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Jabrbücher fär wissenschaftliche Kritik. 



i% achdem vom lebhaften Bedauern der unterzeichneten Societät durch den Tod des Freiherm von Cotia die 
z^kischen diesem und der erstem rucksichtlich des Yerlags der JdAriü^^Aer/ilr misenscAafilicAe Kritik seit« 
her bestandene wesentlich individuelle Verbindung aufgelöst worden, hat die Societät es für zweckmässig er-i 
•ditet^ auf Beseitigung der aus der weiten Entfernung der Verlagshandlung vom Sitz der Redaction erwaob- 
genden InconTenienzeB Bedadit zu nehmen. Es ist demgemäss, nach voi^ängiger Verständigung mit der 
bisherigen V^lagshandlung, vom 1« Julius d. J. an, der Verlag der genannten Zeitschrift der hiesigen Buch« 
bandhmg Duncker und Humblot überlassen worden y und hegt die Sodetät das begründete Vertrauoi» dasa 
die allgemein anerkannte Solidität der nur erwähnten Verlagshandlung hinfort auch den Lesern der Jabrbä- 
cfaer für wissenschaftliche Kritik in allen billigen und gerechten Anforderungen werde zu Gute kommen, 

Während übrigens in der anhaltend beifälligen Aufnahme^ welche diesem Institute bisher im In- und im 
Auslände zu Theil geworden, die Societät nur die Auffbrderong finden konnte > ihre statutenmüssigen Grund- 
sätze, namentlich bei Uebertragung und Prüfung der Recensionen, auch femer mit Beharrlichkeit zu verfol- 
gen, hat dieselbe doch zugleich geglaubt, den vielfältig ausgesprochenen Wunsch: eine bedeutend grössere 
Anzahl tou Schriften in den Jahrbüchern angezeigt zu finden, als solches seither der Fall gewesen, um so we- 
niger unbeachtet lassen zu dürfen, da ausser der speciellen Würdigung der wichtigem litterarischen Erschei- 
Dongen, auch die Gewährung einer summarischen Uobersicht der gesammteu curreuten Litteratur schon bei 
Begründung dieser Zeitschrift als zweckmässig anerkannt worden ist. — Die bisherige Geschäftseinriditung 
sowohl, als auch die der Societät bisher zur Disposition ^gestandenen Mittel, haben es bis jetzt nur hin und 
wieder gestattet, ausser den den Hauptinhalt der Jahrbücher bildenden ausführlichen motivu-ten Recensionen, 
auch kurze kritische Anzeigen zu liefern. Gegenwärtig sieht sich die Societät durch neue Anordnungen in den 
Stand gesetzt, dasjenige, was in letzterer Huisicht bisher nur beiläufig geschehen konnte, in regelmässige 
Ausübung zu bringen, und hofft dieselbe hiedurch dem Wunsche der Freunde dieses Instituts, eine vollstän- 
dige Uebersicht des Ganges der wissenschaftlichen Litteratur zu erhalten, in genügender Weise zu entsprechen. 
Bei der vomämlich nur auf eine summarische Relation berechneten Fassung der kürzeren Auzeigcn ist es 
nicht als zweckmässig erschienen, auch auf diese das hinsichtlich der eigentlichen Receusionen strrag auf- 



redit zu erhaltoide Princip der Nameunemiung der Referenten ansradehnen. Dagegen wird die Sodetät in 
Beziehung auch auf diesen Theil ihrer Zeitsclirift eine Ueberschreitung der Grenzen der Wahrheit, Gerechtig- 
keit nnd Schicklichkeit zu verhüten , um so sorgfältiger bemüht seyn. 



Berlin, den 27. April 1833. 



_ • 

Die Societät für wüsenschaftliche Kritik zu Berlin. 



nAeitf trir bestätigen, dass vir vom 1. Juli d. J, an den Velrlag Aet Jahtbücher fSr itiuefuchaßliche Kri- 
tik übernommen haben, bemerken vir hinsichtlich der äusseren Einrichtung, des Erscheinens und des Prei- 
ses derselben noch Folgendes. — Wie bisher verden, ausschliesslich der Anzeigeblätter, jährlich 120 Druck- 
bogen in gr, Quart herauskommen, nnd nach Verlangen der Abonnenten denselben in wöchentlichen oder 
monatlichen Lieferungen zugesendet werden. Eine andere als die bisherige Druokeinrichtung wird es möglich 
machen , künftig über mehr als noch einmal so viel Bücher als bisher in einem Jahrgänge recensirt wurden, 
Beurtheilungen zu liefern. Ein Anxcigeblatty das bisher nur hin und wieder beigegeben wurde, wird jetzt 
regelmässig, monatlich wenigstens einmal, erscheinen, und neben den littcrarisdien Intelligenznachrichten eine 
Tollstfindige Chronik aller wissenschaftlichen und höheren Unterrichtsanstalten der preussischen Monarchie 
umfassen. Ungeachtet dieser grössere Kosten verursachenden Einrichtungen wollen \Mr den bish^gen Preis 
von 12 Thalem iiir den Jahrgang nicht erhöhen, hoffend durch den jetzigen maiyychfaltigeren Inhalt der Jahr- 
bücher eine noch allgemeinere Theilnahme des Publicums fiir dne Zeitikchrift zu erwecken, die Wj^en .^es bis- 
her Geleisteten bereits zu den trefflichsten ihrer Art gerechnet wird. — * Für den halben Jahrgang vom Juli 
bis December 1833 beträgt das Abonnement 6 Thaler. V ' 

»Alle Buchhandlungen und Postämter nehmen Bestellungen an. 

Berlin, den 27. April 1833. 

Duncker und Humblot. 
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Juli 1833. 



I. 

Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. 
Von Goethe. Vierter Theil. Nemo contra 
deum nisi deus ipse. (Ooethe's nachgelassene 
rVerle. Achter Band. Stuttgart und Tü- 
bingen, in der J. G. Cotta sehen Buchhand- 
lungj 1833. 12.; 

Ein Zeilraum von zwanzig Jahren liegt zwischen 
dem Erscheinen der früheren Theile von Goethe's Le- 
bensbekennlnissen und der Herausgabe dieses vierten, 
mit welchem nfiu das Ganze leider schon sich abschliefst. 
Diese Zwischenzeit hat uns sonstige Mittheilungen aus 
Goethe's Leben, gehalt- und anmuthvoUe Berichte von 
Reisen, Feldzügen, litterarischen und geselligen Thä- 
tigkeiten aller Art, reichlich zukommen lassen; doch 
ionnte keine dieser Gaben uns für den abgebrochenen 
Erzählungsfaden schadlos halten, den wir so lange ver- 
gebens hofften in. dem zusammenhängenden und ausge- 
arbeiteten Vortrage von Dichtung und Wahrheit fort- 
gefülirt zu sehen. Nun sind diese Hoffnungen erfüllt, 
und schöner ui|d grörser, als wir es denken konnten; 
dieses kleine Bändchen, dessen fünf Bücher kaum die 
Hälfte des Raums einnehmen, welchen die gleiche Zahl 
solcher Abtheiliingen früher abmab, erweist sich als 
ein Juwel, das im geringsten Umfange den grofsten 
Werth zusammenfafst. Frü];iere Worte, je das Er- 
scheinen der einzelnen Theile dieses Werkes nah beglei- 
tend, haben die seltnen und eignen Vorzüge desselben 
für die damaligen Leser anzudeuten gesuclit, und we- 
nigstens den beifsen Dank und Eifer ausgesprochen, 
mit welchen der Eindruck und Gewinn eines solchen 
Buches ein zustimmendes Gemüth erfüllt hatte. Mach 
so langjähriger Unterbrechung vermag nun noch iinmer 
die nämliche Berichterstattung, die dem schon weit ent- 
legenen Anfange sicli beigesellte, auch den Schlufs auf- 
zunehmen, und wie der grofae Zwischenraum den Sinn 
UM. f. tfUMJMcA. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



und die Gestalt des Autors noch unverändert als die- 
selben hervorgehen läfst , so uimt auch noch jetzt un- 
verändert derselbe Antheil und Eifer das Wort, und 
darf in diesem Falle gleich zuvörderst die Gunst be- 
merklich machen, welche mit der Treue der Gesinnun- 
gen hier zugleich die der äufserliehen Umstände so 
weithin hat 'bewahren mögen. 

Ein kurzes Vorwort erinnert den Leser an die Noth« 
wendigkeit, in welcher sich der Autor bei seiner Be- 
trachtungsweise befindet, die Zeitfolge der äurserlichen 
Ereignisse bisweilen einem höheren Zusammenhange der 
geistigen Bestandtheile unterzuordnen, und so macht er 
auch gleich bemerklich, dafs die hier fortgesetzte Er- 
zählung nicht grade das Ende des vorigen Buches, son- 
dern vielmehr dessen Hauptfäden sämmtlich nach und 
nach wieder aufnehmen und weiterweben soll. Hierauf 
eröffnet sich der eigentliche Vortrag mit einem heite- 
ren Blick auf die glücklichen Verhältnisse und Ein- 
flüsse, welche für den jungen Mann zuletzt dahin zu* 
sammengewirkt,. nach manchen Kämpfen und Zweifeln, 
einen äufseren und inneren Frieden hervorzubringen. 
Solche Buhepunkte sind die Höhen, die Haltungs - und 
Kräftlguugsmomente des Lebens, das aber seiner Natur 
nach in ihnen am wenigsten zu weilen vermag, und so 
sehen wir auch Irier diesen Frieden, kaum angedeutet, 
sogleich wieder zu- wachsender Bewegung übergeben« 
Schon das philosophische Nachdenken, welclies sich 
den Büchern und der Lehre des Spinoza widmet, und 
hiebei Beruhigung und Klarheit findet, vermag in die- 
sem Kreise der Spekulation nicht lange auszudauern, 
sondern eilt, den Ertrag und die Gestalten dcMelben 
dichterisch anzuwenden. Was liier über Spinoza so 
schön als tief aus unmittelbarer Lebenserfahrung aus- 
gesprochen ist, wird für jede künftige Betrachtung die. 
ses gegen die Welt in immer von Zeit zu Zeit erneu- 
tes Mifsverständnifs untertauchenden Philosophen ein 
unverlösclibares, willkommenes Licht bleiben, und darf 

1 
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•infgermaraen dafür trösten, dab uns die Ausführung 
des so reizend als erhaben zu denkenden dichterischen 
Gebildes von einem Besuche des ewigen Juden bei 
Spinoza hat entgehen müssen. Die innige Verknupfungi 
welche bei Goethe alles und jedes mit seinem produk* 
tiven Talente hat, führt ihn mit leichter Wendung aus 
den dunkeln und schauerlichen Tiefen wieder auf die 
heitre Bahn seines dichterischen Treibens, wo sich aber 
auch sogleich, durch fremdes Eingreifen in seih Autor- 
recht, durch unbefugtes Herausgeben und Nachdrucken 
seiner Schriften , ein widerwärtiger Zwiespalt öffnet, 
den er zwar tur diesmal durch ein lieblich -kräftiges 
Gedicht wohlgemuth abthut, dessen Grund aber auch 
in der Folgezeit noch oft in wechselnden MiTsverhält- 
Hissen störend fortgewirkt hat 

Nach Erwähnung von ein paar muntern, den Geist 
nnd Anblick Goethischer Jugend leicht und lebhaft be- 
Eeichnenden Vorgängen, finden wir uns zu glänzender 
Gesellschaft eingeführt, und hier einem holden Wesen 
gegenüber gestellt, dessen Lieblichkeit uns fesselnd an- 
leuchtet, noch ehe wir durch den Namen Lilli erfah- 
ren, welch schon bekanntes Gebiet anmuthiger Bezau- 
lerung uns aufgenommen. Nun kann wohl von höch- 
stem Lebensgefühl, von reichstem Gewinn der Tage, 
von Glück und Segen die Rede sein, aber an jenen 
fiulseren und inneren Frieden, welcher sich anfangs 
verkündigen wollte, ist nicht mehr zu denken, und an 
seiner Statt waltet die erregteste Leidenschaft, Von al- 
lem Wechsel begleitet, den sie erst im innem Leben 
entzündet, und dann unaufhaltsam auch in das äufsere 
Iiinaustreibt. Bevor wir aber in diesen Zauberkreis 
▼ollig eingehen, doch schon mit dem ersten guten 
Eindruck desselben, läfst uns der Autor noch schnell 
die düstern und sehr betrübenden Verhältnisse zurück- 
legen, in welchen Jung-Stilling uns hier wiederbegeg. 
lien mufs« Mit diesen schweren, durch die angeknüpf- 
ten Betrachtungen des Dichters zu den wichtigsten Be- 
sfigen erhobenen, und sogar im eignen Stoffe noch er« 
heiterten Drangsalen schliefst das sechszehnte Buch. 

Jn dem siebzehnten Buche blüht, leuchtet und ath* 
met ganz das Verhältnifs zu Lilll. Wir haben den 
Dichter von den frühsten Empfindungen, für welche 
das anschuldige Gretclien ihm Gegenstand sein muFste, 
mit Autheil und Mitgefühl zu den höheren Stufen be- 
gleitet, die nach und nach seine Neigung erstieg, und 
wir sind durch Friederikens liebliche Erscheinung mit- 
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schuldig der Unbeständigkeit geworden, die man de 
Erlöschen oder Aufgeben früherer Neigung zum Vo 
würfe zu machen pflegt. Nicht ganz so hell, und al 
minder gerechtfertigt, zeigten sich die ungenannten ui 
wie es scheint in einiger Mischung durcheinander w 
genden Leidenschaften, gegen welche Friederikens Bi 
zurückweichen mufste, und aus denen die Werther*sch< 
Stimmungen sich nährten. Dagegen tritt nunmehr die 
neue Leidenschaft in allem Glanz und in aller Kn 
ihres vollen Uebergewichts und ihrer ureigenen Berec 
tigung auf. Wie gegen die aufhebende Sonne d 
schönste Stern, so mufs gegen Liili selbst Friederil 
dahinschwinden, und da von Pflichten und Verbindlic 
keiten, welche schon aulserlialb des Gebietes der N« 
gung liegen und dann oft unglücklich genug bedinget 
zurückwirken, hier glücklicherweise keine Rede ist, < 
darf der getroffene Sinn frei und firoh dem neuen Licli 
folgen. Dafs jede neue Regung in dem Dichter eim 
Fortschritt bezeicimet, immer nur einen höheren Gege 
stand auch mit erhöhtem Gemüth erfalst, dies thut il 
dar als der Liebe treu und der Wahrheit,' in ihrer mensc! 
lieh möglichen und gebotenen Entwickelung, welch 
eine höhere Treue ist, als die gewohnlich dafür gelten« 
äufsere Beharrlichkeit bei einem zufällig ersten Bege, 
nifs. Das Verhältnifs zu Lilli zeigt sich aber nicht ni 
reicher, tiefer und schöner, als alle früheren, sende] 
in der Reihe der Jugendneigungen auch als das höci 
ste und letzte; ihm folgt kein ähnliches; was weiterhi 
von Neigungen und Leidenschaften „unseres Freunde; 
sichtbar wird, und grofstentheils in Dichtungsgestalt fi 
alle Zeiten zu verehrender, sinnender, lehrreicher B 
trachtung dasteht, gehört einer neuen Folge an, wori 
andre Richtungen und Bezüge hervortreten, nicht gerii 
geren Werthes, als die bisher dargelegten, aber vo 
einem ganz verschiedenen Karakter, und daher mit j< 
nem dargebotenen höchsten Lebensglücke, wofür Go( 
the selbst es erklärt hat, nicht zu vergleichen noch t 
messen. 

Der Verlauf dieser Liebesgeschichte , von dem ei 
sten Sehen und Kennenlernen bis zur Verlobung, w< 
hin diesmal die Sache wirklich gelangt, ist ein ununtej 
brocheiies Gedicht, das den reizendsten und bedeutenc 
sten Stoff in den schönsten Formen und Mafsen mi 
theilt, und gleichsam die beiden Endpunkte der Poes! 
tusammenschlingt ; denn der Stoff ist ganz in dem El< 
mentd seiner ursprünglichen Naivetät und Uiischulc 
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^ seiner idylliseheii und lyiisohen Maturfrische verblieben^ 
und Eugleldi ist die Darstellung mit aller Kraft und 
Ueberlegenheit der hSchsfen, bewuHsten und reifen Kunst- 
schopfung ausgerüstet. Achtsigjftlirige Weisheit und 
Ueb^icht und fünfundzwanzigjäliriges Feuer der Empfin- 
dang und des Geistes sind hier in lieblicher Gemein« 
Schaft gegenwärtig; und beleben einander weohselsei«» 
tig. Diese so satten als gediegenen Blätter bilden in 
dieser Art ein Kleinod, das walirhaft als einzig zu 
schätzen ist, dem keine Lilteratur etwas Gleiches zur 
Seite SU stellen hat. An Schönheit und Macht der 
Schilderung solcher innigen, lebenvollen und dabei fluch» 
tigen Zustände, können nur einige der herrUclisten Blät« 
ter von J. J. Rousseau neben diesen noch zu nennen 
sein, aber an Geist und Reife schon nicht. Die Feier 
des Geburtstages von Lilli, die träumerische Wander- 
nscht Goethe's, und andre solche Vorgänge, sind beip 
nah scenische IdjUen mit plastischer und musikalischer 
Ausstattung geworden, und jeder Umstand und Bezug 
dieser glucklichen Tage ist in den goldnen Worten des 
Dichters zu einem selbstständigen kleinen Kunstwerk 
ausgeprägt Die schon bekannten Lieder erscheiiiefi 
fast neu 9 so sehr gewinnen sie selbst durch den Ort, 
wo sie nun stehen, und so sehr streuen sie Lioht und 
Wanne auf ihre Umgebung aus. 

Die Gunst der Wirkli^chkeit kann aber auch selten 
für dichterisches Erfordemifs so glücklich gefunden wer-* 
den, wie hier der, Fall ist. Die Lage von Offenbach, 
so nah bei Frankfurt, und doch abseits von dem ge- 
drängten störenden Stadtleben, dabei selber im städti- 
schen Werden begriffen , und schon in dieser Art ge- 
sellig, bei noch ländlichem Zuschnitt; die glückliche 
Mischung der Personen, ihr guter Zusammenhang, ihre 
nicht zu grofse Zahl, welche grade hinreicht, ugi den 
Schauplats zu beleben ^ ohne ihn zu ttberdrängen; die 
eifrige Thätigkeit des heitern Musikers Andri, die an- 
theilvolle Genossenschaft eines würdigen Ehepaars, des 
Pfarrers Ewald und seiner Frau; endlich die beiden 
Hauptgestalten selbst, die reizende Lilli und der schöne 
Jüngling Goethe y beide zu freier Entfaltung ihres rei- 
chen begabten Innern gegenseitig angesogen, und we- 
nigstens dne Zeit lang allen Aeufserlfchkeiten überle- 
gen: diese AuAsählung allein schon läfst daa beinah 
fertige Gedicht erblicken ! Und doch ist es hier nur die 
wirldiche Wahrheit, welche zur Dichtung geworden, 
ohne ihre eigenste Gestalt aufzugeben. Wir haben 
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hiefttr ein besondres Zeugnllb l>eizubrlngen » das bei 
dieser Gelegenheit ausgesprochen sei Vor vielen Jalu 
ren , als dies« Theil . von Geethe's Leben nodi niefa| 
geschrieben war, pflegte der nun verstorbene Pfairec 
£wald, als Theünehmer und V^trauter jener Verhält» 
uisse, uns seine Erinnerungen aus der glücklichen Zeit^ 
die er als die schönste und belebteste seiner eignen 
Jugend mit froher Innigkeil gern zurückrief, vielfältig 
und umständlich vorzutragen, und seine Erzählungen, 
die sich bis zu den kleinsten Zügen und Bemerkungen 
verliefen, wie er denn auch die mannigfachen Gedichte 
an Lilli mit dem Ton und Ausdruck ihrer frühsten Re- 
eitation behalten liatte, bewirkten dem eifrigen und auf- 
merksamen Hdrer durchaus denselben Eindruck , weL 
eben er jetzt aus der von Goethe selbst gegebenen Dafw 
Stellung empfangt, und durch äll^ Einzelheiten, dereti 
er sich aus jenen Erzählungen erinnert, werden ihm 
sowohl die besondersten Züge als auch das Ganze die* 
ntu neuen Bildes auf das vollständigste und zustimmend- 
ste bestätigt. So dafs also auch bei diesem Theile von 
Goethe's Lebeta abermals das wichtige Wort Jacobi's 
gelten dürfte, der von den früheren in einäm Briefe an 
Dohm sagt: „Ich mufs den Erzählungen Goethe's das 
Zeugnifs geben (ich erlebte ja so vieles mit!), dafs sie 
oft wahrhafter sind, als die Wahrheit selbst". 

Die durch Erwiederung glückliehe Liebe hatte an- 
fangs keine Hindemisse, in ihrem Fortgange nur so!., 
che, die zu überwinden oder doch zu bestehen waren, 
und nahm aus ihnen, durch Vermittlung einer beider- 
seitigen Hausfreundin, DUe« Delf, deren selbstwilliger 
Eifer in vorgesebttem Handeln trefflieh bezeichnet wirdy 
bald den Aufschwung zu der schonen Stufe , wo die 
Liebenden ihre Vereinigung gebilligt sahen ^ und iich 
als Braut und Bräutigam begrürsen durften. Hier je» 
doch entwickelt sich in den GrumÖagen der Verhält- 
nisse, die nun näher vor Augen kommen, ein emstU- 
eher Widerstreit, der die- schon vergönnten Hoffnungen 
trüb umhüllen mufs. Die Verschiedenheit der Ldbens» 
kreise, Gewöhnungen und Ansprüche, die sich v^eini- 
.gen sollen, tritt für die .nähere Betraclitung sqharf. und 
beängstigend hervor^ und die Liebenden selbst, obwoU 
ihrer Neigung versichert, und ihr zu folgen entschlos- 
sen, fühlen es, daft ihr bester \Vüle in des* gege^ 

benen Umständen wenig ausrichten könne, sondern 

■ ■ ■ ■' , , 

lieber, mit Verzichtung auf alles Ueberkommene, einen 
ganz neuen Boden und Anfang des Lebens zu suchen 
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habe. Dies führt den Autor su einer übersichtlichen 
Betrachtotag der gansen damaligen Weltlage, ihrer gro- 
fsen politiicb^n Beziehungen , der Gestakung der-Stan- 
aesunterschiede, der von diesen Bedingungen abhängigen 
Lebensäifsslchten» und insbesondre der ihm persönlich of- 
fenstehenden, wobei seine zwiefache Eigenscliafl, die litte- 
rarische und bürgerliche, wiederholt zur Sprache kommt. 

.{Dei Beichlufs folgt.) 

IL 

France protuiciale* Revue des lettres et des 
arts. Avignon. . • 

Diese seit dem September Torigen Jakras . bestehende Pro- 
vinsial- Zeitschrift, Ton. einem Verein juogor gebildeter Frtmzo- 
sen gekündet, scliUeüi^ sich mit «un^r selir bewuCiten llerror- 
hebun*; ihres besunderen- Zweckes jenen originellen »estr^bun- 
£en an, die nichts anderes als eine intellektuelle^ Emancipätiön 
des proTinzielleu Frankreichs im Sinne haben, und in'dieseV 
'Weise nicht nur in eiri^r'Art geistiger Opposition der unirersel- 
len Alleinherrschart der Hauptstadt gegenüber zu treten anfan- 
gen, sondern auch, uib ihre eigne l^elbstständigkeit; zu befesCi- 
:geni auf die lledcutsftpkeit ihr^r provinzielleo und lokalen li)- 
.tercssen seKr entschieden hinzuweisen bezwecken. Es sin^ in 
Kurzem eine nicht geringe Anzanl Französischer Zeitschriften, 
auch politische, in der Prorinz entständen,' welche sogar 'dtnrch 
ein zu ihrer Unterstiitztog in Paris ^selbst gebildetes Cötnii« 
gef«irdtTt werden, a&er so anerkennenswerth auch die Absicht 
aller dieser Unternehmungen ist, das rielfach vereinzelte und 
.abgesonderte uud iiij seiner, ^b^onderung verödete, Provinzialle- 
))en Frankreichs durch ,Erweckung eines allgemeineren wissen- 
schaftlichen und litterarischen Terkehrs zu erhöhen und zii be- 
geisten, so mufs liian doch wünschen, daCi dies bald mit Auf- 



sende Brennpunkt des National Charakters , .welcher sich 
nach seinen «igenthümlichst^a Seiten hin in seiner gcis 
Allgemeinheit entwickelt hat Darum sagt Paris immer i 
ich bin Frankreich! und kann es sagen, weil es die Gru 
teressen des Landes und Volkes nicht nur vertritt, sondern 
stets in sich zur Erscheinung gebracht hat. Die Gesch 
Frankreichs ist immer in Paris gespielt worden, und wir 
der Meinung, dafs diese durch lange Jahriiunderte überiif 
Macht der Hauptstadt sich nur durch einen völligen Um 
oder Umschwung aller Französischen Einrichtungen, Vej 
nisse und Eigenthümlichkeiten dürfte brechen lassen. 1 
ist das Bestreben, die ungünstigen Einflüsse dieser Centr 
tion von den Provinzen abzuwenden, in Bezug auf diese ii 
-ein walirhaft humanes und patriotisches zu nennen, wci 
4Vch in Bezug auf Paris selbst nicht von vom herein al 
siegreiches begrüfst zu werden Anspruch machen kann. 

Namentlich die vorliegende France provinciale scheint 
Tendenz, das Französische Provinzialleben durch gcistr 
'AiifTässung und Beleuchtung der ihm angehörigen Elcmen 
heben und interessanter zu machen, mit lebhaftem Eifer a 
fuhren. Sie wird in dieser >Veise lun so mehr wirken köi 
da es zu ihrem l*lan gehört, sich der Politik ganz zu er 
ten, und sie so wenigstens nicht Gefahr lauft, ihre lnter< 
an Partiizwecke des Tages zu verzetteln. Ja die Herausg 
'die mit begeistertem Selbstvertrauen an ihr Werk gehen, 
•fchen vielmehr die im Munde eines Franzosen neu kling 
/Hoffnung aus, dafs sich die politischen Parteien im Inte 
für dasl'ortschreiten der Kunst und Litteratur des Vau 
des allmälig versöhnt zusammentinden werden, und wollen 
dies mit als eine Ilauptseite ihres Strebens henortreten 
sen. Die uns mitgetheilten Nummern dieses in Monatah 
erscheinenden Journals enthalten einen Aufsatz über Gu 
von Aime Royet, eine LokaischHderung von Besan^un, vt 
•Marmier, Keiseskizzen von Alphonse Kastoul, (dem Diro 



wand noch bedeutenderer Kräfte gesehehen möge, denn den -des Instituts), einen Aufsatz über das Grabmal der Laura in 
einzigen Fonfrede in Bordeaux, > den geis|rtichen Herausgeber 
des Mdmgrial bortUlaU^ ausgenommen» dessen Stimme auch in 

.Paris als eine mitzählende gehört wird, sind die Bestrebungen 
der , übrigen provinziellen Litteratur . noch tkeils zu einzeln, 
theils zu energielos g^^tieben, um entweder 'die beabsichtigte 

*|;eidti|$e Entthronung d^r Hauptstadt herbeizufuhren, oder die 

intellelcti^ile Selbstständigkeit JerrBnovinz kräftig genug, vorzu- 
bereiten. Aber auq|l Fonfred^i* mulj^j^es immer noch als einen 

.kleinen (Schatten in seinem Uuhm empfinden, dafs er in der Pro- 




'eitiige provinzielle MogMatter erreidiefi lassen • Der.Ctedankb 
•Ist zu kühn,iweil die Mittel iindiKcüfte däxv a^ schwacV^z^ .s^ 
«ckeinen, -dei^ <U|r Cen^füi^aftioi^s- System .berujit; in^ Frapk- 
^ich keineswegs blois ia einer äu£icriichen und. zufälligen Will- 
kür, sondern es %•% der in der Hauptstadt sich zusaminenfas- 

• '■- •■»•«,■ .•.:*». .<■• I-. 



gnon,. von demselben, eine Kritik der neuesten Englischen 
manlitteratur und Walter Scotts, von A. S. Moran, uiancl 
provinzielle Tjokaldarstellungen, und hin und wieder eingest 
Gedichte, Musikbeilagen, und vermischte Notizen, die eine 
nlgfahige Unterhaltung gewähren. In idcr That begünstige) 
Provinzen FrankreichB selbst, die in manchem Betracht so 
sind an .geschichtlichen Monumenten, Naturmerkw ürdigk 
und nationellen Eigenthümlichkeiten des Volkslebens, ein 
nal, das sich auf diesem Boden zu bewegen die Absicht 
nicht wenig, und so wird es den Herausgebern nicht an 
zu Mittheilungen fehlen, welche immer in die von ihnen verf 
Tendenz passend eingreifen. Soll Jedoch jene intellekl 
ICmancipation der i'rovinzen völlig enUcheidend erfolgen 
müfftte auch die Regierung selbst durch ofUdelle Begünsti 
der- wissenschaftlichen Bildung in den Departements von 
'herab erst mehr dazu thun. 
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Aus m^mem Leben. Dichtung und Wahrheit. 
Von Goeth-e. Vierter Theil. Nem^ contra 
deum naiideus ipee^ 

(SchluCi.) , \ 

£« braucht nicht versichtrt zu werden, dafs diese 
SchUdemng durch. Tiefe und KJarheit dos Richtigein- 
gesehenen und Treffeudausgeftprochenen abermals dfe 
ganze Meisterschaft darlegt , die wir in äbnliclten Ue^ 
berUicken der früheren Theile bewundert Iiaben; die 
Biographie liat Uiren Zusammenhang mit der allgemei- 
Ben Geschichte nie sdiuner und gründlicher dargethan, 
Bad diese Abschnitte können aU einselue feitjge I^apf* 
til einer Deutschen Nationalgeselüchte gellen ) deren 
Ganzes noch fehlt, und lange noch fehlen wird, pie 
Stellung äoethe's im bürgerlichen Leben ersclieintzwar 
gleich anfangs Tortheilhaft und befriedigend, tndcjii die 
doch engen Schranken, von welchen sie umgeben ist, 
dem Einzelnen kaum fählbar geworden; allcün die Be- 
deutung, welche er durch das (Jebei^ewicbt .geistiger 
Fähigkeiten in einem allgemeinen Kreise mehr und 
bmIu^ gewinnt, e^tbeiirt des entsprechenden Ausdrucks 
in den äufsern Verhältnissen ; die Wege der Litteratuir 
gingen damals noch durch ödes Gefild, nur der eine 
Klopstoek war auf ihnen als Dichter zu einer leidliclien 
Lebensstellung gelangt, und dabei hatte noch der reli- 
giöse Gegenstand seiner Dichtkunst entscheidend mu- 
gewirkt ; für Goethe war eine solche Begünstigung nicht 
abzusehen, und seine praktische Tüclitigkeit in Ge» 
seiiäften, wie fertig und fruchtbar sie auch erscheinen 
mochte, versprach dafür keinen nahen Ersatz. Seine 
eignen Ansprüche, wie die seiner Geliebten, waren 
willig, sich in's Enge zu ziehen, um ein bescheidenes 
Gliiek zu gewinnen, welches allerdings der gröfsten 
OpCer werth schien. AUeui im tiefsten Bewulstsein 
konnte man sich nicht verhehlen, dafs die Richtungen 
und fiilder, welche man aufgeben wollte, schon im Ge* 
JdM. /. wiiuiuck. Kniik. J. 1833. 11. Bd. 



mulh ui»d Sinn unberepheubi^r eingedrungen sein mufsh 
teu,. und; auch jenseits des Weltmeeres, wohin der Blick 
sich gewendet hatte, unheimlich Störendes befürchten 
lieCsen. Die Ferne als solche lockte nicht, das Kächste 
^u und für sich stiefs nicht ab; die beiden Bahnen, wel- 
.che einzeln jedem heiter und angemessen waren, wur- 
den erst durch ihre Vereinigung sdiwierig, und auch 
der Muth yi^d das Selbstvertrauen der Jugend konnten 
durch die BUder, welche sich herandrängten^ beunru- 
higt werden. Dabei rief kein offner Widerspruch die 
Geister des Trotzes und Eifers in den Kampf; iiurem 
eignen Gange war die Saclie überlassen, nur wohlwol- 
lende Warnung; und verständiger Hath wirkten ein. 
So konnte es geschehen^ dab die sdion verlobten Lie- 
benden, ohne ausdrücklichen Zwang und fremdes Hin- 
deruifs, durch die leisq» aber mäclitige Wirkung der 
gefühlten Unvereinbarkeit ihrer unreifen und nicht ein- 
ander entsprechend ausgestatteten Zustände, sich wieder 
trennen lieben, indem sie wohl nicht in die Trennung 
willigten, aber sie werden sahen uiul anerkannten. 
Dieser ganice Hergang, welcher im Wesentlichen für 
das Verständnifs keine Dunkelheit behält, ist gleich- 
wohl von dem Autor in den einzelnen Zügen mit einem 
zarten Helldunkel behandelt, welches nur eben verhia- 
dort, auf das Einzelne zu scharf den Blick zu heften, 
und diesen grade im Hingleiten über das Ganze die 
Bedeutung zu suchen nüthigt. Merkwürdig sind in 
diesem Betreff die Worte Goethe's, die er mündlich 
gegen einen Freund geäufsert, dafs die Tiefe und ZarU 
heit seines Gefühls für Lilli noch auf die Schreibart 
und den Ton seiner Erzählung gewirkt, und er den 
leidenschaftlichen Gehalt dieses. Verhältnisses keines- 
wegs ausgesprochen habe; was denn insbesondre auch 
.von diesem wunderbaren Auseinandergehen gelten mufs« 
Die Empfindungen, welche den wiederkehrenden 
Kämpfen dieser nur allmählichen und im Augenblicke 
niemals unwiderruflichen Entsagung angehören , haben 
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durch den Dichter zum Theil ihrei» ly^schea Aiudrock 
empfangen. Schmerz und Trauer sind in diesen Ge- 
dichten aber stets von dem Eindruck einer gegenwärti- 
gen oder doch erreichbaren Anmuth und Liebliahk^ 
überwogeni un4 aüoh Mt&er Verdrufs sräuh!^ sfeh fti 
wunderliche Laune, so dals das Glück und die Heiter- 
keit dieses Verhähnisses auch in diesem Betreflf her- 
vorragend bleiben. Ueberhaupt aber zeigt sich in Goe« 
the's Poesie eine kräftige Steigerung, und es ist karak- 
teristisch, dafs er, in Deutscher Vorzeit nach Anhalt 
und Beispiel umherblickend, nicht zu den Dichtem des 
'Mittelalters zurückgeht, sondern bei dem derben und 
tQchtigen Hans Sachs stehen bleibt/ wofür denn auch 
die gültigsten Erklärungsgrihide gegeben werden. ' Di6 
Wirkung dieses Meistcrsängers ist bei Goethe, dem er 
doch mehr Liebling als Muster sein konnte, lebenslang- 
lieh merkbar geblieben, und ein wesentliches Clement 
seines ficht -deutschen Karakters. Wir kSnneti liur be- 
klagen, dafs grade von dieser Art so ttianches verloren 
ist, andres nur in Andeutungen noch fortlebt, oder we- 
nigstens fiir jetzt nicht mitgetheilt werden soll. Wir 
diirfen nicht verkennen, dafs auch das Grundgedicht 
des Goethischen Genius, welches keinem seiner Jahre 
nnd keiner der Epochen seiner Dichtung, sondern gra- 
dezu allen angehört und sie alle mnfafst, dafs dfSt Fausf, 
wenigstens in seinen Anfängen, aus jenem Element 
hervorgeht. Mit diesem grdfsen Gegenstande finden 
^r den Dichter auch in jener Zeit erfüllt, indem er 
lebhaft vermifst, dafs die Gegenwart ihm weder die 
Stoffe, noch die Formen anbietet, deren er bedarf, und 
die erst eine spätere Entwicklungsstufe bringen sollte. 

Mitten in die mannigfachen Bewegungen jener Her- 
zensunruhen und dieser dichterischen Angelegenheiten 
trifft der Besuch der beiden Grafen zu Stolberg, die 
mit dem Grafen von Uaugwitz auf einem Ausfluge nach 
der Schweiz begriffen sind, imd Goethe'n leicht zur 
Mitreise bereden. Ein lebendiges Bild wird uns von 
diesen in der Geschichte Deutscher Geistesbildung höchst 
bedeutenden Männern gegeben j wenige Auftritte, kuri 
und schlicht erzählt, stellen uns ohne Mühe auf den 
Standpunkt, wo nns so viele spätere Verwirrungen und 
Mibverständnisse völlig begreiflich werden, mehr sagen 
uns ganze B&cher nicht, als diese wenigen Seiten klar 
machen. Goethe berichtigt und ergänzt die Anklage- 
Schriften von Vofs, ohne dafs er ihm eigentlich i^der- 
spräche. Wer die Zeiten und Zustande vergleichen wUI^ 
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jDag zu lehrr^hem Nachdenken veranlafst sein, wenn 
er dlö Junglingsgestalt betrachtet, in welcher die nach- 
:i her so gesetzten und gesetzlichen und hochverehrten 
J^Iänoer damals: jene Gegenden durchstQrmten, wo doch 
iin cegeBBS LÄfensfiDner« schob minder oufzuftuleife^pflegt. 
Die vor einigen Jahren vernommene Erzählung des 
Grafen von Haugwilz von manchen Vorgängen jener 
Reise möge hier aberniids für die Treue der Goethi- 
schen Darstellung als ein Zeugnifs angeführt sein, in- 
dem sie, mit dieser sonst fibereinstimmend, nur die ge* 
nialo Persönlichkeit Goetlie's heller leuchten .liefs, 
als dessen eigne Naclirichteu es wollen .sov erkennen 
geben. Dafs der Ungestüm der Gefährten von andrer 
Art war, als die Genialität des auch nicht eben zag* 
haften Dichters, gesteht dieser selbst, wie auch, dafs er 
iiicht ungern, was der Scharfblick des Freundes Merk 
richtig vorausgesehen hatte, auf der weiteren Wandet 
tung sich von ihnen trennte. Einiges Verwunderü und 
Lächeln mufs es 'hiemach wohi erwecken, wenn maik 
gedenkt, dafs, nur ein Jahr später, der gute Klopstock 
den jQnigern Stolberg nicht wollte nach Weimar reisen 
lassen, weil er fSr ihn die dortige Lebensart fürchtete^ 
und in wehmüihiger Besöl'gnifs sich die Autorität nahm, 
den versprochenen Besuch desselben unglimpflich ab* 
zusagen. — > . . i 

Merk, den wir eben genannt, erscheint femer, wie 
in den früheren Theilen, als ein durch Karakter und 
Verstand eigenthümlich ausgezeichneter Mann , - dessen 
Freundschaft und* Denkart nicht öhile Etnfluls auf Goe- 
ihe bleibt. Sehr wäre zu wünschen, dafs die zerstreu, 
ten Blätter und Nachrichten, welche von diesem Manne 
noch übrig sind, zu rechter Zeit gesammelt würden, da 
es doch immer denkwürdig sein wird, die wirklichen 
Züge näher zu betrachten, von welchen einige dem Fau- 
stischen Mephistopheles verglichen werden konnten. 
Nächst diesem alten Bekannten finden wir in diesem 
Theile auch Goethe*s Schwester wieder, und zwar nicht 
mehr fm elterlichen Hause, sondern als Schlossers Gau 
ün. Ihr Zustand in Emmendingen, das Verliältnifs ih- 
rer äufsem und 'Innern Bildung, die Wirksamkeit ihrer 
Eigenschaften, und besonders ihr Einflufs und ihre 
Macht über den Bruder, dem sie die Trennung von 
Lilli als unerlafslich isinleuchten läfst, werden mit au- 
fserordmtlichen Meisterstrichen hingezeidinet, und wäh- 
rend der Autor fast verzichtet, das schwierige Bild zu 
Vollbringen, BO ist es ihm unter dem Zweifel schon fer* 
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üg geworden, hi solehetf Zeichnungen offenbart sich 
der wahre Seheff desaeo Auge die tiefsten und abson- 
derlichsten KombUiatiotien, die sich su dem Wesen ei* 
Des Menschen vereinigen, durch sein Hinblicken, auch 
sogleich fOr Andre .sichtbar macht. Eben so vollendet 
sidi uns tiuch das Bild Lavaters, der, allerdings schon 
eui andrer,, als in dem dritten Theile, doch noch ge* 
nug derselbe ist, um nicht einer ganz neuen Schilde- 
rung zu bedürfen. Liebenswürdig und ehrenwerth bleibt 
seüie Person, dagegen erscheint sein physiognomischcs 
Talent in fast dämonischer Macht, und sein religiöser 
Eifer überlafst sich mehr und melir der Ueppigkeit ei- 
nes warmen und überschw&nglichen Dahinwallens, das 
ohne feste Gedankentiefe, und selbst ohne den erfor- 
derlichen Gehalt gelehrter Kenntnifs , . bei aller hinein- 
gelegten Gefiihlsstärke^ sich zuletzt doch nur in Schwä- 
che verliert. Sehr wichtig und beziehungsreich ist al- 
les, was jGoetlie über die Lavater*sche Physiognomik 
sagt, und es wäre wohl der Mühe werth, jenes Werk 
and die ganse Richtung au« dem heutigen Standpunkte 
kritisch SU. beleuchten,, wozu die Mittel in HegeFs PhcU 
nomenologie rdclilich gegeben sind« Die physiegnomi- 
sehe Besehreibung der beiden Stolberg ist hier aus La- 
rater eingerückt, und jnag den tteiz wecken, das Buch 
selber wieder zur Hand zu nehmen. 

Von neuen Personen lernen wir in diesem Theile, 
aofser den bereits erwähnten, nicht viele kennen. Der 
ahe Bodmer ist mit billiger Achtung als ein guter. Al- 
ter dargestellt Goethe's Freund Passavant tritt nicht 
bedeutend hen^örn Die MarkgräfUchen Herrschaften in 
Karlsruhe werden nur im Vorübergehen , und daselbst 
auch der Herxog und die Hersogin von Weimar eben 
nur erwähnt Hingegen erscheint DUe. Delf, die ver- 
mittelnde Hausflreundin, noch zuletzt austahrlich in der 
ganzen Thätigkeit ihres Karakters. 

Die Schweiserreise Ist eine der glücklichen Schil- 
derungen, wie sie Goethe'n so einzig gelingen, in wel- 
chen Naturanschauung, äufserliche Begebenheiten und 
Zustande, und die tiefsten Geistes - und Gemüthsstim- 
oningen zu dem lebendigsten Gesammteindruck sich 
rerbinden. Die Neigung zu Lilli begleitet den Wan- 
drer in diese Berge, haucht ihm süPse Lieder ein, und 
reilst ihn zuletzt, da er schon im Begriff steht nacli 
lullen hinabzusteigen, gewaltsam in das heimische Main- 
thal zoruclc Zwar weiCs er schon, und hat mit dem 
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Verstände schon zugegeben, dafs die Geliebte nicht 
mehr ihm angehören soll, allein dem Herzen und dea 
Augen gehurt sie dennoch an, und der beglückende Um- 
gang dauert fort, wenn auch unterbrochen und gestört 
Der Kampf erhöht nur die Leidenschaft, sie ringt mit- 
Möglichkeiten und EnUchlüssen , sie strömt poetisches 
Leben aus, mit welchem sie auch das Störende sich 
unterordnet und aneignet; doch zwischen allem diesen 
wächst unaufhörlich die Trennung, bestärkt sich nur 
immer die Entsagung. , * 

Wie schon melirmals nimt auch jetzt den Bedräng« 
ton sein produktives Talent in Obhut; ein heitrer un4 
fruchtbarer Zeichner Kraus regt die Kunstliebe nadi 
dieser Seite zu praktischen Uebungen sin und rückt 
durch seine BUder nebenher die Weimarischen Verhalt« 
nisse nah und traulich vor den Sinn. Jedoch kann 
diese Lockung, da kein ächter Beruf ihr gesellt ist, 
nicht lange festhalten, und Goethe stürzt -sieh in sein 
eigentliches dichterisches Element; wir sehen denEgmoni 
aus den Wogen emporsteigen, und zwar aus dem tief- 
sten Grunde einer grofsen, erschütternden Betrachtung 
über das Walten eines Dämonischen, das in Natur und 
Geschichte sich offenbart Was über die Erfordernisse 
und die n.ähere Behtfidlukig dieses grolsen dramatischea 
Stoffes erläuternd gesagt wird, mufs jeden naclidenkeniü 
den Leser willkommen amregen. Hier wird auch der 
diesem Bäudchen vorgesetzte Spruch: Nemo contra 
deum n/si deue ipifi als der Sache angehörig entwickelt 
und aufgestdlt , . 

Nun aber wird dieser :viblfdcii erfuBte Zustand nicht 
länger haltbar, die höchste Spannung drängt zu Ent- 
scheidungen , zu Entschlüssen. . Was aufzugeben sei, . 
steht fest; wohin aber nun Sinn und Muth sich wen- 
den' soll, darüber schwankt alles, und doch mufs der 
nächste Schritt die ganze Lebensfolge bestimmen. Die 
Neigung ist für Weimar entschieden, wohin die drin« 
gendsten Einladungen, die günstigsten Aussichten locken,) 
vor denen aber der Vater warnt, und bemüht ist, das 
herrliche Bild Italiens vorzuschieben. Dieses Schwan- 
ken verlängert sicli durch nothgedrungenes Abwarten nicht 
gerechneter Zufalle, und setzt sich sogar in die genom- 
menen Entschlüsse hinein unangenehm fort, die Lei- 
denschaft sucht in dem Aufschub noch einigen Gewinn, 
zu fassen, der aber schon entrückt ist, und so erscheint 
gleichsam im Schlufschor aller Elemente und Motive, 
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W«leh0 dieses Leben susamaieiibilden , die Hauptent- 
widklung desselben, wodureh, naeh einem leisten Kam- 
pfe, der dem Sprache abndangSFolIer Neigung über alle 
Gegenrede warnender Verständigkeit nnd lockender Vor- 
•tellungen den Sieg läfst, unser Freund und Dichter 
«idlioh dem verheifsungsvollen Weimar sugefQhrt wird, 
tro sich die gröfsten und glücklichsten Scbicküngsloose 
f&r ihn erfüllen sollten. 

Auf diesem Boden angelangt, bleibt uns der Dich- 
ter fortan in heitrem Tageslichte, von nun an wird seine 
Evseheinung und seine* Tfiätigkeit i melur und mehr öf. 
tetttlieh, der Nation atigehßrig, und kann nioht m'eiir in 
vdlUgee Dunkel eurucktreten. Sogrors der Verlust Auch 
Iq aller Hinsicht sein mag, dafs seine Erzählung uns 
nicht auch in die reizenden, gettaltenreiehen und bei« 
weglen ÄnfRnge dieser neuen I^benstufe einführt, so 
können wir denselben doch , was den Stoff anbelangt, 
•her versehmerzen, als wenn uns eine der früheren Pe- 
tioden fehlte; diese Iconnte nur Goethe selbst mitthei*- 
len,' fttr jene dürfen allenfalls auch andre Erzähler ein- 
treten. Ueberhaupt megen wir bei dem Abschlüsse die- 
aer vier Theile von Wahrheit, und Dichtung nicht zu 
•elir trauern über das^ was nodi fehlt. Gleich im Be^ 
glniie dieses Werices ^raoh jich die Meinung aus, für 
den wahren Vertrauten und Freund des Dichters be* 
dürfe es dieser Erläuterungen nioht, das eigentliche Le- 
ben desselben sei volbtSndig in seineii Dichtungen, und 
Goethe selbst hat in: solchem Sinne gesagt, seine Denk« 
Schriften seien ein Versuch seine poetische Konfes^üiott 
aii ergänzen« Wenn ^rtfabernuoh Hiebt zu dem Stolze 
jener Meinung uns erheben, sondern uns des Gegebe- 
. nen sehr bedürftig und durch solches unendlich berei- 
^err eingestehen , so dürfen wfar doch hinwieder uns 
dabei beruhigen, und allen dringendsten Forderungen 
genfigt finden. - In der That haben wir ein wenn aueh 
nicht geendigtea, doch vollständiges Werk vor uns ; die 
Grundlagen' dnd unveränderlich, die Bestandtheile nach 
dien Veriiältnissen bestimmt, der Aufbau bis zu gewis- 
aer Höhe durchgeführt; nun können weiter hinauf die 
Gebilde doch nur mit geringen Veränderungen sich wie-- 
deriiolen, und in diesem Sinne hätten wir, wäre die 
Stelle nicht schon besetzt, als Tttelspruch dieses Thei- 
leS"die eignen Goethisohen Worte vorzuscUagen: „Mit 



den Jahren stei^m sieh die Früfusgen^ Wirklich 
könnte uns die Folge fast nichts anderes zeigen, und 
schon bisher mufste bemerklieb sein, dafs audi die gröfste 
Macht des Genius und die reichste Fülle des Lebens, 
welche den dnzelnen Menschen bedeutend machen, im 
Grunde nur Variationen weniger «einfachen TheniMi sind, 
zweier oder dreier tiefen Erschaue oder Empfindungen, 
mit welchen aller Reichthum der vieliaclisten Erschei- 
nungen bewirkt wird. — 

K. A. Varnhagen von Ense. 



UI. 
Eduardi Hagenbach. D. M. Dieqttieitione» 
anat&micae circa tnuscuhe auris ihiemae ho^ 
mihü et mammalium^ adfectis animadversiq^ 
nibus nonnullis de gangKo aurunUari sive otico^ 
Cfim tab. aen. 4. Basäeae^ X^düü. 4. 



Nach einer historischen €iR]elttuig''ge1ft der'Vefraner zur 
BesckreiVang der Trosmelhbhle «ed der Gehönnuskeln de« 
ftlc^chee* über. Kr bezweifelt die fiiiäkenz des Mute, imxmur 
maior uod erklärt den («taler sititor für ni^t Torbaaden. Nach 
einer Beschreibung der t'auk^nhohle bei den Säu^ethierefi, theill 
er die Resultate seiner Untersuchungen über die Muskeln ihres 
innem Gehörorganes mit. 

Nur delr Jlfifsc. ien$&r hfwtpetn^ den er 'bei Thierea aus der 
Ordnung der Wiederkäuer , der Kinhufer, der Raubthiere, der 
PachjFderneoy der Nager i4ad der Fledermäuse untersucht uod 
der Mute, ßtapediut sind rorbanden ; die sogenannten Muteuli 
Uzatoret fehlen indefs . Allen mit üestiiiunth^it — Magendie's 
Behauptung, dals alle diese Theile . keine^ Muskeln seien, i%ird 
mit allen Gründen zurBckgei^rieseii. Die kU^eite Abtheilung die- 
ses Werkchens ist dem viel bestrittenen Aniold*schen Ohrgan- 
glion gewidmet. Seine Existenz wird beim Menschen und bei 
mehreren Thieren, namentlich dem Ochaea« der Ziege, dem RehCf 
dem Pferde, dem Schwein, dem Uunde« dem Uaasen naclig^- 
wiesen. Das über dies Organ, wie es beim Menschen sich tin- 
det, Angeführte ist höchst dürftig; des Zweiges zum M. tentor 
fjfjnpani geschieht keine Erwähnung, dagegen sull der Zweig 
zum Spanner des weichen Gaumens aus dem Ganglion entsprin- 
gen. Der Serv, peirttut tuperficiulit minor ist nicht in die Fau* 
keohöhle verfolgt Dagegen verdienen die zootonuschen Un- 
tersuchungen alles Lob und s.timmen zum gröfsten Jbeile mit 
dem überein, was Ref. selbst gefunden. — Die 4 Kupfertafeln 
sind mit Sorgfalt ausgeführt. 
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IV. 

\) Auffiihrliches Lehrgebäude der Sanskrita- 
Sprache von Franz Bopp, ordentL Prof. u. 
f. tr. u. s. w. Berlin 1827. Dnmmler^ gr. 4. 
360. XVI. 

2) Grammaiica critica Sanscritae Linguae au- 
ctore Francisco Boppj Dr. Prof. P. O. AI- 
tera etnendata Edttio Berol. 1&32. Prostat 
apud Ferd. Dümmler. hl. 4. 335. XIV. 

ladem *) wir uns zu der Anzeige der vorliegenden 
beiden Werke würdigen, müssen wir überhaupt auf den 
Standpunkt zurückkommen, von welchem der geehrte 
Hr. Vf. in allen seinen grammatischen Schriften aus- 
geht. Zwei unlaugbare grofse Verdienste um die Wis- 
senschaft hat Hr. Bopp sich erworben, das erste, das 
Indische Studium im Kontinent eingerührt, das zweite 
grOIsere aber, diesem Studium eine Richtung angewie- 
sen zu haben, durch welche es allein kräftig in unsere 
gelehrte Bildung einzugreifen, und sich eines dauernden 
L.ebeiis unter uns zu erfreuen vermag. Und für den 
ersten Punkt sprechen nicht blofs die Jahre der Er- 
sdieüiung des Konjugationssystems, und des Nalus, des- 
sen Interlinearversion im Anfange dem Deutschen statt 
l^xicoiM und (Grammatik dienen mufste, sondern auch 
die Mühe und Sorgfalt, welche Hr. B. darauf wandte, 
durch Herausgabe der Grammatik, eines ziemlich um- 
fassenden Glossars und endlich der Texte, welclie durch 



*) Ick benutze diese Gelegenheil um einen neulichen Irrthum 
in Nro. ii'l. p. 891. dieser Blätter benierklich zu machen. 
Wenn näaiiich dort die Draupadt (Tochter des DrupadaB, 
vergl. Ges 3, 5-) Schwester deriUndaräs (Sühne des Pan- 
d'us) genannt ward, so benihte dies auf einer momentanen 
Vermechalung der polyandrischen Ehe mehrerer Brüder, mit 
der Schwesterehe. Für jene doppeU unsittliche Form der 
Khe (Polyandrie mehrerer Brüder) gilt also das dort Ge- 
sagte, mo atatt „bchwester" Schivagerin zu setzen ist 

J§M. /. m$Mn$ck. Kritik. J. 1833. il. Bd. 



Wohlfeilheit und vollkommene ^Yorltrennung zl^gättg• 
lieber als alle früheren waren, dem Anfänger das Stu» 
dium dieser reichen Sprache zu erleichtern, und so de- 
ren Ausbreitung am wirksamsten zu befördern. Schwie- 
riger und mehr dem Streite der Parteien unterliegend 
ist der zweite Punkt. Was soll das Studium des In* 
dischent dies scheint die erste Frage derer sein zumOs* 
sen, welchen überhaupt der Fortgang unserer Bildung am 
Herzen liegt. So viel ist nun aber zuvorderst gewiTe^ 
daTs diejenigen, welche ohne weiteres die Indische UU 
teratur der Griechischen und Römisclien zur Seite stel« 
len, und für sie ohne alle fernere Erörterung dieselbe 
Berechtigung fordern, darin irren, dafs sie nicht einse» 
faen, wie der schönste Theil unserer Bildung in dem 
klassischen Leben wurzelt, und dies das einzige Recht 
jener Sprachen auf die allgememere Betreibung sei. 
Hat man also nicht bessere Gründe aufzuzeigen, so 
wird das Studium Indischer Sprache und Indischen Le- 
bens, trotz seiner Fülle und seines Beichthumes, und 
bei aller seiner Wichtigkeit für die Geschichte der Phi- 
losophie und der Poesie, nur den Eifer einiger Weni- 
gen erregen, deren Forschungen und Resultate dann 
den übrigen Gebildeten als Quellen dienen müssen. Hr« 
Bopp nun ist der erste, der das Studium der Sansiri* 
tasprache mindestens einem Kreise der Gelehrten^ und 
zwar einem beträchtlichen, zur Pflicht gcmaclit hat, in* 
dem er, nicht etwa nur im Allgememen es ausgespro- 
chen, sondern bis in die geringste Einzehiheit durch 
Sprachvergleichung nachgewiesen liat : „e^ sei kif\fwrt 
an eine ttissenschaflliche Aujßfassung irgend einer 
Grammatik des Ltdogermaniscken Sprachftiammet^ d* 
h. also irgend einer Europäischen Sprache ^ ohne die 
Kenninifs der Indischen Sprache nicht mehr zu den- 
ken'\ Indem so der Indischen Sprache ein fester Halt* 
punkt unter uns gegeben ward, denn das. Interesse der 
Muttersprache mufs uns, abgesehen von den klassischen 
Sprachen , auf sie zurficktühren , konnte es Hrn. Bopp 
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nicht in den Sinn kommen, durcli dies Hervoriieben des 
Sprachlichen das Studium der Poesie und überhaupt 
der Alterthümer ausschlieben zu wollen, denn wahrlich 
es bedarf wenig mehr als der Einsicht eines Kindes 
um %u begreifen, wie das besonnene Studium dfen Sprach- 
lichen das der Geschichte und der Alterthümer noth- 
wendig nach sich ziehe, ja oft von demselben eine si- 
chere Begründung zu entnehmen habe. Des Verfs. 
Standpunkt in der Grammatik aber ist wesentlich der 
v$rgMchende^ und es sei uns deshalb erlaubt den Cha- 
rakter desselben mit wenigen Worten hervorzuheben. 
Die Abstraktion der Philosopliie der Sprache im be- 
ginnenden Jahrhundert war nachgrade dahin gekommen, 
von allem positiven Inhalte der Sprache sich loszuma- 
chen und sich eine Sprache aus dem Verstände her- 
ausiukonstruiren, folgend der allgemeinen Richtung der 
Wissenschaft, das Positive überhaupt als Ballast weg- 
euWerfen, und sich alles Gehaltes baar und ledig, auf 
dem breiten und flachen Strome der sogenannten Auf- 
klärung herumzutreiben. Dies nannte man die philoso- 
phuche Bildung, neben welcher, da die Sachen und z. 
B. die Sprachen docli einmal da sind und ein gewisses 
Recht auf uns haben, ohne alle Beziehung die Betrach- 
tung der speciellsten geringfügigsten Einzelnheiten und 
die Untersuchung über deren Herstammung einherliefen; 
und dies war — die historische Bildung. Solches Trei- 
ben hat nun in Deutschland gegen die Kraft der mo. 
demen Philosophie nicht Stich hahen können; -^ aber 
ungerecht wäre es, wenn wir die Vortheile verkennen 
wollten, die beide Seiten dem Fortgange der Wissen- 
schaften brachten ; in jener lag formell das Streben, ge- 
gen die Einzelnheit das Allgemeine geltend zu ma- 
chen, obwohl nicht die Kraft, jene in dieses zu er- 
heben; dieser aber verdanken wir die freilich oft 
etwas abgeschmackte jedoch vollständige Sammlung 
und kritische Beleuchtung des Materials der Wissen- 
schaft. Der nähere Fortgang im Sprachstudium nun 
war aber der, dafs man zunächst jene allgemeinen 
Grundsätze in den einzelnen Erscheinungen der besthnm- 
ten Sprachen nachweisen, und diese aus jenen erklären 
wollte. Hierbei ergab es sich indefs bald, dafs jene all- 
gemeinen Grundsatzes selbst, von falschen Katego. 
rien ausgehend, mindestens zum Theil der Wahrheit 
entbehrten , dann aber , dafs sich aus einem Kreise ge- 
wisser Sprachen allgemeine Gesetze entnehmen liefsen, 
die diesem allein zukamen, und seinen Unterschied von 



einem anderen, anderen Gesetzen folgenden, begründe- 
ten. So hatte man zwar eine Identität , aber eben so 
die Differenz, d. h. man war aus der Einzelnkeil zur Be* 
sonder heii gekommen, wobei es indessen deutlich 
ward, davs trotz der früheren Anhäufung dea Materi^le 
noch bedeutende sprachliche Mittel • und auch Anfangs. 
glieder *) fehlten. Zwei Punkte waren es, die jetzt den 
weitem Fortschritt bezeichneten und die Sprachwis- 
senschaft zu ihrer gegenwärtigen Hohe führten, einmal, 
dafs im Fortgang des philosophischen Denkens, dies 
auch die anderen Wissenschaften ergriff, aiidrerseita 
dafs die nähere Bekanntschaft des Sanskrit plötzlich 
das bisher fehlende Glied in dem gebildetesten und 
nusgebreitesten Sprachstamme nachwies. So gelangte 
man denn zu der Ansicht der Sprache itberhaupt, die wir 
die philosophische nennen und deren Grundgedanken 
folgende sind: 

1) Die Sprache ist ewige Manifestation des Gei* 
stes und zwar die erste und gewisseste, also geistig; — 
als solche aber ist sie wesentlich vernünftige Entwici" 
lung und Gliederung \ ihre Theile sind eben so wenig 
zufällige, neben einander liegende, als ihre Gesetze, 
sondern durchaus Organismus. 

2) Der Geist bringt seine ihm immanente Entwcik- 
lung in der Geschichte so zur Erscheinung, dafs sei- 
ne Momente in den Völkern sich darstellen als ewiges 
Fortschreiten des einen Gedankens. Diese Unterschiede 
sind seine Unterschiede. Der Fortgang des Geistes der 
Sprache ist aber konsequent der Fortschritt des Gektes 
überhaupt, und der Unterschied der Sprachen der Vol. 
ker druckt nur den allgemeinen Unterschied des Geistes 
derselben selbst aus, so dafs mit dem Fortschritte der 
allgemeinen Entwickelung auch die Entwickelung 
des Sprachgeistes fortschreitet. Eis kann die Sprache 
an formellem Reichthum ärmer zu werden scheinen^ das 
Verlorene ersetzt sie in grofserem Maafse durch gröfsere 
Bestimmtheit der Bedeutungen des Wortschatzes und 
durch grofsern Umfang des syntaktischen Gefuges. 

3) Wie in der Geschichte des Gebtes überhaupt 
sich gröfsere, umfassendere Gliederungen sichtbar ma* 
chen, jenen grofseren Sphären des logischen Gedankens 



*) DaCi man diese rermifste zeigte wie einerseits bei Erklä- 
ntng des Griechischen and Römischen die stete Hinweisung 
auf das Pelasgtsche, so bei der des Germanischen aof das 
Altpersische. 
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6itfflpr«eh«nd, so stigw skfa auch in dct des Spraeli« 
gcbtes grobe Gliederungen^, von denen die -folgende 
itets gegen die frahere ' ab die höhere erscheint, Jede 
aber in sich ihre Cntwickelung hat. Dies sind die 
TOB der Tergleichenden Grammatik sogenannten Sprach-^ 
stasune» 

Diese ist dasa gelangt, Torsuglich drei Stämme 
CD scheiden, deren Unterschiede sie genau angiebt, und die 
durchweg dem Fortgang des logischen Gedankens über- 
haupt entsprechen;*) es sind dies aber 

1) der Hinterasiaiüche Stamm^ 

2) der Semüücie^ 

3) der Indogermaniicke. 

Diese drei Stämme bezeichnen die drei groDsen 
Stofen der Entwickelung des Sprachgeistes, und wenn 
es niclit eu läugnen ist, dafs es Sprachen giebt, die 
physisch, d. h. ihrer Abstammung nach nicht zu ihnen 
gehören, so entspricht doch das Weten ilires Organis-i 
mos durchaus dem des einen oder andern von ihnen. Die 
rerglaiehende Grammatik hat also wesentlich die höhere 
Aufgabe gehabt, nicht blofs die Aehnlichkeiten aufzu- 
suchen, sondern den Organümuf der einzelnen Spra^ 
cfaen zu durchdringen, an ilinen die Stanungesetze in 
ilireoi Unterschiede aufzuweisen, und in diesem Unter* 
schiede den Fortgang des Sprachgedankens darzuthun; 
so zeigt sich ihr Name freilich als zu eng. Wenn nun 
H. Bopp die Torhergehenden Gedanken niemals direct 
ausgesprochen hat, so trägt Rec. doch kein Bedenken, 
zu behaupten, dafs sie die substantielle Grundlage sind, 
auf die sich alle Forschungen des verdienstvollen Vfs. 
stutzen. Fragen wir nun, wie diese Gedanken bei der 
Abfassung einer speclellen toütentchaftlichen Gramma- 
tik — denn um diese handelt es sich jetzt — ins Le- 
ben treten müssen, so werden wir folgende Anforde* 
ninsen erhalten: 

1 ) Das allgemeine Gesetz des Sprachstammes kommt 
TorzügUch durch die Gliederung des Spraclistoffes zum 
Vorschein, denn Anführung einzelner Aehnlichkeiten 
oder Gleichheiten gehört nicht der speciellen, sondern 
der allgemeinen Grammatik des Stammes an. 

2) Der Organismus der einzelnen Sprache ist als 
lolcher darzustelleQ, die Erscheinungen sind aus den 

*) Es fehlt uns hier an Raum, dies an dem Charakter der 
SprachstSmme nachzuweisen , wir müssen uns diese Unter- 
suchung für eine weitläufige Erörterung ersparen, die wir 
an einem andern Orte geben wollen. 
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einfachsten Gesetzen zu entwiokehi,. und zwar sewohli 
aus den allgemeinen, dem Stamm angehorigen, als den in^ 
dividuellen, von den Organen und dem Charakter de% 
einzelnen Volkes bestimmten. 

3) Scheinbar unorganische Formen und Erscheinun- 
gen der einzelnen Sprachen sind durch Zurückflihrung. 
auf das allgemeinere Stammgesetz, das in den einzelnen 
Sprachen oft nur in einigen Ziigen lÄbrig geblieben, in 
ihrem ursprünglichen Organismus zu erklären. 

Dies sbd die Grundzüge, auf welche die Bear* 
beitung einer nach wissenschaftlichem Standpunkte ge« 
gebenenFormenlehre zurükcgeführt werden mufs, und, wir 
können es getrost sagen, im Allgemeinen von Hm. Bopp 
zurückgerührt worden ist. Gegen diesen Standpunkt 
nun, der, wie wir gesehen, dem wissenschaftlichen Geist 
unserer Zeit entspricht, hat sich eine heftige Polemik 
erhoben^ Es geiiürt freilich, um ein System der Gram* 
matik zu begreifen, mehr dazu, als sich eine linguisti- 
sche Fertigkeit im Yerständnifs der Sprache verschafl% 
zu haben, obwohl kein Mensch läugnet, dafs letztere 
vor allem dem Grammatiker von Kötlien ist Denn 
an der Sprache, wie sie in den Denkmalen vor uns 
liegt, hat der Grammatiker seinen Stoff, wozu aulaer- 
dem in der Formenlehre oft alte in den Schriftstellerin 
nicht mehr vorkommende, von einheimischen Gramma- 
tikern oder l^exicographen erhaltene Form- und Wort- 
bildungen kommen. Wegen letzterer ist das Studium 
jener Grammatiker zu empfehlen, da solch eine alteFormi 
vielfachen Aufschlufs geben kann, ganz ungehörig aber 
ist das Verlangen an einen systematischen Bearbeiter 
der Sprache, sich um die Systeme der alten einheimi- 
schen Grammatiker zu kümmern, vollends wenn die- 

wie es kaum anders sein kann, nicht den freien 
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Blick haben, der zur Auffassung der Sprache gehört, 
überdies aber an einer Scliwierigkejt des Verständ- 
nisses leiden, die die Vorarbeiten lästiger und langwie- 
riger machen würde, als nur Jeder denkbare Mutzen 
sein konnte. Wir billigen deshalb Hrn. Prof. Bopps 
Weg, der, ohne sich eben um jene alten Heiligen oder 
ilollenrichter (denn man hat sie ja neuerdings zu sol- 
chen gemacht) viel zu kümmern, seinen Stoff- aus der 
Sprache selbst geschöpft und dabei die modernen Vor- 
gänger geziemend benutzt hat« Demjenigen, der Lust 
an den Formeln jener Alten hat, bleibt es ja hierbei 
unbenommen, diese nach Gefällen zu befriedigen, und 
etwanige Bereicherungen und Verbesserungen mitzuthei- 



33 Bei Aktl^ffoitan Achmed Btn^Mohammed Kodufi im Bagdad'Miilemitiicies Bhereekt. 



Um, obwohl offen «uMgen Ist, dats uns bisr ji^tzt anGser 
swei bis drei Formen nichts Erhebliches der Art su 
Gesicht gelcommen, nnd dafs diejenigen, die den- 
Panini am häufigsten im Munde fShrenv bis jetzt auch 
nicht ein SAtra selbständig übersetzt, sondern im- 
mer nur die bei weitem leichteren Kommentatoren ge- 
geben haben« Dafs Hr. Prof. Bopp indefs diese Scho- 
Ken Eum Paninl eu der zweiten Auflage seiner Gram- 
matilc fleirsig benutzt, und die abweichenden Formen 
verglichen habe, dies bewebt der Nachtrag zu der 
Grammatik, wie die jetzt eben erschienene vergleichende 
Grammatik^ in welchen auf diese alten EigentfiOm- 
lichkeiten scharfsinnig eingegangen, dabei aber auch 
dieZendspracheberOcksfchtigt wird, deren Formenlehre 
fast ganz und zwar ohne alte Grammatiker aufgestellt 
zu haben, Hrn. Bepp das unlaugbare Verdienst gehört. 
Wenden wir uns nun aber zu der Grammatik 
selbst, wie sie uns vorliegt, so müssen wir gestehen, 
dafs die oben von uns aufgeführten Grundsätze treflTlich 
durchgeführt sind, und dafs namentlich die .Erklärung 
der grammatischen Elrscheinungen durch die einfachsten 
Sprachgesetze selten etwas zu wünschen übrig lifst 
Hierbei ist natürlich, wo im Indischen sich das Gesetz 
nicht auffindet, die Vergleichung der anderen Sprachen 
angewandt Heben wir vor allen diejenigen Punkte her- 
vor, die von durchgreifender Wichiigkeit ßlr die gan* 
ze Formenlehre^ von Hrn. Bopp zuerst in ihrem wah- 
ren Lichte dargestellt sind. 

(I>ie Fortsetzung folgt.) 

V. 

De$ Abul- Hassan Achmed Ben - Mohamn^ed Ko- 
duri von Bagdad Moslemitüches Eherecht 
nach Hanifitüchen Grundsätzen. Aus Arabi- 
schen Handschriften^ herausgegeben von Oeorg 
Helmsdörferj Dr. der Philosophie ^ Fürst- 
lich Isenburgischem Archivrathe^ Mitglied der 
Asiatischen Oesellschaft zu Paris u.s.w. Frank- 
furt am Main gedruckt bei Heifirich Ludwig 
Bronner, 1832. VII. u. 61 B. in 8. 

Mit Recht rerwunderl sich der Hr. Verf. in der Vorrede» 
da£s die historische und kritische Gelehrsamkeit, so wie die 
Btchtakundfl der Moslemeo $o Temachläfsigt werde , während 



nsn dodi deV Um- und Ve^flainunl: ^er wenigen Hoseni 
Arabischer Poesie so Tiel Fleifs zuwende; Bei mir soU i 
stens diiese Nadiläfsigkeit insofern nichl gefunden werd< 
ich die Uebersetsung des ersten Buches des Koäuriscken 
rechts» die der Hr. Verf. hier liefert, so wie seine erläuU 
Bemerkungen ftiit der grtifsten Freude gelesen habe , un 
einer Empfindung, als wenn einem lange in einer Wüste 
Gehenden, endlich das Gldck su Theil wird, daüi sich ei 
selley wenigstens auf eine Strecke hin, zu ihm findet. D 
merkungen, die der Hr. Verf. in der .Einleitung macht, : 
einen Mann, der nicht blos darauf ausgeht, die Mass 
rechtsgeschichtlichen Kenntnisse mit einem neuen Stoffe : 
reichern, sondern der ihn geistvoll durchdrungen hat, un 
der Gegenstand selbst als Gedanke erscheinen mufs. 
Tollkommen richtig;, wenn er meint, dafs der Mangel der 
mitischep Jurisprudenz nicht 'etwa in einer fehlenden Ent^ 
lung, sondern grade in einem zu fixirten, fertigen und 
schlossenen Wesen liege. Der Mohamroedanismus, als c 
logisch hinter dem Christenthuni folgend, als, in der M« 
der Moslemen, der Schlufsstein des ganzen Geschäfts göt 
Erlösung, hat auch dem Koran diese röllige Sättigung um 
mitgetheilt, die keiner neuen Prophezeihung oder Verh< 
entgegensieht. Wenn das Evangelium die Christen vc 
und zu immer reicherer Entwickelung hat aufsteigen last 
sind die Bekenner des Islam durch den Koran gealtert, ui 
Lebenskeime, die bei uns neu erwachen, sind dort abgest 
Selbst die Schismen, die im Christenthom als Katholicismi 
Protestantismus eine neue geistige Regung hervorbracht« 
ben, als Schiismus und Sunnismus dies im Islam nich 
mocht, und der Streit über die rechtmäfsige Nachfolge de 
pheten, hat sich eigentlich weder religiös noch juristisci 
die verschiedenen einzelnen Lehren und ihre Auffassung ers 
Die HanifitUehe Jurisprudenz, deren ältestes Kompendiu 
Mochtauar des Kodmri ist, unterscheidet sich daher nur 
derer und klügerer Anordnung, von den Werken aus dei 
tung des Malik, Schafii und Hanbel. 

Die Uebersetzung, welche uns der Hr. Verf. von d( 
sten Buche des Kodurischen Eherechts giebt, das von de 
botenen Graden und Ehen, von dem Heirathsgute und v* 
Behandlung der Frauen redet, ist zu gleicher Zeit von ih 
sehr gelehrten und geistreichen Bemerkungen versehen vi 
die mebtens einen vergleichenden Hinblick auf das v« 
Charles Hamilton herausgegebene Hedayet und auT das Jü 
Schulchan Aruch enthalten. Das Moslemitische Eherec 
scheint hier in freierer Haltung als irgend ein Oriental 
wie denn der Islam auch die höchste Blüthe des Asiat 
Geistes ist. 

Möchte der Hr. Verf. recht bald die Uebersetzung dei 
gen Bücher und den Arabischen Text folgen lassen. 

Gas 
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IJ AusfükrlicAes Lehrgebäude der^ BamkriUh 

Sprache j roft Franz Bopp. 
2J Grammatica criticä Sanscritae Linguae aU" 

ctore Francisco Bopp. 

(Fortsetzung.) 

Da« erste^ was uns hier auffällt ist die richtige 
Würdigung des Werthes der Buchstaben vorEuglich im 
Auslaute. Zwei Zeichen, deren Wcrth früher gans 
Ferkannt ward, treten durch Hrn. Bopp's scharfsichtige 
Sonderung in helles Licht, wir meinen das Anufvara 
und Vüarga, Die Indischen Grammatiker, mindestens 
Colebrooke, der ihnen fast noch durchgehends folgt, zo» 
gen sie zu den Vokalen, obwohl eüi Blick, in ein Ge- 
dicht das Gegentheil dadurch beweist, dafs sie vor 
Konsonanten Position machen« Dann aber wurden sie 
stets als primäre Laute betrachtet, und grade die Laute, 
deren euphonische Veränderung sie sind, als die secun- 
daren ; endlich ward ilire verschiedene nothwendige^ und 
^rapAifdle Bedeutung durchweg nicht gesondert. Das 
Anutvara nun bestimmt Hr. Bopp als nothwendig, d. h; 
als eigenthümliclien Laut, im ItUaule als Nasal über^ 
haupt nach Vokalen vor Zischlaut und A, im Auslaute 
aber nur als enphonüche Veruiandlung de9 M nach 
Vokalen und vor denselben Lauten und den Halbvokalen, 
(ein Unterschied, der Hrn. Lassen Ind. BibL HL 1 . p. 
40. entging) in allen übrigen Fällen ist ^;i«#t;ara nichts als 
graphiscltes Zeicliem für den jedesmaligen Klassennasal, 
den der folgende Buchstabe bestimmt. Hr. Bopp thut sehr 
^vohl dcuran^ jetzt nur dem nothwendigen,.^iitf«t;ara, d.h. 
dem Laute, das Zeiclien zu geben, in allen übrigen nur 
grapIiiscbeuFällen, also auch in Pause, den gehörigen eu- 
phonisehen Nasal oder JI zu setzen. Wenn Hr. von 
Schlegel z. B. jimatara noch in Pause anwendet, und 
auslautendes m mit folgendem Vokal verbindet, so zeigt 
er hiermit, dafs er sich von dem alten Irrthum, das Anue^ 
vara für den Gmndlaut zu halten, nioht getrennt habe« 

Jahrb. /. wisttnsch. KrUik, J. 1833. 11. Bd. 



Das zweite Zeichen, das Visarga, drückt einen eige- 
nen dünnen Laut aus, in den das s oder r vor den 
schweren folgenden Lauten des P und K oder durch 
das Senken der Stimme in Pausa übergeht; auch siii' 
lani ^kann diese Wirkung haben, wiewohl es nicht noth- 
wendig ist Dafs die Schwere des folgenden Lautes 
die Verdünnung bewirke, zeigt sich otfenbar durch 
die Elrscheinung, dafs auch / durch t vermehrt, und « 
mit jedem dumpfen Buclistaben Vüarga nothwendig 
macht Wir können hierbei nicht unterlassen, Herrn 
Bopp darauf aufmerksam zu machen, dafs er in Rück- 
sicht der Konsonanten eine wichtige Eintheilung in 
leichte und schwere übersehen habe, die sich in der 
Betrachtung des ganzen Indogermanischen Spradutam* 
mes aufdrängt. Zu den schweren Konsonanten gehö- 
ren die Labialen und Gutturalen, zu den leichten die 
Dentalen und Lingualen, Palatino stehen in der Mitte, 
neigen sich jedocli gewöhnlicli zu den leichten. Schon 
in den Wohllautsregeln würde Hr. Bopp den Unter- 
schied beider Klassen bemerkt haben, 1) im Mangel 
des Zischlautes, der schweren Ordnungen, da die leich- 
ten alle ihn besitzen, 2) in der Lehre des VüargOy 
welches sich nicht etwa auf jenen Mangel gründet, ^ie 
man glauben könnte, 3) bei der Lehre von der Ver. 
Wandlung des dentalen n in das lingfiaJe, wo die 
schweren Laute als nicht hemmend erscheinen, wäh- 
rend die leichten die Verwandlung aufheben. Aber von 
bedeutend gröfserer Wichtigkeit ist auch für das Sans- 
krit diese Scheidung in der Lehre vom Anlaut des 
Wortes^ denn hier gilt es als bestimmtes Gesetz,, dafs 
schwerer Konsonant vor leichtem Statt finden könne, 
während weder umg^kelurt leichter vor schwerem sieb 
zeigt, noch schwerer vor schwerem pk, lg, kp^ gb\ 
leichter vor leichtem sd, tc, denn nur die Palatinen mit 
Dentalen wären möglich, bt mir auch unbekannt Hätr 
te Hr. Bopp .die so wichtige Lehre vom Anlaut det 
Worte behandelt, wie er den Inlaut und Auslaut be- 
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handelte, es würde ihm dieser Unterschied nicht ent- 
gangen sein. Viel wichtiger als im Sanskrit ist derselbe 
flreilich im Griechischen und Römischen, denn diese 
Sprachen übertragen das Gesetz welches im Sanskrit 
nur für den Anlaut gilt, auch auf den Inlaut^ in- 
dem sie hierin im Allgemeinen viel beschränkenderen 
Gesetzen unterliegen. Die richtige Erkeniitniis dieses 
Gesetzes, und der aus demselben hervorgehenden Wohl- 
lauts« und Verwandlungsgesetze in den klassischen 
Sprachen mufs für die Etymologie, namentlich für die 
Wortbildung von grofsem Einfluls sein. Bei dem Vi- 
•sarga nun, um auf dieses zurückzukehren, kann keine 
Frage sein, dafs t und r die primären Formen seien, 
dies beweisen, wie einerseits die Flexion im Indischen 
adbst, indem z. B. nicht abzusehen wäre, warum ein 
primitiver Nominativ teaca: im Instrumentalls nicht toa" 
carSj sondern toacaiä machen müsse, hingegen gi: (gir), 
giä und nicht g$gä, andrerseits die Vergleichung der 
verwandten Sprachen. Bei den Wohllautsveränderi^n- 
gen des $ hätte, um dies gelegentlich zu bemerken, 
ausnahmsweise angeführt werden künnen, dafs as vor 
langem ä zuweilen dieselben Verwandlungen wie vor kur- 
sem eingeht; man kann in dieser Beziehung /?asi. 1, 16, 
^. ed, Schi, vergleichen, wicaranto 'rdayan sarvdn. . . . 
mahoragan^ wo freilich das von Rosen angeführte aber 
nicht belegte ari2 .1,10. vorkäme. An eine Auslassung des 
Augments mag ich um deshalb nicht denken, weil dies ge- 
wöhnlich nur in veränderter Bedeutung des Modus ge- 
scliieht, vgl jedoch Sufid, AM.Ram. /, 30, 42. 35, 18, 
tdtt Sriram ; dann aber weil in solchen Dingen n^tun- 
ter bei den Dichtem Unregelmäfsigkeit herrsclit, wie e 
vor u erhalten ist^ Bamayan. 1, 34, 30; ä nach e 
elidlrt Draup. F, 9. wo der Vers indefs metrisch 
eorrupt ist. So findet sich auch vor r Vokal man- 
chesmal Aüttuij cjr. Sckieg. ad Hiiopad. pag. 10. 
dM. 21. 

'Die zweite durchgreifende Erscheinung, die wir 
vom Verf. neu dargestellt finden, ist die Lehre vom 
Guna und WriddhL Früher schon hatte Hr. Bopp in 
der Recension der Grimmschen Grammatik diese so- 
wohl für das Sanskrit begründet, als auch den Zusam- 
menhang mit den übrigen Sprachen gezeigt^ Fruchtbar 
Indessen erweisen sich diese Bemerkungen besonderer 
im Gebiete der verwandten Sprachen, dies beurkundet 
die neuere vergleichende Grammatik, §. 26. und §. 27. 
Wie sehr vor dem Verf. diese Lehre im Argen lag. 



davon mag sich der Unbefangene überzeugen, wenn et 
etw» Colebr. Indische Grammatik vergleicht, die, vm 
wir schon bemerkt, noch gar zu sehr an den ein» 
heimischen Gelehrten hängt; wie denn überhaupt gele» 
gentlich zu sagen ist, dafs dort Wohllautsge$etze vpf- 
kommen, die der moderne Sprachsinn schwer begreifen 
dürfte, wie etwa marut -f- tu übergehen soll in «am- 
tUtu^ oder auch in marutitu^ oder auch maruttu. (Ce- 
lebrooke^ a Orammar qf ihe Sanskrit Lang. pag. 22.). 
*- Guna ist die Vermehrung des Vokals durch Zu- 
satz von a in die einfachen Diphihongen, Wriddhi ist 
die Vermehrung des Vokals durch ä in die starken 
Diphthongen, r bildet ar,ari wo gtiii0 und t^di/ilt gleich 
sein würden, findet kein guna statt Dies ist das ein- 
fache Gesetz, auf welches der Verf. diese ausgebreitete 
Erscheinung zurückführt, und wobei nur für das Ver- 
bum die Einschränkung gilt, dafs lange einfache Voka- 
le nur im Auslaute der Wurzeln, und kurze Vokale, 
nur wenn sie mit einem auslautenden Konsonanten be* 
kleidet sind, Guna annehmen. Dies letztere Gesetz 
nebst der Eintheilung der Formen in tchwache und 
starke^ vermehrte und reine hat eine durchgreifende 
organische Ordnung in die frühere unsägliche Verwir- 
rung des Konjugationssystems gebracht. Auch das 
Germanische Konjugationssystem erleidet nun durch 
die Annahme der Erscheinung des Guna und den Un- 
terschied der vermehrten und reinen Formen eine vol- 
lige Abänderung. Für das Griechische ist zwar nicht 
diese Ausdehnung festzusetzen, namentlich zeigt sich 
guna in vermehrten Formen als Gegensatz zu schwa- 
chen nur in olda 'oh^a, oldi gegen Icrtov bis üjaaiv; 
ninoi&a zu nhnOiiiv, Souca zu iVxror. Merkwürdig bleibt mir 
guna indbssen in einer Wortreihe des Griech., wo es sich 
im Präsens ganz versteckt hat; wir meinen die Worte 
^d(o (Ssk. iru) nUm (Sskr. piu) vito (Sskr. snu 11^ 2. 
nicht «JiavWie bei Bopp Gl.) %i(o (vielK hu^ doch hierzu 
besser ^vw) &ea (d'u 3. 5.), TtfitOj 9cc£» und ttXaw (denn 
diese Formen entsprechen der alten mehr als itacc» und 
ukalm wo f nur den Vokal stütxt). In diesen Worten nun 
hat sich der Stammvokal v vor Vokalen im Präsens re- 
gelmäbig der Sanskritregel nach, unregelmärsig rück- 
siclitlieh der Griechischen (vergl. aeJ-o» Ssk. iu 3, 5., 
axii-o); Sskr. sku 4, 9.) in Digamma verwandelt, ob- 
wohl auch in der Deklin. der Worte auf tvg, avg und oi^ 
vor Vokalen ebenfalls i; als F ausfiel : ßaoiXdFaj aber ßa- 
criiUi/dY, ßoFik, y(faF6g^ aber ßovai^ ygaval; ebenso x^Fct}, 
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$, saFtf, ukäFw. Bei dieiem Ausfall des F gasehah 
dafs eigentUch nur die Verstftrkung übrig blieb, 
rand int Futuro die volle Gunaform itiotOj nkavato 
. w. sich erhidit, im Perf. aber und den abgeleiteten 
nea der Stammvokal gewöhnlich wieder eintritt 
E^dmischen hat sich wohl auiser elando und dem 
iehen keine Spur erhalten, denn cerno* zu erevi 
ty-f]r, EU tvadus (7^<$b) ; und gravis zu gurus beruhen 
anderen Gesetzen. Ueber den Unterschied des Guna 

Wriddki müssen wir noch ein Paar Worte sagen, 

von Hm. lassen (a. a. O. p. 45.) ein Einwand 
leht ward, den wir kurz beseitigen wollen. Hr. L. 
t nämlich, da(s nach Indischen Sprachgesetzen 

f% woraus nach Bopp Wriddhi sich bilden solle, 
liweg nicht aij oder ä -f- tf| nicht au geben könne, 
em in e und o übergehen müsse. Hr. L. glaubt 

diesem entgegen eine richtigere Theorie anf- 
allen, wenn er erklärt, es seien Guna sowohl als 
ddhi nicht als Zusammensetzungen, sondern als or- 
Mshe EntWickelungen (läugnet das Hr. Bopp ?) zu ho- 
lten, sie seien keine Additionen, sondern Multiplika- 
(H. Hr. Lassen hätte gut gethan uns die Faktoren 
annen, denn nach dem Indischen Gesetze wird wohl 
s eben so wenig au geben als ^ + n, wenigstens 
t dies eine eben so starke petüio prmcipn als er 
[m. B. findet Um nun aber auch unsere Meinung 
igen, woUen wir Hrn. Lassen zunächst aufmerk* 
machen, daCs das Griech. für das Guna die reine 
ifluusehe Zusammensetzung aus a-hu schlagend be- 
st; denh da Sanskr. a dem Griech. er, i und o ent- 
ht, 80 waren wir so glücklich alle diese Modiß- 
nen im Griechischen in Resten von Guna für das 
tf'etene Skr. a zu finden, und zwar in den oben 
Führten Beispielen, nämlich o in olöa, o+<^a^ (eben 
moi^a von md', da dies Perf. oft Guna annimmt) 
tvoc9 s3 ^ + vato ; endlich av in nkauata a yX-a -f- 6ac9 ; 

nun Sskr. a nicht vorgetreten, sondern ai^ au un- 
bares zusammengegangenes Produkt, so würde im 
las a nicht durch alle drei Modifikationen a^ c, o 
NirQckt werden können, sondern müfste sich kon« 
•nt nur an eine halten. Warum nun aber ä-hu^mau 
dicht o geworden t dies beruht ganz allein darauf, 
rin Unterschied zwischen Guna und Wriddhi Statt 
1 mufste, und da in der Zusammensetzung reiner 
Qssigen Vokalen im Sscr. a mit «, «, r, im Griech. 



o, f, o ndt f^ v — gewohnlich der flSssige *) der vor- 
herrschende und stärkere ist, so ergiebt sich konse- 
quent, daCs selbst die Länge des früheren Vokals sich 
absorbirt und nur den Werth eines einfachen Tone« 
bat; deshalb .findet auch die Regel Statt: in Verbindung 
einfacher Vokale macht die Quantität keinen Unter« 
schied auf den entweder entstehenden Vokal oder JUück^ 
laut^ denn anders ist es, wenn der erste flüssige Vo^ 
kal sich konsonantisirt Treten hingegen Fälle ein, wo 
der erste Vokal der vorherrschende ist, so kann orga- 
niseh nur der lange volle Diphthong entstehen ä -^ u 
kann organisch nicht o geben, sondern würd ov, a + f 
wird organisch ai nicht e, worüber Hrn. Lassen schon 
Hermann belehren konnte de emend. rat. gr. gr. p. 53. 
Dafs aber Wriddhi als stärkste Vermehrung und als Unter- 
schied gegen Guna seine Verstärkungssylbe vorherrschen 
lassen konnte, dies wird Hr. Lassen nicht gut in Ab» 
rede stellen wollen. Ein ähnlicher Fall übrigens, der 
von Hm. Lassen ganz übersehen ist, tritt mit dem Aug« 
ment ein. Denn da das Augment es ist, welches den 
Werth der ganzen Form bestimmt, indem es dem Verbo 
allein die vergangene Bedeutung giebt, so mufs es noth- 
wendig accentuirt oder richtiger das stärkere Moment 
des Mbchlautes sein, und so bilden sich denn aus 4$ + 1 
nicht e sondern oi, aus a + u nicht o sondern aw, aus 
a + r nicht ar sondern &r. 

(Die Fortsetzung folgt) 

VL 
Forschungen der Vernunft. Von JF. C. Pfnor. 
Erster oder theoretischer Theil. Manheim^ 
Schwan- u. Oötzüche Uofiuchhandlung. 1832. 

234 s. a 

Schellings tiefdringender Blick ist im Anschaun des Abso- 

*) Der Unterschied zwischen reinen und flüssigen Vokalen ist 
von Hrn. Bopp übersehen werden, er ist für die Diphthon- 
girung Ton Wichtigkeit, da einerseits nur reiner Tor flüssigeofc 
Vokal Diphthong macht, nie umgekehrt oder nie gleicher mit 
g^ichem, (fi Griechisch und ov aus et , oo, oder <o be- 
ruhen erst auf den Wechsel des s mit i, und o mit v) i»äh« 
rend andrerseits nur der flüssige Vokal die entsprechende 
Kquida hat Es ist augenscheinlich, wie diese Eintheilung 
Tereinfachend vorsüglich auf die Sanskritische WphUauts* 
gesetze eingreift, an einem anderen Orte werden wir für 
das Römische die Wichtigkeit dieser Unterscheidung nach- 
weisen. 
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litiep itarr §«wor4«a iiii4 «cbeint in dletec Kntanruiig verbleir 
ben pk woU^n. Seine Lehre hfit weder Anfang noch Endet 
our den Mittelpunkt», d^r aU Conroliit sich nicht gliedern kann. 
Er hat den Geist des Absoluten '^^ der nun da ist und sicÜ 
nicht wieder Teriäugnen IftCst — aus der roriierigen Nacht In'i 
fege I^bea der' Gedankenwelt heraufbeschworen; aber er rer^ 
■lochte nicht, diesen allaiüchtigen Geist wiederunt zu bannciii 
noch ihn festzuhalten und su rerfolgen aus dem Mittelpunkt 
der Urerz^ugung bis in die kleinsten Fäden» in die er sich ia 
der endlichen IJrscheinuug irerläuft. Scheliing wufstQ nicht roni 
IK'esen bis zur Erscheinung durchzudringen, noch viel weniger 
vmgekehrt, wie es die nothwendige Stufenfolge des Gedankens 
erheischty Ton der Erscheinung zum Wesen, von der Einzelheit 
surTotaUtät, ron dem schlichten» naiven und unbewufistea Sein 
nur Idee hinaufzusteigen» die» durch die IdeptiÜcirung de# Be* 
griffe mit dem Qbjekt» in jedem Sein eine Seite ihrer eignen 
Wesenheit aufzeigt, nicht so, ^sSa jedes Einzelne an sich, son- 
dern durch sein Aufheben und sein Zusammengehen mit dem 
Weltsystem seine Wahrheit hat. 

Unter die Bestrebungen, den Fötus der SchelHng*schen Lehre 
SU einer lebendigen und konkreten Gebujrt auszubrüten» gehört 
zum Theil die Torgenannte Schrift, die jedoch weit wen^er ein 
Fortschreiten, als ein Müdewerden und Abfallen von dem Stre- 
ben verräth, das op mit dem ^rimg ov lebendig zu vermitteln. 
Der Verf. bezweckt nichts geringeres, als ein vollstHadig in 
sich gegliedertes System der philosophischen Wissenschaften in 
ihrem Vereine» ihrem. Verbände und Endziel ; mit gegenwärti- 
gem ejvten Theile giebt er jedoch zuvörderst „einen schwachen 
Versuch", wie er selbst sagt, das Erkenn tnils vermögen, die Me- 
thode des Erkennens und die Gegenständlichkeiten desselben 
zusammenzustellen. Die Irrthünier des Verfs. sind, wie sich 
gleich zeigen wird» nichts als Schwächen des Gedankens, der 
sein Ziel, sich selbst, nicht erfafst. Eine Untersuchung über 
eine philosophische Materie ab ovo anzufangen, bedarf keiner 
cmpiaiio bentv^lcntiae 9 wie sie der Verf. für nöthig erachtete; 
vielmehr kann sie, sofern sie gründlich sein will, nicht anders 
anheben; nur das absichtliche Sichherausstellen aus dem allge- 
meinen Gedankenzug macht eine solche isolirte Forschung zu 
einer blofsen Winkelkrämerei, wo einer nach willkürlicher Elle 
messen zu dürfen vermeint; das Ignoriren des schon Gedach- 
ten, schon im Geiste Erlebten, macht die Unternehmung voll- 
kommen Überftüssig. Bei aller Bescheidenheit bläht sich der 
Verf. doch in seinem geistigen Winkelchen» in das seine. Ge- 
danken sich hineinverlieren» gar selir auf, indem er meint» die 
Metaphysik befände sich noch in dem Zustande der Kindheit 

Als SchelUngianer» irre geworden an der Möglichkeit» das 
Absolute SU i^liedern» giebt der Verf. diese Region ganz auf, 
stellt die abgemattete und gebleichte Kategorie des Tranecen- 
denten auf und erklärt nicht das Absolute, sondern das Im« 
manentei den Znsamnenfluis des Idealen (des Subjekts) mit dem 



tn^9r V e r is If nf t. 

lUalen (dem Objekt) fiir das ledigUeh Erbettibare. }»Gleic 

eine Ursache ohne Wirkung — heilst es S. 88. — nicht 

bar, also s= e wäre» ebenso wiU^ auch der Begriff des A 

ten ohne ein Relatives :s 0. Aber so wie Ursache erst j 

Wirkung gegeben wird und fortlebt» und wiederum zur 

ehe und Wirkung bis in's Unendliche wird; so ist auch 

che nichts Verschiedenes von Wirkung; sie Ist sie selbst 

ihr identisch» wie Subjekt und Objekt I>as Absolute uo 

lative Ist daher nur Eins» aber nur Letzteres erscheint fu 

in dem Regriffe des Immanenten als gegeben, als positiv 

Indem nun deV Verf. nichts weiter als eine Erscheii 

lehre mit seinem System aufstellen will, weifs er gar 

was Ersclieinung ist Ueber das absolute Verhältnifs zw 

Erscheinung nind Wesen herrscht hier» wie bei vielen Sei 

giaiiem, die dumpfste Vorstellung» denn Hr. Pfnor ahnt 

da£s das Wesen nicht etwa zufällig erscheinen kann, si 

erscheinen, sich entfalten und ausprägen mir/ff» mithin d 

scheinung nicht des Wesens Schein, sondern das in die 

lichkeit umgeschlagene Wesen selber ist, wie ja auch die 

nicht als ein von aufsen angefugtes Kleid des Inhalts, sc 

vielmehr als der in das Aeulsere sich umsetzende Inhalt 

angesehen werden mul's. Ich kann die Form nicht he^ 

ohne den Inhalt zu erfassen» ebenso wenig die Erseht 

verstehen und dabei das >^'esen aufgeben, denn dieses ist 

hinter jener» sondern in ihr als das Innere» das sein Aei 

selbst aus sich herausgebiert Möchte nur der Verf. d. 

schoinungen richtig zu erfassen suchen, so wird ihm da 

seo nicht entgehen. Das Subjektobjektiviren der mate 

wie der geistigen Welt, und — wie es der Verf. mit be. 

rer Vorliebe ausdrückt — das Ineinanderfliefsen des I 

(Formellen) und des Realen (Inhaltsvonen) macht den { 

Dcnkprocefs des Hm. Pfnor aus, und gleichwohl kommt ei 

zur Feststellung dessen was der Begriff ist, — der wal: 

Begriff, der. nämlich der Substanz nicht gegenübersteht 

dem sie selbst, oder die sich frei fühlende Macht derselb 

Der Verf. verrätk^in seiner zaghaften \\ eise» das was < 

zu entwickeln, eine Scheu gegen Mysticismus und Do^ 

mus: was ist aber Mysticismus? — nichts anderes als d 

wufstlose, aber tiefinnige Gefühl von der Existenz des A 

ten, das uns wie ein dunkel geahnter Geist aus dem A 

aus dem Einzelnen entgegenblickt; •— und was enthä 

Dogma! — nichts anderes als dasselbe Gefühl» nur sein 

sägiichen Dumpfheit entnommen upd zum bestimmten Ge< 

verklärt und gelichtet Wie man aber philosuphiren könn 

es unternehmen wolle, ohne von jenem zu kommen in dei 

liehen Einfalt der Ahnung, und ohne zu diesem zu streb 

dem Ziele des Innern Bewnfstseins , ist uns noch imme. 

seihaft Der Verf. will jenes nicht und dieses nicht» und 

doch keiu Drittes. — < 
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\) Augfuhrliches Lehrgebäude der SanskHta" 

Sprache vom Franz Bopp. 
2) Chrammatica critica Sanscritae Linguae au- 

ctore Francisco Bopp. 

(Fortsetzung.) 

Ein gans Aehnliches meinen wir erscheint im a 
negativo, denn da es das Moment ist, welches den 
Werth des Wortes bestimmt , so lehren die Indischen 
Grammatiker, die in Sachen der Ausspraclie einzige 
Aactorität bleiben, dafs es fast vrie lang klänge. Nähme 
das a negat grade um seine Kraft zu bewahren in No- 
minalkompositionen nicht den Biudelautn an, wurwiürden, 
wahracbelnlich vor Vokalen dieselbe jetzt von uns be- 
bandelte Modifikation sehen ; vielleicht dafs sich in den 
Vedas solche Beispiele finden, und einen neuen Beweis 
zur Identität des a neg. und a augm. geben, von der 
wir unten reden mflissen. Dafs übrigens auch in ande- 
ren Fällen noch au aus ä + u entstanden sei, lehrt 
schlagend der Zusatz bei Bopp gr. p. 322. 

Wichtiger noch als diese phonetischen Bestimmun- 
gen, ist ein filr die Formlehre durch Hrn. Bopp zuerst 
vindicirtes Princip, das der Agglutination. Diese kann 
man nicht ab die Spitze der. grammatischen Formbil- 
dung In den Indogermanischen Sprachen bezeichnen, 
denn sie theilen dieselbe mit dem Semitischen Sprach- 
stanune*, die höchste Stufe der Formentwicklung wird 
vielmehr in unserem Sprachstamme durch die Korn» 
Position erreicht. Aber nichts destoweniger war die 
Theorie der Agglutination kaum früher geahnet, ge- 
schweige denn bekannt Bestimmen wir dieselbe näher, 
so ist Aggiuimation der Ausdruck der Entwicklung all- 
gemeiner Verhältnisse aus dem Begriffsworte — sei es 
Thema oder Radix — durch Anfügung von Wurzel- 
sjlben oder deren Stammradikalen; — Kompofiiion aber 
die Vermiitelung zweier an sich der Bedeutung nach 
/sAr6. /. wisitHick. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



freier Elemente zu einem neuen Begriffs worte durch 
enges Zusammengelien beider Momente. 

Wir haben mit Bedacht den Begriff* der KompoiU 
iion zugleich auseinander gesetzt, weil zu häufig der 
wirkliche Unterschied beider verkannt, und ilur We- 
sen nirgends deutlich gefafst ist. Zwischen beiden liegt 
indefs im Indogermanischen eine Stufe, die wir als An« 
fang der Komposition betrachten können, obwohl sie 
noch nicht als ganz freie Komposition sich nehmen läfst. 
Dies ist die Tempusbildung durch Augment oder selbst- 
ständige Verbc^lwurzeln, die zu der Radix hinzutreten« 
Ganz den Charakter der Komposition haben sie darin, 
dafs beide Seiten der Verbindung an sich der Bedeu- 
tung nach frei sind, auch zeigt das Augment formell den 
Kompositionscharakter, da es nicht, wie im Indogermani* 
sehen die Agglutuiation immer, wie es auch der Beriet^ 
iung aus dem Begrifft geziemt, hinter sondern vor das Wort 
tritt; den Agglutinationscharakter aber bewahren sie 
darin, dafs sie, obwohl sie bestimmtere concretere Unter- 
schiede des Begriffs bezeichnen — doch immer nur Un- 
terschiede, Verhältnisse ausdrücken, endlich aber selten 
un verstümmelt der Form nach oder überhaupt frei der 
Form nach — als selbstständige Worte — auftreten. 
Letzteres dieilt auch die schon etwas freiere Zusammen- 
setzung der Präpositionen. Solche Mittelstufen bilden 
sich in jeder organischen Gliederung, und es ist ein be- 
sonderes Verdienst der Physiologie auf sie aufmerksam 
zu machen und ihnen iluren gehörigen Platz anzuwei- 
sen. Es ist nun eine der wichtigsten Lehren Bopps. 
die dann später von Anderen verfolgt ist, dafs die mei- 
sten Agglutinationssylben sich auf PronominaUiämme 
d. h. auf Wurzeln zurückführen lassen, deren Ursprung, 
liehe Tendenz es war, die drei Beziehungen des Raums, 
des Wo, Woher, Wohin auszutlrücken, welche das er- 
ste Erwachen sinnlichen Bewurstselns bezeichnen. Aus 
diesen Wurzeln heraus bilden sich in der Sprache selbst- 
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•tändig durch Zusammengehen mehrerer 1) die Pfißo^ 
Mino, die suvurderst nichts ausdrucken, als die räumli- 
che Unterscheidung der Gegenstände ohne alle toeiielse 
qnmiitoiive Beetimmung, d. h. nichu alisdriickes, ajs 
^dtfi DieHs, 4as Jenes u«r •, w. Die PrdHomina sind ih- 
rem Ursprünge nach das Allgemeinere gegen die No. 
mina; 2) die Formwörter, zunächst Orts- und dann 
Zeitadverbien, Partikeln, Präpositionen, denn leUtere 
WoFiklaaMa «nd nur Uebertragungen der ersten, die 
den allgemeinen räumlichen Unterschied ausdrucken, 
und dalin ideelere Bedeutung erlangen. Keben diesen 
Wurzeln bildet sich die zweite Art der Wurzeln die quaUia^ 
Oven. Aus ihnen entwickelt sich, indem die Eigen- 
fchaft als Sein aufgefafst wird — das Nomen und 
~iwar a) je nachdeni die Eigenschaft in ihrer Allgemein- 
heit atifgerarst wird — Adjektivum; — oder b) indem 
^ie Eigenschaft etnem Dinge vorzQglich zukommt, 
und so sein Name wird — das Substantivun^ wird 
aber c) die Eigenschaft, der Zustand im Werden^ d. h. 
in der Bewegung gedacht, so entsteht das Verbum, 
was sieh dann weiter als aktiv u. s. f. nach den be* 
stimmten Kategorien entwickelt. Wir haben diese 
AuseinandersetzunJBi^ des .ganzen Wurzelverhältnisses 
— als Raumtüurzein und Qualitätsiourzeln mittheilen 
miisseu, weil der neuern Sprachwissenschaft oft vor- 
geworfen ist, als gehe sie nur in die Atomistik der 
Sylben ein, ohne auf die eigentliche Darstellung des 
Gedankens zu sehen, wir hoffen das Vorstehende wird 
hinreichen, zu zeigen, dafs innerhalb* dieser Untersu- 
ehungen der vernünftigen Sprachgehe&is kein Abbruch 
geschieht. Klar nun ist es, dafs zum Ausdruck der 
allgemeinen Verhältnisse der Objekte zu einander, die 
gröfstentheils auf jene räumlichen oder, — was ein 
leichter Uebergaug ist — zeitlichen Kategorieen beru- 
hen, nichts dienlicher sei, als jeiie Wurzeln, die 
wir denn auch fast durchgängig angewandt finden, so- 
wohl in den Casus, als in den Verbalunterschieden der 
Genera (Atm* Parasm. Passiv) ynd der Personen, (die 
Tempora und Modi jedoch bilden sich durch jene 
schwächste Kompositionsart, die wir oben betrachtet 
haben), endlich auch in adverbialen Endungen u. s.' f. 
Die Untersuchung hierüber ist freilich schwierig, da es sieh 
oft um die kleinsten Sjlbentheilchen handelt, die in ih- 
rer Proteusgestalt ^wandelbar täuschen, und ein durch 
Sprachvergleichung geübtes und geschärftes Auge for- 
dern; erfreulich ist indessen zu sehen, dafs diese Lehre 



Aach geraSe schon Ihre Geschichte sich gebildet, 
unter iliren Bearbeitern auch Hrn. W. v. Humboldt's 
tien zählt I^eid thut es uns, dafs Hr. v. Schlegel t 
^icht| wie Hr.. Lassen uns hoffen liefs, (/nJ. B$b/. 
i). pJ) über diesen 'jGtegenstaad geredet 'hat, ^ewifs 
ten wir von ihm vielfache Belehrung erhalten, aber 
Lassen, der um des Versprechens des Hm. v. S. wc 
sich Stillschweigen auferlegte, hätte wahrlich gut 
dian, auch «eine folgenden Einwendungen au ux 
drücken, da gegen sie freilich jede Hand, die irj 
Ober diesen Gegenstand zu ^schreiben vermag, übi 
gen und metsterhq/t erscheinen mufs. Hm. Lasi 
Einwendungen betreffen 1) die Anwendung, die 
Formerklärung des Verbi von Hm. Bopp häufig 
Verbo as gemacht wird, und welches nach Hrn. 
ein wahrer ,^alter üeberall und nirgends*" ist; ( 
diesem Punkte später) 2) sodann die Erklärung 
Augmentssylbe a als Agglutination des a negat. 
nächst bemerken wir nur Hrn. L., dafs er ganz 
gar den Charakter beider Formbildungen verkan 
indem er sie uigglutinaiion nannte, da sie, wie 
oben gesehen haben, zur schwächsten -^Komposition 
hören, ein Unterschied, den freilich Hr. Lassen n 
leicht finden mochte. Die Stelle selbst aber, in der 
L. polemisirt, ist wirklich so komisch- naiv, dafswi 
uns zum Gewissen machen würden, unsem Lesern 
heitern Augenblicke zu entziehen, die ihnen deren I 
ttire sicherlich verschafft. „Die Spitze der Agglut 
tionsfehre erreichen wir aber, sagt Hr. L., in der 
leitung des einfachen Augments vom a prwaiivum. 
ter allen wunderlichen EigeiAchaften, womit man 
urweltlichen (?) Menschen begabt hat, ist diese Logik 
merkwürdigste, dafs sie statt zu sagen: ich sah^ gesagt 
ben, ich sehe nicht. Auf die Pädagogik angewa 
würde diese Verfahrungsart so ausgedrückt wer 
müssen: Fange die Erziehung deiner Kindisr damit 
ihnen den Kopf abzuschlagen. Ein Verbum wird 
um seine Bedeutung gebracht, um alsdann eine n 
Form daraus bilden zu können." Selten mögen \^ 
so wenige Zeilen so viele Icrthümer, so vielen Mai 
an Denken und so vielejGeschmacklongkeit zugleicl 
sich schliersen. Man hätte gegen Bopps Ansicht strei 
können, z. B. von etymologischer Seite einwerfen, 
sei die älteste Form der Negativpartikel an gewes 
die vor Konsonanten ihr n abgeworfen, und hätte i 
hierbei auf die Römische Negativpartikel in wie 
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CfcSi« «r» stütien kdmten, und man Jiäfte so «ben 
lin der Wahrheit, wenn auch nicht die Walurheh 
ich gehabt. Aber die Waffen der Logllc, d. h. der 
wen formellen Logik| scheint Hr. Lassen so we« 
je geführt zu babeiii dafs ihm auch die erste ge- 
ilieliste Bestimmung der NegaUom ganz und gar 
iDgen EU sein scheint, liesonders aber ihr Unter- 
d von dem Widerspruche. Hat denn Hr. L. nie 
rt, dafs auch das Andere schon überliaupt die Ne* 
n des Dieses sei, und dafs vom Standpunkte der 
oiwart das Vergangene allerdings als negtrt er* 
ntf Und wer in aller Welt hat denn Hrn. L. 
p^ dafs die Negation die Sache um ihre Bedew' 

bringe? oder ist nach Hm. L*s. Logik in nesetus 
Bedeutung (!) von scius zerstört? und wer endlich 
Jitigt denn Hrn. L. zu der Annahme, dafs a ueg. 
der Wurzel sehen heifse: „tcA sehe JifcA^'l oder 
t Hr. L. nur diese Form des Negativen, ohne auf 
rielen andern Rucksicht zu nehmen? hat er etwa 

nie darüber nachgedacht und auch nicht gefühlt, 
es doch unterschieden gesagt sei, wenn auch in 

gemeinen Sprachweise dergleichen Unterschiede 
^ngen werden und untergehn : er ist ein unfleifsiger 
•eh, und: der Mensch ist nicht fleifsig. Dafs apa» 
\ nicht „ich sehe nicht'' sei, dieser Lehre bedürfen 
ron Hrn. L. nicht, na pa^yami ist wohl davon un- 
bieden. Es ist wirklicli unangenehm, solche Dinge 

voraubringen, traurig, wenn man dazu genöthist 
'Wir wollen nun Hrn. L. das Wahre der Sache 
inendersetzen, vielleicht gelingt es ihm, sie zu be- 
en. Das Vergangene überhaupt ist nicht blofs ein 
tres der Gegenwart, sondern ihr Anderes^ d. h. ihr 
rschied, also wesentlich in sich Position und nur 
;egensetzung zum andern — a neg. Diese Entgegen- 
mg braucht und kann die Sprache nur an dem einen der 
tente ausdrucken und diese Bezeichnung des Unter- 
des und der Entgegensetzung zu. dem ihm zugehd» 
\ (auf es bezogenen) Andern drückt das a negat 
imd zwar immer aus, auch in Nominalhomp.^ das 
t, es setzt an sich Positives, aber dies Positive 
ia«is als im Unterschiede zu seinem andern, (ua- 
\g ist etwas sehr Positives aber doch entgegenge- 
IS,) und dies ist der wesentliche Unterschied von 
;aDz abstrakten, den Begriff total negirenden Ne- 
tt ^na^non. Um deshalb hat auch die Sprache 
jede Kompos. der Worte noji-ovx-nicht, mit dem blo» 



fsen Adjeetiv verdrängt, weil jedes Adj. sogleich an 
sieh Position ist, das nur entgegengesetzt werden kann, 
wie denn umgekehrt a nur in der^bstpon/tpn sich findet, 
weil die Entgegensetzung nur In beiden Momenten er- 
scheinen kann. Dafs solche Partikeln, naraentlieh in der 
Komposition, durch welche wesentlich neue Bestimmun- 
gen hinzutreten, mit feinerer Hand behandelt werden 
müssen, als es Hr. L. gewohnt ist, das konnte ihm s. 
B« schon der Gebrauch von na zeigen, in Stellen, wie 
bei Rosen Big, Ved. Spee. vergl. pg. 6. r. 1, a. ü. 3, 
^* (^S* P* 7* Ko/.) wozu noch pag, 9« not, (fia däram) und 
pag. 10. r. 4, a und b., ein Gebrauch, der auch in der epi- 
schen Litteratur sich noch nachweisen lafst; vg. Hidimh. 
Tod. 1, 43, 6. Rosen und Bopp haben in den Stellen 
na getrennt, ich trage kein Bedenken, die Verbindung 
als Komp. gewöhnlich als die wahre zu halten, auch halte 
ich Rosens Erklärung dieses na als adäquat mit ivd flir 
nicht stark genug, es heifst vielmehr y/ioch nicht ganz'^^ 
das ist „fast ganz.** Denn es drückt na in solchen Stel- 
len den Unterschied aus (die Negation als Beschränkung 
des totalen eigentlichen Begriffes,) der indessen so ge« 
schwächt ist, dafs er eben in die Identität des Gegen- 
satzes übergelien will, wobei na als Bezeichnung der 
Negation überhaupt diesen Unterschied noch immer aus- 
zudrlljcken vermag. Doch ist es aus dem obigen be- 
greiflich, wie solche Kompos. weder durchgreifend wer- 
den, noch überhaupt lange vorhalten konnte. 

Da wir uns nun mit der schwächsten Komposition 
so weit beschäftigt haben, sei es uns erlaubt, hier zu 
der anderen Art derselben ^überzugehen, wir mein^ 
die Anfügung, der Yerbalwurzeln zur Bildung der Mo- 
di und Tempora. Manche liegen so klar am Tage, 
dafs auch das schwache ungeübte Auge sie nicht zu 
verkennen vermag, wie das Fut. I. und das Perf. {)e» 
riphr. Der Begaff solcher Komposition ist nicht schwia- 
-rig, mindestens ist er dem Deutsehen geläufiger, es 
kommen bei vielen Völkern auffallendere Erscheinun- 
gen vor, z. B. die Bildung der Tempusformen durch 
Praepositionen. Indessen formell verkümmern sich die 
Wurzebi oft sehr, und so kann man das V. as aller-^ 
dinge eine Preteusgestalt voll der Veränderungen nen- 
nen, die es denn aber gewöhnlich schon im freien Zu* 
Stande hat. In der Buntheit der Erscheinungen aber 
das Wesen der Sachen festzuhalten, ist Überhaupt Auf- 
gabe des Denkens — obwohl nicht jedes Mann^? Sache» 

(Die Fortsetzung folgt) 
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Memoiren eines Deuttchen Staatsmannes aus den 
Jahren 1788 — 1816. Leipzig, bei Friedrich 
Fleischer, 1833. 316 S. in 8. 

Ein wirkliclies Leben, das sich i^ährend eines wichtigen 
Zeitraums in groCser Well und Staatssachen hinreichend um* 
getban hat, liegt diesen Memoiren zum Grunde, die Person, au 
welcher sich diese Erlebnisse aufreihen, ist nicht schwer zu 
•rrathen, und wir finden es glaublich genug, dafs der Teit, der 
vor uns liegt, grofsentheils aus des Mannes eignen Aufzeichnun- 
jgen stamme. Nach diesen rorausgeschickten Angaben sollte 
man nun meinen, dafs eine für Unterhaltung und Belehrung er- 
giebige Ausbeute erfolgen müfste. Das ist aber nicht der Fall. 
Zwar langweilig kann man diese Memoiren nicht nennen, es 
wird immerfort rasch erzählt, und auf jeder Seite stehen einige 
Thatsachen, so dafs man die Wanderung durch so riele Man- 
nigfaltigkeiten sich nicht eben verdriefsen läfst. Aber im Gän- 
sen ist doch die Bearbeitung gar zu oberflächlich, und die wich- 
tigsten Ereignisse und merkwürdigsten Personen werden aufge- 
nommen und entlassen, ohne dafs etwas Sonderliches dabei ge- 
wonnen würde, weder allgemeine Schilderungen, noch einzelne 
.Züge» wodurch eine hellere Beleuchtung der Gegenstände und 
eine bestimmtere Einsicht in ihre Beschaffenheit und ihren Zu- 
sammenhang hervorginge. Eben so, wo gesellige Verhältnisse 
berührt und die kleinen Geheimnisse des Priratlebeni enthüllt 
tlnd, erkennt man zwar genugsam den Stoff, der durch. Aerger- 
liches und Beifsendes ergötzen könnte, aber aus Mangel gehö- 
riger Behandlung bleibt dieser Stoff gröfstentheils ohne Wir- 
kung, und man geniefst ihn ohne rechten Geschmack und Dank. 
Der Verfasser hat es doch sogar für einen blofsen Weltmann 
etwas zu leicht genommen, sowohl mit dem Aufschreiben, als 
auch viie es scheint mit dem Leben selbst, das wenig Eigen- 
thümliches zeigt, sondern fast nur ein gewöhnliches Mitmachen 
dessen, was die Verhaltnisse des Tages dem Tage auswerfen. 
, Dabei können wir groise Gesinnungen und tiefe Gedanken al- 
lenfiüls missen, aber irgend eine Feinheit der Beobachtung, ir- 
^nd eine Anuiuth des Beschrcibens haben wir dafür von dem 
^ gebildeten W^eltniann zu fordern, es müfste denn sein, dafs er 
uns an deren Statt das noch seltnere Geschenk einer im ver- 
feinertsten Lebenselement bewahrten Unbefangenheit des Sinnes 
.und Naivetät des Ausdrucks brächte! Von dem allen aber ist 
hier nichts. Unser Graf geht durch seine Bahn, wie ein Hand- 
werksgesell durch die seine, er läfst das Meiste dahingestellt, 
oder Torausgeaetzt, und bemerkt nur das nothdürftigste Näch- 
ite. Dies letztere bei dem Handwerksgesellen kennen zu 1er- 
' Ben , hat noch seinen Reiz , eben weil es jins nicht so nahe 
liegt» und etwas Eigenes sich darin abspiegeln kann; aber bei 
;dem Grafen ist es nur das gleichgültige Alltägliche, dem erst 
ein Interesse durch besondre Ereignisse oder durch geistige 
Yerarbeitung herzukommen müfste. In Frankreich würde der 



Verfasser seibat , oder anek ein Freund, ein Gehttlfe» der Her- 
ausgeber, ja nöthigenfalls der Buchhändler sogar, diese Mate 
rialien« welche doch einmal eine gute Grundlage bilden, mit 
einigen Händen voll Salz bestreut haben, und es wKren höchst 
geniefsbare Memoiren geworden; bei uns sind sie in ihrer un- 
gewürzten Bereitung aufgetischt, und sie schmecken weniger, 
und nähren gar nicht. Dazu kommt noch der grofse üebel* 
stand, dafs die meisten Namen, an die sich irgend ein vorüber- 
gehender Reiz knüpfen will, fast immer nur mit Buchstaben 
und Sternchen angedeutet sind , für den nicht schon unterrich- 
teten Leser eine wahre Qual, denn hundert Vorstellungen und 
Beziehungen, die er mit dem wirklichen Namen allenfalls veiw 
binden und dadurch das Erzählte beleben und erhöhen könnte, 
müssen nun unterbleiben, und er bewegt sich zwischen Masken 
und Räthseln fort, deren Lösung ihm aus dem Buch allein nicht 
werden kann. Zu rügen ist daneben noch die Ungenauigkeil 
in Schreibung der wirklich mitgetheiltcn Namen; auf der ersten 
Seite wird des Grafen Hofmeister irrig Leisering genannt; er 
hicfs aber Lcuclisenring, ein schon aus Goethe^s Leben und aus 
Jacobi's Briefwechsel sehr bekannter Name, und es hätte sich 
über den Mann, der als ein sentimentaler Ordensstifter aus dem 
Reich nach Berlin kam, von da den Baron Labes (nachherigen 
Grafen Schlitz) auf Reisen begleitete , nachher eine Hofdame 
heirathete, und mit dieser aus Liebe zum Jakobinerthum nach 
Paris ging, wo er unter der Kaiserregierung und Restauration 
ein herbes dunkles Leben fUhrte, und im Jahr 1827. starb, noch 
viel Merkwürdiges sagen lassen, so dais der Leser gleich an- 
fangs auf den interessantesten Boden gestellt gewesen wäre. 
Aus dem Gebiete der eigentlichen Staatssachen ist uns nichts 
Yorgekommen, was als erheblich und neu zu bemerken wäre; 
einige Anekdoten aus dieser Sphäre mögen doch beides viel- 
leicht für manche Leser sein. Die Nachrichten über den di- 
plomatischen Gang der Verhandlungen wegen Sachsen auf dem 
Wiener Kongresse konnten im Augenblicke, als der Verfasser 
sie schrieb, ein gutes Zeugnils für seine diplomatische Gegen- 
wart und Achtsamkeit abgeben; seitdem ist die Neugier in die- 
sem Betreff vollständiger befriedigt worden, oder alich unbefrie- 
digt erloschen. Der Verfasser hat es auch eigentlich mehr auf 
seine persönliche Geschichte angelegt, und da finden sich frei- 
lich Andeutungen und Bekenntnisse genug, die aber nicht zu 
gehöriger Reife kommen, und sowohl Verwicklungen als Auf- 
schlüsse auf halbem Wege stehen lassen. Wenn man auf so 
bedenkliche Sachen hinweisen mag, wie S. 80. in den ersten 
Zeilen,' so sollte man mit audren Dingen nicht mehr so grofse 
Umstände machen. Die litterarische Gestalt und vielleicht auch 
der historische Werth des Ruches würde allerdings gewonnen 
haben, wenn die dann unlsiugbare Richtung zum Aergemifs und 
Verfänglichen noch etwas mehr wäre ausgebildet worden; und 
dafs der moralische Werth dabei noch ungefähr eben so gut zu 
stehen kiime, als bei der jetzigen halben Zurückhaltung, ist 
ganz aufser Zweifel. — 
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rammahca crüica Sanscritae Linguae aw* 

Hre Francisco Bopp. 

(Fortsetxan^.) 

rlel sehwierigere Eracheiiiuiigen noch bietet dag 
iche und Griechische dar, da hier die Einsehiebuiiff 
lannichfaeher sind, während imSanscrit gewöhnlich 
iff und t erscheint. Denn ich muFfl mich dafür er«« 
B, den Charakter dea Potent. (Optat) für das .Ver* 
I (t-re) zu erkennen. Bei dieser Gelegenheit müs* 
rlr die treffliche Darstellung des Hrn. B. rühmen, 
liesen Charakter p. 150. r. 311. gr. laU schön 
iekelt und Torsüglich durch seine Sonderung der 
I Ton den drei letzten Conjugationen, so wie durch 
jinvolle Vergleichung des Griechischen auch hier 
)Bunenes Licht in die frühere Verwirrung brachte, 
vergL nur: 

Faram. {Act.) Atm. {Med.) 

mj. m + $ ^ e — tudei a + • ■» e ludeia 

O -^ i aa Ol "^ tUJtVOiq O -f- » es 0| JvntOiXO 

IV. C.i-^ ätmyä dvü'yäm i » i dwii^ta 

Man steht, es läfst sich über die Quantität des J 
B bestimmen, als nur aus der 2ten Bildung des 
,, wonach es lang wäre. Dies würde der Ablei« 

von i {i-re) widersprechen ; i^eht man indessen die 
?achheit der Form dieses Atman. an, so kann maa 
nicht erwehren, zu glauben, dab hier eine Yer« 
cung möglich sei Das Griechische giebt keine Aus* 
't, da der Cliarakter nie rein sich zeigt, das J.«at- 
int in den Formationen der Verba ohne Blndevo- 
teiis^ vetimmti fHmu» für et-Umt (R. 365.) du-^mue 
:«änge zu bestätigen. Allein auch liier gilt das oben 
Atmaii. Gesagte} sehen wir hingegen die Latelni« 

Bildung der vermittelten perfekten ConJugatioA 
lAr«. /. vtMMMA. ICnltJb. J. 1833. U. Bd. 



an, amneer-XiBiiff, leger^lmm u. s. w., so tritt uns kur- 
zer Vokal konstant entgegen, denn nur metrische 
Schwierigkeit gestattet dessen Verlängerung. So glau« 
ben wir also sprachvergleichend die Kürze des Jund somit 
die Annahme des Verbi i{i're) gerechtfertigt zu haben. Wie 
aber stimmen die -Formen des Conjunct. Praes. in den 
Conjugat des Rümischenl Hr. Bopp hat zwar scharf- 
sinnig amety amemus bIs dem Indischen' entsprechend 
erklärt, wie aber ist es mit legm^ doceai^ audüu^ die 
dem nicht gleichkommt ; wie endlich mit den Futurü; au* 
diet^ leges u. s. w.? Offenbar hat im Römischen der 
Charakter i in den Conjugationen mit Bindevokalen, in 
den sogenannten regelmäfsigen, zu seiner Versträrkung 
den Vokal a vorgesetzt, wie ihn die 2te Parasm.-BU« 
düng bei Hrn. Bopp nachsetzt. Diese Verbindung dei 
a + t giebt regelmftfsig im Römisdien n, dtf es als Gei 
setz gilt, dafs beim Zusammenziehen ungleicher Vokalo 
der zweite WMcht und nur der erste verlängert wird;*) 
also leg-a^it sa legis, audia-ü ^ of, doce-aii » doee* 
OS, wobei sich ea nicht weiter zlisammenzog, weil sonst 
der Indicat. vom Gonjünctiv nicht geschieden wäre. Der- 
selbe Fall bewirkte aber in der ersten Conjugation die 
Zusammenziehong des «i'in e, regclmäfsig. dem Sscr. 
Gesetze nach, nicht ganz regelmäfsig nach dem Römi* 
sehen, daher ward asia-a-tt, nachdem sich a-ha in ä 
zusammengezogen ames. So stimmte also der Conjunct 
regelmäfsig überein, und nur das versohiedene Römi* 
sehe Coiiträotionsgesetz, stets das thuend, was Grieelu 
nur aeltmer und iiescliränkter in qr, cp und y gescliieht, 
konnte die Form und die Verstärkung a verstecken. 

Aus diesem Tempus aber entwickelte sich in der 
starken Conjugation und auch m der schwachen mit 
Gharaktdrvokal'^ wiewohl in letztereir nicht ausschliefs- 



ff 

*) Msq vergL dazu ioct'^ii ss ifocei, ssis^tMl :a «M«if, 
ssis— u^smafy Mts-— üftf ■■ «Mstfü, no{v)€mui sb uommi, 
ho{v)frmuM «i kornuh wui(v)€lUm mm wtMliem u. s^ w. 
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lieh, eine eigene Fntarform, indem diese die prganiscjie 
Römische ContfaGÜon mit der ungtwdKhlioliereQ, a^er 
In der schwachen a Conjugat. im Conjunct. schon g^ 
branchlichen, in e vertauschte. Denn dars sich dies Fut. aus 
Coq). Praes^-entwicicf Ite, \|pie Fut. enact. mis Ptrr.|Coii(|. 
iffentisch siA aus Perfecistamm bildet, wird wohl heut 
zu Tage keiner mehr bezweifeln, nur die erste Person 
macht in beiden Fällen Ausnahme, was indessen mehr 
qmtaktiscken als formellen Gesetzen angehört So er- 
Imlten wir denn für diese beiden Temp. folgende Ue- 
hersiobt: 

I. Starke Conj. 

«/ Coli;. Praei. lega-it « gSi; 

P) Fut. lega-ü » gisi 

II. Schwache Conj. 

a) Charakter $ b) Ch. e e) Ck a 

^udittii >P ä$; dooeaü » ea$; amaaü ^ au mm |«, 



i9l 



Rechnen wir hiersu die Conjugat ohne Binderokai 
9Üt langem i^ und die ?ermittelt^ perfeete mit kursem 
i^ so haben wir die vollständige Bildung dieses Mödus^ 
wobei ich nur bemerke, dafs im Imperf« Conj. das 
Hülfswort €9 (jii'Um^ Stcr. s») mit den Endungen otsif 
Uff, die sich hier nach der zweiten Weise in em, i$ 
verwandeln, erscheint; seinen Anfangs vokal e wirft es 
weg, (nifli-ffMi für tium u. e#M, r. 36S.), wie man dies ai|s 
der Conjugation ohne Bindevokal sieht •— » vtl -f- «est 
«■ vettern^ es •+• $em =■ eaem^fer + $em «■ ferrem; 
kdnunt es aber nach Charaktervokal der schwachen 
Coi\jugation, oder nach Bindevoktd e der starken, so 
verwandelt sich $ zwischen zwei Vokalen in r, ama^^ei^ 
hgeres eie.^ (vergl. Bopp vergL Gramm, r. 22.) So allein 
lilst sich Imperfect Conjunct. erklären, denn es aus dem 
Infinit, d. h. aus einem starren Sulistaniiv ableiten WoU 
len, gebort wohl nur der sinnlosen Klanggrammatik und 
hSchstena der Gemächlichkeit des Sefauluntertichuf an, 
(obwohl auch da die Länge des e auffaUeii könnte) 
nicht aber der Sprachwissenschaft. Aus der Form 0isem 
erklärt sich leicht das Plusqperf. conj. welches diese mit 
Verwechslung des e in t rein an den Perfectstamm 
anhängt 

Wir haben liier unz etwas länger verweilt tm ei« 
nigen solchen Bildungen des Wortes as und t auf die 
Spur zu kommen ; noch wandelbarer zeigt sich im Rju» 
mischen das Stammverbum iiu sein,, w^ regeUnäTsig 
fio und /ui wird, aber^ weil m LaitinüeAen nie* 



malt Aspiration «ü grammaiiichen Formen enei 
höchst selten sogar im Inlaut überhaupt ist, sich u 
entsprechenden Konsonanten d.h. B oder Fverwai 
also — boi bam^ vi gehören diesem Verb. an. Wir ko 
iiies Gebtdt ni6ht verlassen, ohne die Erklärung des Gi 
Aor. Pass. durch den Stamm ^fj (Sskr. d'S) von Bopfi 
des schwachen Deutschen Präteriti durch das Yei 
Mven von Grimm und Bopp zu erwähnen, uns s 
Ben beide nur eik Stamm eu sein. Gern hätten 
noch einiges über Agglutination zugefugt, doch gel 
uns der Raum Kürze^ und wir gehen deshalb zu e 
anderen Punkte über. 

Der grofste Vorzug dieser Grammatik besteh 
fenbar in den allgemeinen, vorangesandten Theo 
z. B, der Wohllautsgesette, der Casuslehre und 
Tempuslehre. Denn indem so geschieden wird, 
allen Erscheinungen gemein ist, von dem was nu 
stimmten Sphären angehört, wird es möglich dem g 
matisehen Gresetze genauer auf die Spur zu kom 
dann aber auch wird der Vergleichung der and 
Sprachen vortrefflich vorgearbeitet Denn das San 
bietet oft bestimmten Gesetzen gemäfs innerhalb m 
Beugung eine Fülle der Formation , die in ihm zi 
nem Kreise gehörend, in anderen Sprachen nur als 
einzelte Biegungsnormen sich wiederfinden. Voi 
Mch gilt dies von den Unterschieden, die für die i 
ken und schwachen Substantiv- und Verbalformen, 
im Verbo dann wieder Tür die vermehrten und re 
Formen von Hm. B. gemacht werden^r Dabd herrscht 
die gröfste Konsequenz der Eintheilung, die neu ist, 
die alte Indische den Unterschied nicht scharf zu 
sen scheint. So macht die Eintheilung der lOlndiii 
Klassen, in vier Conjugat. die Theorie des Verbi 
staunlieh einfacher, wiewohl wir die Beibehaltung 
10 Klassen ihrer Nummer nach, trotz ihrer gerii 
Ordnung, wegen der Bequemlichkeit beim Gebn 
Alter Lexika billigen. Manehes freilich, was bei 
Indischen Grammatikern figurirt, ist weggeworfen, 
E. B. die Ufuuli iufftxe^ eine Klasse, deren Sinn 
Bedeutung schwerlich zu begreifen ist, wenn man 
nieht als alte Pelterkammer betraditet, um theils 
fsige, theils nicht leicht erklärliehe Erscheinungen 
einzuwerfen, und sieh aus den Augen zu schaffen. 

Die Casustheorie ist von Hm. B. mit ^r Sorj 
und dem Scharfsinne behandelt, welche wir schon 
den Abliandlungen, die früher über den Gegenstand 



2hMk wurden 9 bewundern mufsten. Ausführlicher 
Don freflich diese Lehre in der vergleichenden 
unadk entwickelt werden können, vorzQglich da 
das Zend vieles aufklSrend neu hinzugetreten 
Indessen können wir, so geistvoll das meiste Neue 
ist, uns mit manchen nidit befreunden, obwohl man 
itahen muTs, dab solche Formen ofk so feiner Na« 
ind, dafs Zweifel durchaus nicht vermieden wer- 
cann. So können wir Hm. B. nicht sugestehen, 
die Endung au des Duals eine blolse Bildung des 
Im sei, da im Sskr. sich der Dual als selbstständig 
iset, und wohl ein Abschwächen seiner Formen 
bar ist, und nach und nach ein Uebergehen in den 
Jy nicht aber eine Bildung des Duals aus dem Plu- 
Auch beweiset uns die Neutralendung 1 die ur« 
igliche Selbstständigkeit dieses Numerus, wie an- 
seits die Endung os des Gen. auf ein eigenes U 
ent des Dual fuhren mufs, so spafihaft auch Hm. L. 
iadie dQnkt Die Vedaform ä erklärt sich hierbei 
i einfache Auslassung des tf, die Zendformen äot^ 
ia aber sind als Plurale zu betrachten, da sie nur 
ämmen auf« eintreten, nicht bd konsonantischen — 
für Hm. Bopps Annahme beweuend wäre, 

(Die FortsetsuDg folgt) 

vin. 

Resultate des MasckinenwesenSj namentlich 
Bezug auf wohlfeile Produktion und rer- 
fhrte Beschäftigung. A. d. EngL Lübeck 
33. a 10 und 207 8. 

4« Vorrede» oder wie sie hier genannt ist, Rinteitung des 
(ssden Werkchensy rom Uebenetzer herrührend, giebl den 
des Original! so wenig, als den Nanen des Verfs* oder 
ibersetzers an. Da uns das Original nicht vorliegt, so 
■ ynr ans allein an die Uebenetzong halten, und es nadi 

beurdieilen. 

as Buch ist sanächst für die arbeitende Klasse geschrie- 
n^ hat den Zweck, sie mit dem Maschinenwesen auszu^ 
I» nachzuweisen, dafs jedes Werkzeug eine Maschine seif 
ila die Menschheit ohne die Anwendung derselben noch 
•r Stnft der Thierheit stehen wiirde , daCs Maschine« su 
^afsten WobUhaten gehören, und ihre Einführung und Be- 
^ dardi nichft Terhinderl werden könne; dafs sie keines- 

dto Menge der Arbeil rennindem, sondern rermehren, 
sie durch wohlfeile Produktion die Fabrikate einem grö- 
Kieiae sug&nglich machen; dafs es thöricht sei, durch 
krbeit xu bewirken, blofs um Arbeiter zu beschäftigen, 
ii geringer eben so gut bewirkt werden könne, und en- 
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digl mit Rathschlägen an die Arbeiter, wie sie sich iß solchen 
Zeiten helfen können, wo die Einführung einer neuen Produk* 
tionsweise sie. in augenblickliche Veriegenheiten stürzt« Das 
Wort Maschine gebraucht der \L in dem ausgedehntesten Sinne» 
so dafs auch Landstrafsen, Kanftle, Brücken, mathematische Ta* 
fein u. s. w. darunter begriflEen werden. 

Wer den Unfug der Maschinenstürmerei in England und an* 
derwärts kennt, und weiTs, wie riel Unglück die irerblendete 
Menge durch ihr thörigtes Beginnen Anderen und sich selber 
bereitet hat, wird die Absicht des Verfs. nur billigen können» 
richtige Ansichten über das Fabriciren mit Maschinen zu rer^i 
breiten. Wer da weifs, wie rerwirrt die Ansichten darüber noch 
in Tielen Gegenden, auch in Deutschland, und nicht blofs unter 
der arbeitenden Klasse sind, wird es dem Uebersetaer Dank 
wissen, das Buch auf Deutsehen Boden yerpflanzt zu haben, da 
es wohl geeignet ist, die Ansichten zu berichtigen, und über eine 
der wichtigsten und interessantesten Erscheinungen in der Men* 
schenwelt Licht zu rerbreiten. Sehen wir, wie unser Vf. dabjü 
zu Werke gegangen ist. 

ZuTÖrderst würde man sich irren, wenn man aus dem Zwecke 
des Buches folgern wollte, es könne nur dem niederen Kreise» 
welchem es zUnSchst bestimmt sei, zusagen. Der Gegenstand 
ist einer von denen, welche für alle Klassen. der Gesellschaft 
von hohem Interesse sind, und der Verf. hat ihn zwar durch« 
gfingig populär, aber nirgend trivial behandelt. Die Richtigkeit 
der Uebersetzung rermögen wir bei dem Mangel des Originals 
nicht .zu prüfen; allein sie ist in gutem fliebendem und gebil* 
detem Deutsch geschrieben, und giebt Überall einen richtigen 
Sinn. Beides wird dem Buche einen weit gröfseren Kreis er* 
öffnen, als für den es zunächst bestimmt war. Die Menge wich- 
tiger Mittheiluiii|g;en über ausgedehnte industrielle Unternehmun- 
gen ii| Grofsbritannien, das Gemülde der unzähligen Segnungen 
der Cirliisaüon, deren wir uns durch Gewohnheit abgestumpft 
luuim in dem Maafse bewufst werden, wie wir sie in dem Bu- 
elie koncentrirt, gleicl>sam im Spiegel erblicken, i^acht dasselbe 
für jeden, der sich für grofse geschichtliche Erscheinungen in« 
teressirt, eben so anziehend als belehrend. Es ist dabei sehr 
klar und fafslich behandelt, reich an Rückblicken auf die Yer- 
gangeakeit, und nicht selten liefert die Vergleichung mit der Ge- 
genwart höchst überraschende Resultate. 

Weniger wird- man rielleicht mit der Behandlung des Stofls 
zufrieden sein. Unser Vf. geht Kapjtelweise die Buchdruckerei, 
Ackerbestellung, Mehlmühlen, Eiseufabrlkation , Kohlenproduk- 
tion, die Knnststralsen, Kanäle und Dampftcbiffahrt, die Brun- 
nen- und Rohrleitungen, die Baumwoltfabrikation, die Bauma- 
terialien, Glasbereitung, Nadelfabrikation u. s. w. durch; zeigt, 
welche Vortheile die Maschinen im VerhSltnisse zu den gewöhn- 
liehen Werkzeugen gewähren, wie ungeheuer die Produktion da- 
durch gestiegen, und der Preis geringer, die Fabrikate selber 
aber ein Gemeingut aller Klassen geworden sind, und wie grofs 
die Zahl der Arbeiter ist, welche Jetzt mehr als fküher dadurch 
beschäftigt werden. Er wirft Blicke auf den flrüheren Zustand 
der Menschheit, den sie nicht hätte reriassen können, wenn man 
Ton Anfang an jede Maschine» welche Arbeit spart, also auch 
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4af einfachste Werkzeug, zurückgewiesen hatte. Es geschieht 
dies ülle$ in ftitm der ersten 16 Kapitel, nur in jedem auf ei- 
nen andern Fabrikationsgegenstand angewendet, und diese 
gleidiförmige Behandlang, die unvermeidliche Aehnlichkeit der 
Gedanken in allen Abschnitten, geben dem Buche eine gewisse 
Monotonie und Breite, welche leicht ermüdet , Die» wKre rer- 
mleden worden, wenn er das, was er in jedem Kapitel thut, zu 
Allgemeinen Eintheilungsbestimmungen erhoben, und die rer- 
gchiedenen Fabrikationsbetriebe subsumirt hätte, statt umgekehrt 
All Torfabren. Seine Folgerungen und Resultate träten gedräng- 
ter zusammen, und erschienen noch schlagender, das Buch wäre 
kürzer geworden, oder er hätte noch Platz zu anderen Retrach- 
tungen behalten, die hier eine zweckmäfsige Stelle gefunden 
hätten. Namentlich wäre es nicht nöthig gewesen, so oft dar- 
auf zurück zu kommen, wie viel wir den einfachsten Werkzeu- 
gen schon verdanken. Konsequent ist es, dafs der Vf. sie eben 
•0 gut als Maschinen betrachtet, wie die zusammengesetzten. 
Aber es wäre hinreichend gewesen, dies nur einmal bedeutend 
hervorzuheben, da auch der gemeinste Arbeiter recht gut weifs, 
wie viel ihm sein Messer, die Axt, der Brunnen u. s w. nützt, 
und nicht diese abgeschafft wissen will, sondern nur die neuen 
Masdiinen, ohne zu bedenken, dais auch die einfachste einmal 
neu war, \iie der Vf. selber im 16. Kap. richtig bemerkt. Von 
einem Hauptargumente hat der Verf. gar keinen Gebrauch ge- 
macht, nämlich für den Satz, wie Maschinenarbeit vermehrte 
Beschäftigung gewährt. Es stützt sich dies auf die ungleiche 
Vertheilung der Güter. Ordnet man die Menschen nach ihrem 
Vermögen, so bilden die Individuen nach den unteren Klassen 
bin eine überaus divergirende Reihe. Ungefähr verhält es sich 
damit, wie mit den Sternen. Es giebt nur wenige von der er- 
•ten Grolse, aber weit mehr als doppelt so viel von der zwei- 
ten, und wiederum weit mehr als das Doppelte der vorigen von 
der dritten Grulse u. s. w. So ist auch überall die Zahl derer, 
welche jährlich halb so viel ausgeben können, als Andere, weit 
»ehr als doppelt so grols wie diese. Wird durch irgend eine 
rerbesserte Fabrikationsmethode der Preis eines Fabrikats, wel- 
ches bis dahin nur der Reichere kaufen konnte, auf die Hälfte 
herabgesetzt, weil die doppelte Menge von denselben Arbeitern 
in gleicher Zeit erzeugt werden kann , so ist es wohl möglich« 
dafs der Fabrikherr die Hälfte seiner Arbeiter entläfst, weil 
seuie Bestellungen nur das bisherige Quantum des Fabrikats 
rerlangen. Bald aber müssen sich diese mehren; denn da der 
Artikel nur halb so viel kostet, als sonst, so kann ihn auCser 
der reicheren Klasse nun auch diejenige kaufen, welche nur 
halb 80 viel wie jene ausgeben kann, und ihrer sind weit mehr 
als doppelt so viel. Der ganze Bedarf dieser letzteren Klasse 
nufii daher, aufser dem bisherigen Bedarf, erzeugt werden, so 
da£i nun nicht blofs die entlassene Hälfte der Arbeiter wieder 
beschäftigt werden mufs, sondern auch noch eine neue und grö- 
fiiere Anzahl als die vorige. Es werden daher weit mehr Ar- 
beiter als vorher dabei beschäftigt, und da jede Sache, sobald 
•ie weniger kostet, auch weniger geschont wird, so wächst der 
Verbrauch durch ein neues Moment, und macht wiederum neue 



Arbeit nöthig. Noch rortheilhafler stellt sich die Sache, sobald 
der Preis tiefer, als bis auf die Hälfte herabgedrückt wird, weif 
der Mehrverbrauch immer in . einem weit groiseren Verhältnisat: 
wächst, als die Vervielfältigung durch die verbesserte Froduk-> 
tionsmethode. Diesen Beweis hätte der Vf., gehörig ausgeführt^ 
nicht übergehen sollen, da er auch dem ungebildeten Verstände' 
begreiflich ist. Die von ihm beigebrachten zahlreichen Erfah-' 
rungsbeweiae hätten dadurch zugleich ein theoretisches Elemeai 
gewonnen. 

Wenn indessen diese breite Behandlung dem an systemati- 
sche Entwickelung eines Gegenstandes Gewöhnten nicht besoup 
ders zusagt, so wolle man doch bedenken, dafs sie für den 
nächsten Zweck unsers Verfs. wohl geeignet ist. Es bildet jetftt 
jeder Abschnitt, jedes Kapitel beinahe für sich ein Ganzes, und 
macht das Festhalten einer langen Gedankenreihe unnöthig. 
Das Auch gestattet so leichter ein aphoristisches Lesen, und 
zugleich eine vielfache und wiederholte Nachw eisuog der Sätsei 
auf welche es unserm Verf. besonders ankam, und die unmittel- 
bare Folgerung aus jeder einzelnen Tliatsache wirkt auf die 
Menge überzeugender, als summarisclie Folgerungen aus einer 
Fülle von Thatsachen. Berücksichtigt man dies, so muüs naa 
zugestehen, dals der Verf. mit Geschick und Ueberlegung xa 
Werk gegangen ist 

In den beiden letzten Kapiteln, dem 18. und lOten, kommt 
der Verf. auf den schwierigen Fall, wo durch Einführung einer 
Maschine die Handarbeit überflüssig wird , der Kampf der bis- 
herigen Produktionsweise mit der neuen zum Nachtheil der er- 
steren entschieden, und eine Menge von Arbeitern brodlos wird« 
Er zeigt, dalis letzteres immer nur auf eine nicht eben lange 
Zeit geschehen wird , wenn der Arbeiter nur sonst ordentlich, 
fleiCsig und nicht zu unwissend ist, um erforderlichen Falls sich 
einem anderen Erwerbszweige hingeben zu können, dafs aber 
während dieser Epoche des Stillstandes seiner Arbeit allerdings 
von Auisen her Hülfe geschafft werden müsse, indem eine all- 
gemeine Wohlthat, wie die Einführung einer zweckmäfsigen 
Maschine nicht zurückgewiesen werden könne noch dürfe, weil 
Einzelne dabei leiden, letztere aber allerdings Anspruch auf 
Hülfe an die Gesammtheit machen können. Die Hauptsache 
liege jedoch im Arbeiter selber, sich in solchen Fällen zu hel- 
fen, und er empfiehlt ihm deshalb dringend das Einsammeln von 
Kenntnissen, namentlich von den Dingen um ihn her, so wi« 
Sparsamkeit während der Epoche seiner Beschäftigung. In all« 
dem zeigt sich unser Verf. als ein Mann von Umsicht und sehr 
wohlwollender Gesinnung. Einige statistische Tabellen schlie- 
Csen das Werk. 

Jedenfalls ist das Buch ein sehr werthvoUer Beitrag zur 
Berichtigung der Ansichten über das Maschinenwesen, und in 
dieser Beziehung Jedem zu empfehlen, der sich für solche Ge* 
genstände interessirt. Es wird aber auch denen, welchen der 
Gegenstand entfernter liegt, eine vielfach belehrende und anre- 
gende Lektüre ^ewäbreOk 

Klöden. 
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1) AusfukrUchei Lehrgebäude der Sanskrita- 
. Sprache^ ron Franz Bopp. 

2) Orammatica crütca Sanscritae Linguae au- 
ctore Francisco Bopp. 

(Fortsetzung.) 

Dean Dual und Plurale wechseln im Zend und wie 
äoi'eo als Dual bei a Stämmen eintritt, so stellt sich 
ao bei konsonantischen Stämmen wieder im Plural (Bopp 
r. Gr. S. 229.) ein. Andrerseits wirft der Sscr. Dual auch 
seine Endungen fort — und ersetzt sie nur durch Yer- 
Stärkung des Stammes, so bei Worten auf t und u und 
in diesem Sinne scheint es uns unwiderleglich, wenn 
Hr. Bopp in der vergleichenden Grammatik gegen seine 
üruhere Ansicht den Nom. dual. /oem. der Worte in A 
auf e nicht durch a + s enstanden erklärt, sondern als 
eine einfache Verstärkung des Stammes — auch im Sing. 
Tefitarkt es sicli in e <>— die nach dem Verlust der En- 
dung etnlrat. Wir können bei. dieser Gelegenheit nicht 
ombin auf einen sonderbaren Ueberrest des Duals im 
Römischen aufmerksam zu machen, der sich in einer 
Form erhielt, wo man ihn kaum erwarten konnte, im 
Zahlworte octo. Dafs dies für octau gesagt sei bewei- 
let die schlagende Auflosung des o in av in dem Worte 
octavusj doch würde die Sache noch zweifelhaft sein, 
wenn nicht alle verwandten Sprachen diese duale En- 
dungen bewahrten Sskr. as^au^ Gr. dxrcu, (yoüi. ahtauj 
Alt. D. aiiOf wo wieder vor Voicalen in ow sich aulld* 
set Notk. bei Grimm, gr. 1. p. 762. Dafs ambo utid 
duo Romisch und Gr. dieselbe Form zeigen ist bekannt. 
Woher nun diese Dualform bei der Zahl 8 t Nimmt 
man an, dafs ursprünglich das Zählen durch die Fin- 
ger der. Hände nach AI. von Humboldts Bemerkung die 
gäng und gebe war, so darf man wohl vermuthen, dafs 
mit HInweglassung der beideii Daume bis 8 in zwei- 
mal vier gezählt worden sei, wodurch die duale Endung 
(ur ocio eic. gerechtfertigt, und auch der unläugbare Zu- 
jMkrh. f. m$9€Mck. Krüik. J. 1833. 11. Bd. 



sammenhang des novem mit novnt^ navan mit noüoi^ 
neun mit nen^ iwia mit vioq erst erklärbar wird, indem 
nach Vollendung der Zählung der Finger, das ' neue 
beginnt; auch begreift sieh so panca **) sehr einfach^ 
beim Beginn «des Zählen» mit der andren Hand, als Ver» 
stümmelung aus pän't -h ca {und die Hand), welche 
Ableitung noch dadurch bestätigt wird, dafs ca im Grie- 
chischen und Romischen sich durch den Uebergang als 
Konjunktion klar beweiset, mv-rtj quin^que^ auch als 
das unwesentlichere in neuen Bildungen wegfallen kann, 
quin + tut. 

Die sonderbare Lokativform der Masc. Worte auf 
f und u in au sucht Hr. B. jetzt so zu erklären, dafs 
er sie auf ein äi eines alten Genitives, der in den Localis 
übergetreten sei, zurückführt Hierbei bleibt indessen 
immer die Bedenklichkeit wie t und u vor dem Stanune 
wegfallen konnten, was bei der Attischen Deklination 
nicht der Fall ist, da hier t offenbar wechselnd mit i 
dessen Stelle vertritt, bei den Worten auf i; aber, den 
regelmäfsig und den 4 attisch deklinirtcn, ist entweder 
€ überhaupt Stellvertreter des meist in F zu verwandeln* 
den i;, oder man mufs Gunirung des v ii^ allen For- 
men annehmen, $v und darauf einen Ausfall des vor Vo- 
kalen in F übergegangenen v, wie wir dies oben beidenVer- 
bis xia u.s. w. bemerkten. Wie gesagt, bleibt Hrn. B's. Er- 
klärungsweise jenes Locativs sehr problematisch, doch 
wüfsten wir nicht, wie wir denselben erklären sollten. 
Scharfsinnig aber nicht ganz unbezweifelt scheint uns 
ferner die Bemerkung, die Hr. Bopp über die beiden 
Suffixe <]piy und ^i macht, welche er schon früher m^f 



*) pancany Form der Indischen Grammatikery ist weder i|p 
Sskr. noch durch Vergleichung gesichert, was auflallt, da 
•aptan im Lat. »tptem Goth. 9ibun sein fi behalten hat. Nur 
der Instr. auf a^ii statt au und Lok. aia für ei'« scheinen 
auf an zu weisen, könnten indels auch ron a entstanden sein, 
wie z. B. im Lat. duo und ambot alte Formen bewahrt haben. 
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dem Stamme in Vyam^ HU^ lyai und dem Lat. ti-bi^ re- 
ft/>, mi'hi (= mibhi) no-bis^ sübi stiaaminenslellte. Hr. 
Bopp nimmt jetzt an, es sei (fi und q,iv ürsprünglioli 
geschieden, und zwar so, dafs jenes Locat. Singular^ 
dÜMes Dativ Plnrat sei, dann wäre qi9 -ein Wechsel 
des q,tq nach Analogie des Xe/ofAtg und Xi/ofAtv. Allein 



•ich dem Auge, indessen sehen wir doch immer mahr 
das Clanee sich entfalten. Gefreut hat «bs uns s. B« 
auf eine Bemerkung in der vergleichenden Grammatik 
zu stofsen, auf die Rec. auch unabhängig von Hrn. B. 
gekoMnen ist, und die eine wichtige Auftdänmg Ott 
das Romische giebt Es bt dies die Annahme, dab 



da der Verf. ganz mit Reclu in ^fiZv Vfilv eine Ver-. das Plurale tu der zweiten Person ursprünglich Dual« 



stQmmlung des ^yam anerkennt, welches aus dem Sing. 
nitdt des Pluralen b'yas in den Plural der beiden ersten 
Pronomina tritt, (wie denn überhaupt dieser Plural hau«- 
figer Singularendung annimmt, z. B. im Ablat. at^) 
folglich ya auch in ^juv zu iwird, so würde qiv der dem 
Pronomen eigenthumlichen Singularendung b'yam ent- 
aprechen, qpi aber so verstümmelt sein, wie das Lat. 
Hbi^ibi^ was ebenfalls n wegwirft. Was nun im Sscr. 
-dem Pronomen allein angehörte, hat sich im Griechi- 
aohan wie häufig auf alle Worte erstreckt, und wie 
Sscr. Hyam auch dem Pronomen im Plural zukommt, 
wird gyrv und qn ohne Unterschied des Numerus ge«> 
braucht. Dafs Formen, wie xäv-oqiv^ ifdv gleichfalls 
in dieser Endung gehören, darin glauben wir Hm. 
Bopp gegen Max Schmidt vollkommen beistimmen zu 
ttOssen. Betrachtet man das Lat. ubij ibt\ aH-enbi^ all- 
6i und so fort, so konnte man leiclit zu der Ansicht 
kommen, es sei <ptr die Urform und ein ursprünglicher 
Locat. Sing. ; indessen ist einerseits die bbige Annahme 
der Korrespondenz'^des qiv mit byam viel leichter, an- 
drerseits hat sich -diese Lokalform, wie von Hm. Bopp 
mit Recht bemerkt ist, in der Griech. Endung ^i erhal- 
len, Mit Wechsel des cT und b' der allgewohnlich ist 

. Uebersehen wir die Tempusbi'ldung in ihrer allge- 
meinen Auffassung, so wüfsten wir bei ihrer Klarheit 
und Bestimmtheit kaum etwas hinzuzusetzen; feine Be- 
merkungen treten auch hier überall entgegen, wie z.B. 
die Scheidung der Haupt- und Nebentempora, nach ih- 
ren verschiedenen Personalbezeichnungen, die das Grie- 
ditsche schlagend beweiset, und so, wenn man nur recht 
die organischen Konsonantenänderungeri betrachtet, 
die evidenteste Gleichheit der Bildung bezeugt. Doppel- 
tes Interesse gewährt es Rec. stets, Hrn. Bopp auf 
dieses Feld der Yergleichung zu folgen, einmal weil 
man immer auf neue Belehmng rechnen Icann, dann 
aber weil dies der Punkt ist, von dem aus vor nun 
18 Jahren die neue Methode der Grammatik sich ent- 
wickelte. Geschlossen freilich können wir 'die Unter- 
8U<dMifgen nicht nernien, denn noch vieles entzieht 



person sei. Dafs Y^, die eigentliche Pluralendung, dane» 
ben existirte, beweiset der Imperat., der sie erhalten 
bat, wenn man bedenkt, daCi die 3te Person Imperat» 
der 2ten Person Praes. gleich ist, wobei im Sscr. x, B. 
der Wechsel zwischen / und f uns nicht primär er- 
scheint. Griechbch aber ist in derselben Dual-Perfon 
das Sscrit. ta9 so erhalten, dafs # mit v in den Haupt* 
temporlbus wechselte, während in den Nebentemp. top 
und Ti/v dem Ssc. tarn und täm regelrecht entspricht, 
diese Gleichheit aber mag eben jenen Wechsel zwi- 
schen i und n hervorgerufen haben. Ueberhaupt abet 
ist es wohl nirgends melir sichtbar, als im Yerbo, wie 
das Sscr. in seinem Formenreichthum, das gewohnlich 
als feste Bildung umfafst, was in den andem Sprachen 
als vereinzelte Form erscheint, oder doch in melireren 
Bildungen auseinandergeht, wenn auch mitunter um- 
gekehrt das Sscr. für seine organische Formation Licht 
aus dem Griechischen und Lat. erhält, wie dies s. B. 
bei dem Imperet. auf cfi von Hm. Bopp nachgewiesen 
ist. Vor allem aber seigt sich dies z. B. in der Bildung 
des Praet. augm. multiform. {Aoristus)^ der in aeinen 
7 Bildungen dem Griech. Aor. L und Aor. I/. ent- 
spricht. Die siebente reduplicirte Bildung mit Augm« 
vergleicht Hr. Bopp mit dem Plusquamperfecto. Allein 
wir möchten dies mindestens nicht im Vergleich mit 
dem Griechischen gelten lassen, denn hier finden wir 
in wunderbarer Uebereinstimmung eltie ähnliche, ob- 
wohl nur wenig gebrauchte Aorüt/orm sowohl die 
mit der sogenannten Attischen Reduplikation, als auch die 
sogenannte epische (Buttmann Gr. gr. Gr. §. 82. A. 10. 
und §. 85. Anm. 7.), wobei auch das von Hm. Bopp 
sehr gut aufgefafste System des Gleichgewichts ruclc- 
sichtlicht der Reduplikationssylbe und der langen Stamm- 
sylbe sich beobachtet findet, wenn ich auch nicht laug* 
nen will, dafs selbst im Griechischen oft die Grenze 
zwischen Aor. redupl. und Per/l cum augm. (wiewohl 
Augm* dann wenig ersc^hefait,) sich in solchen Bildun- 
gen nicht ganz genau ziehen läfst. Wichtiger fTir die 
Vergldehung werden einst die Sanscrit. abgeleiteten 
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fmum :W6rdeB, die Hr. B^p weitlinfig in der WorU 
UMimg behandelt 8ö weh sie in die Sphäre der blo» 
ben Formation der Participia, Genindii ü. s. w. gebfiren, 
hX vieles . jgeschehen, sobald sie aber ganze Ableitungs« 
iEoigttgaüonen bilden, wie Catna/e^ Intenuvum u. s. w. 
fahrt die Untersuelittng auf die genauere Betraehtung 
der 'Wnrsela, denn mit selchen erseheinen die Sser.- 
Ableknngen in den verwandten Sprathen verwachsen. 
Vieles ist auch hierin klar, wer wurde in der Griech. 
KonJ. auf «£m, aX/tOj das Causale verkennen ? da y und t 
selbst im Anlaut wechselt, man verg. ^yiifuj\ Jug ; yu^ 
Sfi^vif, Cijn;/tfi v« s. w«. Aber auch andere Formen sind 
mSgiioli, wenn man l>edenkt, in welche Modifikationen 
deh Sansluil y in den verwandten Sprachen seigt. So 
sind wir übeneugt, dafs der Bildungsbuchstabe g^ der 
im Hämischen dasu dient, Yerba von Subst. in causa» 
ler Weise su I>ilden, — wie ja auch, was dasselbe ist, 
im Sscffit. fast jedes Subst. sieh in einVerbum der lOtea 
Kl. verwandeln kann — , ursprünglich aus jr entstand, 
wie pmr-garep jurgare (t vor g geht in r über), in bei* 
den ohne Bindevokal selbst mit Auslassung des thema- 
tiseben Vokals, gewöhnlich aber mit dessen Beibehal- 
tang eoMti'garej nuiugare^ *) ja selbst von einer Parti- 
kel megare ; am sichersten aber beweisen die Causalform, d. 
h. die blofse 'Bildung durch Agglutination, nicht durch 
Antreten derVerbalkomposition, solche Worte, die sich 
ron reinen Verbis bilden, wie von mstOj imti^gare^ 
von dem verlorenen re oder ri (vergL ri-vut^ ri-pa) 
irügare u. s. f. Gewöhnlicher überhaupt ist freilich die 
Uoise Beugung nach der ersten, ohne allen Büdungs- 
konsonanten, pugnare^ cttusiätii Jurare^ und hundert an* 
dere« Bei swei Wurzeln, so viel ich weifs, tritt die 
senderbare Erscheinung ein, dafs sie mit Veränderung 
des Stammvokals von der starken dritten, in die 
sekwadie e Konjogation. übergehen; sollte hier e das 
8ser. jf ansdrüekenf Wir führen die Worte ihres seit» 
herigeil Veikentaens wegen an, es sind düco und eie- 
mw'; düco beruht oflfenbar auf Stamm tUCf und bt 
Iterativform für dicißco, wo wegen Häufung des c und 
«Lautes (nach Analogie deM.düviif jusft% die eine Sylbe 



*) Ich brauche wohl oicbt zu bemerken, dafs Bildungen auf 
•cer» wie elMmüemri hierher gehören, uiewohl man sie 
such auf deo Sanskrit-Bildungsbuchstaben p, der so häufig 
in demCaossIe erscheint, durch die geläufige Verwechslung 
des p in e surQckfUhren könnte. 



ausfiel, dies teigt dd^dk-^i.^) Memün ßllirt auf mM 
und hat aü remiaucar (jufofiax») dasselbe . Verhältniff 
Wie düco zu die. Nun bilden steh aus man (me-miU^i) «Ut 
(di-die-ß) offenbar die beiden CawMle sioMi-e-o, dee-e-Ot 
Wie weit andere Bildungen, z. B.denjae-to injateg und 
desiiee*>are Sse. aap, (aber auch stark konjagirt imPerf.) 
SU noceo hierher gehören, werde ioh an einem andern 
Orte weitläuftiger zu erörtern haben. Wir miissen liier ^ 
vieles unterdrücken, was noch l>emerkt werden könntet 
wollten aber diese Gelegenheit ergreifen, um zu zeigen, 
wie mangelhaft die Kömische Grammatik trotz der drei- 
hundertjährigen Arbeit in dieser Beziehung noch ist, 
vielfach glaubt man ja, es sei in diesem Felde nicht 
viel mehr zu thun, ab Naclilese zu halten! 

Auch das Passivum ist im Sscr. von Hrn. Bopp 
zu der Wortbildung gezogen; es ist eine sonder- 
bare Bildung und wenig übereinstinmiend in den ver- 
wandten Sprachen. Das Sscrit. hat sich durch Anfü- 
gung eines relat Pronom. geholfen, das Griecii. hat 
sich am armseligsten benommen und alle Passivform 
wegwerfend, sich nur fQr einige Zeiten mit der schwäch- 
sten Komposition beholfen. Anders das Kömische, wel- 
ches überall durch die Aktivfopn Sich bildend, das 
Pronomen reciproc. s anfügt, I>ald mit Bhidevokaleni 
bald hA Vokalende olme dieselben, es aber am Ende 
vorzüglich nach dunklen Vokalen in r verwandelt 
(vergl. honoS'honoTj arlos-arlor) ; also amo^amor^ anuU' 
amar-i'S (für amas-t-s), amat-amai-u-r^ amamus-amamur 
j^i vor r fallt weg), amant^amantur. Für die zweite 
Person PI. -sii«f hat Hr. Bopp früher schon eine sehr 
sinnige Erklärung gegeben. Das alte Sscr. y sdirint 
mir indessen In einer Form des Inf. amarier und de- 
ren Abstumpfung amari^ als i sich erhalten zu haben, die 
erste Form enthält nichts. als die einfache Wiederhol 
lung des Verbi substanüvi nach dem alten Passiv- 
charakter t und dem Inlinitivcharakter des Activi — ehe»' 
falls demVerbo Substantive, — und konnte mithin die- 
ses wiederholenden Zusatzes leicht entbehren. 

Die Suffix- und Kompositionslehre, welche das 
Werk schlielst, ist mit Klarheit und Schärfe vorgetra- 
gen, manches in der ersten Ausgabe des Wedces noeli 
Unvollkommene bt berichtigt, wie z. B. die Annahme^ 
dafs der Zutritt der Suffixe m und vat an Possessivcom- 



*) Aehnlich Griechisch dMoKm fiir Mdnan^j wonach sich Fut 
weichet e»« abwerfen nufs, ToUkommen erklärt 
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posita sie noeh als solche Gomposita gelten lasse, da 
es doch fm Gegentheil offeubar ist, dafs in solchem 
Falle der erste Tbc^il kein Possessiv, sondern ein Ab* 
hängigkeits-- ode^ Bestimmungscompositum ist, welches 
durch Antritt jener Silben die Bed^uiungy nicht die 
Form eines Bahubr. erhält. Doch iiefse sich unserer 
Meinung nach die Eintheilung und Gliederung der 
Composita bei weiCeoi vereinfachen, wenn man nicht 
itrilct den Indischen Grammatikern folgte. 

(Der Bei cUuis folgt.) 

IX. 

Mysticismus^ der wahrhafte historische und der 
heutzutage fälschlich so genannte y in ihrem 
Verhältnisse zum erang. Christenthum darge- 
stellt V. Dr. J. TV. Friedr. Höflinge Pfarrer 
zu Set. Jobst. Erlangen 1832. XII. u. 70 S. 

Der Zweck dieser Schrift ist, darsuthun, dafs die fälschlich 
des Mysticisiuus angeklagten Glaubenigenossea des Verfassers 
diesen Namen « gar nicht rerdienen, sondern, \iie er selbst, den 
reinen evangelischen Glauben bekennen. Ohne erst zu bestim- 
men, was eigentlich Mystlcismus sei, denn was S. 3^. als Prin- 
0p des Mysticismus angegeben wird, ist nur eins der einzel-^ 
* Den Elemente des Begriffes, deren organische Einheit erst den 
rolbtändigen Betriff ergi<bt, fängt die Schrift d«imit Sn; der 
Reihe nac^ diejenigen GründCp weiche den Mystikern des 17tea 
und ISten Jahrhunderts Ton den Vertheidigem des kirchlichen 
Lehrbegriffes entgegengesetzt wurden, zu beurtheilen S 1— 30., 
ivelches in der >Keise geschieht, dafs sowohl die Aeschuldi- 
gtmgen, als die Gründe der damaligen Theologen fdr anerev- 
cfaend und noch heut anwendbar befunden' werden. . Dies soll 
der wahrhafte historische Mystlcismus sein. . Einzelne Einwen- 
dungen, z. B. dagegen, ob der Keim des Mysticismus einem 
Lehrer wie Origenes, dem der Ruhm der Stiftung einer christ- 
lichen Theologie mit weit grüfserem Rechte gebührt, mit so 
ToUem Rechte zugeschrieben werden könne, als es hier ge^ 
schiehtt übergehen wir, um bei der z;*weiten Hälfte, als dem 
eigentlichen Ziele der Schrift, ausführlicher zu Terweüen. Dab 
dasjenige, was ron dem „Yerblendeten Parteij^eiste unserer 
Zeit", für Mysticismus ausgegeben wird, wirklich das sei, wo- 
für es rerschrieen wird, yerneint dieser Theil qicht ohne Eifer, 
indem die Anklagepunkte der Gegner so rorj^efuhrt werden, dafj 
jeder Vorwurf umgangen und auf ein acht evangelisches Ele- 
ment hingelenkt wird. So kann allerdings 1) eine unbedingte 
Unterwerfung unter die Autorität der hieiiigen Schrift, nui:.das 
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grüfste Lob erangelischer Christen sein, wie grofn .bleibt aber 
der Vorwurf, wenn damit engherziger Buchstabendifenst und ein 
willkürliches Deuten des Buchstaben -gemeint ist! 2) Ein ^arrtM 
Festhalten an den S. 45. rom Verf. aufgeführten Glaubens- 
sätzen : „Ton dem allgemeinen sündhaften Verderben der mensch- 
lichen Natur" u. s. w. zumal wenn es auf Kosten anderer z. B. 
der Lehre ron der allgemeinen Bestimmung aller Menschen zur 
Seeiigkeit, von der unendlichen Liebe Gottes zn seiner Schfipfung» 
geschieht, ist und bleibt eine ausgemachte Eigenschaft des My- 
sticismus. 3) Ein Schwärmen in dunklen Gefühlen, mit einem 

durch die Vernunft beherrschten und durch einen festen Glau- 

■i 

bensgrund geläuterten Gefühle, welches die eigentliche christli- 
che Frömmigkeit ausmacht, zu verwechseln, wäre der unerhör- 
teste Mifsgriff der Gegner des Verfs,wenn es überbanpt mög* 
lieh wäre, dafs sie ihn machten. 4) Auch die Opposition gegen 
das Princip alles Fortschreitens, würde, als nur gegen den Zeit- 
geist gerichtet, lobenswerth sein, so lange sie sich nicht gegen 
das beständige Fortschreiten in der tieferen Erkenntnifs der 
Wahrheit wendet, 'welches der Veif. freilich seiner Partei in 
hohem Grade zuerkennt. 5) Wenn man femer die Vernunft im 
Einklänge mit der Offenbarung ihre nnbestreitbaren Rechte 
üben läüst, so wird sich Niemand über Verläugnung ihrer Rechte 
beklagen können; geschieht es gleichwohl, so wird auch eine 
Berechtigung dazu Torhanden sein. 6) Gegen den letzten Vor- 
wurf: der Beeinträchtigung der Glaubens- und Geuissensfrei- 
heit reinigt hieb der Verf. durch seine Berufung auf die fVeie 
Unterwerfung unter die göttliche Autorität der heiligen Schrifl 
und auf das Gebundensein durch das Wort Gottes; nur in dem 
Festhalten an diesen Principien bestehe auch die seiner Partei 
angeschuldigte lieblose Unduldsamkeit. Der sogenannte Mj-sti- 
cismus^ schliefst der Verf. S. 62. sei also nichts Anderes , als 
das wahre, das ächte, evangelische Christenthum ; er verdient den 
Namen durchaus nicht — Aber durch dieses bloOse Zurück- 
weisen und Umdrehen der Vorwürfe hat siph der Verf. von dem 
-Makel des Mysticismus keineswegs gereinigt, sobald er seine 
'Ansicht nicht in fester und klarer Weise, auf wissenschaftli- 
chem Grunde in der Lehre, auf welcher der objektive Inhalt 
der Kirche beruht, darlegt, so lange entzieht er sich ihrer ver- 
nünftigen Allgemeinheit und der Vorwurf der Absonderung bleibt 
auf ihm haften. Dafs er Übrigens S. 69. den Rationalismus des 
Mysticismus beschuldigt, nimmt Niemand Wunder, ist man nicht 
dlran gewöhnt, dafs : bei^e. Parteien sich damt begn.ügen,. ein- 
ander ihre Vorwürfe zurückzugeben? Wenn er aber .die neuere 
spekulative Philosophie, die er mit vollem Rechte die Deutsche 
nennt S. 60. des Mysticismus anklagt, so müssen wir glauben, 
es sei ihm dies irgendwoher so zu Ohren gekommen, denn wer 
behaupten kann, dafs diese Philosophie sitsb auf Jacob Böhme 
sfM/se, giebt hiermit seine völlige Unbekanntschaft mit ihr zu 
erkennen. 
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So können wir z. B. die seobst^ KUwe, HleCampofifa 
aiceriiaUa(mvjfaifiSäv^)glu nicht siU eigene Kompositen* 
Uasee faulten, sondernsiesind die reine Bildung des Adver* 
biums von Possessivkompositen durch den Accus, mtr» 
Irims gen. (Bopp Gramm, r. 633. 2.) was schon der 
Daistand beweist« dafs sie. ganz die Modifilcaüojaen des 
Gmndvokals. jen^r Kompositen theil^n. , Aflan versuche 
ei nur, auf .unsere Weise die zahkeichen Beispiele hn 
Hm. Bopp zfi erklären, und man wird nirgends Schwierig* 
keil finden. Auch die fünfte Klasse, die Kollektiv- 
(Dvigv) Komposita, kann ich nicht als besonder^ Art des 
Kompositums erkennen,, sie sind^ offenbar eine., eigene 
Ableitung der DetermlnativkomposiliS) (wie bei den oben 
erwähnten auf in^ vat Hr. Bopp dißs selbst anerkennt) 
in dar das erste Wort ein Zaiüwprt bt, und das letzte 
ein substantivischer Theil, durch das Suffix a (neuir.) 
oder f foem. gebildet So ist friißJ^ die Dreiwelt — d. L 
die Einheit der drei Welten Jn.etae, denn der Begriff 
der Einheit muik imoier vorh^rrnob^n, . /r^iteA#> ist di^ 
GeQfMsenscfaaft von drei Zimniefleuun» nicht blofs ^ei 
Zimmerleute. — ....., : i .•■ 

Welchen EinfluPs die Theorie der S^fixlebre auf 
die. Griefh. iind JL.ateiqis|(ba:.^ache hftbeff .piüsse, ist 
nmiothig zu, beffierken, wenn man bedejo^lft, dafs .beiden 
noch, .eme Theofie - der ^Cpst^tiSfa, so :i\othig und.« so 
aufdcangend ^sie ^wh. /Mi, fast gänzlifj) ffhlt. Wi^/vier 
les.frqiUcb hierin ^[m^ .dem gelehrten ,i|nd geistmliw 
Lobedt in den Pf^efg)s.'Zttm,.Phry.Bichoa; gesphfihenimi, 
darf nicht verl(annt werden. |ndesseq sind so. vieln 
einJacbe G^yet^ , die durch die Fassung deri SaiiskrtV 

Jmkrk. f^ wiutmuL Kritik. J. 1833. 11. BiL 



^ammatlk fürs Griechische sich ergeben, verkanlit Wer- 
'den, dafs man sieh nicht wundern muPs über die von 
unserm Standpunkte aus einfachsten Dinge, — - si B 
üh&[ die Etymologie von u/a^o^^ das sich als Determin. 
cpmpos. (nach Kegel 645. Suffix o) auf &fi + og «3:^9^, 
-^ aya (als Fo(n4 des. a/av in Comp«) s ayaiyAs Qber- 
:i;9Ugend hinweist, seitenlange resuluulese Untersuchiui- 
^en nu lesen. ' 
.... Indem wk unserer Pflicht, das voriiegende Wevk 
anzuzeigen, nach unsem besten Kräften genügt haben, • 
bemerken: wir, dafs es unsere Absicht nur sein konnte, 
die haupjtsäoldich groben uu.4 eigenthttml^cben Biphtunr 
gen .des gramtnatischen Syslems des Yerfs. ii| ^|rffr 
Wirkung auf das grt^mmatische Begreifen* i/tn San«- 
krits in^bcsondejre und •der verwandten Sprachen übec- 
haupt hervorzuhebeu, nicht aber gegen Eiiizelnheiten 
aus ihrer systematischen Begründung herausgehoben, 
str^tend aufzutreten. Wie wichtig und reich |iu|i 
aber. . d^. Entdeckungen ^es.Hrn. Vfs. |n, diesem ^Mde 
sind', dfivon werden . selbst ' die mit demselben , vur 
bekannten Leser durch das von i^ns Hervör^ho. 
bene sich überzeugt haben, wenn auch der Zweok 11% 
serer 'Blätter uns wnhrlich nur eine sehr beschräiikle 
Auswahl gestattete. Es. ist von Hm. Lassen . bemfrkt 
worden,; dals. manche voi| Urn. Bopp gegebeiie LelpffBOs 
^ weh y9\x hicir. aufgeführt .haben, von den In^i^chfO 
Grammatikern schon gegebep {Würden, Qcur freiJüA |b 
ferner ipndem Weite. Bei dem Werth, den Hr. Lnssen 
auf .die Indisc(hen Grammatiker legt, kann es freilieh für 
Hm. Bopp nur eine Anerkennung sein, m^ diesen 
J^eiUgen; übeKeinzustiuimen; indessei|. sei iin^.^d^.Ba- 

flBcrkii^s.^l^^^s d^fs^MM mindi^stens ^in System «gaw 
ßut iex Weüe ,der£ntwioklung beruht, iiier also. gerade 
Jen« itnßr^Weüei das Entscheidende -ist, und dals. deAr 
nach,' so lange Hr. Lassen diese, der Indischen Gram- 
jnMikeTi :Wfiiie, ..141UI mitzutheilen nicht iur gerathen 

8 
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halt, uns bei solchen hohlen Einwendunge» nur Gret- der, wie Jie jnonarchische ihren Kern und Inhalt be. 

wahren -soll. Auf republikanischen Boden versetzt, 



chens Worte einfallen Iconnen: 

Da» itl allet recht tchön und gut\ 
Ungefähr $agt dat der Pfarrer auch^ 
Ifw mi tim^iiek^k andr€,n War§fn. ^., 

^ *• Agäthon-fieiiary. 



dürfen wir daher vom Standpunkte dieser Staatsform 
aus, ein Urtheil über die Zuckungen ftllen, denen jctst 
die Schwdz krampfhaft su ^tiege^ sclioint^.; ^ 

Wird die Schweiz in ihre völkerschaftlichen Ab* 

theilungen zerlegt, so sind es häuptsächlich zwei groPse 

Sonderungen, die sich hervorthun, die Deutsche und die 

CMtfr Verderbmfr ^md BerBtethmg dtr Eidge-.y^^^'^''^^^^^ P««^ *« Italiänische h^bSa^^ 



X. 



Wkwnschaft. • In Reden an das Sckwp;iercolf^ 
^^ roff. SereruM Pertinq^. Rapperswyl^ ge- 
druckt bei J. B. CurtS 1832. IV. u. 236. in 8. 

*' Unter allen geschichtlichen' Bewegungen, welche 
'fai den verschiedenen Staaten Europas vor sich gehen, 
«inil die Schweizerischen in der Regel die uÄgekaAtite- 
^eii^ fheils, weil slie selbst Uraf-tetne -weltgesclillehtli^ 
Bedeutung Anspruch machen, theils, weil 4ie ÄotKvf^i^ 
Ag*nur den Reflex Jessen ehtl'ialten, was ikil Ganzen 
•und Grofsen bereits in den ansehnlicheren Staaten sich 
vollführt hat. So hat die erste Fk'anzosische Revotution 
-dl^ etile und untheilbare itelvetiiche Republik von 1798. 
Itervot^ebracht, die NapoleozAsehe Zeit hat der Schweiz 
-die MMJatibnsäkte. zugetheilt, und der Bundes vertrag 
Vdn 1815, so wie die schon Verlier erfolgte Reform de^ 
Käntonalverfassungen sind nur der Nachhall der Re- 
•Maurationsepoche gewesen. Auch die Pariser Juste-mü 
4l>«-R€fvolution von 1830. htit der SchwMs entsprechende 
Ijniwälzungen verehrt/ md' lüelirer^-'Stände- haben seit 
liidsef: Zeit ihre arislokratuchev Yek'fassungeti im Völki * 
-sinne umzuwafndeln gesucht ■' Abier wenn das Jmie 
•inUieu selbst in dem einheitlichen Frankreich ungenü- 
'g^ttd ^rseheint, um wi« vid mehi^ muls dies in der 
'äeb^lz statt ^nden, wo schon der natorliche Unter- 
^dded^vun 22 Kantonen schwerlich anders, ak dmreh 
Wtl 'Energie einM dutchdringenden- und kräftigende^ 
'■jianhtiM zu beseitigen ist 

nd dodh' ist, kann man sägen, die Schweiz von 
Jeher als Musterstaat Europäisdier Freiheit aufgestellt 
worien. Es herrscht hier die Freiheit von Gottes Gkia- 
deli,^d«u Jeder Zeit haben' -ditl'Eul'opäS^heiv erbfs. 
^tf ill^'^heSs durch Aneirkeliilüilg' d^r Me«tralilA(^"tlieill 
4lMh' AbVt'^isui^g -eines Jeden eikisl&iiigen Eibflüssels 
dMfl8''tlürMi deh SehUt^' der ¥^rf4^sungen selbgt, ih^eii 
Willen Inindgetbaii, daf^ auch die Ivpublikalnische Re- 

gtemngsfonii In fidrojva nicht ausgelien) und nicht iiiin^ 

t 



'rtft'B^udihöil genaVittt WerdeVi. D^r NatuMnsch^uung 
nach sind diese beiden Th'^ile .vollkonunen von .einan. 
der zu ifeunim. . ^enn man steh die Mähe genommen 
hat, die hohen Berge der . Deutschen Schweiz zu- er- 
klimmen, so gelangt man in liebliche Thäler, in anmu- 
thige Gegenden, die diesen' Höhen abgewonnen zu wer- 
den iiSIMnM.' Es ist 'das Deutsche Leben, d$d nur 
dhreh HQfas€%keiten dazu kommen kann sdne Iim^i 
libHki^t zu erringen. Dagegen besitzt die Frühzoslsche 
Schweiz eine äufserlicb hingelegte Anmuth, die man 
geniefsen kalin, ohne sie zu erkämpfen: die Berge um- 
geben 'di^ Schönheit nur, aber bfillen läe nicht ein: 
es ist dies der Frunzfisisrihe Charakter, der zwischen 
4em Erstreben und dem' Besitz ni6ht gern einen 'Iang6a 
ZwischehrauMi sugiebt. Minder aber, wl^ durch die 
Natur, sind diese Theile durch den Geist getrennt. Wenn 
auch- die Sprache hier eine grofse Scheide zu machen 
scheint, so ist doch der Deutsche Geist auch in die Fran* 
zSsischen'K'antone hinnbergedirangen. Niemals können 
«ich wirkliche Franzosen so leicht der Deutschen Spra* 
die bemächtigen als die Franz5äischen Schweizer, deren 
Schriiüteller das Herüberwelien des Deutschen Sinnes 
hiebt vertfiugtien diArfen: Rousseau' ist in mehr als ei- 
ner Beziehung ein Niehtfrahzose zu nennen : seine Ge. 
da[nfte^ricbtung,-ie{ne Melancitolie bezeichnen ihn als 
flotehen, und lassen ihn charakteristisch genug, dem rf- 
gentlichen Franzosen des achtzehnten Jahrhutiderts, Vol- 
taire, geg^riubertreten. * 

Die Kämpfe, die Jetzt In der Schweiz begonnen 
haben, sind daher keine Unterschiedenheiten der beiden 
Yolksstämme, kefhie' abweichenden' Meinungen der Fran- 
zlJsi^chen ,und Deutschet ScW^lzefc Vielmehr hat 
Waödf^ tod in 'den mMsteVi BM^hMi^n auch Gen^ 
iidh^dw* frebinnfgA.BemMh>ngM' Von Birii'; Zürich, 
Ludern^ und Thurgaa ängeschloSScnV'und es hat sicfrfai 
Verbindung gezeigt, wie wenig Volks - undSpraeh«* 
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rersehiedenheiten heut zu Tage etwas bedeuten ; Ate ob- 
ichwebenden Streitigkeiten begeben sich jetzt zwischen 
iwel dein Begriffe naqfi ;versctifpdehen Richtungen, zwi- 
ichen der Knh- und Mislscliweis, und denjenigen Kan- 
tonen, die durch Ißildung, C^i&i und Iledeutung. voü je- 
her dem Helvetischen Namen Ehre gemaclit, und als 
die Vorfediter des Scbweii^erischen VoUces zu betrach- 
ten waren. Es ist übrigens Icein Wunder, d^fs grade 
die Kantone^ von denen die Schweizerische Freilieil 
sich nrsprünglicherweise datirt, im weiteren Verlauf der 
Geschichte zurücicgeblieben sind. Die ursprüngliche 
Freiheit ist eben nicht die fortgeschrittene, und man 
kann vor vielen Jahrhunderten Wilhelm- Teil hervorgor 
bracht haben, ohne irgend in den Verwickelungen sich 
bewegen zu können, mit denen das neuere Staatsleben 
umgeben ist Nur, wenn Basel, diese reiche gebildete 
und gelehrte, diese ^ui fieforniation wie um politischen 
FortsohrTtt von jeher so verdiente Stadt, nicht allein sich 
den Kuhkantonen anschliefst, sondern eigentlich den In- 
halt ihres Widerstrebens ausmacht, so kann dies ledig- 
lich in einem gewissen widerhakigen Eigensinn ge- 
sucht werden, dem auch d^r Bessere bisweilen * verfällt, 
und der oft zu einem wundersamen Gefiige falscher 
Schritte und unzusammenliängenderMaarsregdn verführt. 
Die eigisntliche Lebensfrage, auf die es in^ dct 
Schweiz besonders ankommt, ist die: Soll die Helveti- 
sche Eidgenossenschaft eine einige und zusammenhän- 
gende sein, die in den Kantonen nur ihre Thefle hat, 
oder siAd die Kantone die wahrhafte Hauptsache, die 
nur in d^ Tagsatzung ihre willkürliche Verbindung 
besitzt Die Tagsatzung hat bis jetzt in der Schweiz 
keine eigentliche Gewalt gehabt; sie ist nicht mehr und 
Dicht minder als das freiwillige Zusammenkommen der 
einzelnen Stände gewesen : sie bildet kein Gericht, und 

hat kein Aeeht mit Gewalt» zu erzwingen, was nicht 

, ■ ■ ■ I . . . ■ 

etwa durch . das Beistimmen dei: Stande geleistet- wird» 
SAe ist, wenn man will, cSne reine Nullität, un4 kann 
gar nichts dazu beitragen, den staatsrechtlichen Cha- 
rakter der Schweiz zu erhohen, und ihr eine Europäi^ 
sehe Bedeutung zu verleihen« Soll nun der Schweize- 
rische Bund vti seinen Grundlagen verändert- werdent 
und kommt hierauf und nicht Auf die Veränderung der 
Kantonalverfassungen Allqs an, so kann die Frage ent- 
stehen, ob diese Umarbeitung der Bundesverfassung 
durch die bisherige Tagsatzung geschehen solle, ode» 
ob dazu eine aufserordentliche Versammlung des 
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Schweizervolkes noth wendig wäre. Es lälst sich nicht 
läugnen, daCs es in der That etwas unpassend er- 
scheint, wenn jeder Kanton, weil er einmal ein Kanton 
ist, mag er der Volkszalil nach noch so unbedeutend sein« 
ein eben so grofses Gewicht in die Wagschaale des 
Abstimmung solle legen können, als die volkreichsten, 
gebildetsten und wichtigsten Stände der Schweiz« Will 
man auch der historischen Grundlage ein gewisse« 
Recht Bugestehcn^ so wird doch, in unserer Zeit auch 
ihrerseits das Recht der grofseren Bevölkerung und Be- 
deutung seine Geltung haben, und die am wenigsten 
revolutionär Geshinten werden mindestens verlangen 
dürfen, dafs beiden Beziehungen neben einander die 
Berathung über die wichtigsten Interessen des gemein- 
samen Vaterlandes gegönnt werde. 

in der gegenwärtig vorliegenden Schrift hat nun 
der Verf., der den Namen Severus Pertinax fuhrt, ver- 
scliiedene Aufsätze gesammelt, die er in Form von Re- 
den an die Eidgenossenschaft richtet. Mit einer Be- 
redsamkeit, wiie sie im Deutschen selten gefunden wird ; 
mit einer sich dem Volke oft derb anschmiegenden 
Weise,: verbindet derselbe eine tiefe Kenntnifs der 
Schweizerischen Geschichte, eine philosophische An- 
schauung, die ihn die historischen Thatsachen bewegea 
läfst, und vor allen Dingen einen praktischen Blick in 
die Hindernisse und Parteiungen, welche die Eigen- 
sucht erregt, und die politische Philisterei lebendig er- 
iialten hat. Man hat es hier mit einem Schweizer zu 
tliun, der ein Staatsmann genannt werden kann, der 
der Kantönlisucht, der „Schweizerischen Cholera*', kiihn 
und männlich entgegentritt, und der nur in der vom 
Schweizerischen Volke, und nicht von den Kantonen 
als solchen ausgehenden Berathung eine Bürgschaft 
fiir den künftigen Werth der hier zu erschaffenden 
Bundesverfassung erblickt. Es mufs zum Lobe dieser 
Schrift hinzugefiigt werden, dafs sie rein Schweizerisch 
gehalten ist, und dafs sie es ßir unwürdig hält, mit dem, 
was lediglich das Helvetische Volk angeht, Herabset- 
zungen^ benachbarter Regierungen und Ausfalle auf 
dieselben zu verbinden. Wenn der Charakter des Ver- 
fassers in der neuesten Zeit von Gegnern häufig liat 
Anfeciitungen erleiden müssen, so zeigt er sicli in die-) 
ser Schrift in der ungetrübtesten ' Reinheit, als Ton Va- 
terlandsliebe durchdrungen, 'als' wahrhaft gesinnuAgsvoU 
und begeistert. Wie viele haben nicht seit dem Wie- 
ner Kongresse ilire Ansichten nach den Begebenheiten 
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geftiiderl, und ihren «ganzen poIUischen Ansug umge- 
fllckt! Von utisrein Verfasser läHit sich dies niotit sa- 
gen: er ist immer beharrlich bei dem geblieben, was 
das Recht ihm eingabj und die Pflicht ihm z¥ gebieten 
schien. Und so wollen wir denn in diesen Reden 
hauptsächlich die mannhafte Stärke preisen, die sie ein- 
gab, und die aus den einzelnen Ruthen ein Gebinde 
Ton gewaltig züchtigender Kraft zusammensetzte^ 

Gaus. 
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Der MyBticismm nach seinem Be griffe ^ Ursprünge 
und Unxcerthe ; für alle höher Gebildeten zu- 
erst streng wissenschaftlich dargestellt und jf c- 
schichtlich erläutert von D. Oeörg Christ JRud. 
Matt/iäi. Götlingen ia32. 195 S. 

Schon das in unserer Zeit so ricl besprochene Wort Mjr- 
sticismus, noch mehr aber der streng wissenschaftliche Charak- 
ter des gegenwürtigen Bearbeiters dieses Gegenstandes, welcher 
bisher einer scharfen und klaren Darstellung inehr als irgend ein 
anderer ron gleicher Wichtigkeit entbehrte, mufs die allgemeine 
Auftnerksamkeit auf diese ebenso belehrende als interessante 
Schrift um so mehr lenken, als die Umtriebe der heutigen My- 
•tlker die Gefahr täglich mehren und ernstlich zu Mitteln, so- 
wohl der eigenen Sicherung als des Kampfes gegen sie ermah- 
nen. Möge folgende Inhaltsanzeige dazu beitragen, dem an sich 
werthTollen Bestreben dieses Werkes viele Leser und Beherzi- 
ger tu rerschalfen. 

Theil I. der Begriff des Mfsticismus. 

Nach der Einheit der Tier Elemente des Begriffes ist Mystic.: 
^Ur 1) aus einem phantastischen Gefühle hervorgehende und 
Ton ihm geleitete Glaube, an 2) eine offenbarungsreiche Gemein- 
schaft einzelner Geweihter mit Gott, welche zugleich 3) gewisse 
Lehren als höchst wesentlich betrachtet und 4; auf Geheimleh- 
ren sich richtet. Diese Elemente zeigen sich in den Denkarten 
der Völker und der Einzelnen s) in gröberen und feineren Po- 
tensen. Die gröbste erscheint im Heidenthume, die minder {[robe 
im Muhamedaiiismus, die mindest grobe im Judepthume. Auch 
im Cbristth. erscheinen die Potenzen aller Elemente in groben,' 
feineren und feinsten Gestalten, b) In tcbwächeren undüärkeren 
Potenzen und zwar nur nach dem ersten Elemente hin. Sie sind 
seHr hoch' potenzirt im »ehttHrmeritch'myBt. Fühlen, welches 
sidi SU Sufscm ringt; höher im fanrnHeeki-ntyst. Fühlen, wel- 
dies SU bekehren und zu verfolgen strebt; höchst potensirt im 
vaibiisüi^i]g-.myst. Fühlen, welches diu ganze Seelenleben des. 
Messchen Terrückt. ja yerwüstet c) In affgemeineren und be* 



itanmteren Foten%enk Dies? sind die Arten des Mvttic:; st» sisi 
o) der theoreiitcke (betrachtende) und zwar entweder der echlee^t^ 
bin tkeoretiiehe d. i. ein' phantastisches Betrachten Gottes ohne 
Anspruch apf Untrüglichkeit) oder der theoretitch'^thegMophieeke 
mit diesem' Ansprüche; ß) der praktische-, welcher en/iredfer ein 
aeke^cher ^übender) und.swar 1) ein nihiHstieeher der auf te 
Vernichtung der menschlichen Kraft ausgeht» 2) ein auieiistiteker^ 
der auf das-Kuhefi derselben dHiigt, 3) ein pietitliteher, der sich 
frumme}nd vom Menschlichen zurückzieht, oder ein tlieurgiMckeff 
der nach Wundern strebt". Alle diese Potenzen aber, in der 
Mf'issenschaft zwar unterschieden, rermischen sich im Seelenle- 
ben einzelner l!|[lystiker und erzeugen mancherlei Formen und 
Vermischungen. Hierauf werden ane möglichen Vermischungen 
nach ihrer Erscheinung in der Geschichte von den SlMstea heid- 
nischen Mj'stikern bis auf die neuesten herab betrachtet, der 
konkreteste und interessanteste Theil des Buches, wobei die 
schwerere sachliche Ordnung neben der chronologischen becba^* 
tet wird. 

Theil 11. der ürepntng des Mysticismus. 
A, Der geichichtliche Ursprung der vier Elemente liegt schon 
in der Urzeit, ihr erstes Herrorteten ist nicht bestimmt ge- 
schichtlich nachzuweisen, wohl aber die bestimmteren Potenzen 
B. der peychitche Ursprung unifafst 1) ihre QueUe, welche die 
sinnliche, selbstsüchtige Seele ist ; 2) ihren Grund, er ist die rer- 
meintlicbe Selbstbefriedigung im Mystic. ^ beide aber atmgem 
erst 3) ihre Anlaue, die von auiseri kommend, im Innern der 
Seele wirken. Sie sind 'n) Anlässe in äer Satur b) in der ilfeji- 
tchenwelif und zwar ausgehend von Einzelnen : in Brsiehun^, 
öffentlichen Reden sowohl durch Form als Inhalf, Schriften (Trak- 
taten), Sektirem und Gemeinschaften, c) Im Leben des Einzel- 
nen: UebersUttieung und aufserordentliche Schicksal^, aber nur 
durch eigene Schuld^ Der p.^ychische Ursprung der Potenzen ist 
von dem der Elemente nicht verschieden , denn die Potenzen 
sind die Steigerungen oder die n&heren Bestimmungen der Ele- 
mente. Die Potenzen entstehen auch nach dem Maafse dbs Tem- 
peraments, der Individuen. 

Theil III. der IJnwerth des Mysticismus 
ünwerth der Elemente, Aus dem phantastischen *6efÜhl^ 
•tammt alles Falsche in der Rel. ; ein ursprünglich relig Ge- 
fühl giebt es nicht; das Gefühl ist nur werthvull, wenn es der 
Gedanke vergeistigt; werthlos aber an und für sich; verderblidi 
wenn es nur immer mehr die Seele versinnlicht. Eben so christ- 
widrig als das. erste sind die anderen Elemente , denn die Of- 
fenbarung ist allgemein* Alle Lehren sind gleich wesentlichv My- 
sterien hat da^ Christenth. nicht. Vollends aufser Zweifel ist 
der ünwerth der Potenzen, denn sowohl die theoretisch -theoso- 
phische, als die asketische und theurgische widerstreiten der 
Schrift und sind unchristlich. Der Ünwerth endlich aller Ele- 
mente und Potenzen überhaupt, erhellt aus den mehr oder min- 
der gemeinsamen theoretischen Fehlem und praktischen Folgen. 
Jene bestehen im Verendlichen des Menschen und Gottes, wor- 
aus der Kuin aller Wissenschaft von Gott im Bewufstsein des 
Menschen und in der heil. Schrift folgt ; diese sind theilt aUge- 
meine, in allen Elementen und Potenzen mehr oder wenigfer ge- 
meinsame, theiU besondere :d i. aus einzelnen Potenzen nerrvrt 
gehende und nur in einzelnen Individuen erscheinende. Beide 
bestehen aber in Folgen für Gesinnung: Selbstsucht und Dün- 
kelhaftigkeit; für Gesinnung und Handlung augleich: Unduld; 
samkeit ; für Selbstbewufstsein: Blindheit: für Selbstbewufst- 
sein und Handlung augleich: Verrücktheit und die gröbsten 
Verbrechen. 

Als Mittel wider den Mysticismus giebt der .\nhanff aii 
1) .Mitlei der Verhütung: Vermeiden der vier Elemente; Lnter- 
ricKt dem Begriffe des Geistes gemäfs; Meiden der Anlässe, be- 
sonders- im akademischen ond Kanzel -Vortrage. 2^^ Mittel 'der 
Heilung i Nachweisen des Ursprungs des Mysticismus aus der 
Selbstsucht; wirksamer: die Auslegung (nicht Deutung) der hei- 
ligen Schriii; am wirksamsten» die Beispiele aus der Geschichte : 
endlich: das Zerstören der KonventikeL 
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Bbüter Fram Rabelais^ der Arzenei Doctoren^ 
Oarganiua und Pantagruely ata dem Franzö- 
iischen yoerdeuUchty mit Einleitung und Anmer^ 
iungeHj den Varianten des zweiten Buchs von 
lS33j auch einem noch unbekannten Octrganr 
tua^ herausgegeben durch Qottlob Regis B* 
RR. Bacc. Erster TheiL Text. Mit des Au- 
tors Bildmfs. Leipzig 1832. Verlag von Jäh. 
Ambr. Barth. S. 8. 981. 

Uniere gegellige Unterhaltung ist, wenigstens in 
den grolseren Städten^ eine zu häufige, als daTs neben 
ihr noch irgend etwas naturwäehsiges bestehen Iconnte, 
SlSla Natoreiif die diese Unterhaltung entweder Ober- 
hanpt mdden, oder nur pauiven Antheil daran nehmen^ 
fi fili aber unbefangen an Erlebnissen und Empfindun* 
gok firauen^ dnd theils in zu geringer Anzalil vorhan- 
den, timla haben sie auf die iCntwicIcelung der Unter- 
ludtnng and des Stoffes derselben eben ihres Wesens 
ludber Iceinen Einflufs« Die gesellige Mittheilung und 
Beorthettung bemächtigt sich tn ihrer Armuth also so« 
fort aUer eben sich entwiciceln - wollenden Erscheinunr 
gen, macht sie zum Gegenstand der Reflesuon und da* 
durch zu etwas natürlicher Weiterentwicicelung ent- 
rissenem. Selbst natürliche Ansätze religiöser Stinu 
mang werden dadurch sofort zur JPra/ze. Göthe braudit 
das Wort: „Alles keimt getrocknet auf', und nichts ist 
geeigneter, um dieses mumienartige Geistesdasein zu 
Ihtk^^i?*^!*, So oft Ref. das Glück oder vielmehr Un-» 
duck hatte, der Ehre zu genielsen der Gesellschaft von 
Damen, lienen es nicht gut mehr mogUch war, das 
Wort „Liebe" zu gebrauchen, weU ihnen das Wort 
Neigung"* in eben dem Grade angemessener schien, als 
jene krausen, salatartigen Gamirungen ihrer Kleider 
gesehmackvoller, denn einfache Linien der Atischnitte 
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und Näthe ; — so oft ihm das Glücke oder Unglück be^ 
schieden war, am Abend die ganze winzige Unendlich» 
keit der religiösen oder vielmehr irreligiösen Antheilib 
nehmung des Fräuleins an der Frühpredigt und somit 
zugleich den Werth oder Unwerth des Frühpredigers 
selber als anatomisches Präparat vorgelegt zu erhalten; 
so oft er Leute über den künstlerischen Gehalt eines 
Landschaftsgemäldes reden huren mufste, die bei aUer 
Bildung doch nicht einmal im Stande waren, auch nur 
die lumpigste, täglichüte Erscheinung in der Natur, etw« 
das lustige Zittern eines schlanken Pappelbaumes fall 
frischen sonnigen Morgenwind, oder den architektoni» 
sehen Reichthum einer Petersilienpflanze mit wahrhaft 
natürlicher Freude zu bemerken; so oft von irgend 4«* 
nem verfluchten Geiger oder Pfeifer oder Sänger, der 
kastrirt war, oder kastrirt zu werden verdient^^ die 
Rede war, alsbezeiclme er einen welthistorischen Wen» 
depunkt in der Geschichte der Menschheit; — so oft 
— ; so oft — ; so oft auch wandelte ihn ein unwidetsteh« 
lieber Naturreiz, ein Jucken und Brennen, oder wenn 
der wohlgezogenere Leser lieber will, eine überman» 
nende Teufelsversuchung an, trotz aller sonstige^ Aehr 
tung vor keuschen Seelen und vor dem Vorzug e|i)ef 
keuschen, reinlichen Zunge, mit faustdicken Zoten dar» 
einzuschlagen und für die unnatürliche Veikrüppelung 
jener chinesischen Porzelanbildung Bache, kecke^ hSßi^ 
nende Bache zu nehmen an den Veri^ildnem und dem 
Lumpengeschlecht ihrer Nachtreter durch eine redbt Sb^ 
natürlich •natürliche Flegelei und Ungezogenheit. Es 
ist dies ein Standpunkt, auf welchem die tolle, spuk* 
hafte Ausgelassenheit, ja! die im Schmutz der Sinnlich» 
keit wühlende Zotenlust ehrwürdig wird, weil de sldji 
als die einzige Waffe darstellt zum Schutz wahihafd- 
ger, unmittelbarer, reiner Empfindung geg^n das Gift 
jener . alles lähmenden , ^ austrocknenden , anfressenden 
Mumienbildung loraftloser Zierpuppen« Wahrhaftig! 
wer einmal in seinem innersten Herzen die Bührung 
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nachempfunden hat, mit welcher Aristöphanei von der 
altväterlichen Sitte spricht in den Zeiten der marathb* 
nischen Schlacht, und dem Jammer über die raupenar- 
tlg^ Verwüstung, die die^ Bildung der folgenden Jahr- 
sebiate an jjneni edlfn GewSchs Iienrorgebraoht hatte — 
walurhaftig! der erkennt das Edle, das Sittliehtiefe auch,, 
was Aristophanischer Uebermuth einsdüiefst, und ilun 
ekelt nicht mehr vor dem niog und dem xS^Hf. 

Verzeihe uns der Leser diese wenigen, derben Ein- 
Mcungsworte, welche wir vorausschicken zu müssen 
glaubten, um unseren Rabelais zu Ehren zu bringen — 
stillt dafs wir seinen Namen erst berühmt zu machen 
Imraehten; jeder Wiscb von Abrifs ( — wir moeliten ra- 
Maisirend lieber sagen : AbschiCs) der französischen 
litiefatur nennt ihn jaf — aber anpreisen mochten wir 
die so seltene, die noch seltener verstandene Lektüre 
der Schriften dieses modernen Aristophanes, dieses Ari- 
alephanes über alle Aristophanes, denn eine Mumie 
■itht.tm Wesentlichen der andern ähnlich, wie ein Ei 
tlem andern und der lusdge, kräftige, selbst wie seine 
Helden mühlstein- und ambosgehamischte Riese, der die 
Mnmien, die ihm zu seiner Zeit aufstiefsen, in dem Leben 
4m Gargantua und Pantagruel wie zu einem grofsenSchel- 
UNAanfen aufschichtete Und mit der Leuchte seines Wiz* 
Ms in helllodemde Flannnen, zuletzt in Asche verwan- 
delte, dieser Riese, wenn ilm, in dem seligen Leben, 
was Gott ihm zweifelsohne beschieden hat, die Andacht 
der Leser, der vielen, vielen Leser rührt, er kann auch 
luhs helfen, Creaiuren aller Art, invita Mmerva gemachte 
PsrofBSSoren, schnurbartdrehend • plempenanwatschelnde 
Olfiei^e, Predigtmaschinen, Tausendkünstler, blauange- 

• 

laüfene Keuschheiten und wie die Bestien, die das Le- 
benf In unseren so wöhlfahrtspolizeilich eingerichteten 
Zeiten verunsichern, weiter heüsen mögen, vom Leibe 
lii halten oder auf den Scheiterhaufen zu bringen ; es 
üii^ diese gefälirlichen Personen nämlich nichts als aus 
(ie^ Asche phönixartig erstandene Magistri Thubal Ho- 
lofemes und Jonas Fochteinburg, Hauptmänner Dünn, 
schtfs u. s. w. wie sie leibhaftig in unserem Buche (mit 
Angebung der tJrtheilsItrücken zu Hülfe ihrer Erkennung 
unter allen Verkappungen) abkonterfeit sind. 

Wo Witz und Spafs so centnerweis weggewogen 
wefdta, wie in Rabelab* Schriften, ist es ohneliin nicht 
gut mVglich, dafs sie von jener Art sind, welche ohne 
einen soliden Kern der Achtung und Verehrung vor 
achtbaren und vereturungswürdigen Dingen, an Jedem be» 



liebigen Gegenstand nur die (durch jedes bestimmte, also 
bomirte Dasein nothwendig auch bei den achtbarstes 
Dingen g||ebene) schwache Seüe^ die Kelirseite lier* 
vordreht und carikirt ; — solchen grundlosen, sich filier- 
all nur an ESnzelnes hängenden Humoi^ wflrdewe^ 
irgend ein Leser, noch der Schriftsteller selbst in soU 
chem Maafse ertragen können. Schon der Umfang dea 
Buches ist also ein Beweis, dafs hier jener Humor zu 
Grunde liegt, wie er freilich in nicht so reichem Um- 
fange und nicht so leidenschaftlich, aber von noch schS» 
nerem, genialerem Gemüthe zeugend in Cervantes wal- 
tet — jener Humor der eigentlich ein tiefer Schmerz 
ist aber /ratzenhqfte Verzerrung und mumienhqfle Ahm* 
trocknung ursprünglich schöner und lebendiger Oestat* 
iungen und Intentionen. Es ist nothwendig, natui- 
nothwendig, dafs in Rabelais* innerstem Herzen ein 
achöner, reiner Diamant wahrhaften, ächten Gefühles 
lag •— • ein Diamant, dessen Lichter so hell aus ihm her- 
aus und auf die umgebenden Gegenstände strahlten, 
dafs diese letzteren (wie die Hand des Menschen zu 
Nacht vor eine Flamme gehalten) durchscheinend wur- 
den und so statt der äufserlich affektirten Gelehrsam* 
keit, Urtheilstüchtigkdt, Tapferkeit und Keuschheit auch 
die einwohnende Unwissenheit, Dummh^ Frigheit und 
Bestialität offenbarten. Rabelais reifst den menschen, 
die ihn umgeben, ihre Laiyen, ihre Pnppenkleider ab 
und irtellt sie — der tapfere Ritter der Wahrhaftigkdt 
des Gefühls und der Natürlichkeit des Lebens ! — «a 
pwris naturalibus hin. Richtungen, die In ilirer Scheufs^ 
lichkeit im wirklichen Leben nicht ganz erkannt wer« 
den, weil die sie tragenden noch nicht Muth des Han* 
delns und Kraft des Denkens genug besafsen, alle Kon» 
üpequenzen derselben zu entwickeln, deckt Rahelais scho» 
nungslos auf. Dafs wir doch nur Einen Schriftsteller 
hätten, der so genial, wie er die leeren politischen und 
gesellschafllichen Ideale der Vornehmen sein^ Zeit in 
seinemi Kloster Thelam verhöhnt. Jene letzte Conse- 
quenz der atondsdsch- liberalen Ansicht unserer Zeit 
entwickelte, der zu Folge die Menschen wesentlich 
dazu da sind geistig und körperlich sich anzustrengen, 
um Produktion und Fabrikation sicher und ungestört 
so weit als möglich zu treiben, und demnächst selbst 
so viel Mist zu machen als menschenmöglich! Wie 
schön würde Rabelais diese kolossale Miststätte des 
liberalen Ctüäisationsstaates beschrieben haben I hat er 
Ja doch ähnliches auf das Ergötzlichste durchgeführt: 
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10 kSflunt s. B. in der ^Lobrede m{f die SeiuUßer 
wnd Barger^^ naohdem aiueinandor gesetzt ist, wie das 
ganxe Weltgebftude auf Leiben und Schuldlgs^ln be- 
ndity eineSteUe vor/ die auch d6n Menschen nidht blors 
des Leihen« und Schuldi^ieins wegen dasein, sondern 
lelbst daraus liestelien liCst; es heilst daselbst: ,,nach 
iiesem Muster denlLt Euch itst unseren Miicrokosmus, 
1 L die iLleine Welt, den Mensehen, in allen seinen 
Theüen als Borgern, Schuldnern, Gläubigem d* i. in 
leinem Naturstand; denn nur zum Leihen und Borgen 
schuf Natur den Mensohea Greiser kann nicht die 
Harmonie der Sphären ab seines Haushaltes sein. Des 
Stifters dieses Mikrokosmi Alisieht war: die Seel darin« 
MB, die er als Gast hineingethan, zu erhalten und das 
Ld)en. Das Leben bestehet im Blut Blut ist der Site 
der Seelen : Alut demnach zu brauen in einen^forty be^ 
zielt allem aU Mäh und Arbeü dieser Welr. 

(D€r Beachluff folgt) 

XUI. 

Report o/ the Commüsion appointed by the sa^ 
mtary board of the city cauncüs to tüit Ca'* 
nada^ for the in^estigation of the Epidemie 
Cholera^ prevailing in Montreal and Quebec. 
PhOudelphia 1832. 

Die groCM Frage über die Natur d^ Seuche , deren Er- 
scheinen Tor Kurzem noch Schrecken über Europfi verbreitete 
und deseen stolzen Wahn remichtete, aU rermöchte aeia« Weis- 
heil durch polizeiliche Vorkehrungen einen anderswo so ge- 
liirchtclea Gast leicht zu bannen, oder doch durch iirztliche 
Kunst seiner Wuth bald Schranken zu setzen, sieht ihrer Bq- 
antwortnng noch immer entgegen. Durch das Studium ihrer 
Erscheinung in unserem Welttheile, dem Viele, und nicht Alle 
fnicbdos, ihre Kräfte gewidmet, ist erst ein Theil der Aufgabe 
gelöset: den Zusammenhang zwischen ihrem und anderer Na- 
turereignisse Auftreten zu. ermitteln, ihren Kampf mit der Mensch- 
heit, wie er unter den Terschiedensten fiuCseren Bedingnissen 
Sutt hat, zu betrachten, die Keaction menschlicher Natur, wie 
sie unter den auumigfachsten Verhfiltnissen die mannigfachsten 
Charaktere angenommen^ gegen den Angriff der Krankheit zu 
hcobachtea. 

Wenden wir Jetzt daher den Blick nach jenem Welttheili^ 
dessen Bewohner, schon der Enropier Nebenbuhler, nun erst^ 
ipAcer als diese» der sdireokliehea Seuche zum Opfer fallen. Fol- 
ien wir Samuel Jackson, Charles Meigs und Richard Harlan, den 
üersten, die Philadelphia's Gesundheitsrath, die Cholera zu beob- 
tchten, nach Canada sandte. Montreal und Quebec, des Lan- 
des Hauptstidte» sind es, die rorsugsweise uns interessiren. BeK 
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der Städte BoTölkerung, dort 25000, hier 27000 Seelen, besteht 
aus Französischen Canadiern, aus Engllindem, Schotten i und 
aus Ankömmlingen, die schon 1 bis 5: Jahre selshafi sind) si^ 
mehrt sich tüglich . durch IrlSader und Deutsche, die Europa 
zum Theile ron gcöfster Noth gjBdrSpg!« irerlasBen, die meistens 
jedoch nur einige Stunden Ja den St&dten ferweilen, um in gro* 
Csen Massen den Loreasstrom eufwärta zu fahren, zu den Seen 
hin, oder anf dem Ottawa ins Innere. zu schifen, oder über La 
Prairie, St. Johns und Lake .Cham piain nach Vermont Mch zu 
begeben. Die Zahl dieser Ankömmlinge ist ungeheuer; Tom 2» 
bis zum 23sten Juni 1832. waren deren in Quebec 30404, ia 
Montreal binnen 6 Tagen (rem 7ien Juni bis zum 12ten).730B' 
aus Europa angekommen. Ihnen folgten bald in Quebec 5000^ 
in Montreal 3000 ungefiShf. . Dürftig, iHe sie sind, nehmen in 
ihrem Vaterlande schon nur schlechte Schiffe sie auf, die, des 
Gewianstes wegen ausgesendet, eine möglichst gnoise Zahllos- 
Wanderer fortzuschaffen streben. Die Fahrt geht langsam Tor 
sich; 50 bis 60 Tage lang müssen die Leute im engen SdMffs* 
räume zusammengepreXBl, unrerdauliche Speisen geniefirand — 
Terdorbenes Wasser ist ihr Labetrunk •— auf der See zabriA* 
gen. Am Lande lUigekommcn, sind sie, erschöpft ron den MS^ 
hen der Reise, allen Einflüssen eines fremden Klimans ausgesetzt 
Ihnen wird keine Pflege, kaum ein Obdach zu Theil, das, aus 
dünnen Brettern zusammengesetzt, der Fremden Viele zugleich 
beherbergen muis. Immer müssen Einige längs den Ufern des 
Lorenzstromes auf freiem- Felde lagern, ro'r dem Terderbiiohe» 
Wüthen der Stürme durch wollene Decken nur kümmerlicb ge^ 
schützt« Andere werden in niedrige Hinser eingesperrt welohd 
dicht aneinandergereihet, enge Gasse» bilden, zu denen SM* 
mungen frischerer Luft kaum Zugang finden. Den grölstsa 
Schmutz duldet die nachlässige Polizei. Es ereij^nete sich in 
Montreal, daCs 6, S, ja 10 Familien einen Raum bewohnten, der 
für eine einzige bestimmt war. In einem Hause ron äZtanmen 
lebten im letzten Jahre 60 Menschen, toU' denen 27 am Typhni 
daniederlagen,, eine Krankheit die jühvUch dort riete hinraffl. 
So zu Montreal, am St. Loreni^rome gelegen, der den Pmd* 
homme aufnimmt, in welche ricle kleine Nebenflüsse dort sich 
ergiefsen. Ueberschwemmungen sind nicht selten und nidit al* 
len Bewohnern wird das klare -Trinkwasser aus dem Lorenz« 
Strome zu Theil; Viele genieCBen das Wasser des ihnen niher 
strömenden trüben Ottawa. Mittags pflegt die HHze drückend 
zu sein, Morgens und Abends Kälte zu herrschen»' 

Von Dublin aus war die Brigg Carricks mit 133 Passagie* 
ren im April des Jahres iS32. abgesegelt. Innerhalb 16 Tagen 
verlor sie deren 39 durch den Tod. Am 9ten Mai, 30 Tage Tor 
dem AuiA>ruch der Cholera zu Quebec^ 25 Tage ror ihrer An* 
kunfl zu Grosse Isle, das 39 (Engl.) Meilen ron jener Uaupt- 
etadt entfernt ist^ starb der Letzte der Kranken. Obwohl seit^ 
dem kein Erkrankungsfall auf dem Schiffe sich ereignet, wnr» 
den die Ankömmlinge sogleich in das Kontumazhaus zu Grosse 
Isle geschickt. Keine Kemmunikatioa mit Quebec hatte Statt, 
keiner der Fremden erkrankte, keiner auf der Insel. So berieh^ 
tete Dr. Morin, der in Begleitung des Seeretairs, Hm. Young, die 
Quarantaineanstalt am 7ten Juni besuchte. 
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An Situ Juni erkrankten bu Quebec in einem Wirthihaaee 
Auswanderer, die fHiher auf unverdäditigen Schiffen » ao weit 
irgend ermittelt werden konnte, angekommen waren. Am Bord 
4tB Dampfflchiffea \oy9Lgecst hatten sie sioh ta Quebec einge« 
sdiiflEt» um nach Montreal ta gelangen. Das Schiff' hatte aber 
der Reisenden so riele angenommen, das Wetter war so fiireh« 
terlich, dafs Alle in Gefahr schwebten, mttenmgeliea. Von Eu* 
ropa war^n sie mit Mfihe ror knnem angelangt, um hier glüclcUk 
dier cu leben, ale sie im Yaterlande vermochten. Mancher 
Tielleicht hoffte Grofses Tom neuen Welttheile: hier sollten sie 
sterben. Schrecken, Entsetien überfiel Alle, die solches bedach* 
ten ; allgemein wurde die Verwirmng auf dem Schilfe ; aeinem 
Führer schien es unter solchen UmstSnden bedenklich, die Reise 
fortzusetzen; er entschlols sich' nach Quebec' zur ückaukehren^ 
das er Nachts erreidite. - Etwa 150 bis 200 Passagiere, Tondea 
Mül^n der ersten Reis« noch nicht erstärkt, aufgeregt, erschreckt 
und ermüdet ron den Ereignissen des Tages, stiegen ans Land; 
Manche waren ganz durchnäfst Am nHchsten Morgen wurden 
mehrere dieser Unglücklichen Opfer der Choiera^ Zur selbigen 
Zeit wurden ein Canadier, der an Bord eines Schiffes arbeitete 
und eine Fraa zu Point Black Ton der Krankheit ergriffen. 

Das Dampfechiff Voyageur hatte sidi onterdefs nach dem' 
180 EngL Meilen entfernten Montreal begeben, wo es am Oten 
Juni anlangte. Ein Passagier erkrankte wührend der Fahrt und 
starb zu Montreal in derselben Nacht Am folgenden Tage er- 
eigneten sich viele Eri&rankuBgsf&lle ' in der St. Lorensrorstadt; 
an den rerschiedenaten Punkten zeigte üch die -Cholera, am 
häufigsten in der St. Lorenz ^ und QnebecTorstadt, auch in der 
zwischen beiden gelegenen St Louisvorstadt, seltener in der 
Stadt selbst, am meisten noch in den am Wasser gelegenen Stra^ 
fsen und längs dem Ufer des Stromes, wo die Ankömmlinge la- 
gerten. Bis zum I5ten Juni waren in der Stadt, die 2500 Ein« 
vohner zählt, 1204: derselben erkrankt, 230 gestorben, nach 24 
Stunden wieder 431 erkrankt und wieder 82 Todesfälle mitBe« 
stimmtheit nachzuweisen. Ndehdem abermals 24 Standen rer» 
flössen, reriLttodeten die Behörden, dals abermals 475 Meascheii 
^rkraiik^ 162 aber gestorben. . Solchb Nachrichten vermehrten 
den Schrecken der Bewohner, die durch Zwietracht sich ent- 
fremdet, ohne Vertrauen zur Obrigkeit an die Errichtung roa 
Spitälern nicht gedacht, wozu jetzt die brettemen Verschlsge 
genqmmen wurden, die früher den Ankömmlingen schlechten 
Schutz Tor \¥ettet und Kälte gewährt hatten. Jemehr Todes* 
falle die Regierung publidrte« desto grofser wurde die Aufre- 
gung; mit ihr aber stieg die. Zahl der Erkrankungen. 'Aucb fz 
Quebec rerbreitete sich die Seuche mit reissender Schnelligkeit; 
oie zeigte sich bald in Jedem Punkte der Stadt. Binnen drei 
Tagen waren 70 Menschen ihr zum Opfer gefallen. Zugleich 
hatten binnen dieser Zeit Erluranküngen in Point LotI am ent- 
gegengesetzten Ufer des Lorenzstromes, in Beauport« und in 
Little River Statt gefunden. 

Längs des St Lorenz, der groisen Strafse der Einwanderer, 
ging die Krankheit in die Dörfer über; sie* erreicht« Kamou« 
raska, 80 Meilen von der Stadt, sie ergriff die Bewohner Ton 



Riri^ Duelle, Ton Bertha, tob Point 'LotI und Beaüpof 

setzte die yon Lotlini^re, Berthier, Point au Trembles, 

point und fielen andern Oertem in Schrecken. Von M< 

aus ging si^ am Loreazstrom hin« wandte sich rings \ 

Ufer des Ontariö bis nach Buffalo.. La Prairie, Lachioe 

gnawagha, die Indianische Niederlassung, Chateaugnay, t 

gis, Comwall, Prescott, Ogdensburgh, Brockrille, Kitigst« 

York wurden nicht rerzehont Die grofsen Nebenflfisse 

Lorenz wurde» Wege fUr ihre Verbreitung. Sie ging i 

ch^lieuflufs hinauf. Sie zeigte sich in Plattsburgh am 

plainsee, wo 7 Fälle vorkamen und dann keine mehr. . 

ficirten Orten kamen Leute nach Buxllngton, Montpellie 

mont, Whitehalt, Fort Miller, Mechanlcsville, New-Tor] 

erkrankten, aber nur sie; der Keim der Krankheit, den 

sich trugen, erstarb mit ihnen. Der grolse oder Otta« 

der'Ton Nordwest her in den St. Lorenz strömt, öffn> 

Cholera den Zugang gen Cornwall, Greeuwich und E 

Die Seuche erschien eben sowohl in einzelnen und abge 

gelegenen' Pachthöfen, ids in berölkerten Dörfern und 

pfropften Städten. So erstreckte sich die Cholera bin 

Tagen über 600 bis 700 Meilen längs dem Lorenzstronc 

100 längs dem Ottawa und 100 längs dem Richelieu. 

Nicht Menschen allein starben dahin, auch auf die ^ 
tion erstreckte sich der tödtliche Elnflufs des Giftes, d 
entwickelt Ein sonst nie bemerktes Absterben einer grofs< 
ge Ton Waldbäumen mehrte das Unglück. 

Tiefgelegene Orte, wo Nebel herrschen, litten mehr 
habene, mit sandigen Boden, die freien Luftzug geniels 
kam es, 'dafs Plätze, nie Ton Einwanderern besucht, Kraj 
heerde wurden, Andere, wohin die Europäer strömten, rt 
blieben, oder nur Ankömmlinge zu begraben hatten, 
am Ufer der Flüsse gelegenen Theilen der Städte wütl 
Seuche am heftigsten, Menschen, die- den Tag über i] 
Luft arbeiteten, starben hier häufig, Torzüglich, wenn i 
Trünke ergeben waren. Grofse Reinlichkeit, streng 
^htttzten am sichersten: in Qaebec, wo die höchste l 
auf die Trappen gewendet wurde, die doch auch in < 
drigen Theilen der Stadt den Dienst verrichteten, starb 
früher schon entkräfteter, Soldat. 

Als die Epidemie erschien, erstreckte sich ihr Ein 
gleich auf die Ankömmlinge und die Französischen C 
welche den Sitten ihres Landes treu, Tegetabilische Kost 
aulserdem unreinlich und oft unmäfsig sind und- lebhafti 
perament haben, in Quebec starbeih mehr Ankömmli 
Canadier, in Montreal wurden diese häufiger und hef) 
griffen, afs Jene. Am wenigsten litten immer die Englän 
den Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebe 
gen Sinnes nachstrebend, gut und mäfsig leben, anii 
Kost aber lieben. Die höheren Stände wurden, beson 
Quebec, wo der Schrecken weniger grofs war, als in IV 
riel seltner befallen als die Arm^ welche mit dem S( 
Sorge und Noth niederdriickten. 
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Mmter Franz Rabelais^ der Arzenei Doctorenj 
Oargant^o und Pantagruel aas dem Franzo* 
mchen verdeutschtj mit Einleitung und Anmer^ 
lungenj den Varianten des zweiten Buchs von 
1533, auch einem noch unbekannten Oargan- 
tua^ herausgegeben durch Gtttlob Regis. 

(Sdiliiif.) 

«Bd diaiem Brauweii^ nun hat jedea Glied und TheQ 
fein baacliieden Amt und die« ist ihre Hierarchie, daHi sie 
ohne Umerlab eins dem anderen leihen, eins dem anderen 
borgen , Jedes des anderen Schuldner sein soir. Dies 
Thema wird dann mit skurriler Anwendung physiolo* 
giscber Gelehrsamkeit in allen körperlichen Funktionen 
des Menschen bis sum Zeugungsakt durchgefolirt — 
dies Thema, dafs der Mensch nur, da sei um zu leihen 
and ra borgen, und dafs er leihe und borge nur um 
Blut ra machen. 

Die ernste Tiefe des Rabelaisiscben Scherzes bricht 
in Tenchiedenen Formen zu Tage, z. B. so dafs ihn 
mitten im tollen Lauf der Rede eine edle, berzdurch- 
schneidende Rührung erfafst Wer in seinen jungen 
JaliTMi einmal zu Dorfe gestiegen war, in die Nacht 
liinein lustig geschwärmt und getrunken hatte, und nun 
liefan Heimgehen durch die kühlschaurige, unheimliche 
Kaeht mit einemmal von den lockendnachklingenden 
Geigenstrichen ergriffen im tiefsten Ernst der Nichtig- 
keh und Wustheit dieser jugendlichen Lust gewahr ge- 
worden ist; wem dann die lustigen Weisen des Tan- 
zes SU blatigen Schnitten durch sein Inneres, und wie 
emen Augenblick vorher Ursache heiteren Frolisinns so 
nun der Rfilining geworden sind — der wird etwa je- 
nes Herausflammen eines gewissermafsen wilden Ern- 
stes mitteir unter scheinbaren Faseleien bei Rabelais 
verstehen.^ Wir führen als Beispiel einen Vers aus der 
Aufschrift des grofsen Thors zu Thalem an , der recht 
als Beleg dienen kann: 

imkrh. f. wUuM€k. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



„Hm kommtt htr^ die ihr de$ Herren Wort 
Dem Feind zum Tort mit flinkem Qeiet verkündet. 
Hie iolH ihr haben fette Burg und Hort, 
Wenn Oeiitermord mit Qlotten fort und fort 
Die Onadenpfort unt tueehtiefit und terepündet. 
Kommt! gründet hie den Olauben^ weckt und zündet i 
^ Alihold vtreebwindet, wann ihr ichreiht und eprechi, 
Woi Bich veruhworen wider Qottee Recht' u. t. w. 

Anderen Orts zeigt sich der Ernst Rabelais' vermittelter; 
so z. B. in dem Besohlub des zweiten Buches, wo sich 
der Autor also vernehmen Ifibt: 

,^So ihr etwann zu mir sprächet : lieber Meister, 
uns dünkt, ihr seid nicht allzuklug, dafs ihr uns solche 
Pfiflferling und schnakisch FetzWerk auftischt, so ant- 
wort ich euch : und ihr seid traun nicht klüger als ich ; 
was hebt ihr*s auf und leset's t Gleichwohl wenn ihr's 
aber zu eurer Lust und Kurzweil leset, wie ich mir 
schreibend mein Zeit und Weil damit gekürzt hab, wer- 
den wir wohl beiderseits viel eher dafür Vergebung fin- 
den als ein ganz Heer Sarabaher, Blindschleicher, Kutt- 
ner, Hypokriter, Tuckmäuser, Stock- und Stiefelbrüder 
und andere des Gelichters melir, die sich vermummeln 
und die Welt mit ihren Larven zum Besten haben. 
Denn während sie dem gemeinen Volk einbilden als 
wenn ihr ganzes Thun nur eitel Beschaulichkeit, An. 
dacht, Fasten und Ertödtung des Fleisches wftr, aulser 
was zu Erhidtung und Nothdurft ihres armen, sterbli- 
chen Leichnams erforderlich, verführen sie gleichwohl 
ein Leben, des Gott bewuCst ist, et Curios tintnlant^ $td 
baecAanaUa vivunt, Ihr konnts an ihren Polakenbäu- 

j 

eben, an ihren rothen Goschen könnt ihrs mit feuriger 
Schrift geschrieben lesen, wenn sie sich nicht etwann 
mit Schwefel weifs brennen und räuchern" u. s. w. 

Wenn aber auch solche bestimmtere Stellen nicht 
vorhanden wären, in denen der Autor selbst seine Ab- 
sicht, bei aller Ergotzung des Augenblicks das über den 
Augenblick erhabene zu suchen, ausspricht — der Geist 
des Buches selbst würde davon zeugen. Wenn Rabe- 

10 
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lais also in dem Capitel ^^von des Gargantoä Studien 
unter seinen sophistischen Lelirern*" so reeht cyniseh 
genial das ungeschlachte Leben eines adeligen Rülpses 
verhöhnt hat — , wenn er erzählt hat, wie Gargantua, 
lEi^enn er nach langen faulenzerumständlichkeiten aus 
dem Bett gekommen: ,,schirs, pifst, kotzt, rQlpst, farzt, 
jfthnt, spie, hustet, räuspert, niest und rotzt wie ein Ar- 
chidiaconus*" und dann : „den bösen Thau und Nebel zu 
legen, schöne KarbonSdel, schone Brotkutteln, schone 
Schunken, leckere Rebhuhntunken und Primsuppen voll- 
auf frühstückt" wenn dann nach mancherlei anderen in- 
teressanten Details über seine Lebensweise von dem 
zu Mittag am Tisch sitzenden Gargantua ergötzlich ge- 
sagt wird: „mittlerweil warfen ilim vier seiner Leute 
ohn Unterlafs einer nach dem andern Mustrich mit vol- 
len Schaufeln ins Maul" — und wenn, nachdem diese 
Darstellung durchgeführt ist, dann beschrieben wird, 
,^wie Gargantua beim Ponokrates solcher Lehrzucht üieil- 
haft ward, daPs ihm nicht eine Stunde vom Tag verlo- 
ren ging** — wenn diese Darstellung uns eben so er- 
gotzlich einen Ausbund von Pedanterei und eine so 
aberwitzig raffinirte Erziehung sehen läfst, wie sie m 
rerum natura in der letzten Hälfte des ISten Jahrhun- 
derts und im 16ten wohl häufiger vorgekommen war 
und wie sie unglücklicher Weise unser vortreflflicher 
Kaiser Max erhalten hatte, wenn bei der Gelegenheit 
eine besondere Tagesordnung mitgetheilt wird für das 
schone und eine besondere für das Regenwetter, wenn 
das eine Capitel schliefst: „um Mitternacht, bevor sie 
sich zur Ruh begaben, stiegen sie auf den freiesten und 
höchsten Söller ihres Hauses, des Himmels Antlitz zu 
beschauen ; und gaben da auf die Cometen acht, wanns 
ihrer hätt, auf die Figuren, Aspecton, Stellung, Opposi- 
tionen und Crajunctionen der Gestirn. Dann recapi- 
tulirt er kürzlich nach der Pythagoräer Art mit seinem 
Lehrer, Alles was er im Laufe des Tages gehört^ ver- 
kehrt, erstört, gethan und gelesen hätt« Und ruften 
Gott den Schöpfer im -Gebet an'*, u. s. w. ein anderes 
hieher gehöriges Capitel aber: „wenn sie dann banke- 
tirten , schieden sie von dem gewässerten Wein , wie 
Caio de re mit. und Plinius lehren, mit einem Becher 
von Epheü das Wasser, wuschen den Wein in einem 
vollen Wasserbecken, zogen ihn darauf mit einem Trich- 
ter wiederum ab, vermachten das Wasser aus einem 
Glas ins Andere, bauten vielerlei kleine Automat»'' u. 
s« w., so sieht jedermann, dafs Rabelais recht wohl eine 



dritte gesunde, nator- und geistgemäfse Erziehung 
Lebensweise kennt und ehrt, aber die Carricaturei 
wohl sinnlich -natürlicher Flegelei als hypergcii 
^chulmeisterei und Tausendkünstelei als elende Alu 
und Geistlosigkeiten verb^nt^ ^ . < \ 

Zuweilen, besonders wo sich der gute Sinn de; 
belais persönlich yeiVyc///c/i^r ausspricht, wie sooft 
namentlich im 40sten Capitel des ersten Buches) | 
seine eignen Standesgenossen die Mönche , wirä 
.Vortrag fast dogmatisch« Mit leichterem, fröhlicli 
Scherz als die Mönche geisselt er überall pedant 
Gelehrte^ so ist die Satire auf die academischen D 
tationen in dem Capitel: i,wie ein grofser Gels 
aus Engelland mit Pantagruel argumentiren wollte 
vom Panury überwunden ward" unbeschreiblich 1 
und schön. Doch nicht blofs in solcher mehr öder 
der reflectirter Geisselung der Gebrechen, Geistl 
keiten uifd Heucheleien seiner Zeit, sondern auc 
unmittelbareren Scherzen in Verhöhnung geschma 
ser Schriftsteller seiner Zeit durch Verwendung 
Eigenthümlichkeiten ilirer Darstellung zu Bescbrei 
lächerlicher und der Natur dieser Scliriftsteller 
widersprechender Gegenstände oder eben in so lui 
Ausführung sophistischer Themata wie die Lobred 
Borgen und Schuldeimiachen ist, tritt einem immi 
letzten Hintergrund eine grofse sittliche Tiefe e 
gen. In unserer deutschen Litteratiur ist niemand 
mit Babelais einigermafsen verglichen werden 1 
als zuweilen Abraliam a Sta. Clara, der oft gan 
ähnlicher Weise seine Zeitgenossen auffabt und i 
ihr Porträt mit ähnlichen Wendungen und in fi 
chem Sinne vorholt als Rabelais den seinigen, 
wer könnte beide auf eine Linie setzen V^oUen — 
bei aller Verhölmung pedantischer Gelehrsamkeit I 
kündet Rabelais eine so ausgebreitete, durch und c 
geistreiche und wahrhaft erstaunenswürdige Gelehr 
keit, dafa man sieht er hat, so viel dies damals : 
lieh war, die ganze historisoli entwickelte Bildun| 
Vor* und Mitwelt in sich aufgenommen und S4 
zwungen, daüs sie zum Werkzeug in seinen Hä 
Wird. Er ist ein durch und durch gebildeter Geist 
ganz über der aus erhabenen und gemeinen Beet 
theilen gemischten Malse sehwebt, die er in m 
Schriften zu ergötzlichen Figuren verknetet. 

Wenn wir es gewagt haben mit obigen wei 
Worten die Summa des Vergnügens, der Beleh 
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■nd der wahren eiitliebeii Besserung, die jeder auf« 

nerksanie, andächtige Leser in Rabelais' Scluriften fin* 

den wird 9 aussprechen su wollen — jene Summa die 

ein in das Werk eingerelhetar Vers weit schärfer noch 

so autspricht: 

Se DuÜM thutt (uamlkk ia$ Buch andächtig lie$t), wint 

Du Dick trefflich Utten, 
Und Dein Gewinn wiri übenehwenglich iein, 
JSU mmfi ein io vergniiglichei Ergötzen 
Dtm Geitt zu allen Smnden wM gedeihn" — 

SO Ueibt uns noch übrig von der Uebersetsung als soU 

dier ra sprechen '— aber indem wir dies unternehmen, 

Bllt uns aller Muth. Nichts kann beleidigender für den 

tachtigen sein, als das Lob seiner That aus dem Munde 

eines solchen, der ähnliches Grofses su vollbringen 

meh entfernt nicht im Stande ist -^ und in der That, 

wer Rabelais, wer die eigenthfimliclien Schwierigkei- 

Icn alle einer Uebersetzung dieses Schriftstellers, einer 

CebersetEung dabei in gutes, lebendiges gninddeut* 

sches Deutsch, einer Uebersetzung, die den Sinn des 

Einzelnen und den geistigen Hauch des Ganzen wie« 

der geben soll — wer dies alles kennt , und nur Ein 

Capitel dieser Uebersetzung mit dem Original vergleicht, 

der wird unsere Erklärung verstehen — dafs wir vor 

90 vollbrachtem Werk wie die vorliegende Uebersez- 

snng ist, uns in Demuth beugen, und nicht einmal 2^u 

loben wagen, weil ein Lob aus unserem Munde, was 

sich liber die Leistung stellen wollte, nur Anmafsung 

sein könnte« Der Uebersetzer mufs so gelehrt sein als 

Rabelais — und weit, weit gelehrter noch; er mufs 

einen so tiefernsten Sinn haben wie er, und dabei eine 

Macht über die Sprache besitzen, die unser Lob nicht 

errdehen würde« Auch der Herr Herausgeber hat AU 

les gethan , was nur irgend nothig und möglich war, 

Rabelais würdig auf deutschem Grund und Boden an- 

zunedeln« 

Heinrich Leo. 



XIV. 
Beiträge zur Anatomie und Physiologie ron Dr. 
HL J. Web,er^ Prof. zu Bonn. Ersten Ban- 
des erste Nummer. Mit 2 lithographischen Ta- 
fein. Bonn, bei Henry und Cohen. 1832. 4. 

Kaom möchte Etwas in Stande aein, fester ron der Be^ 
ickrlaktbeit unserer Kenntnisse Über die thierische Organisation 
isf se fibencogen, als der Umstand, dafs täglich noch die in^ 



teressaatesten Entdeckungen über Formation und Funktion der 
bedeutendsten Theile der am häufigsten bei uns vorkommenden 
Thiere gemacht werden. Wer hätte es für nötliig erachtet, das 
Herz der Reptilien einer neuen Untersuchung zo untenn-erfen | 
Und wie riel des Neuen ist aus einer solchen hcnrorgegangen. 
Wie interessant sind die Mitthefilungen die lir. Weber in dem 
ersten Aufsatze Torliegenden Heftes über diesen Gegenstand uns 
macht! Rs sei uns gestattet, die überaus scharfe und bittere, 
gegen Hm. Meckel gerichtete Polemik, Ton der Jede Seite die- 
aes Buches toII ist, hier unberücksichtigt zu lassen und sogleich 
zur Mittheilung der vorzuglichsten Facta zu schreiten. 

Im Jahre 1825 schon hatte J. Davy in Corfu die interes- 
sante Entdeckung gemacht, dafs die Frösche nicht, wie man ge- 
wöhnlich annimmt, einen einfachen Heravorhof, sondern zwei« 
durch eine vollständige Scheidewand getrennte VorhÖfe des 
Herzens besitzen. Mehrere Jahre lang blieb die in dem Edin* 
bürg New philoi, Journal enthaltene Notiz über diesen Gegen- 
stand unbeachtet, bis neuerlich in Frankreich Martin Saint-Ange 
und in Deutschland Hr. Professor M. J. Weber, Beide solb^it- 
ständig, aufs Neue diese Thatsache entdeckten. 

Das Herz der Batrachier (untersucht sind: ein amerikani- 
scher Frosch, Rana etculentay R. temporaria^ R, paradoxa^ Sa- 
lamander, der Axolotl; Rana pipa und Proteus anguineu») be- 
steht also aus zwei Vorkammern, einer rechten und einer lin- 
ken, die durch ein vollständiges aber zartes Septum getrennt 
sind, und aus einer einfachen Herzkammer. Da die Scheide- 
wand der Vorhöfe in die einfache Herzkammer hineinreicht, so 
sind zwei kleine Foramina vena$a vorhanden. Die Vorkammern 
stehen nicht mit ihrer ganzen Basis, oder nach ihrer ganzen 
Ausdehnung mit der Herzkammer in Höhlenverbindung, sondern - 
diese findet nur an einer kleinen Stelle Statt. In den rechten 
Vorhof mündet ein gemeinschaftlicher Venenstamm, der nur 
durch die beiden vorderen Hohlvenen und durch die hintere 
Hohhene gebildet wird, in den linken Yorhof dagegen mün- 
det ein gemeinschaftlicher Stamm, der durch die beiden Lungen- 
renen gebildet wird. Die Grenze zwischen den Vorkammern ond 
der Herzkammer macht ein kallöser Muskelring, an dem sieh 
die vielen Muskelbündel der Kammer gleichsam koncentriren 
oder befestigen. Von Klappen an den venösen Mündungen ist 
keine Spur vorhanden. Aus der rechten Seite der untern Flä- 
che der Herzkammer entwickelt sich ein gemeinschaftlicher ar- 
teriöser Stamm, welcher zwischen, den Vorkammern einige Li- 
nien nach vorn verläuft und dann in 2 Aeste sich theilt, deren 
Jeder in eine Aorta und eine Lungenarterie sich spaltet Schnei- 
det man den Truncui arterioiui communii auf, so bemerkt man 
zuerst an seinem Ursprung zwei kleine halbmondförmige Klap» 
pen, und dann, dafs ein halbes Septum, seiner ganzen Lunge 
nach, aus dem Grunde hervorragt und ihn so unvollkommen in 
zwei Hälften theilt. 

Das Körperblut gelangt also bei den Batrachiem durch die 
Hohlvenen, zum rechten Vorhof und von hier in die einfache 
Herzkammer. Das Lungenblut strömt in den linken Vorhof 
und von da gleichfalls in die einfache Herzkammer, in der also 
beide Blutarten zusammentreffen. Doch auch in ihnen findet 
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keine Vermisdiang derselben Statt. Denn wenn man einen 
Frosch lebendig öffnet, so unterscheidet man sehr bestimmt in 
der einfachen Kammer die beiden Dlutarten und zwar nicht nur 
durch ihre Farbe, sondern auch durch einen mreifsen Streif^ der 
Top der Basis gegen die Spitze des Herzens rerlftuft' Beson- 
ders unter Wasser, Jedoch, dafs der Frosch noch athmen Icann, 
macht sich dies Experiment deutlich. Die Vereinigung oder 
die innige Mischung beider Blutarten findet also wohl erst im 
gemeinschaftlichen arteriösen Stamme Statt , doch ist hierbei 
wohl zu beachten, dafs derselbe an der rechten Seite der Kam- 
mer entspringt und dais er im Innern durch eine halbe Schei- 
dewand abgetheilt wird. Durch diese zwei Punkte nämlieh ist 
die Möglichkeit gegeben, dafs die beiden Blutarten auch hier 
sum Theil eine bestimmtere Bahn einschlagen,- nämlich so, dala 
das Körperblut zuerst durch den Arterienstamm zur Lunge 
strömt und dann erst das Lungenblut, als das rom Arterien- 
stamme entferntere Fluidum, seine gewöhnliche Bahn rarfolgt, 
wodurch denn auch kein oxydirtes Blut zu den Lungen gelan^ 
gen könnte. Beide Blutarten sind ja femer nicht nur mate- 
riell, sondern auch rital Ton einander Terschieden und fliefsen 
daher Tielleicht ein Moment neben einander, ohne sich zu rer-* 
mischen Auch glaubt Weber wirklich beobachtet zu haben, 
dafs, wenn man den gemeinschaftlichen Arterienstamm durch- 
schneidet, noch helles und dunkles Blut zugleich zu unterschei- 
den sei. Jedenfalls ist aber in anatomischer -Hinsicht der Kör- 
per - und Lungenblut - Kreislauf der Batrachier unTollkbmme- 
ner geschieden, als es bei den Übrigen Amphibien der Fall ist, 
bei denen keine Vermischung des Blutes Statt findet. Die Ur- 
sache daron ist einzig und allein die, dafs die Batrachier in 
ihrer ersten Entwickelungsperiode ununterbrochen im Wasser 
sich aufhalten und durch Kiemen athmen. Sie besitzen eigent- 
lich nur ein Körperherz und im linken Vorhof die erste Anlage 
zum Lungenherzen. 

Für die Anatomie des Herzens der übrigen Amphibien, ist 
des Interessanten riel geleistet, das hier aber nicht ausführlich 
mitgetheilt werden kann. Wenden wir uns daher zur Darstel- 
lung der Art, wie bei ihnen der Kreislauf ron Herzen aus' ge- 
schieht. Das Körperblut gelangt bei diesen Thieren durch die 
Jugular- und Hohlrenen zum rechten Vorhof und ron da in die 
rechte Kammer. Das [jungeablut strömt in den linken Vorhof 
und Ton da in die linke Kammer; Beide Vorhöfe sind durdi eine 
vollständige Scheidewand ron einander getrennt. Auch zwischen 
heiden Kammern findet sich eine Scheide wand,, die ron der Spitze 
des Herzens gegen die Grundfläche rortritt, das Septvm atria* 
rum aber nicht erreicht, so dafs zwischen dem hinteren, freien 
Rande des Septum airiorum und dem rordem Umfang des Sep- 
tum veittricuiorum eine orale Oeffnung übrig bleibt, wodurch der 
rechte und der liäke Ventrikel mit einander kommuniciren. In 
dem Momente, wo die beiden Vorhöfe ihr Blut in die entspre- 



chenden Kammern ergiefiien, schlagen sich zwei halbmoi 

mige Klappen, Fortsetzungen des Sephtm a/rtorum, am 

veuosuai gelegen, zusammen gegen die orale Oeffuuiig, u 

beide Herzkammern vereinigt und bewirken dadurch deren 6 

Csung, so dafs in diesem Momente zwei vollkommen getr 

Kammern vorhanden sind. Es ist also jetzt unmöglich, dal 

nöses und arterielles Blut sich mischen. In dem Moment 

sich die beiden Kaniinem zusammenziehen, heben sich v 

die beiden 'halbmondförmigen Klappen des Septum atri 

entfernen sich ron einand^ und legen sich vor die 0»Ha v> 

wodurch sie den Rücktritt des Blutes aus den Kammern v> 

dem. Aus der rechten Herzkammer tritt das venöse Blut 

Höhle des Ton ihr durch eine scharfe Muskelleiste getrc 

Conu9 arierioMus^ woraus die Lungenarterie sich entwickelt, 

die nun das Körperblut zu den Lungen gelangt. Zu der 

wo das venöse Blut aus der rechten Herzkammer ausgeti 

wird, strömt das arterielle Blut durch die Kommunikatio 

nung der Kammern aus der kein Gefäfs abgebenden linken 

mer in die rechte. Es kann dies arterielle Blut nur zu dei 

ten gelangen, indem die MuskeUeiste des Conui arttriot 

dem Verhältnifs, als die rechte Kammer des Blutes sieh 

leert, an die Wandung des Ventrikels sich anlegt und a 

oxydirte Blut hiqdert, in die Lungenarterie zu gelangen. 

ist also die Funktion der Muskelleiste und darum ist di 

tlieilung der rechten Herzkammer in zwei Räume gegeben 

gleich werden, in dem VerhäitniCi, als die Kammern sii 

sammenziehen, dieOeffnungen der Aorten der Kommuniks 

Öifuung der Kammern und dadurch dem linken Ventrikel 

näher gebracht und die Muskelleiste des ConuM arteriosui 

bildet an ihrer obem Fläche eine Rinne, wodurch der ox 

Blutstrom seine bestimmte Richtung erhiilt, so dafs also 

in den Kammern keine Mischung des arteriellen und v< 

Blutes Statt linden kann Dies^ Angaben werden zu unun 

liehen Lehrsätzen erhoben durch die Resultate von Vivii 

Ben. Wenn man nämlich bei Schlangen das Herz blofs le 

aieht man, dafs in dem rechten Vorhof, in der rechten Her 

mer und in der Lungenarterie nur schwarzes Blut sich be 

dafs dagegen im linken Vorhofe, in der linken Kammer i 

den beiden Aorten nur rothes Blut strömt Sammelt man 

vorsichtiges Oeffnen der verschiedenen Herzhöhlpn und C 

dies Blut, so kann man sich noch fester überzeugen, dafs 

Mischung der beiden Blutarten Statt findet. \^arum sin 

sowohl das Herz als die Gefäfse so gebaut, dafs eine soIc 

schung Statt linden kann. Wenn diese Thiere nicht athmc 

somit, wenn sie sich unter Wasser aufhalten, oder wen 

bei ihnen das Athmen absichtlich unterbricht, findet auch 

That eine Mischung beider Blutarten Statt, in diesen 

strömt nach kurzer Zeit kein Blut mehr durch die Arier 

mena/ts zu den Lungen, sondern fliefst in die linke Aort< 

linke Vorhof und die linke Kammer werden von oxy 

Blute leer und dadurch geschieht es, dafs das venöse Blu 

in die linke Kammer einen Weg sidi bahnt Alle Raun 

Herzens und die Gefäfse sind dann voll schwarzen Blutes 

auch hierin ist die von den höhern Wifbelthieren abwei 

Herzform der Amphibien begründet. 

Nach dieser Darstellung geht der Verf in eine Widei 
der von Meckel in seiner pathologischen Anatomie aufsei 
Eintheilung und Vergleichung der beim Menschen vorko 
den abnorm gebildeten Herzen mit den Herzbildungen n 
Thiere ein. 

Den Schlufs machen Notizen über das Vorhandenst 

.hinteren -Kapselwand der Kryatalllinse, über Varietäten c 

nen und Arterien und über die zwei Penea des Kruko^ 

Die lithographischen Tafeln sind mit ^ sehr groCser Sorgfi 

gefuhrt — 



: I 



J^ 11. 
Jahrbücher 

für 

ifissenschaft liehe Kritik. 



Juli 1833. 



XV. 

tnckreibung der Stadt Rom ron Ernst Plat- 
nerf Carl Bunsen^ Eduard Gerhard und 
WWk. Rö stell. Erster Theü und zweiten 
TkeOes erste Abtheilung. 1830. u. 1832. 

Zweiter Artikel. 
DL Eben so inhaltsreich und für jeden Freund der 
Konst, nicht allein für den Reisenden in Rom interes« 
lant ist das dritte Buch, oder die kun$tge9chicktliche 
Eialeüumgj welche den gröfsten Tfaeil dieses ersten Ban- 
de«, von S. 277 bis 617 einnimmt Sie behandelt im 
eMen Hauptstücke die antiken Bildwerke Roms, im 
swMtcn die Steinarten dieser statuarischen und der ar- 
ehif^ktonischen Ueberreste, im dritten und vierten die 
Katakomben und Basiliken als Einleitung für die christ* 
liehen Alterthfimer, im fünften endlich das reiche Ge* 
biet dar neuem Kunst in Rom. Dabei vermifst Ref. 
dttnn doch noch einige einleitende Bemerkungen über 
antike Hahlerei auf Thon und Kalk und über die 
llosaikfttlsbdden, besonders aber eine Darstellung der 
aiehilrictonkchen Grundsätze der Alten bei Anlegung 
der Tempel, Fora und Thermen, da die spezielle Be- 
schreibung immer wieder auf das Allgemeine bei den- 
sdben surückkommen muFs und selbst von christlichen 
BasiUken nicht eher recht verständlich gesprochen wer- 
den kann, ehe nicht von der Einrichtung der alten zum 
geriehtlicben Gebrauche bestimmten geredet worden. 
AUerdingi'' hätte dabei vieles aus, den abhandelnden 
Schriften über die alte Architektur entlehnt werden 
müssen: indefs ist dies überhaupt bei dergleichen Ein- 
Idtungea unvermeidlich und e« würde durch die lokale 
Anwendung auf Rom einen eigenthümlichen Werth be- 
kommen haben. 

Bei dem überaus groFsen Sachreichthum besonders 
des ersten und fünften Capitels wird Ref. sich begnü- 
gen müssen, die eigenthümlichen Ansichten und nach« 
Jakrb, f. wi$*tH$eh. KriÜk. J. 1833. 11. Bd. 



sten Zwecke der Verf. hervorzuheben, so schwer ee 
ihm wird nicht auf das Einzelne mit derjenigen Aus- 
führlichkeit einzugehen, welche das tiefe Studium der 
Yerf. bei dem Interesse der Sache verdient, und welche 
dem Ref. selber am leichtesten sein würde, da er das 
Glück gehabt hat, nach der Publikation dieses ersten 
Theils der Beschreibung Roms und mit derselben ver- 
traut die Resultate jener Forschungen mit den Ein- 
drücken, welche die Sachen auf ihn gemacht haben, 
vergleichen zu können. 

In der ersten Abhandlung trägt Hr. Gerhard seine 
Ansichten über Zeit, Bestimmung und Darstellungskreise 
der in Rom vereinigten antiken Bildwerke im Allge- 
meinen vor, da im Fortgange des Werks die Beschrei- 
bung der einzelnen Museen, bei grofster Vollständigkeit 
in Angabe alles Vorhandenen, nicht sowohl eine ar- 
chäologische Auslegung oder Beurtheilung des Kunst- 
werthes bei der Masse des Mittelguts, als eine genauere 
Angabe der äufseren Verhältnisse, wie Fundort und 
Ergänzungen sind, enthalten und durchweg eine schär- 
fere Terminologie aufstellen soll. Hr. Gerhard hat die 
ganze Masse der Romischen. Antiken vor Augen und 
ordnet das Einzelne mit bewundrungswürdiger Ge- 
drängtheit seinen allgemeinen Ansichten unter, zugleich 
befindet er sich häufig im Widerspruche gegen gang- 
hare Vorstellungen, die er berücksichtigt und wider- 
l^g^9 jedoch aus Abneigung gegen Polemik nur seitwärts 
blickend und andeutend, oft auch im Ausdrucke schein- 
bair nachgebend, die Assertion zurückhaltend oder ver- 
sagend. Durch jene sachliche Zusammendrängung und 
diese Vorsicht im Ausdruck der eignen Ansicht wird 
die Leetüre des reichhaltigen Aufsatzes etwas schwie- 
rig. Der Verf. hätte ihm leicht durch eine etwas aus- 
führlichere Charakteristik sei es der Kunstperioden oder 
der Klassen von Gegenständen , oder der einzelnen 
Werke, auf welche Bezug genonunen wird, mehr Licht 
geben können, und schwerlich würde ihm ein unbefan- 
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genier Leser au« der entschiedener auftretenden Asser* 
tion einen Vorwurf gemacht haben, der vielleicht durch^ 
den schwebenden Ausdruck vermieden werden sollte, 
da niemand verkennen wird, mit welcher Gewifsheit 
auch ^ine Behauptung ausgesprochen wird, dafs es sich 
dabei um Bestimmungen sehr zarter Natur handelt. Hr. 
Gerhard hat es nämlich , wo es sich um die Zeit und 
die Bestimmung der Römischen Bildwerke handelt, 
hauptsächlich mit der Zurückweisung von mancherlei 
Qberschwänglichen Ansichten der Kunlstfreunde su thun, 
indem er auseinandersetzt, dafs wir in Rom sehr we- 
nige Werke echt Griechischer Kunst besitzen, das Vor« 
zDglichste den ersten Kaiserzeiten zuzuschreiben sei, die 
bei weitem groCste Masse aber aus nach - Hadriani« 
scher Zeit herstamme, femer daHs der geringste Tbeil der 
Römischen Bildwerke dem religiösen Cultus angehörte, 
ein bei weitem grörserer der müfsigen Pracht diente, 
sogar auch mehr vormaliliger Privatbesitz als der öf- 
fentlichen Beschauung bestimmt war. Gegen diesen 
letzten Satz würde sich vielleicht am meisten im Allge- 
meinen einwenden lassen, da Hr. Gerhard selber an- 
führt, da£i die Thermen, öffentliche Yergnügungsörter, 
sehr viel schönes Bildwerk erhalten haben, und der ge- 
genwärtige Bildervorrath durch den Schmuck der städti- 
schen Brunnen sehr vermehrt ist, da die kaiserlichen 
Gärten und Villen gewisser Mafsen auch öffentlich wa- 
ren, da selbst Gräber zu Tempeln ausgeschmückt ihren 
Statuenschmuck zur Beschauung ausstellten u. s. f. Auch 
geht der Verf. wohl auch darin zu weit, dafs er die 
Ausschmückung der Tempel mit den Statuen verwand- 
ter und nicht verwandter Gottheiten, wofern nicht ein 
äufierer Grund zu einer solchen Annahme nöthigt, in 
Abrede stellt. Aber worauf, er vorzüglich dringt, ei- 
gentlicfae Tempel- oder Cellenbilder, welche der Anbe- 
tung geweiht gewesen, nicht anzunehmen, ohne dafs 
aufsere Anzeichen und vorzüglich Hieratische Anord- 
nung dazu berechtigen und so zu sagen zwingen, darin 
wird man ihm unbedenklich beipflichten müssen, und 
man wird noch den Grund hinzufügen können, weil 
bei der Verfolgung des heidnischen Gottesdienstes ge* 
rade diese Bildwerke am meisten, wie wir wissen, zer- 
stört wurden. Auch in Bezug auf die Zeit der Hervor- 
bringung und die grofse Zahl der gewöhnlich mit dem 
Worte alt'Griechitch bezeichneten BUder dringt Ur. 
Gerhard mit Recht auf Unterscheidung dessen, was 
wirklich 4t - Griechisch ut, von dem was späterer hie- 



ratischer und Römisch - hieratischer Stil bt: im Einsel- 
nen wird man mit ihm rechten können, aber ohne Zwei- 
fel ist seine Gewissenhaftigkeit hierin vorzüglicher als 
die unübedegta Vermischung der Zfeiten., \\[eni|, er^lfe 
doch zu Anfang der Abhandlung- deH • Satz aäfstdli^ 
„Wenige Denkmähler ausgenommen, die der Zufall aus 
Etrusldscher und Campanischer Nähe herbeigeführt, sind 
die Bildwerke Roms nur aus Römüchem Boden hervor- 
gegangen und tragen in dem gleichförmigen Ausdruck 
mannigfaltiger Religions- und Kunstelemente das enh 
schieäene Gepräge dieser Herkunft an sich'*, so^ möebte 
dieser Satz sowohl von Seiten des Ausdrucks einer 
Mifsdeutung unterliegen, als auch in der Sache eine 
Beschränkung erleiden müssen. Durch die Verbindung 
beider Bestimmungen, Fundort und Ursprungs könnte 
Hr. Gerhard selbst gegen seine Absicht leicht zu viel 
behauptet haben. Allerdings sind 'die aufserhalb der 
Stadt und ihrer unmittelbaren Nähe gefundenen Statuen 
ganz unerheblich an Zahl: aber was thut der Fundort 
zur Herkunft, da es ja bekannt ist wie der Staat jund 
die einzelnen die Stadt mit den Spolien des Erdkreises 
auszuschmücken sich bemühten? Ninmit doch Hr. Ger- 
bard selber im Fortgange der Untersuchung noch eine 
verhältnilsmäfsig nicht geringe Zahl von Werken Grie- 
chischer Kunst an. Alsdann geben wir dem' Vf. zwar 
unbedenklich zu, dafs von den Werken der blühendsten 
Griechischen Kunst das Meiste nur in mehr oder we- 
niger entfernten Nachbildungen auf uns gekommen ist 
Wie sollte auch der Zufall bei der Erhaltung dieser 
im alten Rom vereinigten Meisterwerke bei der unend- 
lich gröfseren Menge anderer Bildwerke so glücklich 
gewaltet haben t Die Nachweisung dieser Nachbildun- 
gen von Werken des Phidias, Polyklet, Myron, Skopaa 
u. a. bildet einen sehr interessanten und lehrreichen Ab- 
schnitt der Abhandlung, und Hr. Gerhard ist dabei noch 
geneigt, in dem stehenden Discuswerfer der vatikani- 
schen Sammlung das Original des Naukydes , und in 
der Niobide des musei Chiaramonti ein Werk des Sko- 
pas zu erkennen. A1)er wenn wir auch von den wirk- 
lichen, uns sonst aus dem Bericht der Autoren bekann- 
ten Originalen jener Kunstiieroen nur weniges und 
zerstreutes besitzen, so vermögen wir doch theils unter 
jenen Nachbildungen, theils in andern Werken immer 
noch Denkmähler der gereiften und sich ihrer Höhe be- 
wufsten Griechischen Kunst zu erkennen, zumahl aus 
jener Zeit von Alexander bis auf die Zerstörung von 
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;h und die Verpflaneung der Kunst naeh Rom, 
»r sich so wenige Nahmen von Kanstlem erhal- 
iben, offenbar nur deswegen weil keine Ideale 
selbständig zu Mchaffen waren, sondern die Kunst 
iT erreichten Höhe sich in den gegebenen Kreisen 
¥6gte. Aus welcher. Zeit anders füllten sich die 
lungen Römiseher Grofsen, wenn sie kaufen, nicht 
iches Gut an sich bringen wollten f Hier beginnt 
er Zwiespalt der neusten Kunstansicht, der auch 
I Darstellung unsersVerfs« nicht ohne sichtbaren 
s geblieben ist. Hr. Gerhard macht eine Anzahl 
» nahmhaft, die man jener .spfiteren Zeit der ge- 
Griechischen Kunst zuschreiben Jtöjin/e. Aber 
darauf wendet er sich lieber dahin, den Unter* 
jener Kunstperiode und der früheren Kaiserzeiten 
■ede zu stellen, und sich dafür- zu entscheiden, 
fast alles, was den Beschauer in Rom durch, vor- 
le, obwohl nicht rein Griechische Kunst über« 
, den früheren d. h. vor-Hadrianischen Kaiser- 
angehore". Dabei scheint er unter rein • Griechisch 
Lrengere, mäfsige, an sich haltende Schönheit zu 
len, wie wir sie allerdings als den Charakter der 
I Griechischen Kunst anerkennen« In dem Lao«. 
ind in dem Apollo von Belvedere findet er diesen 
kter nicht: der Laocoon verräth ihm eine mehr 
h künstliche, als eine anspruclilos tragbche Auf- 
g; der Apoll ist ihm für die he^te Griechische 
a bewegt, poetisch, nicht plastisch genug, für ein 
dbild (was wir ilim zugeben können, wenn ein 
bild verstanden wird) wegen der triumphirend 
reitenden Stellung nicht geeignet, er glaubt ihn, 
iginal also, wie wir voraussetzen müssen, für die 
Säle des Nero zu Antium verfertigt. Ref. theilt 
das Yorurtheil, welches Hr. Gerhard bestreitet, 
»m schnellen Sinken der Kunst in der Kaiserzeit; 
nügendes Zeugnifs von der YortrefTlichkeit späte- 
instpraxis geben noch viele Werke, wie Tiberius' 
tatue im Vaticauisdien Museum und die Familie 
ilbus aus Herculaneum. Aber es wird doch ein 
tllcher Unterschied zwischen der kunstreichen 
ildung der Wirklichkeit und dem belebenden Hauch 
lealität in jener freien und ungetrübten in sich 
[igten Kuiistübung zu machen sein, 
r. Gerhard fühlt dies auch wohl und er drückt 
»gar selir hart für eine in der Kunstübung noch 
ditige Zeit aus, „es scheine fast ein Frevel neben 



der Erwähnung jener im Steine neu gebornen Natur d^ 
Kaiserzeiten zu erwähnen". Sehen wir also niir, was| 
itin dazu nothigt Es wird nicht eine gewisse vorge» 
fafste Meinung von einem- stehen gebliebenen Cliarak«, 
ter der Griech. Kunst sein, sondern es ist nur weil er 
sich aus hittoruchen Gründen veranlafst sieht, die Gnip- 
pe des Laocoon in dieselbe Zeit des Nero und Yespa- 
sian zu setzen, und dies ist allerdings der Mittelpunkt 
seiner Ansicht über die Zeitbestimmung der Rom. Bild- 
werke. Er eignet sich, wie auch schon bei der Bestim« 
mung des Apollo sichtbar, das Resultat der von Hrn. 
Thiersch wieder aufgenommenen und glänzend durch- 
geführten Untersuchung über die Zeit des Laocoon an. 
Ref. hat ihr alle Aufmerksamkeit gewidmet, aber er 
kann nicht umhin als sein philologisches Urtheil eben 
so entschieden auszusprechen, dafs Piinius in jener 
Aufzählung berühmter Bildhauer (XXXVI, 4, 11.) die 
Meister des Laocoon durchaus nicht als seine Zeitge» 
noiten betrachte. Man konnte aus der Ordnung, in 
welcher er sie erwähnt, allenfalls auf die letzte Zeit 
der Romischen Republik schliefsen; aber es hindert in 
seiner Aufzählung gar nichts, dafs sie selbst bis an die 
12()ste Oly^npiade herangerüökt werden, indem Piinius 
die ganze Zeit der durch die grofsen Erfinder der Ideale 
ausgebildeten Kunst zusammenfalst und einen besonde- 
ren Grund hatte, die drei Künstler wegen ihrer den 
Ruf der einzelnen verdunkelnden Mehrheit zuletzt zu 
nennen. Ueber die Augustische Zeit geht er aber über- 
haupt in diesem Theile seiner Kunstgeschichte nicht 
hinaus. Wenn er dessen ungeachtet ein Werk des 
neuesten Tages hätte erwähnen wollen, welches alle 
früheren Werke der Skulptur und Mahlerei nach seiner 
Meinung übertrUfe^ was würde er bei der Verehrung 
der veter et ^ die ein für alle Mahl Ton der Kaiserzeit 
geworden ist, für eüien Anlauf haben nehmen müssen, 
um die Kunsthöhe der Gegenwart gebülirend zu prei* 
senl Er erwähnt an einem andern Orte bei den Ver- 
fertigern der Kolosse des Zeuodorus aut unterer Zeit^ 
der keinem der Alten in einem Theile seiner Kunst 
nachgettanden^ aber in einem andern Theile, in der 
Mischung des Erzes , habe er desto mehr den Vorzug 
jener bethätigt. Keine solche Beschränkung des Lobes 
bei den Verfertigem der Gruppe des Laocoon. Und 
wie hätte nun dem Rufe der Künstler ihre Mehrheit 
schaden können, wenn sie io eben ertt^ (denn Piinius 
publidrte ja sein Werk noch zwei Jahre bevor Tilu» 
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Kaii0r l^nirde,) in Rom, im Auftrage des Mitregenten 
ein 80 gepriesenee Werk verfertigt hättml Auch der 
Ausdruck ^i eit t» ifosio Tai Imperaiorü aselgt nur 
^ine jetsige Aufstellung, nicht eine Darstellung f&r den 
Ort (wie nachher decwramf) an. 

(Die Fortsetzung folgt) 

XVI. 
Notice $ur Goethe. Oeneve^ 1832. 62 8. 8. 

Einige hin und ipiieder durchblickende Zeichen lassen mit 
8icherheit als den Verfasser dieses schStzbdren Aofsatses Hrn. 
Soret erkennen, weleber den edlen und reichen Stoff, der für 
uns bereits so glücklich durch den Kanzler Fr. Ton Müller be- 
arbeitet worden, mit geschickter, taktvoller Hand abermals auf« 
genommen, und Ton neuem . Standpunkt aus fiir einen beson* 
dem Lesekreis eigenthümlich dargelegt hat. Die Genfer J7»6^- 
theque univenelläf für welche der Verf. zunächst schrieb, be-' 
zeichnet in der That ein eignes Gebiet, das nicht mehr das 
Deutsche, und noch nicht das Franz(^ische ist, aber aus seiner 
ZwischenstelluDg nicht nur in diese beiden, sondern Torsüglich 
auch nach England und Italien stark einwirkt, und es war sehr 
zweckmäßig, auch ron solchem Orte her ein gehaltreiches und 
▼erstand igendes Wort über den Mann auszusprechen » dessen 
Gröfse weit über seine dichterischen Eigenschaften hinausgeht, 
und noch immer zu neuen Enthüllungen Anlafs giebt. Dem 
Bedürfnisse seiner Leser gemäfs, versucht der Verfasser einen 
raschen gedrängten Abrils von Goethe's Lebensumständen mit 
eben solchen kurzen und festen Hauptzügen der inneren Ge- 
schichte desselben zu verbinden, und auf eolche Weise ein voll« 
ständiges, klares Bild dieser persönlichen und geistigen Kraft- 
erscheinung hervorzurufen. Dies ist ihm vortrefflich gelungen, 
durch ruhige» milde, Anreihung der Thatsachen, durch heitre, 
partheilose Erörterung, durch einfache, lichtgebende Ausdrucks« 
weise. Sehr natürlich kann für uns nicht alles neu sein, was 
der Verfasser mittheilt, weder in den Sachen, noch in den Ur^ 
theileu und Betrachtungen» die sich damit verbinden, aliein auch 
das Bekannte gewinnt in so gebildeter Hand einen neuen Reiz, 
und man vemimt gern eine solche Wiederholung, die denn doch 
in ihrem Zuschnitt und Ziyeck eigenthümlich ist, und neue Ver- 
knüpfungen thells giebt, theils veranlafst So empfängt in die* 
ser Darstellung alles, was Goethe's wissenschaftlichen Geist 
end Gang betrifft, eine besonders helle Beleuchtung, wie es 
sich von dem Verfasser allerdings erwarten liels , der sich als 
sinnvoller und thätiger Gefährte seines hohen Freundes in man- 
chen Wegen Jener Richtung bereits öfTentlich dargethan hat. 
. Audi nach andrer Seite Jedoch überrascht uns diese Sehrifl mit 
unerwarteten und bedeutenden Neuigkeiten. Einige Nachrich- 
ten, die Verbindung Goethe's mit Lilli betreffend, müssen wir 
als vorläufige Aufschlüsse, die uns auf weitere vorbereiten, 
sehr willkommen heifsen. Eben so die merkwürdigen Aeulse- 



nmgen über Mirabeau's aiigefoehteoe SelbstgrOlse uodUn 
lichkeit, auf Anlafs der neuerlich von Dumont herausgeg 
Erinnerungen an diesen Revolutionshelden ; sogar ein Sti 
aus den Memoiren des Fürsten von Talleyrand blitzt h 
wodurch zum erstenmal das bisher zweifelhafte Dasein 
Denkschriften des Erzdiplomaten unsrer Zeit durch- eii 
streitbares ZSeugnifs erwiesen wird. Die noch' sonst a« 
the's Gesprächen beigebrachten Drtheiie und Bemerkung 
wichtig und anmuthig, und regen, wie alles von ihm, dai 
Nachdenken still und mächtig auf. Ueberhaupt wird G 
Wort, wie sehr sich die Menge der theils schon alten vc 
ten, theils noch Jungen verwahrlosten Kinder der Zeit d 
sträubt, noch weithinaus das wirksamste und mächtif 
unsrer Nation verbleiben, und auch die Gegner werdi 
wider Willen vorzugsweise mit ihm beschäftigen müsse 
grade an ihm ihre gefährlichsten Pro.ben bestehen. Sie 
diejenigen, welche so sehr über Mangel an Religion 
klagen, durch den lieblosen Eifer, den sie bei dieser G 
heit zeigen, mit ihrer eignen Frdmmigkeit schon im Z' 
tigsten Liditel und machen doch ebenso diejenigen, 
wohl noch den früheren Goethe gelten lassen, aber den 
ren tüf schwach geworden erklären, nur gefährlich aufm 
auf die Schwäche, in der sie selber längst haben sill 
müssen, und den ungestört und kräftig Fortschreitenden 
aufzuhalten noch zu begleiten vermachten ! Denn in Wi 
wer von seinen Jetzigen lauten oder heimlichen Verungli 
durfte sich rühmen, an lebendigem Antheil, an vielseittgi 
tigkeit und frischer, fteis neuer und wechselnder Produ 
bis in das hohe Alter hinein mit Goethe gleichen Schritt 
ten zu haben! Unser Verfasser kann von dem Greise, 
letzte Lebenszeiten er mit angesehen, mit roUem Rechte 
„Son esprit itait reste creattur, obtervaleur et produclif 
lafiUf ei tu i'arritaii dam ion aciton que Ik ok s'arriiü 
fofrei phyeiqueif eeüee-ci itaient iout ce qu'ellee pouvai 
k €ei äge. ^en, OoeAe n*ß poini eu U doulourtujf apert 
de $a fin proehaine par U seniimeni du diclia de sei f 
maii il ta preaentie en eupputant le nomhre de $ei annc 
la vue dei tidee crueli qui se formaient autour de lut\ — 
Hier sei zum Schlüsse noch des artigen schlimmen Si 
gedacht, der den Widersachern Goethe^s neulich von ein« 
gespielt worden, woher sie ihn am wenigsten erwarten 
ten. HetHe trat aus den Reihen , wohin man ihn scbot 
zählte, plötzlich hervor, und erklärte , *die Triebfedern 
dem zur Feindschaft gegen Goethe kenne er nicht, v 
selbst aber wisse und gestehe er, dafs ihn der yeid gel 
durch welches schalkhafte Bekenntnifs nun gleichsam roi 
die umgekehrte Probe von Cendrillons Pantoffel erfolgt 
dem feinen gewandten Fufse, welcher den plumpen sehn 
Stiefel unter die Menge geschleudert, kann dieser nimnc 
passen und angehören, aber die vielen Andern — möge 
hen, wie sie das Anprobiren vermeiden ! -— 

V. T. 
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kreibung der Stadt Rom ton Ernst Pia /- 
rr, Carl Bunseuj Eduard Gerhard und 
VtlL Ra stell. Erster Theü und zwetteH 
heiles erste Abtheilung. 

(Fortsetzung.) 

t^ielmehr ist der Umstand, dafs die Gruppe gemein^ 
^lick von mehreren verfertigt ist und nunmehr cur. 
chmüclcung eines kaiserlichen VVohnhauses dient, 
nlassung, dafs der Autor in seiner Aufzählung der 
fl^ürdigsten Kunslgebilde in Rom an die älteren 
tar diejenigen Künstler anreiht, welche für die 
inisclien Häuser der alten Cäsaren arbeiteten, 
i kann an Gajus und Lucius, Tiberius undGerma* 
K denkenj wonach er wieder auf die letzten Zeiten 
Republik zurückgeht. Auf dieser Verknüpfung 
!i similUer beruht die ganze Beweisfulirung, und da 
al CS denn doch sehr gewagt, darauf wieder eine 
urchgreifende Behauptung zu stützen. Jedenfalls 
«, wo¥on wir ausgingen, jene zu Anfang aufgestellte 
erkung über die entschieden Römische Herkunft der 
in Rom vereinigten Bildwerke zu streng und zu 
mein ausgedrückt sein. Im Folgenden charakteri- 
Hr. Gerhard die Künstler der Hadrianbchen Zeit 
«hocherfahren die streitenden Formen des Cuhus, 
rie die ungünstigsten Bildungen der Individuen den 
«rungen der Kunst anzupassen", erklärt aber von 
ir etwas strengen Ansicht aus ihre zierliche lieber- 
mg fremder Götterbilder dennoch für flach und 
akterlos, während sie den Kunstkreis (nur) noch 
der Idealbildung des Autinous, jenes früh vom Let 
geschiedenen Jünglings, bereichert hätten. Zuni 
ufs dieses Abschnitts macht er auf die Wichtig» 
der Sarkophagbilder (nach den Antoniuen) auf*. 
wun, aus denen man am sichersten auf die Er* 
imgskraft der Römischen Künstler schliefsen, und 
st, wie gering auch zum Theil ihr Kunstwerth sei, 
drk. /. wiumtoh. Krüik. J. 1833. II. Bd. 



noch mannigfache Erläuterung des Alterthums ableiten 
könne. 

In Betreff der KuHstvonie/tungen führt Hr. Ger« 
hard aus, wie einer Seiü anzuerkennen sei, dafs der 
Sagenreichthum Römischer Bildwerke mit sehr gerin* 
gen Ausnahmen Griechischer Abkunft ist, jedoeh nicht 
jener ganze reiche Apparat Gxiechischer Mythologie, in 
dessen bildliche Darstellung Pausanias uns einen Blick 
vergönnt, sondern aufser dem Sagenkreise Homers mehr 
die allgemein verständliche Idee der göttlichen Natur, 
als die Besonderheit bestimmter Zeitumstände und Ver- 
hältnisse. Ander Seits sei allen Kunstvorstellungen dia 
«yiubolische Andeutung zu vindieiren, welche nahment- 
lich in Bezug auf Römische Antiken das frische Leben 
der Bildwerke noch im Verfall künstlerischer Technik 
aufrecht erhalten habe. An Sarkophagen dürfe man 
nichts für müfsigen Zierrath halten, und müsse auch 
der Annahme persönlicher. Beziehungen, die nur zu be* 
deutupgsloser Willkühr fuhren könne, widersprechen. 
In d^n. meisten Fällst haben wir in denselben nur alL 
gemeine UindeutuBgen auf die Härte des Schicksals 
und auf die religiöse . Beruhigung der Verstorbenen zu 
erkennen. Diese, ist besonders in den Bacchi^ichen My- 
fterien ausgesprochen, in denen der Eingeweilite di« 
Bürgschaft eines reineren Jenseits erblickte, und deren 
persönliche Aneignung häutig in den Mitteliiguren aus» 
gedruckt wird. Hrp Gerhard weist sehr schön an meh» 
rerei^ Bildwerken den ungemeinen Reichthum symboli- 
scher Ideen nach, der sich dabei ausspricht. Demnach 
dürften auch jener Leichtigkeit, historische Vorstellungen 
in Scenen des gewöhnlichen Lebens besonders auf Ke* 
lief% anzunehmen, welche durch Zoega zu vielen Vor- 
sphut» erhalten habe, bedeutende Scliranken zu setzen 
ipein^ Das meiste Ikoniscbe, mit Ausnahme der Kaiser- 
büsten, stamme nur aus Gräbern, anderes werde durch 
seine Bestimmung als Weihgeschenk gerechtfertigt} und 
was sonst noch übrig bleibe, zeige durch Maske oder 
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Obertriebenen Ausdruck Nachbildung theatralischer See» 
neu an, die voh jeher die Aufmerksamkeit des Alter» 
thums auf sich zogen. 

Das zweite HauptstUck behandelt die Steii^arten 
an Roms Gebäuden und Bildwerken. Die M^'morjfracfat 
&r Romer nicht nur in Bildwerken, sondern cum 
Schmuck der Gebäude seit dem ?• Jahrhundert der Stadt 
ist bekannt, und durch das Eingehen der meisten Stein- 
brftche in den Römischen Provinzen werden viele Stein* 
arten nur noch unter den Trümmern Roms gefunden. 
Die Aufstellung dieser verschiedenen Marmor-, Alaba* 
•ter* und Granitarten und die Vergleichung der vor- 
kommenden alten Nahmen mit den heutigen Benennun- 
gen bt daher sehr interessant und wird für den Kunst- 
flpeund in Rom noch besonders durch die Nachwehung 
lehcreicb, welche Bildwerke oder Baureste diese oder 
jene Steinart darstellen. 

Im dritten Hauptetümk erSrteit Hr. Rostell das 
Allgemeine über die Katmhomben Roms und ihre Alter- 
thümer, grofstentlieils nach der Roma iubtemmea von 
Bosio und Arringhi und Bottari's ietMurt e päfure 
eitraiti dai oimeteri^ da die eigne vi^tftndige Unteiso-^ 
ehung dieser unterirdlsohen Gänge jetzt mancherlei Hin« 
demisse hat und die Denkmähler selbst zerstreut sind. 001* 
Vf. läfst sieh auf die bestrittene Ableitung des Worts nicht 
weiter ein, aber aus seiner Erklärung sieht man, dafs er es 
für Griechisch, natä niftßag d. i. ad cavemofj apud cry* 
pla«, bftlt. Der Nähme ist ausgegangen von den Sand* 
«nd PuzBolangruben in der GegMd ^er Basilika S. 
SebfliBtiano, welche deshalb ad arenai hfefs, deren 
sich die Christen sur Bestattung 'Ihrer Verstorbenen 
bedienten. Späteren Ursprungs sind die regelmäbigen 
Grabgewölbe, wie die bei Torre pignatarra, dem Mau- 
soleum der Helena, und die eben so regehnälsigeä Er« 
wcfitenmgen der eigentlichen Katakomben bei S. Se« 
bastiano. Die Gräber bestehen in länglich viereckigen 
Oeffnungen, die von beiden Seiten des Ganges in den 
Tuf hineingehauen, und mit Tafeln von Marmor, terra 
eotta^ oder Backsteinen verschlossen sind. AuHidlend 
aber und auch dem Verf. unerklärlich ist ihre geringe 
Grofse, indem es bei den meisten unrnöglich seheint, 
dafs de den ausgestreckten Leichnam eines Erwachse- 
nen aufnehmen konnten. Zur Erklärung dieses Um- 
Standes bedürfte es allerdings einer Untersuchung simmt- 
lieber Gräber, woraus ermittelt werden könnte, ob 
nicht etwa jene meist zunächst dem Eingange durch 



die Kirche S. Sebastiano befindlichen für Kindergri 
tu haltet» sind. Die Sitte gemeinsamer Begräbnifsi 
tep führt der Verf. auf die Märtyrerverehrung zur 
•,indem mau auch nach dem Tode ihrer heilbringex 
Gemeinschaft und des C^bets der Cliristeii an ib 
^ Grabe tlieilhaftig werden wollte." Wenn die Idee 
kirchlichen Gemeinschaft der Christen nicht hinreii 
hätte auch an die Art judischer Begräbnifsörter < 
nert werden mögen. Es verdient bemerkt zu wer 
dafs das älteste mit Sicherheit als christlich ansuJ 
«ende Grab erst vom Jahre 111 ist Durch die 
Weiterung und Ausschmüokung jener aken Kry] 
vom Papst Callixtus (im Jahre 218) und durch die 
wohnheit, seine Nachfolger hier zu bestatten, wi 
die Sitte allgemein: im vierten Jahrhunderte wuj 
die meisten Märtyrerfeste dort begangen. Ueber 
isiderwMtigen Gebrauch dieser Oerter zu Verstei 
bei Verfolgungen, zur gottesdienstlichen Feier 
Taufhandlung wird das Dafiir- und Dawidersprechc 
auseinandergesetzt Christlich sind die Gräber gei 
aber die Unterscheidung von Mftrtyrergräbern, die i 
zuletzt im J. 1668 durch ein Dekret der Congregs 
so festgestellt wurde, dafs das'^Zeiehen der Palnie 
ein sogenanntes Blutgefäfs am Kopfende des Leichn 
gestellt, för das sicherste Zeichen eines Märtyrergri 
zu halten sei, widerlegt Hr. Rösteil, so wie diese 
nähme auch schon früher starken Widerspruch erf 
Die Palme ist ein allgemein christliches Symbol, 
der rothe Absiatz auf dem Boden jener gläsernen 
fMse ist wahrscheinlich nicht Blut, sondern Ab< 
mablswein, der entweder den Todten mit ins C 
gegeben wurde, wovon sich Zeugnisse finden, i 
auch als ein Todtenopfer dem Grabe mag hinzuge 
worden sein. Die Bogengräber und sogenannten fi 
fyrerkapellen sind wahrscheinlicher für Familiengi 
zu halten. Was die fernere Geschichte der Katak 
ben betrifft, so wurden sie lange zu Heiligenfesten 
zur Abendmahlsfeier am Grabe eines Märtyrers benu 
als dies allmählich aufhörte, seitdem man die be< 
tendsten Märtyrergebeine in die Kirchen versetzte 
die Sitte allgemeiner wurde, sich in dieser beerdi 
zu lassen, verelirte man sie nur ab Denkmähler 
ersten christlichen Kirche, sicherte sie vor Verfall 
sdunöckte rorzQglich hoch gehaltene Stätten aus: n 
bis zum 9ten Jahrhunderte treffen wir gottesdienstli 
Feier darin an, und einzelne Heiligenfeste noch spfl 
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Dcff Mk Sixtui y . angeregte Uiitenuchniigseifer fQhrte 
xa ihrer genaueren Untersuchung, um die Mftrtyrerge- 
beine dem Untergang zu entliehen: man verfulir aber 
labet nicht mit gleicher Sorgf^t in Hinsicht der Bild« 
werke und Inichriften: vieles kam in den Besitx von 
Privatpersonen und wurde sentreut; das Muteum Cirü 
afeaiws, weiches Benedict XIV. in der Vaticanisehen 
BfliKothek apiegte, ist nur ein geringer Theil des vor- 
banden -gewesenen .Reichthums. Die allegorischen 
Sinnbilder der Christengräber und die häufigsten Dar« 
steOungen an Sarkophagen und in Deckengemälden, 
werden angegeben, letztere nach Hrn. v. Rumehr, in 
dessen Italiänischen Forschungen Theil I. und im 
Kunstblatte vom Jahre 1821. 

Das vürte Hauptgiüci, fiberscbrieben: Roms Basi- 
liken und deren Mosaiken, von H.. Platner, handelt 1) 
von der Form der christlichen Kirchen, wie sie sich 
m einer Zeit, wo die schöpferisohe Kraft der Arehitek« 
t»r eiloschen war, durch Aneignung der Basillkenform 
bfldete; 2) von der inneren Einrichtung der Kirchen, 
insofern sie durch die gottesdienstliphen Verrichtungen 
und die Kirchenzucht bedingt wurde. Die älteste Ab** 
sonderang dm Kirche in nartkex^ aula und iamctua^ 
rHMh in der nvüe d«r Chor mit den beiden Ambonen, 
in dem faneiuarmm der Hauptaltar mit der unterirdi- 
schen Confession, werden beschrieben und wo sie sich 
Boch jetzt nach alterthümliphem Gebrauche lind«i, nach- 
gewiesen* 

Dan /tin/te HmupUtück enthält eine historiseb-krid- 
idie Uebersicht der Kunst in Rom von ihrer Wieder- 
belebung Im 13. Jahrhundert an bis auf unsere Zeiten. 
Der Verf., Hr. Platner, eröffnet diesen ungemein klar 
ond anziehend geschriebenen, verhältnifsmärsig auch 
lehr auafilhrlichen Aufsatz (von S. 441 — 614) mit eini- 
gen einleitenden Bemerkungen über das VerhähniFs 
der neuem Kunst zu der des Alterthums. Er bezelch* 
net den Gegensatz beider dadurch, dafs in der alten 
Kunst Schönheit der Form und Ausdruck der Gattung, 
b der neuem Ausdruck der Seele und Darstellung des 
ladnddneUen überwiegend sei; die Plastik herrsche im 
AlterthmB, die Mahlerei in der christlichen Zeit vor, der- 
festahy da(s Bilder als Gegenstände der Verehrung im 
Aherthum nur plastbche Werke, in der christlichen 
Zeit nur Mahlereien sind ; die Malilerei der Alten halte 
oeh in mehrerer Hinsicht innerhalb der Grenzen der 
Skulptur, ihre Composition entspreche dem Charakter 



des Reliefs, die neuere Plastik strebe oft thSriditer 
Weise nach dem Mahlerischen. Aber bei aller Ver- 
schiedenheit habe die antike Plai^tik einen heilsamen 
EinfluFs auf die neuere Mahlerei^ zuerst und vornehmlich 
in Italien, geübt. Mit der Apnäherung an das Ziel ih* 
rer Vollendung erkannte die Mahlerei die Aufgabe, auf 
ihrem eigenen Boden mit dem Antiken in plastbcher 
Schönheit, harmonischem Verlifiltnifs, Fülle und Aus» 
bildung des Korperbaues zu wetteifern, und sie ver- 
stand ihr Weseii so richtig, da(s die Mahler des 16ten 
Jahrhunderts auch in der Darstellung des alten My- 
thus glücklicher als die sich ihrer Studien rühmenden 
Künstler des ISten Jahrhunderts gewesen sind. 

Was die Schicksale der Kunst im christlichen Rom 
betrifft, so ist auch die neuere Kunst in Rom mehr 
eine fremde, dahin versetzte Pflanze, als ein eiqheimi* 
aches Gewächs, und von einer Romitohen Kumiieiulß 
im gleichen Sinn wie von einer Florentinischen oder 
Venetianischen zu sprechen ist unpassend. Aber Rom 
ut durch die Macht und Kunstliebe der Päpste, zugleich 
durch die neu erstandene antike Kunstwelt der MitteU 
pupict von Europa eben sowohl fujr die bildenden 
Künste, als für die Alterthumskunde geworden: der in 
Rom herrschende Geschmack eridelt durch den Zu- 
sammenflub von Künstlern der gebildetsten Europäi* 
sehen Nationen einen entschiedenen Einflufs; alle neu- 
em Richtungen der Kunst l^aben sich vom 16. Jahr- 
hundert an vornehmlich von Rom aus über andere Län- 
der verbreitet. In Italien erhielt sich nur in Venedig 
bis zum Schlufs des 16. Jahrhunderts eine eigentfaümli- 
che Mahlerschule, und im 17. Jahrhundert entwickelte 
sich in den Niederlanden eine nationale Richtung: auf 
die Französische Kunst wirkte Rom bedeutend ein, ob- 
gleich sich allerdings der eigenthümliche Nationalge- 
sohmaek, der in Frankreich melir als in andern L8n« 
dorn durch das Theater bedingt wurde, nicht minder 
geltend machte. 

(Die ForUet^ung folgt) 

XVII. 
Ds Tabulü Eugubitm. JKssertatio Philologtca 
auctore Carola Ricardo Lepsio^ Numbur- 
gemi. Berol 1833. Tjffü Acad. Reg. Sci^. 
(Doctordissertation). 

Schriften, die wie die rorliegende sunSchst nicht dem grtt- 
üierea PubliJco bestiDimt sind» sobaid sie einen inneren Wertb 
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haben, anzuzeigen , ist um io gerathener» als sie oft dcV Auf- 
merksamkeit dessen entgehen 9 den der, Gegenstand interessirt. 
Betrachtet man die Geschichte der Litteratur dieser Ueberbleib-^ 
•el, des Tielleicht ältesten Restes Italischer Sprache, sp darf 
man den Verf. nicht ungerecht nennen , wenn er in *Ae.T Einlei- 
tung behauptet, dafs in rier Jahrhunderten ihrer Kenntnift fast- 
nichts 2u ihrer wahrhaften \l'ürdigung geschehen sei. Es isti 
leicht begreiflich, woher dies gqko/nnien sei. So langg.das 
Sprachstudium auf weniger wissenschaftlichen Principicn be- 
ruhte, als es Jetzt der Fall ist, konnte jede Vergleichung mir. 
dem Laut€ nach, keinesweges aber nach Organischen Sprach- 
Gesetzen geschehen, und so blieb man bei Enträ'thselung solcher 
Ueberbleibsel wesentlich beim Rathen und Umtappen nach Gleidi-' 
klängen stehen. Das Torllegende Buch geht nun mit wahrhaf- 
tem Ernst an die Untersuchung, und stellt zunächst im ersten 
Kapital die Geschichte dieser Tafeln dar. Das Jahr der Auf- 
findung ist ungewifs* ConcioH erzählt: es seien im Jahre 1444, 
erzene Tafeln in einer iubterranea Coneameralione apud TAffi- 
Irtcm tr^i antiquitui Eugnhmm ieäebai, gefunden worden ; ron die- ' 
sen neun seien 133 Jahr vor Concioli (1673 — also 1560) 2' 
nach Venedig unter Bedingung der baldigen Rückgabe gesandt' 
worden, nie aber zu den übrigen 7, die im ffArchivio ucreto 
Palatii communit" bewalirt würden, zurückgekehrt Andere er- 
zälilen anderes. Passarius spricht von einem Kaufe dieser Ta- 
feln, der im Jahre 1456. geschehen sei, wo indessen nur von 7 
Tafeln die Rede ist, er stutzt sich hierin auf die Stiadtreglster- 
f,Civitaiit Eugulni librum Eeformaiionum". • Der Verf. neigt sich. 
der ersten Erzählung zu, und charakterl^in im Laufe de» er- 
sten Kapitels die Bemühungen der einzelnen Gelehrten um die 
Entzifferung dieser Tafeln, vom ersten Bernardinus Baldui bis 
zum gelehrten Lanzi. Spät erst wurden die Tafeln vollständig 
und in ihrer eigenthümlichen Schrift gedruckt. 

Das zweite Kapitel -enthält eine gedrängte Darstdlung der 
Umbrischen Schrift überhaupt. 

Umbrische Monumente zeigen doppelte Schrift, entweder Rö- 
mische oder sogenannte Etruskische. Von den Eugubinischea Ta- 
feln sind 5 mit Etruskischen, ' 2 und zwar die gröfsern so wie 
einige Zeilen einer Etruskischen mit Lateinischer Schrift ge- 
schrieben ; wie denn dieser Unterschied sich auf anderen Münzen 
und Inschriften wiederholt Woher diese Erscheinung? Steht 
sie ohne aUe Beziehung zu der Sprache. Der Verf. ist nicht 
dieser gewöhnlichen Ansicht, und stellt für die Betrachtung al«, 
1er Italischen Inschriften folgende Sätze auf: 1) Etruskische bi- 
Schriften sind immer älter als die Lateinischen dcRselben Ortes, 

2) die Etruskische Schrift der verscliiedenen Italischen Volker 
ist diesen, wie den Etruskern eigenthümlich und ursprünglich, 

3) der Unterschied der Schrift der Lateinischen und Etruskischen 
Inschriften drückt zugleich einen Unterschied der Spraclie aus. 
Diese drei Sätze sucht der Verf. in den folgenden Seiten näher 
zu begründen, da namentlich vom dritten der Gang seiner Un- 
tersuchung abhängt Freilich sieht man, dafs die zu gro£ie Be- 



atlmmthett, die dieien'SMtzen gegeben wird, durchaus nicht 
erweisbar ist Demnach sdieidet der Verf. zwischen Latei 
und Etniskisch geschriebenen Tafeln, und führt den Unten 
derselben auf den der zeitlichen Veränderung der Sprach 
rück. S)0 handelt denn das folgende Kapitel über die Au 
che der einzelnen Buchstaben, ihren tVerth und Gehalt fi 
Zeichnung der einzelnen Formen, in steter Vergleichung 
Tafeln. Wie schwierig eine solche Untersuchung sei, i 
eine Bestimmung nur nach einem vorliegenden Worte ge 
werden kann, wird derjenige leicht einsehen, der sich nii 
chcn Gegenständen beschäftigt hat ; Scharfsinn und genaue' 
Bchtung zeichnen hier den Verf. durchweg ebensosehr aui 
e&ne genaue und sichere pallographische Keniitnifs. 

Ist so der l^ut der Buchstaben und ihr Werth für dei 
druck bestiuiBit, so geht der Verf. zu der Zeit über, in d 
Tafeln geschrieben sind. Form der Buchstaben, so w 
Form des Wortes müssen hier leitend sein, um zunächa 
relative Alter der einzelnen Inschriften unter sich zu besti 
(p. 80.). Dafs dies der wahre und einzige Weg, wie wo 
sehr schwieriger sei, wird niemand dem Verf. abläugnei 
len. Am sichersten ist freilich die bei weitem konstanter 
minder der Hand des Zufalls preisgegebene Sprachersche 
und diese ist es auch, die den Verf. zu seinen Annahmi 
stimmt. Solche Erscheinungen z. B. wie die Verwandlun 
f in r zwischen Vokalen, ron denen mit ziemlicher Genau 
die Zeit angegeben werden kann, dürfen natürlich zu dem fes 
und bestimmtesten Resultate führen, Yorzfiglich wenn sie 
rerejnzelt dastehen. Bei den Lateinischen Tafeln bieil 
den Ausdruck der Schrift auch die Vergleichung mit ä 
Monumenten übrig, die oft mit gewissem Erfolg rorgeno 
werden kann. So kommt der Verf. endlich zu dem Resi 
es seien die Umbrischen Tafeln ron den Lateinischen fa 
zwei Jahrhunderte geschieden, und letztere ungefähr ui 
Mitte des 6ten Jahrhunderts o. «. e, zu setzen. Dai 
Kapitel nun enthält die Stellung der einzelnen Tafeln, u 
wird der Zeit gemäfs die Ordnung derselben unter sie 
gen die Dempstersche Anordnung gegeben. So weit 
die Torliegende Dissertation, die nur der Anfang eines 
fseren Werkes ist. Im Allgemeinen zeigt sich beim 
eine reiche Belesenheit und Gelehrsamkeit, Scharfsinn zur 
bination und namentlich Vertrautheit mit den neueren gn 
tischen Studien. Recht interessante grammatische Frage 
handelt das Werk, z. B. ob das Umbrische, die dem Indoj 
nischen sonnt hur im Pronumine eigenthüniliche Endun 
Neutrums auf d überall aufgenommen statt des gewöhn 
m, sich somit dem deutschen Adjectiro ganz nahe verwandt 
wobei der Verf. uns indeis Tiel zu schnell zu urtheilen m 
Herzlichen Dank also dem Verf. für seine Gabe, möge 
nicht säumen, uns das Werk bald in seinem ganzen Un 
zu geben. 

Agathon Benar 
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hreibung der Stadt Rom ton Ermt PlaP- 
r, Carl Bunsen^ Eduard Gerhard und 
%IK Röste II. Erster Theil und zweiten 
leiles erste Ahtheilung. 

(Fortsetzung.) 

ür. Piatrier giebt darauf in allgemeinen Umrisaeii 
jitwickelungsperioden der Italiänischen Kunst ai^a 
> und Briaaaccio machen ihm die Epochen der bei* 
frsten, von Leonardo da Vinci bii su Tizians Tode 
et er die Zeit der Vollendung. Um jene zu stu- 
ft ist besonders Florenz der Ort: für Rom ging 
«deutende Periode, der Entwicklung Italiänischer 
t wegen der Abwesenheit der Päpste fast ganz 
reo» und aulserdem Femichtete spätere mit falscher 
tansicht verbundene Verkennuiig jener Meister 
ftitere Mahlereien in Rom. Hr. Platner charakte« 
die grofsartige Simplicität und Bedeutsamkeit des 
0, die andächtige Kunst des Angelico da Fiesole, 
echniscbe Verdienst des Plelro Perugino nach Ver« 
K, 'und weist nach, was von ihren Ärbdten noch 
Mn zu finden ist. 

Lus der Periode der vollendeten Kunst besitzt Rom 
m sicheres 'Gemähide von Leonardo da Vinei, we- 
ind zu iiirer Wiirdigiing nicht liinreidiendes von 
n und Paolo Veronese, nichts von Correggio. Es 
n also hauptsächlich nur Michelagnolo und Ra« 
mit seiner Schule zu charakterisiren übrig, und 
diese Meister^ deren Werke den Glanz Roms aus- 
en, verbreitet sich Hr. Platner ausfulurlich und 
belehrend. Er betrachtet die Composition, den 
ruck, die Zeichnung und das Kolorit in Raphaels. 
Lon, mit Hinweisung besonders auf das in Rom 
andene. Raphael ist ihm der Shakespeare unter 
llahlem, der am vielseitigsten und poetischsten die 
nheit menschlicher Natur erfafste, der nur weil er 
ifahlerei in ihrem eigenthümlichen, von der Plastik 
M. /. wu$9m$ch. Kriiik. J. 1833. II. Bd. 



versclüedenen. Wesen auf die umfassendste Weise er« 
griff, auf das Nackte nicht das vorherrschende Gewicht 
legte wie JVUchelagnoIo, der auch aU Mahler mehr auf 
dem Standpunkt des Bildhauers blieb. Dafs Raphael auch 
in der Bildung seiner Madonnen den Charakter der 
Um umgebenden Natur, den Ausdruck individueller 
Schönheit, nicht verliefs, rechtfertigt Hr. Platner da- 
durch S. 492 ,,weil er bei den häufigen Darstellungen 
dieses Gegenstandes, wozu ihn das religiöse Bedurfnifs 
seiner Zeit v^ranlafste, durch Wiederholung derselben 
Bildung in Einförmigkeit verfallen sein würde, wie es 
dem Franeia erging, dessen Madonnen tiefen Ausdruck 
der Frömmigkeit zeigen, aber einander voUkommeD 
ähnlich erscheinen. Raphaels mannigfaltiger Geist hin* 
gegen gewährt uns in seinen zahlreichem Vorstellungen 
sogenannter heiliger Familien den Charakter der heili- 
gen Jungfrau als das Bild weiblicher Sittlichkeit und 
mutterlicher Liebe in mannigfaltigen Graden und An* 
näherungen des Menschlichen zum Gottlichen« Dais er 
dabei auch diese Idee in ihrer höchsten Erhabenheit 
darzustellen wufste, hat er Inehr wie je ein anderer 
Künstler in dem Bilde der Dresdener Gallerie auf das 
Unwidersprechliehste bewiesen". Tizians Fleischfarbe 
ist im Ganzen blühender und, so zu sagen, sinnlicher, 
Raphaels dem historischen Stile angemessener; in Be» 
treff der SUurtheit der Camation, wodurch sieh die Ve» 
i^etianer vor andern Italiänischen Mahlem auszeichnen, 
bringt Hr. Platner die provinzielle Verschiedenheit der . 
im forden feineren und weilseren Haut in Anschlag; 
hinsichtlich der changeanten Farben in den Gewändern 
folgte Raphael nur dem Beispiel der älteren Mahler. 
Seine Beleuchtung ist einfach und natürlich, Correggio*« 
Kunst bierin hängt mit dtm ganzen originellen Stile die» 
ses Meisters so. zusammen, ab sie dem Charakter von Ra- 
phaels Kunst widersprechen würde. Zuletzt wird Raphael 
als Bitdnilsmabler betrachtet, wo er in hohem Grade 
Treue und Sorgfalt mit SehSnheitssinn vereinigt; er 

13 



99 



erfarst die Natur in dem Moment ihrer völligen Befriedi- 
gung und seist alles Nebenwerk mit der Hauptidee in 
Verbindung. 

Von Michelagnolo handelt Ilr. Platne» von S. 499- 
bis 515. £r läHst ihm zwischen den .«ntg4gengesettten 
Meinungen übertriebener Bewunderer und einseiliger 
Tadler volle Gerechtigkeit widerfahren, und führt die 
Parallelle zwischen ihm und Bapliael, zu welcher ihre 
im Vatican vereinigten Meisterwerke auffordern, sehr 
' befriedigend durch. So wie er den Raphael wegen sei« 
ner Kunst im Ausdruck dramatbclier Handlung und de« 
iBensehlichen Gemüths mit dem Shakespeare verglichen, 
so findet er eine Verwandtschaft des Michelagnolo mit 
dem Dante, den er selber unter allen Diclitem am mei. 
sten verehrte. Der Charakter seiner Kunst ist Ideali* 
tat, nicht der Schönheit, sondern der Kraft, Kühnheit 
und Stärke ; daher gelang ihm die Versinnlichung über, 
irdischer erhabener Gegenstände (des alten Testaments) 
am besten ; seine Propheten und Sibyllen in der Sixtina 
sind unübertreffliche Vorbilder. In der ungemeinen 
Gründlichkeit der Zeichnung und vollendeten Darstel- 
lung der Form erkennt man , dals er als Mahler aus 
dem Bildhauer hervorgegangen; aber sein Trieb, die 
4chwierigsten Aufgaben der Zeichnung zu losen, verlei- 
tete ihn zuweilen, der Mannigfaltigkeit der Stellungen 
die Angemessenheit aufzuopfern, so wie seine Vorliebe 
für die Bildung des Nackten ihn veranlagte den Typus 
der christlichen Kunst in der Darstellung des Heiligen 
Idntanzusetzen. Hr. Platner erkennt daher den Preis 
der Meisterscliaft nicht dem jüngsten Gericht, in wel- 
chem jene Mingel hervortreten, sondern den Deckenge, 
mählden der Sixlina zu, eine Ansicht, für welche sich 
erst die neuere Zeit und nahmentllch Deutsche Kunst* 
richter bekannt haben. 

Raphaels Schüler werden eharakterisirt, von denen 
Giulio Bomano sich in mythologischen DarstellungMi 
•elbst vor seinem Meister auszeichnete, aber vollständig 
nur in Mantua erkannt werden kann: Garofalo wird 
mit Becht besonders nur wegen seines kräftigen und 
Idaren Coloriu gelobt Correggio behandelt der Verf. 
in dieser Abhandlung nur wegen seines Einflusses auf 
die ^ätere Kunst: er eharakterisirt ihn als den Gegen« 
satz des Michelagnolo bei gleicher Meisterschaft in der 
Kunstübung, aber nicht gleicher VTürdigkeit, indem 
Michelagnolo den Gebt zu erheben, Correggio den Sinn 



Betekreibung der Siadt: Born ron Bumen und Andern. 



100 

durch Gefidligkeit und den Reiz der Farbenwirlnmg sn 
ergotsen strebte. 

Von diesem hohen Standpunkt der Vollendung, den 
d|e luuist kingsam erreicht hatte, sank sie darauf schnell 
um die Mitte des 16ten Jahrhunderte. DiejCeinie die- 
ser Erscheinung findet Hr. Platner selbst schon in Mi» 
chelagnolo und Correggio, insofern ilir origineller Stil 
nicht selten an Wilikühr streift, „durch welche der 
Künstler ein durch seine Selbstlieit erschaffenes Ideal 
an die Steile der Idee der Natur setzt, nicht von die- 
ser b^errsoht sein will, sondern sie vielmehr zu be- 
herrschen strebt, und dadurch in dasjenige verfallt, was 
man unter Manier im milsbilligenden Sinne des Wor- 
tes versteht" S. 526. Ilire Nachahmer ergriffen gerade 
dies, die des Michelagnolo zeigten gesuclite und gewalt* 
same Stellungen ohne den Ausdruck des mächtigen 
Lebens in den Gestalten jenes Künstlers und prunkten 
mit dem Nackten ohne wahre Gründlichkeit, die des 
Correggio geriethen in entschiedene Ziererei und Weich» 
lichkeit, indem sie das Reizende und Sanfte des bewun- 
derten Meisters zu erreichen suchten. Baroccio mit der 
Unbestimmtheit seiner Formen, seiner willkührlichen 
Farbengebung und seinem affektirten Lächeln zeigt 
diese verunglückte Nachahmung des Correggio am deut- 
lichsten, während die Schule des Michelagnolo in ein- 
zelnen Mahlern wie Sebastian del Piombo, Vasari u. a. 
und in einzelnen Werken noch grofseres Verdienst be- 
hauptete. Im Verlauf der Zeit aber verlor sich der Sinn 
für das Erhabene, der doch der einseitigen Bewunde- 
rung des Michelagnolo noch immer zu Grunde lag, mehr 
und mehr, und der Geschmack neigte sich, vornehmlich 
im 18ten Jahrhundert, zum Weichlichen und gemeinen 
Reiz der Sinne hin. 

Wiederum behandelt Hr. Platner ausführlidier die 
neue Epoche der Italiänischen Mahlerei , welche durdi 
die Bemühung der drei Caracci bezeichnet wird, die 
Kunst von den Abwegen der Manieristen zur wahroi 
Bahn surückzuführen. Auch sie gingen von der Nach* 
ahmung aus, strebten aber die Vorzüge des Antiken 
und der ihnen vorausgegangenen neuem Künstler da- 
durch in sich zu vereinigen, dafs sie jeden derselben in 
dem Theile der Kunst nachzuahmen suchten, worin er 
ihrer Meinung nach als vorzüglich ausgezeichnet be- 
trachtet werden konnte. Hr. Platner betrachtet aua- 
fOhrlieh den Charakter ihr« Kunst, Gruppirung mehr 



BeseireAuMg der Sindt Born fnm Bumen mnd andern. 



\(a 



lafiitfer Anoidnmig liesteh«nd ab hervorgegangen 
dem Ausdruck der Handlung; grundliche Zeichnung, 

nelir negative Correktheit nach ahm Modell, ab 
live Vollkommenheit in richtiger Auffaasung des 
adigen Moments; die Formen und Massen Annibal 
leei*« grob, aber nicht grobartig. Ueber die Far- 
;ebung der Caracei und überhaupt der nachfolgen* 
Meiater macht der Vf. S. 537 eine beachtenswerthe 
nuche Bemerkung: ,,die früheren Meister gaben der 
»rmaldung nicht den Ton, den sie beabsichtigten, 
lern brachten denselben erst durch die vereinigte 
'Iciing der beim Uebermahlen angewandten Lasur- 
bh und der durclucheinenden Unterbge hervor, 
urch erhielten die Gemähide ein klares, durchsich- 
i Ansehn, und die Mahlerkunst vermochte durch 
» Methode die techubche Yerfahrungswebe zu ver« 
en, und ihren Erseugnbsen das Gepräge von Na- 
rerken zu ertheilen, in denen die Farbe nicht von 
MO aufgetragen, sondern mit dem Stoflf vermählt 
heint. Die Caracei hingegen bedienten sich zur 
Ige wie Eur Vollendung gewohnlich nur dick auf- 
igener Erdfarben, und wenn sie ja noch zuweUen 
ten, so ging db vortheilhafte Anwendung davon 
«an, weil sie die Unterlage nicht darauf zu berech» 

und .zu präpariren verstanden. Dadurch erhielten 
iemShlde ein schweres, undurchsichtiges und mate« 
et Ansehen, wobei man, mit der Kunstsprache zu 
Uf die Pallette bemerkt, nähmlich die bestimmten 
Tohen Farben, deren sich der Mahler bediente." Zu- 
ii bt seitdem auch in der allgemeinen Harmonie 
Farbenwirkung ein von dem früheren verschiede- 
Prinzip eingetreten: früher suchte man sie durch 
Btliche Zusammenstimmung der Farben hervor zu- 
^, jetzt durch einen, das Ganze beherrschenden 
im Scliattenton. Der Sinn für die Composition 
nar und kräftiger JParben verlor sich demnächst im- 
nelir nicht nur in der Kunst, sondern auch im 
a; grau und schwarz wurden die Modefarben, leb* 
> und bunte Farben erschienen unverträglich mit 
rarfeinerten Kultur. In der Oelmahlerei erhielten 
Niederländer den Vorzug, obgleich die Kunst der 
nBinenstiBunnng der Farben sieh auch bei ihnen 
r: mir db Freskomahlerei behauptete sich in Italien 

in eineai gewissen Grade der Vollkommenheit. 
Neben den Caracei verdient ab Begründer der 
B Periode- Caravaggio zu stehen, der sich eben- 



falb den Manieristen< obgleich auf andere Art durch 
den Grundsatz, die Wirklichkeit mit allen ihren Män- 
geln nachzuahmen, entgegensetzte. Seine Tüchtigkeit 
im Technbchen bt anerkannt, so wie die nationelle 
Wahrheit^ die er seinen Scenen des gemeinen Lebena 
zu geben gewufst hat, während seine Darstellungen hei- 
liger Geschichten roh und ohne Ausdruck der Erhaben- 
heit sind. Dabei verfiel er aber selbst wieder in Ma- 
nier durch die neue Art der Beleuchtung mittelst einer 
in der Hohe angebrachten Oefihung, wodurch seine 
Gemähide eine starke, aber nicht wahrhaft schöne Wir- 
kung durch Farbe, Licht- und Schattenmassen erhielten. 
Von den Schülern und Nachfolgern dieser Meister 
werden Spagnoletto, Calabrese, Vabntin in Bezug auf 
Caravaggio eben nur genannt; aus der Caraccbchen 
Schule erhalten Domenicliino und Guido Reni eine et* 
was ausfuhrlichere Würdigung, jener wegen seines 
redlichen Strebens nach dem Höheren bei beschränk* 
ter Phantasie und nicht glücklicher Leichtigkeit, Guido 
Reni wegen seines grofsen aber im Alter vernachläs- 
sigten Talents und seines ausgezeichneten Rufes bis in 
die neueste Zeit, die er doch nach- Hrn. Pbtner eben 
nur einer gewbsen Anmuth, welche dem Gesdimack 
der Späteren entsprach, verdankt. Es könnte scheinen, 
dab Hr. Pbtner, durchdrangen von der Vortrefflichkeit 
der Raphaelbchen Kunstperiode, diese spätere immer 
noch glänzende Periode der Italiänbchen Malilerei zu 
sehr von ihrer negativen Seite betrachtet, wie er denn 
zunächst auch an dem Guercino geneigter bt das Man- 
gelhafte, ab seine Vorzüge hervorzuheben: denn er 
kann es schwerlich ganz im Ernste gemeint haben, 
wenn er sagt, dab der früheren dunklen Manier dieses 
Mebters vielleicht nicht mit Unrecht der Vorzug vor 
seiner späteren lichten gegeben werde, wobei Ref. nur 
an die vortreffliche Färbung in dem Bilde der heiligen 
Petronilla der Sammlung Camuccini erinnern möchte. 
Ref. kann den, Grundsätzen der Beurtheilung im All- 
gemeinen nur beipflichten, und er überläfst sich der 
belehrenden Führung des Hrn. Platner unbedenklich 
viel lieber, ab den unbedingten Lobprebungen Fioril- 
lo's. Doch kann es nicht fehlen, dab der Beschauer 
in der Freude des Kunstgenusses bei den vielen ganz 
oder gröfstentheib gelungenen Bildern der Caracei und 
Ihrer unmittelbaren Nachfolger die Partei dieser Mei- 
ster gegen den strengen Beurtheiler nimmt, der mehr 
ihren Abfall von der Kvnsthöhey ab ihren Werth 
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•B «ich tum Gegensümd seiner.' BeCrachtusg genom- 
mtti hat. 

(Die Fortsetzung folgt.) , 

I 

xvm. 

Die Rechtfertigung durch den Olimben. Ein 
Versuch von Herrn. Friedr* Geifsej Prediger 
zu Neukirchen u. 8. w. Marburg 1833. 204 5. 

Alle einzelDe lichtrolle Punkte dieses , ron einem namhaf- 
ten Gelehrten *) schon als das Werk eines scharfsinnigen Kopfes 
anerkannten Buches henrorzuheben und zu würdigen, Terbietet 
der Raum. Im Allgemeinen ergiebt sich dem Unbefangenen 
folgendes Bild. Es zeugt diese Schrift nicht nur (im ersten 
exeget Th.) ron einem geistigen Eindringen in den Genius 
der heiligen Schrift, welches schon an sich den Bearbeiter über 
die gewöhnlichen exegetischen Produkte unserer Zeit erhebt, 
und frei Ton aller Prunksucht gelehrten Vielwis^ens in alle 
IK'ahrheit jener unerschöpflichen Fundgrube leitet; sondern sie 
▼errftth auch einen philosophischen Forscher, der den Begriff 
des Dogma, den Geist der Kirchenlehren, denkend erfafst hat. 
Denn wenn auch die gegenwärtige Form des zweiten philoso- 
phischen Theils noch unvollkommen ist, — - sowohl hinsichts 
der Sprache, (sie ist oft zu weichlich süGi, die Perioden schwer 
gebaut und überladen, der philosophische Ausdruck oft nicht 
bestimmt genug, einzelne Stucke sind zu weitläuftig^ als auch 
.hie und da in der Unter- und Ueberordnung der einzelnen Ele- 
mente der Begriffe und der genetischen Auseinanderfblge der 
Gedanken; — so ist doch die Aufgabe der philosophischen Be- 
gründung des in der Bibel und Kirche Gegebenen, nach der 
Seite des Inhaltes, würdig gelöst Ein freilich nur magerer 
Gedankenanzeiger der 2ten Abth. mag hier eine Stelle finden. 

Wer das Menschenleben kennen lernen will, mufs in die 
stille Welt der eigenen Seele einkehren, sie unmittelbar erfas- 
sen und die Bestätigung des dadurch erworbenen Wissens in 
der Beobachtung des I^ebens anderer Menschen suchen. So 
lernt er das Wesen der Immoralität in dem Menschen kennen, 
•o erforscht er auch das zarte Leben im Kindheitszustande, und 
die Art und Weise des Erwachens des klaren, selbe tbewufsten 
und telbstthätigen Lebens: der Indiridualität und in ihr der 
Sünde. Vor diesem Erwachen ruht die Seele des Kindes noch 
in den Dingen, es ist alles objectir; sie ist I) ohne Sünde, un- 
schuldig; 2^ fem ron Irrthum und Zweifel, es ist ihr Alles Wahr- 
heit, ihr Glaube ist der absolute Glaube selbst; und 3; frei Ton 
allen ^iden des Lebens als der Folge des Irrthums und der 
Sünde. So ist das Kind unfrei mit Gott innig verbunden, er- 
haben über die Gebrechen des Lebens, ohne Selbstsucht Den- 
noch entspricht dieser Zustand der Bestimmung des Menschen 
nicht, die unbewufste, unfreie Unschuld mufs durch den Sieg 
Über die Sünde bis zur kindlichen. Unschuld zurück emporstei- 
gen, und diese Freiheit wird nicht ohne das Lostrennen vom 

*) Os. SiiJd>t4tfs«a, vergl. 4« V«rre4« ▼•rUt(«ii4«r Sckrifl. 



Himmel der Unschuld, nichl ohneiSelbataiichl, Haften an der 
Individualität, welches Sünde, Irrthum und Zweifel, und Leiden 
erzeugt, erlangt. Dies Versinken in den Zustand eines indivi- 
duellen Wesens ist der Sündenfall, er ist 1) wie das Erwachen 
des Bewufstseins der Individualität selbst, ein allmähliger; 2) er 
ist der Inbegriff aller UnvoHkommenheiten des leiblichen und- 
zeitlichen Lebens, der Tod. und alles Uebel eine Folge desaeU' 
ben; 3} er ist nothwendig und frei zugleieh, denn beim Ent- 
stehen des Selbstbewufstseins war die Freiheit wenigstens im 
Entstehen, daher Zurechnung; 4) er ist die Bedingung des rer^ 
nünftig freien Lebens und wird' so 5) die Quelle des himmli- 
schen Zieles der Menschheit : der freien Wiedervereinigung mit 
Gott nach dem Siege über die Sünde. Eine unmittelbare Folge 
des Sündenfalles, so wie die Quelle alles Strebens der Mensch- 
heit, ist die Sehnsucht nach Erlösmtg, Das gesammte Streben 
des Menschen ist der nothwendige AusAufs dieser Sehnsucht 
auch im Lasterhaften, weshalb die Vorstellung der Erlösung 
nicht einseitig, oder durch Einflufs von aufsen her bestimmt 
sein daif ; die heilige Sehnsucht muh die Vorstellung wecken, 
und zugleich von ihr geweckt werden, nur aus Beiden strebt 
der Mensch frei nach der Erlösung: der freien Wiedererlan» 
gung der Würde des Lebens, d« i. der Freiheit von der Natur- 
gewalt, von der Sünde und dem Irrthume, den drei frei-noth- 
wcndigeu Folgen des Sündenfalles. Sie ist das Leben in der 
Seeligkeit, in der Heiligkeit und in der Wahrheit. Sie ist das 
I..eben in der IJebe* Die Vorstellung der Erloiung wird noth- 
wendig zur Vorstellung des Erlöters^ oder: die VfMnlelbtng der 
ErlifMung in der Erlöser *). Er ist der selbstbewulste MeoicU 
in Gott, welcher den Unterschied von Gott nicht erfahren hat, 
er ist aber auch der selbstbewulste Gott im Menschen, die Gott- 
heit und die Menschheit des Erlösers ist gar nicht verschieden. 
Er ist in der Liebe, in Gott und in dem Menschen zugleich seit 
Anfang der Zeiten, wie die Erlösung auf Erden nie vollendet 
wird. Die äufserlielle Erscheinung des Erlösers, der der Mensch 
bedarf, ist vollendet in Jesus, dem äufseren Bilde des inneren, 
wahren Christus. Die Erlösung wird bedingt durch die JUcki' 
feriigung, W ahre, nicht auf Selbsttäuschung beruhende Recht- 
fertigung (Darstellung der Straflosigkeit) vor sich selbst in dem 
Urgründe des Lebens, ist die Rechtfertigung vor Gott, weil der 
Mensch vor Gott nie anders, als in sich selbst gerechtfertigt 
sein kann. Sie gründet sich auf die Quelle des menschlichen 
Strebens, nicht auf das Streben selbst, das aber mit jener ewig 
verbunden sein mufs. Diese Quelle des Strebens ist der Glaube, 
durch die Tugend geschieht keine Rechtfertigung, weil der 
Mensch nie alles Gefühl seiner Individualität vernichten kann, 
sie würde sich auch auf Ansprüche gründen , nicht auf Gnade. 
Glaube ist wahre Belebung vom Göttlichen ; und IJebe, Hinnei- 
gung ztt ihm, Streben, sie immer mehr und wahrer zu erlangen, 
Glaube an Christum ist das wahrhafte Beseelt- und Belebttein 
von dem Geiste des Erlösers, er rechtfertigt durch das Bewnlat- 
sein der Verbindung des inneren Lebens mit dem Göttlichen. 
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(Fortsetzung.) 

El {st o^bar, da^i bei dem. Prange der. Beitel* 
lugen in jener, frie4Iieh wohlhabenden nnd pronldie«- 
banden ZeUItaliena der sichtbare, Wechsel in der:Be- 
handlung der Farben 'wenigeir in einem Mangel an 
Einsieht und Kenntnila, als an Sorgfalt nnd Zeit sei- 
nen Gmnd hat^ wonach sich dann der Kunstfreund 
Udker an dep sorgfalUgereii "Werken erfreut» als bei 
den fibereilten tadelnd verweilt Und so können wir 
auch TPn dem qnparteiis^he^ Kunstsinn des Vfa. er- 
warten, dab fx im Fortgänge "des Werks bei dem Ge- 
lungenen um so heiterer verweilen wird, je mehr et in 
der wissenschaftliehen Einleitung das n^htheiUge Yer* 
hallnib der Künstler %vl, dem Ideale der Kunst ins 
lieht g^feut hat. 

Maohdem. Hr. Platner noch kurs Albani und Lan«. 
baneo, etw^M ausfübrliober Poussin charakterisirt bat, 
welchem sein Studium .der Antike und seine theatralisch 
ausdnucksvolle ComposUipii die , unbedingte Werthschäz- 
inng der Neueren,. Jbesonders seiner Landsleute, trots 
seines auffdlendeii Klangt m F^urbensinin, curworb^ 
lisl, geht er sfir Penode des ;Verfal]s dei; Bannst uber^ 
As #c -vQPk dem npqh ^leptvollen Pietro da Cortona 
datirt. Man> varUefs, die Grüpdliahkeit der JFVühereiy, 
begnfigte sieh mit einem, oberflächlichen Effect für den 
Sinn, und wfirdigte 4<^durch die Mahlerkunst su einer 
rSlüg gehaltlepenj f nbe^utenden .Vecderung herab. 

Qmschtcr upd t^iitungrioser Qruppeneffect (dfff 
Masobinist«)a willk^ttch.^i^WQmmene Beleucbtuiig, 
Strobcfi 4MQh Ha^4reEtig|0Di^ un^ yirtuiMAta|,;|laf| 
Sek sn: giftnaen, eharakierisiren diese» Zeftraum. 
VenuchOf die Ku9st su verbeigen,* oQei4>afl«!i aioh M 

isM. /. miMSteA. KriHk. J. 1833. 11. Bd. 



der Zurücksetsung der alten Meister höchstens noch 
durch Annäherung zu dem Stile der Caraccischen 
Schule, und nur Carlo Maratta verdient unter sdnen 
Zeitgenossen dadurch, dafs er sich am meisten dem 
Guido Keni näherte, mit Auszeichnung genannt zu 
werden. 

Wir fibergehen den Abschnitt über Landschafts- 
mahlerei, welche abgesondert nur von Fremden in Rom 
auf eine ausgezeichnete Art betrieben wurde, und. über 
die Schicksale der neuern Skulptur bis auf den geist- 
reichen ,. aber durchaus manierirten Bernini, um den 
Verf. lum Ziele seiner Abhandlung zu begleiten. Ra- 
fael Mengs und Winkelmann setzten sich seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts dem von Pietro da Cortona und 
in der Skulptur von Bemini verbreiteten Geschmack 
^^S^gon. Mengs' Einflufs war nur ein negativer, es 
fehlte ihm an fruchtbarem Genie, selbst an leichtem 
Talent: er legte eine eklektische Ansicht dar, die, weil 
sie die Kunst als ein Angelerntes und aus Theilen Zu- 
sammengesetztes betrachtet, das innere Leben derselben 
aufhebe Seine und besonders Winkelmanns theoreti- 
sche Schriften wirkten zur Hervorbringung der neuem 
Franzosischen Mahlerschule Davids, welche mit der 
genauem Nacliabiwng d^ Antike das Theatralische^ 
worin der eigenthümliche Charakter der Franzosischen 
Kfuist bestellt, verband, Canova gebührt die Anerken- 
nnn|^ d^rs die Skulptur durch ihn wieder in Aufnahme 
gebracht ist, aber der Ruf, der ihn nicht nur aber alle 
Meuem erhob, sondern den Alten gleichstellte^ ist be- 
deutend einzuschränken. Er ist doch nur ein verbes- 
serter Bemini, der den eigenthümllchen Charakter sei- 
nes; Zeitalters, die Sentimentalität, zu treffen wulste» 
maniedrt^ sm glueklichsten noch in der Darstellung 
wsiblicher Grazie, aber verfehlt in ernsten heroischen 
DumtidlUQgen, und demilMh mit Recht noch vor .don 
Ende sdnes I«ebens Tltorwaldsen nachgesetzt, der die 
Knnst in ihve aben RedHa wieder einsetzte. Wie die 
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Mahlerei durch und seit Mengs geübt wurde, stellt Hr. stehende ,Macht des antiken Elements ging ein ans bei« 
Platner anschaulich dar. Es war eine mühselige Zu* den vermischter Stil hervor^ der auch äurserlich durch 
sammenslellung des Einzelnen nachlebenden undkünsf-;; den Ueberflufs von Säulen und andern architektonischen 
liehen Alodellep, bei hohcOi Ansprüchen Mangel BXk dein ^iei^r^then alter Gebäude Nalirung erhielt. 



Poetischen der. Kunst, welches in der PkrstäQung^ \oji 
Ideen besteht, die durch unmittelbare Anschauung im 
Geiste erwachen, und welches auch allein nur wahre 
Form und Stil erzeugt; dabei immer noch die dutchi'dfe 
Caracci eingeführte schwere und undurchsichtige Be- 
liandlung der Farben. Als Urheber einer lebendigeren 
Kunstansicht in 'Rom gedenkt Hr. Ptatner rühmend der 
Deutschen Mahler Carstens und Schick,- Ton denen des 
ersteren Compositionen eine fruchtbarö und wttlirhaft 
dichterische Einbildungskraft zeigen, obgleich er in der 
Verschmähung des Modells zu weit ging, und dadurch 
manchen Tadel derjenigen rechtfertigte^ He negative 
Correetheit für das höchste anzusehen gewohnt- siM^ 
Sc&ick, in Davids Schule nach dem Modell geübt, Ribh«- 
dgkeit und Freiheit bei Porträten uhd idyllisdheh Cöm^- 
Positionen zeigte — bei^e bei ihrem kurzen Leben das 
Höchste der Kunst nur anstreben, nicht erreichen konn- 
ten. Jedoch habe sdtdem diei'Bestrefcen^ die" Kunst 
ftüf den Gast als ihre Wurzel lurückzuführen, forti 
während bei deii Deutschen Künstlern in Rom immer 
mehr Raum gewonnen: nur l>ei mehrereA sich damit 
aus einer nicht richtig gefafsten Werthsehätzung der 
sogenannten vorraphaelischen Periode ein' verfehltes Be. 
streben der Nachahmung mittelaltriger Kunst vcirbunden. 
S^e Darstellung der Geschichte der neuem Ür« 
eiäektur in Rom wüffuet der Verf.* mit einigen g^ist* 
reiehen Bemerkungen über die Verschiedenheit dieser 
Kunst von den andern bildenden Künstelt, insofern sie 
evnäciist einen aufserhalb der KonSC liegenden Zweck 
befriedigt uhd sich demnach zur Skulptur und Mahferei 
wie die Beredsamkeit' zur Poesie verhält Geseliiohcl 
lieh Imt sie in der neuem Zelt darin einfm verschiede^ 
taen Gang genommen, dafs sie, Vrfihrend jene beidM 
Künste bis zum 13. Jahrhundert* noch in roher Gestalt 
ohne erhebliehe Fortschritte blieben, in jenM Zeit ischon 
bedeutende Werke hervorgebracht 'hatte. ' InsbesondeM 
war iiü Norden^ in dem sogenannten GotkücieUf tkb^ 
Üg» Deutschen Geschmack- eine gaM efgentfaOttiHtfhe 
und ki Ihrer Art hdbhst vollendete fiaidiunst ersohi^ 
nen. Diese Cand mn dii» iBHue des 13. ^ahrbrnideris 
in Italien Eingang, verlor aber daselbst mehr oder ihtli- 
der Ihre ursprüngliche ReiuMt. Dirrob ^dirMch'be^ 



«n iS^ J^Iirhundert. Vertabwaiid ^Q^eidCeä^nüielk 
der Baukunst in Italien, und es entwickelte sich aus 
dem Studium der alten Architectur eine dem Charak- 
ter des neuem Italiens eigenthümliche, keineswegs in 
sklavischer Nachahmung der alten bestehende BaukunsL 
&ie zeigte sich Jedoch voUkornrnnef* ii P^äHästen^ aib m 
Kirchen^^denn die) Meisterwerke nicht nur des Gothi- 
ftch^P) .sondern .auch des Italiänisöh- GetbUchen Stils 
entsprechen immer noch .mehr als die Kkohen der vor* 
züglichsteri Italiänischen Baukünstler des 15. und 16. 
Jahrhunderts dem Charakter des christlichen Gottes- 
die&iltes. Man hike daSuP nur' die einlidmisehe Basi- 
likefaform beibehalten vnd gthßng 'auslAlden sollen; 
weil sie der'MaUerel ein b^ssms Feld gewährt, als 
der alkrdings sonst^Mer Erhabenheit des cbristlidieii 
Glaubens voHk^mmtfer entsprechende Gothische Stil. 
' ' i?iWi'SelSitt betreffend, so Meht diese Stadt an 
wahrhaft schoneA Werkoil«'der neuem Batikunst unter 
FloretiS) Venedig und mehreren andem'Sttdten Italiens. 
Doch' bietet das Ganze kebneraudem Stadt einen so 
grolseil und erhabenen Anbliek dar, die hügliclite Lage 
bringt ungemeine Abwechselung in Formen und Linien 
Iiervor,-4as Mangelhafte der Gebäude versehwindet in 
der Feme durdi die herrsehende Grofsheit in der An* 
läge des Ganzen. Der Verf. macht die bedeutendsten 
Reste ' des Mittelalten nähinhdft. -Als die schönsten 
Denkmähler - der neuem Baukunst In Rom erkennt er 
die Werkiel d^ Biramante und Pemid amEnde des 15. 
nnd im Anfang des 16. Jahrhunderts (z. B. die Can» 
tellaria, die Loggito im Yattcan, die Famesina). Sehö. 
lie- Verhältnisse findet sdan audi- in den nach den Am 
^äben Raphaels unä des -Giulitf Romano 'äufgeflirten Ge» 
fcäudeni Äber^ein überladener, vt'ahncfaeiBlieh ven &im 
W^rketi' der spfiterto Käiserzett abgelöteter Stil seigt 
Meh schon in der ersten Hidfte des 16ten Jahrhuiiderta 
In deü Bau#BHren"des Sangallo und des berOhmten 
Michela|noIo. VigiMä^ Fontmiia» Ponsia und andere 
des> 1 6ten Jahrhunderts sMgeh' Bpdi ^inen- «iettilicb gu. 
tan^'W^enn glefeb iridit 4rbti A'üliärtung vdlig :eiitfem» 
ten • GeMehinabk. ^ • i^ber im ' 17teii Jahrhundert trat diä 
AakartW^'Aer Battlninst in dem gesuchten nahkri» 
id^ett'EflMt' «nd- in ^ U^ethäofang der Gebända 
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\nlen^ Pflastern, Schnörkeln» Muscheln, Ausladun- 
nd Giebeln hervor. Hr. Platner erwähnt hiebet 
iejenigen Baukünstler, die in der Gescliichte des 
[Is der Kunst Epoche machten und in ilirer Zeit 
{liehen Ruf erlangten^ wie Carlo MadeJcno, der 
i^ade der Peterskirche auS&hrte und dadurch das 
eure Werk nach einem von dem Entwürfe Mi- 
nolo*s wesentlich abweichenden Plane vollende* 
mner aber sind ihre Werke noch ausgezeichnet 
in in heutiger Zeit aufgeführten Werken, die bei 
ehern Mangel an Sinn für gute Verhältnisse Arm* 
Ht des Geistes verrathen. „Die Architektur im 
seinen, schliefst der Verf. S. 614, mochte sich 
Bffirtig in einem Zustande befinden, demjenigen 
unähnlich, worin sich die Mahlerei in der Epoche 
[engs befand. Die gepriesene Wiederherstellung 
iten Geschmacks dürfte nur im negativen Sinne 
^n werden können, und hinter dem sogenann- 
iaen Stil sich gewohnlich Charakterlosigkeit und 
^Mt des Geistes verbergen.** 
M vierte Buch, betitelt: Topographische Einleü 
kehrt zur antiquarischen Untersuchung zurück, 
lehanddt die wechselnde B^estigung und die 
der Stadt, Die erste Befestigung der ävm ein- 
befestigten Hügeln bestehenden Stadt Rom kann 
jpothetisch angenommen werden. Hr. Bunsen 
hierbei die Bemerkung, dafs die Befestigung der 
rtidte'Liatiums sich von der Befestigung derVols* 
B^ Heniikischcn und Marsischen Städte dadurch 
oheidet, da(s bei ihr kein Bau von Polygon- oder 
urnien eyklopischen Mauern vorkomme. Ueber 
fvische Befestigung verbreitet er sich ausführlich. 
«tand bekanntlich aus einem Walle und Graben 
len der porta Collina und der p. EsquiUna^ und 
iier .Utauer am Rande des QuirinaUschen, Capito- 
CM^ A ventinfsohen und Cälischen ' Berges bis aA 
Iwestlidie Bpitse der Esquilicfn. ' TroU def ' lÜiä'^ 
iftifgea der* Zeit isi es möglich gewesen, ibretf 
wn verfolgen und zum TheU ihre Substructionen 
JeCsl nachzuweisen. Betreffend den Gang der 
: ,?am Capüolinischen bis zum Aventinischen Ber- 
lÜit Hr.B; die gewöhnliche Annahme der^Rö* 
a Topographen seit Nardini, daft die -SerVlsehe 
Voai Capitbl'bis ah die Tiber gegangen und sich 
WH nnfs erst unterhalb des pont iuiKcw9 vde- 
«1 Aventinischen Berg hinaufgezogen habe. Er* 



beweist vielmehr, dafs die Mauer vom Capitol hart am 
Circus vorbei parallel dem Flusse nach dem Aventin 
lief, dafs die porta flumentana in dieser Richtung bei 
dem sogen. Janm quadrifrons gelegen, und die sonst 
ebenfalls auf der kurzen Strecke vom Capitol bis zur 
Tiber gesetzte porta triumphalii nichts anderes als 
das grofse Eingangsthor des Circus maxmus gewesen 
sei. Dies sind, die räthselhaften duodecim portae bei 
Plinius, welche der alte Autor als eines zu setzen sich 
befugt hielt. Längs dieser Thalmauer waren zwei 
Marktplätze, aufserhalb das forum piscatorium, inner* 
halb das forum boarium, Ref. trägt kein BedenkeOi 
diese Untersuchung für die gelungenste Partie dieses 
Abschnittes zu erklären. 

l)ie Flufsseite des Aventin war abg^schroffter Fels. Da, 
wo dieMauer von dem forum boanum nach dieser Felswand 
hinaiifsteigt, setzt der Verf. die jpor^a trigemina^ von ilirem 
dreifadien.Thorwege so genannt Die ganze Fläche von 
dort am Flusse hin, bis zur Wendung des Berges bcifst die 
Gegend vor porta trigemina, wo das Emporium lag^ 
Die Mauer wandet sich alsdann mit und auf dem süd- 
westlichen Ilande des Berges: dort ist die porta nava* 
iis und die Ebene vor ihr, wovon die Wiesen des 
monte testaccio ein Theil sind, waren die NavaUa der 
alten Stadt 

(Die Fortsetzung folgt.) 

XIX. 

Ueber Goethe's Faust, als Einleitung zu Vor^- 
trägen darüber. Von Dr.K.E. Schubarth^ 
Uirschbergy 1833. 4. 

Wk dürfen diese kleine Schrift nieht mit Stillschweigen 
übergehen, obgleich der Anlafs, ihren Inhalt Tollständig zu be- 
leuchten, hier .nicht dringend genug ist. Hr. Schubarth hat sich 
bisher durch Schriften ausgezeichnet, welche ein eigenthünüi- 
ehes kritische^ Talent, kund geben, das aber in einer gewissen 
£iMsa»k^( verharrt I>k8e Einsamkeit besteht indefs nicht 
darin, .dAfs-^ef in öde^ noch kaum besuchte Orte rordringt, und 
bie^ elrien mühsanen, dankenswerthen Anbau rersucht: nein, 
er Tcrkefart auf den belebtesten Plätsen unsi-er Kritik, behan- 
delt deoen schon am meisten bearbeitete Gegenstände, und 
gründet und stutxt sich auf alle besten Vorarbeiten. Das fii- 
genthümliche und KinsaaM, das .Reis vollem und Ungenügend^ 
welches 'in seinem Streben terbnnden ist, gründet sich au( dia 
besondrt'^Richtung^ dto er sich gegen. das Vorhandene gewählt 
hat. . Diese Kichtuilg achneidel quer durch über alle bisheri* 
gei^ ^ege, und indem er, ohne andern Ausgangspunkt, als den 
einer Bemlich willküHichen Wendung, und ohne rechten Ziel, 
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Jener Riehtang folgt, kt er in konen Zwischenräumen immer 
wieder auf den gangbaren Strafsen, welche Lessingy die Schle« 
gell Tieck und Andere gebaut und geschmückt habeui aber auch 
dazv^ischen auf ödem Feld und mühsamem Gestein. Hiebe! 
fehlt es nicht an scharfen Wahrnehmungen, geistreichen Ueber- 
blickeni feinsinnigen Rinzelheiten. Aber eine sichre, feste Grund- 
lage, die zugleich für Nachfolgende brauchbar wSre, mangelt 
überall. Diese Kritik ist für eine philosophische nicht philoso« 
phisch genug, für eine historische nicht genug historisch, auf 
eine dieser Seiten aber mufs jede ästhetische Kritik sich wahr- 
haft gründen, wenn sie nicht blofs eine humoristische, sondern 
eine wissenschaftliche sein will; und die geniale wird sogar 
beide rereioen. -Sollten wir den Verfasser mit einem schon 
bekannten Schriftsteller rergl^ichen, so müfste es mit Adam 
MülUr geschehen, der eine ähnliche Erscheinung war, und ei- 
gentlich durch die blolse Stellung, welche er querein gegen die 
▼ orhandenen Richtungen nahm, — indem er diese sämmtlich be- 
iiutste, — alles Glänzende, Geistreiche, Wirksame gewann, worin 
seine schönen Gaben auftraten. Dabei hat unser Verfasser 
zwar nicht den eleganten Schwung Terfflhrerischer Beredsam« 
keit, aber statt deren mehr Ernst und Tiefe der Betrachtung 
selbst Die kritischen Andeutungen Adam Müllem über man* 
che Stücke Shalupeare's, und die Standpunkte, welche er* sich 
für Goethe'sche Werke zu wählen pflegt, dürfen hier der Erin« 
nerung im Ganzen nicht abzulehnen sein. 

ZuTörderst will der Verfasser den Karakter der Deutschen 
in Ihrer geistigen Entwicklung, sodann die Stellung Goethe's 
in dieser nach seinen rorsfiglichsten Erzeugnissen, endlich ihn 
als Dichter des Faust betrachten. Die Art, wie er zu ersterem 
Behufs mit Hermann, Theodorich, Karl dem Grofsen, sodann 
mit Luther gebart, kann unmöglich befriedigen, ja kanm läfs- 
lich hinhalten ; auch die Versuche, aus der Lage und den Be- 
dingungen des Allgemeinen die Nothwendigkeiten der Gestalt 
Goethe's begriffsmäfsig zu koostruiren, entbehren des festen 
Grundes, auf welchem sicher aufkutreten ist, man eilt darüber 
hin, wie über ein noch zu dünnes Eis, dem man nicht trauen 
kann. Mit den Annahmen Über Roman und Drama kömmt es 
idoht aufs Reine, diese Formen der Poesie wollen sich so nicht 
einfangen lassen, hier wird Walter Scott ohne Fug und Recht- 
mlt eingepackt, dort bleibt Cerrantes yergessen liegen, und da 
fällt der ganze Bjnron aus dem Netze heraus! Jemehr der Ver- 
fasser seine gegensh'tzigen Schemata rerlttlst, und auf du Ein- 
selne kommt, desto fruchtbarer und gehaltroller. wird en Dm 
Bemerkungen über ShakspeareTscheKaraktere sind in-lkterEia- 
selheit schätzbar, eröffnen weiteren Einblick und Nadidenken* 
Dagegen Terieitet ihn sein Schema sn Tölligem MÜskennen der 
IpMgenia und des Tasso, in denen er alle tragischen Mächte 
rerabschiedet meint! Ueber den Werther sagt er Treffendes, 
Tiefeindringendes. Wir erwähnen hiebei Tor allem eines wich» 
tig- sonderbaren Umstandes mit den eignen Worten desVerfks* 
sers: ^Aus mündlicher Mittheiiung- -^-sagt «r ^ erinnere ieh 
mich, wie Goethe erzählt«, \N4>elion «ei der einzige gewesen 



G ö e t k €*$ Fmui t. 

der ihn,, den Dichter, auf ein MÜsmerhältnlis im Werth 
merksam gemacht, das bis dahin den schär&ten, kri 
Blicken entgangen, weil er es allerdings so künstlich toi 
wie der Schneider seine künstliche Naht anzubringen 
wenn ihm durch ein Unglück in ein ganzes Stück Tuch ; 
wo ein Rils kommt. Als ich um nähern Aufschlufs bat, 
derte er mir, ich sei durch das, was ich Über Werther i 
ner Beurtheilung bereits gesagt, auf bestem Wege es se 
finden ; er wolle mir daher nicht Torgreifen". Sollte hlei 
Ton dem Verfasser kurz yorher Angemerkte gemeint sei 
es auffallen müsse, wie Werther so ganz und gar nichti 
thut, in den Besitz Lettens zu gelangen, da es noch i 
und erlaubt, und sie noch durch kein entschiedenes Ba 
entzogen war, so könnten wir dies doch nicht unbestrttl 
ten lassen, und müfsten, wenn darin wirklich Napolec 
Goethe' zugestandene Bemerkung bestehen sollte , auch 
beiden Autoritäten fürerst noch zweifelnd gegenüber 1 
Auch Über die Wahlrerwandtschaften sagt der Verfasse: 
diges und Klaresr woran viel albernes Geschrei, das ma 
heutiges Tages über das angeblich Unsittliche dieses 1 
▼erführt, röllig terschellen muls. In Wilhelm Meisten 
Jahren eine Veriaufbähnlichkeit mit dem Alten Testam« 
finden, wo denn für die Wanderjahre, was zwar nicht au 
lieh gesagt ist, das Neue Testament zur Vergleichung si 
selbst bietet, ist wenigstens neu und seltsam genug; d 
fasser wird uns erlauben, erst mehrmals Athem zu hol 
wir über einen solchen Gegenstand mitreden. Das rerfl 
Wort scheint uns das Über Eugenien, mit welcher e 
Apologie der mittlem Stände gemeint sein soll 

Ueber den Faust, den eigentlichen Gegenstand der 
finden wir unter vielem andern Gutgedachten die Kembem* 
der Dichter lege in diesem Werke nicht das Geständn 
40 iei der Memch^ weit er to tein mutte; sondern habe 
gen wollen: so «et der Menseä, ^eil er die Freükeii $k 
es tu SM, ohne tu mäteen. Doch wird jetzt, da das tiel 
Gedicht unsjBm Augen und unserm Nachdenken eröffiM 
die Kritik dieses kolossalen Werkes einen ganz neuen Aufi» 
zu nehmen haben, und schon ist dazu in diesen Blättern 
gründlicher als geistreicher Anfang gemacht worden, wi 
so frühem Augenblick nur irgend zu erwarten sein koni 

Der Verfasser «chliefst damit, dafs die neidlose, wi 
Anerkennung unseres Dichters in seiner ganzen tfrofte 
Vchkeit und Bindigkeit auch ein^ .Art sittlichen Pfoble 
und übergi^bt die in Widerspruch und Verneinung ▼•! 
den Gegner ihrer eignen, trostlosen Verdammnifs. 

Eine wichtige Zugabe ist der von Goethe selbst ent" 
Plan zu einem zweiten Theile ron Pandora's Wiedeikni 
man über den Reichthum, welchen der Dichter ia dMe 
arägen Dichtung no£h entfalten und ordnen jrollte» M 
erstaunen fnoik — ..\ ■ 

• K. A» Varnhiagen ▼nn.En 
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Besehreibmng der Stadt Eam von Em$t Pia t- 
ner^ €!arl Bunsen^ Eduard Gerhard und 
Wüh. Rö stell. Erster Theil und zweiten 
Theiles erste Abtheilung. 

(Fortaetsung.) 

Weiter weicht Hr. Bansen^ «nd wir glauben mit 
Bedit, darin von der gewöhnlichen Annahme ab, dab 
•r durch die Servieche Mauer die beiden Nebenhuhen 
des Aventinusy die von S. Saba und S. Baltdna aus- 
achlielkti und nur den eigentlichen Aventinus und das 
Tlial twieclien demselben und der Höbe von S. Saba 
OBifusen läfal» femer dafe er. die Ordnung der drei 
Thpre in dieser Strecke so annimmt, dab er die Aoe- 
tM «machst der navutisy die Lavernalis zunächst der 
folgenden Cmpena setst. Porta Capena ist /licher, die 
CmeÜKumtana wird etwa bei dem Hospital von S. Gio^ 
tmuU anzunehmen sein, p. Esquilina ist in der Gegend 
dM areus GaUieni. Bei der Bestimmung des Ganges 
der Mauern bis dahin behauptet der Vf. dab die Höhe, auf 
walehcr die Thusihermen liegen, im eigentlichen Sprach- 
gebrauch niellt.zv den Esquilien gehöre, sondern die 
carMMie seien, wogegen die Subura ein Thalbesirk un- 
terlialb des Elrdwalls der Carinen war. 

Den Wall des Servius TuUius zwisclien der p. 

Et^iUna und der CoUimu^ welche bei der Vereinigung 

der jettigen ^raäa di poria Pia und der viadi porla 

Salara su aetsen ist, eine Strecke von 7 Stadien, weist 

Hr. Bunsen in einer Erhöhung nach, die sich 'noch 

jeut sichtbar durch die vüla Aegroni bU zu den Ther« 

. Btn Diokletians hinzieht- Nühmlich Plinius spricht von 

Wall und tiraben als noch bestehend, und Dionysius 

beschreibt das gewaltige Werk, einen Graben von 100 

Fds Breite und 30 Fub Tiefe und den Wall enUpre- 

chand. Wahrscheinlich sind auch noch unberührte 

Koste dieses uralten Baus zu finden, der wie alle Triun- 

der Königszeiten mit Bewunderung erfüllt 
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800 Jahre nachdem Ser\ius Tullius die Stadt durch 
Wall und Graben zur Einheit einer Stadt verbunden, 
als durch die unaufhörliche Erweiterung der Stadt seine 
Befestigung ganz m derselben verbaut war, sah sich 
Aurelian genöihigt durch eine neue Befestigung für die 
Sicherheit Roms zu sorgen. Sie wurde von Probus im 
J. 276 nach Chr. vollendet Mibby in seinem Werke 
k mura di Roma hat die Meinung aufgestellt, die Au» 
relianische Mauer sei gänzlicli zerstört, die jetzt noch 
vorhandene von Uonorius neu in beschränkterem Umr 
fange aufgeführt worden. Hr. Bunsen widerlegt ihn 
genügend und zeigt, dab durchaus nur an Ausbes* 
serung derselben und Aufräumung des zusammenge* 
häuften Schuttes zu denken ist Wenn Vopiscus den 
Aurelianischen Mauern einen Umfang von 50 Miljien 
zuschreibt, so sei eine £mendation (etwa 15} nothwen- 
dig und gerechtfertigt Die Construction der Mauern 
wird nach einer Mittheilung des Architecten Hrn. Stier dar» 
gestellt, der ganze l^uf und der jetzige Zustand der 
Aurelianischen Mauer, ihre l'hore und Erneuerungen 
beschrieben, und eine tabellarische Vergleichung der 
Servischen und der Aurelianischen Thore mit den da- 
von auslaufenden Heeresstrafsen gegeben. Ein Anhang 
behandelt nur kurz die Erweiterung der Stadtbefesti- 
gung auf dem rechten Tiberufer, da dieser Gegenstand 
eine genauere Ausfühnmg in der Beschreibung jenes 
Stadttheiles selbst erhalten soll. 

Nach dieser grofsartigen und gelehrten Einleitung 
beginnt im zweiten Theile die spezielle Stadtbesclirei- 
bung, durchaus jeder Erwartung nach so grOndlicIier 
Vorarbeit entsprechend. Sie soll von dem merkwür- 
digsten, reichsten und lieiligstcn Theile des christlichen 
Roms, dem jetzigen Stadtviertel des Borge, beginnen 
und mit dem daran stofsenden Viertel Trastevere acblie- 
fsen. Da Borge und Trastevere, wie die Verf. selbst 
bemerkten, ein topographisches Ganze bilden, so liefse 
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•ich mit ilinen rechten, ob sie nicht lieber auch in der achwundenen noch im Mittelalter berühmten Reste, nab- 
Beschreibung hätten verbunden werden müssen. IndeFs mentlich die Pyramide (Grabmalil des oder eines Afri. 



mögen liiebei wohl melir Rücksichten auf das, was je- 
der, der Mitarbeiter zur Zeit fertig hatte, vorgetyv^altet 
haben. Uns ist es gleich, wo die Be^chrjftibung ai|fängt, 
und wir wünschen allerdings nach dem Vatican und der 
PeCerskirche sogar lieber den Capitolinbchen und Palati- 
nlscben Berg als den Janiculus beschrieben zu sehen. 

Das erste Hauptstück entliält als Einleitung die Gfe* 
Mckichie des Vaiicanüc&en Gebüfi von Hm. Bunsen. 
Der Verf. handelt darin zuerst über die natürliche Be- 
schaffenheit und die Begrenzung desselben nordlich vor 
der vüi triumphalü^ südwestlich von der neuen Aureli* 
sehen Strafse. £r findet jene herabsteigend von dem 
wwnte Mario in der Richtung auf porta Ange/iea und 
von dort auf den pons triumphalis laufend, den er ober« 
halb des Hadrianischen pons Aelhtt in Trümmern bei 
Tordinona nachweist. Dazu gehört im Anhang näher 
bestimmend die Ausfülurung, dafs keine via triumphalis 
auf dem Marsfelde dem pons triumphalis entsprach, son* 
ahm dafs dies vielmehr, nachdem der pons Ae/ius ge* 
baut, die via Aurelia vt^lt^ Die Triumphalstrafse be- 
ginnt erst innerhalb der Stadt mit dem Eintritt in das 
Triumphal- (oder Circus«) Thor und ist der bei den 
'Triumphzügen gewöhnlich genommene Weg, um 'diie 
meta herum, über das forum boarium und das Vela- 
Irumj das Thal zwischen dem Palatin und Circus ent- 
lang, dann links umgebogen zwischen Palatin und Cö- 
lius hin, in die via sacra hinein und auf derselben 
nach dem forum Romanum und den clivus zum Capi- 
tol hinan. 

Ans der Zeit der Republik wissen wir nur, dafs 
im Vatic. Gebiet die prata Quiniia gewesen« Hr. Bun- 
sen sucht sie in den praii di Castello» Reicher wer* 
den die Nachrichten aus der Kaiserzeit Die Gärten 
der altern Agrippina oder des Nero sind vor Allem auf 
dem reizenden Hügel der viUa Barherini zu suchen, 
erstreckten sich aber wahrscheinlich auch auf den Va- 
ticanisdien Berg. In dem Thal zwischen beiden Hü- 
geln wird der in der Cliristenvcrfolgung berüchtigte 
cirtuM des Nero unter und neben der Peterskirche nach- 
gewiesen und nach den Angaben Grimaldi^s und Fon- 
tana*« untersucht. Am andern Ende dieses Bezirks la- 
gen die Gärten der Domitia, in deren Umfang Hadrian 
sein Mausoleum erriditete, und wo ein anderer Circus, 
wahrscheinlich ebenfalls von Hadrian^ bestand. Die ver- 



canus nach dem Scholiasten Acro zu Horaz Epod. 9.) 
werden berücksichtigt^ der Yatican als Sitz des Qeheim- 
dienstes der;Cjbel<9 aifs Inschriften noch bis zu Ende 
des vierten Jahrhunderts nach Chr. nachgewiesen. 

Mit der Erbauung der Basilika über dem Grabe 
des heil. Petrus auf dem Circus des Nero beginnt die 
christliche Periode für diesen Bezirk, denn eine Menge 
iieiliger Oerter Und bald auch eine Wohnung für den 
Römischen Bischof ward damit verbunden. Ein Pcirti* 
cus führte von der Burg (dem Mausoleum Hadrians) 
bis zur Peterskirche. Angelsachsen, Friesen, Lombar« 
den und Franken siedelten sich um Carls des Ofofsen 
Zeit im Borgo an. Leo IV. schlofs diese Stadt, die nun 
mit Recht voü ilim civitas Leonina hiefs, im Jahre 852 
gegen die von den Reichthümern der Peterskirohe an- 
gelockten Sarazenen mit Mauern und Thürmen. Hr. 
Bunsen verfolgt den Gang derselben, weist die Reste 
derselben nach und bestimmt die Thore auf 3 Seiten, 
denn die vierte sicherte die Tiber und die gegenölier» 
liegende Stadtmauer. Weiter- verfolgt eir den Zustand 
des Borgo dureh die linridiigen Jahrhunderte 4es Mit- 
telalters. Interessanter ist die Geschichte des neuen 
YaticAns Vom 16ten Jahrhundert und der Regierung. des 
gtofsartigen Julius II. an. Der Borgo wird erweitert 
Und der Stadt Rom einverleibt. 

Das zweite Hauptsläek, bebandelt die St. Peters^ 
kirchej und zwar- wieder zunächst die älteste Peten* 
-kirche. Constantin baute sie auf der Mailyrstätte des 
Apostels; und damals zuerst wurden, wie Hr. Bunsen 
darthttt, die Gebeine des Apostels aus den Katakomben 
dahin versetzt, die Sand- und Thongruben des Bergea 
hinter der Basilikji als christliche Begräbnifsstätte zu 
benutzen angefangen. Aus den zahlreichen Nachrieb- 
ten über die alte Kirche, welche meist zur Zeit ihrer 
Abtragung niedergeschrieben wurden , entwirft Hr. BL 
zuerst eine Beschreibung der Basilika Constaniins, wie 
sie um das Jahr 800 war. Bemerkenswerth dabei ist 
das viereckige atrium^ der Vorhof der Kirche, mit Sau* 
lengängen umher, in denen ausgezeichnete Personen 
ihre GrabstStte fanden, wfthrend die Päpste des 5ten 
bis 8ten Jahrhunderts in dem Porticus der Kirche selbst 
hihten. Die Säulen im Innern waren ungleich, das 
Dach wurde unter Honorius mit den vergoldeten Bron- 
zeziegeln des herrlichen Tempels der Venus und Roma 
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{[adeckt Unter dem arcui trmmpha/is war ein Queer- 
balken mit Silberbekleidung, auf demselben dae Bild 
des Erlösers, darunter ein Kreus mit Lampen, der Ur- 
ifrnng aller Erleuchtung der Peterskirche und Kuppel. 
Alsdann folgt die Beschreibi^ng der Peters kirche des 
Mittelalters mit den Veränderungen und Anbauten, 
welche die alte Constantiniscjie erlitt, da Zerstörungen 
durch feindliehen Angriflf und Brand vielfach Statt fan- 
den. Der Plan soll den Zustand des Jahres 1506, wo 
der Bav der Kirche begann, darstellen; er fishlt leidet 
noch und dadurch wird die spezielle Beschreibung un« 
rerständlicb« 

. Die neue Peierskirche beschreibt Hr. Platner. Die 
Geschichte des Baueli derselben ist durch das ausfi'ihr- 
liche Werk des Pater Bonanni bekannt. Man weifs, 
dafs, abgesehen von früheren Yeranderuiflfen, MicheU 
agnolo*s Construclion in der Form eines Griechischen 
Kreuzes durch die Verlängerung von 223 Palm, welche 
ilademo angab, leider zu einem Xiateinischen Kreuz 
omgestaltet wurde, wodurch die Hauptkuppel, das Yor- 
sügKchste des ganzen Gebäudes, m weit zurücktritt, 
dafs sie nur aus bedeutender Entfernung in ihrer gan- 
zen Gestalt erscheint. Noch mehr verschwinden die 
bddeu kleineren Kuppeln, und die Ausführung der hin- 
teren unterblieb mit Recht, weil sie gänzlich versteckt 
geblieben wären. So ist denn dieses grofste und präch- 
tigste Gebäude der Welt hinsichtlich des Stils keines- 
Weges das vorzüglichste: dazu kommt, dafs die Skulp- 
turen mebt den verdorbenen Geschmack der Beniini- 
schen Zeit seigeo, und die höchst ausgebildete Ktmst 
der Mosaik mit Ausnahme weniger (wie der bewun- 
drungswürdigen Transliguration Raphaels) zu Copien 
■nbedcutender Gemähide verschwendet worden ist. Eine 
rerdiente Anerkennung findet aberBemini's ausgezeich* 
netes Bauwerk, die halbzirklichen Säulengänge, wel- 
che den Platz vor der Kirche von zwei Seiten ein- 
schlierseo. In der Besehreibung der Kirche selbst, nach 
Ordnung der Schiffe hält Hr. Platner ein sehr rich- 
tiges Maals der Ausf5hrlichkeit: der Freund christlicher 
Altertliümer wird ihm besonders für die Sorgfalt dan- 
ken, mit der er die mittelaltrigen Denkmähler der so- 
genannten Vaticanischen Grotten, d. h. der unterirdi- 
schen Kirche, worin sieh die Confession 1>efindet, be- 
schreibt» Dabei al>er vermifst man wieder schmerzlich 
den Plan, auf welchen die Beschreibung Bezug nimmt. 
Bei der Beschreibung des Petersplatzes fuhrt der 



Verf. aus, dafs der Obelük in der Mitte desselben, der 
einzige, der von den Zierrathen des alten Roms noch 
aufrecht stand, und der erst im J. 1586 durch Dome- 
nico Fontana von seiner allen Stelle auf der spiua 
des Neronischeu. Circus auf seinen jetzigen Platz ge- 
bracht wurde, schon ehemals unten beschädigt und 
oben abgebrochen und deshalb neu zugespitzt worden 
kt, woher es gekommen, dafs er, so wie die beiden des 
Augustischen Mausoleums, von denen das pyramidion 
abgenommen ist, keiue Insclirift habe. 

Das dritte Hauptstück enthält den Vaticanischen 
Pallast. Die eigentliche Residenz der Päpste war von 
Anfang an der Lateran, daneben hatten sie, wie bei 
anderen Kirchen, so besonders auch bei St. Peter ein 
Wohngebäude, aber erst von Nicolaus III. gegen 1280 kann 
ein noch jetzt bestehender Theil des Vaticanischen Pal- 
lastes nachgewiesen werden. Dort naiimen sie bei der 
Bückkehr von Avigiton ihre bleibende Residenz, und 
die nach Beilegung der langen Kirchenspaltung in den 
Päpsten erwachte Prachtliebe offenbarte sich vornehm- 
lich im Aus- und Umbau des Vatican« Leider felilt 
uns zur Verfolgung dieser Veränderungen auch hier 
der im X^xt angeführte Plan und Aufrifs. 

Bei der Beschreibung des Pallastes beschäftigt Hrn. 
Platner zuerst die scula regia und die $ala regia mit 
ihren Bildern, den Triumph der päpstlichen Hoheit über 
die weltliche Macht darstellend, alsdann die sala dn* 
cale und die capella PaolitiOy vor allen die Sixtiniitcht 
Capelle^ das Meisterstück der Beschreibung in Hinsicht 
der bewunderten \Vand« und Dcckengemälilde, beson*- 
ders des jüngsten Gerichts von Michelagnolo. Es folgt 
der Hof der Loggien, das appartamento Borgia und 
dessen Ausmahlung, Pinturichio*s umfassendstes, ob- 
gleich nicht sein bestes Werk, dann dte Beschreibung 
der Loggien des zweiten Stockwerks mit Raphaels 
Composiliouen der biblischen Geschiclite in den Deokeu- 
f eidern. Am ausführlichsten, wie sie es verdienen, 
werden sodann die päpstlichen Wohnzimmer des al- 
ten Palastes beschrieben, ein Saal und drei Zimmer, 
der Schauplatz der Feste Leo^s X., die durch die 
Kunst am meisten verherrlichte Wohnung eines christ- 
lichen Fürsten, die von der berühmten Freskomahlerei 
Raphaeh den Nahmen stanze di RafaeUe erhalten ha- 
ben, von S. 317 bis 379. Ref. hat das Glück gehabt, 
die Beschreibung des Hrn. Platner zur Hand oder friscli 
von der Leetüre derselben diese unsterblichen Arbeiten 
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tu betrachten: er kann nur die Deutlichkeit der Be- 
ichreibung und die anspruchslose GründHchkeb der 
ßeurtheilung rühmen. Den Beschlur» macht die Ca* 
jpeÜe des beiKgen Laurentius mit den Gemählden des 
Angelico da Fiesole, welches die bedeutendsten Werke 
aus der frQheren Periode der Mahlerkunst in Rom sind. 

(Der BescMufs folgt) 

XX. 

Allgemeine EüUeüung • m die Naturgeuhichte 
ran Dr. F. 8.Leuckart. SUMgart^ Schweiz 
zerbarts Verlagshandlung. 1832. 8. Erste 
Lieferung der : Na$urge$chichte der drei Rei- 
che. Zur allgemeinen Belehrung bearbeitet 
von G. W. Bischoff, J. R. Blum, H. O. 
Bronn, K. C. von Leonhard und JF. S. 
Leuclart^ academischen Lehrern zu ff ei- 
delberg. — 

Mehr und mehr cncheiot et Botkwendig, dafs das, was der 
Naturforscher Eifer, seit einem Jahrhundert rorziiglich, au Tage 
gefordert, durch dea Faches kundige Manner auf eine >vahre 
und würdige Weise dargestellt, den Gebildeten aller Nationen 
sugänglich gemacht werde. Des ronvaltend praktischen Inte- 
resses wegen, das I^ysik und Chesiie gewahren, sind diete bei- 
den Zweige der Naturwissenschaft mehr schon Gegenstaad der 
allgemeinen Aufmerksamkeit geworden, als es den übrigen, na- 
mentlich der eigentlich sogenannten Naturgeschichte hat gelin« 
gen wollen. Vielleicht nnr, weil es an einem Werke mangelte, 
welches die Ergebnisse aller Forschungen in lebendiger treffen« 
der Schilderung Allen mittheilte. £in solches Werk nun su lie- 
fern, welches zugleich das Nütsliche und Wichtige aus dem 
werthlosen Detail heraushebt, dem noch Uneingeweihten rer- 
•stfindlich ist und dem weiter Voigeschritteoen die neusten Ent- 
deckungen aufführt, haben mehrere der ausgezeichnetsen Lehrer 
der Heidelberger Academie begonnen. Die Oryctognosie be- 
handelt Hr. Blum, der Geognosie und Geologie hat Hr. ron 
Leonhard sich angenommen, das Pflanzenreich ist Hm. BischofT 
angewiesen, die Thiergeschichte wird Hr. Leuckart behandeln 
und welche Ueberbleibsel rergangener Erdperioden der Boden 
▼erschliefst, wird Hr. Bronn uns zeigen. Dem Ganzen eine 
Einleitung zu geben, hat Hr. Leuckart übernommen und diese 
ist es mit der wir den Leser bekannt zu machen, uns rorgesetzt. 

Eine Rede schickt der Verf. roran, mit der er einst beim 
Beginne seiner Vorlesungen die Zuhörer begrübt. Wie der 
Menschen Sinn, kindlieh und einfHltig, der Natur sich zugewen- 
det, wie diese denen, die sie göttlich rerehrten, ihre Geheim- 
nisse zum Theil erschlossen, wie endlich der reflektirende Geist 
In ihr ein Ganzes Ton Wesen und Kräften erkannte, welches 
Zusammenhang, Ordnung und Zweckmäßigkeit nur durch die 



dl die Nmtm^esekidtte. 

Thitigfteit der höchsten Intelligenz erhalten konnte, dieses 
dort uns kurz der Anfang der Rede. Wir gelangen zu Fh 
Schüler und Nachfolger, dem aus der N^turbetrachtung 1 
rangen erwachsen, der allgemettaere Resultate gewinnt, 
phrast, sein Nachfolger. SpHter Wenige, die in seinem 
wirkten. — Vesal und Theophrastus Paracelsus in tiefer 
kelheit lenchtende Sterne! Sie wirken belehrenä und anrc 
Conrad Gcfsner, Aldrorandi, Braafels und Sererlni zei 
sich aus. Dann Harvey 1 Baco ron Verulam, Leibnitz und 
wecken für philosophische Betrachtung der Natur den 
Ray, Jungt Morison., Charleton, Jonston bereiten Linn^' 
scheinen ror. Linn^, seine Zeitgenossen, seine Schülei 
seine Nachfolger. Endlich die neuere Zeit mit ihren gi 
Geistern. CuTier, dem Pallas Toranging. Das Verhaltei 
fhflosöphie zur Erfahrung wird am Schlüsse kurz erörter 
die Naturphilosophie bestimmt aU das Denken über die I 
als die rationale Erkenntnifii einer Einheit iu der Natur 
stützt auf A(|||urbelrachtung und Erfahrung. Dann noch 
ges über den Wcrth der Naturgeschichte. Nach der Rede 
det sich der Verf. zu allgemeinen Betrachtungen Ober di 
tor, diese mit Oken bestimmend, als die OfTenbarung Got 
Seit Und Raum. Die Erde, ihr Verhalten zur Atmosphäre 
fiildungsepochen werden bekrachtet; ihrer Veränderung! 
neuerer Zeit geschieht Erwiihnung. Dann wird die Art df 
düng der Massen, die wir auf ihr finden, erörtert. Darauf 
det sich der Verf. zur Entstehung der organischen Natur. 
Zeugung, geschlechtliche Zeugung, Zeugungstheorieen w 
Icurz, doch genügend -abgehandelt. 

Die allgemeine Betrachtung der Natarrsiche be^o 
einer Erörterung über Systematik und deren Weisen. £ 
gen Andeutungen über Unterschied des Organischen Tom 
ganischen bei Bestimmung- des I^egriifs der Mineralien. Dt 
ben, wie es sich äufsert, erklärt der Verf. als ein Sein 
durch sich selbst thätig ist; mannigfache Einflüsse der A 
weit aufieunehmen , mehr qder weniger zu rerändern • un* 
anzueignen, so wie dieser mitzutheilen fähig; mithia eia 
•Schaffen, Fortbilden und Umändern aus sich. 

Hieran schliefsen sich Grundzüge einer allgemeinen 
siologie. Dann wird das Wichtigste über das Verhalte 
Organismen zur Erde und ihre Verbreitung angeführt. 2 
folgen Betrachtungen über den Charakter der Pflanzi 
des Thieres. 

im Allgemeinen ist es dem Verf. gelungen, das Wi 
und Interessante Tor dem minder Bedeutenden henrorzul 
doch hätte Manches weniger aphoristisch behandelt sein 
Die Schilderung" ist lebendig und wahr; interessante Facta 
den immer hervorgehoben. Tadelnswerth aber ist es, dafi 
dies, worüber noch Zweifel obwaltet, was sogar hoch 
wahrscheinlich ist, als gewifs und faktisch in einem Buch 
geführt wird, "das dem Laien besfimmt ist So ist dock 
die Geschiclite Tom Wiederaufleben der getrockneten I 
thierchen Und 'Kleisteraale Tun Sachverständigen -längst a 
richtig erkannt« 
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BescAreibang der ßtqdt. Rom ran Ernst Plßtr 
ner.^ Cßrl Bunsen^ Eduard Qerhaxd/un4 
tf^Oh. Bö stell. Erster Tkeü und zweite» 
neues erste Abtheüung^. 
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(SchlufiO. 
Eji folgt die BeichreibuDg der AJo^aikfabrik im 
Er4geschors ujuter dem Corridox der Inscliriften, wq dip 
groflien Mosaikarbeilen zur Ausschmückung detr Kup- 
pel und der Altäre der Peterskirche verfertigt Wurden, 
und noch jetzt, obgleich mit verminderter Thätigkeit 
und Zahl der Arbeiter, fortgesetzt werden. IJas' Ver» 
fahren dabei wird beschrieben, jedoch nur kurz. Auch 
über das Zeughaus und die Münze in Nebengebäuden 
des Vaticanischen Pallastes geht der Verf. rasch hin- 
weg und verweilt nur etwas länger bei dem Garten des 
Valican und seinen antiken Deukmählem, dem Posta- 
memt der Ehrensäule Antoniuus des Frommen und den 

■ t 

Skulpturw im Gartenhause. 

Im vierten HaupMück beschreibt Hr. Platner die 
wichtigsten Gebäudje des Borgo und Hr. Bunsen in ei- 
nem wiederum antiquarisch vorzuglich wichtigen Auf- 
satze das Mausoleum Hadrians. Dieses Bauwerk, der 
Grabstätte der Augustischen Familie gegenüber, wurde 
in Jahre 140 nach Chr. vollendet: Honorius zog es in 
die Befestigung Roms und seitdem hat es nicht aufge- 
bort die H^uptfestiing der Stadt zu sein, aber durch 
wiederholte Zerstörung entsetzlich gelitten. Die eigent- 
liebe Zerstfirung fällt jedoch erst in das Jahr 1.379, 
als die Bürger Roms die Festung, welche für den Fran- 
zösischen Papst besetzt gehalten wurde, durch Hunger 
zur Ergebung gezwujngen hatten. Die Ausräumung der 
Jutir ^hU absiohtlich verschütteten inneren Gänge in den 
Jahren 1822 — 26 hat unerwartete Aufschlüsse über die 
Anlage des ungeheuer festen Baues gegeben; aber die 
Fortsetzung der Arbeite^ ist unterblieben , und selbst 
/cM. /. wUimuek. KrUtk. I. 1833. Ilf. B4. 



ihr Ergebnifs dem Publikum gröfstentheils wieder ent- 
zogen worden. Der Plan des Orabmahls von Herrn 
Knapp, der diesem Bande beigegeben werden sollte, be- 
ruht auf den damals dem Herausgeber verstatteten Messun- 
gen. Ueber der Erde, auf einem viereckten 15 Palm ho- 
hen Basement aus Travertinquadem, welches jetzt der 
Befestigungsmauer zur Grundläge dient, an dessen Ek* 
ken ohne Zweifel Bildwerke standen, erhob sieh der 
Rundbau 329 Palm im Durchmesser, dessen entstellten 
und seiner Marmorbekleidung beraubten Kern wir noch 
vor Augen haben. Oben nimmt Hr. Bunsen einen 
Fries mit den gewöhnlichen Stierkopfen und Festge- 
winden an, darunter einen Architrav und unter ihm die 
'Inschrlftenscliilder der in dem Mausoleum beigesetzten 
Personen. Der Eingang war der Tiberbrücke gerade 
gegenüber, der Mitte des Unterbaues entsprechend. Er 
führte in einen hohen gewölbten Gang, öö^- Palm lang, 
15^ breit, dessen Wände mit Giallo antico bekleidet 
war^. Am Ende desselben windet sich sanft ein schnek- 
kenförmiger« gewölbter Gang herauf, 13 Palm breit, 24 
lioch, der nach vollendetem Kreislauf von 600 Palm in 
einen dem Eingange entsprechenden horizontalen Gang 
führt, der als Fortsetzung der Richtung des untern Gan* 
ges gerade in das Centrum des Gebäudes leitet, wo sich 
die Grabeskammer befindet. Diese ist viereckt, 37 Palm 
ins Gevierte bei einer Höhe von 48|^ Palm bis zur 
Mitte des Gewölbes. Hiemit schlicfzt^jetzt alles sicht- 
bare Antike des Gebäudes ab. Hht, dessen versudite 
Restitution in der Geschichte der Baukunst als die ge^ 
lungenste aller bisherigen nach Verdienst gelobt wird, 
setzt den Thurm in demselben Umfange bis zu einer 
bedeutenden Höhe fort, und nimmt oben einen kuppei- 
förmig geschlossenen Tempcjbau an mit einem äulseren 
Porticus und dem hronzenen Pinimap^ Auf der Spitze. 
Hr. Bunsen läfst den en||^n Stock mit dem Gewölbe 
der Grabkammer scldiefien: oben war eine freie Ter- 
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rasfe, darauf ein engerer Rundbau niU Sckneckengang 
und Grabkammer wie unten. Er beweist dies durcli 
die Entdeckungen bei den oben erwähnten vorüberge- 
gai^nen Untenuchungen. Er nimmt ferner über dcor 
oberen GewOIb» noch einen- dritten engiifen Rundbau^ 
mit dem das Ganze abscfalofs, an : Stufen liätten auf die 
Plattform gefuhrt, und auf derselben sei noch am ersten 
die Quadrige ansunehmen, von welcher ein späterer 
Grleeiiischer Autor, Joannes Antioehensis, spreche, den 
Salmasius sum Leben Antonius dos Frommen anführe. 
(Nicht so^ sondern zu,Spartianus* Leben t|adrians Cap. 
.19 S. 180 der Ilackiscb^n Ausg.) 

Die Beschreibung des modernen Baus, der torre 
di Borgia^ ist kürzer gehalten« Als Festung hat die 
Engelsburg ilire schönste Welir mit den von Murat 
weggeführten 100 bronzenen Canonen verloreup die Ur- 
ban Ylll. aus dem ehernen Gebälk des Porticus am 
Pantheon hatte giefsen lassen, y,und toe/cie Ferdiiuind 
VII. für bester hielt zu behalten^ als dem Papste^ me 
es tcoki noch Jetzt bilUg ttärCf wieder z^u geben"". 

Den Band beschliefst die Besclireibung des monte 
MsariOf seiner geologischen Beschaflenlieit von Ilru. Fjt. 
HoflbMnn, seiner alten und- jetzigen Bebauung von Ilrn. 
Bunsen. Auf dem Gipfel desselben liegt die villa Mel^ 
Uni mit der weitesten Aussicht über die Weltstadt, jen- 
seits nach ponte molie zu am Abhang die väla Madama. 
Das Gartenhaus derselben von Giulio Romano gebaut 
und mit schönen Mahlereien geschmückt, geht seinem 
Untergänge mit raschen Schritten entgegen, da die Nea- 
politanische Regierung, der die viOa aus der Farnesi- 
•dien Erbschaft anheimfiel, sie nur als nutzbares Eigen- 
thum behandelt und verpachtet. 

Wir schliefsen unsere Anzeige mit der Nachricht, 
dafa an der zweiten Abtheilung dieses zweiten Theils, 
welche die Beschreibung der so überaus reichhaltigen 
Yaticaniscben Museen enthalten soll, gedruckt wird, 
wiederholen aber dabei unsere Bitte an die Verlagshand- 
Ittngy dals den Käufern des Buchs die versprochenen 
Pläne nicht länget vorenthalten werden mögen. 

C. G. Zumpt 
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SämmtJiche Werle ron Johann Ladtslop Pyr- 
her. Erster Band: Tunmas ^ ein Heldenge- 
dicht in zwölf Gesungen^ Neue durchaus ver- 



besserte Ausgabe. Stuttgart und Tübingen^ 
Cotta. 1832. gr. 8. 

Die einzelnen Gattungen der Poesie sind «ebenso 
selir Kin4er ivor Zelt, aiM die Poesie selbst; «i iftt, und 
es darf nicht für zufällig angesehen werden, welche 
Kunstformen vorzugsweise in einer Zeit von den schaf» 
fenden Geistern ergriffen werden. £s giebt epische, Ij- 
rische und dramatische Zeitalter, wie es ruhende^ . tha* 
tenlustige und träumende Yölkerstimmungen in c|er Ge* 
scliichte giebt Bei den Alten treten die Kunstformea 
am rrinsten und entschiedensten gegen einander Iier» 
aus; dagegen ist es merkwürdig zu sehen, wie oft sich 
die Neueren in der Waid der Gattungen vergriffen ha* 
ben. Wenn man ein sinnreich auseinandergelegtes Sy- 
stem erblicken will, wie sich die Gattungen der Poesie 
stufenweise mit dem Volksgeist fortentwickeln, so mub 
man das schöne Bild der Griechischen litteralorge- 
schichte sich vergegenwfirtigen ; diese ist in dar That 
ein walires System der Entfaltung der Kunstformen, 
Welcher Dichter iiätte zur Zeit der Perserkriege noch 
untemelimen können, den Hellenen ein Epos zu dich* 
ten! In den Perserkriegen war der Griechische Volles- 
geist dramatisch geworden, und der Tag der Schlacht 
bei Salamis erblickte bekanntlich zugleich die drei grölt- 
ten Dramatiker, indem Aeschylus da kämpfte, Sophokles 
den Siegesreigen tanzte und Euripides geboren wiurde. 
Der Mythus, der früher nur in der Form des Epos 
überliefert worden war, trat jetzt seine Seelenwande- 
rung in das Drama hinüber ab, und verkörperte. sich fai 
festen Gebilden der Tragödie vor den Augen seines 
Volkes. Was früher Ohr gewesen war, wurde jetst 
Auge; das Volk wollte sich nichts mehr episch ercih- 
len lassen, es wollte schauen ; es wollte Gestalten, Hand» 
lung, Thaten der Menschen und Götter haben, und seine 
Dichter wurden Dramatiker. Vordem war aber das 
Epos ein nicht weniger nothwendiges Moment des gaii- 
len Lebens gewesen, als es jetzt das Drama wuida. 
Das Epos war die mythische Einheit aller Richtungen 
des Volkslebens; es war die unmittelbare Volksnatur 
selbst, wie sie dachte, anschaute, sich bewegte und hl 
sich selbst träumerisch versunken war; im Epos gbig 
der Mensch noch im Volksleben auf, im Drama er^ 
wachte er, hob sich aus der Masse und befreite sieh ao 
einer selbstständig heraustretenden Gestalt 

Es war daher bei den Griechen die jedesmal herr* 
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fdiende Gattung der Poesie auf jeder einzelnen Stufe 
fast die ganze Poesie selbst, und so erblickt man bei 
ihnen das seltene Scliauspiel einer innersten Nothwen- 
digkeit der lierFortretenden Kunstformen, mit der Ge- 
lehiclito ihres offentlicheu Lebens wunderbar sclion zo- 
samnenliängend. Die Neueren sind darin schon des- 
lialb nieht se glQcklich, weil ihre Poesie von jeh^ we- 
niger Sache des öffentlichen Volkslebens gewesen war, 
und darum hat ihre Litteratur so viele gekünstelte Treib- 
hausblQthen aufzuweisen, die, zu den lebendigen Be- 
dirfnissen ihrer Zeit nicht passend, nur aus einer theo* 
relisehen Grille gepflanzt zu sein scheinen. Es iit un« 
glaublich, was besonders die Deutschen in der Wahl 
der Formen geirrt haben, Sie sind im Stande, noch 
im neunsehnten Jahrhundert Epen im ganz antiken Stil 
SU dichten! 

Darin ist Johann Ladislav Pyrker gewissermafsen 
befülimt geworden» Er hatte es sidi einmal vorgenom- 
men, mitten in unserm unheroischen Jahrhundert gleich- 
woU ein greiser Hejdendichter zu werden. Seinen Ho« 
Ber Imtte er gut gelesen, die Vossische Uebersetzung 
davon nieht minder fleiGsig stndirt, und so erschien er, 
Biit einer tüchtigen Sattclfestigkeit des Hexameters an- 
gathaHt auf dem Kampfplatze und ersah sich einige gute 
Stoffe zu seinem epischen Kreuziug. Er führte sie ohne 
Zweifel mit einer gewissen begeisterten Arbeitsamkeit 
des Talents aus, wie sie in unsem Tagen niclit häufig 
fliehr angetroffen wird, und da er zugleich seiner äufsern 
Stellong nach ein vornehmer Prälat war, hallte es bald 
in ganz Österreich- wieder: „Es ist uns halter ein gro- 
fter Epiker auferstanden*" I Es wurde Nationalsache, die 
Epen des Ungarischen Bischofs schön zu finden, sie 
cdebten viele Auflagen; wurden endliche zu gesammei- 
len Werken zusammengedruckt, und jetzt entstellt bei 
Sireai Anblick die Frage: Was sollen wir aber heutzu- 
tage eigentlich mit einem Epiker anfangen! Was will 
die Huu po$t Homerumt Was soll uns der verspätete 
Homeride mit seinen künstlich nachgemachten Tönen in 
dem heutigen romantkchen Zeitalter der Poesie bedeuten! 
Der Irrthum Pjrkers, der seine Bestrebungen als 
vcffehke erscheinen läfst, beruht darin, dafs er uns ganz 
ntik« Epen hat dichten wollen. Das wahre Epos der 
modernen Literatur bt der Boman ; er ist die zeitgemä« 
fae Form des Epos, und in dieser Bedeutung eine der we- 
scntlichsten Grundrichtungen der heutigen Poesie. Aber 
sdbel Irüher als der Roman hatte sich bereiu dn ro* 



mantisches Epos gezeigt, von den grofsen Dichtern der 
Italiener eigenthümlich hervorgebildet Dante's riesen- 
haftes Gediciit gab durch das Element der christlichen 
Religion, das er zur Aufgabe seines Epos machte, der 
modernen Poesie für immer eine selbststfindige Grund- 
lage, auf welcher sie, von der Antike befreit und aus 
der uulebendigen Form wiedergeboren zu einer schöpfe- 
rischen Entwickelung, zu neuen Zielen fortschritt. Dies 
christliche Element klärte sich zu einer äufserlioh an* 
muthigeren und populaireren Dichtungsform in dem 
abenteuerlich - romantischen Epos der Italiener, wie eS| 
von Pulci und Bojardo begonnen, durch Ariost und 
Tasso zu jener beispiellos in der Dichtkunst dastehen« 
den Glätte der Vollendung sich ausbildete. Diese Form 
wenigstens hätte Pyrker seinen Epen geben sollen, wenn 
er seine Stoffe nicht etwa in der zeitgemäfseren Ge- 
stalt des Romaus darstellen wollte. Aber statt dessen 
fand er sich bewogen, ein Homerisches Epos zu schrei- 
ben, und die antiken Falten, die selbst einem Goethe 
nicht so zu Gesichte standen wie den Alten , in streng- 
ster und schulgerechtester Weise sich anzulegen. Die 
Buhlerei mit einer todten Form, an der das Zeitinteresse 
verschwunden, rächt sich immer in der Poesie am em- 
pfindlichsten und wirkt selbst lähmend auf den Inhalt 
zurück, an dem sie keine rechte Freudigkeit und FOlle 
aufkommen läfst, denn die walire Form sondert sich im 
Kunstwerk nicht als ein Anderes, sondern ist vielmehr 
dio eigentliche sichtbar gewordene Harmonie aller sei*» 
ner Zwecke. Was in den Pyrkerscben Dichtungen^ und 
in ihnen ähnlichen Productionen Form ist, mit wie be- 
wundernswürdiger Meisterlichkeit es auch angeeignet 
sclieinen könnte, möchten wir daher lieber nur Apparat 
nennen, da es nichts als ein äuEserlich angekiinstelter 
Mechanismus ist, den kein wahres Seclenbaiid an den 
eigentlichen Geist der Dichtung fesselt. Des ganzen 
epischen Apparats, wie ihn das antike Epos überliefert 
und vornehmlich Vofs ihn für die Deutsche Diction durdi 
seine IJebersetzungen gewonnen, hat sich nun Pyrker in 
der That mit vieler Feinheit, Tact und Sprach- wie 
Vers -Geschicklichkeit zu bemächtigen gewufst, doch bt 
mitten unter diesem epischen Apparat auch die bdtann« 

te epische Langeweile freilich nicht ausgeblieben« — 

(Der Beachluis folgt) 

Sophoile$ Oedipus auf Eolonos^ im Venmaaße 
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tht Vrtchrfft tlberwttt mit Anmerhmtgtn 
von Friedrich S tag er, Merseburgs 1833. 8. 
177 S. 

Uebenetsungen lollen Fremdes in unserer Litteratur hei- 
niftch machen^ sie sollen ein Schriflwerk der Vergangenheit ver« 
gegenwärtigen j sie sollen in dem Leser dieselben Eindrücke 
hervorbringen, die das Original sa machen beabsichtigte. Na- 
türfich ist diese Aufgab« nur approximativ su lösen; jedenfaUa 
erwarten wir ron dem Uebersetseri dafs er uns mit den we^ 
eenfliduften Beziehungen, für die und Ton denen sein Original 
bestiaimt war, bekannt macht, ^[amentlich ist eine Sophoklei- 
sche Tragödie nicht ohne lebendige Vergegenwärtigung ihrer 
Aoffiihning zu rerstehen ; die Bigenthfimjichkeiten des Costumes, 
die Lokalitfiten der Buhne, die Verhältnisse theatralischer Ef- 
fekte hat Sophokles vor allen sorgfültig berechnet. Leider hat 
der Hr. Verf. hierauf wenig Rücksicht genommen ; die einzige 
Stellet wo er es mit einiger Ausführlichkeit gethan (p. 16a 
über lemene^s Auftreten) zeigt, wie viel Ton ihm in dieser Be- 
siehung zu erwarten gewesen wlire. — Nicht minder wichtig 
ist es für Sophokleische Tragödien, die Zeit ihrer Aufführung 
und die politischen Verhältnisse, auf welche der Dichter so hau» 
fig^spielt, zu kennen; so wurde der Philoktet in der Zeit, wo 
zieh alles um die Rückkehr des Alcibiades handelte, aufgeführt^ 
und der Aias, an seiner anapiistischen Parodos als eins der früh- 
sten Stücke kenntlich, ist voller Beziehungen auf die Rivalität 
des Cimon und i'erikles; der erste Oedipus, der wie die Medea 
des Euripides bald nach der ^grammatischen Tragödie des Kal- 
lias< (Ol. 87. 1.) aufgeführt und nicht von Euphorien in den 
Diottysiea Ol« 87. 2., sondern von Philokles wahrscheinlich in 
4en Dionysien OL 87. 3. oder 4., den beiden gräfslichen Pest- 
Jahren, besiegt worden ist, gewinnt durch diesen Synchronis- 
ains für seinen Prolog eine wahrhailfc erschütternde Bedeutsam- 
keit, Es ist bereits von Boeckh und Reisig nachgewiesen wor- 
den, ^it der Koloneische Oedipus 'auf das Privatleben des Dich- 
ters und auf die öffentlichen Verhältnisse mannigfoche Bezie- 
iMingen enthält, und jedenfalls gehört es zum weiteren Verstand- 
nüs der l'ragödie, diese möglichst genau zu kennen; aber der 
ür. Vf. übergeht dies alles mit Stillschweigen. Die Anmerkun- 
gen, die er von p. 147^177. zusammengestellt hat, enthalten 
grblstentheils Studien zum Verstau dnifs oder zur Verbesserung 
des Griechischen Textes, und der Philologe wird sie nicht ohne 
Interesse lesen ; sie zeigen, und die Uebersetzung bestätigt es, 
dafs der Hr. Vf. mit aller Gewissenhaftigkeit den Sinn des Ori- 
ginals zu erforschen bemüht gewesen ist 

Bei Uebersetzungen kommt aber aufser der Treue des Wor- 
tes namentlich die Treue und Schönheit des Verses und des 
Stiles zur Sprache ; und hier findet Ref. nicht alles so preiswür- 
dig, wie er bei dem redlichen Bemühen des Hrn. Verfs. wün- 
schen möchte. Es ist sehr störend, vs. 1025, vs. 1418. und ich 
weüs nicht gleich an welcher dritten Stelle Trimeter von 3^ 
Dipodien zu lesen, noch stömider, da(s die Trimeter sehr oft 
arhr nach An der Senare gebaut sind und an den Stelle«, wo 



eine Kütm nothwendig wäre, nicht gelten, accentuirte Llngea 
haben (z. B. ts 16. als Schiufa eines Trimeters „dicht voll'*, 
TS. 28. an gleicher Stelle „nicht mehr" u. s. w.) Vor allen hat 
Ref. beim Vorlesen die stillhinfliefsende Ruhe, die den Sopho- 
kleischen Trimeter auszeichnet, gar sehr vermtfot; Glüeklieher 
sind im ganze« die Chorverse behandell^ und die Art, wie def 
Hr. Vf. statt metiisch unausführbarer Nachbildung Analogie 
des Rbj^hmus wiedergegeben hat, ist durduuis zu billigen. Die 
stilistische Vollendung der Uebersetzung anlangend gesteht Ret 
dem Um. Vf. gern den Vorzug vor Solger zu ; sefn Deutsch ist 
minder gracisirend, meist klar und selten durch eine platte Wen- 
dung gestört; aber freilich, von dem süfsen Zauber, von der 
durchsiehtigen Atmosphäre der Sophokleiachen Rede ist nich% 

viel erlialtjBli. 

Joh« Gust. Droysen. 

XXIII. 
Die Kranken^ und Versorgungs - Anstiaften zu 
Wien^ Baader j Linz und Salzburg tu fmedi* 
cinuch " adminütratiter Humcht betrachtet fron 
Amebn Martin^ Dr. med*und pkü. nebst ei* 
ner Vorrede von F. X r. HäberL München^ 
Franz. ia32. 8. 

Vorliegende Schrift verdankt ihre Entstehung einer Reise, 
welche ihr Verf , der früher als Arzt im allgemeinen Kranken* 
hause s« München gewirkt, auf Veranlassung der kön« Baier** 
■eben Regierung nach. Wien hin unternahm i um die dertigea 
Krankenanstalten kennen zu lernen. Sie ist schätzbar wegen der 
genauen Schilderung dieser Institute eines Staates, über dessen 
öffentliche Anstalten wir, bei dem Schweigen, das seine Bewoh- 
ner darüber beobachten, so wenig erfahren. Besonders hat der 
Verf. Alles, was das Adminbtrative und Oekonomisrhe betrifft 
mit Sorgfalt verzeichnet. Die Mittheilung officieller Papiere» 
wie der Instruktionen ffir die Angeatelljtien, der C^ntrakte mit 
den ILieferanten , der Speiseorünung u. s. w. ist alles Dankea 
werth. Die Zahl der in den einzelnen Instituten verpflegten 
Kranken, das Verhältnifs der Gestorbenen zu den Genesenen 
sind meist angegeben; über die klinischen Anstalten der Uni- 
versitat und der Josephsacademie, die Zahl ihrer Säle und Bei* 
ten, die Methode der sie dirigbrenden Lehrer finden sich int^ 
ressante Notizen. Ausflüge nach Baaden^ Salzburg, Lfias, setz- 
ten den Vf. in den Stand über die Kranken- und Versorgung»- 
anstalten dieser Städte genaue Erkundigungen einzuziehen, de- 
ren Resultate er mittheilt. — Eine Beilage liefert die Ordina- 
tionsnorm zum Gebrauche der Aerzte und Apotheker im allge- 
meinen Krankenhause zu Wien. Unwichtig sind die Bemerkun- 
gen über die Krankheiten, die während des Verfs. Anweseaheil 
In Wiea herrschten, und über deren Behandluagsweise ; die ie 
Menge aufgefülirten Formeln sind oft höchst ungenau und hät- 
ten ganz wegbleiben können. — Der Sprache des Verfs. hätten 
wir mehr Geläufigkeit und Beinheil yewfinscht 
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Werke ron Johann Ladülav Pyr^ 
sr. Erster Band: JTunmas^ em Ueldeng^ 
cht in zwölf Gesängen. Neue durchaus rei^ 
'sserte Ausgabe. 

( SchluCi. ) 

Efl kann keinen sehüneren Stoff fQr ein modernes 
I geben, ak die Expedition Karli V. naoh Tunis, 
he unser Epiker in seiner Tunüiai suni Gegen» 
I dieses Heldengesanges genommen. Aber was 

nielit aus diesem Stoff werden können, wenn sieb 
iHrklicber Dichter auf eine freie Weise daran bcr 
BTt hätte! An sich gehört dieser Zug des Kaisers 
lings nur su den Ncbenpartien der Gesdiiehtc^ 
es felüt ihm gleichwohl nicht an welthistorischen 
essen. Der Kampf um die Freiheit der Mittellän- 
en Meere^trafse, die Errettung der gefangenen 
iten aus der Sklaverei der Barbaresken, stellen 
als beziehungsreiche Grundtendenzen heraus. Da» 
ommt die anziehende, etwas sentimei^tal angeliauchT 
estalt Karls, der, den verwirrten und ilin verstim* 
len Verhältnissen Europas den Rücken kelirend, 
taa frische Meer hiuausgeschiffit ist mit einem glftnr 

versammelten Geschwader aller Flaggen und Na» 
sn. Karl V. in seiner gemüthvollen Ritterlichkeit 
sugleich in der heimlichen Melancholie, die an 
Mn Herschergliick langsam zehrt, in seiner lebens« 
m Reflexion, die ihn schon immer Icrankhaft mahnt, 
dem Schauplatz des öfientlichen Lebens sich zi^ 
suziehn, und in der edlen Aufwallung seiner That» 
;, in der er doch wieder für das Wohl seiner Vol, 
rill Held sein moehte, in diesem Schwanjcen zwi- 
B Beflexion und Heroismus ist er 9iir immer ein« 
Interessantesten Gestaltea in der Geschiebte gewa* 

Jetzt, nach Afrika ziehend, um dem veitriebeiMii 
ig von Tunis, Muley Hassan, «ciw Raieb wieder^ 
olwxB, hat ihn zu^eich ein schwärmerischer GlaiVr 

iM. /. viiMiudL AHlür. J. 1833. U. Bd. 



bensentbusiasmus, der ihm etwas Liebenswürdiges giebt, 
erfüUt. Elin Hort des Christenthums, dünkt er sich aus- 
ersehen, ,um selbst über die Weiten des Meeres hin 
gegen die fernen Heiden die Banner des Glaubens sieg» 
reich zu tragen. Für die Einzelmalerei ist dem Dich* 
ter dieser Stoff nicht minder günstig. Da giebt es See- 
schlachten, Stürme, Wunderphänomene einer . fremden 
Natur, Meeresabenteüer, Nationalschilderungen, frap- 
pante Gestalten und Thaten der Gläubigen und Un- 
gläubigen, und Bilder und Gruppen aller Art, welche 
sieh IUP jene Hauptelemente des Stoffs naturgemäfs 
herumlegen müssen. 

Wie ist es gekommen, dafs aus solchen Elementen 
Pjrker kein eindrucksmächtigeres Ganze bat entstehen 
lassen! Weil er sich, wie uns dünkt, ganz in die 
Unwesent}ic|ikeiten der Darstellung verloren, und seine 
Kraft am Technischen des Gedichts erschöpft hat, oline 
sie der Innern Ausbildung des Stoffs gletchermarsen 
zu Gute kommen zu lassen. Sclion die pocftischen 
Grundzüge zu des Kaisers Gestalt hat der Dichter 
schlecht |su einem anschaulichen Bilde zu vereinigen 
verstanden. Seine Persönlichkeit wird uns nicht nahe 
genug gerückt, dafs wir uns hier für sie bbendig sxn 
interessiren vermochten, und seiner Zeichnung ist über- 
haupt zu wenig historischer Zeithintergrund als Fo- 
lie beigegeben, so da(s Karls Erscheinung etwas nebel- 
hafter Schatten geblieben ist Der Dicliter hätte ihn 
bei weitem mehr in deii Vordergrund der Darstellung 
führen sollen. Aber es scheint ihm überhaupt am Ta- 
lent individueller Zeichnung zu fehlen nad nirgends 
findet man bei ihm vollkommen individualisirte Gestal- 
ten, die ein deutliches Charakterbild abgäben. Dazu 
kommt, dab, wie ipi Homer die Gotler PacteL nehmen 
fSr und wider die Stceitendfo, so auch Pyrker, um in 
der ypystindigkeit des epischen Apparats nicht zurück» 
piUaib<}ny ähnliche fllaehinationen, di^ auf die Angele- 
genheilen und GemCUh^ seiner Helden vor Tunis zu- 
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rQckwirken, ersonnen bat. Olympische Götter waren wahr, wie entschieden und selbständig er dennoch 

indefs su dieser Zeit an der KOste von Afrika nicht Individualitäten zu charakterisiren weirs. Achill, I 

mehr gut aufzutreiben, und so kam der Dichter auf den for, Odysseus, Thersites, welche verschiedene Gesta' 

an sich nicht Übeln Gedanken, die Geister der abga- die alle in ihrer Art so von I^ben und PersouJicl 

cchiedenen Heroen, welche einst an diesen $fätt9 g^- ^durcJidrungen.. und mit so voller PlaiÜk «usgiiurb 

waltet, für seinen Endzweck in Bewegung zu setzen, sind, dafs ;sie sofort, wie sie da erscheinen, im Di 



So bevölkerte er den obem Luftraum seines Epos mit 
dem Geist Hannibals, des Karthagers, mit dem Geist 
des standhaften Romers Marcus Attilius Regulus, der 
•Inst in der Schlacht von Tunis gefangen worden ; fer- 
ner mit dem Geist Muhameds, der über die heranzie- 
henden Koranfeinde ergrimmt bt, und gegen das christ- 
liche Heer Partei nimmt Aber auch der Geist Her- 
manns, des Sohnes des Cheruskerfürsten, erscheint un- 
verhofft oben in den Lüften und gesellt sich schutz- 
reich zu den Bannern Karls; auch Attila, weiland König 
der Hunnen, läfst sich blicken, und wüthet noch als 
Geist nach alter Art zum Besten der Barbären. Diese 
Geisterschaaren umschweben die streitenden Heere und 
gehn darauf aus, Unfug zu stiften ; Muhamed und At* 
tila sind die tollsten, und besonders der edle Muhamed, 
der als Geist wohl seiner wiirdiger hätte silhouettirt 
werden können, weifs sich vor Tobsucht nicht zu las- 
sen. Endlich kriecht er im letzten Ingrimm mit seinem 
Freund Atüla zusammen In den giftigen Leib einer 
Riesenschlange, um ein zum Holzfällen ausgesandtes 
Häuflein Christen unglücklich zu machen, und beide 
Geister müssen es erleben, dafs Karl V. die Schlange 
mit eigner ritterlicher. Hand erlegt Es ist seltsam, dafs 
dies Alles nur einen possirlichen Eindruck beim Leser 
hervorbringt, aber wer kann über unwillkürliche Ein- 
drücke gebieten! Noch nachtheiliger ist diese Machi- 
nation indefs den Menschen geworden, die unser Epi- 
ker unter dem Einflufs derselben handeln und sich he- 
wegen lafst, indem sie ihre an sich schon geringen in* 
dividuellen LebensSüfserungen noch mehr beschränkt 
hat. Der Dichter scheint z. B. für epischer gehalten 
zu haben, wenn er seinen Helden ihre besten Gedan- 
ken und Thaten durch jene wahenden Geister im 
Schlaf einflüstern läfst, statt dieselben als ein Product 
ihrer Gesinnungen, ihres Charakters hinzustellen; und 
hl dieser Welsefersüheinen Muhamed, Attila u. s. w. 
oft 'als 'die eigentlich wirksamen Triebfedern der 'vor- 
gehenden Handlung.' WAini ' ähnlidie Einflüsse^ auf 
die Bandliüigen der 'Ilcddto iiu6h- im' Htomer vorirom- 
men« so nimmt man indefs bei diesem niebt minder 



auftreten könnten. Keine einzige der Pyrkerschen 
guren besitzt dagegen dramatische Repräsentation ; 
siebte man hört sie nicht, und glaubt deshalb auch i 
an sie. Das Interesie fehlt ihnen, wie es überh; 
dem ganzen Gedicht fehlt. Eine Dichtung kann i 
Schönheiten haben und doch gar keinen Eindruck 
eben, wenn ihr Jener besondere Nerv abgeht, das J 
retse, welches vornehmlich in der Beweglichkeit 
Entwicklungsfähigkeit der Charaktere und im en< 
sehen Zusammengreifon der Handlung gegründet 
mufs. An ein Zusammengreifen der Handlung !s 
diesem Epos gar nicht zu denken; es fällt in la 
Einzelnheiten auseinander, so dafs man fast auf 
Gedanken kommen könnte, es wäre, wie das Hon 
sehe, ebenfalls aus Rhapsodieen aneinandergefügt. K 
tige Kritiker, wenn unter ihnen wieder ein Wolf 
ersteht, werden daraus nach Jahrhunderten einmal 
beweisen suchen, dafs es keinen Epiker Pjrker in 1 
son gegeben hat, sondern dafs seine Gesänge, wie 
des ebenfalls zweifelhaften Vater Homer, nur aus ' 
zelnen Compilationeu entstanden seien. Aber selts 
dafs dennoch in dem Homerischen Epos, zu weld 
ein schaffender Vater bezweifelt wird, jene Einheit 
Fadens, treffHch zusammengeschlungen, vorhanden 
welche dem Pyrkerschen Epos, zu dem wir ja uns 
leibhaften Verfasser in völlig unbezweifelter Exist 
haben, gerade, wie wir riigten, zu seinem gro. 
Nachtheil abgeht. ' Wir wollen indefs den glänzen 
Reiclithum gewählter und geschmackvoller Diction n 
verkennen, welche Über die vielen einzelnen und * 
einzelten Schilderungen des Verfassers wie ein kost 
rer Schmuck ausgestreut ist, aber solche Schilderun 
sind doch immer nur kalte Küche in der Poesie; 
sind die hon-doeuvres^ über die man sich endlich 1 
Wegsehnt, um an dem solideren Theil des Gastmj 
den wahren Zweck zu erreichen. Sollen wur aber i 
schöne Nebenpartie hervorheben, so ist es z. B. die 
URten' GMknge, wo Karl V. prophetischen Geistes 
einem ' Gesicht die Schicksale der späteren Deutsc 
Getehichte vorüttuehaut^ unter Andern den drdfsigj 
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Igen Ksieg und die fiber den Rhein herOberdringenden 
leToIudonsgräaeL Alt Proben der Manier des Yerfs. 
nSgen folgende Verse daraus hier stehen : 

^e^ CM Q€$k1Uf €fl Jängii in det Heüigthumt Dunkil ejil- 

hüUet, 
BirmmbU doi Hear am der Sckeiiil mir auf! Icktkterttf hebte: 
DeuUekiimd $ek ich erwürgt nach dreifiigjährigem Wuih" 

kämpfe 
Bmaehead in Sckutt die Burgen, die Hütten und Tempel^ und 

ringeum 
HeiiigeM ick&ndlich entweiht, voll Schmach vernichtet der 

Käntte 
MahicTf verhdet die Gaun» Wo vordem die goldenen Halme 
Wogten im echimmernden Abendroth \ wo blökende Heerden 
Hmpftem im lachenden Oriin — der Menech in eeliger LTi- 

ichuld 
Ghichheeeligte Menechen ertah, und sich freute det Daeeine, 
Herrechte nur GrabesttilV, und im dornumwucherten Saatfeld 
Bleichte dae nachte Gebein weithin erschlagener Volker, 
Ifyat eret wagte, mit echüchtemem Blick, der Vertcheuchlt 

au» dem Schutte 
Sich zu erheben, und tah er nun dort den Schüchternen kouunen, 
^ Dachtr er, „Weft Klauben» er »eir und brütete Haf» und 

Verfolgung, 
tiek; Jahrkunderte floknl Da lag auf den Fluren der 

Heimath 
Fimetree Gewölk; zuweilen erhellten rölhliche Blitze 
Hinter der Wolkennacht der Zukunft Jammergefilde. 
lieber den Rhein »choll Mordautruf; bald wirbelten endlot 
Auch M die Deuttchen Gaun, vernichtend, herüber det Auf- 

rührt 
Flammen und laut umher ertönte Gebrülle van Freiheiil 
Gleichheit t Doch von dem Wagen det lautumjauchzeten Sic' 

gert 
ESertßn He Fettein tc\on entehrender, tchimpflicher Knecht' 

tchaft" «• f . tp. 

Solche prophetische Gesichte gehören ebenfalls mit 
1 dem epischen Apparat und sind nach dem Vorgange 
ff alten Epiker aufgenommen.. Auch an der häufigen 
Wiederkehr gewisser epischer Lieblingsepitheta, deren 
der Epiker ein besonders auserlesenes in seiner Die- 
Mi sn haben pflegt, hat es unser Dichter nicht fehlen 
neu« Virgil liebt bekanntlich nichts mehr, als stSn 
gerne, das er gern, wo er nur irgend kann, liguriren 
Ort. So mub auch Pyrker sein Epitheton haben, das 
imner mit sichtlichem Wohlgefallen vorbringt, und er 
it aidi dazu das Beiwort ichimmernd erkoren, das er 
SD aber audi fast zu oft anwendet Es findet sich 
iwib mehr als tausend Hai in diesen swölf kurzen 
■Ingen der Tunisias. 



Fast ein ungetheiltes Lob mufs man der Verskunst 
des Verfs. suerkennen. Seine Hexameter sind, wenn 
auch ohne originelle Manier in der Rhythmik, da sie hierin 
ganz dem durch Vofs ausgebildeten Typus folgen, doch 
so schon, graziös und wolilklingcnd, da(s sie den leb- 
haften Wunsch erregen können, unsere heutigen Dich- 
ter mochten dies vielbewegliche ausdrueksßihige Me- 
trum nicht so ganz aussterben lassen, als es fast den 
Anschein hat. Nachdem es sich die Deutsche Sprache 
wo viele Muhe hat kosten lassen, sich diesen Vers an- 
zueignen, nachdem sie sich sogar zu manchen gewag- 
ten, aber ihr gut bekommenen Wendungen verstanden, 
um sich f&r die Rhythmik des Hexameters eigens zu or- 
ganisiren, ist es zu bedauern, dals derselbe jetzt so 
sehneil wieder aufser Gebrauch bei uns gekommen za 
sein scheint, um so melir, da sich dagegen kein ande- 
res Metrum geltend gemacht hat, als etwa die kurzen, 
springenden, aber höchst unrhytiunischen Verschen In 
Heine's Reisebildern, die bei unsern jungen Lyrikern 
seitdem so beliebt geworden sind, aber vor keuier Me- 
trik bestehen können. 

Bei der glänzenden Gediegenheit, mit welcher Pyr- 
ker diesen Vers handhabt, ist es ihm nur einige Male 
widerfahren, dafs ihm mitten in dem schönhingleiten- 
den Wohllaut seiner Hexameter iiebenfUfiige Monstra 
untergelaufen sind, welche sich selbst der mehrmaligen 
sorgfaltigen Feile, die der Verf. an sein Gedieht in den 
verschiedenen Auflagen gewandt zu haben scheint, zn 
entziehen gewufst, z. B. 

Ges. IH. Vs. 426: 

„Aber ach, ihm treu noch im Tod, erdulf unendlichen Jttmmer/* 

und Ges. XI. Vs. 359: 

nOf to teufzf ich tief, nicht fühlt er die herzzemagenden Ser> 

gen." 

Beim Abschlufs dieser Anzeige der Tunisias sehen 
wir auch den eben erschienenen zweiten Band der sämmt- 
liehen Werke Pyrkers, seinen Rudolph von Haisburg 
enthaltend, angekündigt. Scheinen wir übrigens einen 
strengen Mafsstab bei der Beurtheilung dieses Dichters 
angelegt zu haben, so ist nicht zu übersehen, dafs sein 
vielfach wiedererklungener Ruf als grofser Epiker un- 
abwttslich dazu aufgefordert hat. 

Th. Mundt. 
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XXIV. 
Die obliquen Casus und die Präpositionen der 

Griechischen Sprache , dargestellt von Dr. 

JEmst August Fritsc K Lehrer zu Kreuznach. 

Mainz; bei C. O. Kunze. 1833. gr. 8. 

Allerdings erfordert der Standpankt, su dem sich die Ansicht 
unserer Zeit über die syntaktischen Verhältnisse der Sprachen 
Aberiiaupt» und besenden der Muttersprache erhoben hat, auch 
lilr die Griechische Satslehre eine tiefere Begründung, wie die# 
lait Recht der Verf. in der Vorrede auseinandersetzt. Allein 
ob 4ie Einsicht, die zur Begründung solchen Standpunktes er- 
forderlich ist, den Verf. durchaus in Anfertigung seines Buches 
geleitet habe, dies wird der Leser schon aus dem gewählten 
Stoffe geh(Vrig beurtheilen können. Es |st uSmlich klar, dofii 
in einer Satzlehre, die den Anforderungen Jetziger Bildung ge- 
nügen will, der einzig einzuschlagende Weg der ist, den Satz 
aus seiner unmittelbaren Einfachheit des Anfanges durch sein^ 
roUe reiche Entwicklung bis er sich in der Periode schliefst, 
zu Terfolgen, und da£s hierin Jede einzelne Stufe ein noth wen- 
diges Moment in dem systematischen Ganzen bilden müsse. 
Sieht man aber die Funktionen der Casus an, die in der Gram- 
matik nur in der Formlehre ihre Stellung^ aeben einander mit 
Beoht einnehmen, in der Syntax aber nach der Gliederung der 
einzelnen Satzfvinktionen durchweg getrennt sind, so wird man 
leicht ;einsehen , dafs eine Zusammenstellung des syntaktischen 
Gebrauches derselben nicht viel mehr sein könne, als die empi- 
risch^ ZusammenHusung einzelner Spraehersoheinungen, die ih- 
rer eigentlichen ianeran Lebendigkeit entnommen sind. Dies 
ist dem Vert iadesaea so wenig en^angen, daTs er gerade die 
wichtigstea Ca^iisfunktionen , als ron andern Lehren abhängig 
▼on seiner Untersuchung ausschliefst 

Die Einleitung erstreckt sich über allgemeine Bedeutung der 
Casus, und es liegt dem dort Gesagten mindestens die richtige 
Ausicht isu Gründe, dafs die ursprünglichen drei lokalen Bezie- 
hungen des Wo, Wohin, Woher die Anschauung des Volkes in 
Darstellung der Fälle geleitet habe; wo es aber weiter zur Aus- 
führung bestimmterer Kategorien kömmt, verläfst den Verf. 
Schärfe der Dialektik, und die kaum aufgezeigten Unterschiede 
Terschwinden oder rerdampfen in dem aufgehen ganz allgemei- 
ner Bestimmungen, aus denen sie kaum herrorgetaucht waren. 
So geschieht es, dafs dem Verf. Casusfunktionen identisch er- 
scheinen, denen die Griechische Anschauung Jene bestimmten 
Unterschiede unterlegt, und deren wir uns in der Auffassung 
und Würdigung des Allgemeinen sowohl wie des.^einzelaep Ge- 
brauche ^icht entfremden soUtjUi. D^ei int der Vert der 
Sprachgeschichte «twas fremd gebli^sbent oder wie sollten wir 



HposOtoMM der OrieeUseAem Sprache. 

#onst Aenfseruagea Teratehei^ vie die auf der ersten Sei 
j;estelite, daCs nur eine Sprache, die einen gewissen Gj 
ganischer Ausbildung überschritten habe, mehr als drei 
bilden könne. Zeigen nicht gerade die ältesten Zweige i 
Sprachstammes, das Sanskrit, Zend, eine Fülle der Casi 
nur daraus zu erklären ist, dafs die aus Jenen Unterpc 
hervorgehenden näheren Bestimmungen Terallgemeinert 
gene Casuskategorien gefafst wurden, und dafs erst das i 
Bewulstsein fühlend, dafs jene Bestimmungen zu allgemein 
um Jeden bestimmten Unterschied berühren zu können, den 
gebrauch beschränkend, zu anderen Mitteln griff, zunächst z 
Wendung der Tom Verbo getrennten Präpositionen, um solcl 
hältnisse darzustellen; — ein Weg, den wie das Sanak 
einerseits in der noch TöUigen Verwachsung der eigen 
Präposition mit dem Verbo bezeugt, so andreneits die 
moderne Sprachnelt dadurch beweiset, dals sie die all 
neren Casuskategorieen aufgebend, zur bestimmteren 
sung durch Präpositionan schreitet, an Fornireichthum am 
logischer Bestimmtheit reicher werdend. Nach dem voi 
sagten wird es unserem Leser nicht auffallen, dafs wir n 
Darstellung der Casus nach ihrem rerschiedenen Geh 
wenn es die ZurückfUhrung auf Gedankenbestimmung« 
trifft, nicht befriedigt sein können ; do^ müssen wir ge« 
dals das Buch im Allgemeinen Gelehrsamkeit und wacke 
lesenheit in den Autoren zeigt, nur freiüch handelt es si 
Tielen Belegstellen um exegetische Auffassung, und da n 
Zweifel und Streit nicht zu meiden sein. 

Die Entwicklung der Präpositionen steht wie wir ob« 
sehen haben, im engen Verhältnisse mit den Casus. Zur 
gen Bestimmung ihrer Bedeutung führt rorzüglich die Bc 
tung der Zusanynensetzung im Verbo, «In der der ursprün 
Sinn reiner und schärfer ausgeprägt Üegt. Diese Unterem 
so schwierig sie anfänglich scheint, löset «ich leicht, i 
man im Griechischen nur den epischen Gebrauch naroc 
festhält, andererseits aber die Vergleichung anderer rerwi 
Sprachen nicht abweiset. Aber der Verf hat sich in eine 
ftwg der Verbalkomposition nicht eingelassen, und dies ii 
tresentHchste Mangei dieses Theües, welcher sonst im fi 
nen scharfe Blicke und richtige Einsicht durchweg te 
Ehe der Verf. an die vergieidkeMie Darstellung ^der Cas 
den Terwandten Sprachen geht, wie er in der Einleitung wol 
muUien l&Cst, möchten wir ihm rathen, Jepe tou uns btri 
Frageo in reifliche Erwägung zu ziehen, damit ihm nichi 
in dem rorliegenden Werfte, das Mi/sgesc^hick wideifahr« 
nach der Seite materiellen Reichtiiums hin, dem Wissens 
üchea Leser zu genügen. 

Agathen Benarj 
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XXV. 

Die dogmatische Theologie jetziger 2jeitf oder 
die Selbstsucht in der Wissenschaft des Olau-- 
kerne und semer Artikel. Betrachtet von D. 
Carl Daubj Geh. Kirchenrath und öffentl. 
md. Prof. d. Theoh an der Univ. Heidelberg. 
(Mit der Dedication: Dem Andenken Hegels^ 
seines verewigten Freundes y in der Aussicht 
auf baldige Nachfolge freudig getvidmet.J. 
Heidelb. 1833. XIV. u. 510 S. 8. 

Erster Artikel. 

Wenn die Wissenschaften ein Stadium ihrer Ent- 
wukelnng zurückgelegt, ein neues angetreten haben, 
10 ist es in der Ordnyng, dafs zunächst ein^ kritischer 
Rückblick in ihnen eintritt, sowohl um sich mit den 
fcrlasienen "Standpunkten auseinanderzusetzen und den 
■euen sa rechtfertigen, als auch in dem abgelaufenen 
Zeitrainn die wesentlichen und bleibenden Momente von 
den niehtigen und vergänglichen gehörig zu sondern. 
Audi die Theologie, welche kraft ihres Begriffes nächst 
der Philosophie am meisten Anspruch auf den Namen 
der Wissenschaft hat, konnte diese Nothwendigkeit 
nicht umgeben und unternahm es daher vor etwadrei» 
big Jahren, in eben dem Maafs, als sie dem wissen- 
cehaftlichen Geist Raum in sich gab od^ ihn vorbe- 
reitete, eine alte Zeit, sei es durch eine Kritik der 
Offehbarung oder auch nur durch eine Cetmtr des pro* 
testantischen Lehrbegriffs ^ äbzuschlicfsen und sich 
eben damit die neue- Bahn offen und frei zu machen. 
Ist aber das Bestreben, wie das zuletzt genannte, sel- 
ber nur dieses kritische und bleibt es auf dem Stand- 
punkte der Kritik, wie wenn er der letzte und höch- 
ste wäre, stehen, oder ist die Meinung, mit Meinungen 
nur sei in den Meinungen ixa Menschen zu vermitteln 
and an ihnen^ diese formale, negativ •vernünftige Dia* 

ithrb. f. tnuenseh. Kriiik. J. 1833. II. Bd. 



lectik auszuüben, um den Begriff der christlichen Theo- 
'logie, wie wenn sie selber nichts weiter wäre, als 
Empirie und Kritik oder ein Gemisch von beiden, zu 
realisiren, so trägt es eben damit selbst schon die An- 
wartschaft auf seine Vergänglichkeit und das Bedürf- 
nifs eines weiteren Fortschrittes in sich zu einein 
Punkte, an welchem auch dieses nur als ein, wenn 
gleich nothwendiger Durchgangspunkt, doch auch nur 
als ein selcher erscheinen kann, der sich zu einem ab* 
stracten Moment des Begriffes herabsetzt. Die Kritik, 
welche nun eintritt und die Theologie zum Gegenstand 
habend die zerstreuten Momente des Begriffes sowohl 
an ihrem Ort gelten läfst, als auch aufhebt, um an ih- 
rer Totalität erst den Begriff in seiner Wahrheit zu 
haben, ist eine andere und die wahrhafte, es ist die, 
welche nicht der abstracto Verstand für sich und nur 
in »einem Interesse treibt, sondern welche die freie 
Vernunft selbst an ihr hat; so ist sie die speculative. 
Eine solche speculative Kritik aller bisherigen 
dogmatischen Theologie ist es, welche in dem vorlie- 
genden Werk und zwar in der grofsartigsten Weise 
enthalten ist. Es sind nicht kleinliche Bilder und Be- 
stimmungen, die uns hier, etwa wie in einem Gukka- 
sten vorgeführt werden, ohne alle Bedeutung und Noth- 
wendigkeit kommen und verschwinden, sondern diese 
Kritik hat den widersprechenden Geist in diesen Ge- 
stalten zum Stehen und Redestehen gebracht, ihn auch 
erst überall vollständig ausreden lassen, um das Man- 
gelhafte daran aufzuzeigen. Möglich war eine soldie 
Kritik nicht eher, als bis die Theologie der neuem 
Zeit in ihrer Zerrissenheit als Supematuralismus und 
Rationalismus und in beiden Kategorien als manch^- 
lei Modification und Gestalt von dem einen oder an- 
dern Prinzip, dort als strenge und weite, als buchstäb- 
lich gelehrtere oder geistigere, hier als die abstract 
raisonnirende, psychologisirende, ohne Philosophie und 
im Gegensatze zu ihr philosophirende, sich völlig er- 
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reicht und erschöpft hatte. Aber nothwendig war «ie 
aladann und unausbleiblich, sowohl um zu zeigen, wie 
diese dogmatische Denlcarten im Widerspruch mit ein« 
andlr iftid mit Hch selbst aiufsten zu Gründe |(feheli, 
als auch deä Gfiind nachzuweisen, in den tm gehen, 
um einer neuen Gestaltung der Wissenschaft Plats ^u 
machen. Berufen dazu war der verehrte Hr. Vf. nicht 
vm durch den Standpunkt der Wissenschaft, auf wel- 
ehein allein eine solche Untersuchung gelingen konnte 
uftd gründend in der Wahrheit zu fuhren war, son- 
dern auch durch die umfassende Gelehrsamkeit und Be- 
kanlntschaft mit allen Gestalten älterer und neuerer 
Theologie, obgleich diese unverkennbar genaue Kennt- 
.nib nicht von dem gewohnlichen geistlosen Citaten- 
Gerftusch begleitet ist, JNicht leicht ut dagegen irgend 
ein Moment des BegrilBfes dieser verschiedenen Denk- 
arten unausgeiuhrt geblieben — welche vollständige 
Darlegung der Begriffsmomente die Verstandes - Flach- 
heit „das Construiren in der Hegeischen Schule** zu 
nennen pflegt. Aber wer sieht nicht, dafs mit einer 
solchen Kritik die schon vorhandene Krisis in der 
Wissenschaft selbst erst vollendet wird, und die Folgen 

davon für das Leben in der Kirche selbst unüberseh- 

• 

lieh sind. Sie betrifft nichts Geringeres, als die Prin- 
zipien der Theologie und eine davon unaertrennliche 
neue Gestaltung der Wissenschaft, deren Bedürfnils 
dies Werk an allen Seiten fühlen lädt, ohne jedoch 
auch das Wesen und den Unterschied derselben gegen 
alle bbherige Theologie ausführlicher, als es im 3ten 
Theil freilich den Hauptpunkten nach geschehen ist, zu 
entwickeln. 

Die auf die einfachsten Formeln zurückgeführten 
Prinzipien, in welche die neuere Theologie mit allen 
ihren Modificationen zurück-, oder aus denen sie selbst 
hervorgeht, sind die Autoritäten des Objects und Sub- 
jects, dort die Kirche einerseits mit ihrer behaupteten 
Unfehlbarkeit, andrerseits mit der heiligen Schrift, hier 
die Vernunft mit ihren Ideen und Ansichten $ dort ist 
et das heilige Orakel, welches befragt, hier die Büchse 
der Pandora> aus der alles hervorgelangt wird. Das 
Dritte ist, dann die äufser liehe Vereinigung beider Au- 
toritäten» so dals an der einen, der göttlichen Offenba- 
rung ui^d lieillgen Schrift sich die andere in Prüfung 
und Beurtheilung nach den Ideen der gesunden Ver- 
nunft und in der Auslegung der Schrift geltend macht 
Wie liinter der einen und andern Autorität sich die 



Selbstsuchl versteckt oder zum Vorschein bringt, ist 
hier mit einer Klarheit und Tiefe, Schärfe und Bündig» 
k^it, Gedanken -Fülle und -Macht entwickelt wordeSi 
wehßhe selbst bei denen, die, es sei aus wtfdism 
Grunde H wolle, sich von dem Inhalt des Bücher weg^ 
wenden, nicht ohne AnerkenntniPs und Bewunderung 
bleiben wird. Es mufs sich wenigstens dem GefOiil 
des Befangensten verratlien und aufdrängen, dads die 
Schwächen und Mängel der modernen Theologie nodi 
nirgends so, wie hier, aufgedeckt sind, und dals von 
diBrselben fernerhin kein Heil für die Kirche und Ihri 
Wissenschaft der Religion zu erwarten steht JelKt| 
wo diese Wüseneckqß mit allen ihren groben Beeil- 
ten und Ansprüchen noch immerfort, theüs in dem an» 
gelernten Glauben der Frommelei, theils in dem ange» 
Idügelten der Vernünftelei gefangen liegt, ist es k^ 
geringes Verdienst, auf die Knechtschaft, welche sich 
selbst für Freiheit ansgiebt und in die nicht der chrut- 
liche Glaube sich, sondern nur das Subject sich inil 
ihm begeben hat^ aufmerksam zu machen. Die» lügen* 
hafte Prinzip der Theologie in allen seinen Winkel- 
zügen und Abstufungen vom unbefangenen Selbstbetrug 
an bis zur äufsersten Selbstbelügung hin ist wohl durch 
dieses Werk hinreichend an den Tag des Bewulstseins 
gekonunen und was allein nur noch zu wünschen und 
zu thun ist, wäre, dassel]|>e, wie es aus solcher Wissen* 
Schaft auch .in die Praxu eingedrungen und besonders 
auf den Kanzeln als die äufserste Eitelkeit und Heu* 
chelei zu den schauderhaftesten Erscheinungoi kommt| 
gleicherweise aufzudecken. Denn wer kann sich ver- 
hehlen, wie sehr sich hier im Leben sowohl als dort 
in der Wissenschaft, das Subject vor der Sache hervor- 
drängt, und welche der Sache selbst fremde Grewak 
hiemit dem Object angethan wird. Es ist die unendB- 
che AnmaaGiung der Subjectivität, dafs sie voraussetsti 
es werde ja, was sie vorbringt, immer interessant und 
gut genug sein für andere, die auch nur subjectiv inter- 
essantes zu wissen begehren : gleich aber sind sich bei- 
de darin, da£s-«s ihnen um die Sache selbst noch gar 
nicht zu thun und kein Ernst damit i$t. Das Subject 
hat allein Recht, die Sache selbst hat keines. Dagegen 
ist dies Werk das vollständige Bewufstsein des Wid^. 
Spruchs, worin sich die neuere Theologie ndt sich 
selbst befindet, Bewufstsein der Knechtschaft und Frei- 
heit zugleich. Es ist der theologische Beweis dessen, 
was Calderon sagt: 



Dauby die dogmaiüei^ nealogie 

ab Ich lieh selbst die grOCite Krankheit ist; 
Qch der speouladve Commentar tu dem Aiiasprach 
i: ich bin die Wäirheit'y die Wahrheit wird euch 
machen. Auf dieae Freiheit, in der alle wahre 
ität begrüadel ist, auf diese Unabhängigkeit des 
ikens von aller Sab« Und Objeetivilät bt es allein 
»hen. 

Ue Untersuchungen über das protestantische Prin- 
er Do^maiik, dessen einzelne Momente hier ihre 
sinnigste Würdigung finden, sind von vorzogli« 
Bedeutung und Wichtigkeit und gehen zuletzt zu 

AbschluPs und Resultat, welches anzuerkennen 
vohl nur noch die vollige Befangenheit oder Be* 
oaigkeit weigern kann. Nicht zu erinnern an die 
inliche gedankenlose Verwechselung von Norm 
rlnz^, nach welcher man die Bibd, in den Glau- 
dcenntnissen der evangelischen Kirche stets und 
it genau normaßdei ^nannt, zum Prinzip des Glau- 
mchte, kann man es doch unmöglich länger läugnen, 
sr Grundsatz : die Bibel sei die Offenbarung und Quel- 
eres cliristlichen Glaubens, noch gar vieler Bestim« 
bedarf, um gegen den Mißverstand und Unver« 
geschützt zusein, der sich fortwährend noch da« 
süpft. Denn was ist die Bibel ungelesen, un- 
nden, unausgelegt? ist es nicht so gut als wäre 
r nicht da? Gehört aber das Lesen, Verstehen 
.nslegen so wesentlich mit zu ihr seUbst^ dafs sie 
lasselfae nicht kann Quelle aller gittliehen Offen« 
g und christifchen Religionserkenntnifs sein, so 
sie wohl der wahren Hermeneutik, als ihres 
laels, bedürftig sein, und das Prinzip vielmelur so 
: die Bit>el, #e, wie wir sie verstehe» und aus* 

ist diese Offenbarung und Quelle u. s. f. Da 
I aber die Bibel nicht mehr an und för sidi^ sie 
t mit ihrem göttlichen Inhalt auf ein ganz mensch« 
lebiet herüber, ist ein von der Kritik und Gelehr- 
it abhängiges und in alle Abwechselungen und 
igkeiten mensohlidier Bildung und Unbildung, in 
Bi^gliehen Voraussetzungen und wirkliche FoU 
len daraus verflochtenes. Indem jeder so die Bi« 
iders und nach seinen Ansichten interpretirt, steht 
r Stelle der objectiven Autorität, die wir an ihr 
iben dachten» eine gans subjective. Man wird 
bn. Vf. nicht den Vorwurf machen können, dafs 

Bibel nicht alle Ehre, die ilir gebührt, gelassen 
•r hat sie vielmelur nicht nur in dem Dienst, den 
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>1^ g^gon di^ objeetive Autorität der kireUiehen Un-^ 
fehlbarkeit geleistet, sondern er hat sie auch in fti 
selbst begriffen als das, was sie wahrhaft ist. Höher 
flHerdingS) als die Bibel, ist der Glaube gestellt^ den 
sie lehrt. Aber ist es nicht so und mufs es nicht no 
sein I Ist der historische Glaube mehr, als die äm/sere 
Bedingung des religiösen? Gegen den Gleulienstehalt 
der Bibel tritt sie selbst zurück als das ihm unter^oidnete. 
Kommt es ^un vollends zur Wissenschaft, so ist rf« 
das wahre Wissen aUerdings nur so, dafs es vom Ghni» 
ben, dem wesentUehen Inhalt der Bibel, nicht ab- und 
losläfst; es hat an diesem Glauben selbst allein seinen 
Gegenstand ; aber es bt doch wohl als Wissen- ein an« 
deres, als wieder nur Glauben; wozu sonst die Wis- 
senschaft t wäre sie nicht eine blofse Illusion 1 Der 
Gegenstand aber, den der christliche Glaube hat, ist 
Gott, als der Dreieihige. Der Glaube ist es, worin das 
Berichten der Bibel seine Walirheit hat, aber die Er- 
kenntnifs ist es, worin der Glaube seine wissenschaftU» 
che Wahrheit und Rechtfertigung hat, und um des 
Glaubens und der Erkenntnifs willen ist es, dafs die 
Bibel tttt» von Gott, als Vater, Sohn und Geist Bericht 
gegelien hat. Durch diese erkannte Wahrheit erst ist 
die Wdt frei geworden, und an die Stelle der Freiheit 
tritt die Unfreiheit, wenn, „statt dafs geglaubt werde, was 
gesagt worden, weü e$ wahr üt — was wahr ist, ge« 
glaubt werdetk soll, weil ei gesagt worden'^, ß. 330. 
,,Aus der Erkenntnifs Gottes, wie sie die des denken- 
den Subjects in • der Unterwerfung seiner selbst unter 
das Denken ist, so, dafs erst hiemit dasselbe zu desi 
ieinigen wirklich wird, rechtfertigt sich denn auch die 
Behauptung, dafs das, was nach dem Bericht der Bi- 
bel, Christus und seine Apostel lehrten, darum, weil ^ 
sie es lehrten, wahr sei: denn die Erkenntnifs enthält, 
dafs er, indem als Gott und Mensch die substanzielle 
Wahrheit selbst, spricht und lehrt« was walir ist darum^ 
weil es wahr ist**. S. 332. „Und nicht nur ein Mittel 
ist sie, welches zweekmäfsig und sogar das zweckmä- 
fsigste wäre, sondern vielmehr dae Mittel und neben 
der Taufe und dem Abendmahl das einzige^ wodurch 
von der Wahrheit die Selbständigkeit der Kkche äu- 
berlich und so -begründet ist, dafs aus der erkannten 
Wahrheit seine innere Nothwendigkeit« wie die der beiden 
andern, somit die Bibel, wie die Taufe und das Al^hd- 
maU ab Gnmdemtitn^ d. L als das der Wdt ffir ihre 
Freiheit von der Wahrheit Gegebene und nicht von 
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der SubjeetwÜät oder Knechtschaft Gemachfe^ xu be« 
greifen stehe." S« 333. Die affirmative Seite dieser 
kritiscfaen Untersuchung ist also,, daOs die Dogmatik am 
thrütlichen Glauben ihren Gegenstand und in ihm die 
Kirohe ihre Autorität hat, beide aber, Glaube und 
Gemeinde der Gläubigen, ihre Autorität in der er^ 
Aenrnbaren Wahrheü an und fUr sich haben. Indem 
eben darin erst zur wahren Freiheit eu gelangen steht, 
ist eben dieses Prinzip das wahrhaft protestantische. 
Mit diesem Prinzip, unbefangen und unbewuCst ausgen 
tkbt der Anfang der evangelischen Kirche vor 300 Jah- 
nen, dann durch mancherlei Entstellung im Supematu« 
nlismus, durch mancherlei Verstellung im 'Rationalist* 
mus hindurch gegangen, ist der Protestantismus jetzt 
erst zu geiner vollen Wahrheit gelangt. 

Es bandelt sich demnach jetzt in der Wissenschaft 
und in Ansehung ihres Prinzips um .nichts Geringere$| 
als um das Recht,- welches Gott selbst habe, von dem 
Menschen erkannt zu werden. Dieses Recht mufs von 
Allem, was nufParthei ist und jedem, der nur einer 
Parthei angehört, geleugnet werden, mit der Anerken* 
nung dieses Rechts aber würden sie alle zugleich der 
wirklichen Erkenntnüs Gottes thei}haftlg sein^ if eil sie 
es nur aus Gott in Gott erkennen könnten. Wie 
lange man sich daher auch der Scheu befleifsige vor 
einer Untersuchung des Prinzips oder des Grundes und 
Bodens, worauf die Theologie gegenwärtig steht^ und 
die Fragen und Zweifel umgehe, ob sie auch wohl fest 
und sicher darauf stehe, oder mit untergeordneten In» 
terc^en sich beschäftige, wie wenn das Allgemeine 
längst in der nöthigen Ordnung und abgemacht sei, end» 
lieh mufs sich die Aufmerksamkeit doch auch darauf lenken. 

(Di« Fortsetzung folgt) 

XXVI. 

Die Juden im Preufsischen Staate^ eine geschieht-- 
liehe Darstellung der politischen^ bürgerlichen 
und privatrechtlichen Verhältnisse der Juden 
in Preufsenj nach den verschiedenen Landes- 
theilen von C. F. Ko c ä, Königl. Preu/s* Ober- 
landesgerichts-Assessor und Director des Land-* 
und Stadtgerichts zu Culin. Marienwerder 
1833. Im Verlage bei Albert Bmimann /F« 
und 306; m a 

Wer eine Geschichte der Juden schreiben will, nofii grpfse 
Eigenschaften besitzen, die einem sonstigen Historiker abge« 
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hen können. Es kommt nämlich hier nicht bIo(s anf 1 
chen» und auf eine treue Wiedergebung derselben an, s 
wesentlich auf den Standpunkt und den Geist des Ges 
Schreibers. Wie die alte Jüdische Geschichte nur als 1 
nicht als profane eine Bedeutung hat, so kann Ton der 
ren gesagt werden, dafs sie nicht in ihrer eigenen Seih 
digkeit, sondern nur als Reflex und Wiederspiegelung dsi 
geschichte einen Werth besitzt. An sich Ist die Geschiel 
Juden nicht wichtiger, als die gründliche Aufzählung d* 
schiedenen Marterwerkzeuge, als die gelehrte Betrachtu 
Daumschrauben wSre, die bei Hinrichtungen gebraucht ^ 
sind. Will man diesem- Stoffe ein dauerndes und ewigei 
esse geben, so mn(s man ihn als das weiche Element b 
ten,. auf dem die Weltgeschichte ihren Druck hat auftret 
sen: alle Leidenschaften, die sich hier bewegten, werdet 
ihre negative Seite haben, und die harmonische Auflösun 
jener Qualen, ist nur die Verallgemeinerung und die Gec 
mäfsigkeit des Weltgeistes selbst. 

Was aollen wir nach diesen Ansichten zum Torlie 
Buche sagen f Die ganze Aufgabe, eine statistische Ges 
der Rechtsverhältnisse der Juden im Preufsischen Sta 
schreiben, ist an sich so leer^ da(s man die unendliche g 
Abmühung des Verfassers, sein eifriges und emsiges Q 
Studium, nur bedauern kann. Welche Wichtigkeit liegt 
That in der gründlichen Erörterung, über den Begriff, • 
Werbung und den Verlust des Judenschutzes, (S. 32 — 
der s^hr .fleiisigen Ausfuhrung über die Einschränkung! 
Zurücksetzungen der Juden in bürgerlichen und rechtlidu 
hältnissen, (S. 487-125.) und in der Abhandlung über 
gentliümllche gesellschaftliche Verfassung und das na 
Recht der Juden (S 125—163.), wozu dem Verfasse 
nor Aufsere^und dürftige, aber keine inuendige Qnellen 
böte standen. Die Eigenschaften, welche wir oben toi 
Geschichtschreiber der Juden Tcrlangten, hat derselbe 
und konnte sie auch nicht haben. Es war ihm gerade 
Beziehungen zu thun, die wir nur als sekundaire betr 
um den Druck der Gesetze, als einen absoluten, den i 
rücksichtlich seiner Wirkungen dargestellt sehen möchten, 
auch die Entwickelung des heutigen Zustandes seit den 
1812, und seiner Rechtsverhältnisse (S. 171—221.) so i 
Lage der Juden in den wieder eroberten und neuen Pri 
(S. 222—306.) Ton dem Verfasser mit eben so Tieler 
sehen Wichtigkeit und nicht minderem Ernst, als die ' 
Abschnitte, vorgetragen ist, so fehlt ihr doch der weltgei 
liehe und philosophische Sinn, die geniüthvolle Erschlos 
für alles was Emancipation gedrückter Klassen heifst, oh 
che solche Versuche einen peinlichen Eindruck zurüdi 
Was soll man sagen, wenn der Verf. Paulus, den gel 
Mitreder über Alles, einen Riesen und Löwen nennt 
man nicht in der That meinen, dafs Bainagt* $ hUtoirs äi 
eine 'bis Jetzt noch unübertroffene Geschichte seif 
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Die dogmatüche Theologie jetziger Zeitj oder 
ÜB Selbstnteht m der fPf98enschafi des Olau- 
hene und seiner Artikel. Betrachtet von D. 
Carl Dauh. 

(FortsetsuDf.) 

Niamand wird läugneiii es stehM hier die höchsten 
taferessen des Geistes, der Religion und ihrer Wissen- 
schaft auf dem Spiel und wie man auch über den Inhalt 
jisses Buches denke, Niemand wird wohl dem Hrn. Vf. 
Iss Verdienst streitig machen, sie zur Sprache gebracht 
m haben und swar in einer Weise, die es auch ver- 
borgt, daCs sie nicht unberQcksicbtiget bleiben werde. £s 
steht Yialmriur suhojBfen, sie werde noch manche Unter- 
^■H^^ylig^ sri es für oder wider, nach sich ziehen, wobei 
im Efkemitnils der Wahrheit nur gewinnen kann. Die 
VcnadilSssignng aller Notiznahme von diesem Buch wür- 
de entweder nur Erklärung absoluter Schwäche oder das 
Gesliiftdnirs sein, dals man in demjenigen, was es der 
heitfigeii Theologie zum stärksten Vorwurf macht, behar- 
NB woUe. Das.Ignofiren ist zwar eine oft schon in soU 
Aan Fällen angewandte Waffe, die aber doch nicht auf 
die Lftnge vorhält und die unausbleibliche Folge davon 
wirde doch nur sein, uns, die wir älter und vom Fach 
waAf durch das jüngere Geschlecht, von welchem dies 
Bnek ohae Zweifel begierig ergriffen werden wird, bald 
und nberflügelt zu findea Dabei mu(s man 
dem Hm. Vt den Vorzug zugestehen, da(s er sei- 
her von dendenigen, was er an dem Thua der tempo« 
dtaeD Theologie tadelt, daTs mittelst ihrer nicht die Sadie 
■flii edhet begreife, sondern das Subjekt nur darin sein 
WesMi trribe, sich zur Hauptsache, die Sache lurNe« 
bmaanhf maehe^ sidi vollkommen frei uild rein erhalten 
and des Leser ttheraU in den innersten Kern des Ge- 
lenstandes wersetst hat Aber diese Abstraktion ist das 
Schwele des Buehs und so ist, was es beseitigen wiD^ 
US znr ErfceiintniGi der Wahrheit zu führen, eben das, 

/eM. /. m$*€tu€k Kriiik. J. 1B33. 11. Bd. 



was ihm am meisten zur vollen Anerkennung und Wirk^ 
samkeit hinderlich sein und ün Wege stehen wird. An^ 
statt aber dieses aufrichtig zu gestehen, wird man nur 
sagen, das Buch sei zu schwer geschrieben^ am Stil, an 
dem schwierigen Periodenbau, an dem Verf. liege dia 
Schuld, dafs man keinen Gebrauch davon machen kSnnew 
So hat das Ich am Ich, auch wenn das zweite ein D« 
ist, den scheinbaren Vorwand gewonnen, sich selbst zu 
behalten und gegen alle Einreden bestens zu erhadlaBb 
Wollen wir es nun zwar keinesweges läugnen, dais sdion 
um dieser Gegenreden willen, zu wünschen gewesen wA^ 
re, es mochte, durch den verehrten Hrn. Vf. keine Vei^ 
anlassung dazu gegeben worden sein, so ist es doch an^ 
drerseits eine ungerechte Forderung, dafs in und mit dbr 
Zumuthung und dem Beweis der Nothwendigkeit, dalk 
das Ich von sich ahstrahire und unabhängig werde, nicht 
das Experiment selbst gleich an dem loh gemacht weic 
den und es dasselbe nicht an ihm selbst vollziehen soll, 
um zu sehen, ob und wieviel es in dieser Hinsicht zn 
leisten oder über sieh zu gewinnen vermöge. Der HJL 
Vf. bleibt auch darin, nur seiner Aufgabe getreu und hat 
es durchgängig weder mit dem Subjekt des Schriftstel- 
lers, noch des Lesers> zu thun. Hieraus ist dagegen an^ 
gleich der grofse Vorzug und VortheU für das Bueh nni 
den Leser selbst entstanden, dafs der Hr. Vf., den Bliek 
allein auf die Sache geheftet, es nirgends in diesem Bneh 
mit bestimmten Personen und Kamen zu thun hat, ok 
gldoh sie dem, der mit dem Zustand dieser Wissenschaft 
bekannt ist, während des Lesens unaufhörlich zwisohen 
den 2^Uen herumlaufen, als die lebendigen Conterfeis 
der hier mit wahrer Meisterschaft allein in ihren ha» 
stinunten Denkarten geschilderten Gestalten« 

Wie nun selber ein Werk des Gedankens in einem 
Stnn^ ab es wenige sind, so verlangt es auch von dem 
Leser den Gedanken und die Mühe des Denkens in A 
nerWeise^ wie wenig andere, besonders die Stetigkeit, 
welche nicht sich übereilend bei jedem Schritt veB|^ 
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len kann, eben so sehr als die Beweglichkeit, welche 
sich in jeder Entwickelung zum Fortschritt aus dem An- 
fang in das Ende entsehliefsen , aber jenen in dieses 



fse und dasselbe wolle, sondern von da an auch sein 
ken von aller Ab - und Zu - Neigung rein erhalte, s 



mitnehmen und so das Ganzesich vergegen wütigen kann, 
Efi greift dabei in viele andere Wissenschaften iiinfiber 
und bringt uns diese in grofsen Zügen und Zusammen- 
hängen vor die Augen: die reichen Gebiete der Natur 
und Geschichte sind die allgemeinsten Sphären, in denen 
und durch die sich hier der Gedanke bewegt und der 
tiefsinnige, philosophische Geist, der das Ganze dureh^ 
weht, macht es auch nicht allein für den Theologen zu 
diesem Werk von so grofser Bedeutung. 

. Ist aber weder das äufsere Ignoriren, noch das in« 
nere Ermangeln der Lust und des Entschlusses zum Den- 
ken zu befurchten, so bleibt noch ein Vorwurf zu besor- 
«gn, womit man dann zugleich viel anderes abgeniachtund 
abgelehnt zii haben denken kann. Man wird sagen : auf 
das moralische Gebiet habe der Hr. Vf. eine an sich ganz 
wissenschaftliche Untersuchung gespielt; eine Anklage 
der gegenwärtigen Theologie habe er aufgestellt; den Vor- 
wurf der Selbstsucht habe er ausgesprochen zwar immer 
aar fiber Denkarten, aber man wisse doch wohl, dals die 
Denkart auch ihre Vertreter und Organe habe, ilir loh 
.und Dil, sogar ihr Wir ! Ist diese Rede nun an und für 
sich schon eine Bestätigung der Anklage und ihrer Noth- 
wendigkeit, da auch damit das Ich nur sich und seinPrin- 
dp (m Auge hat, sich gegen die Sache selbst ganz gleich- 
gültig zeigt, sich nicht, wie der Hr. Vf. darüber vergessen 
kann, so sollte billig schon gegen jene Einwendung die 
Erklärung in dem Buche selbst genügen, dafs die vorkom- 
menden Anschuldigungen in dem ganzen Verlauf der Un- 
teisudiung ui^ht Ausdlrücke seien zur Bezeichnung eines 
Umnoralisohen, sondern des Unwissenschaftlichen. S. 375.^ 
So durehgängig iewieien ist mit dem Aiudrucke: Selbst- 
sucht nicht geschimpft. Wann ist das Denken selbst- 
sSehtig? wenn Ich nuv dessen Princip bt, nur sich sucht, 
in allen seinen Gedanken, selbst bewufstlos, nur sich be« 
absiohtigt. Ist davon ein moralisches Verhalten unzer- 
trennlich, so ist es von wegen der Identität des Denkens 
und Wollens, welche sich schon in der Aufmerksamkeit 
zeigt. Sie ist das Wollen am Denken, wie ihr Mangel das 
Nicht* Wollen. Nimmt sieh das Ich das Recht, ein Denken 
oder Nicht-Denken, ein So - oder Anders-Denken sein zu 
ufoUehj so hat es in der Wissenschaft, als dem gemeinsa- 
men 3oden, ihm das Reeht gegenüber, ilmi auch die Pflicht 
vorvuiialten, dafs es zum Denken sich nicht nur entsehlie« 



Blick allein der Sache, der Wahrheit und ihrer Erk 
nifs 9u-, nicht aber stets nur auf sich zurück-» 
wenn es dm gerechten Vo^wiirf derSel^^^ucÄt ^ti 
chen will. So selir mit diesem und ähnlichem Tad* 
Hr. Vf., durch die Sache berechtigt und von aller Hii 
auf die Persönlichkeit frei, sich rein auf dem intelle 
len Gebiet gehalten hat, so spricht doch die täglich 
fahrung laut genug darüber» wie sehr noch zur Zei 
Denken in der Wissenschaft in den Fesseln des Wi 
selbst des ganz bewufstlosen und weiter hinab sogi 
Begierde liegt, dafs der Wunsch, etwas möchte 
oder unwahr seüi, vielen weit mehr, als eine rein c 
tive Untersuchung am Herzen liegt und dafs die Ich 
Wir-Sucht (die Selbst - und Parthei - Sucht) nicht a 
kapn, als ungerecht' zu sein, wie sich genugsam i 
vielen Urtheilenden zeigt, die es selbst an der erste 
dingung der Berechtigung dazu, an der historische] 
tiznähme von demjenigen, worüber sie absprechen, 1 
lassen. Unberechtigt ist der Vorwurf der Selbstsw 
der Wissenschaft, wenn er allein aus dem Sollen h< 
geht, wenn der, der ihn macht, die Wahrheit ganz 
aclitetund unbewiesen läfst; aber der moralische An 
des Urtheils kann Niemanden abhalten, es zu fälle 
ist, wie wenn einer sagte: dieser oder jener Stand 
in der Wissenschaft, etwa der von dem an- und ffir 
Wahren abstrahirende, über gesammelte Stellen di 
bei oder über subjektive Gefühle nur raisonnirende s 
ichieciter Standpunkt Tur die Dogmatik. Darf ma: 
nicht sagen? Läist sich das nicht beweisen! Der vol 
dige Beweis ist enthalten in diesem Buch. 

Doch selbst wenn die theologische Seite dieses ' 
kes Manchen vielleicht zu unangenehm berühren od 
schwer vorkommen möchte, so ^ird er gewifs um so 
Interesse nehmen an einer andern, welche man die i 
sehe nennen könnte : denn auch auf das Gebiet des l 
geht der Hr. Vf. hinüber, indem er ihn zuletzt na 
dem Zusammenhange mit der rationalistischen Thei 
und mit allen Folgen von dieser für denselben betra 
Nach einer unübertrefflichen Schilderung der liberale] 
sieht und der abstrakten, Staat und Kirche reformin 
Frdheit zeigt er, dafs, wie weit auch die Selbstbelil 
in einzelnen Individuen tind Corporationen gehe^ dm 
Wahrheit der Unabhängigkeit des Staats eine im f 
nalbewAEsUiein und Wort so unüberwindliche Maot 
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die sich ihr entgegensetiseiiden sich vor ihir beugen 
len nud zuletzt nur die Redensarten von aufgcklHiler. 
lesverehrung, volksthümlieher Regierung, repuklik^- 
lier Freiheit und dem noch nicht Keifseia für. dieselbe 
; behalten. Gelänge es freilich einer moralisirendeny 
h Gelehrsamkeit imponirenden und vernünftelnden 
ologie, sich zur Institution für die kirchlichen Lehrer, 
liger und Beamten überhaupt zumachen und mittelst 
: die Kirche in einen Verein zu verwandeln, so würde 
dings die Einheit im Glaube^i an die gottgleiche Maje» 
des Weltlieilandes erloschen und die Macht der Wahr- 
im nationalen Bewufstsein und Wort ein^ nur vor«' 
iche und nichts weniger als unüberwindUche, die 
hrheit aber, deren Macht sie ist, blos ein weit verbrei- 

Irrthum zu sein scheinen, Indefs läfst sich das gegen 
Freiheit überhaupt gerichtete Thun solcher Theologie 
t verkennen und kann die Ahnung dessen, was von ihr 
rwarten sei, nicht ausbleiben. Es wird in eben dem 
Im die Aufmerksamkeit der Kirche auf das gegen sie 
Jitete Streben grofser und wird hiemit „da sie, dasseU 

■ 

u bescluränken öder zu unterdrücken keine Gewalt 
auch eine solche, wenn sie ihr, etwa vom Staate, ange-. 
II würde, in Folge ihres Princips von freier Forschung, 
dimähen müfste, endlich wohl das Gefühl der Noth- 
digkeit einer Wissenschaft rege — die auf die Aner- 
lung der Kirche, als der im Willen Gottes ewig be- 
ideten und des Staats, als des durch eben diesen Wil- 
n ihr, dem Reiche Gottes auf Erden bestehenden und 
eich von ihr unabhängigen geht. Ist dann insbesondre 
der alfein aus der Majestät Gottes erkennbaren I\laje. 
des Fürsten als eine solche, der nichts siibstituirt wer- 
könne, die Rede, so werden freilich jene dieser Wis^ 
ehaft die unedelsten Absicliten Schuld geben und wäli«- 
i sie selbst dem, was ihnen Volk heifst, den Hof ma* 
I und die Ichheit mit ihren Attributen für die Gottheit 
iwn, Jene als Hofphilosophie, pantheistisclie Theolo- 
SU stigmatisiren nicht ermangeln". S. 4S6. Zu dem (je- 
sch) pfäfiischen Element dieser Theologie und dem 
Igel aller Aufrichtigkeit gegen die Kirche^ wovon hier- 
1er Hr. Vf. noch handelt, gehört insonderheit die gro- 
ttdustrie, die Anhänger dieser abgestandenen D<^ma- 
e vnd Theologie zu ganzen Haufeh In die KirchenJim- 
:ii bringen, wie auch die Freigebigkeit mit moralischen 
lensen von Haltung des Worts und amtlicher Zusage^ 
. bei Annahme einer vorher unter grofssprecherischen 
ncberungen, man wolle eher sein Amt aufgeben, ver- 



worfenen Liturgie und nachmaügei' kindis'chtrotzfger Er» 
kläruQg, man habe sie zwar angenommMi, glaube iiber. 
nicihtM den Inhalt derselben. 

"Für «iA0 liäliere Anzeige dieses Ruches entsteht 
aofser der allgemeinen Schwierigkeit, die in der Sache 
selbst und ihrer Entwickelung liegt, auch noch cße^ 
dafs sie mit wenigen Worten den Hauptinhalt dessel« 
ben darlegen müfstei ^ Der grDfsteiVorsug de« Werkes 
aber ist gerade dies methodische Fortschreiten von den 
entferntesten Puncten zu den nächsten, das Zurückge* 
hen auf die einfachsten Momente des Begriffs und das 
Vorwärtsgehen zu den höchsten, concretesten, der un» 
unterbrochene, äufserst fein verwebte Zusammenhang, 
Dieser, der gerade erst den Beweis enthält, mufs in 
einer solchen Darstellimg, die so nur Behauptungen zu 
enthalten scheint, gänzlich verloren gehen und in die- 
ser Hinsicht müssen wir einen Jeden, dem es um die 
Sache selbst zu thun ist, an das Buch selbst verweisen. 
Es bliebe sonach kaum mehr übrig, als eine blofse hi* 
storisclie Relation über den Hauptinhalt und Gedanken* 
gang des Buchs^ welche sich höchstens noch durch eine 
Auswahl von Proben einzelner vorzügiieher Stellen aus 
jedem Abschnitt dem Leser empfehlen könnte. Der 
beste Nutzen aber von einer solchen Uebersicht und 
Uebersetzung des ausgefuluten Details in die einfach- 
sten Elemente könnte nur sein, den Zugang zu dem 
Buch desto leichter und einladender zu machen. 

In einer kurzen Einleitung sind zunächst die Begriffe 
des Selbstlosen, des Selbstischen, des Selbsts vnd Selbstge- 
fühls eröt(ert. Als animalisches schliefst das Selbst mit Em- 
pfindung und Vorstellung. ab und sich in sich ein. Das 
Es-scIbst-Sein und sich-das-Wahre-Sein sind noch eins 
und dasselbige. Diese Gewifsheit und Wahrheit ist 
die des Selbstgefühls, seine Wesenheit. -Ihrer wird 
das seiner sich bewuTste Selbst, das Ich inne ; es erin- 
nert sidi ihrer: denn das SelhsiSewufstsein war zuerst 
blofscs Selbstgejilhl und fahrt auch, nachdem es Be- 
wuCstsein geworden,, fort^ dasselbe zu seinem Inhalt und 
als sinnliches in ihm seine Haltung zu haben. Von 
diesem Punct ist sogleich der Uebergang gemacht zu 
der auf diesem Slandpunct knogiichen Beliandlung der 
Wissenschaft und dem gemeinsamen Charakter aller in 
diesem Prinzip befestigten dogmatischen Systeme. „Die- 
se Erinnerung (des Ich), könnte ihm nun wohl,, wenn 
von ihm etwa, die Frage nach der Gewifsheit und Wahr- 
heit der Religion ödes der Wissenschaft oder beider. 



\6i WaOr, im 9fhSi$0 tJÜ^^tur 

gtstdk wii^ Vnr^nlaMiflig feben, dab m varsiieht^ ob 
niclit mii.der •inMi odar. andern, oder mit beiden, wie 
mit einem Zwillingspaar, im Selbslgerdbl als ihrem Pftq» 
«p, odar UÜM dieMi weiter eich dahin 'be«tjueunen soll* 
te, im Abbangigkeitsgeilibl, als eben solefacM^ ansufan- 
gen und ob nicht daieeliia, beim Fortsetzeii der Arbeit 
sor Antwort auf besagte Frage, stets su beaohtaa, und 
ia ihrem jendliohen Elrgebnib^' In der Antwort salbst, 
auf immer festsuhalten seu 

(f)w Beschlufs folgO 



!e schöne Idtteratur Europa^s in der $^ue$ten 
Zeüf dargestellt nach ihren .bedeutendsten Er^ 
soheinungen. V^rlesungenj gehalten rar einer 
gebildeten Versamnüungj 9on Dr. O. L. B. 
JVolffy Prof, an der Universität zu Jena. 
Leipzig, bei Breithopf und Härtet. 1832. 

Der Zu eck solcher Vorlesungen, deo man als einen ftsthe- 
tisch -gesellschaftlichen bezeichnen konnte/ laCit sich Terschie- 
den in seinem \^'erth anschlagen, je nachdem man die eigent- 
lich kritischen Anspräche mehr oder weniger dabei fallen s« 
lassen geneigt ist. £• ist ohne Zweifel Terdienstlieb, wenn rou- 
tinirie Utterateo»^ wie Hr. Wolif in Jena« ihre Gewandtheit und 
Geschicklichkeit dazu benutzen, um durch Vorträge dieser Art 
auf eine gewisse gesellige Weise Litteraturkenntnisse und Ge- 
schmack an schöner Kunst in die grölseren Kreise des soge- 
nannten gebildeten Publikums zu bringen. Etwas nützen wer- 
den sie Imsier, wenn anoh nicht gerade der Litteratur selbst 
IHe geieUsehafÜH he Manier derartiger Unternehm'ungen Terfiihrt 
immer dazu, der Gefälligkeit der Unterhaltung, welche Tor Allen 
dabei erstrebt wird, die gründlichere und eigenthümlichere Lit- 
teraturbetrachtung zum Opfer zu bringen, und so Terbindet sich 
mit der einschmeichelnden Leichtigkeit solcher Darstellungen 
immer nur zu bald die Seichtigkeit ihres eigentlichen Gehalts. 
Hiermit haben wir auch schon die Tugenden und Schattenseite« 
df« voiiiegenden Werks charakterbirt Aeu(sere Leichtigkeit 
i^d innere Seichtigkeit begegnen sich darin zu einer gewissen 
ilarmunie, der man Eleganz und Haltung, wie sie zu einem gu- 
ten gesellschaftlichen Auftreten gehören, nicht absprechen kann. 
Dies ist eine Litteraturgeschlchte im sogenannten guten Ton, 
eine Aesthetik im conrersireaden Geseltschaftsstil, in dem man 
■ich Alles eher erlauben darf, als ein zu tiefes Hingehen in den 
eigentlichen Zusammenhang der Dinge; es ist ein litterarhisto* 
risches Komplimentirbuch, aus dem man sich mit der Littera- 
tur bekoniplimentiren lernen kann, ohne dadurch, nach, der lei- 
digen Natur aller Komplimente, zu einem soliden freundschaft- 
lichen Umgange mit ihr zu gelangen. Ref. darf nicht fürchten, 
den Absichten des Um. Prof. Wolff hiermit Unrecht zu thnn; 
derselbe weifs und fühlt es ebenso gut wie uir, weichem Stand- 
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pnnkt feie Buch aagehört, und er bat sich deshalb In der 
rede eigens alle Kritik dieser Vorlesungen, der sie auch i 
That nicht anheimfallen können, gewissermalsen verbeten, 
dennoch müssen wir gestehen, dafs das Werk selbst für de 
atcheldenen und begrSnzten Zweck, den es sich gestellt, do* 
was besser und gründlicher hätte ausfeilen können. 

Der Verf beginnt seine Darsteüungee der nevesten 
neu Litteratur Europas, nach kurzen allgemein einleitende 
merkungeuy.mit einer Vorlesung über die Französischen 
ter der letzten Zeit. Lobenswerth sind die Andeutungen 
die Geschichte der Sprache, welche der Verf. dem Uebei 
der einzelnen Litteraturen rorangehen zu lassen pflegt; 
was in diesem Betreff zur Einleitung der Französischen 
rütur gesagt wird, ist um so besser ausgefallen, da Hr. W 
bekanotlioh am gewiegtesten und umsichtigsten ist. Da^ 
macht sich das Unbefriedigende der litterarischen Ausführt 
selbst schon in diesem Abschnitt fühlbar und steigert sie 
den folgenden. Unter den Romantikem, die der^Verf. 1 
ders heraushebt, erhielt mit Recht Victor Hugo die unu 
Itchste Würdigung. Nach ihm werden Lamartine, M^rj 
Barth^my, Beranger, Dösaugiers, Cas. Delavigne n* A« in 
oder weniger ausgeführten Zügen Torubergeführt Aber 
erhält dadurch kein rechtes anschauliches Bild von dem 
zen beweglichen Thun und Treiben der heutigen Französi 
Litteratur. Ein solches kann auch unmöglich entstehen, 
man blols die schöne Litteratur Tereinzelt und abgezweigt 
es hier nur die Aufgabe des Verfs. war, ins Auge Amsch 
da gerade das bunte Dqrcheinander der politischen, philoi 
sehen, historischen, poetischen und wissenschaftlichen Kit 
gen, wie sie oft seltsam ineinander übergreifen, den gege 
tigen Litteraturzustand der Franzosen originell charakte 
Unter den Engiftndem wird besonders Byron ausführlic 
sprachen, aber nichts Neues gesagt. Aufserdem sind Tl 
Moore, Walter Scott, Southey, Campbell, Crabbe, Rogen, 
man, Montgomery, Coleridge, Wordsworth, Shelley, Lady 
gan, Cooper u. A. beurtheilt, und meistentheils mit Prabe 
ihren Dichtungen belegt. In dem Abschnitt über die Hol 
sehe Litteratur wirft der Verf. zugleich einen Rückblicl 
die frühereu Perioden der Poesie der IloUftnder ; unter den 
ren Dichtem dieser Litteratur werden Büderdyk, der Lj 
Toltens, der Kantisch -philosophische Poet Kinker und 
als die bedeutendsten Erscheinungen herrorgehoben. S< 
folgen kürzere Abschnitte über Spanisclie, Italienische, 1 
giesische. Kussische, Ungarische, Sch^sedische, Dänisch- 
Polnische Litteratur. Den Beschlufs macht eine Vor! 
über die Deutsche Poesie der neuesten Zeit, welche leiii 
den schwächsten Partieen des ganzen Buches gehöPi Dj 
schnitte über die ausländischen Li^leratnrtn erhalten noch 
die reichlich gespendeten Auszüge einigen Werth, obwoh 
. was der Verf. selbst übersetzt hat, auch meistentheils 
flüchtig gemacht ist. Wo aber, wie bei den Betrachtungei 
dilB Deutsche Poesile, das Urtheil des Verfs. allein Torv 
mögen wir ihm nicht gern länger als Führer folgen. 
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dogmatische Theologie jetziger Zeit, oder 
Selbstsucht in der Wissenschaft de» Glau-- 
lg und seiner Artikel. Betrachtet ton D. 
rl Daub. 

(Schluffl.) 

nt der Versuch, wie zu erwarten steht, da ein und das 
iha Selbst das sich fühlende und seiner sich bewufste 
Gunsten des Selbstgefühls aus, so ist bereits hiemit die 
iueht zum Prinzip der Religion, ihrer Dogmen und 
^und derWissenschaft beider erkohren; denn seiner 
Bwils und sich wahr, strebt, wie das Selbst, so das 
- wie der Hund, so der Mensch — sich in der 
telbaren Identität mit sich zu erhalten und ist eben 
treben die Selbstsucht, jedoch mit dem Unterschied, 
iie Selbst- oder Thierheit, als solche^ bei sich und 
beharren mufs, als die Ichheil hingegen dieses 
in sich aufgehoben — diese Nothwendigkeit über. 
en — hat und gleichsehr von sich abzulassen, wie 
eh und in ihr zu verbleiben vennag.** S. 3. 
las Werk selbst handelt in drei Theilen zuerst von 
B tempor&ren Prinzip der dogmatischen Lehre, hier» 
on dieser selbst und endlich von dem dogmat. Lehr- 

f. . 

^, Vom Prinzip. Der Zweck ist, zu sehen, wie die 
tsucht überhaupt in der Wissenschaft hervorkommt. 
eibstgefOhl, sich selbst das Wahre gegen das Empfun« 
als seine Unwahrheit gehend, ist der Trieb, diese 
heben und sich in dem Geschlechts-, Gesellschafts* 
'emichtungs-Triebe als das Wahre zu setzen und zu 
Ml. Als solches zum Ziel gelangt, vermag es jedoch 
iebt bei sich zu behaupten. Damit, dafs das Selbstge- 
enes Gefühl von Etwas wird, hört es auf, ein nur 
tt oder blofses Gefühl zu sein, wozu es sich hergege-^ 
itte } das Fühlen so zum Empfinden geworden ist das 
orch das Gefühl von Etwas bereichernde Selbstgefühl 
rden. Allein kein Thier beharrt in sein^ Empfin- 
\rh. f. wisienseh, Krüik. J. 1833. II. B<L 



düng; es hebt sie auf, wiewohl nur durch andere Empfin» 
düngen^ höchstens durch Vorstellungen der gehabten^ so 
ist und bleibt es stets in den Anfang der Wahrheit wie ge* 
bannt und kann ,^den um es gezogenen Kreis der Unwahr* 
heit nicht verlassen. Darum auch ist das Tlüerleben ein 
ängstliches und in ihm Furcht, Schrecken und dergl. un^ 
überwindlich ; denn die Wahrheit allein ist es, welche über 
Empfindung, Gefühl und Selbstgefühl erhaben, von aller 
Angst und Furcht befreit; — die Ehrfucht vor Gott ist 
keine solche Furcht: denn sie kommt nicht aus der Empfin* 
düng, auch nicht aus dem Getühl, sondern aus der W^ahr- 
heit, die kein Gefühl und in Ansehung deren das sich tliä- 
tigVerhalten kein Fühlen, sondern das Erkennen ist." S.16. 
a. Die Empirie. In der Erfahrung hat die Wahrheit 
anfangs- und endlosen Fortgang. Das experimentirende, 
observirende Selbst kann ihr nur hoffen immer näher zu 
kommen. So durch mühsames Forsehen, anhaltendes Be- 
obachten sich den reichsten Inlialt gebend, spricht das den- 
kende Selbst, als Ich : kommt zur Erfahrung und seht das 
Wahre! Der Gelehrteste ist der Bewährteste. Es kommt 
ihm aber auch die Frage: wie es dazu komme, dies ins Un- 
endliche hin Erfahrungen machende Selbst zu sein und 
darunter sogar die Religion zu haben? Sie wird dem durch 
Experienz und Erudition mächtig gewordenen Gefühl sei- 
ner selbst durch den Widerspruch, sich das Wahre zu sein, 
an jeder seiner gründlich gemachten Erfahrungen eine 
Wahrheit zu haben und dennoch dessen zu bedürfen, dab 
es ins Unendliche fort die Wahrheit suche, also das Wahre 
und zugleich nicht das Wahre zu sein, aufgedrungen. Sich 
selbst, dessen wesentlicher Inhalt Leben und Denken und- 
die Erfahrung beider ist, erfahrt Ich nicht und bleibt daher 
als es selbst — als die synthetische Einheit s der Appercep. 
tion — im Hintergrunde dieser Selbst- und aller Erfahrung 
überhaupt. Dies Wahrnehmen ist ein Unterscheiden des 
Lebens und Denkens von einander — die Vorstellung von 
Leib und Seele; beide setzet das Ich als die seinigen. Aber 
Ich greift über beide hinaus ; es begreift sie in sieh. Diefs 
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Denken kt Icein Erfahren und in dieser Reflexion stellt 
das Ich in steter Gefahr, melancholisch tu werden. So sich 
selbst verborgen, kann ihm und aus ihm die Frage noch 
gar nicht kommen, wie es selbst wohl iick zu siek verhaltti 
•onderä nur, wie doeh wohl Leib und Seele mü etnemder 
susammenhängen m5gen, „insbesondere aber, ob nicht, da, 
wie die Erfahrung lehrt, der Leib sogar einbalsamirt und 
zur Mumie eingedorrt, dennoch al$ Leib zu Grunde geht, 
wenigstens die Seele übrig bleibe oder unsterblich sei. Sie 
haben liebe Angehörige und Freunde durch den Tod ver- 
loren, undmQssen, wie sie wissen, selbst sterben ; die Fra- 
ge kann ihnen nicht gleichgültig sein ; sie verlangen, sieb 
und die lieben Ihrigen wieder zu sehen d. h. su erfahren, 
lieber dem Eifer aber, beide Fragen su beantworten, also 
Hypothesen zur Einsicht in das Commercium des Leibes 
und der Seele auszudenken und durch Erfahrungen zu be- 
währen und die Seelen, d. h. sich wo möglich, mit Bewei- 
sen ihrer Unsterblichkeit zu trösten, fassen sie den Wider- 
spruch ihres Yorstellens d. h. ihrer selbst nicht, der darin 
enthalten ist, dafs beide, Leib und Seele, als Selbständige 
einander gegenüber, also von einander unabhängig und 
doch auch — in ihrem gegenseitigen Commercium — von 
einander, der Leib von seiner Seele, die Seele von ihrem . 
Leibe, abhängig seien ; sie ahnen ihn wohl, aber beachten 
Ihn nicht — und erhebt sich diese Ahnung allenfalls nur 
zur Erbitterung oder stolzen Verachtung gegen die ver- 
meintliche Frechlieit des Vorwurfs, dals hier, wo mit hun- 
dert Augen unzählige Dinge und zwar aufs schärfste und 
genaueste gesehen werden, gleichwohl das Gesicht man- 
gele.** S. 34, Da die Gefahr, hypochondrisch zu werden, 
theils.von unten, durchs Empfinden, theils von oben, durehs 
Wahrnehmen kommt, so nimmt das Ich, mittelst seiner Er- 
fahrungen gegen die Gefahr, mitten in ihrer Solidität zu 
Grunde zu gehen, die Flucht aus der Erfahrung und Ge- 
lehrsamkeit theils in das Gefühl, theils aus ihr in den Ge- 
danken: es wird das mystische. 

b. Die Mystik. Das Geriihl ist jetzt nicht mehr nur Selbst- 
gefühl, ebenso wenig Gefühl als solches, sondern Gefühl 
dessen, was in allem, welches erfahren worden und wird, 
. i^cht empfunden, nicht wahrgenommen, mithin auch nicht 
erfahren, mithin gar nicht gewufst wird; es ist ein es 
ueifi mclüufoi fühlen. Der Mensch hat diese Macht vor 
dem Thier voraus, dafs das Selbst diese Meinung haben 
oder eigentlich sein kann, dals eben diefs reine Gefühl das 
Wahre sei, wiewohl es nicht ohne das leise Gefühl ihrer 
Unwahrheit, daher in der Sehnsucht das Verlangen hat, 
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moM dem Widerspruch herauszukommen : denn das Mi 
bt, als nicht das Fühlen, schon ein Denken. So auch 
nen Gefühle vollends nicht besprochen werden ohni 
Denken. „Das Selbst wird alsa schon dadurch, dnfi 
fortan, mystich so gut wie völlig stumm zubleiben, Ai 
lieh ist, und mehr hoch durch die Schwäche, so Viel 
wissen und ins Unendliche virissen zu können und 
für das ihm Bedeutendste darin keine bedeutende &e* 
haben, besonders aber dadurch, dafs ihm, dem Erfahn 
reichen und Gefühlt ollen, zu seiner ins Unendliche 
fortsetzenden Vervollkommnung nur noch das zu mai 
scheint, dafs es auch das Geistreiche sei, genöthigt 
seinem reinen Gefühl aus sich zu dem reinen Geda 
hin zu wenden u. s. w." S. 41. Indem aber das durc 
fahrungen bewährte Gefühl in das reine Denken mit 
übergenommen und nur einstweilen unbeachtet gel 
wird, f o ist das ein Abstrahiren und dieses ist ja ein 
ken. Zuerst zu dem sich wendend, was in allem, w 
fahren werden mag, ein nur Fühlbares und nur Gi 
tes ist, findet es die Materie; aber sie und den 
danken, den Materialismus abhorrirt es, als sei sie 
woran das reine Gefühl des es weüs nicht was s 
ins Unendliche hin erkennbaren Gegenstand hätte 
wendet sich zweitens dem reinen Gefühl zu, w 
Gedachtes, das Ewige ist: es wird von dem erfahj 
Selbst sein Gefühl gedacht und sein Gedanke ge 
das Reine des Gefühls, welches nicht nur gedacht, 
dem sogar selbst gewufst wird, ist das Heilige. 
Selbst hat nicht nur den Gedanken von ihm, soi 
weils auch, dafs das Heilige dem reinen Gedanken 
ihm im Fühlen selbst entgegen komme — » daher 
Respect vor sichj denen Gedanke er, dessen W 
es und welches selbst das reine Fühlen ist. Wie 
für den Gedanken des Ewigen die Natur mit ihre 
fahrungen zu statten kam, so für den Gedanken 
Heiligen die Geschichte, wobei freilich der Widersp 
so lange es geht, versteckt wird, dafs die Erkeni 
des Heiligen keine Erfahrung und doch Erkenntnif 
Endlich beiden zugleich, dem nur fühlbaren und r 
Gefühl den reinen Gedanken entgegenbringend hi 
vdas Göttliche vor sich; der Inhalt desselben ii 
das Ewige und Heilige gefühlt und durch Natur unc 
schichte bewährt ; so hat das Selbst den Verdacht i 
dafs doch dasselbe etwa nur ein Gedanke sei. N 
und Geschichts- Kunde, je tiefer und weiter sie 
wird uns dem Göttlichen ins Unendliehe hin immej 
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bringen, obgleich dasselbe nimmer erfaliren \7erden 
II ; auf diesem nimmer, wärs auch nur der Erfahrung 
lieb, ist zu bestehen: Denn wird das Gottlicbe er« 
en, so bleibt nichts weiter su erfahren übrig : die Na» 
liat ein Ende und die Geschichte ist aus. Individuen, 
o Selbstheit die betrachtete ist, finden wohl eine Zeit- 
;, manche vielleicht zeitlebens, in diesem Schein ihre 
ihigung. Die Empirie und Erudition wirft sich in eine 
ings- und endlose Mitte, worin sie für ihr Gefühl und 
enntnifs und für ihren reinen Gedanken den Gegen« 
d bei der Hand und zugleich ins Uiiendliehe fort zu 
len, worin sie ihn mithin zugleich habe und nicht habe, 
ntsteht der Zweifel, ob das Selbst an seinen Erfahrün- 
wiewohl sie einzeln und insgesammt Wahrheiten sei- 
lie Wahrheit habe oder nicht. Dies Bezweifeln ist das, 
die Erfahrung überhaupt die Wahrheit sei \ das Ich 
as kritische geworden. 

e. Die Kritik. Das empirische Selbst zieht sich auf 
ich denke zurück } an sich hängend hat es von seinen 
Jirungensich losgemacht: denn es fragt nach den Be- 
langen ihrer Möglichkeit und es ist die Walirheit selbst, 
la fragt, weil sie versdimäht, ins Unendliche nur ge- 
it zu werden und vielmehr sich finden lassen wflL Wie 
eh das Ich keinesweges aufliört, das fühlende zu sein, 
EU es auch seine Erfahrungen vorsieh, um sich, in sich 
söhnt sich, als das empirische, gar bald mit sich, wie 
as kritische ist, wieder aus. An die Frage nach der 
[Uchkeit, wie der Erfahrung, so der Selbstheit selbst ist 
hier noch nicht zu denken. Das Selbst hat und behält 
Denken noch immer als das seinige. Ein Sclav der Er* 
nng ist freilich das Selbst nicht mehr, aber der Sclav 
»r selbst ist es, das' kritische, um so mehr. Das Resul* 
br Kritik ist das transcendentale Wissen, dafs das 
men unmöglich sei. Dieses enthält den Widerspruch, 
es das Wissen von der Unmöglichkeit des Wissens 
DiesThun bt ein der Kritik nothwendiges Verstellen. 
ich anhängend ist das Ich das von sich abhängige und 
s nicht umhin kann, zugleich ein sich fühlendes zu 
» sein Gefühl das der Abhängigkeit, Das Bewufstsein 
Sefühls seiner Abhängigkeit ist es, wodurch ihm, so 
e es an> sich dem Denkenden hängt, das vorhin ge- 
lte Verstellen Bedürfnils wird. Denn Abhängigkeit 
Gefühl derselben ist wohl dem lebenden Individuum 
r Art, das nur da ist, frifst u. s. f. angemessen, aber 
denkenden Selbst nicht. Als blos empirisches Selbst 
% nur das Bewufstsein des Gefühls seiner Abhängig- 



keit und zwar zunächst nicht von sieh, ibnd^n nnr vea 
dem Gegenstande seiner Empfindungen, Beobaditungea 
und Erfahrungen, hat auch kein Hehl damit^ gesteht sie 
ein, rühmt sich wohl gar derselben, wfe wenn beides an 
sich ein Ehrenwerthes sei, nicht ahndebd, dafs dahinter 
die Selbstsucht verborgen sei und als solch Gefühl nur 
die Maske der Bescheidenheit vorgenommen habe^ Die 
Selbstsucht der Kritik hingegen ist gegen diese zwiefa- 
che der Empirie die nur einfache, aber zugleich die um 
fLO tiefere, entschiednere« Das Selbst ist sowohl seiner Un» 
abhängigkeit von Allem sich bewufst — die Sinnenwelt 
ist $ein Werk, die übersinnliche sein Gedanke, das Ge^ 
setz des Rechts, der Pflicht das (Milein von ihm gegebene^ 
als auch des Gefühls seiner Abhängkeit von sich und 
wenn dem ersten nicht das andere zur Seite ginge, se 
wär^ es das Bewufstsein seiner absoluten Selbständig- 
keit Das Beumfstsein seiner Selbstsucht hat das kriti« 
Sehe Selbst vor dem blos empirischen, denf sie auch 
nicht mangelt und welches nur das Gefahl der Abhän« 
gigkeit beschönigt, voraus. Die Anhängigkeit seiner an 
sich, genannt synthetbche Einheit der Apperception, ist 
zugleich , als die Unabhängigkeit seiner von Allem, wae 
Nicht -Ich wäre, die entschiedenste Abhängigkeit seiner 
von sich und wie sehr es sich über seine Selbstsucht in 
dem Gefühl seiner Abhängigkeit von seinen Gefühlen, 
Begierden u. s. f. entrüste, über diese seine Abhängig* 
keit von sich selbst^ über sie, die doch das Princip sei« 
ner Selbstsucht ist, entrüstet es, so lange es das kritisl- 
rende bleibt, sich nicht. Die Voraussetzung der Kritik 
i^t die Skepsis; d&s skeptische Subjekt, als kräisehei, 
hebt' mit der Gewifsheit an: ich denke, und ehdtget mit 
der Verstellung; sie L^ seine fteltgion tind seine Ldhre 
von dieser bleib^, so lange es an dem: ich denke, an 
sich, als dem Prinzip des Wissens und Gesetzes, teit 
hält, in der Verstellung befangen. Statt mit der Verstell 
Jung kann die Skepsis 'aber auch, mittelst der Verneinung 
der Möglichkeit des von der Erfahrung und ihren Bedin* 
gungen unabhängigen Wissens mit der Verztceifelung 
endigen. „Zu dieser schnöden und trotzigen Verneinung 
verhält sich allerdings die bescheidene Versicherung des 
mittelbar mystischen Empirismus in seiner Beschränkt^ 
keit und ihrer Anerkenntiiifs, d. i. eben in seiner Be- 
scheidenheit, dafs kein erschalSener Geist ins Innere d^ 
Natur dringe, wie ein selbstgefälliger Seufzer des mit 
sich zufriedenen — zu dem derbsten Fluch eines gegen 
sich empörten Menschen**. S. 87« „Eben darum aber^ 
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wril dieser mystiselie Em^rismiu, wie er das sieh ab« 
strakt - denkende und so das absolutselbständige und 
seiner soiileehthin gewisse Subjekt ist, selbst in der Ent- 
schiedenlieit seines Unglaubens und in der kältesten 
Gleichgültigkeit gegen Sitte, Gesetz und Recht gerade« 
aus, ohne Rückhalt und Wiukelzüge verfährt, beson» 
dem aber darum, weil er, ob zwar in der Yerzweife- 
lung, seine Anhängigkeit an sich, mithin das Abhän* 
gigkeitsgefillil zu vertilgen anhebt, hat und behält er, 
so sehr von ihm Vernunft und Wissenschaft verachtet 
werde, das Interesse der Vernunft für sich und eignet 
er, als Dpctor Faust, sich zum Subjekt einer Tragddie, 
dergleichen die Goethtiche ist. Welches alles von dem 
sieh abstrakt -denkenden Subjekt, wie es das durch Ver- 
mittelung mystisch-, besonders aber, indem diese die 
Yemunftkritik ist, das moralisch - empirische ist, oder 
vom moralischen Elmpirismus nicht gesagt werden kann. 
Dieser, auch wenn er in der Keckheit oder Bescheiden« 
heit seines Selbstdünkels sich überredet, durchaus ver- 
nünftig oder der ächte Rationalismus zu sein uid z.£. 
aus seinem Glauben das Wunder, von welchem, jener 
sogar in seinem .Unglauben noch sagt, es sei 

des Glaubens liebstes Kind, 
weit weg und in das Gebiet der Dichtung, wenigstens 
in das der Phantasie verweiset, kann doch bei der Zä-. 
faigkeit^ womit er, w:ie der Geizhals an seinen Sohat- 
zen, als ^h. abi^traet denkendes^ mithin absolut selb- 
ständiges Subject und als irgend ein seicht- oder tief- 
gelehrtes Individuum an sich festhält, sei's, dala er 
Briefe über die Bibel im Volks- oder über den Rajtio- 
nalismus in seinem eignen Ton edire und der Kirühe 
seinen Glauben mit unverschämter Zuvewcht aufzudrin- 
gen, oder mit zarter Schonung und schlauer Beschei- 
denheit zu insinuiren suche, die Stimme und Zustim- 
mung der Vernunft nicht für sich gewinnen." S. 91. 

D. Marheineke. 
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Zohrabj the hostage. By the Author of ihe 
UadjiBaba. London, 1832. 3 Vol. 8. 

Morier, der angenehm unterhaltende Verf. des vorliegen- 
den Romans, der schon in seinem Hadji Baba den glücklichen 



Anihor </ the Hadji Baba. 

Versuch machte, auch noch über den Orient die einmal 
gute Fangfltricke erprobten Netze des Walter- Scottismui 
ziehn, nimmt gewissermafsen eine solide Mittelstufe in 
historisch -romantischen Fabrikwesen der neuesten Englis 
Romanlitteratur ein. Um wahren Kunstwerth sich ebenso 
nig als alle Andern beküromemdy bemüht er sich doch e 
mehr, rein poetische Bestandtheile in seine Darstellungei 
verweben und dieselben gegen das historische Element, ds 
aus der gegebenen Wirklichkeit entnimmt,, überwiegen zu 
sen ; sowie auf der andern Seite die Weltgeschichte, die er 
seinem Roman in Berührung bringt, bei ihm weniger V< 
glimpfungen und Verunstaltungen ausgesetzt ist, da er ihr 
biet nur sehr behutsam betritt und es nicht in seinem I 
liegt, unmittelbar, wie Walter Scott, auf ihr offenes Meer 
auszuschiffen. Der Ruhm, den sich Morier bei seinen Li 
leuten und bei uns so schnell erworben, so dafs er sich bc 
in Deutschen Uebersetzungen mehrfach zu rerbreiten anf 
berechtigte wohl dazu, seiner auch in diesen Blättern zu g< 
ken, obwohl wir seine Leistungen keineswegs für so bedet 
ansehen, als es die Kritik oder Unkritik Englischer und I 
scher Tagesblätter behaupten möchte. 

Schilderungen orientalischer Lokalität, Natur- und Lai 
Sitte machen den eigenthümlichen Grund und Boden der M< 
sehen Romane aus, und rorzugsweise ist es, wie auch in s* 
vorliegenden neuesten Dichtung, Pertien^ das der Verf. 
Lieblingsschauplatz seiner Darstellungen erkoren, und dai 
wie schon die Lebhaftigkeit und der Reichihum seiner Ai 
sung an den Tag legen, aus eigner Anschauung kennen zu 
nen Gelegenheit gehabt, da er bekanntlich als Mitglied der 
tischen Gesandtschaft längere Zeit in Persien verweilte. I 
Seite seiner Romane, auf eine noch wenig verbrauchte 
kalität sich stützend, wird sie immer anziehend und w 
voll machen, selbst da, wo man Ton der zu wenig dun 
arbeiteten psychologischen Entwickelung der Charaktere i 
friedigt bleibt. 

In diesem „Zohrab", der um eine an sich einfache 
kunstlose Katastrophe eine buntgeschilderte Mannigfaltig 
Persischer Lebenszusiknde herumzulegen weiis, treten auc 
nige wirkliche historische Personell des Orients auf. Di« 
vornehmlich die in der Mitte stehende Hauptfigur des F 
sehen Shahs Aga Mohamed, dessen blutdürstiger Charakte 
doch vielleicht etwas zu ausführlich und nicht ohne Wied< 
lungen hingestellt ist. Eine freundlichere Erscheinung isl 
Prinz Fatteh All, der Liebling und Beschützer der Musen 
welchem der Verf. den gegenwärtigen König von Persien 
geführt hat Andere einzelne historische Verhältnisse sind i 
falls aus der Zeit des Vorganges der Handlung aufgenom 
oder unmerkbar in das poetische Gewand verhüllt — Eim 
lungene Deutsche Uebersetzung dieses Romans erschien 
Johann SporschiK (Braunschweig, 1832.) ~ 
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XXIX. 

%o Cicala. In vier Bänden. Ister Bd. 
.U.296S. 2ter Bd. 344 S. 3ter Bd. 327 8. 
^ Bd. 306 8. Leipzigy BrochhausW3fL a 

BT vorstehende Titel verschweigt nieht nur den 
I desVerfs«, sondern auch dafs das anzuseigende 
un Roman ist. Das Letstere erfährt der Leser 
r ZueignuDgsschrift ^^n Herrn Walter Scott, Ba- 
in Schottland**, die zugleich als Vorrede dient 
i apologetischer Form über Entstehung, Zweck, 
und Behandlung des Werkes, so wie über die 
lenden Anonjmitätsgrunde ausfuhrlich Rechen- 
gtebt. 

le Entstehung des Buches schreibt der Verf. dank- 
id ehrfurchtsvoll der Belehrung, Erhebung und 
terung su, die er in den Werken des groben 
eben Romi^iendichters gefunden hat Zu einer 
vo er in einem Zustande tief zerrütteter Gesund- 
ater der Last der furchtbarsten hypochondrischen 
litt, nach verschiedenartiger Lektüre umhergrei- 
lap er, obschon Romanen abgeneigt, auf den 
dl einer ilmi theuren Person den Waverley, fand 
nachdem er die ersten Seiten mühsam überwun- 
lald ergriffen, erweicht, erschüttert und vermochte 
on einem Werke W. Scotts nur loszureifsen, um 
lem anderen überzugehen, so dafs er sie Jn eu 
^aar Jahren alle zweimal und öfter gelesen hatte, 
»hlthätig wirkte der Eindruck dieser Schriften, so 
^ar dem Verf. das Leben in jener poetischen Welt 
ledürfnifs geworden, dafs er in einer Zeit, wo er 
a gröfsten Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatte, 
n Einfall gerieth, das vorliegende Buch zu sd^rei« 
Feiehe Beschäftigung ihn denn in seinen Bedräng* 
fiufrecht erhielt. So sehr wir auch dem Verf. 
•er heilsamen Wirkung Glück wünschen, so fin« 
ir doch, dafs diese Art der poetbchen Erzeugung 
-k. f. winnueh. KriHk. J. 1833. 11. Bd. 



durch eine Anregung von aufsen her etwas Mifslichee 
bat, nothwendig die Originalität gefährden mufs, und 
seinem Buche wirklich nachlheiiig geworden ist Wir 
geben zu, dals die Bewunderung eines grofsen Dichten 
ein poetisches Gemüth zu trefflichen Werken zu er» 
wecken vermag. So erkennt Virgil in Homer, Danta 
in VirgU seinen Meister ; in beiden aber sucht man vee> 
gebens eine Spur des Nachtretens auf den von ihrei^ 
Vorgängern gebahnten Pfaden. Durch ungeheure Zeit- 
räume, durch eine völlig veränderte Welt- und Süten» 
gestaltung von ihren Vorbildern getrennt, von eigei^ 
thümlicher Dichterkraft belebt und von der Bildung ihrer 
Zeit und ihres Volkes durchdrungen, waren sie, um 
auf dieses zu wirken, zu ursprünglichen Schupfungen 
unwiderstehlich genüthigt. In einem gans anderen Ver* 
hältnisse steht Sir Walter zu unserem Verfi^wer. Jener 
schafft eine Welt von Gestaltungen, der Bildung, dem 
Sinn, der Auffassungsweise seiner Zeitgenossen zusa- 
gend. Unser Verf. fühlt sich von diesen Gestaltungen 
erfüllt und begektert ; er lebt uud webt in dieser Welt 
und empfindet das Bedürfnifs, in ihr fortzuwirken, sie 
mit, wenn auch neuen, doch gleichartigen Gestalten zu 
beleben. Zeit und Mitwelt sind die Nämlichen, auf die 
auch Walter Scott gewirkt. Kann er andere Elemente 
dazu wälüen, als die sein Meister ihm dargereicht; kann 
er in einer anderen Form auftreten, als die, worin er 
sdnen Geist hineingebildet hat t Als ein gläubiger, von 
unbedingter Bewunderung durchdrungener Junger sich 
darstellend kann er nicht anders erscheinen, als be- 
herrscht von dem Einflüsse seines Meisters ; seine Poe- 
sie kann nichu anderes sein, als ein Werk der Schule. 
Den Maafsstab zur Beurtheilung desselben werden wir 
also in Walter Scotts Dichtungen zu suchen, und die 
seinige wird für die Welt soviel Werth haben, als sie 
in dieser Schule und die Schule in der poetischen Welt 
hat Betrachten wir nipi die Methode des englischen 
Dichters, so finden wir, dab er das Leben eines Volks 

21 



163 Se i p i C i e a l a. 

in irgend einem bestimmten Abschnitt der Gesehtclite 
in seinen verschiedenen Hauptbeilehtingen dergestalt 
lur Anschauung zu bringen sucht, daPs es gleichsam 
als ein Erlebtes an uns vnrubergehe. Dies ist der Stotf 
seiner Romane. Durch eine bloFse Beschreibung wurde 
der Zweck lebendiger Gestaltung nicht erreicht werden. 
Der Dichter erfindet also Personen und Begebenheiten, 
in denen sein geschichtlicher Stoff sich entwickelt. Für 
den blos instruktiven Zweck wäre dies hinreichend; al- 
lein er will noch mehr. Sein Werk soll nicht blos 
den Reiz des Neuen, des Belehrenden und Unterhalten- 
den haben, es soll durch seine Schönheit das GemOth 
anziehen und erheben, eine Idee soll darin hervortreten; 
mit ^nem Wort, es soll ein poetisches Kunstwerk sein. 
Da nun eine auf beliebige Weise verflochtene Reihe 
^roB Personen und Begebenheiten noeh keine Dichtung 
ist, so bildet er seinen Stoff zu einer harmonischen Ein- 
•lieit, indem er eine Person, oder eine Gruppe von Per- 
•onen als Hauptgestalten in bedeutenden Handlungen 
vnd Schicksalen sich bewegend vor uns auftreten läfst, 
«n die sich alle übrige Personen und Ereignisse in un- 
tergeordneter Mitwirkung anschliefsen, so dafs seiner 
Absieht nach ein künstlerbehes Ganze enstehen soll, 
-in dem kein nothwendiger Theil fehlt und kein vorhan- 
dener (SberflOssig ist Indem wir dies als Prindp von 
W. Scotts Methode aufstellen, sagen wir nicht, dals 
er dasselbe in allen seilen Werken gleich glucklich 
oder auch nur in einem voUstandig durchgeführt habe. 
Auch liegt in diesem Princip selbst eigentlich schon eine 
Sünde gegen die Poesie, indem dasselbe die Belehrung 
zum Hauptzweck macht und diesen der poetischen 
Sehdpfung nur scheinbar unterordnet, so dafs durch 
eine Umkebrung des richtigen Terhältnisses das Ganze 
dem Theile dient. Daher geschieht es denn, dafs in 
W. Scotts Werken das innere Gemiithsleben der Per- 
sonen, als die eigentliche' Seele des Romans, nur selten 
In kfinstlerischer Vollendung hervortritt. Hier fehlt es 
Ihm oft an der poetischen Feinheit und Tiefe, die nur 
-ffo wenige Dichter zum vollen Eigenthum besitzen. 
Eben daraus entsteht die nnverhftltnirsmafsig genaue 
und weitlSuftige Ausführung des Eünzelnen, die allzu 
bequeme Breite in Schilderungen und Gesprächen, das 
der Geduld des Lesers so oft beschwerliche Aufhalten 
der fortschreitenden Handlung. Dagegen besteht der 
Hauptreiz dieser Dichtungen in der feinen und schönen 
AusfQhrung und vor allem in der überraschenden Waluv 
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beit der Seenerie, nnd da die grolse Mehrzahl d( 
absehbaren Romanenlieeres gerade an dem entgej 
setzten Fehler der Unbestiountheit und Unklarl 
Raum und Zeit von je gelitten hat, so darf m 
vnermebfiche Beifall nicht fn Terwwdenuig g 
der in und aufser Europa den Werken des Schotl 
Barons entgegenrauschte. Wollen wir nun m 
eben, inwiefern unser Verf. die Methode seinaa 
sters sich angeeignet und in Hinsicht der Wirkui 
erreicht hat, so müssen wir den faktischen Inh« 
Romans im kurzen Umrifs an uns vorübergehen h 
Sdpio Gcala,. ein neunzehnjäluriger Jünglin 
'einer der ersten Neapolitanischen Familien, eine 
kräftig freie, schöne Naturgestalt, geistig und l 
lieh zum Eintritt in die W^elt sorgfaltig und ^( 
vorbereitet, ist von seiner Mutter Renata bestin 
den Malteser Orden einzutreten. Sein Vater, 
ebenfalls Malteser -Ritter, hatte diese, die Todi 
nes vornehmen Türken, eine Jungfrau von ausg< 
neter Schönheit, beim Sturm von Modon vom To 
rettet, zum Christenthum bekehrt und, nachdei 
Ordensgelübde vom Pabst gelöst worden, gehe! 
wenige Jahre nachher aber durch einen unglücl 
Zufall sein Leben verloren. Durch dieses Ui 
welches Renata als eine Strafe des Himmels fl 
Ausureten ihres Gemahls aus dem geistlichen i 
ansaht wurde sie bestimmt» ihren Sohn gleichss 
Ersatz dem Orden zn widmen. Jetzt aber, w 
■eben zur Ausfuhrung kommen soll, findet sich 
zwischen ihm und einer mit ihm aufgewachsene 
von Renata als Tochter geliebten Verwandtin, 
Sersale, ein Band der Neigung sich geknüpft bc 
nur mit Aufopferung ihres beiderseitigen Lebern 
getrennt werden könnte. Die Liebe zu ihrem Sol 
zu Porzia überwindet jede andere Betrachtung. ] 
-entschliefst sieh, in die Verbindung der Lieben< 
•willigen und hfllt bei Porzias Mutter um sie an 
adebtolze Spanierin aber, die ihre Tochter seh« 
nem Grande von Castilien bestimmt hat, auch 
derselben nicht für ebenbürtig hält, verweigert ilu 
willigvng und nun gilt es, da der bestimmte Briv 
von welchem Porzia bisher durchaus nichts x 
schon angekommen ist« ihre Verlobung mit diesem 
eine rasche Maafsregel zu verhindern. Es wird 
der von Renata sowohl als von Porzia gebilligt 
Schlafs gefarst, dab Scipio seiner Geliebten bela 
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ratoi ans d«r Kireh« in Gegenwart aller Verwand- 
imd des Volkes öffentlich einen Kufe geben solle. 
i muHi wissen, dafs nach der in Neapel damals 
sehenden strengen Volkssilte ein solcher Kufs die 
ifSngerin desselben entehrte, dergestalt, dals sie nur 
h eina Heirath mit demjenigen, der ihn gegeben 
s, wieder su Etiren gebracht werden konnte. Man 
1 leicht denken, dafs diese Sitte nicht nur von der 
weifelnden Liebe, sondern auch von Bachsucht^^ 
onuts und anderen Leidenschaften oft mifsbraucht 
d* und dals ein Schimpf dieser Art blutige Rache 
n den Beleidiger und unauslöschliche Familienfeind<» 
fton hervorrief. Gleich nach der Ausführung die- 
Entschlusses sollte Scipio den gewaltigen Eindruck, 
eine solche That hervorbringen mufste, benutsen, 
•ich auf das eben im Golfe von Neapel liegende 
r dem Befehl befreundeter Führer stehende Ordens« 
hwader su begeben. Der spätere Rücktritt aus 
Diensten des Ordens konnte, so lange kein Ge- 
• abgelegt war, nicht schwierig sein und wi^e, so 
die Verbindung mit Porsia, der Zukunft vorbehal« 
So ward es ausgefülut. In dem Augenblick sei* 
Abfahrt von Sorrento, wo dieser Auftritt stattfand, 
l ober Scipio in eine neue Verwickelung hineinge« 
in. Ein Spanischer Zollbeamter hatte eine junge 
politanerin mit dem Schaft seines Speeres zu Boden 
hlagen, so dafs der umherstehende Volkshaufe sie 
todt hielt und in Geschrei und Verwünsohupgen 
» den Spanier ausbrach. Als Seipio, der um sein 
t ra besteigen so eben nach dem (Jfer hfnabgingj 
Dnach des Lärmens erftihr, rief er aus: „Und das 
Igt ihr geduldig, ihr Niederträchtigen! So steht ihr 
ad begnügt euch mit Schreien und Schelten"! Uud 
r in demselben Aogeublick seinen Degen sog, .so 
ha Allen so schnell der Muth, dafs sie augenbliek* 
gegen den Spanier anstftrzten und ilin sogleich er* 
leten. Da nun aber das geschlagene Mädchen sich 
fischen erholt halte und nun wieder lebend vor ib- 
ofBchien^ so ward die Masse eben so plötzlich von 
slil, als Toriier von Wuth ergriffen und zerstreute 
eilifst Ba<A allen- Riohtmigen. Scipio begab rieh 
Se Ordensilotte ; obgleich er aber von dem Grofs« 
r von Pisa' sowohl, als' von dem Grofsbaillif von 
tsdUänd sehr freundlich aufgenommen wurde, auch 
1er nftehsten' Nacht Gelegenheit fand, sich beide 
h Rettung ihres Lebens vor einem Türkisclien Ue* 



berfall im höchsten Grade zn verbindm, so konnten Um 
Maltesischen Oberbefehlshaber es doch nicht Ober sidl 
nehmen, ihn auf der Flotte zu behalten, da^er Spani- 
sche Vicekonig Don Pedro de Toledo, der wegen det 
erregten Aufruhrs schon ein Todesurtheil gegen ilin aus- 
gesprochen hatte, seine AuslieferuDg verlangte und of* 
fener Schutz für den Verurtheilten eine Feindseligkeit 
des Ordens gegen die Krone Spanien gewesen wäre. 

(Die Fortsetzung folget.) 



Ueber eine Reformation der protestantischen Kir* 
chenterfassung im Königreiche Sachsen. Vote 
der Diöces Leipzig und amtliches Gutachten 
von D. Christ Gotth Lehr. Orofsmann^ Sii- 
perint. u. ord. Prof. d. Thßol. Leipzigs 1833. 

Die politUcben Bewegungen , die leil der Pariser Julirero- 
lotion in KurbeMen, Sachsen und Hannorer entstanden, Teran* 
lafsten bald auch die dortige Geistlichkeit zu Aeufserungen ei« 
nes lebhaften KirchenTerbesserungsdranges, und deren Bestre* 
bungen richteten sich auf das Formelle der Kirchenrerfassung, 
. indem* sie das repräsentatiTe Princip in derselben durchgeführt 
wissen wollten. 

In Sachsen geschah der erste Schritt dazu ron Seiten der 
Leipsiger Diöces, die, auf Anregung des Hm. Superint. Gr. uq* 
term 12. Not. 183a an den damaligen König]. Geheimanrath 
eine Petition um „Verleihung einer Presbyterial- und Synodal* 
Terfassung'* einsandte. Eine Menge Broschüren eröffneten so* 
fort ein hefUgee Rftsonnement fr9 und eonira: so dafs, am En- 
de, das neu errichtete Ministerium des Cultus nichts Besseres 
thua itt können glaubte, als sunächst nur die Ansichten simmt- 
licher Geistlichen über den bewegten Gegenstand kennen su ler^ 
nen. Es erliefs daher an die Ephorieen des Königreichs ein Re- 
scripl, wodurch diese aufgefordert wurden, die vota der Geistli* 
che« ihrer lnspektion darüber einausammeln. Vorliegende Schrift 
nun enthält Cr. p. 5 an) den ron dem Hrn. Superint. über diese 
Abstimmung in seiner Diöces an das Königl. Konsistorium iil 
Leipzig erstatteten Bericht. Er meldet zuvörderst, dafs wider 
Presbj-terien und Synoden, so wie wider Synoden und für Pres* 
byterien nur 1 Stimme, wider Presbyterien und für Synoden ft 
Stimmen, für Presbyterien und Synoden aber 43 Stimmen sidl 
erklärten (p. -5. 6), beleuchtet sodann die pro und eonira ange* 
führten Gründe (p. 6 — 29\ erwähnt die in Bezug auf die Aus* 
fehrung im Einzelnen gemachten Vorschläge (p. 29 — 3i) unl 
fBgt endlich „die Priratansicht des Referenten" hinzu (p. 35—82). * 

Die Schrift ist so zunächst nur ein Aktenstück zur neusten 
Kirchengeschichte. Allein die Publikation desselben von Seitea 
dee Untk Berichterstatters bezweckt wohl nicht nur eine histo* 
lisehe Mktheilung, sondern auch (nach p. 1) eine Rechtfertigung 
des gethancn Schrittes ror dem öffentlichen Urtheil. Gerecht- 
fertigt aber wäre er, wenn die Sotkwtmiigkek der That bewie- 
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MB d. h. gcseigt wfire» dafii wirklich der jetsige Ztutaod der 
Bichf lachen Lftndeikirche es dem Geistficbea tut Pflicht machet 
Wai Einführuog der Presby terial - und SynodalTerfaMiing xn drin- 
gen. Dieter Beweis nun würde einerseits die genaae Schilderung 
Jenes Zustandes fordern, andrerseits aber aus dem Verhältnifs 
der erstrebten Verfassung zu Jenem Zustande die Dringlichkeit 
der Einführong derselben deduciren müssen. Uiedurch würde 
die Untersuchung^ ron dem unmittelbar praktischen auf das theo- 
retische Gebiet geführt und Ton der allgemein -wissenschaftli- 
chen Frage abhängig gemacht, in welchem Verhältnifs die ge- 
nannte Verfassung zu dem Begriff sowohl der Kirche überhaupt, 
als der Lutherischen insbesondere stehe- Theologisch also d. 
h. wissenschaftlich hätte der Hr. Verf. den Schritt, den er von 
seiner kirchlichen Stellung aus gethan hat, rechtfertigen müs- 
sen; nämlich so, dafs er bei Darlegung seiner „Priratansicht" 
Tor Allem die obige kirchenrechtliche Frage erörtert und dann 
erst, nach der empirischen Kenntnifs, die ihm sein Amt rer- 
schaffen konnte, die Anwendung daron auf den gegebnen Zustand 
der Sächsischen Kirche gemacht hätte. 

Allein an eine wissenschaftliche d. h. begriffsmäfsige Deduk- 
tion des kirchenrechtlichen Theiles seiner „PriTatansicht" hat 
der Hr. Vf. auch nicht im entferntesten gedacht. Er hält sich 
fortwährend auf dem Standpunkte des Räsonnements. Von Nütz- 
lichkeit, Ausführbarkeit, „Modalität" u. s. w. ist riel die Rede. 
Eine Bestimmung der Begriffe : Kirche, Staat, Verfassung u. s. w. 
findet sich aber nirgends auch nur Tersücbt. 2 Stellen zeigen 
jedoch, was dem Vf. die Kirche ist Nach p. 30. nämlich ist 
sie „eine rem Staate anerkannte Korporation*', insofern also 
nicht Terschieden von Jedweder löblichen Zunft; nach p. 18. 10 
„der Organismus der Gesellschaft, welcher yermitlelst des Glau- 
bens und der Gewissensfreiheit Erziehung zur Gottseeligkeit be- 
sweckt", also ein Verein zu Beförderung der religiösen Erzie- 
hung; denn „Gesellschaft" ist doch wohl nichts weiter als eine 
sufällig sich zusammenthuende Anzahl ron Individuen; „Orga- 
nismus" aber, «in dieser Verbindung, nur die beliebige Form, in 
der sich jene Individuen zusammenthun; der Zweck „Ersiehung 
zur Gottseeligkeit", derselbe also, den z. B. die Traktatengesell- 
Schäften verfolgen; die Mittel zu Erreichung desselben „der 
Glaube und die Gewissensfreiheit", d. h. die individuelle Ueber- 
seugung und das Nichtgezwungensein zu solcher Ueberzeugung. 
Dafs nun fiir eine „Gesellschaft" dieser Art „Autonomie" d. h» 
die Erlaubnifs, pro iubitu sich einzurichten, gefordert wird, ist 
ganz natürlich, ^enn höchstens würde dem Staate die i^Beauf- 
sichtigung" solcher Gesellschaft von Interesse sein. Nicht min- 
der ericlärlich ist es, bei jener Vorstellung von der Kirchs dafs 
der llr. Vf. p. 55 die Juden beneidet, weil sich um ihre Liturr 
gie u. s. w. der Staat nicht sonderlich kümmere. Denn wen^ 
die christliche Kirche von einer Zunft, von einer Traktatenge- 
sellschaft u. s. w. nicht verschieden ist, so kann der Staat sich 
unbedenklidi zu ihr in ein eo äuiserliches Verhältnifs. stellen, 
-wie er etwa zur jüdischen Synagoge hat Noch weniger darf 
fliaB bei solcher Ansicht erwarten, dafs etwa der Hr. Vf. beson- 



ders das Wesen der imAeritcken Kirche und ihr Verhältniis 
Staate in's Auge gefafst hätte. Nein 1 er meint, der Staat 
halte sich zu ihr und sie sich zum Staate, gerade so, vnt 
katholische und reforroirte (p. 42 sqq.). Was also bishei 
Staate zur höchsten Ehre gereicht, ein durch und durch 
gelisch -lutherischer zu sein, und was die lutherische K 
bisher für ihren schönsten Segen erachtet, den Staat mit 
zu durchdringen und ihm als Seelesich einzuverleiben: dai 
der Hr. Verf. für schmähliche Knechtschaft der Kirche und 
rannische" Ungerechtigkeit des Staats (p. 37 sqq:). Er 
vielmehr, dafs der Staat sie ^ nur „negativ" regiere d. 1 
Zaume halte, wie etwa eine an abaptis tische Sekte. 

Die so vom Staate nun losgerissene und dadurch zur 
gewordne Kirche soll sich durch Presbyterien und Synod< 
gieren. Das, meint der Hr. Verf., verlange die Verfassun 
oposioliichen Kirche (p. 47 sqq.). Allein, wie kann man 
zu den ersten, schwachen Anfängen der Kirchenverfassun 
rückkehren, nachdem diese eine 1800jährige Entwicklung < 
laufen? — Das, meint der Hr. Verf. femer, rathe die „I 
ruug^f indem da, wo obige Verfassung gelte, wie in Schot 
Holland u. a. w. viel kirchlieher Sinn, viel Sittlichkeit im ' 
herrsche (p. 54 sqq.). Aliein der kirchliche Sinn daselbs 
springt aus dem noch unrerküm inerten alten Glauben, un 
öffentliche Sittlichkeit aus der Strenge der Kirchenzuchk 
letztere nun verwirft der Hr. Verf. geradezu (p. 13. 67 
und dats der entere nicht durch die Form der Kirchehv 
sung in die Herzen komme, ist klar. Wenn also schon 
spiele überhaupt nichts beweisen, so noch viel weniger 
Beweisen aber kann überhaupt nur der Begr^jff^, und zwai 
der Kirche, näher der lutheritchtn Kirche. Schwerlich 
möchte aus dietem die Nothwendigkeit der reformirten Kii 
Verfassung (in so abstrakter Einseitigkeit) sich deduciren I& 

Ist also der wissenschaftliche Theil der Schrift nichl 
niger, als von Bedeutung : so ist es um so mehr der prall 
empirische. Denn es erhellt daraus deutlich der wahrhaft 
liehe Zustand der Sächsischen Kirche. Der Herr Ver 
gesteht offen ein, dafs, wenn es so fortgehe, entwedej 
Herrschaft eines trübsinnigen Pietismus" oder „eine allge 
moralische Verwilderung" drohe (p. 37). So weit also I 
der Aktionalismus gebracht! Dies f0krt denn hp-«1greiflic 
nug auf die. wahre Wurzel des Uebela. . Es fehlt an 'einer. 
tig;en Theologie, Dahin also sollte das Streben der G^i 
keit gerichtet sein und nicht auf das Formelle der Verfai 
Wie wenig aber der Hr. Verf., dessen gute Gesinnung zt 
ten, jenes ßedürfnifs auch nur gefühlt habe, ergiebt sich 
daraus, dafs der Bildung der Geistlichen nicht mit Einem ^ 
gedacht wird. Hier- allein aber ist die Abhülfe zu finden. 
j\nur heraus nar läfist sich .4er- kirohlicbe Zustand hebeik 
Glaube ist es, worauf . Christus seine Gemeinde gegi 
(Matt^. 16, 18.), und nicht die Presby terial - uim) Ephor 
fassuiig. Ihn also wieder durch eine tüchtige Theologie zi 
ren-'iu bringen, ist die Aufgabe. Hie Bhodtu; hic^iatta! 
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(FortsetsongO 

Sie mabten. sich daher darauf beschränken, ihn mil 
Hldiiiinittehi versehen hebnlioh an*8 Land zw setsen und 
diB SchuUe vertrauter Personen bis dabm su empfeh» 
len, wo es üuien gelungen sem würde, durch ihreii Ein* 
flds bei dem Yicekönige die Aufhebung des Todesur* 
theOs und seine fernere Sicherstellung su erlangen. 
Die Personen, denen er empfohlen wurde, waren aber, 
mochte dies nun den Malteser Oberen bekannt sein 
oder Dicht, mit dem Plan beschäftigt, ihr Vaterland von 
dem Druck d^r Spanischen Herrschaft zu befreien« Der 
Plins von Salemo war der Mächtigste und Angesehen- 
ste in diesem Bunde; mannigfache Verbindungen im 
buieren des Landes wie nach auf^en hin waren ange- 
kttiipfk und selbst Uludsoli Alj^, der kühne Türkiicho 
Seerftttber, spielte eine Kolle in diesem Unternehmen 
und stand mit den Unxufriedeueu su TheUnahme und 
Hülfe im besten Vernehmen. Scipio wurde dem Fürsten 
von Salemo su Schuts und Dienst empfolJen. Dieser 
nahm ihn mit der suvorkommendstcn Freundlichkeit auf 
und es kostete keine Mühe, den jungen Mann, der die 
Tyrannei der Spanier ohnehin aus tiefster Seele hafste, 
in die Unternehmung zu verwickeln, die freilich, leicht* 
sinnig angelegt, ungeschickt ausgeführt, und auf allzu* 
künstliehen Kombinationen beruhend, nicht gelkigen 
konnte. Narsissa, eine Tochter Uludsoh Alys, eine 
wunderbare phantastische Erscheinung, die der Vf. mit 
der sehnlkhaftesten Liebenswürdigkeit und den hoch« 
stau eimiUeben Reixen ausstattet, streift von einer eben* 
tkipierlich eigensinnigen Laune getrieben an den Kü* 
iten umher. Scipio findet sie bei dem Fürsten in Sa« 
hrnoi der ihm auftrügt, sie verkleidet unter seinem 
Scho&e seiner Gemahlin nach Neapel zuzuführen. Sie 
JmM. /. wiuMMek. KrUik. J. 1833. II. Bd. 



wird von Liebe zu dem. Jüngling hingezogen und Sd- 
pio, wiewohl sein besseres Selbst noch immer an Por* 
sia hängt, wird doch von üirer Anmuth unwillkürlich 
hingerissen, fällt, da die von Gewissensangst ergriffene 
Porzia den Schleier genommen hat und der Befreiungen 
plan vuUig gesdieitert ist, zuletzt in ihre Netze, und 
folgt ihr zu ihrem Vater Uludsch Aly, wo er den Islam 
annimmt. Erst nadi einem Zeitraum von eilf Jahren 
scheu wir ihn als Muselmann unter dem Namen Sinan 
Pascha wieder auftreten. Er ist zu hohem Rang em* 
porgestiegen und ein bedeutender Theil der unter Piale 
Pasdia au Neapels Küsten kreuzenden Flotte steht un* 
ter seinem Befehl. Wie sich sein Verhältnifs su Nar- 
zuKsa gestaltet oder aufgelost hat, erfahren wir nicht, 
aber seine Neigung su Porzia ist wieder erwacht und 
er unternimmt es jetzt, sie mit einer Schaar von Tür- 
ken aus ihrem Kloster zu entnihren. Dies Kloster und 
der ganze Wohlstand der Überfallenen Stadt Sorrento 
geht, wiewohl gegen seinen Willen, dabei zu Grunde; 
er selbst wird durch einen Zufall schwer ver\«'undet 
und obgleich es ilun gelingt, Porzia, die Priorin des 
Klosters und einige andere Nonnen gewaltsam zu ent» 
fuhren, so entziehen sicli diese doch sämmilioh durch 
eine kühne Flucht der Gefangenschaft. Späterhin macht 
er noch einen Versuch, seine Mutter, die inzwischen 
ein Kloster gestiftet hat, zu versöhnen und zu überre- 
den, ihm nach dem Orient zu folgen, aber auch dieser 
Versuch scheitert an ilirer unerschütterlichen Frömmig- 
keit. Bald darauf besteht die Türkische Flotte ein Ge. 
fecht gegen die * Maltesische ; die Türken siegen, der 
Grolsprior von Pisa und der Grofsbaillif von Deutsch- 
land fallen von Sdpio's Hand. Von der Zeit an 
stieg dieser, wie der Vf. uns am Schlüsse nodi kürz- 
lich mitiheilt, unter dem Namen Tschigalasade von Stufe 
zu Stufe bis zur Würde eines Grofs-Veziers und be- 
scblofs seine Laufbahn in hohem Lebensalter als ober- 
ster Feldherr auf einem Kriegszuge gegen Persien. 
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Der faktische Grundstoff an sich bt, wie' man sieht, 
so dürftig, dab er kaum zur Ausstattung einer kurzen 
Novelle hinzureichen scheint, und das erste noth wen- 
dige Element das Romans^ nfimlich eine bedeutende abi^ 
j^M^hlossene Hwdiüog als epische 6ruadlage fehlt so 
gut wie ganz. Der Vei^f« hat daher um Abwechselung 
und Bewegung hineinzubringen, eine Menge von Zwi- 
•chenbegebeiiheiten erfunden, wozu ihm die Gefahr Ge* 
legenheit giebt, in welche der Held durch sein Verhält- 
iiifs zur Spanischen Regierung' gerathen ist. Wirklich 
wird derselbe von dem Augenblick an, wo er zu der 
Ermordung des Spanischen Zollbeamten Veranlassung 
glebt, bis dahin, wo er zu den Türken übergeht, in ei- 
nen solchen Strudel von Lebensgefahren und Bedräng- 
nissen hineingerissen, dafs weder er selbst, noch der 
Leser einen Augenblick zur Ruhe gelangt Hier ist er 
nun noth wendigerweise mehr Ambofs als Hammer, wel- 
ches für einen Romanhelden kein vortheilhaftes Ver- 
hältnifs ist. Auf den Fortgang und die Entwickelung 
der Begebenheiten hat Scipio durchaus keinen EinfluPs, 
bleibt vielmelir fortwährend in untergeordneter Stellung 
und wo er nicht in der Macht seiner Feinde ist, wird 
er von seinen Freunden immer geleitet, ohne jemals 
recht in Thätigkeit zu kommen. Freilich wird er durch 
seine mannigfachen Fäiurlichkeiten auch viel zum Han- 
deln genSthigt, aber diese abgedrungene Aktivität ist 
mehrenthcils eine rein äufserllche. Bald mufs der Held 
dem Strome der auf ihn dndringenden Begebenheiten 
nachgeben und erzeigt sich dann, wenn auch nicht 
echwach, doch wenigstens rein passiv, bald wieder über- 
windet er die ihm entgegenstehenden Hindernisse, wo 
er dann allerdings Muth, Festigkeit, Entschlossenheit 
und neben einigem Stolz auch Grofomuth und hinge- 
bende Aufopferung entwickelt, diese an sich zwar treff- 
lichen Eigenschaften sind aber doch wohl zu allgemeine 
Bedingnisse des männlichen Charakters, um zur Cha- 
rakteristik ein« ausgezeichneten Individualität hinzurei- 
chen. Als eine solche erscheint Scipio Cicala nicht und 
so felilt dem Romane denn auch das zweite seiner noth- 
wendigen Elemente: die Darstellung eines merkwürdi- 
gen und bedeutenden Charakters als Hauptperson und 
dessen psychologische Entwickelung. Wie das Loslas- 
sen von seiner Jugendliebe, von seiner Mutter, von der 
abendländischen Welt und Bildung, die ja nach des 
Verfs. Darstellung tief in ihm wurzelt, von Allem, was 
seiner Seele das Theuerste sein mufste, wie das Hin- 
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geben an Narzissa und das sich Hineinstürzen 
rohe Türkische Welt in Scipio*s Gemüth als psyc 
Kothwendigkeit sich ausbilden konnte, dieses fi 
darzustellen, wäre die würdigste Aufgabe des D 
und um |o nothwendiger gewesen, als die.nnnu 
Entwürdigung des Helden den Roman auf die i 
^tigste Weise abschliefst, und der Leser sich v 
fühlen mufs, eine so lauge Reihe bis zum Ung 
eben wunderbarer Handlungen und Begebenlieit 
nichts führen su sehen, als zum meraliscben Ver 
des Helden, der, mau weib nicht wie und warui 
einem hochherzigen und hochgebildeten jungea 
mann plötzlich sicli selbst zu einem blutgierigen 
Türken macht Eben so wenig sahen wir in de 
ter und in der Geliebten Scipio's neue und orij 
Charakterbildungen auftreten. Dagegen sind in de 
lösMi Menge von Nebenfiguren , die der Verf. i 
vorüber gehen läTst, einige sehr wohl gelungen, ii 
eheii verschiedenartige Gestaltungen des Spanischi 
Italienischen Nationalcharakters glücklich zur An 
ung gebracht werden. So sind z. B. Don Pec 
Toledo , der Fürst von Salemo , der gefangene 
Pomponius Gauricus, der hundert und zwanzig] 
Abt des Camaldolenser Klosteni, der Lazarusritte 
Taddeo Pellegrini und mehrere andere theils histoi 
theils erfundene Personen, wiewohl in W. Scot 
Weise sehr in's Einzelne und Kleinliche aus£ 
doch durch bestimmte Züge und lebhaftes Koloi 
dem Reiz lebendiger Wahrheit begabte Charakter 
Anderen Figuren aber hat der Verf. aus einer gei 
Vorliebe für psychologische und historische Curioi 
eine so wunderbar phantastische Gestaltung gCj 
dafs sie mehr in den Kreis des romantischen Ep 
in den des historischen Romans gehören, in we 
letzteren Personen und Ereignisse, wenn auch 
würdig und ungewöhnlich, doch die Grenze desl 
scheinlichen selten, die des Möglichen niemals 
schreiten dürfen. Figuren aber, wie die Griecl 
Amme Mdantho und jener republikanisch schwän 
Nachkomme Johanns von Procida, bedürfen, u 
wahr oder auch nur für möglich zu gelten, ein 
entsclilossenen Resignation des Glaubens, wie mi 
heut zu Tage bei keinem verständigen Leser zu 1 
hoffen darf. Jene giebt mit ihren leeren Augensch 
und ihrer krankhaften magnetisch - prophetischen S 
und Zaubergabe ein widriges Bild, und dieser, der 
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nodi der dgentliche Hebel des gansen Romans bl^ 
durch die ihm beigelegte übennAGuge Ventellangs* 
, XU deren Anwendung ein rechter Zweck nicht 
a1 sichtbar wird, ein leeres Scliattenbild. £r gilt 
lieh der gesammten ilin umgebenden Welt, Jahr^ 
für drei Personen^ indem er blos durch Toiletten« 
te bald als Kommindant von Ischia, bald als Haupt- 
\ der Küstenwächter und bald als verzQcIcter in 
agigem todtenähnliehen ScUaf liegender Camaldo- 
»rmönch erscheint, und nach seinem Belieben für 
dieser drei Personen von Jedem, ja selbst von dem 
konige von Neapel gehalten wird, vor dem er doch 
en ersteren beiden Eigenschaften öfter erschei- 
mufs. 

Haben wir nun die Gestaltung des Werks als ei- 
Gänsen betrachtet und dasselbe weder den Forde- 
ea, die an einen Roman überhaupt su machen sind, 
irechend) noch mit den Vorzügen der W. Scott« 
% Technik ausgestattet, dagegen aber die Fehler 
dben, jene oft so lastige als unnothige Breite und 
jchweifigkeit in der Behandlung von Nebendingen 
Aeurserlichkeiten und jenes Vorherrschen des Ein« 
m über das Gmise in vergrofsertem Maafsstabe 
\ gefunden, so wenden wir uns nun zur Anschau- 
des Einzelnen und finden hier den Verf. mit so 
dlehen Gaben ausgestattet, dafs wir um so mehr 
uem müssen, seinen guten naturlichen Wuchs 
k ein fremdes Modekleid verunstaltet zu sehen. Es 
D^nscheinlich, dafs derselbe die Länder, Gegenden, 
sehen, Institutionen und Verhältnisse, die er be- 
liiil, theils aus eigener Anschauung, theils durch 
iges Studium und ausgebreitete Belesenheit genau 
t und richtig aufgefafst hat; dafs eine lebhafie und 
itluge Darstdluugsweise vollkommen in seiner 
alt steht, und dafs er die Greschicklichkeit besitzt, 
erworbenen Stoff zu bedeutenden und anziehenden 
nsbildem verschonend und belehrend zu verarbei* 
In vielen dieser Bilder offenbart sich eine nicht 
>hnliche Phantasie, ein Schönheitssinn, der nur auf 
be Bahn gerathen ist durch unbedingte Hingebung 
[ne fremde Manier, durch langjäliriges, ausschliefs- 
I Insichaufnehmen jener ausländischen Dichtungs- 
ly deren Neigung zum Grellen imd Ueberladenen 
eigenthümlich deutschen Sinn für ruliige MaaCi- 
Bg und geistige Tiefe eigentlich fremd ist Be- 
ten wir die mannigfachen, in reicher Fülle und 
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Abwechselung aneinander gereihten Seenen und Er» 
eignisse als Bestandtheile ein^ Romans, so finden wir 
wenige darunter, die zur Harmonie des Gfuizen noth* 
wendig wären, die nicht ohne sonderliche Störung weg- 
bleiben könnten, viele sogar, die den freien Gang und 
Eindruck der Hauptbegebenheit hemmen» betrachten wir 
sie aber jedes für sich> so erblicken wir in vielen eigen- 
thümliche und neue «Gestaltungen einer fremden Welt 
voll Reiz und vielartigen Lebens. Ist die alte Amme 
Melantho nach W. Scottscher Weise in das Wunder- 
süchtige und Geisterheimliche hinein karikirt, und die- 
ses zwar ohne wie Meg Merilies ein nothwendiger 
Helel zur Bewegung des Ganzen zu sein, so geben 
doch ilire prophetischen Ahnungen, ihre zaubergläubi- 
gen Anstalten und Ceriroonien ein interessantes Büd 
neugriechischen Nationallebens. Ist jene abergläubige 
Dreigestalt des Bruder Sperantius, der zugleich Festongs- 
kommandant und Hauptmann der Küstenwächter ist, 
auch ein unwahrscheinliches, ja unmögliches Phantom, 
so sind doch die Seenen in den Grotten und Gemä- 
chern von Ischia, im Wachtthurm, im Camaldolenser- 
und im Franziskanerkloster, in welche durch sein Trei- 
ben und Wirken der Held verwickelt wird, von man* 
nigfachem Reiz und kräftigem Eindruck. Ist der Fürst 
von Salemo auch als mitwirkende Person für die Fort- 
bewegung der Handlung von geringer Bedeutung, im 
Verhältnifs zu seiner Wichtigkeit aber, wie so viele 
andere Auftretende viel zu genau und ausführlich ge- 
seiclmet, so giebt uns doch die Schilderung seiner Haus- 
und Hofhaltung ein ansprechendes Bild von dem da- 
maligen Leben der grofsen Lehnsherren, und manche 
geschichtliche Personen jener Zeit, wie der gelehrte 
Oon Agostino Nifo de' Medici und der Räuberhaupt- 
mann Marco Sciarra werden uns, wiewohl wieder mit 
einiger Vorliebe für das Curiose, in artiger Portrait- 
zeichnung dargestellt. So folgen wir dem Helden, wie 
er seinem launenhaften Schicksal, bald in Hofgemäclier, 
bald in Trinkstuben, in Wachthäuser und Gefängnisse, 
in das Marktgewühl des aufgeregten Volkes und in 
die einsamen Klosterzellen, wir sehen ihn mit Wohl- 
gefallen im glücklichen Kampfe mit den Gefahren des 
Meersturmes, der Land- und Seegefechte, der Vergif- 
tung, des Meuchelmords, der Hinrichtung und des Ab- 
sturzes von der mühsam erkletterten Felswand. Viel- 
fache Natur- und Kunstschonheiten jenes Paradieses 
von Europa werden uns genau und lebhaft in einer 
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Herl^uokp, Memoiren eme^ Prmfiüeken OffesDifite^ 



^ba poetischer Panoramen vor Äugen gestellt und 
auch seine damaligen Bewohner aller Klassen und Ge- 
genden geben in ihren regen Beschäftigungen, Vorur- 
teilen vjj^ Leidensdiaften in vielartig Icräftiger Bewe« 
gung an uns vorüber, wobei denn freilich mitunter auch 
der Ueberfiuis ermüdet, Manches Icürzer und Manches 

weg £u wünschen bleibt 

(^Der Betchlufs folgt) 



XXXI. , 

Memoiren eines Preujsischen Offiziers. Heraus-- 
gegeben von C. He r l ofs söhn. Leipzigs 1833. 
IMterarisches Museum. Zwei Theile. kl. S. 

Der Herausgeber deutet in dem Vorworte nil Terstiadiger 
Einsicht den nicht zu Terkenneuden Werth solcher Denkschrif- 
ten an, welche auf untern Stufen des Lebens und der BUdung 
dennoch ein eignes und in seiner ächten Wirklichkeit stets be- 
trachtungsHÜrdiges Dasein abspiegeln, und selbst den gröfsercn 
Geschichtsereignissen im Widerscheine der persönlichen und ört- 
lichen Einzelheiten oft eine ganz neue und überraschende Fär- 
bung leihen, die den Gang und Gehalt des Geschehenen nicht 
selten besser einsehen läist, als manches weitausholende. Darle- 
gen und ErklSren in's Allgemeine hin. Aus diesem Gesichts- 
punkte zeigen wir dieses kleine Buch gern als eine Vermehrung 
der schon Bekannten Familie der FeidjHger, des Deutschen Gil- 
Blas u. s. w. an, um welche sich Goethe fast zuerst ein so 
grofses Verdienst erworben. 

An der Aechtheit dieser Memoiren haben wir keinen Zwei- 
fel; als Dichtung wären sie das grölste Beispiel Ton Enthalt- 
samkeit, das ein Autor je geben könnte, denn überall herrscht 
darin das Wirkliche nur als solches, und verschmäht jeden Zu- 
satz Ton Abentheuerlichem und Reizendem, das nicht schon in 
jenem ISge; auch bleibt das geistige Auffassen der Dinge fort- 
während im gleichmäfsigsten Verhältnisse mit diesen selbst, und 
so macht das Ganze den ruhigen Eindruck einer natürUchen, 
ihrem angewiesenen Kreise treu verbleibenden Unbefangenheit. 
Das Buch ist bei dieser Beschaffenheit für geschichtliches In- 
teresse, wie für bloCse Unterhaltung am rechten Orte und zu 
•einer Zeit empfehlens werth genug, und möge mit vielen Brü- 
dern, die auch nichts Ueberschwengliches bringen und anspre- 
chen, un verkümmert dahingehen. 

Der Sohn eines Bürgermeisters von Neustadt bei Neifse 
in Schlesien ist es, der hier seine I^bensgeschichte erzählt; im 
Jahre 1770 geboren, sah er noch die letzten Ereignisse der Re- 
gierung Friedrichs des Grofsen, wurde durch Jugendliche Unbe- 
sonnenheiten frühzeitig dem Kriegsdienste zugeführt, und durfte 
in Berlin mit guten Aussichten bei der Artillerie eintreten. 
Hier hatte er einen Vetter, den Mahler Rode, dessen Hauswe- 
sen und Künstlerart geschildert wird. AU Bombardier zog an* 



ser Autor mit nach Poles, we die a^gl^cklichw Yerhlli 
des Landes und der Einwohner den guten Sinn des Mannes 
gleichgültig liefsen, auch eine ordt-ntUche Liebschaft sie 
und absp&nn, alles aber in Mafs und Schranken blieb, 
Abentheuer unct Katastrophe. Der Krieg gegen Frankreich 1 
aus, und führt uns zuerst in die Champagne, später, nach 
fürchterlichen Rückzug, zur Belagerung von Mainz, und 
dem diese Festung erobert worden, kehrt alles im Friedei 
Heimath. Unser Autor, der inzwischen Offizier gen orden, 
in Schlesien angestellt, und leistet daselbst bei dem Einb 
der Truppen Napoleons in den Jahren 1809. und I807. t 
che Dienste, besonders bei der Vertheldtgung der Festunj 
berberg, die auch ron dem Feinde nicht erobert wird. Mit 
Frieden Ton Tilsit hören die Denkschriften auf, obwohl dei 
fasser erst Yiel später gestoi^ben zu sein scheint. 

Ein wackres Gemüth, Yon keinen ausgezeichneten I 
keiten, aber ron gutem leichten Sinn und thätiger Lebhaft; 
getragen, bildet hier eine Art mäfsigen Deutschen Kara 
wie er uns in den mittlem Regionen des Lebens oft und 
lieh genug zu begegnen pflegt. Auch sein Mittheilungstrlc 
hört ganz in diese Sphäre, und wird in seinem einfachen 
nur bisweilen gestört durch etwas gesteigerte, kostbare 
auch geschmacklos muntre Ausdrucksweisen, die theils noc 
der Schule Zeugnifs geben, theils als zufällige Beute aui 
Weltrerkehr aufgehaseht sind. Die Betrachtungen, die 
Verfasser häufig anstellt, wollen sich gern erheben, um 
meistens gut und brar, ohne doch ihren Flug sonderlich s 
dehnen. Seltsam aber nimt sich ein.Abrils der Franziisi 
ReTolutionsgeschichte aus, den er in aller Kürze nach di 
gen flüchtigen Auffassungen mittheilt. Man sieht wenig 
welche Thatsachen zumeist, und in welcher Gestalt diese, 
im Publikum festgesetzt hatten. Die meisten Namen sii 
bei grausam Terstümmelt, welches der Herausgeber weh 
ganzem Recht so gelassen hat. Nur an ein paar Stellen 
eine spätere Handanlegung sichtbar, z. B. wo im Revolu 
kriege ein Grofsherzog you Baden genannt wird, und nu 
Prinz Ton Baden gemeint sein kann. Manche AnfUhrunge 
dem Kriegszug In der Champagne könnten fast aus Goeth 
lehnt scheinrn, wenn nicht die Uebereinstimmung weit ' 
noch sich daraus erklärte, dafs gleichzeitig und unter gV 
Umständen Ton derselben Sache geredet wird« 

Die höchsten Punkte des Büchleins sind gleich im An 
daii persönliche Erscheinen Friedrichs des Grofsen » wo 
Namen vorkommt, fühlt man gleich eine stärkende Luft *— 
späterhin die tapfre Gesinnung und der treue Eifer für d; 
che Preufsens. Man möchte wünschen, die glänzenden 1 
nisse der nachfolgenden Kriege gleichfalls diesem Leben zu 
kommen zu sehen. 

Wir rechnen es dem Herausgeber zum Verdienst, da 
diese Blätter, zu welchen er in dem Vorworte seine eigne 
fühle und Empfindungen nicht ganz übereinstimmend and 
dennoch mit Billigkeit gewürdigt und litterarisch gefördert li 
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Scipio Cicala. In rier Bänden. Ister Bd. 
XL.u:206S. 2ier Bd. 344 & ^er Bd. 327 8. 
Her Bd. ms. 

(Schlufi.) 

Wäre dat Bueh ab eine Sammlung solcher 
BSder, als ein Gemälde von Neapel im sechzefanp 
tfn Jahdiundert behandelt, und angekündigt, so konn- 
tfli ^rir uns nach beliebiger AuswaU bald hier bald 
dirt auiseUagend oder überschlagend daran ergos- 
seOf was denn auch dem künftigen Leser als beste 
GenofinneUiode für diesen Fall hiemit empfehlen, ja 
selbst von dem Autor hin und Ti^ieder halb anrathend 
freigestellt wird. Da dasselbe aber nach Intention, An« 
hg» vokd Gestaltung mit den Ansprüchen und Verpflich- 
tungen eines Romans auftritt, so sind wir gendthigt, es 
siets in dieser Betiehunf fortsulesen und finden uns 
dadmreh überall gestdrt, gehemmt und endlieh völlig 
ggliusiit, indem es als Roman nichts ist, als eine Rei- 
he mehr oder minder interessanter Episodesu So legen 
irir d» Werk denn mit dem Eindruck aus der Hand, 
mit dem wir eine überfüllte und unvortheilhaft geerd. 
Mie GemaldegaUeria verlassen, wo neben sohünen und 
intsiessanten Blldera auch manches Unbedeutende und 
nicht dahin Gehörige aufgestellt ist, die uns aber von 
dem dienstbeflissenen Gallerieiiispektor in vorgeschrie- 
bener Reihefblge gezeigt, sorgfältig und weitläuflig er^ 
Uast wird. Itfussen wir nun die kräftige Phantasie, 
fie gewandte DarsteUuugsweise, die reiche Belesenheit 
nd imä emsigen FleiCs des Vfs. gebührend anerkennen, 
so haben wir zugleich doch lebhaft xu bedauern, dals 
sr seine Kraft und sein schönes Talent, sutt sie in ei- 
gentbümlieh freier Bewegung walten zu lassen, in die 
Utreatj-pen Formen des Walter Scottseben Kunstge* 
teaudiea eingezwäqgt hat. 

Was -endlich noch die von dem Yerd angefahrten 
Anonymitätsgrnnde betrifft, so könnten wir diesem da 

Jmkrk. f. vwMMcJL Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



sie auf das Werk keinen Einflufs haben, unberuhct 
lassen ; der Yerf. nöthigt uns jedoch darauf einsug^ 
hen, indem er über ein in der deutschen Litteratur beala- 
hendes Verhältnils eme Ansieht aufstellt, die, wenn sie 
begründet wäre, oder auf seine Autorität hin für beu 
gründet angenommen würde, den Fortschritten der 11^ 
terarischen Bildung entschiedenen Nachtheil bringen 
müfste. Dafs er die ansehnliche Zahl von Menschen, 
mit welchen er in täglichen persönlichen Beziehungen 
ateht und von welchen die Meisten von seinem Buche 
mit ihm xu reden für unvermeidlich, ja es zu loben sich 
für verpflichtet halten mochten, vor dieser Verlegenheit 
bewahren will« lassen wir als einen Beweis xugleick 
von Bescheidenheit und Humanität gellen; auchdaifs er, 
falls das Buch als trefflieh anerkannt und in Folge des- 
sen berühmt würde, den Verlegenheiten der Celebritä^ 
dem lästigen Gefühl, hinter sieh sagen su hören : „das 
ist der berühmte Verfasser des Sdpio Cicala!*' durch 
die Anonymität zu entgelien sucht, ist als eine löbliche 
Vorsicht anzuerkennen, die sich auf alle Fälle vorbe* 
reitet. Dafs er uns Deutsclie aber bei Sir Walter Scott 
eines Vorurtbeilst einer Beschränktheit anklagt, di» qns 
diesseit und jenseit des Meeres wenig zur Ehre gerei- 
chen würde, dürfen wir nicht stillschweigend vorüber^ 
gehen lassen. 'Seiner Angabe nach würde nämlich uns 
Deutschen, die wir einmal gewohnt sein sollen. Alles 
wie ein Handwerk anz^usehen, ein Geschäftsmann, der 
ein Dichter ist, wie ein Hufschmidt vorkommen, .der 
zugleich Barbier sein wollte. V\''enn in Deutschland 
Jemand in seiner öffentlichen Stellung einigen Ruf als 
Geschäftsmann geniefse, so sei es, sagt er, in den Au^ 
gen seiner Landsleute schon i^i Voraus entschieden, 
dafs er unmöglich einep guten Roman schreiben könne, 
und wenn ein Staatsbeamter ein Buch von vier Bän- 

• 

den sphriebe, so würde man es für unmöglich hahen, 
dafs er sich nur iin Geringsten mit seinen öfi*entliGhen 
Geschäften befalst haben könne^ wogegen jedermann es 

23 



179 Scipio Cicaljg.: 

natürlich finden, ja für einen Beweis grofseAr Anstren- 
gung in Berufsarbeiten halten wiHrdef weim dersdlb'e 
Geschäftsmann sich Nächte hindurch mit Tänzerinnen, 
und Sohau^pielerinnen 4ierumtriebe. Ja, -sogar über ei« 
^MQ Gtgeqstaqd aus der Sphäre 'seineir ' Bei^ufsadbeiten 
ein Buch herauszugeben, will ~ dem Verf. zu gewagt 
scheinen, weil man auch alsdann noch sagen würde, 
er habe entweder zu wenig in seinem Amte zu tliun, 
oder hänge es an den Nagel und weil er fürchtet, Je- 
der werde dann glauben, den Schlüssel 'seines Charak- 
leis md seines' Systems in Händen zu haben und sein 
'SATendtehes Leben mit dem Bdche in der Hand contro- 
'lireb zu ][7nnen. Er würde, memt er, darauf gefafst 
-sein müssen, jeden seiner Sätze, je naclidem taan ihn 
vorwärts zu treiben oder zu' hemmen gedächte, gegen 
-sieh selbst gekehrt zu' sehen und sonach Qbler daran 
:sein,' als derjenige, der bei den alten Lukriern ein neues 
'Gesetz rorschlagen wollte, welches nur mit dem Strick um 
den Hals geschehen dürfte, womit dtt P^b^oilent, falls 
das Gesetz nicht durchging, sofort erdrosselt wurde!. 
Wären diese Behauptungen begründet, so hätten wir 
billig Bedenken tragen müssen, über das vorliegende 
Buch EU berichten. Können wir in Abrede stellen, uns 
ernstlich und anhaltend damit beschäftigt und ihm einen 
ansehnlichen Theil unserer Mufse zuc^ewandt zu ha- 
len? Sollten Kritiken ilber poetische Werke der von 
dem Tf. für herrschend gehaltenen Beurtheilungsweise 
weniger anstofsig erscheinen, als diese Werke selbst, 
und hätten wir nicht sonach durch unsere kleinen par» 
erga -eritica unsere bescheidene amtliche Stellung mit 
Recht ror gefährdet zu halten ? Nachdem wir uiis aber 
dur^ einen 'Bliek in das Handbuch des Preufsischen 
Hofes und Staats gestärkt haben, worin wir unter den 
Beamten aller Behörden, in den höchsten wie in un. 
tergeordneten Stellen, Namen erblicken, die in Poesie 
und Vl^issenschaft mit Ruhm genannt werden, und zwar 
zum Theil in Gebieten der Litteratur, die ihren Berufs- 
geschftftea nicht 'weniger fremd sind, als die wisseit- 
schaftliche Kritik den unsrigen, so fassen wir frischen 
Mttth und bleiben der freudigen Ueberzeugung getreu, 
dafs bei uns Preufsen die Tüchtigkeit der Staatsdiener 
nicht nach ihren aufseramdichen Beschäfdgungen, son- 
dern nach ihren dienlitlichen Leistungen billige Beur- 
theilmig findet und däfs eine wissenschaftliche und 
künstlerische Bildung des Beamten, auch wenn sie auf 
die Erfüllung semer Berüfspfliehten keinen linmittelba- 
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ren Einflufs hat, als eine ehrende und empfehlende Za- 
'^ gäbe' betrachtet wird. Suchen wir aber die Zustände^ 
deren Druck der Verf. so schwer beklagt, in anderen 
Deutschen Gebieten^ auf, so vermögen wir sie dort so 
jieen^ als hier, zu V entdecken;, vi^ehr. zafgt uns tiä 
Blick. in den Leipziger Mefskatalog sogleich eine grolke 
Anzahl. von Namen geachteter und fleifsiger Dichter 
und Schriftsteller, die in allen zum Deutschen Bunde 
gehörigen Ländern mehr oder minder wichtige Staats* 
ämter bekleiden und unter den von dem Verf. geselril« 
derteb VerliältniBsen keinesweges lii leiden sclieineii, da 
sie ihre litterarische Thätigkeit seit. längerer Zeit scbon 
emsig fortsetzen. Möge derselbe sich daher auch von 
dieser Bcsorgnifs, die vielleicht nur ein kleiner Reit 
filterer Hypochondrie ist, losmachen und befreit von 
dieser, wie von den W. Scottschen Fessdn, das Vo^ 
urtheil, das i^eine Anklage gegen Deut^hlands litteWK 
rischen Bildungszustand leicht erregt haben kSnntJ»/ wie» 
der zu vertilgen suchen, indem er ein selbstständiges 
Werk seiner freien IVTüse mit geöffnetem Visir «uns 
darbringt. Wilh. Menmann. 
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Hutterus redivivus oder Dogmatik (der evangt' 
lisQh-lutherischen Kirche^ ein dogmatisches Re* 
pertorium für Studirende von Dr. Karl Hase. 
2te rerb. Aufl. Lpz. b. Leich. 1833. XIV. 406. 

Die Zeit, wo die ganze Dogmatik liujr aus schoUH 
stischen Formeln und Distinctionen bestand, und spiti* 
findiger Scharfsinn den dogmatischen Stoff* immer mehr 
anhäufte, ist vorüber. Speners u. A. segensreidher 
Einflufs haben das Todte einer solchen Dogmatik er* 
kennen, und nicht nur im Leben, sondern auch in der 
Dogmatik einen lebendigem Quell suchen lassen, als 
die alten Compendien ihn boten. Andemtheils rind 
durch die Revolutionen auf dem Felde der Philosophia 
die Anforderungen des denkenden Geistes andere gjs^ 
worden, so dafs dieselben, in welchen man froher die 
Ecksteine der lutherischen Dogmatik anerkannte, tob 
der einen Seile niclit fromm, von der andern nickC . 
wissenschaftlich genug erscheinen. In beiden Besieh 
hungen hat die Dogmatik unseres Jahrhunderts gewoii» 
nen, sie kann sich rühmen, dafs ein mehr lebendiger^ 
ein das religiöse GefGhl mehr befriedigender 6elst in 
ilir herrsche, dafs sie fOr die tiefere wissenschaftliebe 
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indttif g der Glaubenslehren mehr gethan habe, ab 

)er Verf. Ferlritt in diesem Werke ein System, 
les nicht das seihige ist (vgl. Dedikation). Er 
es nur auf, so wie etwa Hutterus, w^in er itzt 
es aubtellen un(| verheidigen würde. Darum ist 
niangs seltsam erscheintode Titel gew&hlU Dies 
»gische System nun des Hulterus redivivus soll 
irchUche System sein, und der Titel nennt denn 
dies Werk eine „Üogmatik der evangelisch-luthe- 
n Kirche*'. Es sei dem ReL erlaubt, diesen Aus« 

einer genaueren Erörterung zu unterziehn, weil 
l^erhältnirs der Kirche zur Dogmatik in unsem 
1 so wenig berücksichtigt wird, und auch bei dem 
ariiber Mirsverständuisse obzuwalten scheinen. — 
auch von den verschiedenen Dogmatikern der 6e- 
ler Dogmatik (und auch der Theologie überhaupt) 
stellt werden- möge, so kommf^n Alle darin über- 
[ab sie Wisienschf^ft sei, und so sagt der Verf. 

dafs die Dogmatik sei „e«ie (?) Wissentckqfi 
*er m der Kirche geltenden BeUgton'*. — Jede 
enschaft hat aber, wie schon das Wort besagt, 
Beziehung auf das W^s^n, und mag man auch 
noch so verschiedene Vorstellung vom Wissei^ 
, so wird es doch gewifs auch von Allen vom 
an unterschieden^ Eben so sind denn endlich 
Alle darin einig, dafs die Religionswissenschaft 
logmatik) nicht etwas ganz Anderes zum Inhalt 

kSnne, als die Religion. * Utid so ist denn von 
leisten dies Verhättnirs so gefafst, dals die Reli7 
liiien gewissen Inhalt in unmittelbarer Weise habe 
iwas unmittelbar Gegebenes, d, b« Glaube)^ dafs^ 
eil die Wissenschaft der Religion diesen selben 
auch habe, aber als einen wiedergewonnenen, ver- 
len, begriffenen oder dgl. Alle diese verschiede« 
Bsdrücke haben wenigstens das eine Gemeinsame^ 
da Wissen und Wissenschaft im Vergleich mit 
ilanben als etwas durch Reflexion Modüicirtes er- 
tf dem also ein Zustand des Gegensatzes vor- 
^ngen sein mufs. Denn jede Reflexion setzt ein 
wtmuM momentanes Aufboren des Zustandes vor- 
iber den reflektirt wird, ein Reflektiren also über 
iTahrheit des Glaubens^ ein (momentanes) .Unge- 
[Of Jedes Beweisenwollen setzt ein für problema» 
Halten, jedes Wiedergewinnenwollen ein Verlo- 
len Toraus. Kurs immer mufs dem Wissen ein 
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Schwänken, ein Ungewifssein (wir nennen es Zweifel) 
vorausgehn. Das Erste ist so der unbefangene Glaube, 
wo das glaubende Subjekt mit seinem Glaubensinhalt 
vereint ist, das Zweite ist das Bewufstsein des Zwie* 
Spalts zwischen beiden, das Zweifelhaftworden, oder 
die Reflexion, in welcher, um den theologischen Aust 
druck zu brauchen, die ßdes qua und die Jides quae 
creditur unterschieden werden, das Dritte, dab beide 
wieder in Einklang gebracht werden. So geht die 
Wissenschaft aus dem Zweifel hervor, und wer nie 
gezweifelt hat, kann nie Bedurfhifs nach Wissenschaft 
haben, weil der Anfang der Wissenschaft schon ein 
Problematischsetzen, d. h. Zweifeln ist. — 

Wenn nun, um das Verhältnifs der Kirche zur 
Theologie zu bestunmen, darauf reflektirt wird, was 
die Kirche ist, so wird wohl für die Vorstellung keine 
bessere Bestimmung sich finden lassen, als die in der 
h. Sehr, gegebene, dafs sie der Leib Christi sei. Die 
Kirche ist der fortlebende, fortgesetzte Christus, ist eine 
moralische Person, welche dasselbe Amt hat, welches 
der hatte, auf den die Kirche gegründet ist. Wie kann 
und mufs sich nun diese Person zur Wissenscliaft ver- 
hatten? Jeder sieht ein, dafs bei der völligen Wesens- 
einheit Christi mit dem Vater, bei ihm nie eine solche 
"iTrennung vom Vater vorkommen konnte, wie sie noth- 
wendig war, um in Christo Zweifel an seiner Einheit 
mit Gott zu begründen* Konnte nun dieser, die Be* 
dingung, unter der allein nach Wissenschaft Bedürf* 
nifs entsteht, bei Christo nicht Statt finden, so auch 
sie nicht ; wie denn wohl Niemand darin einen Man- 
gel finden wird, dafs der Xoyog tou ^iov kein dtoXoyoq 
war. Er steht über der Theologie, weil er nicht zwei« 
fein kann. — Ganz eben so verhallt sich*s nun mit 
der Fortsetzung Christi, mit der Kirche, afs einem Ganzen. 
In' sofern sie aber aus Einzelnen besteht, und es weib, 
dafs in diesen Einzelnen es zu einem solchen Zwiespalt 
zwischen der gegebenen Lehre (der Kirche) und dem 
subjektiven Denken (des Einzelnen) kommen wird» aus 
diesem aber nur durch Wissenschaft Rettung bt, — 
hat sie ihre indifferente Stellung gegen die Wissenschaft 
aufzugeben, und Veranstaltungen zu treffen, dafs jeder 
Einzelne Gelegenheit habe, sich so von Zweifeln zu 
befrein« — Diesen be|den scheinbar entgegengesetzten 
Anforderungen genügt die Kirche darin, dafs sie ihre 
Diener erstlich verpflichtet nur auf die Kirehen/e^re 
und iiieht auf ein wissenschaftltthes System, zweitens 
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aber Jceine andere ? auflichtet, ab aolohe, die in der 
Prüftuig geseigt haben, dafk sie gesucht haben, den 
Eweifel, dessen Vorhandensein im Gebildeten vora«a- 
geeeCst wird, cn widerlegen, d. h. wissenschaftlich ge- 
bildet sind. — Ein gaos fthnliehes Verh&knirs seigC 
sich im Staat. Der Steat giebt seine Gesetze ohne ii^ 
gend einen Zweifel an ihrer Yernünftigkeit, er trei//, 
dafs siO' vernünftig sind* Er weifs aber aueb, dais bei 
dem Einzelnen Zweifel an ihrer Vemnnftigkeit ent- 
st^n werden, und dafs diese Zweifel nicht eher geho« 
bea Werden, als bis man in irgend einer Weise die 
Vemiinftigkeit der bestehenden Gresetae sieh bewiesen hat. 

(Der Beschlüfs folgtj 



Igt ie$ Pr9ttßü^ken Simmtireekii. 

J&eouBt et, dafs der Hr. Veif. ia eiasM Btaalverirte« 
Jahre 1833. publidrt iit» bei Abhaodlang der Städte« 
blofs des Gesetzes Ten 19teuNoTsoiberl808. £rwftbnai 
von demselben als von einem jolchen spricbt^ das in dei 
und wiederTereinigten Provinzen keine Gültigkeit habe 
und auct^ im Geringsten Iceine Kenntnifi von der rc 
Stftdteordnung to« Slsten Mlit 1831. zn haben sehe 
sieht masia/ in der ganzea AnseiBandsnetzinig cilirt is 
Icommt es, dafii der Verliuser S. 124» meint, daCs di 
noch heute academische Lehrämter bekleiden können ti 
die aufhebende Cabinetsordre rom 18ten August 1822. s 
auf SchulSmter beziehe, da diese doch notorisch eben 
academischen Lehrftmterti handelt! 

Deeh wie welltsn wir Gründe ftir diese Fehler Süd 
ans die Gründe. liir das ganse Ovch angegeben sind! 

Gs 
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Uebersichtltche Darstellung' des Preufs. Staats- 
rechts y nebst einer kurzen Entwickelungsge" 
schichte der Preufsischen Monarchie^ coii Ale- 
aander Mirus. Berlin ^ 1833. Verlag ran 
Fr. Aug. Herbig. VIII. n. d&i 8. in 8. 

Es giebt Bücher verschiedener Art. Die einen aeichnen 
lieh durch geistige Auffassung, wenn auch «ines gegebenen 
Stoffes aus : die anderen sind fleiiaige ZusMunentragungen, und 
haben den Werth das Cesen mancher Werke, die sie enthalten, 
zu ersparen. Wieder andere, und es thut uns leid zu sagen 
^fs das gegenwärtige dazu gehört, haben weder das eine, noch 
das andere Verdienst: es sind SehöpAingen, die entweder durch 
buchhändlerischen Macbtspruch an das Lieht traten, oder de» 
ren Unbrauchbarlteit durch den pfaktisohen Nutzen en^chul- 
digt wird, den sie in Ermangelung tou Ideen (S. Vorwort S. 5.) 
besitzen sollen. Wenn es überhaupt zweifelhaft ist, ob man 
schon Jetzt im Stande sein kann, ein Preußisches Staatsrecht 
zu liefern, da das Staatsgebände der Vollendung seines Ausbaue 
noch entgegen sieht, so ist doch so viel gewifs,- dais will näa 
diesem Titel Ehre machen, ein andres Resultat, als das vea 
uiisercm Verfasser gewonnene, henorgehen muis. Es kann 
nicht genügen, statistische Zusammenstellungen, wie sie inje- 
den) Staatflhandbuche, und in den vielen populären Hülfsbü- 
diern von Rumpf zu finden sind, für Staatsrecht auszugeben. 
Es ist nicht liinreichend in den vorangeschickten Hauptmomen- 
len der Entwiekelung des Preuisischtn Staates mit Claudius 
Drusus begonnen und nut Friedrich Wilhelm dem Dritten ge- 
schlossen zu haben, wenn man von Anfang an nicht weiJs, was 
der Preufftiscbe S^tat ist, weon man weder seinen Charakter, 
noch seinen unterscheidenden Geist kennt, und wenn im Grund^ 
das gegebene Material wohlfeil aus Jeder Geschichte der Mark 
Brandenburg aufzugreifen ist. Aber woUten wir auch nur von 
4er Forderung der statistischen Gründlichkeit ausgehen, se 
dürflte hier mancher bittre Tadel anszusprechen seiq« 



xaoav. 

De morbo pulmonum orgßnico ex respir 
neonatorum imperfecta orto. Auetors 
ardo Jikerg. Pkilos. MeA etCkir.Dr. 
183SL apud Barth. 8. 

:ln dem Gebftrhanse zu Leipzig hatte der Verf , all 
därarzt teiaes Vaters Gelegenheit, eine partielle Verw 
der Lungenzellen bei solchen nengeborenen Kindern an 1 
t^n, welche seit ^w Geburt nur unvollkommen respirirtei 
Ursachen dieser mangelhaften Respiration glaubt er erl 
haben: die Eine in der bei zu schnellen und leichten € 
erfolgenden zu schwachen ZusammendrÜckung der JP/ee( 
der Folge dieses Umstände«: dem zu geringen Gzygen • 
nisse für das Kind; die Andern in zu starkem Druck 
gewaltsam kontrastirenden Uterus oder des Beckens c 
Zange auf das Gehirn des Kindes und in Dehnung seil 
kenmarkes. 

In beiden FSllen ist die Respiration kaum wahn 
scKwach, oberflächlich, kurz, ängstlich, aussetzend. Oi 
sphärische Luft dringt nicht in aUe Theile der Lang« 
aelne Theile derselben werden nicht ausgedehnt, und i 
sen völlig. Sie gleichen, was Farbe und Festigkeit m 
den Fötus -Lungen, können durchaus nicht aufgeblasen 
und sinken im Wasser unter. — Doch ist der Zustand 
der, Je nachdem das eine oder das andere Moment Vei% 
ihres Kmi^seins ist, verschieden und erfordert ein ym 
nes Verfahren vom helfenden Arzte. Doch vormag ds 
len dem Fortbestehen des Uebels, der Obstruktion der 
und daraus entspringender Blausacht, noch seltener .dei 
der durch Apoplexie , Stickfluis, Entzündung der Los 
Bronchien oder Atrophie erfolgt, zu wehren. 

Sorgftiag schildert der Verf. den Verlauf der Ki 
hebt die prognostischen Momente bervor und besdmmt 
rapeutische Verfahien. Sieben ausfOhrlieh mitgetheitti 
heitsgeschiditea sind dem Weike beigegeben. 
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?rv« redicivus oder Dogmatik der evange-- 
rA - lutherischen Kirche y ein dogmatisches, 
pertorium für Studirende, von Dr* Karl 
%se. 2te verb. Aufl. 

(Schlufs.) 

liesen Nachweis giebt die Rechtswissenschaft, 
I nun der Staat eiu^r&cit3 diese (relative) Noth- 
igkeit der Rechtswissenschaft für den Einzelnen 
;, andererseits aber in seinem guten Vertrauen 
ich, über jeder Rechtsphilosophie steht, — so ver- 
er von seinen Staatsdienem zwar, dafs sie wis- 
liaftlich gebildet (yiechtsgelehrte) seien, verpfllch- 
» aber nicht auf irgend ein rechtsphilosophischea 
m, sondern auf seine Gesetze, deren Vernünftige 
[im per se bekannt ist. 

)as vorliegende Werk nun vertheidigt das super- 
alistische dogmatische System, und spricht das, 
rdem dafs die ganze Darstellung es zeigt, unver- 
. aus, {• 73, wo es die Rationalisten und „t^»*'* 
entgegensetzt Nun könnte es, da man weifs, dafs 
orgetragene System nicht das des Verfs. ist, aUcr- 
seltsam erscheinen, dafs er sich zum Vertreter 
fremden theologischen Systems aufwirft} es wird 
erklärlich, wenn man' bedenkt, dafs der Vf. die 
naturalistische Dogmatik für die erwiesener JVTa* 
tron der Kirche recipirte, hält, (vgl. §. 47. pg. 133.) 

I s ■ ' I ' — 

lifsverstand, den er mit den meisten Supranatura* 
, theilti die bei allen Elrörterungen dies als erwi^ 
oraussetzen, dafs die Kirche zu ihrer Partliei-ge» 
Sie sagen, dafs ihr System lehre die Kirchen« 
in Einklang bringen mit den Anforderungen un4 
rfoissen ihres Geistes. Dasselbe sagen die Ratio- 
«n ; (keiner hat sich noch für unkirchlich erklärt), 
System entbaltei das Wesentliche der Kirchenlebre 
len Anforderungen ihres Geistes in tünklang* g^- 
ity was sie verwerfen sei eben, nicht Eirchenlehrei 
M. /.'wiuinset KrUik. J. 1833. II. Bd. 



dies entscheiden nicht nur die symb. BB., sondern der 
herrschende Glaube'* u. s. f. Wenn die Kirche die fdes 
saivifica lehrt, und die Einen darin nur die ^cfet guae 
die andern nur die fdes qwa credüfir sehen, so kön- 
nen sie mit gleichem Recht sich auf die Kirche beru* 
fen und ein Teuer oder Tie/tninh redivicus können 
mit eben dem Recht (oder vielmehr Unrecht) ihre Sy* 
steme „kirchliche Dogmatik'' nennen. Die, itzt beinahe 
verschollene Frage, ob djijB Kirche. nicht die Rationali- 
sten von sich ausschlieCsen müsse, so wio die neuerlich 
in Anregung gebrachte, ob sie nicht die akademischen 
Lehrer unter ilire CoutroUe nehmen müsse, gründet sich, 
manches. Andre,. Unreinere abgerechnet, mit auf solch 
eine Verwechslung von Earchenlehre und supranatura* 
listiscbem System. 

Und so glaubt der Ref. durch diese Erörterung 

■ 

das wenigstens gezeigt zu haben, dafs das vorliegende 
Werk, eben weil es ein Huilerus redivivus ist, und 
nicht etwa eine Coi{fessio rediviva^ unter das Panier der 
Kirche sich nicht stellen darf, Oabei ist aber dem Vf. 
zuzugcstehn^ dafs (Or.. den Supranaturalisten itzigerTage 
einen wesentlichen Dienst geleistet hat. Dafs dies Sy- 
stem auch das d^s Hrn. Vfs., ^t gleichgültig, genug, ein be- 
deutender Schatz von Gelehrsamkeit, grofser Scharfsinn 
und eine nicht oberflächliche Bekanntschaft mit den 
philosophische!) Richtupgen unserer Tage (Dinge die 
nicht oft sich vereint finden) sind durch das vorliegende 
Werk ,dem supranaturalisl^ischen Tlieologen zu Dien- 
sten gestellt, :. und der |Verf. muDi des Dankes gewifs 
sein von allen denen, die dieser Richtung angehören, 
wenn es sie gleich schmerzen wird, dafs sie den Verf. 
i^ic^t.gaiiz.zu dei|Ilire|i,|i^.Iile;n^ können, t— 

. tVeiiif der.j^ef,.,aiis.dfin angeführten Gründen den 
Titel; des Werkes ii j^Dogmatik der evangel. Kirche** 
nicht Jcann gelten lasseiir so n^ufs er dagegen dem an- 
deren: „dogmatisclies Repertorium'' seinen vollen Bei- 
fall geben« Es ist eine an Inhalt und. Form möglichst 

"• ■ ' ^ ' ' 24 
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gedrängte, dabei nicht zerrissene Uebersicht der haupt- 
sächlichsten Richtungen in der Dogmattk, bmner abet 
so, daPs die andern Meinungen vom Standpunkt des 
Supranaturajismus aus, bestritten, und auch bloHi anga- 
flihrt wtfrdeJiy uib wo si« oüt ihnft. streiten, widerlegt 
zu werden. Ueber die Eintheilung des Werks äufsert 
sich der Vf. selbst §. 16. so: j,£ine Dogmatik auf dem 
Standpunkt der unverlomen (natürlichen) Religion wurde 
das religiöse Gcmüth zum Princip haben, auf dem' Stand- 
punkt der verlornen hat sie eben so nothwendig die 
unmittelbare Thatsiäche seiner Wiederhcfstellung zum 
Grundgesetze , dort die Liebe , hier die Versöhnung. 
Hiemach ergeben sich In einfach logischer Theilung mit 
Racksicht auf den historischen Stoff fünf Theile des Sy. 
Sterns: die Lehre von den Urkunden {BibUoIögict) vom 
Objekte (TAeohgia) dem Subjekte {Antkropologio) äet 
Anstalt (^So/erologtä) und d^r jenseitigen Vollendung 
{Esehatöfogia) det VeiithkjiAg durch Christum"*. Die> 
^scn ftinf Thalien gehen dtli \^ichtfgen Prolegg. voraus, 
die in den 3 locü von def Religion, von der dograati- 
sehen Theologie, und der Geschichte derselben handeln. 
Namentlich Isi hierin der dritte locus bemerkenswerth. 
Denn wenn man audi dem Vf. nicht Recht geben kann 
in seinen Urtheilen namentlich über die neueren Dogma« 
tiker, wenn femer unter dieseti die unter IIL angeführ- 
ten phäosophüchen und die kirchlich -phHoMophüchen 
tub IV. nur willkürlich scheiden unterschieden zu wer« 
den, so ist doch die geschichtltche Entwicklung mit wahr- 
haft historischem Sinne erkannt, und nicht in jeder Ab- 
weichung nur Unsinn und Gotteslästerung erblickt. 
Darauf folgen denn nach der obi^n angegebnen Einthei- 
lung in 22 locü die Lehren des Vtfrtheidigten Systems 
über die ' wichtigsten dogmatischen Begriffe. — VTas 
nun die Ordnung der Theile betriffit, so ist sie die bei 
den jmeislen (bei fast allen supraftiaturAUstischen) Dogm^« 
tikem gewöhnliche, daPs näftilich angefangen wird mit 
den Begriffen, Offenbarung, Inspiration u. s. f., und, 
nachdem durch diese die Glaubwürdigkeit der Schrift 
begründet ist, die Lehren dann nachfolgen. Dadurch 
entsteht der Mangel , daPs . der hcuM de verbo divinö 
aufser der BiUiologia nöchfiials Vöiipmmen müTs, in Jef 
Soierotogia^ und die Sefadft dtldUÜ'aill'&kenntni^sq^elIe| 
das andere Mal alsGnadettibittel (als sei beides zu tren- 
nen) behandelt wirdl Aus ,^e{kifäch logischer Tlieiliing'* 
müchte sich auch schwerlich die Lehre von den Urkun- 
den als ein der Lehre vom Objekte (s. obeli) koofdi- 
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nirter Thdl ergeben; und so mochte, was von di 
bliolagia nothwendig vorausgeschickt werden mi 
den Prolegg. am besten seinen Platz finden, das \ 
sächlichste abejT in der Bibliologia abgehandelte en 
ter vorkommeA dürfen, Wie es denll w<lU sonderli 
dafs die Lehre von den symb. BB. im §. 1 19 fehl 
von der Kirche und den eccl. partieularibut gehi 
wird, weil sie auch schon im ersten Theil vorgt 
men. Auch möclite die „logische Theilung" — sc 
lieh einen Grund abgeben, die Lehre von den Urki 
an den Anfang zu stellen. Die einzelnen loci ain< 
so behandelt, dafs meistens zuerst kurz und deutlii 
Kirchenlehre ausgesprochen, dann die dogmatische 
Stimmungen der altern Dogmatiker angefülirt, ur 
nütliig die entgegengesetzten Ansichten der n 
Dogmatiker widerlegt werden, so z. B. /oc. J. 
irinilate. In andern löcin fehlt die einfache Kii 
lehre und sie fangen gleich mit den theologische] 
finitionen der Dogmatiker an, so loc. X. de an 
Besonders ausführlich in jeder Hinsicht, mit BücL 
nähme auf die wichtigsten Meinungen auch der N 
ist loc* Vli. de notione Dei behandelt, freilich 
ohne die Unbestimmtheit und Ungen^uigkei^, d^e hc 
Gebrauch solcher Klassen -Namen, wie Pantheisn 
s. w. immer vorkommen wird (§. 55.) — Es ist 
Zwecke des Werks gemäfs, natürlich, dafs die ni 
von deni vertheidigten abweichenden, dogmatische 
stem nuj^ da angeführt werden, wo ihre Wlderh 
nuthig scheint. Indefs ist hierbei ein Mifsvefhl 
nicht zu Verkennen. Wenn in den Prolegg. u 
den ersten loctt ihre Ansichten sehr hSufig ängi 
werden, so treten sie dagegen im weitern Verlai 
zu sein: zui'ück. Ganz auffallend ist dies an ao 
Orten, wie loc. XL und XIL de statu vitegriiati 
die Status corruptionis. Hier schweigen solche \ 
fast ganz, und wo sie vorkommen werden sie 
wie sonst (wie etwa §. 30 — 34.) aus sich selbst, 
dern lediglich aus der h. Sehr, widerlegt, wodurch 
lad eine ganz andre Färbung erhalten, als die übi 
Und gerade hier, beim Ursprung des Bösen, war 
^ot Allem der Ort, Büclcslcht zu nehmen auf viele 
ere Ansichten, die pg. 224 mit den einzigen W< 
„diePantheiäten und neuem Dogmatiker." abgefertigt 
den.' Ebeii ^o ü*itt dieser Mangel auffallend entjj 
in dem loc^s de navissmisy wo auch nur pg. 37^ 
ISüfig der heuern Philosopliie der Vorwurf gemacht 



de ein „blodas Untorgehn in Gotf lehr^ — - (der 
hat in seiner GnüMk doch selbst gesagt, dab dies 
icm SebelUngiairismus nibht folge), sonst aber die 
ingen der neuem DogmAtiknr fehlen. 
Üie diese AussteUiingen haben ihren ^ Grund in 
ein dee Werks, die nur daduri^h hervorgebracht 
dals der Yf. ein bestimmtes' firemdes System ver* 
gte, — daher die fehlerhafte Anordnung, daher der 
!t gorigta Mangel) da auch bei der hieroglyplilsch 
Midtarischen Kurse es an Baum gebrach. Hätte 
Y. nur ein Repertorium gegeben, oder eine Dar<h 
Dg der Entwicklung der- Dogmen^ — so wQrde 
lAnehin werthroHet Werk nodi melir -gewonnen 
reuiger den Anschein des Eklelctieismus haben, der 
i^vndig entstellt, wo der Verf. das vertheidigtei Sp 
nuf Augenblicke iitf Stich läfst. 

Dr. Eduard Erdmann^ 
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Bi ^siebenten Jafarfauliderte nach Christi G^btirt lebte 
fftbuinbrfen unfern der Caledoniscben Grenze heiA 
nr HUda (neben dem jetzigen Whitby) ein Wxi€^ 
i dürftiges Dasein durch den Mangel der gewOliiif* 
M l'alente noch neidloser erschien. Eines Abends, 
esB Biergeläge aufgefordert ron seinM fVeundeh 
i ihnen ein Lied voituträgen, tnuGite er wiedehnft 
Unfähigkeit bekennt und schRdi ti^f betrübt' hin- 
iali nach seinem Vieh und stredcte sich auf das 
tiobe Lager. Und siehe ! yttt dem UngltlchHciisteA 
bh Angelsäclisischen Reichen wölbte sich plötzlich 
iehtglanz, aus welchen ein liimmlischer Bote her- 
lt. Noch auffallender als diese Erscheinunfg, war ' 
Orten deren Geheifs: Auf! Caedmon, dichte mir ein 
rom Anfange aller Dinge! Nach vergeblichen Ent- 
Ügnngen gehorchte er und wubte auch am fol- 
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genden Morgen das Gedicht seinem Dorfschulaen hep» 
lusagen. Dieser wie alle die es Temahmen, staunten oh 
des ungewohnten Wohlklanges; andere Gegenständ^ 
aus der heiligen Schrift und der Kirchenlehre wurden 
ihm aufgegeben^ welche er am nfichsten Morgen im 
reichsten Dichtungs • und Sprachschmucke, harmonie« 
voUsten Rhythmus und reinstet Allilteration vortrug» 
DieAebüssin von Hilda beredete bald den neuen DielT' 
ter, den Kühen und der Welt m entsagen tind in ihrem 
Kloster 'einem höheren Ijeben und der Entwicklung der 
Wnndergaben seiner Dichtkunst iih frommen, ^Iterger 
ben|ten Wandel, vollkräftigen Hasses gegen Cfarisll 
Feinde, aükschlieislich sieh zu weihen. Hier lebte ex^ 
sang den Herrn und die Erschaffung der Welt, die Wan* 
demngen des Volkes Israels, dfe Fleischwerdung^ Leir 
dim und Hinnnelfalirt Christi, so wie seine und der Apo* 
stel Lehren, aufser vielen andern IJedem vom jiingsttfv 
Gerichte, defa Strafen der Hölle, den Freuden deaJntfinif 
lisdien Reiches und ähnliche Ges&nge, wodurch er mt^ 
zählige Seelen vom Pfade des Lasters lurüdcgesclireckt 
und auf die Balm der Tugend gelenkt hat; bis zu sein« 
ivä täht 680 erfolgten Todesstunde die wunderbanten 
Oflenbartmgen des poetischen Sinnes h^rvörspmdelnd» . 
Also berichtet ein Landsmimh und jüngerer SüS^ 
gMoSsc^, der ehrwürdige Bäda In seiner Kirchengeschiehfn 
der Angelsachsen, von dem Hirten Caedmon, dessen fo^ 
tiscbo Paraphrase der Genesis mit dem Buclie von deii 
g^faillenisn Engeln — denn vielmehr ist uns Von jenem 
relclien dichtungs- Horte nicht vcrrblieben — init des ehr* 
würdig B8da*s wissenschaftllehcn Leistungen das seli6i>> 
i^ firibdieil Jener JafarhundellA tii Europa gewordeil 
sind. Jtae liierkwfirdigeh Gedichte blieben dem Volke 
des Dichters nicht verborgeh und König Aelftlfd in wA^ 
ner Usbersetzung der Kirehengeschicbte Biida's giebt UM 
sogar Jeiien ersten näditlichen Diehtungsversudi^ dak 
Caedmon ^ von Bäda in Lut^itüafche Sprache viMottk 
ilietsciht, welcher nicht für ebHi andere Version dM AnL. 
fangen des groGsen Werkes det- Caedmon gehalten tviff^ 
den darf. Sie wurden eiiM v6n Franz Juniüs, cfhH« 
ÜebelietBung und ErÜlutetungen , inl'J. 16S5 zu Am- 
eterdalii heraüsg^gelieli, doch wurde dieser Abdruck bk 
Laufe der seitdem bald verflossenen zwei Jahrhunderte 
So s'^'selten, dafs wenige Bibliotheken dieses wicli* 
tigste Sprachdenkmal der Angelsachsen und demnach 
eines der wichtigsten der Germanischei^ Volker besiz- 
sen. Die bedeutenden Mängel de« Abdrucks möchten 
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fSr Hickeiy welcher die Handschrift vergleichen konntei 
lücht sur Enteehuldigung dienen ^ dafs er dem Werke 
die ursprüngliche AutbentidUit' absprach und es fär eine 
•pfitere' Umarbeitung in einem von ihm so benannten 
Anglo • Dänischen Dialekte erklärte: welche Meinung 
liebst den früher angedeuteten ungünstigen Umständen 
dem näheren Studium dfes Caedmonsehr hinderlicbwer* 
den mufste. So geschah es, dafs die grofsie Diebtung 
des Volkes, dem die Germanische Bildung üuren Ursprung 
Torsüglich verdankt, mit der übrigen Angeliäohsischen 
litteratur in ihrem Yaterlaiide, wie bei den verwandten 
Völkern gar wenig beachtet wurde. Erst in neuem Jahren 
wurde man in England auf so manche dem Untergange 
entrissene Denkmäler seiner frühsten Eigenthümlichkeit 
aufinersamer und die Nachricht, dafs selbst Milton in 
seinem verlorenen Paradiese Ideen des Caedmon^ wel- 
che Junius ihm mütheilte, benutzt babb, wandte ^auch 
mehr Aufmerksamkeit auf Caedmon, von dem hib und 
da Bruchstücke mitgetheit und übersetzt wurden« Der 
durch seine Verdienste um die Angelsächsische Litten» 
tor rühmlichst bekimnte Hr. W. D. Gonybear verhiefs 
•ine Ausgabe dei Aitvaters der Germanischen Dicht, 
knnst und die Universität su Oxford übernahm es, die» 
#elbe würdig ausxustalten. Diesei Unternehmen ist je- 
docb nicht ausgeführt, so wie auch bisher die vom 
Herrn Dr. Grundtvig von Kopenhagen angekündigte 
ßibUoiheca AHglo^Saxonica nicht erschienen ist, in 
welcher Caedmons Par^plirase neben dem Usher so 
sehr entstellten Gedichte von Beowulf den Ehrenplats 
-eingenommen haben würde. Dem lange schwer em-^ 
pfiindenen Mangel korrelier, brauchbarer und billiger 
Ausgaben der vorsügliclisten Denlonäler der Angelsäoh- 
msehen und Altenglischen Litteratur absuhelfen, bildete 
sich daher kürslich in London ein Verein gleichgesinn» 
tar Männer, wodurch die ' K. . Gesellschaft der Alter- 
thumsfprseher zu Ijondcm veranlabt wurde, die Unter* 
lasBungen ihrer Vorgänger, welche so bedeutende Mit- 
tel-su jo geringem Nutien oft verwendet habe«, aujt 
«Migezeichnete Weise wieder gut'iu machen. 

Die Ausführung, dieser Arbeit in Besjel^ung. auC 
Cuedmon ist Hrn. B. Thorpe lugefallen, welcher durch 



verwandte Bestrebungen^ unter andern durch diel 
Setzung von Rask*s Angelsächsischer Spsachleb 
das EngUsohe bekannt bt. Er hat eich die Aas 
dieses verdienstvollen, vielseitigen Spraeliforschi 
leider zu früh entrissenen Gelehrten durohails m, 
net, und erwähnt, wie er dessen Lehre von der A 
tuation in den Handschriften bestätigt fand. 

Hr. Thorpe hat die einzige vorhandene,, dod 
lehnten Jahriiunderte angehoiige, Handsclirift des 
mon neu verglichen und ist dadurch, in den Stau 
setzt, d|f» vidfaehen Mängel des alten Abdruck« in ? 
sem und auf manchen Fehler der Handschrift, namc 
die von dem alten Abschreiber, so wie vQnJuqiua au 
merkten Lücken der letzten Abtheilung nufmerlcsaim i 
ciien* Neue Handschriften, w^lobß die vorhandenen 
ken ergänzten, sind jedoch bis auf eine kleine Ami 
nicht gefunden,' und wir .erhalten also nur die 
bekannten Fragmente. Diese Ausnahme besteht 
nem andern Texte des Gesanges des Azariah, au 
durch des verstorbenen John Couybear (JÜlusir 
^f AnglO'SaxQH poetry) Mittheilungen besser lic 
gewordenen Grofsen Buche zu Exeter. Von dei 
dichte selbst hat Herr Thorpe eine Englisehe I 
Setzung geliefert, welche wortliche Anschlie/soi 
den alten Text mit leichtem Verständnisse für dei 
tigen Leser vermittelt: welches Verfahren Englä 
unentbehrlich scheint, deren heutige Sprache durc 
Einflufs des Normannisch •Französischen bekai 
weit mehr, als die heutige Deutsche der Sprael 
rer frühem Jahrhunderte entfremdet ist 

Ein Glossar, vom Herausgeber neu ausgeai 
enthält Angelsächsische Worte unter Verweisun 
die bezügliche Stelle, doch ohne fernere Erläut« 
DaCs die Verweisung auf die Seitensahl der gege 
tigen Ausgabe, und nicht vielmehr auf. die Absc 
des Gedichtes gemacht ist, möchten wir jedoch 
loben. Führt Hr. Thorpe doch selbst ap, daft fi 
Junips hinterlassenes Glossar zum Caedmon ihi 
brauchbar . gewesen, weil es sich^ auf dessen AI 
und Pagipirung t^ejfogen. ; 



r 



Cner Be0chlsiCi folgt,) 

» J4 ■ > 



- 1 



>» 



■ r 



f. # 



il 3 ! *J»vl .: «.^ -'.il l.'M f.JMi ,.e.".J r 



>lf ■ 



■I i: >;t.i''-: iM-.^ jiii, 



•» s 



1 I 



• J^ 25. 

J ah r b fi c h e r 

für 

i s s e n sc h a f 1 1 i c 1i e K r i t i k; 



I • : 



> -.1 



August 1833. 



ntoiM Metrieal Paraphrase of parU of the 
^ ßcripture m Angla-Saxon ; ftüh an En- 
M Tramlatian^ Notes and a Verbal Index^ 
Benjamin Thorpe^ Fr. 8. A. 

(ScMuCi.) 

I« Htfaujgeber -erklärt sich, wie m auch 
[trig gethan hat» unumwunden fUr die Aecht- 
dea vorliegenden Werkes, einzelne Tentüm- 
gen, Eünschaltungen und andere Willkfirlichkei- 
ee Abschreibers, wie alle Werke in den Lan- 
rachen des Mittelalters so häufig erfahren haben, 
landen: und verwirft gleich jenem die H]rpothese 
Sckea über den neuem Dänisch-Sächsischen Dia- 
19999 Gedichtes, über welchen Dialekt er einige 
B Ueberbleibsel nachweist; die aber zu Caedmons 
lodi nicht enstanden und in den Tagen des Ab- 
beif nicht sehr ausgebildet sein konnten. Er 
irAfseren Werth auf die Sonderung Angelsächsi- 
Manuscriple nach den Provinzen, in welchen sie 
riai^en und bezeichnet uns in seiner Vorrede den 
I Joseph ' Stevenson, von welchem wir die sehr 
ige Sonderung der Angelsächsischen Handschrif- 
aeh den Provinzen, in welchen sie entstanden, zu 
ten haben. Jenen Dänisch -sächsischen Dialekt 
l er nur sehr selten zu finden. Doch möchte vieK 
die Opposition gegen Hickes jetzt seine Gegner 
sk führen. £s ersclieint undenkbar, dafs die salil* 
m Dänen, welche in England mehrere. Jahrhun« 
hintereinander sich nied^liersen, nidit einen wich* 
Einflule. rauf, die Bildung des Sprache: avsgeiibt 
i - 4oUtea, und wjurd daher dje Entstehung der Dia- 
iii: den vc^ den JOänen Jahfhundejrte laiigba* 
lea Provinzen 4^ mittlem und npzdliclien f ngw 
gfCfatentheils durch die Dänischen Ansiedler er« 
werden können,, und über die ursprüngliche Ver- 
InnlwMtvder ApgUlQben . o/ip^ Sächsischen 
rb. f. wiuiMick. Krüik. J. 1833. 11. Bd. 



fich bei dem Mangel alter Handacbriften durch Konu 
bioatiiinen nur Weniges piit Gewibheit sich tomittdn 
lassen. 

Einen zuverlässigeren Gewinn für die Geschichte 
der Englischen Sprache, der auch auf die Angelsächsi* 
sehe Zeit Schlaglichter zurückwerfen wird, dürfen wir 
von dem neuen Bestreben der Engländer erwartany 
Handadiriften an den Tag zu fordern, welche nach der 
Normannischen Eroberung abgefaCst sind , und nocft 
während dreier folgender Jahrhunderte mehr als Halb- 
sächsisch erscheinen. Manche dieser Werke sind auch 
durch ihren Inhalt wertlivoU und die Gesellscliaft der 
Alterthumsforscher zu London bat daher beschlossen, 
sofort Layamons Britische Reimchronik, eine Uebersez* 
zung oder vielmehr Nachbildung von Wace's le Brut 
mit dem gleichfalls noch ungedruckten Originale, Eng* 
lischer Uebersetzung und Anmerkungen, durch Herrn 
Frederik Madden, welcher durch die Herausgabe des 
Anglo-Normannischen Gedichtes Haveloke seinen Beruf 
für eine ähnliche Aufgabe bewährt hat, verfafst in zwei, 
^en vorliegenden ähnlichen Bänden herausgegeben« 
Möchte sodann bald der BeowuU^ welchen so viel Mils» 
verständnifs und Mifsgeschick verfolgt hat, endlich in 
einem korrekten Abdrucke mit einer durchgehende so 
vollendeten Englischen Uebersetzung erscheinen, als es 
die von Prioe gegebenen Berichtigungen sind, und vrie 
nach Grundtyig's Verdiensten um jenes Gedicht diese 
Aufgabe unstreitig gelujset werden kann. ' Die Samm- 
lung der kleineren Angelsächsischen Gedichte wird lei- 
der zu leicht zu machen sein j doch bleibt eine grofse 
Arbeit jubrig, die nicht geringe Zahl Angelsächsischer 
(lomilien, von welchen nicht ypenig Licht über die Zei- 
ten, in welchen sie geschrieben sind, zu erwarten steht, 
fii' den Tag zu fordern. Sehr wenige derselben sind 
gedruckt; die im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
von Eistob und seiner gelehrten Schwester beacsiclitigte 
l^aounliMig ist unterbrodien worden, und seit jener Zeit 
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tlnd nanche neue Aulfindmigen |;eiiiatht |)ie Hamt 
tehrift des Angelsäehtisoheii HomilarioBis «« Via^rceBI, 
Mit dessen unerwarteter Entdeckung das Glück, welr 
ehern der alte Staar läng|| |r^tochen, wepn es glucl|. 
eClJlis Ikikisiih ^blfcjben t^i den Ulbrn|tÜIicKfn Cife^ 
«nd scharfsichtigen Blick unseres F. Blume belohnt hat, 
wird SU jener Sammlung ohne Zweifel wichtige Bei- 
träge liefern. 

*'■ Wir haben noch' zu Berichten, dafs dem angeseig- 
len Bande ein Heft hi' QoartfoHo beigefilgt ist, welches 
«ier und Anifsig Blätter mit vielen Zelchmnugen der al- 
ten Handschrift des Caedmon, die sich auf dessen 6e^ 
dleht beziehen, so wie Facsiniles der Initialbuehttaben, 
■o wie der gewöhnlichen Schrift enthält. Die Zeich- 
■migen selbst sfaid grdfstentbrils sehr roh, während die 
kuM» und geschmackvolle Initialen, gleich der Bau« 
fcunst des frühem Mittelaltars beweisen, welch ein 
Aiooenscihritt von den sinnreichsten und liebliehsten 
Omamenteii bis sur Gestaltung einer Malerschule noch 
Bbrig bleibt. 

M. Lappenberg. 
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Brüfe ro» Goethe mn Laif ater. AusdenJak^ 
ren 1774 bis 1783. Herausgegeben von Hein- 
rich Hirzel. Nebst einem Anhang und zwei 
Facsimile. Leipzigs 1833. 174 £?. 8. 



Diese Sammlung hat überall grofse TheHnah 
gefaiiden, weil sie uns in eine Periode des Dichten 
vorselat, wo er noch selbst „im Werden war^. Spä- 
terhin stand er dem Publikum sieggewohnt gegeiiüber 
«nd in dem Briefwechsel mit Schiller ist es gerade der 
aU# Regungen der Lkteratur fiberschauende Bliiek und 
die stolse, Ihrer selbst bewufste, in den schSnsten Pro- 
duktionen sich bewährende Kraft, welche den Grundton 
seiner Verhandlungen angeben. Hier ist er noch nicht 
SU dieser in sidi allseitig durchgebildeten Selbststän- 
digkeit gelangt $ er ahnt die Gewalt, mit der er das Pu- 
blikum, in höherem Sinne, das Volk su bifstimmeii tä* 
hig sei, allein er hat selbst noch unendlich viel mÜ den 
wechsdnden Ersehdnun^en des Lebens su thun, siett 
von ihnen nicht zu sekr bestimmen zu lassen, Ihroa 
wahren Werth zu erforschen, im Gedränge des Welt- 
laufs die b&chsten Anforderungen «n sieh nio ms delr 



^gen zu> verlierefr und unter Jeder Bedingung 
produktiiMi Voffmö^ Baum zu schaflfen. Auf d» 
bündigste mit der unmittelbaren Wirklichkeit vem 
sen; die Natur, die Interessen der Gesellschaft, Hi 
dfng 4erfCundl und W^ensciiaf^- di#:^igipi%thin 
keit der Charaktere, die in seine Nähe kommen , 
Alles mit dner fast gleichmäfsigen Energie in sich 
nehmend; versteht er zugleich, die stillen Augenl 
gStdicher Bednnung zu erlauschen und den elng« 
melten Stoff s;^*^ ewiges Gestaltung au fixiren« Die 
sobe, jnit Yolohor die vorliegenden Briefe uni > 
kampfende, bald in die Breite des Aeufseren sich 
senkende^ bald in die Tiefe des Gemuthes. und Gi 
hinabtauchende Stimmung versinnlicheu, ist überaw 
zend; in wenigen Worten ist sie oft ein Gedicht; 
„In meinem jetzigen Leben weichen alU entfcJ 
f rottUde in Nebel; es mag so lang wähm^ ab «s 
so hab ich doch ein Mustefstuckebeii deo bunteii' 
beas der Weh reeht herzlich aütgmiossen« Vcn 
Hoffnung, Liebe, Arbeit, Notfa, Abentfaener, Langei 
Hafs, Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwartetei 
Unversehnes, FJachee und Tiefes, wie die W«rfei 
len^ mit Festen, Tänsen, Sehellen, Seide und I 
ausstaffiit; es ist eine treffliche Wirthscfaaft". ( 
9,Icb lerne täglich mehr steuern auf der Woge der Me 
heit Bin tief in der SesT. Oder auch eine Nacliac 
wie folgende : „Nachts in meinem Garten, da mir i 
isen über Schnee und hellen Mondenschein, Wdi 
Bor Aber's Thal herfiber blasen**. 

Die Briefe, die fast ein Doeennium' umfassen« 
an Lavater gericlitet. Ueber diesen und ikber Gm 
Verhältnib zu ihm weitläuftiger zu sein» ist unn 
nach dem, was Goethe selbst jetzt in „Wahrheil 
Dichtung aus seinem Leben" daraber gMSgt bat. 
dksen Briefen her aas und in Bezug auf sie UoTse 
etwa Folgendes sagen. Das Vsrbähnifs ging voi 
Begierde aus, welche die damalige Zeit so dgem 
Heb charakterisirt, das Ewige, das wahrhaft Geisttj 
einzelnen Menschen gleichsam verkörpert zu wi 
woraas eine fast vergSttemde gegeiüeitige Verct 
und' IJebe der' Individuen ontiKand, Mo da niehtt 
Statt habend kaiin, wo^ die GewifldiiDit von dev Exi 
der Idee ^ M-'es ih der Kunst «did Wbsensehaft, 
im Staat imd in der Kirche — sich verwirklicht 
Solch<^ aus der Sehnsucht nach absoluter Befriedi 
entspringende Anhängliohtehenvi^roundse hafi e n 
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iSd bedurftan ab«r mr Bafettigniig eine» Ideel« 
Ites. Wo sie im Geftthl verharrten, nahmen 
inlich ein sclilechtes Ende, weil es an conere- 
^ug eroiangelte. Ein solch objekÜFet Band 
Goethe ' und Lavater war nun faaupieftohlieh 
»gnomik« Sowohl von Seiten der Naitur, ihre 
Dgen m der Gestaltung des Kopfes, ab von 
r Geschichte, in der Architektur der ZQse den 
len Geist ausgeprägt, seine ganze in tausend 
I auseiuaiidergestreuele Geschiclite in einen 
Kaum einfach auf bleibender Weise iosaso^ 
imen su sehen, nahm Goethe lebhaften An- 
n und widmete diesem Studium viel Zeit und 
»doch sehen wir, dafs er späterhin das pbj- 
che Tasten nach den Cliarakterzugen eines 
. u. s. w. mehr in den Hintergrund schiebt 
kupferstidie, Portraits, Gemftlde, Holzscfanitle 
i rein ästhetischen Standpunkt aus tu betrach- 
gt. In diesem Punkt fanden sich also Goethe 
ter auf gleichem Boden. Aber im tiefsten In- 
ren sie sich fremd; sie liatt^n keine gemein- 
gion. Lavater sah die Religion nur , wo sie 
Religion sieh fulilte und aussprach; Goethe 
r Wesen in den verschiedensten Formen zu 
, ging damit über den nur kirchlichen Kreis 
stenz hinaus und begrenzte sich gegen den 
h - priesterlichen Mann eben durch diese Uni- 
Bei Lavater war die Physiognomik mit sei- 
on auf das Genaueste verschwistert Er hatte 
Christus ein Ideal entworfen, nach welchem 
I er alle menschlichen Gestalten als ihm sich 
ider als von ihm sich entfernend beurtheüte. 
i selbst die Knechtsgestalt an sich genommen 
r iiun das Studium derselben bedeutend; sonst 
I ihm wahrscheinlich ab Zeitverschwendung 
I sein. Bei Goethe dagegen war diese' Be« 
ig eine rein objektive, in die er auch ohne 
rfickbeziehung auf die Religion sich einliefe» 
la Lavater sein eigenes Leben mit höchstem 
I Leben Christi naehbildete, wenn er in sei- 
ften bestfindig auf die Nachahmung der ErlS- 
ekkam und wenn ihm endlich im Umgang 
I Freunden nichts Angelegentlicheres zu thuii 
lucli sie zu einer solchen treuen Nachfolge zu 
, so verhielt sich Goethe gegen ein solches 
Uerdings ehrerbietig, in vollstem Maalke aner- 



kennend, aber es war ilmi zu enge, hi diesen Briefetf 
erseheint dies fcesoA'ders in seiner BeurtheiluHg der La« 
vaterschen- Schriften'; si^ stofsen ihn ab, er findet sel^ 
neu theureti freund darin niefit iiKeder,' ja, sie retzeB 
ihn zUm Spott. Dann- abef fingt er an, ein selehee 
Urtheil zu bedingen ; er entdeckt Dies und jene Vor« 
treflfliche' und scliefnt nth mit den BücheA au rers^- 
nen; wie es uns aber rorkommt, mehr aus Aolitung 
vov der Cesinnilng , die in ihhen sich' ausspricht, als 
aus innigster Ueborzeugung. Darum sind ihm auch 
l^Vatem-BriefsammtungM und liistorisehe Versuche lie- 
ber und er lobt sie mit wärmerem Beifall, als die Of- 
fenbarung, die Messiade und tiesonders den Pilatus j 
das erste verietzende Urtheil Über diese Scliriften war 
gewifs das GeMhe^sche; die femcfreü Belobungen jgin- 
gen unsITeitl^ mehr aus der Zftrtlichkeit hervor, den 
wackeren, tüchtig strebenden Freund über die erste 
scharfe Kritik zu begütigen und durch Anerkennung 
seiner biblischen Phantasie zu weiterem Thun zu er- 
munteren. In der Physiognomik reichen sie sich nach 
solchen Differenzen wieder brüderlich die Hand. In- 
teressant Ist es dal>ei, däfs Groethe zu keiner positiven 
Bestimmung seines Glaubens gelangt Lavater ist ihm 
eine stete Auttbrderung dazu, doch bleibt es beim Ab- 
weisen des seiner Gesinnung nicht Angemessenen. Er 
hat es kein Held, dab er im Glauben mit dem Freunde 
uneinig sei, allein er will Um in den Milsgriffen, die 
er bei der Danstelhteg seiner ReligiosiCät in kfinstleri- 
seher und anderer Hinsicht begehr, schonen, eben weil 
der Inhalt der Sac&e ihm' h^itlg bt Blerbiei kommen 
selir sdione recht aus dem Herzen gerissene Aeufsc- 
rungen vor, wie z. JL: 9,^ur ist das Gleicbnifs vom 
ungerecliten Hausliaker, vom veriolarnen : Solm , vom 
Säemann, von der Perie, vom Gesehen v. s. f. gottli« 
eher (wenn je v^ gSttiichea da sein soll) als die sle-^ 
ben Bothschaftci^, Leuchter, HörAer, Siegel, Sterne und 
Wehe. Ich denke auch aus der Wahrheit zu sein, 
aber aus der Wahrheit der iunf Sinne und Gott habe 
Geduld mit mir wie bisher".. — • Ueberhaupt mnd diese 
oft sichtbar eilig geschriebfenenf Briefe voll der tiefste» 
and geistreichsten Bemeilnnigen 'Ober Menschen, Bü- 
cher und Verhältnisse. ^ Selbst bekaimte Erfalirungen 
i^nd. durct In»fUge Fassung nciu gemac;bt, z. B. „In der 
Jagend traut man sieh zu 9 dafs man den Menschen 
Pallaste bauen könne, und wenn's um und an kömmt, 
so hat man alle Hände voll su thnui um ihren Mist 
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miliüürucheii Berofet gesehSpften, sondern audi dem 
weitern Gebiet« der MenselienIcemitniCi «ndLebrätklug- 
beit abgewonnenen Notisen, die man anderswo ver- 
geblich sucht. 

. Tr4U solcher entschiedenen VorsQge mit denen das 
vorliegende Werk ausgestattet ist, würde es Referenten 
nioht Wunder nehmen, wenn es sich eines weniger 
lauten und allgemeinen BeifaUs erfreuen sollte j als er 
vielen andern» weit hinter ihm surfielrbleibenden, Pro- 
dvluicoen der Militirlitleratur su Tlieil geworden ist 
Ein Werk über die höhere Kriegskunst hat mit man. 
cberlei Schwierigkeiten n kämpfen. ZuvOrdecst mit 
ainem PubKimmf das sum grolsern Theile aiis Leuten 
besteht, idie in Ermangelung aller dasu schlechthin er- 
forderlichen Bedingungen, eines Urtheils Qber die Mar 
lerfe selbst eigentlich gar nicht f&faig sind, obschon sie 
dasu eine ganz, besondre BefugnUs tu besiiisen . mei» 
Ben, — die, obgleich das Lernen cur Zeit noch ihr 
fiinrlgif Beruf wäre, dennoeh von dem Dankel ergrif-» 
fen und durchdrungein sind, in Hinsicht auf das sn 
Lernende vorweg den Mebter meistern su dOrfen; — 
»Aehstdem aus soldien Lesam, die aus Uebermaab des 
Halbwissens und im blinden Vertrauen auf gewisse, 
ihrer eignen Sohwachköpfigkeit imponirende Gemein* 
platze, einer gründlicheren, in das Wesen und den 
wahren Sachbesland der Dinge eindringenden. Belehr 
rung gSnslich unzugänglich sind. Sodann mit einem 
Si€^9 der an und für sich zu dem Grofsartigsten und 
Sdiwierigsten gehört, weil er, nur Wenigen direkt zu* 
gängHob, sich einer ruhigen und stetig fortgesetzten Be* 
trachtung theils gewaltsam entzieht, theils seiner Natur 
nach nidit durch belielMges Experimentiren erforscht 
werden kann. Femer mit dem bereits vorliandenen Be* 
Stande, dner angeblichen, aber auf die usurpirte Ge* 
walt suflülig erschlichene Autorität trotzenden Tieo* 
rie^ die einerseits als Uolses Fliekwerk gelegentlicher 
Meinung, und vermeintlicher Erfahrung, aller eigentlich 
wissensehaCllichen Basis, seihst einer für die Praxis 
fruchtbaren und f&r die Darstellung bequemien Termi- 
nologie entbehrend, sich nur als ein fortwährend su 
überwältigendes Impediment aller vemunftgemäb zu be* 
gründenden Erkenntnifs und methodisch geregelten Dok- 
trin entgegenstellt« Und endlich, mit dem eben durch 
die UhzulängUchkdt^ Dteftigkeit und Verkehrtheit disr 
bisherigen dogmatischen MiUtäditteratur unter dem acht» 
barsten Theils der Leser aufrecht erhalttinan und ge» 
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rechtfertigten Unghuben^ an die Möglichkeit eine 
oben, im Augenblick 1er beabsichtigten Anwendun 
reichenden Theorie überhaupt. 

Es läfst sich hiemach wohl voraussehen, daCsj 
(jBe HauptvprzBfs d^ Werl^f:^ die];indl^U^e f 
thümlichkeit der Ansicht und Frdmüthigki^ de 
theils nämlich, das Streben nach ächter WIssena 
lichkelt und die Differenz von andern stmtegi 
Doktrinen dnerseits, — so wie die von Htttn. Hb 
gen uuzertrennlidie Beschaffenheit, des Inhalts s 
als der Form, andererseits, — ,nur einem geringen ' 
der Leser so recht zusagen inöäiten. Die bei "v 
gröfsere Mehrzahl derselben, welche in der Begi 
weniger nach philosophirendem Bäsonnement, ab 
positiver Didaktik verlangt, und ohnehin den Gei 
Kriegführung im höheren Stjl und in ihrer erhabu 
Beziehung, von dem der niedem Kri^knnst und 
subalternen Geschäftskreisen entsprechenden BeÄ 
Belehrung, nicht gehörig zu sondern vermag, dürf 
gegen häufig sich in ihren Erwartungen geiäusehl 
wenigstens durch diesen Theil der litterariseiien 
lassenschaft des Verfsw nicht vollständig befriedig 
len. Hierzu kommt noch, dafs das, was am Ende 
zu den untergeordneten Rücksichten gehört, die ft 
Politur der Dantellung nämlich, die FisUe des Ausd 
der Fassung und Anordnung, die quantitative und 
Ittative Gleichartigkeit in der Behandlung der eins 
Materien u. dergL für Viele einen sehr groben 
besitzt, und einen entschiedenen Einflub auf ihn 
tik ausübt Wo in diesor Beziehung hier und dn< 
ches zu wünschen übrig bleiben ■ mag, wird dien 
nur durch die Umstände, unter denen das Werk tm 
sein gelangt, hinlänglich erklärt und entschuldigt, 
dem wir sind auch der geisfreichen Herausg« 
(— - der liebenden und geliebten Gattin des Verfasse 
Dank schuldig, dab sie durch einen richtigen Tal 
leitet, Jeder Verlockung zu einzehien Vierbe ase r mi j 
suchen widerstanden, und och einsig'auf ehia u 
stfimmelt und ungeändert treue Ueberantwoctun| 
hinterbliebelien Textes beschränkt hat. 

Der unbefangene Soharfbliek des Verb, bal 
auf .eine fiberrasohende Webe auch in der Chan 
stik adaus . eignmi Werices bewährt, und wir w1 
uns vtogebens bemühen, darüber etwas trsffendaräa 
anq^rechen, ab sieh in der Vonrede von ihm ssibal 
über. mit soviel Offenheit und Ansj^ekdes^kdl 
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vorfindet ^Ich belraehto*' (so heifst ei daeelbeO 
Ken sechs BQehei*, welche sieh sehen ins Reine' 
eben finden, nur als eine noeh siemlieh nnfSmf»' 
asse, die durchaus noch einmal umgearbeitet wer* 
IL «- Die Materialien sind ohne vorher gemach- 
in entstanden. Dje Art, wie Mpntesquieu seinen 
itand beliandeh hat, schwebte mir dabei dnnkel 
td'nfidutdeai ein geistreicher, schon mit der Sa- 
kannter Leser. Meine Absicht war anfangs, ohne 
cht auf System und strengen Zusammenhang über 
chtigsten Punkte dasjenige in ganz kursen prfi- 
gedrungenen Sätzen niedersusohreiben, was ich' 
r mit. mir selbst ausgemacht hatte. Allein meine 
die mich immer lum Entwieiceln und Systemati- 
reibt, hat sich am Ende auch hier wieder hervor- 
tet, und später ist meine EigenthQmlicIikeit vol- 

mir durchgegangen; ich habe entwickelt was 
:onnt habe, und mir dann natürlich dabei einen 
n Gegenstand noch nicht bekannten Leser ge- 

Das Manuskript über die Führung des grolsen 
I, welches man nach meinem Tode finden wird, 
so wie es da ist, nur als eine Sammlung von 
tücken betrachtet werden, aus denen eine Theorie 
ilsen Krieges aufgebaut werden sollte. Das Mei? 

mich noeh nicht befriedigt und das sechste Bueh 

ein blofser Versuch zu betrachten; ich würde 

i umgearbeitet und den Ausweg anders gesucht 

Blit einer solchen (erst nach Vollendung des 

Buchs vorzunehmenden) Umarbeitung werden 
lu ersten Bücher manche Schlacke loswerden, 
I Spalte und Kluft wird sich zusammensiehen, 
inehe Allgemeinheit wird in bestimmtere Gedan- 
d Formen übergehen können. Sollte mich ein 
Tod in dieser Arbeit unterbrechen, so wird das, 
sli vorfindet, fireilich nur eine unförmliche Ge« 
masse genannt werden können, die, unaufhörli- 
üsverstindnissen ausgesetzt, zu einer Menge un- 
Kritiken Veranlassung geben wird. Allein die 
ineamente, welche man in diesen Materialien 
en sieht, halte ich für die richtigen in der An- 
im Kriege \ sie sind die Frucht eines vielseitigen 
sikens mit beständiger Richtung gegen das prak- 
Lebea, in beständiger Erinnerung dessen, was 
[ahning pnd der Umgang mit ausgezeichneten^ 
n mich gelehrt hatten. Trotz der unvollendeten 

glaube ich doch ; dafs ein vorurtheilsfreier, nach 



Wahrheit und Ueberzeugung dürstender Leser darin die 
Hauptgedanicen finden werde, von deneh.eine Revoln- 
tfon in dleseif Theorie äussiehen koiipte*^. 

Referent^ aus derselbe Schule hervorgegai^en, und 
4em Verf. sowohl .ip melirfacher GescIijiUi/»beruhrong 
als.' langjährigem vartrauliehen' Umgange «bbfiroundalV 
theilt diese am Sohlüsse ausgesprochene Ansicht nichC 
nur vollkommen, sondern er geht in seiner Befangen« 
beit und EingeuommenheU Air die den Abhandlungen 
des Verf. zuhi Grunde liegende Theorie dea gemeinsa- 
men Lehrers selbst so weit, dals er sie für die einsigA 
hält, in der bis jetzt der Geist der neuen Fechtart» und 
der durch Friedrich den Cvrofsen, Napoleon und seine 
Ueberwinder praktisch entwickelten hohem Kriegskunst 
übergegangen und zu einer konsequenten, und Tür der* 
einstige Praxis anwendbaren Gestaltung gediehen ist 

Die sechs Bächer, deren der Verf. in den obigen 
Andeutungen gedenirt, machen den Inhalt der beiden 
ersten Bände des gesammten Werkes aus, dessen zweite 
Hälfte eine kriüsche Geschickte mehrerer Feldzüge netre- 
iier Zeit enthalten wird, da nach der gewifs richtigen 
i^nsidit des Verfs. nur diese eine dem gegen\yärtigen Be- 
dürfnisse genugsam entsprechende Belehrung gewähren. 

(Die Fortsetzung folgt) 

XXXIX. 

Beiträge zur Gebirgskunde Bramliens^ nebst Auf- 
Zählung Mer eingesammelten j und im K. K* 
Brasilianer ' Museum in Wien aufbewahrten^ 
einfachen und iMsammengesetzten Fossilien. 
Von Dr. Joh. Em. Pohl. Besonderer Abdruck 

. aus dessen Reise im Innern ron Brasilien. 
Erste Abtheilung. Mit einer lithographirten 
geogHostischen Ansicht. JFten^ 1832. gr. 4 
64 Seiten. 

• / Bei der Darohsicht dleaer geogaostischeii und mineralogi- 
sdien ReJMbemerkwii^eii wird man nur sehr theilwelie eine klare 
Aniicbt über die LAgerungs^Verhaitniise der Gebifigiarten Bra- 
sUiens iu den Ton dem Vf. bereiiten Gegenden «■halten können. 
Um in einseinen Fällen die Beobachtungen ron v. Bschwege« 
rovS^ix und ron Martiui sn ergänuen, haben die „Beiträge** 
allerdingi Werth ; wir wünschen nur, dafs sie sich über die Art 
desZosnauäea-Verkoaimens der augeführlen Fdbiarltn und ein- 
lufaeli BHaeMien im Allgemeinen' bestimmter und genauer ans- 
licAem .f¥dllstiadigkeit und Pr&eislon Termissea wir sehr häu- 
fig und Vieles wird gar su generell abgethan ; namentlich gift 
dieses ron dem Verhalten der massigen Gebirgsarten su dea 
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geKhiehtclM. D«r Vf. bot rrtllich Tim den B^tni bflSügUidif« 
geognoftischeo Bnoitteliuigen ia Buropa sur Zeit Miner ange- 
•tellten BeobachUuigeD noch keine gehörige KenntnUa |||fhab^ 
Aui dieiem Standpunkte mflieen wir^ dah^r auch im AUgemei* 
ilen Mine Leistungen beurtheiien. ibäiiet»eii inäg inäh'äu^h wob} 
Ui Betracht liehen^ dnfs in Bruilien die Ci^gnosiren nicht* so 
tokht wie hei «u in Buropa s» bewirken iit; Jie^ilppig» Ve-' 
getat&on und noch viele andere VechUtnieae führen Bnchwe^ 
ningen mancher -Art herbei. Wer Wäüirlieit* liebend daijßnige 
und ntcA^ mikr gieb^ als er hat, rerdient schon ^i^rlcennungy 
wenn man auch wohl annehmen kann, dafs deijenig^ welcher 
auf Geognosie sein alleiniges oder sein Hauptaugenmerk in Bra- 
flUien richtete V aekr bedeutende Th'atsaohen festxiMellen im 
Stande nein würde. 

Wir unterlasMn ee» die sftmmtlichen Mittheilungen de^ Vfs* 
bn Einaelnen durchaugeheUf und müsMii deshalb um so mehn 
auf die Schrift selbst verweisen, weil Kurse und Gedrängtheit 
iüt durchgängig au ihrem wesentlichen Charakter gehört . Nur 
Einiges heben wir näher aus. 

lieber das Verhallen der IjSger und Gänge in den Grani- 
ten von Rio de Janeiro, welche Beryll, Spargeletein, Bosenquan^ 
Bergkrystall, Peliom, Chlorig Titanit, Schörl, Bisenkjes, Spath- 
eisenstein, Granat u. i. w. enthalten, bitten wir sehr gerne Nä« 
heres erfahren. Auch von Eschwege's neuere MitUieilungea sind 
in dieser Beziehung leider noch su allgemein gehalten. 

S. 43 f. wird eine allgemeine Charakteristik des in Brasilien 
so Mhr veihreiteten ^uarsschiefers (ItakolumiU) gegeben/ -dm^ 
sen „regelmäfsige (gleichfbnnige) CJeberlagening auf Talkschie* 
fer, seltener auf Glimmerschiefer und Thonschiefer, am selten- 
sten über Chloritschi«fer und die beobachtete ausgedehnte Ver- 
breitung durch die Capitanie Winaa Geraes und Goyas beatitl- 
gen, dals er su den jungem Urgebirgen und swar su dem Talk- 
Glimmer- und Urthonschiefer gehöre» auf welchen er die fla- 
chen Kuppen bildet". ■ 

Gebirgiarten und Mineralien hat Hr. P. in reicher Zahl ge- 
Mmmelt und es in dieser Hinsicht gewifs nielit an FleÜs fehlen 
lassen. Diese, welche sich Im K. K. Brasilianer Museum su 
Wien aufgestellt belinden, sind mit den Nummern der reichen 
Sammlung an den Stellen der Schrift, wo ihres Vorkommens 
gedacht wird, in den Noten näher angegeben. Auf diese Weise 
lunn die Schrift iu^leieh aU Katalog der Sammlung dienen 
und wird für diesen Zweck dem Beschauer der Sammlung eine 
angenehme ,ua^. nütalifiha Erscheinung sein. Gerne hätten wir 
es- aber gfesehe», dafii bei mandien /eipfachen Mineraiian Ae 
KjryatallgeataUen, worin, nie vorkommen, näher in einer neuem 
genauem Jqysti4lQgraphischen Sprache angegeben wären. Dia 
I)«amanlen machen in dieser Besiehung eine Aasnahma; aonsfc 
muCs mäU aidh efl mit der bkifswi Bemerkung. ,Jurystayisivr'' 
bafnägei^ 

Ungeanhiet vnnlMiwef«. (Beiträge anr. QsJbii^gdnndftBin^ 
ailieas. 1833« t .34iJi aiehemtineiMiUch wieder anf ftmdetäakt 
von „mit ceincM BmvieisinMtfia eiugewaehMaen .Munaatoi^ 



und van „einem Diamant mit Ituwi verwacheefl** bervfei 

und darana den Scfalufs siehtt dafis die Diäfaianlea wakrae 

lieherweiM nnprönglich Jetzt sertrilmmerten Lagern von Bi 

eiMnsteiii mit Quarsnestera angehörtefi, welche im itakjoli 

quars sparsam vorhanden waren : m sagt hin^gen Hr. P. i 

sehr bestimmt: „Das Vorkommen der Deamanten CSchrc 

des Hrn. P.) In der Gebirgsart oder in keinem Mnttergc 

ist uns noeh immer ungewils. Die in Siammlnngeu'anfbe« 

ten Stacke, welche dafär ausgq;eben wunäen, aind «wohl 

dafür ansunehmen. Denn dieiei Ui nn KonghmerMi dfr 

$ten Bildung f welches bcMudere aus mehrera Quarxstücl 

und Sand durch thonigen Brauneisenstein gebunden, an 

FluCiufiern sich tagtäglich bildet und deutlich gcMhen W( 

kann. Hieher gehören auch alle' von M'llhelm von Ksch 

(Geognoatisches Gemälde von Bmailien 1822. S. 4X) ang« 

ten Stücke". Wir wagen es nicbt über dioM Meinungaven 

denheit hinsichtlich der ursprünglichen Liagerstätte der Dil 

tc^, ohne Ansicht und Vergleichung jener FundstÜcke, » 

scheiden, und es fragt sich noch sehr, ob auch diese die 

Scheidung möglich machen. In dem Verseichnisse der Dia 

ten am SehlnsM dier ersten -Abtheilung ist uns noch als \ 

ders interessant, ein gräulichweiCiar Diamant aus dem Klo 

aufgefallen : „ein Mhr unvollkom^iener Krystall mit vollko 

matter Oberfläche und eing€9jtr€ngifn Qoldftunkttn*\ Es m 

dicMs wenigstens su beweisen, dafa die Diamanten mii 

Gol3e einer und derselben ursprünglichen Lagerstätte angeh 

Uebrigens sind folgendes die Kubrikcn der voriieg 
Abtheiimg: Geognoitiitk'Wtmermhgiickf Bemerknngenf im 
gekung nen Mio d«< Jannr: Gegend. «rtscAeii RU de /i 
ViUa de Barhacinm^ bis S. Jeae ^El Bey. Gegend von der 
S. Joüo dEl Ary, hie Villa- Paracatü do Principe^ Geogne 
mineralogische Bemerkungen der Gegend von VUla Paraet 
Principe, bis Villa Boä oder Cidade do Goyaz, Geogns 
minerahgiteke Bemerkungen der Umgebungen von Villa B 

Die dem Helle beigefügte Steindrarktafel giebt ünS) 
dem UmriCs des Talk- und Quarsschiefer- Gebirges der 
de Crystaes, einen iUuminirten „Durchschnitt der Krysi 
bung (Bergkrystali -Lagerstätte) auf der Serra de Gry 
welcher aber auch in Verbindung des erläuternden Testei 
vollkommen ausreicht, um eine klare und genaue Anscl: 
des dortigen, wie es scheint, sehr interessanten Vorkoi 
aü liefern^ 

Beiträgen sur Geognosia aus einem variiältnifamilkij 
so wenig bekannten entfernten Lande wird man immer i 
teresse entgegensehen, wenn sie selbst nur einige Verhl 
liäher aufklären, und deshalb sind wir auf die hirscheinu 
folgenden Abtheilungen des Werks, welche vielleicht aucl 
als die erste- Abthriinng darbieten werden, sehr ge a pannt 

. Spanes Papier, scÜGaer Dniek, Jedodi ivon Druck 
qifBhl gMS re^, ao steht:«. B« 8. 3. iL 8i. oMuiUa Atl*i 

A(|04H. 
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Kriege. Hü$terlassenet Werk des Qene- 
Carf r» Clausewiiz.. Mrfter uMd zwei- 
Tkeit. 

(Fortaetzung.) 
»Igende Materien werden in jenen Büchern abge» 
i: 1) lieber die Natur des Kriegi. 2) lieber 
eorie dei Krieges. 3) Von der Strategie über* 

4) Das Geeckt. 5) Die Streiikr^e. 6} Ver- 
Mstg. -r In ^em näctisten dritten Bande haben 
fientlich zu erwarten, was yoo dem siebenten 
: vom Angriff' und dem achten: vom Kriegsplan, 
nter den Papieren des Verewigten noch vorge* 

hat 9 aber nach den hier gegebnen vorläufigen 
Lungen, nur fragmenlarisclier Natur au sein scheuit 
XESte Kapitel des ersten Buchs ist (sagt d^r \U 
[0 S. XIX.) das einzige was ich als vollen^at be« 
; es wird wenigstens dem Gänsen den Dienst 
en, die Richtung anzugeben, die ich überall hal* 
>IIte**. Es wird demnach auch dasjenige sein, 
Ir eine vorzugsweise Erwägung zu wj^dmeu haben, 
lasen wir den wesentlichen Iiilialt dieses Kapi» 
ira zusammen, so ist nach des Verfs. Ansicht 
Crieg ein Alct der Gewalt, um den Gegner zur 
mg unsres Willens zu zwingen und das Ziel des 
nten Bestrebens : die Welirlosmachung des Fein* 
Seiner Natur oder äufsem Erscheinung nach ist 
rieg nichts als ein ertseiterter Zweikumpf\ Sieg 
egensland dieses Kampfes, sein letzter Zweclc 
absiehtigte Friede (vergl. IL 3S6.). Dieser Kampf 
um muls betrachtet werden als IVechselwirkung 
*.^ch in ihrer Wirksamkeit gegenseitig beschräu« 
1 lebendigen Kräfte. Die Bedeutsamkeit der re- 
^«B Wirksamkeit bt bedingt durch die Grube der 
idenen Mittel und die Energie des Willens, durch 
B dieselben in Thätigkeit gesetzt werden, dalier 
[aal« der VermSglichkeit jeder liandelnden. Partei 
*odukt aus mannichfaltigen Faktoren von tlieils 

k. /. ^wenicA. KrUik. J. 1833. II. Bd. 



physischer, theils moralischer jNatur, so wie andemseits 
Wi. Aggregat mehrfacher dem Raum und der Zeit nach 
isoUrtec Akte« Die urüprünglicbe oder Cur aieh betraohv 
tete Wirkuugsfähigkeit jeder Partei wird mqdificirt u) 
durch die Gegenwirkung des Gegners, b) durch man- 
cherlei von beiden Theilen unabhängige grofsentlieib 
nicht einmal vorauszusehende Einwirkungen, und der 
Erfolg beruht daher auf einem blofsen fFoArscAeinlick* 
keitscaküL . |n . ihrer absidiilichen Verwendung wijrd 
die Wirksamkeit nächtsdem noch geregelt: durch di« 
coustante Abhängigkeit von einem höchsten, durch die 
Politik gegebnen Endzweck, vermöge dessen — der nach 
äufserster Kraftentwicklung strebende, zunächst auf die 
Ueberwältigung des Gegners und die Veraclitung der 
feindlichen 8treitkrüfljD gerichtete rohe Naturtrieb, odef 
die sieh, theils als Leidenschaft theils als Neigung vom 
Glucke abhängig zu werden, äufsernde Tendenz der im 
Konflikt des Kampfes begriffenen Personen, — bedingt und 
ermäfsigt wird, durch die obere Leitung des Feldherrn, 
dessen , Anordnungen Resultat einer Verstan^eskombi^ 
nation sein sollen: welelie Mittel, Zweck und wahr- 
scheinlichen Erfolg gegeneinander abwägt, und die einsei* 
nen Faktoren in ein richtiges Verhaltnifs zu setzen, die 
einzelnen Partikularakte und Effekte in ein auf das ge- 
meinsame Ziel hin\yirkendes Gesammtresultat fv verei- 
nigen;, bemüht .ist"- ,i 

Dia wfBitere und bis ins. Elnseli^c» v^folgte Ent^ 
wicklufig und. Anwendung de;* in fieser pefinition ent^ 
haltenen und in abstrakter Allgemeinheit au^gesproelie« 
nen Grundansicht von der !Natur und Tendenz des 
Kriege, in ihrer Beziehung auf die mannichfaltigen 
Vorkommenheiten und prakUsrhen Aufgaben, reicht un^ 
serm Ermessen nacli hin: um für dfuigesamrote Thua 
und Wirken einen konsequenten Anhaltspunkt^ f&r die 
deshalb anzustellenden Ueberlegungen eine sichere Rieht- 
sdinur zu geben, mithin in allen ungewissen verwickel- 
ten und zweifelliaften Fallen als Orientining zu dienen. 

27 
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Wer sich die MQbe nehmen will zu vergleichen, wird 
sich einerseits von der durchgreifenden Analogie dieser 
Grundansiclit mit den Principien überzeugen, welche Ref. 
in seinem ^Ila^dbuch fQr den Offizier^ in Bezug auf 



den Icldnen/Krieit und die WirlcunisspHire Her iinter- 
geordneten Befehlshaber aufzustellen und im Detail 
durehzufiihren versucht hat, und dlrin zu gleicher Zeit 
eine Bestätigung der dort ausgesprochenen Behauptung 
finden: dafs grorser und Icleiuer Krieg, die Icleinste Pa- 
trouille, das unbedeutendste Vorpostengefecht, und Haupt* 
schlachten oder Operationen! ganzer Armeen, auf einer 
und derselben Theorie derselben Innern GesetsUcbkeit 
und ihnen entsprechender ftufsem Anordnung beruhen« 
Andrenseifs aber wird sich eben so leicht und volktHn- 
dig die wesentliclie, und dem, der überhaupt einen SiAn 
furMelliodik und wissenschaftliche Begründung besitzt, 
unmittelbar einleuchtende Difierenz; zwischen diesen Fun- 
damentalsützen und den allgemeinen Ar^umehtirungen 
nachweisen lassen, auf denen die Lehrsatze und De- 
duktionen der mebten andern bisjetzt zu öffentlicher 
Kenntnirs gekommenen strategischen Doktrinen gestützt 
zu sein pflegen. 

Wahrscheinlich würde der Verf. bei der btfabslcfa- 
d^en nochmaligen Ueberarbeitiing seines Wertes noch 
ein wenig deutlicher gemacht haben, wie er das^ was 
er den ahiolnten Krieg nennt, verstanden wissen will, 
und wie sich die dabei zum Grunde lii»gende Idee, bei 
dem Ueb^rgange aus der Abstraktion in die Wirklich- 
keit, oder bei ihrer Auflusiing in concreto Fülle, auf eine 
in sich homogene Wcnbe und mittuist einer sich in 
nothwendiger Schlufsfölge ergebenden Proisedur, als 
praktisch brauchbare Regel gestalten läfst. Eben so 
würde unzweifelhaft der Inhalt der folgenden Bücher 
noch vollständiger und augenscheinlicher mit der Im er- 
sten Buche ausgesprochenen Grundansicht tn direkte 
Bezlehntfg gesetzf^ tifid die Ableitung der speziellen Be- 
hauptungen = bÄs Hak allgemeinen Hauptgesetze für das 
leichti*re VerstSndnifs der minder befühigten und orien- 
tirten Leser noch anschaulicher herausgehoben worden 
sein. Aehnlich verhält es sich mit dem Prmcip der 
Folariiäl^ welclies* S. 20. in wenigen allgemeinen 
Andeutungen zur Spräche gebracht, und dessen weitere 
Ausführung einem besondctn Kapitel vorbehalten Ist^ 
das skh jedoch in dem Inhaltsverzeichnisse der bisjetzt 
bekannt gewordenen sechs Bücher noch nicht vorfln- 
det. Dieso Polarität oder das gegensätzlsche Veriialten 
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und wecliielseitige' Sichbedingen oder Paralysires 
Elemente, Faktoren, Potenzen und Richtungen dei 
ges, diese in allen seinen Bestrebungen und En 
sen nachweisliehe, sich offenbarende und bewäi 
Andogie» redit vollständig begriffen sie in ihrer C 
Verbindung erkannt und zum Angelpunkt der m 
sehen Diagnose sowohl, als zur Basis der gesai 
dem Feldherm obliegenden Verstandeskombinatb 
macht zuhaben: — hält Ref. für das Ilaupterforderi 
kr Kriegs -Theorie und Praxis. Nur auf diese 
mag es gelingen r eine der wahrhaften Natur \ 
l>ehandelnden Stoffes entsprechende Einsieht un 
urtlieilung der jezeitig vorliegenden Verliältniss« 
Umstünde' zu gewinnen, welche als die unendbel 
Basis jedes einzelnen Entschlusses zu betracht 
und gestützt auf sie, (soweit dies immer in den Gi 
der Beschränktheit menschlidier Organisation um 
müglichkeit liegt) , der Kriegführung den Charak 
nes vülllg vom Zufall abhängigen Hazardspieb 
streifen, und sie zu einer Vernunft - und zweckgei 
Praktik umzugestalten. Gehen wir aber von diese 
aussetziuig aus, so vermag Ref., bis eine weiten 
klärung erfolgt , hiemlt das , was am angeführtei 
Über die Polarität gelegentlich beigebracht ist, uii 
mentlich die Behauptung liicht in Einklang zu s 
„Angriff tmd Vertheidigung, diese beiden llauptf 
des Krieges, sind Dinge von verschiedener An 
ungleicher Stftrke, die Polarität kann also nicht a 
ahgewendet werden; die Wirkung der Polarität 
oft durch die Ueberlegenheit der Vertheidigung üb* 
Angriff vernichtet". Dinge verscliiedener, und 
der verschiedensten Art ( — das Wesen der Po 
l»esteht ja seiner Einen Grundbedingung nach i 
Entgegengesetztheit, also Venchiedenheit, der au 
ander bezogenen Momente — ) werden eben de 
polärisch, dafs sie durch irgend ein vermittelnde 
verknüpfendes Element oder Zwischenglied in A 
Seibeziehung gesetzt werden. Dieses Mittelglied b 
der kriegerische Akt, die auszuführende Operatlo 
in Thätigkeit gesetzte Streitkraft sellist. Dadureli 
dafs der naturgemäfsen Beschaffenheit des Krie 
sens und der KriegHihrung nach, in allen Bezieh 
imd Erwägungen, durchweg eine' zwiefache in 
Modalität schlechthin entgegengesetzte Müglichke 
geben Ist, durch ein völlig abweichendes Verfahret 
auf ganz verscUedenen Wegen und Weisen diei 
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ce zu realisiren, dasselbe Ziel zu erreichen, — ist 
allein die Wirklieb keit einer Kumt des Krieges 
lach jewelchen gegebenen Zwecken und voxlian« 

Umständen abgemessenen Kriegführung, begrün* 
littelst welcher sich die Absichten und Kraftäu- 
gen des Gegners vereiteln, und so das Hindernifs 
na Wege räumen läfst, was der freien Ausübung 
gnen politischen Willens, und des durch denseU 
irtretenen Staatsinteresses negativ als Widerstand, 
iositiv als Gewaltstreich entgegentritt. Darin al- 
oder mindestens allem andern suvor) dafs: — jede 
indelnden Parteien nicht nur eine den Gegner 
lende Kraft besitzt, sondern nebenher auch mit 
rerletzlichcn Schwäche behaftet ist, — dafs zwar 
»lege überall ein positives Uebergewicht von vir- 

Kraft erforderlich ist, dieses Uebergewicht aber 
ladurch wieder ausgeglichen werden kann» dala 
Kraft die Gelegenheit vorenthalten wird, die ihr 
ohnende Vermöglichkeit zu realisiren, — dals bei 
iversen, und meist zeitlich veränderlichen Natur 
r Entscheidung mitwirkenden Potenzen und Urea- 
die Mangelliaftigkeit jedes einzelnen Faktors 
eine Steigerung der übrigen Faktoren in gewis- 
i'rade ersetzt werden kann , — dafs . nicht blols 
9m Dasein der Streitkraft an und für sich die 
des effektiven Erfolges abhängt 9 sondern auch 
vt angemessenen i\ichtung, von der Wahl des 
blicks, und dem Zusammenstimmen mit andern 
'einmilitariscken Influenzen, — dafs die zu Gebot 
ie und in Bewegung gesetzte Streitkraft, nicht 
lurch physische Wafi'eugewalt absorbirt werden 
aoiidern auch durch die Friktion, das nie ruhende 
irationsbedürfniis und die moralische Eutgeisli- 
1er eignen Maschine — u, s. w. u. s, w. ; -— an 
räe in sich polarücAen Bedingungen sind die Mit- 
1 Auskünfte gebunden, in ilinen und ihrer Sach- 
en Handhabung liegt das Geheimniis verborgen, 
rklich kriegskünstleriselie Weise zu operiren und 

mit an sich oder ursprünglich untergeordneten 
rSften, blofs durch die vom Schicksal nicht an* 
t paraljsirte Macht der Intelligenz und geschick- 
nutzung zufälliger Umstände, und durch die Po- 
ag der, auf kein bleibend unveränderliches Kraft* 
beschränkten, moralischen Einflüsse ein den po- 
n Calcülen und Intentionen angemessenes Krie* 
iltat herbeizuführen. 
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Diese gegensätzische Natnr und der veräüderllcb« 
Charakter der Elemente des Krieges luid der Kriegfüh^ 
mng, ist ein Haupthindernifs für diejenigen, welehe 
b« demVersudie, die Kriegskunst wissenschafUich zu 
lehren, darauf ausgehen: überall allgemeingültige post* 
live Regeln zu gebend d. h. solche , die für alle Fälle 
gelten, oder für einen gegebenen Fall unbedingt die 
entschiedenen Erfolge sichern sollen. Eben so ist die 
allgemeine positive Form, in welcher man die Kriegs* 
vorsehriften zu geben pflegt, aus demselben Grunde ein 
Hauptgebreohen der gewöhnlichen Theorieen, eine Ver- 
anlassung zu unsäglichen Miisverständnisseu und Fehlr 
griffen^ weil es zu einer vermeintlichen Consequenz ver« 
leitet, die durch ihre Einseitigkeit zur Inconsequenz (d. 
U zur absoluten Unangemessenheit für den vorliegen« 
den eonereten Fall) Veranlassmig giebt -Das Bemühen 
diesen Uebelstand auszugleichen,^ und verkehrte Anwen* 
düngen zu verhüten, führt sodann zu einem Uebelstande 
andrer Art: zu widerstreitenden Verhaltnngsregeln, sv 
dem Räaonnement, in dem sich nach der Ausdrucks- 
weise des Verfs., ^das pro und cojiira rein aufzelirt** 
und so der des Ratlies Bedürftige vollends den Anhalt und 
alle sichere Orientirung verliert 

Das vorliegende Werk ist dnea von den Büchern, 
zn deren richtigem Verständnifs ein oberflächliolies 
Durchlesen, selbst ein gedankenloses Auswendiglernen 
seines Inhaltes, nicht ausreicht. Man darf sich nicht 
pure an die einzelnen Worte und an isolirte Aussagen 
halten, Sondern man mufs in den Geist desielben ein* 
dringen, und es in seiner Totalität begreifen. Mit ei* 
nem Worte : es will studirt, cum grano talii aufgefafst, 
durchdaclit und geistig verarbeitet werden. Wenn z. 
B. im zweiten, dritten, vierten Buche der Acccnt vor» 
sogsweis auf das numerische Uebergewicht der Combat* 
tauten und auf- die blutige Entscheidung durch den un* 
mittelbaren Waffeng^brauch gelegt wird, so könnte man 
leicht zu dem Waiine verleitet werden, dafs der Verf. 
alle anderen Auskünfte zur Erreichung der Kriegs- 
swecke gering geachtet wissen wolle, und den Werth 
der übrigen Faktoren, welche das Produkt der gegen- 
seitigen Kriegsenergie bilden, ganz übersehen habe: 
während doch unzählige Stellen den augenscheinlidien 
Beweis vom Gegentheil liefern. Die polarisdie Natur 
der Kriegführung bringt es mit sich, dafs ein in sei* 
nem wahren Verhältnisse zu entgegengesetzten Umstün- 
den und Aufgaben mifsverstaudenes, an sich ganz ricli- 
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tfgM Prindp ia ieilien ExtremMi Jcdeneit auf doppelte 
WTeke su fiidseheii Maximen viid einseitiger Verlcelirt- 
heit ftüirt, wie ja fibaraU durch das Zmeiei das errorder» 
liehe Haab eh« so . aehr vcrCihlt wird, als Aurril daA 
SSitweHig. Dies Iiat cur folge, dars man Icaum einen 
Irrwahn, ein Imtsohebdes Voniriheil mit einer gewb« 
sen I^^ebendigk^ und Bestimmtlieit bekämpfen Icann, 
ohne dadurch scheinbar der nmgekelirten Veriirung das 
Wort SU reden. So hat sich denn auch in mandien 
strategischen Doktrinen aus mangelhafter Erfaiming und 
ungemessenen Folgerungen die dem allr erbreiteten V/u 
derwiUen gegen Gefahr, Anstrengung und personlioha 
Aufopferung so wohlbehagliche Ansicht herausgestellt, 
als ob sich durch allerhand Vorspiegelungen und Kunst« 
griffe die ernste Entscheidung durchs Gefecht fuglich 
umgehen, der Gefahr gegenüber Muth durch bloise List 
aufwiegen, gewissermalsen aus dem Wissen und Den- 
ken ein menschenfneundliehes Surrogat fUrs Können und 
Handeln ermitteln lasse : eine Ansicht, die auf den Geist 
der Heere, und die Anordnung der Feldherm In der 
frühem Periode der Kriege gegen Frankreich den be- 
Uagenswerthesten Einfluls geübt hat. Der Verf. eifert 
mit i\echt und siegreichem Erfolg gegen diese gefähr« 
liebste von allen militSrischen Illusionen, gegen derglei- 
chen strategische Dekorationen und demonstrative Gau» 
keleicn, weleiie ein Napoleon wie Spinngewebe ler- 
reifst, und die kaum einen Dann su beschwichtigen 
vennoehlen. Aber wer sich blofs In diese einselne Rich- 
tung der Polemik des Verfs. vertiefen wollte, ohne au* 
gleich den Theil ieiner Darstellung su behersigen, wo- 
rin die Ueberschätsung dieses Haoptfaktors der Sieges* 
vermöglichkeit, und die aussohliefsliche BerQcksichtigung 
dieser an sich unentbehriichen Riehtung der kriegeri- 
schen Bestrebungen ihre Ermäisigung erhält und In das 
gehörige Gleichgewicht gesetst wird, der wOrda Gefahr 
laufen, auf einen awar seltener vorkommenden aber, wo 
er sich sur Uneeit wirksam seigt, dennoch nicht minder 
bedenklichen Abweg su gcvathen. Hat doch selbst Na* 
polen, der aus der durch fabche und unsureidienda 
Theorieen irregeleiteten Ansieht seiner Gegner so grofii^ 
artige Resultate su liehen goWurst, am Ende selbst das 
Opfer einer ihn auf umgekelurte Wmse foethörenden Ver- 
blendung werden mOssen! — 

(Der BescMsft folgt} 
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XL. 

Allgemeine Anleitung zum Kinder* Krankem 
men von J. E. Löhischj Dr. und Profe 
in rrien. JFien, bei Carl Gerold. 1832. 

« Vorliegendet 6uch zeigt, dafi der Geiit der Swieten, 
Frank, Uartnann, in Wien noch fortlebt. Durch dasselb« 
der Verf 9 Director dea Wiener Kinder* Kranken •liutltulea 
geren A ersten, die nicht längst erst ins praktische Lebe 
treten, einen sichern Wegweiser geben für ihr Verlialte 
Krankenbette der Kinder, des küstlichsten Kleinodes ihre 
tem, der Blüthen und Hoffnungen des Staates, der Pflanss 
der Menschheit. Nach einer kiinen Einleitung; folgt el 
schnitt Ober die Disposition zu Krankhelteut an den der %y 
die Gelegenheitsursachen betrachtende sich anschliefsf. 
Körperkonstitution, Geschlecht^ Temperament, Lebenssrf 
isere Körperbeschaffenheit, ererbte Anläget Idiosyncrssie, 
susgegangene Krankheiten, Wohnung, Klima, Jahreszeit, 
mie und Epidemie, Nahrung, Bewegung und lluhe, Schlal 
kleidung, Gemüthsbeuegungen, insofern sie thells zu Krai 
ten disponiren, theils Gelegenheitsursachen abgeben, w 
ohne Weitsehweifigkeit rom Verf. aufgefkfst und gewS 
Besonders ausgexeichnct ist der dritte Abschnitt, der de 
tersuchung der S^'mptome gewidmet ist Uebcr den Wertl 
selben spricht sich der Verf. mit Keclit daliin aus, dals 
Symptom trugen müsse, wenn es allein ins Auge gcfafst 
da es die Wirkung ganz verschiedener Ursachen sein, da i 
ganz Telvchledenartigen andern Symptomen sich Terbindeb 
ne. Nur im Verein mit anderen erhalte Jedes eeiee wahi 
deutung. Zuerst wird der Habitus untersucht, dann werdi 
einzelnen Theile des Korpers nach ihrnm äufsem Verl 
betrachtet, zuletzt die Anomalieen in den Functionen bi 
sichtigt. Trefflich ist, was über die Haltung des Körpers, 
die Augen, Über die Respiration mitgetlieilt wird. Ueben 
kennt man in dem Verf. den treuen Beobachter des gern 
iwie des kranken Zustandes, überall den umsichtigeu l*raV 
der nidit auf unwichtig« Zcichea« deren ZuaSBimenhang a 
Krankheit nicht nachgewiesen werden kann, den M'erth 
den alte Weiber und ruhe Empiriker iimen so gern ertl 
sondern dem die Dignität di's ergriffenen Organes, die Ai 
nes Ijeidens und des ijeidens der zu ihm in besonders ii 
Beziehung stehenden Organe ' fttr Prognose und ■ biaglies 
wichtigere Moment abgiebt. Gene bitten wir in dea 4ei 
digUQg de» Pulses gewidmeten Kapitel Über das Nuaerisd 
PulsschUge bei Kindern, über das Billard so manches fri 
Ansichten widersprechende niitgetheilt, Ton dem trefllichen 
etwas Nftherrs erfahren. Noch machen wir darauf aufmi 
däfs lüf die Erkenntnifs mancher Kinderkrankheiten, w 
mentlich der akuten Hlmwassersncht Tiefe wichtige Aud 
gen hier snd da in diesem Buche gegeben werdea. 
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\ege. Hmterlassenes Werk des Gene- 
wrl r. Claueevoitz. Erster und zwei- 
eü. 

(Schlufs.) 
ITerf. versteht unter Takük: die Lehre vom 
der Streitkräfte im Gefecht, unter Strategie : 

vom Grebrauch der Gefechte cum Zweok des 
— ^ie Eintheilung in Taktik und Strategie 

S. 103.) ist jeut im Gebrauch fast allgemein, 

weib ziemlich bestimmt, wohin er ein ein- 
ctum stellen soll, ohne dafs er sich des Ein- 
rundes klar iwwurst s(4 Wo aber solche Ein* 

vom Gebrauch dunkel befolgt werden, mOs* 
nett tiefen Grund für sich haben**. Kach der 
igsweise des Refer. sind die AusdrOcke #/r«« 
id takiisck eine in sich unbestimmte und mit 
priinglichen Wortverstande dissonirende Be* 

von Bcgritten, die nicht generisch untersehie- 
und daher keinen strikfen Gegensati bilden, 
en^ was auch selbst durch die sebarfsimiige 
des Verfa. nicht vermieden wird, auf einer 
idungy welche einen geringen praktlseben 
sitzt, und in Hinsicht auf dio wissenschaftli* 
indung der Theorie ganz enibehrlich ist: da 

aufzustellenden Principien und daraus abzu- 
Maximen ohne Einfluis bleibt, ob die beeüg- 
rfgnisse und Anordnungen ins Gebiet der Tak- 
der Strategie gewiesen werden. Allerdings 

AusdrQcke, so wie sie einmal in dem alltäg- 
rachgebrauch cursiren, häufig ganz bequem, 
im Allgemeinen und da, wo es auf keine 
liistinktioasn ankommt, ohne weidänftige Um- 
{ verstandlich zu machen. Allein sie mOssen 
nselmfüichen Erörterungen mit Vorsicht ge- 
verden, weil sie häufig Veranlassung wer- 
icuten von an sich schwachen Begriffen und 
Jrtheilskraft, die Varworrenheil der Vocstel- 
: viwffiMtfA. KfUik. J. 1833. IL B4. 



lungm noch zu vermehren. Dafs dem VfT dieses Ver- 
Ji&itnib nicht entgangen ist, Übt sich aus folgenden 
AeuTserungen entnehmen: „Die Kriegskunst im engerk 
Sinne zerffillt nun wieder selbst iii Taklik und Strategie. 
Jene beschäftigt sich mit' der Gesialt des einzelnen Ge» 
feehtes, diese mit seinem Gebrauch. Beide berühren die 
Zustände von Märschen, LSgem und Quartieren nulr 
durch das Gefedit, und diese Gegenstände werden tak- 
tisch oder strategisch, je nachdem sie sich auf die Ge- 
stah oder auf die Bedeutung des Gefechts beziehetf. 
Gewib wird es viele Leser geben, die diese sorgfältige 
Unterscheidung von zwei einander so nahe liegenden 
Dingen für sehr überflüssig halten, weil sie auf das 
Kriegfllkren ielbsi keinen unmittelbaren Einflufs hat. 
Freilich mOfste man mu grofser Pedant sein, um von 
einer theoretischen Eintheiinng die unmittelbaren Wir. 
kungen auf dem Schlachtfelde zu suchen**. S. 112. 
Und: „Unsre Eintheilung trifft und erschöpft nur den 
Oebranek der SireitArfl/te. — Dafs hier zweifelhaft^ 
Falle vorkommen können, nämlich solche, wo mehrere 
Gefechte auch allenfalls als ein einsiges betrachtet Ver- 
den können, wird unseren Eintheilungsgninde nicht 
snm Vorwurfe gereichen, denn das hat er mit allen Ein« 
tlieilungsgribiden wirklicher Dinge gemein, deren Ver- 
schiedenheiten immer durch ab$iHfende Vebergänge 
vermittelt sind". S. 104. 

Interessant und befaerzigenswertfa sind die Ansich- 
ten des Verfs. über Reiterei^ über das richtige Verstand^ 
nifs der Kriegfgeickichie ^ und über den Beruf zum 
Feldherrn. Diese letztern sind zum grofsen Theil in 
der Ueberzeugung gegründet, dafs «lie liöherc Krieg- 
fitthrung im genauen Zusammeniiange mit der Politik 
steht, und dafs es fast eben 'so thuricht ist, diese beiden 
Momente des Staatslebeiis boBrt von einander betrach- 
ten und betreiben zu wollen, als wenn der Feldherr 
seine strategischen Kombinationen ohne Kenntnifs und 
BerOcksichtigung der taktischen Verliftltnisse md Eigen- 
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thOmlichkeiten des eignen wie des feindliclien Heeres 
oder ohne Erwägung der Terrainibescbaffenlieit /«eines 
Kriegsllieaters entwerfen und dirigiren wollte. 

Die alte immer wiedert5nende Frage: was der Krieg 
seiÄ ob^Kunst ofler Wissmsctiaftt BbanWorlet der \h 
^aliin : ^^Der Krieg geliort nicht in das Gebiet der Kün- 
ste und Wissenschaften, sondern in das Gebiet des ge- 
sellschafdichen Lebens". Jedoch gesteht er auch zu: 
^Alles Denken Ist Ja Kunst , und wo das Urtheil an- 
fangt, da fängt die Kunst an. — Nach allem dem er» 
^ebt sich von selbst, dafii es passender sei Kriegskunst, 
als Ejriegswissenschaft su sagen". Man könnte noch 
hinsufugen, dafs gerade das Leben, d. b. nicht blofs die 
sOlse Gewohnheit des Daseins und Wirkens, wie es 
Goethe im Egmont nennt, sondern das den eintreten- 
de)! Umständen und gegebnen Zwecken, .Sach- und 
Vernonft • gemäfse Handeln die erhabenste und schwie- 
rigste Fon allen Künsten sei. 9,Uas einer hochgestell- 
ten kriegerischen Thätigkeit uuthige Wissen, (heifst es 
j5. 136 u. ff.) seichnet sich dadurch aus, dafs es in der 
]ßetrachtung, also im Studium und Nachdenken, nur 
durch ein eigenthnmliehes Talent erworben werden kann 
und dab es neben Betrachtung und Studium auch durch 
das Leben zu erwerben ist *). Es ist für das Wissen 
der Kriegfahr ung dringender ab für irgend- ein ande* 
res: dab es gans in den Gebt übergehen, und fast 
ganz aufhören mub, etwas Objektives su sein. Es mub 
^ich dureh eine vollkommene Assimilation mit dem eig- 
nen Geist und Leben in ein wahres Können verwan- 
deln. Das bt der Grund, warum es ht\ den im Kriege 
ausgezeichneten Männern so leicht vorkommt, und -— 
{dafif) — Alles dem natürlichen Talent sugeschrieben 
wird^ Die Ansicht des Verb, über Theorie stellt sich 
insonderheit klar in der Vorrede S. XX u. XXI. her- 
aus : „Die Theorie des grofsen Krieges, oder die söge« 
nannte Strategie, hat auberordentliche Schwierigkeiten, 
und man kann wohl sagen, dab sehr wenig Mensehen 
von den einzelnen Gegenständen deutliche, d. h. bb auf 



^) Was der Verf. hier aässprtelMa wollte« dürfle sIchTlel- 
l^cht durch folgende Fswung noch schftrfer bestimmen, 
lassen ; „das zur hohem KriegfiUining erforderliche Wissen 
seichnet sich dadurch aus, dafs es nicht ohne eigentliüiuli? 
rhes Talent» nicht ohne Studium und Nachdenken« aber 
auch nicht ohne die Tertranteste Bekanntschaft und den un- 
nilttelbarrn Vericehr mit dem thStigen l^bea selbst^ erwor- 
bea wevden kanaV. 



. ^iier und zweiter TkeiL 

das Nothwendige in beständigem Zusammenhauj 
rQckgefiihfte Vorstdlungen baben. Beim Hand« 
ipn die mebten einem hieben Takt des Urtheil 
mehr oder wen^er gut trifft, je nachdem meh 
wenijpr Genie in ihilen ist jBo haWn .alle ^ofi 
iierru gehandelt, und darin lag zum Theil ihre 
und ihr Genie, dafs sie mit diesem Takt inun 
Rechte trafen. So wird es auch für das Hand« 
mer bldben , und dieser Takt reicht dazu vollk 
bin. Aber wenii es darauf ankommt, nicht •• 
bandeln^ sondern in einer Berathung Andre eu 
zeugen, dann kommt es auf klare Vorstellungen i 
Nachweisen des innem Zusammenhanges an: ui 
die Ausbildung in diesem Stuck iioeh so wenig 
schritten bt« so sind die mebten Berathungen e 
damentloses Hin - und Her ^ Reden, wobei entwe 
Jeder seine Meinung behält, oder ein Uobes / 
men aus gegenseitiger Rücksicht su einem Mitt 
fahrt, der eigentlich ohne allen Werth bt! Die 
Vorstellungen in diesen Dingen sind abo nicht \ 
auberdem hat der menschliche Gebt nun einms 
allgemein die Richtung auf Klarheit und das Bedi 
überall in einemi nothwendigen Zusammenhang \ 
ben. — Die grofsen Schwierigkeiten, welche fin i 
philosophbcher Aufbau der Kriegskunst hat, u 
vblen sehr schlechten Versuche, welche darin g 
sind, hat die mebten Leute dahin gebracht, su 
es bt eine solche Theorb nicht möglich, denn 
von Dingen die Rede, die kein stehendes Geset 
fassen kann *). Wir würden jn diese Meinun 
stimmen 9 und jeden Versuch einer Theorie aul 
wenn sich nicht eine ganse Ansaht von Sätsei 



*) Die Hanptschwierigkeit liegt nach der Ansieht d 
darin, dafs i»ie bei Jeder Kunst sur aiusterhaftea 
rung der Theorie, GenlaUtiit» personliches.Gesehick.i 
geisterte Stimmung, nüchstdem eher in der Kris^ 
noch ein ganz besondrer Grad von Schnellkraft d 
Schlusses und Energie des Charakters erfordert wtti 
ren Mangel durch die scharf- und tiefsinnigste Eins 
das Verhalten- der Dinge und deren vollendete iiisiyi 
liebe Begrandung allein aicbt erseist werden kann, 
auch in der Theorie selbst ist ein Uauptsteia des Ai 
nicht sowohl das Ausfindigmachen der Principien m 
xuneuy sondern vielmehr deren präcise Darstellung i 
che Weise, dafs das Verhältniis einer Jeden Regel %\ 
durch eine Gegenrpgel bestimmten, Awnehmt sum i 
'Verstliadni£s .gebracht w«He. 



■I 



' . ( 



jii- 



.■-». I 



k' i f. 



«»' Clmmewüz. V^m Kriege., ErUir mid Z9&eüer Ueä. * 



.'\ 



ösa 



rigkeit ffmm evident moehen liebe* *- Hier ist 
iiösopkifekem Aufbau die Rede, auf der fofgenden 
on Sjstem' und .pliiiosophisclier Konsequenz, TIi. 
174 ,,von philosophischer Wahrheit und dem 
9. deepen, was.die.Pliilosephie fiir die Allge mefai. 
r FftUe ausmaeht" •— und sonst noch finden sieh 
» Behauptungen, deren Paradoxie wohl manchen 
n die Versuchung f&hren mochte , Iftchelnd zu 

„was doch hat Sau! unter den Propheten m 
i*"? Wir meinen dagegen, den Verf. entschuldi-. 
la£s der Philosoph von Sanssouci und der unmit« 
lus der Schule des Aristoteles herrorgegangene 
sr des Persischen 'Weltreiclis docii wohl ein ei- 
irsen günstiges Vonirtheil für den EinfluTs der 
phie auf die höhere Kriegführung erwecicen soll- 

und sodann: daKl es wenigstens als ein g^ns 
itirbares Unternehmen erkannt werden müsse, eine 
iconsequente und auf Strenge der B^eisfuhrung 
ch machende Theorie ohne philosophische und 
adsche Grundlage zu Stande zu bringen. 
I der Vf. die maiAemaiücke Grundlage für eben 
g eraqhtet habe^ mochten diejenigen wahrsehein* 
Zweifel zielien, welche beherzigt haben, was 
3. 119 u. 180 über die Unsulössigkeit gesagt ist, 
[scher Darstellung der Kriegsbegebenheiten mit- 
nstruktion wissenschaftlicher Hulfslinien eine Art 
ahrhcitsapparat zu bilden, und über die, wegen 
ofs geometrischen Natur, einseitigen und prak* 
isureichenden Principien der um/asMetülen BaHt 
r sogenannten imnerH Linien, Allein die Man- 
gkeit einzelner konstruktiver Lehrsätze kann eben 
ig, wie gelegentliche Verstofse in der Berech- 
ßiuen zureichenden Grund abgeben, den C^lcül. 

intuitive Konstruktion als an sich ungrüudlieb 
ilechtweg untauglich xu Verwerfen^r Uel>erall wo 
fthrscheinlieiikeitscalcülen nnd Kombination pola- 
Elemente die Rede ist, und diese ein Hauptmo- 
^r Beurtheilung bilden, befindet man sich in der 
igsspliäre matheuiatischer Spekulation, und der 
^bst ruhmk S. 82 die Biehtigkeil der Aussage. 
ite;-9,dars viele dem Feldlierrn vorliegende Ent- 
igen eine Aufgabe mathematisoher Calcüle bü- 
rden, der Kräfte eines Newton imd Eulär nicht 

den gelungensten Abschnitten des Werkes ge- 
(treitig das sechste Buch von der Vertheidigung. 



Mit rfegreiclier Beredsamkeit und schlagenden Grttndett 
wird darin ab ein Fundamentalprincip der, fOr das In- 
teresse der gesammten Menschheit, und für die Rechte 
fertigung des Krieges aus Gründen der Politik und Mo^ 
rid, so wichtige Sats durchgeführt: ,,iqfM vem den bei' 
den Hauptfarmen des KriegfBirem die vertkeüigendiB 
J^rm OH sich ttärker iei, ab die angre^ende und die* 
sowohl in taktischer als in strategischer Beziehung, d. 
L sowohl in Besiehung auf das einzelne Gefecht, ab 
In JSexiehung auf den Kriegsplan und die Operationen 
gwl^zeT' Feldiuge. Der Fotttbemaßkung bt darin ein 
eignes Kapitel gewidmet, demzufolge „der Volkskrieg 
im Allgemeinen ab eine Folge des Durchbrucba anso«^ 
sehen bt, den das Icriegerbche Element in unsrer Zeit 
durch seine ahe künstliche Umwallung gemacht hat; ab 
eine Evweiterung und Verstärkung des ganzen GAh- 
rungsprosesees, den wir Krieg nennen, wodurch in der 
Allgemeinheit der Fälle derjenige Staat, welcher sich 
desselben mit Verstand bediente, ein verhältnifsmärsiges 
Ueberge wicht über diejenigen bekommen würde, die ihn 
verschmäheir. — • 

■ Und wenn im vierten Buche, wo von dem Ge- 
brauch der Schlacht die Rede bt, mit Recht die Feld- 
herm verspottet werden, die oline Menschenblut zu sb- 
gen wSfanen, und die grofsen Schlachten ab Hauptent* 
Scheidungen und ab das dem Angreifenden natürlichste 
und vorzugaweb zusagende JVIhtel gerechnet wurden, 
so erhält 4er dort erörterte Sau : „die Hauptschlacht 
bt ab der concentrlrte Krieg, ab der Schwerpunkt des 
ganzen Krieges oder Feldzugs anzusehen; — ihr bt 
im Kriege Nichts an Wichtigkeit zu vergleichen, und 
die höchste Webheit der Strategie offenbart sich in der 
Beschaffung der Mittel zu ihr, in ihrer geschiokten Fest» 
Stellung nach Ort, &it und Richtung der Kräfte und 
in der Besitzung ihres Erfolges**, -— hier im sechsten 
Buche durch den eben so richtigen Gegensatz seine Aus- 
gleidiuiig und Ermäfsigung: „Kein Staat sollte sein 
Schicksal, nämlich sein ganzes Dasein, von einer Schbcht, 
sei sie aucli die eiitscheidenste, abhängig glauben, denn 
der strategbche Vertheidigungsplan kann die Mitwir- 
kung der Volksbewaflfnung auf zwei verschiedenen We- 
gen in sich aufnehmen : entweder als ein letxtes Hülfs- 
mittel nach verlorner ScUacht, oder ab ein natürlicher 
Beistand ehe eine entscheidende Schlacht geliefert wird**. 
Wir getrauen uns die Behauptung hinzuzufügen: die 
defensive Form der Kriegführung erhält in einem durch 
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weli9 GafMtse, (erechu Reficnupig uti4 time Vat«^ 
Iwddiib^ p9UUBch olHientirten Staate ihnm Sobkirattrio 
und Jkr fana aatsah^adanaa Uebei^gawialit Ghar dia wl 
dar offapsivap foria vargaaaUaobaft^tan Vorthtila dar Ua« 
bacraadliuffg, der Initiativa, daa durdi brillanta Eruff« 
■viig dar SffantUahan Mainang iaipoiiirandaii und daa 
aigna Vectraaflta ataigairndan erstan Aklaa «• a. w. gans 
yornfimlich ant in der» mit dam gesammten Staataorga» 
nleailiiay und ainam grobartigen fiefestigmigaajatam ga^ 
aahiakt I^ombinirtan und in v<ril3tandiga IJarmania g^ 
aetstan, Bewaffnung dea Volkea. Nicht Uofa in den 
beiden oben genannten extremen Fallen : aondem in aU«i 
untergeordneten einaelnen Verhältniasen, wie auch in 
den liochsten allgemeinen Beiiehungen der Kriegfub« 
rang» labt eich daraus ein unberechenbarer, durch kein 
andrea Surrogat nufsuwiegander Gewinn arsialeni 

Rfihle ▼. Lilianatarn. 



XU. 

Petrefacta Musei Universitatis Regiae 

cae JRhenänaß Bonnensts nee noh Hoeninghu- 
9iam Crefeldenm iconibus et de$cription%lff49 
ülustrata. — Abbildungen und Beschreibw^gen 
der Petr^mhten des Museums n. s. tr., «on J}r^ 
Amgust O Qldfu/sy ordentl Prof. der Zoolo- 
gie und Mineralogie u. s. w. — Düsseldorfs bei 
Arm und Comp. Dritte Lieferung. 1831. gr. 
Folio. Von BeitelG^—UQ und 26 lithogra- 
phirie Tafeln. 

Die Anieige too dieser dritten Lieflertnig des mnsterliaflen 
Werks kömmt allerdings etwas spät: wir geben sie aber um so 
i^r gerne Jetzt, als wir danit die suTerlfiss^e Nachricht ver- 
binden können, daEp die Tierte IJefening nun auch ganz bald 
|n den Buchhandel kommen wird. Was wir im Aiigemetnen in 
unserer Beurtheilung Ton den beiden ersten Lipferungen des 
Werks gesagt haben (rergl. Jahrbücher 1831, Mai, 8. 655.) 
pafst auch auf daa roriiegende dritte Heft Plan und Ausfüh- 
rung sied dieselben gebliebee. Die treflTlicben Zeichnungen ant 
gtfin sind wieder Ton dem fiir solche Ausluhrungea ungemein 
geeigneten Universitäts -Zeichenlehrer Hohe ausgeführt Es ist 
eine grofse Erleichterung für den Hrn., Verf. und gewifs für das 
Werk sehr nützlich, dafs die Hoeninghaus'sche Sammlung Jetzt. 



ta d^ IWTeniUti -iSamndiM« .ab srg e p ai g aa lai. Dea Nene« ia 
dem dritten Hefte ist ganz beeoeden viel ; 161 Arten aliid be- 
sdirieben und abgebildet, und davon sind nahe aa } neue, wei 
nigstees bis Jetzt nocR nicht beschriebene; 4 ganz neue Gf. 
nera aiad dabei auf|;e8telit 

Wir finden zuerst vier Tafeln des rorigen Hefts, Billtr 
Tan Edoniten, in einer enden Manier nigezcJchnet. Die Ila^ 
«tcUuipg derselben in Kreldemanier Beul eine UnTnilkoaimetr 
heit dea Ausdrucken der Fühlergiinge so wie der kleinen TUld- 
chen und Stachel Wärzchen benierken. Deshalb sah sich der Hr. 
Verfasser bewogen, mehrere dieser Tafeln, in Federumrisici 
gezeichnet, hier als Supplemente beizulegen. 15m den Nach- 
theil, welcher hinsichtlich der Zahl neuer Tafeln dadurch dtn 
Abnehmern erwächst, zu beseitigen, ist «in gruppftrtes BiU im 
den Thieren und Pflanzen der Juraformation belgefligt wordca. 
Dieses Heft liefert daher, statt 25, 26 Tafeln. Es iat interes- 
sant, auf solche Weise in einem Bilde die wesentlichsten oig^ 
niscben Fonhen einer Erd - Periode überschauen zu können. 
W>nn diese Art der Zusammenstellung der organischen Körper 
einzelner Formationen Beifall finden möchte, so Ist dier VerfiiF 

■ 

ser geneigt» deran in der Folge mehraee an geben. 

Die Crinoideen (Eugeniacriniten , Solanocriniten , Pentacf^ 
niten, Encriniten, Apiocriniten, Cupressocriniten, Encalyptecii- 
niten, Platycriniten, Cyathocriuiten, Actinocriniten, Melocriai- 
ten, Rhodocriniten) sind durch unsem Verfasser ungemein Te^ 
Toliständigt iiorden; die Eifel hat dazu sehr riet Nenes geUc- 
fert Miller's Leistungen auf diesem Felde haben für Hm. & 
^ne tüchtige Vorarbeit abgegeben» aber zweifelhaft Ueibt •% < 
wem von beiden in dieser Hinsicht eine gröfsere Verdienst- 
lichkeit zukömmt. Nur durch eine also Tcr^ollständigte Kaaot- 
nifs der mannichfaltigen Formen einer so reichen Familie «iri . 
es möglich, deren wahre naturhistorische Bedeutung zu i^ : 
fasseil) 

tHnn folgen die Asteriden mit den Geseblechtem Csbm* 
tnla <4 Arten), OjiAiMre (4 Arten) und ^fsnas <I0 Arten). Ve» 
Ringeln ürmem (Anneliden) enthält die Lieferung die Geschieh '• 
ter Lumhricaria und Serpuim ( sehr reich ). Aufserdem lindes 

■ 

wir in derselben nachtrfa'gUche Bemerkungen und Bilder von 
neuen Arten und Varietäten, deren Geschlechter und Arten s 
den 4Hthem Liefemngen schon charakterisirt sind« 

. Das Werk macht der »Deutschen Forschung und deei De«^ 
sehen Fieifs alle Ehre; durch greise Gründlichkeit und VoH-. 
ständigkeit ist es ausgezeichnet. Text und Bilder gehen bieiii 
gleichen Schritt Niemand, der sich mit Versteinerungen emi^ 
lieh beschäftiget, kann es entbehren. Die Abfassung und Hc^ 
ausgäbe ist mit unsäg liehen Mühen und grobem Aufwände ▼c^ 
knüpfik Möge ein und naderes durch redlt ■ zahlretteh« Abetb- 
mer belohnt werden ! Hai dem wachsenden Wevthe den rnwi 
fakten» Studiums in der neuera Zeit dttvila die#es wehl ketniin. 
Zwe^el unterwerfen sein, 

Nöggerath. 
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XUI. 

che Darstellung des Kreises Solingen ün 
rungsbezirk Düsseldorf. Von Oeorg Frei* 

ron Hauery Königlich Preufsischem 
athe. Köln, 1832. bei Du- 31ont' Schau- 

8. S39 S. 

em oben angefühlten Werke hat der Landrath 
iger Kreises, Hr. Freiherr von Hauer uns eine 
»esebreibung eines der interessantesten Theile 
bischen Staats geliefert« Klarheit der Darstei- 
fe Kenntnifs des Einzehien, Mittheilung über« 
r und doch sehr specieller Zahlen - Verhält- 
rsichtige Anwendung des Gefundenen und Be- 
1 auf allgemeinere Betrachtungen sprechen 
Xt die Geschäftserfahrung und die Bildung des 
fassers. 

zunächst gegebene geognostiäich interessante 
lung der Lage und natürlichen Bcschailenhelt 
ses Solingen, der, 5, 17 Preufaiische Quadratmei- 
iltend, zum gröfseren Theile aus den Abhäii- 
Westerwaldes und der Gebirge der Grafschaft 
im andern Theile aus dem Uferthale des ihn 
nden Rheins bestellt und aufser der Wupper 
Dünn durch 36 Bäche und Flüfschen in seiuen 
hälem und Schluchten durchschnitten wird, ist 
lur die Betrachtung, dafs für die Eutwickelung 
schlichen Geschlechts und den \yohlstand in 
stimmten Gegend, der gegebene Naturfonds 
Beachtung werth ist. Der Kreis Solingen hätte 
;^h die hohe Cultur und gerade die Art der 
rhalten, die ihn auszeichnet, wäre nicht die Be* 
leit des Landes so gewesen, als sie eben ist» 
te Rheni auf der einen Seite zum Vertrieb al- 
ucte und Waaren, die vielen Gewässer im In- 
I Landstrichs, „die Pulsadern des industriellen 
les Kreises Solingen", waren hier wesentlioha, 
/. wiMntch, Kritik. J. 1833. II. Bd. 



wenn nicht nothwendige Bedingungen der Cultur und 
Verhältnisse unter den Menschen, wie sich solche ge* 
staket haben. — » 

Die Lage und natürliehe Beschaffenheit des Krei- 
ses Solingen ist ferner wichtig zum Verstehen der Seite 
7 bis 15 folgenden, nicht ohne sichtliche Zeichen ge- 
nauerer Kenntnifs der Special- Geschichte des Landes 
aufgezeichneten „Geschiohtlichen Andeutungen**. We- 
gen der in frühester Zeit sumpfigen und waldigen Be- 
schaffenheit des Kreises Solingen, lielsen die Romer auf 
ihren Zügen in das nordliche Deutschland höchst wahr- 
scheinlich die Gegend unberührt und zogen über den 
Taunus und an der Batavischen Grenze. Daher fafite 
Römische Bildung hier nicht Wurzel; Anklänge der- 
selben sind hier nicht nachzuweisen; die Entwickelung 
der Verhftltnisse gehört ausschlielslich neuerer Zeit. 
Denkmale Romischer Baukunst, Erinnerungen ^an eine 
berühmte Vergangenheit fehlen; Klöster und niederer 
Adel setzten sich im Uten, 12ten u. 13ten Jahrhundert 
in Monheim, Bichrad, Solingen, Leichlingen u« s* w. 
aber nirgend mit grofsem Grundbesitz, sehr früh ent- 
standen einzelne Höfe, wo das durchschnittene Terrain 
die ^kiederlassung begünstigte. Das ganze Ländchen 
fiel nach und nach an die Grafen von Berg; aber 
überall bei Klöstern und Gutsbesifz ward dem Arbeiter 
von früh an ein unabhängiges Loosj — für kleinen Be- 
sitz zu cultivurenden I^andes, wo es strichweis vorhan- 
den, ward Zins und Rente stipulirt; — eigentliche 
Frohndienste kommen nicht vor, — es hatte jeder freien, 
uneingeschränkten Gebrauch seiner Kräfte und seines 
Vermögens zum eigenen Vortheil; schon im 13ten Jahr- 
hundert lebte in diesem, so lange ungekannten Land- 
striche eine recht thätige und nicht dürftige Bevölke- 
rung. — Wenn in dem Kreise Solingen im Mittelalter 
reiche Bisthümer und Kloster , grofser Territorialbesitz 
nicht entstand ; überhaupt die Natur nicht begünstigte, 
erworbenes Kapital stehend in Grund und Boden leicht 
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und sicher anzulegen ; deshalb au^b ia grotmn Sl$d(en| 
oder sonst in Centralpunkten ein mehr coBtenipratires 
Leben, oder auch irgendwo ein rein wissenschaftlichei 
Str^ei^ w^nigv Plats frilf; so ist es a»dererseil# di# 
Hünh ]|atMff.V<irhiqinisir bedingte praUtliehe Sei« de 
Brtlichen Geschichte dieses Kreises, dafs jede Thfiti^- 
keit des ,,kleinen Mannes** stets ihren Lohn fattdi und 
diese Vielen möglich machte, mit Wenigem aüszurel- 
clien, ohne zu darben, Xveshalb der Kreis das Bild des 
Wohllebens und miFsigen Glückes in sehr vielen Fami- 
llon glebt, hier eine susammengedrähgte Bevölkerung 
voller Regsamkeit und Leben gefunden wird. 

Es sind im Kreise Solingen: 
28,901 Morgen 126 Ruthen 20 Futk WaldilSche, 
7,205 — 71—30 — Halden, 
108 — _ _ 20 — 'Oeden, 
85—120 — 60 — Saro pfeundMorgste, 
36,300 Morgen 13S Rutlien 30 Fufs unbebautes Land, 
Da dieses meist stricirweis zusammenliegt, die Bevölke- 
rung, wenn sie auch grofsentheils auf einzelnen Höfen 
wohnt, immer doch in den Ortschaften und auf dem 
Irultlvirten Boden zusammen wohnt, so bleiben nach 
Abzug Jener . . . . 36,300M.138R.30P. 
von d. ganzen Fläche d. Kreises von 114,952 — 9—2 0— 

78,651 M. 50R. 90F. 
oder 3,91995 geographische Quadrat -Meilen, die im 
strengeren Sinne des Wortes eigentlich nur bewohnte 
Gegend; wonach auf jede bewohnte und bebaute geo« 
graphische Quadrat- Melle des Kreises Solingen 13,230 
Menschen fallen. — Wenige Landstriche in Europa 
möchten in gleicher Art dicht bevölkert sein ! — West- 
flandern in Belgien zählte 1815 auf der Quadrat-Meile 
11,000 Menschen und bei dem Abfalle von Holland 
13,000, nachdem es 15 Jahre in dem Besitz des Hau« 
Mes Oranien gewesen. Aber in Westflanderii Hegen 
Brügge, Ostende, Ypern u. s. w.} schwerlich Ist dort 
eine Flfiche von fOnf Quadrat-Meilen, bei welcher nicht 
die Bevölkerung einer oder mehrerer beträchtlicher 
Siädie von Gewicht sind fiir das Populationsverhältnirs 
einer Quadratmeile. Im Kreise Solingen sind nur 3 
StBdte und ähnliche Orte, von denen die Hauptstadt 
Solingen nur 3,880 Einwohner bat, und 16 Kirchdörfer. 
Die ganze übrige Bevölkerung wohnt zerstreut in 754 
einzelnen Niederlassungen. Eine iolche Zersplitterung 
der Wohnenden macht die bQrgerllche Eitatheilung noth- 
wendig, nach der um gewisse Orte, die nicht einmal 



Kirchdörfer sind, wie z. B. Dorp, Höhscheid, - 
Bew<Anenden tvaas Verbände da BOrgerraetst 
überwiesen sind. Nach diesen, 12 an der Zahl 
liUe leisten aufgenommen, und so auch die Bevoll 
gen «nd alle YerhSkniase iM^ dem» Werke des 
von Hauer angegeben. Dies war allerdings nac 
amtlichen Verhältnissen auch richtig und angemess 
dennoch hätten wir gewünscht, dafs der Hr. Ve 
oben erwähnten 3 Städte und 16 Kirchdorfer m 
lieh und mit ihrer Bevölkerung besonders angi 
hatte* Die» ist nirgend geschehen. Wir dürfei 
nach anderweitigen Notizen annehmen, dab in i 
gröfsesten Ortschaften etwa 15,000 Menschen wc 
alle übrigen — etwa 36,000 Menschen » wohnei 
nach in ganz kleinen Ortschaflen, in Gruppen voi 
10 Häusern und einzelnen Niederlassungen, auf 
Räume von vielleicht kaum 3 Quadratmeilen. 

Diese Wohnungsverhältnisse versinnlichen ui 
der einen Seite das Bild, welches schon Tacitu 
den zerstreuten Wohnsitzen unserer Vorfahren 

m 

und bringen andrerseits der Gegend ein freunc 
Ansehen, beleben und verbreiten mehr allgemei 
Verkehr, und verschaffen den Betriebskräften eine 
ausgedehnte, gleichwohl ungetrennte Wirksamke 
Es ist das Wupperthal; es sind die Vter der 
Flüfschen und Bäche; — die Landstrafsen und 
munikationswege, die von fleifsigen Menschen ei 
wohnt sind ; und wohl mag der Reisende auf d< 
lebten Strafsen und auf den bebauten Feldern 
Wiesen den ganzen Tag den Kreis durchstreifen 
nen, ohne einen Augenblick bewohnte Stellen au 
nahen Gesichtskreise zu verlieren. 

Wir heben aus den genau angegebenen Be* 
rungsverhältnissen (S. 23.) noch hervor: 
daik die männliche Population von S 

die weibliche — .. . . ; 



um 
übersteigt. Im Jahre 1817 stand die männücbe 1 
kerung gegen die weibliche im Preurskchen Staat 
62 : 63; wenn dies auch in den vorhergegan, 
Kriegen seinen vorzüglichsten Grund hatte, so Ist 
ein nmgewandtes Verhältnifs von 100 zu beinahi 
auffallend und findet vielleicht in der Sohwieri 
eine Familie zu erhalten und in dem deshalb bei 
Arbeltem In den Fabriken oft ehelosen Stande < 
Erklärung. Dahin gehört aucli, dab wenn sons 
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«Mde wohl «üliB GMbfirt cliifebschiilttlieh im Pren- 
B Staate Mlty in Kreise Solhi^en auf 28 Leben* 
» Geburt kemmt. Dessenungeachtet ist auch im 
Selingen die Population fortdauernd fan Steigen. 
Kehst durchsebnitilich um 1^ pro Cent jShTlich 
irchsehniilssahl for den gesammten Preufsischen 
irar etwa If im Jahre 1817) und der Verfasser 
it mit Reelit (Seite 26.) als ein erfreuliches Re* 
ler segensreichen jetzigen Regierung, dafs w5h- 
ff letxten 15 Jahre von 1816 bis 1830 der jähr- 
invrachs beinahe ein Driitheil mehr gegen alle 
^ Zeit beträgt. — Aeufserst gQnstig stellt sich 
rfailltnirs der unehelichen Geburten. Im Jahre 
Ar im Preufsischen Staate die Durclischnittszahl 
»beliehen Kinder 2 Fon 27 gebomen, im Kreise 
n fftllt auf 32 Geburten nur eine uneheliche. — 
»fser Sorgfalt hat Hr. von Hauer femor die Zahl 
iwandernden und Auswandernden, auch in Zah« 
gegeben, wie viel unter der ganzen Bevölkerung 
snnffthige, Blinde, Wahnsinnige, Taubstumme 
>a es nicht möglich ist, hier alle YerhSltnbse 
sigen, so wollen wir nur noch eme Betrachtung 
eler folgen lassen. Taubstumme waren im Preu- 
I Staate im Jahre 1828 ~ 8,223. Nach der 
^ Bevölkerung von 12,726,823, also im Yer« 

wie 1 : 1548. — Provinzen weis stellt sich 
rhältnifs verschieden; am ungünstigsten war es 
tpreufsen und Litthauen, woselbst 1 von 1078 
Dsm war. Im Kreise Solingen sind 18 taub» 

von 51760. — Während also in Ostpreufsen 
Ithauen von 10000 Menschen 9,2; in der Ge> 
ahl im Preufsischen Staate durchschnittlich 6,4; 
B Solinger Kreise von 10000 Menschen nur 3,5 
BUB. Es bt wohl eine Erfahrung unter den 
, da(s von den Taubstummen weniger Indivi- 
srhaltnifsmäfsig so unglücklich geboren werden, 
mehr sehr viele Kinder, ehe sie sprechen lernen, 
«rophulose Krankheiten, Masern und dergleichen 
erden und dann taubstumm aufwachsen. Sollte 
4m Solingen nicht beweisen, dafs, wenn der ge- 
Hann sich besser befindet, und für seinen Haos- 
;dk5rig sorgt, ftrztHche Hülfe zu guter Zeit ge* 
I Kinder wohl gepflegt werden, überhaupt wenn 
und Wohlstand sieh verbreiten, auch die Zahl 
Jnglücklichen unter den Mensehen abnelimeii 



Ueber die Darstellung der VarliShnisse d«f Fr9^ 
iMtetM verweisen wir auf die über diesen Absdi&Ül 
des von Hauersehen Buches berMts von MelstefikaiMl 
erschienene Anareige in der allgemeinen PreulUveliMi 
Staatszeftung vom 16ten März d. J. No. 75. -^ Daä 
allerwichtigste Resultat bei der Produktion iM die sehen 
oben bei den Wotinungsrerhällnissen ber6htto Betracht 
tung, daft, während das in Kuhur genommene Areal 
des Kreises so sorgfältig bebaut ist, dfiüi der AdM 
mtiat mit dem Spaten bearireitet wird, und mehr Landf 
als vielleieht irgendwo im Preufsischen Staiate, rein als 
Gartenland in Nutzung gebracht ist, 0,31563, d. h. bet- 
nahe | der gesammten Grundflfiohe des Kreises ali 
WaldfUche, die theils wirklich ganz von Hols entblüfst^ 
Iheils doch fast überall nur sehr schledit bestanden ist, 
als Haiden und Oeden, als Sümpfe und Moräste Kti 
geringer Nutzung im natürlichen Zustande verbliebenea 
Land ist. Der Grund dieser für den ersten Augenblick 
in einem so bevölkerten und von so betriebsamen Men» 
sehen bewohnten Kreise auffallenden Erscheinung ist 
•ehr einfach. Es fehlt an grofsen und wohlhabenden 
Gutsbesitzern und Landwirthen, die Striche unbebauten 
Landet in Cultur nähmen, Kapital tut Urbarmachung 
verwendeten, und erst nach Jahren den eingesetzte^ 
Vorscbufs mit Interessen zurückziehen. Der reiche Fa« 
brikherr nutzt sein Kapital rascher tmilaufend in sei- 
nem Geschäft Der kleine Wirth aber, in dessen Besitz 
der grofseste Theil des Ackergrundes sich befindet, nutzt 
die seiner Wohnung nahe liegende Fläche durch innner 
fleifsigere Bearbeitung, sö hoch er immer kamt ; — inn 
entfernter liegendes Halde - oder Waldland !n ' Cultur 
en nehmen, kann er auch nidit das geringste Kapital 
aufwenden; -^ er schafft sieh nur seinen Bedarf; er 
lebt aus der Hand in den Mund; auf irgend Weitete 
Spekulation für Agrieultur bat er durchaus nfeht Mittel 
und Zeit sich einsulassen. Deshalb bfi auch voA elttedt 
allgemeiner befolgten Aekersystem im Kreise Solingen 
dgentlich nicht die Rede; — ein jeder treibt /Me 
W&tkiehqft. 

6229 Familien bewirthschaften die in Cultot genom- 
menen 60,01 1 Morgen Ackerland. — 3055 FamtUetf l6* 
ben ausschfiersltch vom Ackerbau; 2241 beidtten Acker 
neben bür|;erfichem Gewerbe, Anatelhmg abr Lehrer u. 
s. w. 933 nelien dem Verdienst durch TageliAiA. Es 
b e aotsen aber nur 2,285 Familien mehr als 10 Morgen 
und wird angenommen, was noch nicht einmal feststeht. 
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dab alle die^e mm der Kategorie derer gdioreo, die le- 
diglich von AcIcerlMia laben, so mOssen noch 770 Fa« 
■dliea ndadesteiu, die niclit 10 Morgen I>enuUen» ledig* 
Kell wöm Aeicerbau sich nähren. In der Mark Branden- 
burg , in Pommern, im Magdeburgschen benutste dtf 
Baner sonst in der Regel 4 Hufen ; nach der freien Ei- 
genlboms- Verleihung hat ein Jeder im Durchschnitt 2 
Hufen, wenige Ij^ Hufe; nur in sehr guten Gegenden 
kann der kleinste Landbesitzer in den suletzt genann-: 
ten Provinsen von 1 Hufe Land — wenn er allein vom 
Ackerbau leben soll — bestehen; — d. h. da die Hufe 
30 l^orgen enthält, mindestens 3 Mal, meist 5 und 6 
Mal so viel Land, ist in den mittlem und östlichen Pro« 
Tineen der Monarchie sur Erhaltung einer Familie noth- 
wendig, als im Kreise Solingen. Mit welcher Sorgfalt 
muFs dort der (kleinste Landbesitz cultivirt werden! 13 
Gutsbesitzer nur haben ein jeder mehr als 300 Morgen 
Grundbesitz. " Der Verf. hat nicht angegeben, wie grofs 
Mtt jedes dieser 13 Güter nach seinem Flächen -Räume 
sei. Aus den Bemerkungen über die Grundsteuer Seite 
160 ist abzunehmen, dafs ein Gut 1200 Morgen etwa 
enthalte; die zwölf übrigen werden nach niedriger 
Schätzung des Besitzes der 6,216 Familien, die weniger 
als 300 Morgen Land haben, zusammen kaum 4,00Q 
Morgen besitzen , d. h. einer ^ oder zwei 400 oder 500 
Morgen, alle übrigen 10 oder 11 nur etwas über 300 
Morgen, oder eben 300 Morgen Land. 

In Pommern, den Marken, in Schlesien gehört ein 
Landgut von 1000 Morgen gar sehr zu den kleinen. 
Wie hoch immer die Bodencultur im Kreise Solingen 
getrieben werden mag; ein Gut von 300 bis 400 Mor- 
gen kann nicht so viel Bodenrente abwerfen, dafs der 
Eigenthümer, ohne selbst thätig zu sein, en Se^neur 
von der Pacht leben könne. Ein zahlreicher Herren* 
stand, der ohne Landwirth zu sein, von dem Ertrag 
seiner Güter lebe, muls im Kreise Solingen fehlen; und 
würde es doch eine Wohlthat für denselben sein, wenn 
mehrere grSrsere Güterbesitsungen vorhanden wären, 
auf denen gröfsere Versuche in der Agricukur den Fort» 
schritt der letzleren im Ganzen beförderten, und unbe- 
bautes Land in Culiur genommen würde. 

Die Seite 50 u. 51. tabellarisch gegebene Darstel- 
lung der Resultate des Ackerbaus im Kreise Solingen 
nach den verschiedenen Fruchtgattungen ist höchst in- 



teressant, und die Yergleiehun^ der Zahlen ergie 
merkenswerihe Verschiedenheiten nach den Bürg« 
stereien. Je südlicher und milder das Klima ist 
so mehr lebt aonst der Mensch von Weisen, Im ] 
Solingen aber nährt bei weitem nicht der Weist 
Einwohner; ja Weizen, Roggen und Gerste, - 
gewöhnliche Brodtgetreide wird nicht so viel g 
dafs die Einwohnerzahl nach sonstigen ErfaiiruD 
zoi, davon leben könnte. 

Weizen wird gewonnen • • .18,754 Sc 
Boggen — — . — , , 148,668 — 
Gerste — — — . 7,240 — 

in Summet 174,662 Si 
der Durchschnittssatz des Bedarfs eines Mensel) 
für Brodtgetreide S — 6 Scheffel pro Kopf Jährli 
h. für 51,760 Einwohner mindestens 258,800 Si 
wenn die Alahrung auf Gretreide hauptsächlich besc 
ist. Der Kreii Solingen gewinnt an Weizen, I 
und Gerste aber nur 174,662 Scheffel; und hiei 
das vom Ertrage doch jedenfalls zunächst abzundj 
Saatgetreide noch nicht gerechnet; — also hilft 
der viel gebaut, und als Grütze und Melü zur n 
liehen Nahrung verbraucht wird; — Buch-Wel 
Klöfsen und Kuchen ; — und Kartoffeln, deren 5 
Scheffel d. h. 10 Scheffel pro Kopf jährlich, odei 
was mehr als eine halbe Metze täglich pro Ko] 
ducirt werden; oder den Scheffel zu 100 tt gei 
1,000 « pro Kopf jährlich oder 3 « täglich, wi 
von Hauer Seile 53. angiebtl Die Wiesenfläche 
etwa ^ der Ackerfläche. Der Umfang der Uüti 
ganz unbedeutend; und das Vieh wird haupts 
im Stalle gefüttert. — Der Pferdebestand ist im 
Solingen verhältnifsmäfsig sehr bedeutend, beina 
für die Quadrat -Meile; welches zum Theil sieh 
den lebhaften Verkehr erklärt; an Rindvieh ^ 
10,818 Stuck angegeben, worunter 9,067 Kühe 
fast eben to viel, als Familien, deren 9,718 im 
sind, und würde daher, wenn die Ra^e, wie ni 
Fall ist, recht gut wäre, jede Familie von ihre 
dieser Säugamme der Völker, wie sie in der i 
der Staatszeitung vom 16. März c. treffend bes 
wird, die nöthige Milch haben. Auch hier scha 
gar zu grofse Zerstückelung des Bodens, da dex 
Wirth lieber ankauft, als zuzieht. 
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whe Dantellung des Kreises Solitige» im 
irungsbezirk Düsseldorf. Von QeorgFrei- 
\ von Hauer. 

(Fortsetzung.) 

lafe sind aus eben dem Grunde nicht so viel, 
entlich nicht so veredelt, als in andern Tbefr- 
donarchie, z. B. Schlesien. In den gebirgigen 
n des Kreues ersetzen die Ziegen» deren 3,020^ 
a 600 auf der Quadratmeile vorhanden sind» 
Betreff der Milch zum Thml die Kühe. ^ 

Naturfonds, der Grund und Boden, der Aeker- 
Viehzucht, sind es nicht; was Menschen Hände, 
n FleiÜB, Menschen Arbeit hervorbringen könp 
s Gewerbe oder vielmehr Fabrication vermag, 
'as den Kreis Solingen in Europa und bis jen* 

Weltmeeres bekannt und berühmt gemacht hat 
iden uns zu diesem interessanten Abschnitte in 
srke des Hm. von Hauer, 
st zunächst keine Frage, dafs bei der Fabricar 
Theilung der Arbeit zu einem Grada getrieben 
kann, bei welchem die Waare von einer Gute 
dner Menge geschafft werden kann; wie niclit 
ist, wenn solche selbstständig von einem Ge- 
benden, einem Meister mit Gesellen und Lehr* 
efert M'ird. Indessen wäre es doch kein wua- 
erthes Verbältnifs, wenn in einem Landa oder 
pyinz d^is Fabrikwesen dergestalt sieh ausdeha- 
aUe Waare nur fabrikmäbig gearbeitet wurde, 
[Qr manche Waare wichtig sein kann, dafis ein 
i.su einem bestimmten Zweck bestelUes St&ok 
xelb« Manna vom Anfang bis zu Ende geferr 
Li < auüserdcm aber — wenn alles Gewerbe Far 
d «». sifib im Lande ein sehr beachtenswerther 
md verliert, der Bürger und Meister, dessen 
teden in vieler Beziehung nicht wünsehens- 
t»,. Es ist erfreulich, dafs in einem Fi^riklän^ 

f.'mi9un*ch. Kriiik. J. 1833. II. Bd. 



eben, wie der Kreis Solingen, neben den Fabriken noch 
recht viel freie Handwerker, als solche, bestehen. Nach 
Seite 67« sind deren 1,791 1 und da man in der Haupt- 
sache diese als Familien rechnen mufs, und der Kreis 
9,718 Familien zählt, so kommen also etwa auf 100 Fa- 
milien, 18 Handwerker, oder wenn man einen bedeu* 
tendem Tlieil der 9,718 auf Gesellen redinet, immer 
doch auf 100 Familien gewÜs 15 Handwerker ; ein Ver- 
bältnifs, wie es da, wo keine grofse Fabrication neben 
den Gewerben besteht, nicht erreicht wird. Im Begie- 
mngsbesirk Dansig kamen 1818. auf 100 Familien 13 
HandwerkiNrfamilien. Im Regierungsbesirk Minden auf 
100 Familien etwa 11 Handwerkerfamilien. 

Die Hauptfabrication im Kreise Solingen ist die def 
Klingen, die so weit und so lange berühmt ist, die Ei. 
sen- und Stahlfabrikation in der Stadt Solingen selbst 
und deren Umgegend. Es sind gescbiohdiche Andeu- 
tungen vorhanden, nach denen nach einem Kreuszuge 
Kaiser Friedrichs L, den ein Graf von Berg^ begleitete, 
Steyermark oder Damascus die Wiege der Solinger Fa* 
brik ist. Auf Cypem lag ein Ort, der Soli — a6h>y — 
hiefs — und seiner Metalle wegen berühmt war. — Im 
Jahre 1401 erhielten die Genossen dieses Gewerbes in 
Solingen das erste landesherrliche Privilegium mit ei** 
uer sunftfthnlicben Verfassung, auffallend ähnlieh der- 
jienigen, welche ungefähr 100 Jahr friilier den Eisen^ 
und Staiilarbeitem zu Sheffield in. England gege- 
ben ward. 

lieber die Jetzt bestehende Fabrication der Klingen 
giebt Hr. von Hauer nähere Notizen über die Theilung 
der Arbeit bei derselben. Wird die Klinge montirt, so 
durchläuft sie bis. zu ihrer Vollendung 13 Stadien. 

Des Preis der einzelnen Klingen steigt von weni- 
gen Groschen bis zu 50 und mehr Louisd'oren. Man 
Itanni annehmen, dab im Ganzen jährlich 100,000 Klin- 
gen zu einem Fabricationswerth von 300,000 Thlr. gefer- 
ligjt und zu diesen 4000 Centner Eisen verbraucht werden« 
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An die Fabrication der Kliugeu reihet sieh die der 
Messer. Durch sieben Fersdiiedene Han<fe gehet dies 
FabricRt, ehe es fertig wird ; der Preis der Messer steigt 
vpn«12^gr. da» Dutzend bis zu 40 Thlr. Feder» und 
Zulage «Meuer steigen von 1 Sgr. bis zu 2 — 3 Loidsd'or. 
Chirurgische Werkzeuge werden nur einzeln und selten 
verfertigt. ,,Die grofse Gonauigiceit, sagt Herr von 
^auer, welche hierfür erfordert wird, schreckt die Ar- 
beiter, denen es an regehrechter Anleiiuug und deshalb 
an Ausdauer fehlt". 

An die Messerfabricalion schliefst sich die der Schea- 
ren; bei diesen theilt sich die Arbeit in fSnf Absctinitte; 
und die Preise variiren von 1 Thlr. bis 30 Thlr. und 
'das Gewicht von 616 bis ^ tt pro Dutzend. 

Als Nebenartikel, die jedoch in vielen Fftllen Haupt- 
gewerbe mancher Individuen werden, kommen noch 
vor: Korkzieher, Sporen, Feuerstahle, Stiefeleisen und 
dergleichen. 

Diese Eisen- und Stahlgewerbe sind im Besitz von 
81 H&usem, von denen jedoch einige blofse Handwer- 
ker mit Selbstverlag sind; sie ernähren 2136 Familien, 
fast ^ der ganzen Bevölkerung. — Arbeiter, MAnner 
und Jiinglinge (so dafs also mehr als einer auf die Fa- 
milie koinmt), kSnnen 4000 angenommen werden ; auch 
KfMlen werden oft sehr früh als Lehrlinge angenom- 
men, wie selbst für die Entwickelung ihrer körperlichen 
Kräfte nicht zuträglich ist. Diese bekommen sehr ge- 
ringen, oft gar keinen baaaren Lohn, und sie ndt ein- 
gerechnet, kann der Tagelohn, — der QberaÜ stQck- 
weis gewährt wird — höchstens auf 10 Sgr. angenom- 
nfen werden. 

An diese HauptmetaDgewerbe des Kreises reihen 
sich seit einigen Jahren zwei Fabriken von messinge- 
nen Regenschfarmbeschlngen, die zum Theil mit erfreu- 
licher Schnelle fortschreiten. — Aufser diesen Metall- 
gewerben sind Hoch Webereien, Spinnnerelen, eine 
Bleiweifsfabrik, 2 Tabaksmanufakturen, 2 PaplermOh- 
len im Kreise Solingen. Hr. von Hauer versucht das 
Resultat aller dieser Fabrikationen in eine Tabelle zu- 
sammenzudrängen. 

Wie mifstraubch wir auch im Allgemeinen gegen 
dergleichen Berechnungen sind, so ist doch der Yerf. 
bei seinen Angaben sichtlich mit Vorsicht verfahren; 
und wir glauben folgende Schlüsse aus der gegebenen 
Darstellung um so mehr mit Siclierheit ziehen zu 
können, als bei vielen Betrachtungen die einzelnen Po^ 



zItio^en der Haupttummen auf bestimmten DatI 
ruhen : 

1) Der Gewüin aus der Fabrikation ist im 1 
.SoUiigen seiir erheblich und der baare Ertrag •] 
gr öfter, als was an baarem Gelde au». Grund üb 
den gewonnen wird. 

2) In grofsem Verhältnifs alle Sbrige Fabril 
fiberwiegend ist die Eisen- und StaUfabrik im ] 
Solingen, 75 von 104, d. h. ^ aller Fabrilcation -; 
in einer Stadt fOr den einzelnen Gewerbtreibend 
MU oft unberechenbarer Vortheil Ist, wenn sehe 
Vater auf Sohn seit langer Zeit sein GeschSft be 
und der neu sich etablirende dagegen schwer aufk 
— wenn jener nur mit den Zeiibcdurfnissen forti 
tet — so ist es auch mit der Fabrikation im Gl 
Dafs Klingen und Stahlfabriken in Solingen sei 
bis sechs Jahrhunderten bestehen, sichert gar w 
lieh deren ferneres Bestehen. Dadurch gründet 
Ruf und Absatz in weite Entfernungen hin, danach o 
sich alle Verhältnisse im Inlande. Und so mftchl 
die Gewalt eines solchen Bestehens einer beztis 
Fabrikation in gewisser Gegend, da(j sie den Nac 
weit aufwiegt, der eben durch ein so langes Bei 
für den Fortschritt der Fabrikation in sich herl 
f3hrt wird. Der Hr. Verf. föhrt an mehreren S 
an, dafs die Arbeiter bei den Eisen- und Stahlfal 
von ihrer gewohnten Art und Webe schwer abl 
zu Verbeuerungen oft nicht Geschick haben, j 
solche meist ein Widerstreben Statt findet. Wie 
liegt es, dafs chirurgische Instrumente in Solinge: 
fertigt werden, und wie wenig werden fabridrt, wiest 
ist der Uebergang zu dieser Arbeit, der doch in 
so leicht sein könnte. — Nur langsam treten bei 
eben Fabrikationen kleine Verbesserungen ein, gl 
dann aber um so sicherer Platz. 

3) Neue Fabrikationen gedeihen In ebens 1 
strich wie Solingen, offenbar am besten, wuhtt d< 
an schon bestehende anlehnen. Die RegenscIA 
sohlagfabrik — ein an sich so unbedeutendes 
der Fabrikation — schliefst sieh den kleinm' f 

■ 

und Eis^nfabrikintionen an, zahlt mehr Lohn ' nl 
Eisen- und Stahlfabrikeh, 120 Thailer statt 'lOÖ T 
jährlich; und 2 Fabriken schalen ^ 4S,0(XyT 
Geldiverth. 

4) Durch die Fabrikatlonc^n erfialtenim Kreia 
ftigen k,638 Atbeltei^ jahrlich 502,988 Tbaler Z 
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Bin Jeder jShriich 89 Thlr. 6 Sgr. S^^ Pf., bei- 
90 Thlr., und tSglich ä 300 Arbeitstage 8 Sgr. 

Pf. oder ganz nahe 9 Sgr. Die Fabrikherren 
hauptsäclUioh zwei Wege^ ilire Waare .wohlfeil 
[leo und Konkurreiii: zu liaUen, das Niederdrük^ 
» Arbeitalobns und die AuweAdung von BlaseliU 
In der Regel greifen sie zuuftckst zu dem ersten 

setzen den täglichen Lohn i^o niedrig, als im- 
5glich, und erreichen dies nelienbei auch durch 
Eiehung der Kinder, die viel , weniger erhalten, 
unglaublich^ wie weit liierin gegangen wird^ wie 
bletischcn 'Weber leliren mögen, und ein:Gl3ck, 
die Art der Fabrikation nicht gestattet und sonst 

I 

dde verhindern, dafs hierin zu weit gegangeü 
; wie dies im Kreise Solingen auch der Fall nicht 
^er I^hn stellt sich verschieden nadi den, ver<v 
snen Fabrikationen. Bei der Tabacksfabrikation^ 
r 28 Kindor und 8 Männer gebraucht werden^ 

Thlr. jahrlich pro Kopf; bei BaumwoIIenzeu^ 
achfabrikation, wo gleichfalls Kinder gebraucht 
^ auf resp. 60 Thhr. und 80 Thlr.; bei der Ei. 
A Stahlfabrikaiioii, der bei weitem grors.esten, auf 
ilr.; bei der Regensclurmbesdilagfabrik auf 120 
— So grofs auch ' die Neigung sein* mag, bei 
aen« und Stahlfabrikation Kinder zu benutzen; 

es doch physisch unmöglich, den Lehrling zu 
Arbeiten in Metall allzufrüh anzunehmen, wes- 
A der hauptsächlichsten Fabrikation das Arbeiis.- 

10 Sgr. pro Arbeitslag auch gans angemesseb 

Bei der Regenschfarmfabrik wird eine Dwkpt^ 

na gebraucht, und das ' Arbeftslohu ' steht hoher; 

der übrigen Eisen- und Stahlfabrikation. 
iinstig für die Klasse der Fabrikarbeiter im Kreise 
n^ bt ferner, dab — wie weit die Theilung der 
In der Eisen- und Stahlfabrikation^ geht ^ dUae 
loB Arbeiter weist einfe g^WlAs^ Sdhstslindl^ 
•d im Bchlimitisten l^ille die McJglii^hkeit läfst, 
hier, Arbeit zu einer andern überzugehen. I)er 
ers!4[^. keine KUngen zu scldeifen hat, kann 
;; i|jad Scheeren sehleifen u. a« = w. GOnstjg «ndp 
^idfffi. Givndbestts, der neben* dem' Asbeitslohn 
Igft^eUeB gewSlirti ' 

l/Tenir wir JBLvtiSi nAfäem UA^yVett äkt MkÜ 
lind, dals bei der Fabrikation ' man möglichste 
t gestatte und keinesweges hindere, dafs Fabri- 
n — wie die von Baumwollenzeug und Taback 



— äiifleommeA, die ihr Material meist vom fernen Aus- 
lände bezichen; so Ist es andererseits doch gQnstig, 
wenn bei den hauptsSchliehsten Fabrikationen die 
Baupts^D^e im Inlands ,aieh vorfinden. Schwedisches 
Eisen, wird' 'gar nidit mehr verarbeitet; die Siegener 
und Eifder Hftttevi liefern das Eisen und den Stahl zu 
der Solinger Fabrikation;' das Material zu allen Solin- 
ger Fabrikationen ist dem Geldwertlie nach 251,952 
iuländisqh, 86,543 ausländisch, wie 3:1, wobei die 
wichtigsten ausländischen; Stoffe Baumwolle und Ta« 
bak bleiben; --r für- die Hiuptfabrikation in Stahl uad 
Eisen wird im Inlande gdiefert 184,405. vom Auslande 
19,200, also 96 : 10, — vom Auslande kommen fast 
nur die Polür^offe,' feine Hölzer zu den Griffen, Per- 
lenmutter u. s. w. su Versieripgen. 

..- 6} fWenn man von 4en von Herrn von Hauer be-» 
rtehnetao Geldwertben der Fabrikale das Arbeitslohn 
litid den Preis der In- und attslandischen MateriaHeii 
abrechnet^ iio erhält man': 
fBr 81 Stahl- und Eisen-Fabrikherren 
•rr' 2 Rege^schirmbeschlag- — — 
rr- . 6 . iPaumwoll«. — -^ — -* . 
f»^ IS.T&sflh«. f ^ -f.- — ^ — t 
^ ■■ 4 "Sayetspinnerel- ' ^-^ ' — -^ 
^— '4 Mrsittomti'bher- — — — 

— 2 Tabaks-'— — — — _ 

— 2 Papier- . —, — — —. — . 

©r.ll^r^a^fiyififpren. .,- . 

also iniL fiuiiDbaohalu.enier 1^24 Thlr. ^ 

• ^ ' • ' ■'= Ci'i^'VbrtseCsuiii^ folg;t.> 
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146,395 
. 20,703 

21,197 

1*,725 

•'1,700 

800 

10,220 

7,400 

22^,145 Thlr. 
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'■'■■' ■' ■'■■ XLIH. 

Veber ßUe SttHälostg^Ü " Jesu, jßine . apotogeti- 
.1 sehe Metrack/mugifpim Dr. C. Ullmannj ord. 
' Pi'Of; ä. TllfkoL''zü fftdie. läwetter rerbesser^ 
! * ier u^ veftnenrier Abdruck. Hamburg 19^« 8. 

' '' :DAs ChristenChüBi anits' einerseits einen festen, bittorincben 
CIniad, andrerseits einen innerlichen und idealen Charakter ha- 
ben, sagt der Verf Man mufs deshalb die Totalitftt des gei- 
stigeii' Lebens Jesu als den Mittelpunkt des ganzen Christen- 
thimw ibs Auge ftssen. Zwar haben die Apostel die gx^tttlche 
Sendung und- Messianit&t- Jesu *darcH Wunder and Weissagongen 
bewiesen^ 'nach deai Bedtfrftaifs \hittt Zeitgenossen. Weil aber 
die Betraehtung !der geistig -slMlichen Brseheinung Jesu jetzt 
mehr Wiricungskrafl besitzt, so ist unser BedürfnÜs: uns an 
diese zu halten. (Wo bleibt aber der obige streng historische 
Grund des Christenthums bei dieser Betrachtung:iweise, ist das 
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fim Vlhmnm^ Mier dlia SändbhglMi Jsm. 



Qtfihfc ein bloCi. wiUkGriichea Zurechlmadien eines ChrUtentbunu 
für unarf) Zeit!) Doch tollen wir auch dieflen Weg der Betrach- 
tung nicht für den allein richtigen halten t aondem ee giebl 
mehrere Heweiüe noch Und M kommt ale gleichgültig heraue, 
auf welchem Wege man aar Anerkenftinn'g chrütiiclier Wahrheit 
gelangt, wenn nur daa Qcmtttli ergviffkr wird. DieAea p4rSaa* 
tiichea Zweck aeiaer Abhaadluag fffnnt. der Vf. eiaea äpologa« 
tiachea ; eiaen dogmatiachen aoU aie nicht hahea, aie wili daher 
den Glauben an die Heiligkeit Chriati aicht Ton einer Ideei aon« 
dem Ton der gelatroll (1) und lebendig aufgefafste^ hiatori- 
achen (9) Eracheinung» Ton einem * Factum aua begrUnden, aie 
will nioht aua der Göttlichkeit Chrialt aeiae Unatindlichkeit ab- 
leMen (waa aOeia der richtige. Weg geweaen wäre), aondera 
Ton der üeberseugung (.wie aoU ea daau koiimea aqf colcfaem 
Wegef) Ton der Sündenfreiheit dea Erlöaera aur Anerkennung 
aeiner Göttlichkeit führen. Sie .aoll eine Beaprechuag dea G.e- 
genatandea aein, und ein aolchea Sprechen darüber iat aie aller; 
dings. Idee und Factum aiad für den Vf. unttberwindliclie Ge- 
genaMae. Die Mee iat in aeinenl SInitf ein unwirklichea, daa 
FactiHD ia .der Heligion kann eia ideealoaea aein. Uelierbaajpl 
koamna ia dieaer Abhandlung ae^same Kategorieen tot x. B. 
der ganz gemeine, rationalistiache Gegenaatx TonGott und Jeaift 
wie S. 13. Nur von Gott aelbat ia aeiner ewigen und abaolu» 
ten Heiligkeit kann die reine Unmöglichkeit dea Sündigeaa prä- 
dicirt werden, aber aobald C) wir Jeau auf geaunde 0) Weiae 
und im Sinne der Schrift alle aittlichen Anlagen' dea lileBacheB 
beilegen ao u. a. f. So auch der Gegenaata ron Ftalheit und 
Nothwendigkeit, wie 8. 15. aeina.Heillg)cei4.wVr^ niekl^ailgleieii 
Reaultat der Freiheit, aondem auaachlielalicli der ina^, unab- 
änderlichen Nothwendigkeit aeinea Weaens, wie wir die göttli- 
che denken mtiaaen u. a w. So die Nothwendigkeit, ohne die 
Freilieit, wäre Gott rielmchr die Natur, höchatena daa Fatum. 
Wir müaaen naa überhaupt in Jeau etwaa 'denken, wenJiea audi 
blob ein Abatraktea, eia nie erfüllter: fiedaakft^ lal. flitt. Sieb 
felbat arbeitet der Vf. bewniatWa eatgeg^ indem er aagt : bei 
dieaem nicht dogmatiachen, aondem apologetiachea Verauch, der 
also diejenigen zu berückaicMgeli. hat, die noch nicht too der 
Wahrheit und Göttlichkeit überzeugt aind, aei ea aachgemäfa J)t 
nur Tou allgemein anerkannten ond augeatandnen Sätzen auazn- 
gahen. Nun leugne aber Nifliäaad,^daQi. Jasua wahrer and toU- 
kqmmner Menach geweaen. Jmlem Jedoch, der Veil foa dieaer 
menschlichen Seite her die Sündloaigke^t Jeau darthun will, 
murs ihm nuth wendig rlelmehr der „allgemein anerkannte und 
zugestandne Satz'* in den ^'urf kommem daiji kein Meaach ohne 
Sünde aeL Dafa Jeaus davon eine Ausnahme.. marhen aolli. kana 
der Vf. Ton dieaem Standpunkt aua nur bittiyeiae «riangia. £a 
könne aaa,, aagt er, nichta hindern, anxunahiaea (ja aaaunehmea 
wohl, d. h. una einfallen au laaaan» aber dalb ea aueh waht> 
authweadig und wirklich aei, beweäacn, iat dodi Wohl aoeb^al» 
waa andere, lUier d^ wäre dogmatiaeh), dafa durth. dia:fiinwiit 
kuug der achöpferiachan, weltordnendea Cauealilü in aioaM ba* 



atimmtea Individuum eiaenaitfl die aUBeaMiaa ForlpAi 

daa Uangea zur Sünde unterbrochea und daa aittlicbe Ver 

in uraprünglicher Integrität wieder hergeatel't, andreneil 

aulche Fülle aittlicher Kraft niedergelegt und fortwährend 

dig erhalten worden aei, daCi u. a. w. Dieae Argumen 

die Verf. auch S. 108. wiederholt, iat-alB ein ganz ftalae 

Anakvaftamittel beigebracht, apialt die ganze UnUmachai 

letzt in daa Gebiet dea Wnadarbarea, welchea doch aie 

Priacip der Unterauchung iat, und aieht ganz wie ein äi 

eher Nothbehelf aus, um zu erhalten was man wünscht 

ist ea möglich, in Chriato den Sündenloscn zu erkennen, 

er 80 nur, wie tou dem Vf. geschieht, aSa dieser einzelne N 

ab In^tiduum betrachtet wirdt' Wird er dann auch n 

aeh^ wie gleichfalla ren dep Verf. geachiehtb idealiair^ 

auf dem Gmade der Nachrichtaa dea N T , ao bleibt de 

BeaorgnÜä, die aich auch hier einem jeden leicht aufdring 

dieaea allea nur durch uns und ihn hineingedacht werde 

was er Ist, nur diesem unsem Denken von ihm verdanke 

rtr gtrttn Meinung von ihm, und ist das nicht eher eine 

diguag, aia Verherriichung dieser Person f Ist daa aieb 

nur die Kantische Idee von dem Heiligen dea Evangü 

Führet eine aolche Darateilung nicht aelbat den djw W 

Glaubenden zuletzt in endloae Zweifel hinein, ziimal wei 

alle Ginwendungen, wie im 3. Abachn. geschieht, vo^gele 

auch nicht eben immer glücklich beantwortet werdet 

Wirklichkeit sündloaer Heiligkeit ist zu glauben, aagt d 

wenn aia sieh aelbat gewÜa iat und sich aftdem aaachanli 

nnzweifelbaf]^ gewifa zu machen weilet daa hielaa, waa 

ea Ton aiqh behauptet und ea andern glauben zu machca 

Welch ein gefährlicher Satz ao in mburactol „Wir ein 

der Meinung, sagt der Verf. (als ob aus der bloi^n IVi 

eine andere Vorstellung, als dleae lienorgehen könnt< 

aua dem Einssein mit dem Vaker der metaph/aiache Beg 

Weaeaaeinhait aad die ganze kirchliche l^hre von der H 

aia dea Sohiraa mit dem Vatea abgeleitet werden aodle". 

Wenn ^%t VL sich vom Meinen zum wahrhaften Ericen 

heben wollte, ao würde er anders denken. Die Wide 

dessen, was iu der Verauchungsgeschichte und in beat 

Lehren und Thaten Christi die Sündenlosigkeit Beeiuträi 

dea liegen aoll, macht zuletat ganz aur den Eindrack elf 

makmliigMig. Uebechaupt iat die Denkart dea Verfs. ii 

AUuuidiupg. wjBsentlich. ration^iliatif^h , jedoch^ aiiC Venu 

gea dea Glaubena an die Gottheit Christi, Of&nbaruag 

in ihm u. a. w. daneben. Aber ea fehlt der (^era der 

Einheit Die Schwäche der .\bhand1ung ist die Scheu i 

dogmatiachen Standpunkt, das SSrhhaltea auf dem ap 

ackaa, paychologiaehea , welchea dal* Ort feiibhl aehi'k 

gMokllcbaa l..äiniag der Aufgabt JMtt dar bkifia nagM^ 

atellung der CJnsflndlichkeit alleriei KäyaonaeaMfita ; daaiil 

nifW^g aa^ Predigte|i and . der|leichen kaaa dU Srkeni 

der ,W iaaanachaft nicht gefördert Werden. 
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(F<rrtset;iung.) 

ndürften, es Hif jqlcha Güter bei dei|..|^nstijpfeif 

pi Ertras zu red^oen« «o Ut klar, dgfc 4it} ver- 
len reichen Leute im Kreise SoliugW . nicht die 
•itser sondern die Fahrikherren sein müssen, su* 
on letzteren, . da Eisen* und StahVabnken^.s^ 
hancfwerksmäfsig. setrieben werden, viele . nuj^ 
blr., 4Ö0' f hlri u.' s. w. jäiulich veirdienenf Vf^.h- 
iaher sjätt der Durdischnitts • Summe vpn \^2k 
einzelne^ 3000 Thlr., 4000 tülr., ja 8,000—10,000 
' jährlich gewinnen mögen. 
I WQnschenswerlh wäre es gewesen, wenn der Ilr« 
er die grofse Klingenfabrik noch mehr geschiclitlij- 
.ttheilüngen gegeben hätte, und namentlich, wie bei 
lerten Sitten- .und Zeitverhältnissen, als der Degen 
iir Kleidung gehörte, als etwa seit 1630. die Coloni« 
ren in Amerika angebaut, und Messer für dieZuc^ker- 
gen nuthig wurden^— als die stellenden Heere mehr 
phr organisirt wurden, — mit sinkender oder stei^ 
* Naclifrage der Absatz und die Sumoie der Fabri- 
fiel oder sich melirte. 

fe Kommunal- vei'waltun^ ist im Kreise Solingen 
dem Bergischen Dekrete vom 18ten December 
geordnet, und durch dieses in • den Hauptzügen 
jEafsige Gesetz, der frDheren unordentlichen Fi- 
Vcffwaltung^ bei den Gemeinen Einhalt gesche» 
wir ersehen. aus cten von dem Ifrn. Verf. siem^ 
iHstähdig mitgetheilten Konununal-Ctats, dafs jetzt 
»mmunal- Lasten auf den Kopf im Durchschnitt 
r. 10 Pf. kommen. Dieser Mittelsatz stellt sich 
i nach den einzelnen Kommunen verschieden. . So* 
rh, /. wiutntclu Kritik. J. 1^33. II. BJ. 



lingen, das noch die meisten Schulden hat (24^460 ^h^r.) 

??}*rlF?t:*^^Rf. A:T*^^^^ ^^Sgr.J2,H>4;..|)ofp dagegen, 
y^^jeh^j >iur noch 275 'rhlr . .Schulden bfit,^ Kepf 1^ Sff, 
ßVt Die» S^adt Berlin hatte nach der 1831. er^chienenm 
amtllcqen Bekanntmachung ^im Jahre ^1830. an Haus» 

iWä^'^Ä-^f^r«'**^^^ ci^illjälirliche ^|^ 

nfjime von "^81,367 Thljr.«,,^..L also pro Kopf ^ TUr. 
18 Sgr. ; — w^halb'man hiergegen die Kommunalab«* 
Ji*}^''^; jR^aK'^W« ,SpW9gen j^ux .•fhr. gering, .^n^nnen 
lcaiin,:da bei einer, so grofsen ^tsidt, wie Berlifi, ..wenp 
auqh idiele Äxme zu unterhalten, überhaupt grofse Aus^ 
gf^lien f|iiid,_do$:h b^i f o^ ffroCien ■ Einna{iii)en : sjjcb .ayelf 
andere financielle Operationen maclien lassen, als ]|»f| 
kjepf rm . J^^mmunefL, aber,.von^ ^^fSV"' ^®^^ 

im Kxme Solingen gac kein Kämmerei • Vermusen hav 
ben, W0lc)ies bei Berlin in. dem Grade nicht der Fall ift. 

Durchaus einverstanden sind wir mit dem Ilrn, 
Verf. über die Art der Erhebung der Kommunalsteuem, 
Derselbe fülirt aja, . dab einige Kommunen^ ipf . I^reise 
Solingen nach besonderen Sfttzep und Formen, als Ein- 
kommensteuer (eigentlich ein wiflkjihrlicher Vermojens- 
Anschlag) und in . anderer Art die 'Kommunal - Abgaben 
erhoben. Es bleibt das einfachste und wünschenswer- 
theste, vvenn die Kommunen rücksichtlich ihrer Abgaben 
an das Steuersystem dea Staats. sich anschliefsen ; — 
eine Hebung des Kommunid-£rfordern|ases mittelst ein- 
faeher Steuerzuschläge erspart qie/Weitläuftigkeit.dop. 
pelter Ro'flelhi, mindert' .die feinziehungskosten, und si- 
chert die. Beitragspflichtigen gegen Verdoppelte Vexatio- 
nen eines zweifachen äeitreibungsverfahrens. 

Durch Einführung einer- »(ändüden Reprasenta* 

.•■ ; j,- J^'" "1"' .'l /■" Ll''l 

tion bt,aucliim Kx^^et SoUngen mne TebbaftereTheiL 
nahmor im offentliclien AngeJisgeül^eiten, erweckt, >< nd 
bereits manches Gute bewirkt. . 

Die wichtigste Frage für. das öffentliche Leben ist 
die Frage über Steuern und Landetabgaben. 

^Abgaben geben und sterben müssen wir alle'' 



243 V. Hauer^ itatüiüeie BeickreHuMg de$ IfifitiSif Wiegen im Regierumgiiezirk Dü$ieUorf. 

lagt irgendwo Franklin. Wir mS^t^ di«ifcn fin ijt^i ^e«^ Ei^felnfp sf^fFer, so doch im Gansan ol 
waliren Aiiupnidi so ausdrQcken: „"Wenn wir ieten poUe UeBerlastung der Untarthanen die Steuai 
wollen, in dem Zustande der Civilisation, der Ordnurfg :^ gehen — wie aus den Seite 227. angegel»enen, i 
uni Gesittung, ^ wir i^*i^ohlorganuir|hn Staat# ger i4firariÜ8i|^eiü||pn J^ftn^gey wuei^^de^St^ 
«jiften^jio Süsiün ^ M^n geS^.^ae did äotbl ^uSheKeaiQbveriAuft nluMscb^^^^ Jl6Hd 




A.' 



wendig fiir alles, was der Staat an Ordnung, Rub^ vorgeht» lieb der Bürgermeister Johann Knecht 
Sicherheit gewährt, weshalb es nur darauf ajikoipopt, lingeif a|n 4ten April 1756. von den Kanzeln pub 

an vertheilsn und dia Last ist dafs dia.Einwfll|na^ wrirf'^ jhrft taiit A Jfihr^iit j 



nen Steuerresto (damals etwas über die BttU 

Kiipf g^Ü'^e^t) nicht Inneilihlb 4 Tageh' ab! 

g«»WMs^'»AK^V ^f« »»cTen Sdraldl^ bhlih 

hen der Person die Hausthiiren n^thikk i^^g^W. 

den**, wodurcli freiließ die Regierung sehr unm 

den öffentlichen Schutz des Eigentliums wegei 

fcUibeits dec^'^kiir AuflrechthaUutig desselben' mu 1 

äefa Eahluiig^ä eiitzög.— £s ist Inf elres^ant, ^e B(j 

ae# ^intebiett'Si^euer4^2ii Vergleichen. AÜa j 

freffen hm '£nde aÜer^ui^ das Einkommen des ] 

arten. Aber die Lrfäiiirung all^r Zeiten und ! 

lehrt, 7äfs man geirrt hat, wenn man* direlt a 

M^koibmeif Steuern legt. Das finkbnimen eii\c 

ikdui l^ü^nAt sich am besten durch das, was eh 

auifi|lebt ; und so werden ' am' Ende die indirekt 

gaben, welche Handlvngen besteuern^ die zub 

Ausgaben der Verzehrenden treflen, praktisch i 

rekten Abgaben mehr und mehr zurückdrängen« 

Früher glaubte man, die Quellen des Einkoi 

die am sichtlichsten voilagen, zunädist und am z 

besteuern zu müssen. Dies \^ir der Grund ui 

den. Also mit einer Grundsteuer fing man an; 

hat staatswirthsehafUiche Systeme gegeben, welc 

Grundsteuer nicht sowohl als hauptsächlichste, S( 

als die einzige zulässige und richtige Abgalie h 

neten. Wie ganz anders stellt sich die praktische / 

der Sache I Während im Kreise Solingen 1745—17 

Kopf 43,0»» Sgr. Steuern erhoben wurden, -bete 

Grundsteuer pro Morgen 27)0» Sgr. und' wahrem 

pro Kopf 70,9 9 Sgr. Steuern erhoben wurden, 

die Grundsteuer pro Morgen 19,o£4 Sgr. Der 

sationssats bei der Grundsteu^ ist fortdauernd 

gesetzt worden ; und mit Rechf, denn diese Steiie 

keinesweges d^n Besitzer nacli VerhSltniGi seinee 

kommens^ sie wird als Reallast einer Hypothek 

^eich; und eii^ Grundbesitzer kann sehr viel C 

Steuer zahlen, während er selbst von seinem Guti 

wenig reine Einnalime Imzieht. 



verlmtnilsmälslg' gering gi^en das, was 
Währt wirf. '''' ■' ' '•■'■"■' ■■'■■' 

- " Herr Ton Haute ~skizzir{,>ie getchli&dkoh 
glidben ^as ' SieiAohiXstem sich 'gebildet, er^ t^^t; \^ü 
früher die Steuern willk&hrlich verlheilt worden,* V<4che 
Bedrückungen dadurdi eitstanden, und wie erst mit 
dem Anfting dieses Jahfhuiiderts eine' allgeniefike Be^ 
steurung nach btetiminten Pdiidpien gesetzlieh Wlti|^ 
fahrt wurde. 

Was die nach der Jetzigen Steuen^eHasiuÄ|^ in dem 
Kreise Solingen erhobenen Steuern b'etrifit^ so' sind es 
hauptsächlieh nur drei, die der Verf. näker belichtet: 
die Grundsteuer — die GeWerfiesteuer — die ){lkuH 

aensteuer. ...... •*, 

• • _ . ■ • 

Nimmt man sHmimtliche Abgaben — - IncL Aei titk* 
heran städtischen Auflagen, ui\d der Kömmunäbteu^ 
zusammen, so ereiebt sich liach Seile 199 mit iBerfick« 
alchÜgung der verschiedenen BevolkerungsFcrhSltnisse 
durchschnittlich: 

in di^r^Zeit von f^ pro Kopf 4ä,of»»ooo Sgr. 



«M uva CJVM. rvM flpb T*" »v^j 

_^ liii ' 



1711 

T6 0,« 

TTTs 

rsTo 

90. 



38,09 6 3 00 
4l,0«397f 
57,0 4 ff 8 

67,0 1 

70,039 8 00 



Wenn nun gleich der Betrag fast um das Dop. 
peKe ges.ti^gen ist, so ist der Umschwung derErwerI>s* 
mittel iu gleichem V^rh^ltnirs (Seite 200.) gcjiüegen; 
•^ mehr als noch einmal so vi^l wird gegen sonst fSr 
die erhobene Steuer geleb^et; wälirend 1745. bis. 1806. 
bei Mangel an Mitteln immer sofort zum Sehuldenma- 
c{ien geschritten ward, ui|d zwar in einem solchen 
Grade, dab f!^16.'noeh 8^^,bsj Thlr. zu bezahlen wa- 
ren' also pro l^dpf 1^ Thlt!, ja noch Jetzt Schulden 
von der Zeit, dpa siebenjährigen Krieges her zur Spra- 
che kommen und die Nachkommen heute für die nicht 
geordnete Wirtluchaft der Vorfahren bufsen mOssen; 
und während je(st ^^ Ordnung und wenn gleich man- 



Aiff 4kAti^'m:'lVkiit^^ä^M^^ «M & lfciW liA SM 



Ben 9.429 tlilr. 20 Ssf, etn ; a'er piirohschiOfitsaü 
t •idi,flfMillt4f'>;t^Wl^^ vc^ftoWedw»^ wie dies Ann 
Tßkän fi<at#ÜDQ f|i«4:307 ^speeieU er«bbdiBb.i«t ^ 
Sfv /Veisfattef joeebt bei der EigentiiaadicfaiEek dei 
left iSolfiigeii mh ReAt darauf- auf oiericseiii, dkfe d* 
Be wölilser deiielb^n tuehrereGe werbe iugleioli h^mH* 
hiereaf bei ihrer. Heransiehuni^ eine billigere Rücicr 
I ^Hß- l|ie jelKt j;eiieIiiQ)i^ genommen werden seilte. --7 
Dkl . Kleseensteuer hetraohtet der llr» Veril eeh« 
l|f - da BusemMieiihiiMge 'mk der ' gancen > direkten 
NNirmg' als^ AnsgleiehungieHttel. Detni, wenn die 
ten Steuern den ßesllz, das, was ist, treten solleiii 
Snmdsteuer den GrundbesitZi die Gewerbesteuer 
[iewefrlite.als eolohes trifft« so feiijfa a)le;die^ derw 
I ilive Uiperkrifte sind^-^ wenn die Gilindstenef 

Rticksieht auf den verliandenen Paesivstandi auf 
■^ügB der FAmllie und Nebenbelastungen; die Ge- 
eeteuer nieht auf die Schwankungen des Gewer. 
Rficksieht nimmt, so soll die Kiassensteuer nach 

«aisichtigen Repartition I&ier aushelfendt eintre« 
Auf letztere kommt ee daher wesendich an, wee- 
die Veransddagnng In die Hände örtlicher Verthefc» 
I- Kommissionen gelegt ist. Die Klassensteuer bringt 
reise Solingen in runder Summe 38,000 Thir. ein. 
Kinder swischen 6 und 12 Jahren sind zwischen 
d ^ einer Nation. Man hat also einen siemlieh 
■Ai IHaarsstab, ob in einer Gegend die Kinder or- 
ich rar Sekuie gehalten werden, wenn der 6te oder 
ifenseh der BevSlkening cur Schule geht. — 

(Der Beschluß folgt) 

xuv. 

dbuch der neuem Französischen Sptache 
td Literatur^ oder Auswahl mtcressanter^ 
ftonologüch geordneter Stücke aus den be^ 
fis neueren Französischen Prosaisten tmd 
icktem^ nebst Nachrichten ton den Verfas- 
r»- smd ihrsn Werken. Von Karl Büch^ 
fr und Friedir. Herrmann. Prosaischer^ 
VoS. BerUn^ 1833. Duncher u. Humblot. 

ie Literatur der Fransoien hat seit der ReTolution toa 

wo lie auf eine ganz neue Grundlage der Nationalgeein- 

rerpflanzt ifvurde, bereiti wieder Terschiedenfache Stadieu 

SaCwickelung durchschritten. In Jener Rerolution hat diee 



Volk te^h seine LlfterMfir frrt -^«teittNii ■ b 4 g < eu ae a t e^sUretti 
wie In j^oliHmMhi, 'lo tath 'ia MtniM IltMtflsthM Dliigcin alle 
Ge^-alf ' du* JiMÖrMtea' itm^ «ü« iMtchifcrfi IdlF lifcn MdMeeätoini 
terAkaaeAle tonl Thrali jsiftfMleM, «n|f «l «Si, «adi-MM^ 
Sinradie die Matebt ansi^tMi', ii^dtih dlS^^aliSe'Wfioa Ür 
iidi tu Änapratii geiiomaiea» nSilöiHrh Ü^ MlbM zi# ifSiAslitDtfc 
*en. Die' schöne, so lüiige ipefriweK^ fl^rtltb^ %hiHle eSdUtb 
IM und konnte sich, sowie sie \fle)r 9edaak^ tAcfb, ili Mendl» 
geren Fonaen und Wendungen tiaiA Lest b ^ in^lg ^ ik MtReebt 
tehreibi nan driic¥ ree dieser »Hl ke die McbeKe Mriede de^ 
FMMasIscbeh' Literatur, und eirt «ea^ gfe^idWeliS' ll ai iS t aic lH 
#ie dd^ oben aageküiidigt«, halt* dd^reintW sdl»'MallAnteB 
Aifli^iigs^«mkt ZV nehmen, de^ ^ \liil 'liiA'gcViaiMV'flMlIkkltee 
inulsle, da sein Torherrschender ZwiM ^ der ' g^fcttaiafisUil 
seift kaaa. Die Heransgebier habcift auch iäil gtiMm BeUiKill» 
sein diesen ^^'endepunkt der Frauit^flls^h^n Stirichtolitwiäkeleng 
ins Auge gefkfst, aber in ihrem Handbuch finden skrH »ehea 
wlüder meht«i^ untf nenelre' BlitWicktfungs4tufcn> dei^ 6pi«die 
i*le der literiitiii', IneinandergeMiiMli^ dite Mch kklir bcftiHrklidl 
aiachen, wenn wir auch eb^n nicht lacfinen, daib sie 'in eitieri 
Werki dieser Art gerade als refschiedehe Pertodlsn hfittM iMiA' 
gezeiehnet werden sollen. Es begiiitat Jedotfh UnHugbar unter 
der Restauratioto befeits wieder elnetteue, ganz anderl charak«- 
terisirte Stadio der Französischen Literatur, die, ton der polir 
tischen Absimnnütag^ der £At be^dnitlgi, soerst In ehichi lell^ 
hafleüen lofselvn Veikehf als Je sich äufseite, und dann in dief 
iwar In viele Irrangea ausartenden, iA»er doeh Innrier höchst 
bedeufaam werdenden rojaeefisriUa ScAktt tich eigenthfitalielr 
bezeichnete. Der Romantizlsmus ToUettdete die litdntriibhe Re^ 
totution, welche zu Ende des rerlgen Jahrhunderts niii der FreK 
lassung der Sprache begonnen, indem er eine Welt -neuer Be* 
gitfTe, besonders durch die Kenntnifs d^f Deutschen Lrtefatur 
gewonnen, in die heimische AnschaUunftsweise ütyertnlrg uAd da« 
durch dAi Grund zu ebenso Tielen Keimen einer neuen Sfrfach- 
entftdtung in reicheren, kühneren tind lebendigei^h Förnfiin le^te» 
wenn er auch freilich gerade In dl«s«r HiAsicht stille B^lre- 
bungen am meisten auf die Splts^e trieb und nicht selten alien- 
teuerilche Mifsformen enseugte. Dadaridh, sovile auf der mü^l^tfi 
Seite dnrch die gleichceitig beginnenden philosophisched' Bestraf 
bungen der Franzosen, ^i^lche, ebehfaills nicht ohne deutsche 
Anregungen , Sie nöthfgten , das Gebiet ihrer Ausdr&6ke Immer 
mehr nach Geheifs des Gedankens zu erweitern, wurde jedoch' 
der Französischen Sprache eine Bewegungsfähigkeit mi(jg;ethei!t, 
die ihr augenscheinlich einen originelleren und tieferen Charak- 
ter zu geben anfingt. 

Die Herausgeber dieses Randbuchs durften ek deshalb selbst 
für Ihren enger gesteckten Zweck nicht umgehn, anich aus den' 
SchrifUtellem der romantischen Schule AuäwahTen zu gelien. Es 
finden sich auch aus Victor Ilugö's „Hilä ^Ulanit'' und „Notrß 
Dmmt 4e Perii", sowie aus Alfred de Vigny's „Cinq MarM*\ wel- 
ches eine der frühesten und besten Leistungen der Schule im 
Fach des Romans ist, einige Fragmente. Aber eine schöne Prosa 
ist weniger ein bemerkenswerther Vorzug der Romantiker; man 
muls sie in ihrer rhythmisch -poetischen Sprache hören, wo sie 
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9M9.gilkm$nim 4ui4. eJMMhiffliU^eJi $«i4w ihr«r Mmiar beiy 
•iiikekraiu : Da em xwciter Theil dU^ef Handbuchs ;dcr Ppe^i^ 
beitftHWt.J«,. fo «teM w iftünjiGheii, , ^kOif dia Uemiugf b«ic jd#) 
dMiB-dc*gee^gBftti& Ort sieht iip1»ci|ut:^t lasfeo .w^rdcDf .ii|||:4u^ 
nicheBlLttheiMiBge« auaLaaartiM, Victor fJugQ|.:A1eu|iidrf D«« 
mw, Vitcl (den Vf. der ^Baniemdn" und der „Eim /ft ßion'')^ 
M^riinee.u.,A. dietj» poetische Sprachunii^älzung anschauHch su 
maeheniy vo eich dann Tielieicht Gelegcnlieit giibe, sugleich durch 
einige Auswahlen a^s den satirischen Gegnern der Schuie,. wie 
Vienpet« ,9«OMr*.I«onnian«JeBea ganzen merkwürdigen ((ampf c)W 
RoaUmlili^inMa ^pd ClajsiaisBOLuajdcr Franzosen nft^er zn schildern. 
;-' ..Wir kfhen. dies^enrpri «eil die. Arbeit dfr Hm, Büichper 
vad IfcrcyBVUi ^ der, Weise» wie sie sich.an.das bekannte. Idelei^ 
liiolte'sche. Werk zu gleichem Gebrauch aaschliefsty vor^eirnehen4 
den Plan ha)>en nuls, Sprachproben von allen Farben aus der 
Ton ihr behandelten Literatur zy geben. Für die Französische 
Sprache seilest sind aber jene Richtungen wichtiger, aU in allga- 
p0iB lüer^scbe^ Uinsic|it| in welcher letzteren wir peulsche 
kein itonderllches Interesse an ihnen .zu nc)imen..nölhi^.,hfittf^ 
Man hat uns schon genug geplagt mit der, übertheb^ncf^^Auf merk.-: 
saaüieity welche man jetzt dii^sen neufranzösischen Kui^ulsioiis* 
Schriftstellern bei aius widmet, aus denen uns oft nichts als die 
kpj^ettirende Grimasse eijiier eptsittUchten Lebensansicht ..entge- 
genblickt, i|bgesehen daron, dafs ,wir auch, mebt nur abgelegte 
Gewänder aus unserer eignen Literatur dort wieder aufgestutzt 
finden. ..Aber die Kreise, in welchen die neuere Französische Li- 
teratur auch nach andern Seiten hin thätig gewesen, si;&d immer 
so rielfkch, dafs es den Herausgebern auch in sachlicher Hin- 
sicht nicht an interessanter Ausbeute fehlen konnte, und die von 
ihnen getroffene Wahl der ausgehobenen Stücke ist durchaus 
zweckentsprechend zu nennen. 

Die Zusammenstellung führt uns hier Schriftstellrr von allen 
Farben und Standpunkten, ron der rechten und linken Seite und 
aus dem Centrum, neben einander ror. Chateaubriand, Nodier, 
Lacretelle, Sahandy, Frau von Stael, Villcniain, Volney, haben 
dem Raum nach am reichlichsten beigesteuert. Aus Jouy*s be- 
rühmtem „L'HermiU de la Chauuee f Antin** und f,L'Hermite en 
Prowinee'* sind zwei treffliche Skizzen entlehnt. Auch Alexander 
von Humboldt, dessen Darstelluiigstalent ihm mit Recht hier eine 
Stelle . erwarb, hat aus seiner Reise in die Aequinoctii^l- Gegen- 
den des neuen Kontinents ein atiziehendes Fragment hergegeben. 
Bei den Auswahlen aus der neueren historischen Literatur der 
Französen, die mit Recht so zahlreich ausgefallen sind, werden 
die verschiedenen Principien der Geschichtschrcibung , welche 
sich darin charakterisirt haben, gut bemerklich gemacht, und von 
Jeder der drei Schulen, der rationellen, der descriptiven und der 
fatalistischen, bezeichnende. Abschnitte mitgetlieilt; von, der er- 
steren liefert Guizut aus seiner Geschichte der Englischen Re- 
volution ein Bruchstück ; die besdircibendc Manier vertritt Ba- 



pBMt,#in^ni^ Sti|ek mff Mlfi9rfiil.ffumi4i«i)Ut4;«r.|i 
erzählten peschichte der Herzöge TonBurgund, jund saim 
fotger" Augustin* Thieny und Ca^efigne; auf der aoge) 
JlUfe/atelfiftf sC«1i^ UMgnet raft eih'e£W^falt «^ M 
schichte ^der -FVanzöritfehen Kmrelatioh ^ lind ^. UffoJIi ,- > 
genwärtiigb . Handelsmiaister , mit eineai' Abaalwitt • ivm 
gleichartigen Wed&e; da. Andere h^turisdie Mit^ailMni 
deio,j^U?ren unjd Jüngeren Segur.(TQn idcm letzten a^ 
rühmte Schilderung des Ueberganges Über die .fterezin 
Sismonill, Mich'aud, Bignon' n. A. sind nich'f minder pass 
wählt Dodi wundern wir uns, dafs die llerausgeMr m 
bedeutenden Fruiüölilschen AftniioirenUteratAlr der :B«u«i 
lyufa^r ton denen des. lateran Sögnr« nidil n««h .dhig» -d 
riatischcre «i'rob^s^ficke gegeben ^aben. D.agmn ist,.« 
bcn, dafs die politische und parlamentarische Beredsam! 
Franzosen, die sich seit der itevolution von 1780. so g 
bei ihnen herausgestellt hat, auch in einem literariscbei 
btfcbiB di^r 'Art nidht Urib^rOcksich'fii^ gelaust '^M^cfe. 
beao'ä kochliHieader „Dlwcoirrs sacr /es JBieas *eecU^Uuti^ 
aua der neueren Zeili-des älteren Dupin beredtes TIaido 
die beiden Schriftsteller Jay lud 4ouy, w*elche der.Verthc 
des Königsmordes angeklagt waren, sind gutgewülilte j 
stücke. Auch der feinsinnig -spottende P. L. Courier fehl 
Vielleicht hätte aurh etwas von De Pradt gegeben wen 
)en. Die •Pranzöslscbo Kritik^ die ncnerdings auch mu< 
genthümltche und selbst Kunstmäfslge hervoi^btacht 1 
indeia zu sehr vemachläisigt worden, und es wäre wohl i 
gewesen, z. B. etwas von der gebildeten Prosa des geiai 
J. J. Ampere, schon um seiner W'ahlverwandtschaft mit d< 
sehen Literatur willen, wie seine treffliche Kritik über 
in dem ehemaligen Pariser „C/o&e", mitzutheilen ; oder a 
8ainte - Beuve, St Marc-Girardin u. A. 

Die jedem Sehriftsteller vorangeschickten blegraphiac 
kritischen Notizen sind mit achtbarem Fleifs und -einer 
sen Vollständigkeit zusammengestellt, und es ist kein! 
dafs dies Buch denselben grofsen Nutzen für den literi 
und sprachlichen Unterricht der Jugend gewähren wird, ' 
von Ideler und Nolte, zu dessen Krgänzung es sich b( 
hat. Möchte auch in derselben Weise, wie hier für die 
niüi der neueren Französischen Literatur gesoigt wird, 
Aehnliches für die neuere Deiitache Literatur gescliehn ! 1 
ches Handbuch, das dem Deutlichen Unterricht in den 
Klassen der Gymnasien ebenso zu Grunde gelegt werden 
wie es bei der Leetüre in fremden neueren Sprachen d 
ist, erscheint ohne Zweifel als Bedürfnils, da das, was 
in dieser Art vorhanden w ar, wie z. B, der sogenannte „ 
hain" des Hrn. Prof. Theodor Heinsius, ehvnso plan« a1 
los, und ohne allen literarwiMenschaftlichen Sinn bearbeii 

Dr. Theodor M un 
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ücke Darstellung des Kreises Solingen im 
ienMgskezirh Düsseldorf. Van Georg Frei- 
n 9on Hauer. . 

(Schluff.) 

Prankraieh giebt es Gegenden, z. B. Morbihan, wo 
[cht der lOOste siir Schule gebt; — im PreufsU 
iteht es nirgend so schlecht. Im Grofsherzog« 
oaen — wo noch am wenigsten der Schulbe- 
Igemein ist— geht der 13te bis I4te Mensch der 
sning zur Schule, im Magdeburgischen, Merse- 
ben noch mehr als der 6te. Im Kreise Solin- 
len 7428 Kinder zur Schule, d. h. 0,1435 oder 
ganz nahe ein Siebentheil. Schulpflichtige Kinder 
ach Seite 271) 9221. — In einem Fabriklande, 
them die Neigung so grofs ist, Kinder früh zur 
ansustellen, bt das Resultat nooli immer recht 
. — Uer VevL rühmt besonders die durch Se- 
n jetzt herbeigeführte bessere Bildung der Leh^ 
i sagt übrigens mit Recht, dafs die Aufmerlcsam- 
T PreuFsischen Behörden auf das Schulwesen 
als Jede Deldamalion den trefflichen Geist der 
mg bezeichne« 

^rr von Hauer hat übrigens ganz praktisch einen 
h gemacht, welchen Einflufs das Schulwesen 
gehabt hat. Es hat sich ergeben, dafs von 200 
n aus verschiedenen Gegenden des Kreises, die 
re.1811 geboren waren, im Jahre 1827 
145 Lesen und Schreiben, 
46 blofs Lesen verstanden, — 
9 aber unwissend aufgewachsen waren. 
enn man rechnet, dafs von 9221 schulpflichtigen 
n 1793 nicht zur Schule gehen, d. h. beinahe 
legen obige 9 noch nicht ^^ sind, so mochte 
kr die Folge ein noch schlimmeres Besultat be« 
Allein es mag bedacht werden^ dafs wenn auch 
Ue schulpflichtige Kinder von 5 — 12 Jahren zur 
. /. wu9eH»ch, KriHk. J. 1833. 11. Bd. 



Schule gehen, viele doch einen kürzeren Zeitraum von 
2 — 3 Jahren die Schule besuchen; und dadurch da« 
Resultat zuletzt sich günstiger stellt, indem auch in 
2 — 3 Jahren viele lesen und schreiben lernen. 

In dem Absclmitt „Allgemeine Polizeiverwaltung 
und Justizpfiege*' giebt der Verf. interessante Nachrich- 
ten über die Anzahl der Verbrechen, der Polizeibeam* 
ten, der Anstalten gegen FeuersgiTfahr u. s. w., und 
sucht dann, von dem Gesichtspunkte ausgehend, dalis 
von dem Umschwung des Geldes, als Zeichen des Er* 
werbs, sich die Betriebsamkeit und das Leben einer 
Nation taxiren lasse, das Resultat seines ganzen Wer- 
kes dahin zusammenzuziehen, dafs das. gesummte cirou* 
lirende Medium im Kreise Solingen 2,027,477 Thhr. be- 
trage, also für eine jede Familie durchschnittlich nahe 
an 200 Thaler. — Wenn wir auch dies SchhiCire- 
sultat in der Hauptsache nicht gerade unrichtig nen* 
nen wollen, so können wir uns doch mit der Art, 
wie solclies aufgefunden, nicht einverstanden erklä- 
ren. Zwar hat Herr von Hauer für die Art seiner 
Berechnung Französische und Englische Statistiker 
tom ersten Range zum Vorbilde. Indessen haben wir 
gegen solche Berechnungen und Anschläge zwei Beden- 
ken. Einestheib beruhen die Zahlen doch auf sehr 
sohwankenden Annahmen. Die Hauptposition, aus der 
die Zahl von 2,027,477 Thlr, sich zusammensetzt, be- 
steht in 1,856,696 Tlürn., die aus dem Privat- Verkehr 
aufkommen. Wer mochte widerlegen, wenn behaup- 
tet würde, es kämen 3 Millionen auf, und das würde 
das Endresultat wesentlich ändern. — Ferner aber und 
hauptsächlich scheint uns eine solche Darstellung auf 
das Mifsverständnifs zu leiten, als ob die grofste Sum- 
me von Glückseligkeit vorhanden sei, wo das Meiste 
für baares Geld verkauft wird. Ein Volk ist um so 
reicher, je grofser die Summe aller Güter und Dienste 
ist, worüber es für seinen Zweck verfügen kann. Aber 
ein grofser Theil dieser Güter und Dienste ist kein 
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Gegenstand das Verkehrs, obwohl xf d^/riialh. ni^lit 
minder wesentlich zur Vermehrung der Wohlbefindens 
beitragt. — Der eine kauft sein Brot und GemQsei d^ 
and^a «^ieht es. in seiaani Garten selbst Wo ist d|ß 
|ri%er^ Supimf von GwOfi^nt Ui|d getodti )tai Kr eis» 
Solingen ist diese Betrachtung so äufserst wichtig. -— 

In dem vortrefflichen Aufsatz über das Preiilsiscbe 
Zollwesen (in der historbeh-politischen Zeitschrift von 
L. Ranke Thell I. Seite 443) ist angegeben, dafs — al- 
las zu Marktpreisen- veranschlagt — die Tagelfihnerfa- 
•dlie 150 Tidr. jährlich haben mub. Im Kreise Solin- 
gen hat aber die Familie an Genüssen durchschnittlich 
gewüs mehr. •— DasTagelolm ist durchschnittlich 10 
8gr.; also verdient der Mann in 300 Arbeitstogen 100 
TUr. haar; und nun hat die Familie, wie bei den 
WohnungsverhSitnissen auseinandergesetzt ist, noch 
mebt Haus und Garten ! «— 

Dies lehrt, dafs ^ne dichte Bevölkerung kein Un- 
gliick ist, vielmehr die Masse der Erwerbsmittel mehrt, 
und die Einwohner viel besser leben, ab in unknltivir. 
ten und dünn bewohnten Gegenden. Herr von Hauer 
deutet Aes an, mit dem Bemerken, dab nur nicht die 
Regiermig, wie auch nicht gesdiieht, durch positive 
Maafsregeln störend in die sich entwickelnden Arbeits- 
und Betriebskrafte eingreifen möge. 

Wir schliefsen hieran eine allgemeine Bemerkung. 

Es ist ein besonderer Vorzug der Prsufsischen Re- 
gierung und ihr vorzGgHehstes Lob, dafs sie, ganz im 
persönlichen eigensten Sinne des Königs, nirgend mit 
allgemeinen Maafregeln rasch, alle Veriiältnicse zer- 
schneidend, vorschreitet, sondern langsam und wohl 
überlegt, das Ideal musterhafter Verwaltung immer vor 
Augen habend, immer nur Veränderungen und Ver- 
besserungen eintreten läfst, wenn das BedQrfnifs sie als 
zeitgemäfs bezeichnet. Der Hr. Verf. hat diesen Sinn 
der Regierung sehr wohl erkannt und vorsichtig nur im- 
mer angedeutet, wo die Erfahrung eine Veränderung — 
im meist geringen Modalitflten — als wQnschenswerth 
zu erkennen giebt, — Wir verweisen beispielswebe 
auf die Bemerkung Seite 35. wegen Prüfung der Bau- 
handwerker, Seite 46. die Benutzung der Halden, Seite 
57. der Wunsdi einer legbhitiven Abkürzung der Kla- 
gen bei Grenz-Streitigkeüen, Seite 59. Über die Benuz- 
zung der Domainen- Waldungen, Seite 133. die Wahl 
der Vertreter der Gemeinen betreffend, Seite 164. über 
die fernere Ausbildung der kreisständischen Repräsen- 



t«tioA| Sd|B 20ß. upd 209. Ober kleine Verindan 
bei Erhebung der Gewerbesteuer, Seite 210. und 
über Modalitäten bei der Klassensteuer, 8.308. fili« 
ImpUwanf und^ergleiehen mehr. 7- Dies ist dit 
l^ge'Art, In wAkher Aur gfani ]ira«dscht W^be m 
Wohl der Einwohner immer nur l>eabsichtigendei 
gieruQg der Weg su Verbesserungen gezeigt wir 
und wenn Herr von Hauer durch die #tAtil|fti<c((!B 
Stellung des Kreises Solingen die Anerkennun| 
dient, eine genaue Beschreibung des ' jetzigeii ' Ei 
des jener interessanten Gegend gegeben an fadbn 
dab eine klare Einsicht nach aHen YerhAltiiisnr 
dadurch herbeigeführt ist, auch in der Beschn 
dieses kleinen Districts wissenschaftlich ^zeigt 
welchen Werth Statistik, richtig aufgefafst, fOr'; 1 
wlrthschaflliche und sonst allgemeine Betrachtui 
wihrt; ^ so hat derselbe durch j^ne vors1chd| 
der Andeutung dessen, was dem Lande fromfait ui 
die Regierung und Gesetzgebung noch helfend ein 
m5ge, ein wahrliaftes Verdienst um den Staat un 
Vaterland sich erworben. 

Dietericl 



XLV. 
/. F. C. Hecker. Der scUwwrze Tod im 
zehnten Jahrhundert. Nach den ^uellm 
Aerzte und gebildete Nichtärzte bearh 
Berlin, 1832. VI. 102. 

Der Hr. Vf., aufgezeichnet durch grofss Vcrdieass 1 
Literärgeschichte der Medicin, uie um die orgaaUche B 
kelungsgeichichte der epidemischen und kon/agi(ten Kra 
ten, erwirbt sich durch diese meisterhafte Dantellonf 
grofsen 1^'eltseuche rolle Ansprüche auf die dankbarste Ai 
nung der Zeitgenossen. Er gtebt uns das Gemälde „ela 
scfaCtlerung des Menschengeschlechts, der an Umfang ui 
walt keine andere gleidhgekooMnen nt^ weldie TÖn aagtaml 
Niederlagen, Ton Verzweiflung und entfesselten dimonisch« 
denschaften begleitet war, und den Abgrund allgemeiner <; 
losigkeit in Folge einer Weltseuche zeigt 1 die alch von 
bis nach Island und Grönland verbreitete". Die iihnlich^, 
gleich minder furchtbare Seuche der gegenwärtig^eii Zei% * 
manehe Refbrm in bisher fUr TolYkommen wahr gehalten 
thologischen Begriffen TorbcreiteC, binchte den Vf. suaAi^ 
de» Gedanken jene furchtbarste unter den sahlnsicban ^^ 
dsi Jlliitelalter» au beschreiben. Wie die Tergleicheade . 
mie ist auch die vergleichenda Pathologie die frachtliari 
ter gründlicher Kenntnisse; durch die voiüegende Schrif 
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rinll 4tr ywgnt HjrpoHieMä »Obm* die Adatitclie €ho-. 
I NichU aorgelcisty da|;egen aine wiMenichafllichcro 
; denelben TorbertiCet 

g^ der «chwarseTod in Europa g«wütfiet1iab|i, geht 
istande herTor, dafr Guy t. Chauliac die Krankheit 
8 Monate, und im J. 136a wieder Monate lang 
li; Ja in einseinen Lindem Europai Iftfst sich.Tom 
sum J. 1382. ein Auf- und Abwogen derselbe^, un«. 
fiit in ihrem Auftreten in Konstaatinopel hatte die 
ewblinliche Beschaffenheit der morgenländischen Pest. 

■ 

»ndlande und in Aegypten (was mit dem oftmals dem 
de zugesprochenen endemischen Besitso der Bubo- 
g übereinstimmt) nahm die Seuche den Torherrschen- 
»r an, dafs die Werkzeuge des Athmeos von fauliger 
eigriffen wurden ; ein heftiger Brustschmerz befiel 

Blut wurde ausgehustet, und der Athem yerbreitete 
teaden Geruch. S. ^ In Norwegen begann die Pcat 
rerklichsten Form mit Blutbrechen. S. 10. Raimund 
nario spricht auch von Nasenbluten, Blutharnen und 
isen, als den Zufällen Ton entschiedener und schnel- 
keit 8. 13. (Be ist höchst mcrkwdrdig und deutet 
e Kntswelong im Leben des Blutes hin, dafs in al- 
;en Seuchen, in der Orientalischen Peat^ im gelben 
1er Asiatischen Cholera, ja sogar im EuropSischen 
tungen, namentlich diejenigen aus dem Mastdarme, 
ler höchsten Lebensgefahr zu betrachten sind). Ge« 
er Form eines anthrop artigen Ijungenübels war die 
kraft uugelieuer. Wie der llr. Vf. meint, kann das 
ftrustleiden, nach allen Vergleichungen mit Ahnlichen 
en Zufällen, für kein anderes genommen werden, als 
genbrand der neuern Heilkunde, eine Krankheit, die 
artig nur einzeln entwickelt, und bei fauliger Entmi- 
afte, sich wahrscheinlich mit Blutflüssen aus den Lun- 
verbindet & 12. (Noch in der neueren Zeit ist ein 
■ehr Ahnliches Lungenübel, unter dem Namen der 
fphotOy nervoia f. pulrida, hin und wieder, als räum 
üiränkte Epidemie beobachtet worden (vgl. Buneriua 
-ecf. T. /r. §. 113. HuxhamOjp phys. mei T. //. 
Ozanam Hut med. de$ malad, epidem. eoniagieMe» 
fi, T. ///. p. 383 ). Cappcl und Kreysig sahen diese 
nehreremal; Lepecq war Zeuge von ihrem fast epi- 
.uftreten- Gewöhnlich begann die Krankheit mit der 
(brüstigkeit, mit dem heftigsten Bnistsrh merze, der 

den Kopf und den ganzen Rumpf sich furtsetzte, und 
er Erschöpfung; in mehreren Fällen wurde Blut in 
Menge ausgehustet. Die meisten Kranken starben am 
! unter den immer mehr überhanil nehmenden Symp- 
}fpku§ puiridtn. Viele derselben waren mit Petechieen 
miisfarbigvii Fleeken bedeckt; bei einigen soll sogar 
uit eine sclimutzig • bläuliche Farbi* erhalten. haben. 
Boert an de» achwarae« Tod ; denn die ürinneraiBg an 

und an die blaue Farbe der Sterbenden undderi^ei- 
I durch den Ausruf: Morbleul in der Französischen 
i geltend gemacht. In einer der von Huxliam beschrie- 



benen Kpidenieen war da« AMteckungsrennSgen gam enfoent. 
Bei der 8ection fand man die Lungen erweicht nnd und Ton Jau- 
ehiger Flüssigkeit durchdrunren. Das Mimliche wurde von Despor- 
lea in einer Kpidemie des koUiquativen FauHiebers mit hervorste- 
chendem Lungenloiden beoba^tet {Revue mtdicale 1921. Mar»). 
hl meinem Handbuche der medicinischen Klinik ^lland I. B. 136.) 
habe ich die wichtigRten Epidem ieen der typhösen Lungenseuche 
»isammengesteilt. Bekanntlieh kommt die Krankheit hSuKgrr als 
mörderische feSpizoetie vor. Für die Beurtheilung der jetzt herr-« 
sehenden allgemeinen Krankheitskonstitution dürfte es von ^'irh- 
tigkeit sein , an das Öftere Herrortretea einzelner Züge der Pireu* 
momia Hfpho$€ zu erinnern ^.Cramer, über die jetzige nervöse Pneu- 
monie, in Hom's Archiv 1829. Hft« 8. 1071 — 1103.^ 

Die griifse Wuth der Krankheit sprach sich auch dadurch aus, 
dafs die meisten iiranken ohne alles Fieber starben. S. 6. Selbst 
die Thiere die den Verpesteten sich nahten, starben in vielen €e- 
geiiden schaarenwefse (dieses bezeugt auch Prima, der Biograph 
(Memeaa Vi.). Sehr schön hat der Hr. Verf. das Fortwülzen der 
Krankheit vun China bis zum fernsten Westen beschrieben (welches 
Guy von Chauliac sehr charakteristisch bezeichnet: Incepit in ori- 
anie atiim aagiitundo mundum, pertrunMtmtper no$ ver$vi occidealem), 

l¥ie unser Vf. ungiebt, erschien die Pest in Rutfland erst zwei 
Jahr später, als im siidlichen Euniua S. 10. Weiter hin wird genagt^ 
dafs sie daselbirt erst im J. 1351., länger als drei Jahre nach ihrem 
Ausbruche in Kunstantinopel herrschend geworden sei. 8. 27. (In- 
dessen waren schon im J. 1349. in diesem innerlich zerrissenen und 
von Mongolen unteijochten Keiche pestartige Krankheiten verbrei- 
tet ; aber am furchtbamfen wurde die Sterblichkeit im J. 1 352., bis 
der harte Winter ihr endlich Grenzen setzte ; in den damals blühen- 
den, fast republikanisch organisirten Stiidten Nowgorod und Pskow 
(Pleskow) soll nur der dritte 'l'heil der isin wohner am f ^ben geblie- 
ben sein ; ja im J. 1304. waren, der Sage nach, in dem sehr bevöl- 
kerten Smelensk nur noch 15 Menschen übrig. Pestartige Krank- 
heiten erhielten sich beinahe 30 Jahre in dem uni^IückTIchen f ^ande 
(T.Zach Astromim. geoer. Korrespondenz. Bd. XII. Hft. 1.). 

Schon 15 Jahre vor dem Ausbruche der Pest, Im J- 1333, began- 
nen^ zuerst in China, und von da allmfthlig bi« zum atlantischen 
Ooean, mächtige Umwälzungen im firdorganinnus, der Erdboden 
bebte, in ganz Aitien und Kurupa gerieth der i^uftkreis in Aufruhr 
und gefährdete durch schä'dliche b^mflQsse das Pflanzen - und Thier- 
leben. S. 15. Durch 26 Jahre dauerten die Erderschütterungen fort 
S> 23. Aehnliche Erscheinungen charakterisirten die vom Vf. so 
achön beschriebene Pest des Jahrhunderts. Liter. Annal. d. ^es. 
Heilk 1828. Hft. l. Doch vergesse man nicht, dafs das nördliche 
China, im Flufsgebiete des Hoan^ -ho, von Jeher furchtbaren Erd- 
erschütterungen ausgesetzt war , Ritter d. Erdkunde von Asien. Bd. 
1. 8. loci ). In China ist nach einer beispiellosen Dürre in den von 
den Flüssen Kiang und Hoai (! durdistnimten Lftnderstrichen von 
gewaltigen Regengüssen die Kede, so dafs der Sage nach über 
4€000<) Meiisdion in dem überfluthenden Wasser umgektmmen sein 
8olk*a. S. Ki. Auch hier ist festzuhalten, dars die Chinesischen An- 
nal^n sehr häutig von grufsen Ueberschw enimun^en reden, welche 
derHoan^-ho iö semeni untern Laufe veranhifste (^Ritter a a.O.). 
Wie der Vf. weiter beAierkt, zeibhncte sich das Jahr 1342 auch in 
den Hheingpgenden und in Frankreich durch grofse IJeberschwem- 
mun^en aus, die man ilicbt binfs dem Regen zuschreiben konnte ; 
denn aller Orten, selbst auf den Gipfeln der Berge, sab man Quellen 
hervorrlesein, und trockene Gegenden wurden auf unerklärliche 
Weise unter Wasser gesetzt Nach der Chronik von Altenzelle ging 
in Sachsen dem schwärzen Tode, im J. 1348, ein halbjähriger 
Landregen voran >. Aus der Vergleirhung aller Nachrichten wird 
es soj^ar wahricheinlichi sagt der Vf., dafs die Atmosphäre in gru- 
fser .^usdehtiung fremdartige, sinnlich erkennbare Beimischungen 
erliielt^' die wenigstens in den niederen Regionen nicht zersetzt oder 
bis zur Unwirksamkeit zertheilt werden konnten Auch beweist die 
brandige Ltiogeneiitzündung, dafs die Werkzeuge des.\thBiens den 
Arngnficn eines |atnres|ihürischen Giftes unterlegen. S 20. (Nice- 
phorus bemerkt, dals m der grofsen Pest unter Constantin Copro- 
nymufl, iiii J. 14fi , die Krankheit nach Art eines giftijren Hauches 
aus der Wüste ihre Opfer weggerafft habe. Failmerayer Geschichte 
der Halbinsel Morea. '11). 1. S. 208.). Gleich anfangs nahm der 
Lvftkreis TheH an der tellurischen Erschütterung : atmos|*härisclie 
Wasoer überAutheten die Länder, oder versengender Brand liefs 
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PfiaaseB luid Thiere T«nrkiiiacht«B ; luglekh wHrdci4i» InMkten- 
WfltiAtuiderbarbeUbt. &23. (In Sictiient wohin die Pect achon im 
J. 1348« durch (jeouesitehe 8chiffe gebracht worüeii sein soU» er-, 
reichte sie den böchaten Grad im J 1353. Wolken von Heuicbrek*. 
ken waren niedergefallen und hatten in kurzer Zeit die Veifetatiun. 
verstört ; darauf durch Winde ins Meer gestüraft» wurden ungeheunt. 
Massen «dieser .Thiere wieder ans I.And geworfen, Mail gaben 
durrii Luftrerpestung der Seuche einen so fujcphtbaren Charakter« 
dafs die unglücklichen Insulaner in Sardinien und auf andervn In? 
sein ihr Leben su fristen suchten Herrmann Gesch. v. Neapel u Si- 
cilien. Bd. 1. S. 65. Sidun, in Neu-Orleans führt un;:eheure Musqui- 
tosschwärme als Vorboten der Epidemieen des gelben Fiebers an). 
Sehr genau wird die^ Fortpflanzung der Seuche durch Ansteckung 
nachgewiesen. S- 25. 

Hier ist der Punkt wo die Ansichten über Miasma qnd Kouta» 
gion sich bcrüliren. Zunächst dränj^t sich die Frage auf: Wie es xu- 

Seht, dafs so oft grofse Naturereignisse in einer su naheii Verbin- 
ung mit der Bildung Teriieerender bpideniieeu stehent oder doch 
wenigstens mit denselben zusammentreffen i Es gehören hierher 
besonders grofse Erdbeben und die mit ihnen zusammenhängenden 
▼ttlcanischen Erscheinungen und Ueberschuenimungen, vielleicht 
ai4ch (mehr mittelbar auf eine uns unbekannte Weise,, manche wirk- 
lich kosmische Ereignisse. Ich vermag dieses merkn iirij^e Pköiiu-. 
Dien mir nur auf fulgende Weise zu erklären,: In sehr vielen Gegen- 
den der Erdoberfläche finden wir, dafs die oberste, zunächst be* 
wohnte Erdrinde zum groüien Theile aus denTrümmeiii einer ehe-, 
maiigen organisirten Sclii)|>fuug besteht; denn die Dammerde, der 
Humus, verdanken grufsenthrils solchen Substanzen. vdie noch ail,- 
tKglich aus dem Bereiche des I A'beiis zu einem ähnlichen primitiven 
Verhältnisse der belebbaren Materie zurückkehren) ihre Fruchtbar- 
keit. Diese belebbare Materie kommt nun, den zeisetzenden Ein- 
wirkungen der Luft .entzogen, in unzähligen Abstufungen, zum 
Xlieii vermengt mit anur^.ani8chen Substanzen, vor, welche sie 
durchdringen und sie niehr'oder weniger zu niuilificiren vermögen.^ 
In den Torfmooren und in ähnlichen Ablagerungen ist dieselbe we- 
niger verunreinigt, und gestattet daher, wenn sie an ihrer Oberflä* 
che mit einer niedrigen Wasserdecke überzogen und dem (Einflüsse 
der Sonne ausgesetzt ist, die Bildung der einlaehsten Furmationea 
der noch gegenwärtig auf unserem Planeten l^estelienden belebten 
Schöpfung. Ot\ linden sich solche Abla^^erungen oder Niederschlä-. 
ge v(in der Erdoberfläche bis zu einer bedeutenden Tiefe abwärts,, 
und streichen uls Lager voji grofser Mächtigkeit durch weite Strek- 
ken fort. Nun denke man sicnin solchen Gegenden eine bedeuten- 
de Erschütterung. Mufs sich nicht das Nänilich^ nur nach einem 
weit grufsem Maafsstabe, wiederholen, was das Aufwühlen vun 
alten, mit organischen Substanzen untermeneten Schutt, was das 
Blofsliegen eines sumpfigen Bodens fast täglicn wahrnehmen l^fst; 
besonders wenn weite Lager von solchen Stuffen unmittelbar v«p 
den dann wirksamen terrestrischen Agentien berührt werden t 
Theile des bisher verschlossen Gehalteneu vermögen dunstfönnig 
in die Atmosphäre überzuströmen, und können, nach zum TheU 
bekannten Gesetzen, zur Entstehung von Miasmen, diese wieder, 
durch ihren Conflikt mit dem thierischen Leben, zur. Bildung der 
Kontagien Gelegenheit geben. Demgemäls lehrt auch die Ge- 
schichte, dafs furchtbare Erdcmchutterun^en grofscn und verhee- 
renden Epidemieen und Epizuotieen, im Falle des Zusammentref- 
fens, immer voranzugehen pflegen. Auch die Meteore C^elche so 
häufig zur Zeit von Pestilenzen in grufser Menge beobachtet wor- 
den .sind; dürften auf dieselbe Weise (gleichsam kolossale Irrlich- 
ter) als terrestrischen trsiirunges, mit jener eigen thümlichen Ein- 
wirkung auf das organiscne Leben, aus einer (|uelle abgeleitet 
werden. 

Der Verf. sucht approximaturisch den Mcoschenverlust durch 
den schwarzen Tod zu ermitteln, S 28 , und gelangt zu demSchlus- . 
se, dafs wenigstens der vierte Theil der Einwohner von Europa un- ; 
terlegen habe; nur ein Europäischer Monarch, König Alfons XI. 
Ton Kastilien sei an der Krankheit ;:c.storbeu y^sie rafl'te, im J. J353, 
Simeon, den Grol'sfürsten von Moskwa, dessen Bruder, und seine 
beiden Söhne weg). In der neusten Zeit hat man die Berichte der] 
Annalisten über die grufse Sterblichkeit für sehr übertrieben er- 
klärt. Ich erinnere dai'än, dafs gerade das J. 1348. die blutigen 
Kämpfe zwischen König Ludwig von Ungarn und Johanna vonNea- 



pet:ydv und .^aUi wriederiioU i^CMOMriiaiifiMi us Uagan 
Italien zogen; ich erinnere femer' an Waldemar III., der t 
1347. an, die Dänische ilerrschafk mächtig an der Ostsee i 
breiten begann; endlich nenne ieh noeh die Chineaiache Dr 
der Miiigf welche, vom J. 1341. as, Ihre Eroberungen nach ¥ 
hin auszudehnen anfing. Man spllte glauben, daU so bedei 
krlegeHsehe Unternehmungen bei einer so beispiellosen Vu 
lamität nicht hätten stattfinden können. - Aber dennoch Iftfi 
der auberordentliche Menacheaverlust den der sdiwarze Te 
ursachte kaum in Zweifel ziehen, wenn wir auch die Angabei 
iii einigen Ländern, z. R.in England, nur der zehnte Mens 
Leben geblieben sei, für Uebertreibung halten wollen. In I 
reich hateich sogar das Andenken an jene entsetzliche Sterbt! 
Jahrhunderte hindurch im Volke rege erhalten» daher der S] 
' /l'h mii träis cent-quarrnntt huify 
De c€Mt ne äememruieni ^tce kuit ; 
Die moralischen Folgen der Seuche werden TOn dem Verf. 
voll entwickelt. Es ist hier von den Flagellanten oder Krei 
dern die Kede, welche zuerst in Ungarn ihr Haupt erhoben 
(über d^e Geisselbrttder ist noch zu vergleichen : H. Babde 
nal ad an. 1340. apudFretier. ScriploreM ccclet T. I p. 63( 
Krankheit selbst wurde von ihnen FlagellHm Dti genannt>. 
minder giebt der Vf. sehr interessante' Aufschlüsse über die. 
rerfolgungeu. S. b% Sehr wahr wird bemerkt, dafs bei Jede 
deriachen Seuche das Volk zuerst an Vergiftung denke. Vi 
war mit der Mordgier eine unselige Bekehrungssucht verbi 
Die Anstrengungen der Aerzte weisen ebenfalls gewürdigt, 
das für.dic damalige Zeit wahrlieh nicht zu verachtende tiut 
der medicinischen Faikultät zu Paris niitgetheilt wird. S. 
Ein Anhang enthält das alte Geifslerlied und einige, psychol 
sehr interessante Verhöre der der Brunnenvergifcung beacl 
ten Juden. 

In der Vorrede, auf welche wir zum Schlüsse zurückkoi 
bemerkt der Hr. Verf. : „Kosmischer Ursprung und folgen 
krampfhafte Kegungen der unterliegenden Völker sind dieh 
tretenden Seiten, auf welche die Geschichte bei allen W eltsc 
hinweist. Diese selbst aber gestalten sich in ihren Eingriff 
den Organismus wie in ihrer Verbreitung sehr verschieden, \ 
ist hier eine Entwickelung von Form zu Form in Jahrtausend 
verkennbar, so dafs die Weltgeschichte in gnifae Zeiträum 
fällt, in denen bestimmt ausgeprägte Seuchen vorherrschten' 
erlaube mir die Bemerkung, dafs die Ostindische Cholera, wi 
breit über Asien ergossen, das innere Leben der Völker nur 
aufgerüttelt zu haben scheint Der knsnii.<iche, vielleicht«! 
eher der tellurische Urspi*ung der Seuchen möchte kaum zu b 
ten sein; denn die Geschichte zeigt uns oft eine lange dav 
gewiifsermarsen krampfhafte Aufregung unter einem grofsen 
des Menachengeschlei'htes, ohne dals Weitseuclien daraus I 
fingen Die Epidemieen zur Zeit der Kreuzzüge sind an Fun 
keit gar nicht mit dem schwarzen Tode zu vergleichen. . D 
senmacht der Mongolen, welche, vom J. 1220- an, das stark 
kerte China zu überwältigen begann, während, nach dem Fa 
Wladimir, im J. 1238., Kufsland ihrem Joche sich beugen i 
war von keinem so schrecklichen Genossen begleitet. An d 
vulsiviflchen Bewegungen der Französischen Hevolutionszei 
chen wir in dieser llinsicht gar nicht Zu erinnern. — Zu wü 
wäre es gewesen, dai's der gelehrte Hr. Vf. die Oscillationer 
griilsei-en oder jicringeren Heftigkeit des schwarzen Todes, 1 
neni wiederholten Auftreten in der nämlichen Gegend, etu 
nauer hätte bezeichnen mögen. Auch die Kontagiosität der ! 
heit scheint sehr vielen Abstufungen unterworfen gewiesen a 
Die letztere ist freilich zu jeder Zeit anders genommen wordi 
die Buboncnpcst im J. 1721. zu Marseille herrschte, erklär 
Aerzte die Krankheit lange Zeit für nicht ansteckend: sei 
Kanzler d'Aguessau erklärte : dafs das öffentliche Wohl re 
das Volk zu jüberrcden, die Pest sei nichl ansteckend. 

Ich acliliefse mit dem gewifs allgemeinen Wunsche, d 
Hr. Vf. durch eine in gleichem (> eiste und mit gleicher Gedie; 
verfafste^ allgemeine Geschieh le der grofsen Mensrheniieud 
Zeitgenossen und die Machkommeo erfreuen und belehren n 
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XLVI. 

•tlor isti de» Briefen des Paulus an du 
iAer. Von Cfust. Billroth, Doct. und 
\td. der Phil. a. d. Univ. Leipzig. Leip- 
.833. 8. 

I mub es ganz natürlich finden, da£i in der 
Seit unter den theologlsohen^ Di^ciplinen vor- 
(6 .die neuteatamentüche Exegese auf ungewobn* 
eise bereichert ist ; denn sie gleicht einem Pro. 
y auf welchem das theologische Bewubtseii^ 
zu höherer Verklärung gekommen oder wenig- 
I 'dem Streben nach Abthuung kümmerlicher 
;keiten begriffen ist, seine frische Kraft su prü« 
seinen chris^ichen Gehalt su bewähren sucht, 
1 nun in Folge des bereits gescliehnen und ande« 
entstehenden geistigen Aufschwungs einzelne 
Schriften mit Commeutarcn reichlich versehen, 
tie iiberfüllt wurden, blieben nichtsdestoweniger 
wie sehr sie auch einer neuen Bearbeitung be- 
noch unberücksichtigt, und zu diesen gehörtet) 
ch die Briefe an die Corinther. Unter den 
Leistungen, die, abgesehen von ihrer Dürftig* 
»fstentheils nur auf einen Brief sich besciiräu* 
ichten nach Eiumerliiig (jepäL posier.) noch 
eich Qepisi. pr-) und Flatt liervorznhehen sein^ 
iejdeiireich, der nach eignem Geständnisse nur 
m Voriianilene zusaiuuiciitragcn will« kann wis* 
ilicben Fonierungen weder in philologischer 
i theologischer Bezieliuug genügen, und Flatt 
laichfalls selten melir, als was auf bekannter 
vorliegt. 2äo mufs man von vprn herein dem 
>rf. für seinen Commentar Dank sagen, und 
nn es ihm nicht verargen, .<^a^s er, ohne den 
I Erklärungen besondere Aufmerksamkeit zu 
o, sich vornehmlipli an ^ie «ilteren Ausleger 
•stomuj, Tiieophylact) und an die Commentato* 

. /. wUumch, Kr Utk ^ J. 1833. 11. UJ. 



ren des XVI. und XVII. Jahrhunderts (namentlieh 
Calvin) hält, und unter den neueren Exegeten Vorzugs- 
weise Usteri und Wiuer, Jenen mehr in exegetisch- 
dogmatischer, diesen in sprachlicher Hinsicht, und au- 
fserdem bei dem zweiten Briefe noch Fritsche (ßäMert. 
IL de noHHuU, posf. ad Com ep/tL hce.) häufig zu 
Rathe zieht. In den Minleiinngtm zu. beiden Briefen 
werden die neuesten Untersuchungen sorgfältig berüek- 
sichtigt und an dieselben knüpft sich in angemessener 
Kürze das eigne gut begründete Urtbeil des Hm. Vfs. 
an. Die Vorrede hat es hauptsächlich mit Beantwor- 
tung der Frage zu thun, von welchen Elementen die 
Auslegung durchdrungen sein müsse, und hier kommt's 
in bündiger Weise su dem Besultate, dals aufser dem 
»prackliche» und hittoriMchen Elemente iiocli das t^ür- 
eeMchnfUich^tkeologitche durchaus nothwendig sei, wel- 
ches nämlich in dem Ausleger den erfafsten Begriff des aus- 
zulegenden Inhaltes, die durchdrungene' Gewilsheit der 
biblischen Wahrheit, wie der Walirhcit überhaupt vor* 
aussetze. Kraft dieses wiseenschaftUclien Gewissens 
Itteht der * Herr Verfasser auf euiem wahrhaft gei- 
stigen Standpunkte, der nicht etwa neben vielen 
anderen gleich •gültig besteht, sondern vernünftiger 
Weise als der afleiu • güliige sich betrachten und 
beweisen läfst. Man mufs freilieh eingestehen, dafs 
die sogenannte grammaiiich* iiMorücie Auslegung ge- 
gen JMie verwilderten Afifh/ärer^ welche nicht nur die 
einbuchstabierte Orthodoxie, sondern sogar den bi* 
bliscben Inhalt in Grund bohren wollten, eine ehren- 
werthe Stellung einnimmt; allein dadurch hält sie dem 
wissenschaftlichen Geiste der Theologie gegenüber noch 
keineswegs Stielt. Jeder vernünftige Exeget wird ohne 
Zweifel zugeben, dafs zur Ergründung des biblischen 
Gebietef das grammatiiche und historüche Element 
eben so nothwendig sei, als zur Bebauung eines Ackers 
verschiedene Werkzeuge; allein ist es denn neben dem 
Handwarksseuge und der historischen Kenntnifs des 
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fiurseren Rodens so g^nz gleicligül(i|r» ob iMn die io- 
nere Bescljaftenheit und die Erseugnisse des durchak- 
kerten Bodens zu erkennen yennag oder nicht! i^ 
etwa das Auslegen nur ein .Auflesen und Zusaqiniea- 
karren xieiift vom Baume der rel]|gi(^e9 Bfkei)ptnUs 
abgefallener Blatter, oder ist es nicht vielmelir ein 
Durchdringen des Kernes und Stammes jenes fest ge- 
wurzeilen und kräftig aufgeblühten Baumes, ein Entftil- 
fen seiner verschiedenen Verzweigungen, ein Einernd- 
ten und Verdauen seiner Frfichte, und bedarf es» damit 
diefs tku( wiSienichqfUitk'iheoiogüchem Wege sweek- 
madig vollbcaclil werden könne, aufser dem tpraclUi* 
cken und Aüiorückem Materiale nicht zugleich eines 
durch Erkenntnils der Wahrheit Oberhaupt gesehirften 
Blickes? Wie vermag man die in den biblischen Schrif- 
ten enthaltenen Walirhekeii darzulegen, zu beurthei- 
leH und in ihrem uilendMehen Werthe zu schätzen, 
wenn man von Wahrheit nicht» weifs, ja wenn man 
sogar mit verstoekter Widerspenstigkeit gegen Geist 
und Offenbarung die geoffenbarit Wahrheit Ar ein 
unbegreifliches Ding an sieh — i. e. ein begreifliches 
Unding oder fixes Hirngespimist — ausgiebtt Oder 
haben vieUeichl die biblischen Lehren zu dem Inhalte 
des heutigen christlich-dogmatischen Geistes ein so äu-« 
fserKches Verhältnifs, dafs man sie mit Hülfe der Gram- 
matik und Historie wie verwitterte AntiquitSten behan- 
deln darff Doch man sehe nur einmal hinter die von 
Berufenen und Unberufenen so wohlfeil ausgepriesene 
grammaUici-tütarüeke Maske and man erblidct ds>« 
bald so mancherlei fremdartige Verstandeszuthaten, daft 
man sich über das vorgespiegelte Blendwerk einer reni 
grammatitch' kütorücAen Auslegung hochauf wundem 
mufs. Von einer wahrhaft theo/og&cken Beleuchtung 
des auszulegenden Gegenstandes, von einer wissen* 
schaftliehen Erkrantnifs des in den biblischen Vorstel- 
lungen enthaltenen Wesens und Gebaltes soll, gemSfs 
dem festgerttBsmten Grundsatze, auch nicht eine Spur 
sich finden, und diefs geht in der Regel buclistäblich 
in Erfüllung; aber wie zum Erfassen eines Objekts 
das eigne, ursprOnglich weder der Grammatik noch der 
Historie elngebome. Denken vorausgesetzt wird, so ge- 
hurt doch zur Erklärung des biblisclien Inhaltes Ent" 
tickt in dentdben und da nun diese nothwfcndig sein 
mufs, jene der Sache entsprechende theologbche Et^ 
kenntnif$ aber felilt und fehlen soll, so kann man, 
wenn das grammatisch -historische Gewand etwas ge- 



liftet^win^ konsequenter Weise nichts Anderes c 
ten, als willkQrliche Einfälle, verschrobene subj 
Meinungen, grund- und bodenlose dogmatische Bc 
tuniten, welclif denn auch wirklich in bunter HiUI 
Fül)p S9hwa(3B auf weiTS: vcffHegaa.* IMid üws ■ 
der Erfolg des der Grammatik und der Historie i 
senen Götzendienstes! Einem früheren willkOr 
Tretben hat man abgeholfen, aber indem der .ui|l 
genen ErgrQndung der christlichen Wahrheit dur 
uen andern schroffen Gegensalz der Weg vei 
wurde, so bat man wiedenini der sut^tfven VI 
Thur und Thor g«8ffnet;. ist es ein Wundar» 
hinter der äufseren grammaiisei^iiiiarüeieM . 
im heiligen Weinberge der christlichen Kimbese 
liehe Verwüstungen zu sehen sind — ex 
iuni odiöiaß Dem sei nun, wie ' Ihm wolto 
widersinnige Gesehwfttz von einer reim gfamnu 
historischen Auslegung' wird nach gerade , 
das Erfassen des biblischen Geistes das^V^lssiti 
Geiste, das wahre Begreifen den Begriff der Ws 
in dem Ausleger voraussetzt, wohl aufhören, un« 
darf von vernönftigen Exegeten, denen es um 
hafte Auslegung des in die h&IIe htRelngelegten ' 
tes zu thun bt, sicher erwarten, dalk sie sich tili 
zugespitzten Einseitigkeiten verschanzen oder ! 
sich todten Elementen abbomireni sondern gleli 
sfuf unbefangen tkeologiicheik als auf dem du 
nothwendigen grammatiicA-Aittorücien Grundd 
gesammteh objektiven ForderUngeti der Sache ein 
werden. Von einer solchen, nicht nach wilDcGr 
Grundsätzen, sondern nach den objektiven Porder 
der Sache bestimmten Auslegung giebt obiger Coi 
tar einen schönen Beweb, welches um so erflrei 
Ist, da der Hr. Verf. noch fernere Leistungen in 
getischen Gebiete verspricht. Selbe grundliche w 
icbafUIch« Erkenntnifs beweist er bei jeder Gelegi 
wo Dogmen, dogmatlsclie Lehrbestimmungen, sc 
rige Begriffe, überhaupt theologische Punkte zur 
che kdmiAen, und es werden 'alsdann nicht etwa 
subjektive Gebilde dem Apostel untergeschoben, 
dem es bt der der Sache selbst Immanente BegHff! 
eher, * seiner unmittelbaren Form entkleidet, an 
scharf bezeichneten Vorstellungen hervorgeholten 
Will niaii itir dtee wissenschalUiche DurchdHi 
des Gegenstände^ welche ^in charakteristischet G 
zug des ganzen Commentars ist, einzelne Belege 1 
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i|f MM StaUaii ansehen, In welchen der Hr. Vf. 
den €Mrt Mdet (p. 26. 87. 93. 159 ff. 287. v. 
u a.)j^ über die onobi^efy denen die Lehre dee 
sen^Tfaorheh ist, in Gegensatee gegen die amXiiiiL%* 
»nen sie eine Kraft Gottes bt (p. 12. n. 130> über 
tegriff desGettesreiehes (p. 18.> Ober das Yer- 
b des in der Zeit erschienenen Heiles eu deiUFon 
ceit lier in Gott fOr die Mensehbeit bestimmten und 
* -mehr veiMMcliehten (p. 25.)) über das Verhalt- 
en Guten vum Bösen (p. 154.), ttber Abendmahl 
Kil.)i Auferstebong (ciqp^ XV:) imd andere Leik^ 
HSh lEUMcsicbt nuf diö in diesen' und andeten 
i vgeseiielienen trefflichen Entwidcetungen, Iiätta 
lonh bei. anderen Begriffen, s. B. I>ei ^^ tov 
^6.)^ stttMp^ .reu xpceieii (p. 12.'), M|a ^. 26«), 
lOir n»d TRMir^fco • lov 4^4ou (p. 25. und 50.), eine 
jnmAhrliehere Erörterung erwarten dürfen, in-' 
Pia .lel' Hr. YL dartUber sagt, ist keineswegiM un- 
f^i sondern nur nieht deulUoh genug in der Gene- 
m oinseinm Bedeutungen a n se ha uBeh gemaeht. 
\^^fkilologuek'theol9giieke Entwicklungen würden 
r^A<ylegung gane unnBthig sein, wenn iq den 
in • idib mannigfaltigen ' Bedeutungen schiwierigee 
b nicht so bunt durcheinander gewQrfek, sondern 
IT oBSten nnmitteibaren Bedeutung aus in FemOnf- 
Bnsammenhange entfaltet wären; so lange jedocii 
otttere fehlt, wird das Entere wolil nethwendig 
Sino beinah au ausführliche Untersuchung steHl 
h^Verfi über das hikkh yhacaatg (x^teiffsi^) an (p. 
139.) und nach sorgfaltiger Beraolcsiohtigung der 
an'Hfpethesin hierüber kommt's su dem Besul- 
Infe OS „ein Beden in einer Sprache war, welche 
lonnalsen die Elemente {ra atoij^Ux) oder Rudi- 
der verschiodensten wirklich historischen Spra^ 
•fafste. Diese glefelisaa zweite Elementarspr»* 
m Gegensatse sur erstem vorgoscliichtlichen Ur* 
o nennen wir sio die zweite) verhielt sich su 
iiUieh historischen Sprachen der späteren ehrist« 
Völker wie das Urehristenthum selbst, mit sei- 
liohan und Wundern au den entwickelten Na« 
irehen,'* Ueber die wahre Beschaffenheit dieses 
fSUAreaic wird man des wunderbaren Gepräges 
p welches ihm in allen Stellen verliehen wird, 
üeh ins Reine kommen; wenigstens auf die bis- 
sgesonnenen Hypothesen sind nur die Kategorien 
l^ehkeit oder höchstens der Wahrscheinlichkeit 



anwendbar. In der dargelegteft Ansicht Ist aber dio dem 
concreten Inhalte des Geistes fem liegende Abstraetioii 
einer zweiten Elementarspracho und vorgescUchtlidl^en 
Unpradie um so beflnemdender, da der Hr. Verf. sonst 
Beweise genug giebt, dafs sein plülosoplusohes Bowufsti^ 
sein von dergleichen Imaginationen gesAnbert ist. Ei^tt 
ferot man indefs die abstrakten Zusätze, so mochte 
wohl als Hauptsache bleiben, dafs jenes XäkiZr yXtiaccu^ 
ein aus verschiedenen fremdartigen (vielleicht etwa« 
modificirteu) Sprachl»estandtheilen ansammehgesetstei 
iibgebtertes Reden blazeiehne, welches sich liald- vorsüg« 
Keh einer einseinen (^citray) bald mehreren fremdma 
Sprachen (/Idoirai^) anscblofs, je nachdem dem Reden^ 
den mehr oder weniger fremde Sprachelemente liekannt 
nnd während seiner durch den göttlichen Gebt gebot 
benen CemOihsstinunuhg grado in lebendiger Erlnne? 
mng waren. '-.» . 

Durch' die gemachten Bemerkungen aelke vorerst 
der Standpunkt, den der Hr. Verf. einnimmt, beseielw 
net werden, und es wird nun der Commentar in setner 
besonderen ipraehUekem Seite, sodann noch- die Aus# 
leguitg einz^iier Stellen 'mm betrachten sein. Bei de» 
umfassenden «nd grtlndliehen' Kenntinssen, dio der Un 
Verf. Im philblogischi^ Gebiete veirätii, ist es bei Lo4 
suug schwieriger Pui^cte hin «id wieder auffidlend^ dab 
er sich von aufsen her durch zersplitterte grannnatischo 
Bestimmungen leiten labt, ohne die Sache in ilueem 
eignen Grunde und Mltte^MMete ünbeAmgen su bdeucib* 
ten und das anscheinebd Falsche oder Ungewöhnliche 
selbststindig eu reehtflürtigMi. HKerans sind mituniteri 
trotB der in^ der Regel guten grammatisoli«« Iftegrun» 
düng, Einseitigkdten entstanden, weldle siciier vermie* 
den wären, wenn der Hr. Verf. auch die philologische 
Masse iwhr durch einen Inneren regen Vuls, durch den 
vernünftigen 'Begriff belebt und begeistigt hätte. Die 
Sprache wurzelt ja, wie die ihr elnverteibten geistige« 
Erzeugnisse tief Im Geiste ^ sie ist aus dem' Geiste ge* 
boren und ihre einaelnen Tlieile sind von geistigen 
Adern durchdrangene Glieder eines organischen Gan» 
zen, weldies ohne Geist zu sein scheint, wenn es gebt» 
los betrachtet, mit dem Verstandesmesser seeirt, in dSf#- 
jeeia memtra zerlegt und als solche feil geboten wird. 
Unter den wichtigsten Theilen der Sprachen maclien 
nun, insbesondere im N. T., die Präpositionen oft be- 
deutende Schwierigkeiten und man thut in bedenklichen 
Fällen vorerst noch recht gut,, statt des von der Hand 
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Waisenf odtr Verweisen« auf Grammaüken , üb nö. 
thige Reclitferüguog sur vollen Befriedigung des Lesen 
Megleieh ansuknöpfen, wenn anders die Präpositioii In 
^er wirklich ungewöhnlichen Bedeutung gebrandit ist 
Es war K. B. unnöthig, bei ini €. Dat. in der fiedeu* 
tung ireg'e» oder ySr (p. S.) und über (p. 382.) auf 
Winer, Wahl oder Andere su verweisen^ da jene Be- 
deutung auch bei den Yerbis: sieh freuen^ sich belrS* 
ben, sieh wundern,: lachen, danken, stols sein u. a., als 
Grand oder Bedingung dem ursj^Qnglichen Charakter 
gemftfs zu fassen ist und deshalb nielM Abnomes ent- 
hälU Ohne Begründung wird dagegen dem ^y die Be^ 
disutung durei baigelegt (p. 74. 4y v^^y u^ipixm 6 Kifcr- 
fioq); es bezeichnet hier nicht sowohl das bloGM Mit- 
tel, durch welches, als vielmehr das Princip, in welchem 
die Welt gerichtet ist, und dies Princip ist der sie durch- 
drfaigende Geist der Wahrheit und Heiligkeit, in wel« 
diem alle' Unwahrheit iiiren absoluten Richter findet, 
wie ewig in der Gerechtigkeit das Ungerechte, in dem 
Gesetse das Gesetalose, in Gott das Gottlose an sich 
bereiu gerichtet ist und auch für sich wirklich gerichtet 
wird. Befremdender noch ist es, dafs der Hr. Vf. iiit 
roü driiAoioq xoZ uvqIov ),beiitk Namen Christi, als ein'« 
fache Beschwörungsformel*' falst (p. 8.). Wie soUte dies 
sprachlich, zu rechtfertigen sein (etwa durch das Lat. 
per)? Mufs es nicht vielmehr heilsen: durck dem Na^ 
mem'CArüii d. h. kraft des wahrhaft christlichen Be* 
' kenntniuies oder vermittelst Christi, wie er in dem gan- 
sen Umfang» seiner, gottliehen: Natur, und Herrlichkeit, 
wekhes> zusammen der Name umfalst, su bekennen und 
zu verehren ist Ueber den Gebrauch und die Bedeu^ 
tung des: oyo/na muFste wohl aufserdeili^ namentlich bei 
der Formel tlq,th ovofia ßcnnßiia^cu (p. 10.) Einiges an- 
gemerkt werdet^ WennCemer M«na mq^aUj^ ^if^ (näm- 
lich rO übersetzt wird „eine Hüuptbedeckung tragend", 
so liegt dies nicht unmittelbar in den Worten und be» 
durfte einer Erörterung; grammatisch heirsen sie zu- 
nächst: etwas vom Kopf herab habend, wodurch dann 
allerdings auf eine Verhüllung oder Bedeckung des 
Kopfes hingedeutet wird. Ebenso war eine kurze Be- 



gründung nothig (p. 22.) bei Uebeimiznng der ^ 

i/ivuiAriv n(foi vfiSg jylci kam 2m Euch umd war iai 

(/C0m»t fraeguami 4/I Jok. /, 2.)" ; denn in r^y 

gehört das Kommen und Sein nicht zur dgentlldH 

deutung, nach welcher die Redensart lieirst: su 

hin werden, sich su ihnen hin bewegen, zu fiin« 

hen Qtlg AaniiaiftQva yiywta&m}. Mit Job« I, 2. 1 

es sich hinsichtlich des ngSq zwar Shnlich: er m 

Verhftltnisse, in innerer Bezieh'ung zu Gott, wofB 

wegen des ^r wohl sagen läfst: er war bei Got; 

in jener Stelle liegt ^wegen des /i>M<r^ai das 8m 

ihnen) etwas femer. In diesen und älinliehen l 

kann man dem Hm. Verf. keineswegs Irrthümi 

werfen, sondern nur den Vorwurf maehen, dala s 

unter die nöthige Bewebführung nicht aus d^ 

selbst hervorgehen läfst, sondern entweder gans 

läfst oder von aufsenherhok, welches beiandermi 

matischen Puncten noch mehr auffkUt. Ref. -ii 

überzeugt, dafs der Hr. Verf. die NichHgkdt d 

strakten Verstandesuntersehiedes eines Ctemit^ m 

und ohjeeti bei genauer Prüfung sicher durei» 

hätte} denn alle Fälle, in welchen er von jenei 

terscbicde Gebrauch macht« sind auflfallend veB 

tigt So soll fia^xa^p xou.JC^imov das Zeugni 

Ciuristo blob genü. oij. sein (p. S.) ; aber dies fa 

doch wohl das Zeugniis,- welches Christus von i 

ihm offenbaren gottlichen Wesen abgelegt hat, 

und gar mit in sich, und in beiden Beziehungeü 

soviel^ als die von Christo geoffenbarte und vi 

Aposteln verkündete Lehre, kurz dtmEvangeimm 

fia^vQiov xoZ {^toZ (p. 21.) ist der Hr. Verf. elM 

genbliek ungewifs, ob er einen gem. oij. oder em 

raus machen soll, für welches Letztere er sich i 

obgleich das Zeugnifs, welches Gott in Christo voi 

und welches Christus von Gott ablegt« offenbar 1 

menfallen, p. 8. wirdjcoirB»rMv xoS viöu avtoZ 'Ifim 

axoZ für einen gem. obj. ausgegeben; indeis d 

meinschaft Christi umfafst doch sicher gleichisi 

Vereiuigtsein Christi mit den Christen, als di« 

Christo, da ja eins olme das Andere unmo 
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s/ar zu den Briefen des Paulus un die 
^ter. Von Gust. Billroth. 

(Fqrtfletzung.) 
ist in Fällen^ wo der Genit und der damit verbun- 
lus sich augensoheüilich noch ganz unmiUelbar 
Substanz zum Accidenz verhalten, wird der volle 
rcb jene Soi>derung zersplittert ; wer fühlt nicht 
raltsaimei wenn cap, IXy 12. il älXoi x'^>i vfiaiv 
furixovai xtX. übersetzt wird: wenn Andere an 
ht ober Euch (gen. ohj. p. 124.) Theil haben u. 
er einfache Suin bt: wenn Andere ^n dem Ver- 
»der der Macht, welche nämlich Euch in äufse- 

• • • • 

^•ben oflsr in dem Besitze irdischer. Güter zu 

steht (wovon vor und naph jener Stelle die Rede 

eil > haben u. s. w.,.worinn dann zugleich ein 

I Anrecht an ihnen miteinbegriffen ist. Ebenso 

ren ist es, cap. XIl^ 7. inuiaxfa 8k didoxai 4 ^povi- 

V miitviiaroq zu übersetzen: ,^es wird jedem eine 

re Weise, wie er den in ihm wirksamen Qeist 

fsen hin offenbaren soll, gegeben" (g-<n. obj\ p. 

Denn dies setzt doch die Offenbarung des Gei- 

hm voraus upd wie der Geist in ihm sich of- 

so mufs er dann natürlich nach aulsen hiti im 

lUgen Leben geoffenbart werden, so dafs ohne 

eB%s gar nicht sein k^nn. Am meisten geräth 

Vf. in die Enge bei 7 tov xJa/ioi/ Xvnti im Ge- 

geg^n 4 xara ^tov limj (p. 327. und 328.) und 

er der schroffen Unterscheidung fast schon 

so erhält doch der genit. $u6j. (eine Betrübnifs, 

die Welt, der wellliche Meiisch hat, im Unter- 

von der ßetrübnils wegen weltlicher Dinge) 

nen Vorzug. Allein es ist auch hier nothwen- 

Betrubnifs des Wellmenschen wegen weltlicher 

lilsp genit. iuij. und obj. zusammenzufassen, da 

*cb dies Letztere, welches jedoch nicht ohne das 

gedacht werden .kann, der Gegensatz gegen die 

ii(s wjLxa üiov entsteht. Hiermit wird nun dieser 

« ■ 

. /. wiisenich. Kruik, /. IB33. ll. Bd. 



Punkt, zumal da noch einige andere grammatische Ge- 
geiistände beurtheiU werden müssen, zur Genüge 
berücksichtigt sein, und es mag nur noch die Bf- 
merkung folgen, dals in einzelnen Fällen die eine 
Seite wohl etwas mehr hervortreten kann, aber nie 
zum Gegensatze gegen die andere wird, wie es auch 
in der t^ptur des Genit., der unmittelbar beide Seiten 
(das Subj. ,im Obj. und dieses in jenem) zusammenb?- 
greift, begründet ist — Um das iXV ^', welches ^'on 
Einigen 111,5. beibehalten wird, in der Bedeutung nisi 
oder praeter zu rechtfertigei), nimmt der Hr, Y^. 
eine „Vermischung zweier Gedanken" an (p. 38. u.39.), 
nämlich ovdh {«Uo) -^dXki, und ovSiy (älXo) -r^'. . In- 
'defs die Reclitfertigung möchte wohl näh^ liegen; naa^- 
. lieh alX ^ und diXo ii sind im Wesentlichen einander 
gleich, da offenbar auch diXa (als Neut. pl.) Ursprung- 
lieh mit. dem Adject zusammengehörte, und diese ur- 
sprüngliche Verbindung ist bei aU* ^ in einzelnen Pal- 
lien (z. B. Aier) noch ganz augenscheinlich, mag es 
immerhin häufig nur zur ßezetcbming des Gegensatzes 
dienen. Die fragliche Stalle läfst sich übersetzen : . ir^f 
(wer) ist nun Pauttis, was igt Apoßo an/iers ab (wenn 
nicht) Diener! Obwohl diese Erklärung wie manche 
andere, von selbstständigen sprachlichen Ansichten des 
,I)rn. Verfs. abweicht, so wäre es dennoch, wie schon 
bemerkt ist, in vielfacher Beziehung besser gewesen, 
wenn er der eignen unbefangenen Einsicht in die ob- 
jektive Sache mehr gefolgt wäre, und nicht so Manches 
gleich über einen fertigen bestimmten Leisten gescbla» 
gen h^tte, wie nothwendig es auch in unzälxligen Fäl- 
len ist, die LexicOi Grammatiken und andere äubere 
Hulfsnüuel zu Käthe zu ziebn. Nach vorgeschriebener 
fixer Regel werden in anscheinend ungewöhnjich^n 
S^Xzexi Attraktionen angenommen, welche bei sorgfäl- 
tiger Beleuclitung. schwinden, wie aus einigen Beispie- 
len erbellen wird. Di^ Worte Xomhv ovn olda, h mo 
SXkof ißanxiaa I, 16. hält der Hr. Verf. nach Winer*s 
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Bestimmung für eine nicht weiter erlMerid' AifrakÜan 
(p. IIO9 da doch die Konstruktion ganz sachgemärs 
ist; denn loinov (iibrigens) soll doch wohl nicht als 
voMU8g[enoiiimeBer Accus, -gefafst werden, da es ja» 
.-wenn nicht aUoy stllnde, higov heiisen iiitirsto'(iuiLati 
nidil Acc reitquum^ sondern a/ium), und auf olda 
lüfst nun der Apostel nicht on, welches die Gewifsheit 
(ich habe weiter Niemanden getauft) ausdrucken wür- 
de, sondern h folgen, well eine Uugewifsheit lleiben 
•oll: übrigens weiCl ich nicht, ob ich noch Jemanden 
' getauft habe. Eine andere Attraktion wird in die Wor- 
te qaviQoifAevoi, 6tc laxi KtX. 2 Cor. III, 3. (p. 279.) 
geschoben, sofern man nämlich statt des t^awtqovfAtvoi 
erwartet: q^an^ov oder StjXov iatiVy or» vfiit; xriL Allein 
dieses <fttveQiv oder dijX6v laxi ist besonders .dann an 
seinem Orte, wenn es dem Redenden offenbar erscheint, 
' dafs die Sache so oder so ist, und wenn er sie als 
solche beweisen zu kunilen glaubt; wird es dagegen 
als* Adject. oder als Particip. mit dem auf or« folgen-^ 
^eA Subjecte in Gen. und Num. verbunden, so ist hier- 
dareh naturlich gleich die Sache selbst als einleuchten- 
der BeWeis bezeichnet; jenes ist demnach mehr Sübj., 
'dieses' mehr ObJ., welches Letztere hier höchst ange- 
' messen ist, da es gerade vorher heifst, daCs sie sfl^si 
'die httaxoXrj seien, z^vudxofuvti näi dvdyifdaKOftivrj vfi6 
nirtfov ävO'Qcinuv. ^ Zur Erklärung des schwierigen 
fi^ 2 Cor« V, 2t. (Toy yag (a^ yvJvxa ifiagriav xrilj.) 
macht der Hr. Verf. die Bemlsrkung, dafs Paulus „den 
Standpunkt vom Geiste Gottes bezeichnen wolle, deüi 
eumj qui non novütet (ov yvivrä wäre: qui non nove^ 
rat) peccatumy fecü etc.^ (p. 314.) Wozu aber eine 
solche Unterscheidung, welche hinsichtlich dos Geden- 
kens bedeutungslos oder gar störend, hinsichtlich der 
Form gezwungen erscheinen mufs? Bei Plato bedeutet 
td (a) 8v das dem Geiste und der Wahrheit nach ab- 
solut Nichtttiende (Im Unterschiede von rd oi^ Sf dem 
einzelnen empirisch nicht Seienden) und demgemäfs ist 
denn auch wohl hier an Christum zu denken, wie er 
in seinem göttlichen Wesen und absolut wahren Geiste 
eben so wenig als Gott die Sünde kannte, wogegen 
T^ 'oi yylfifxa ihn mehr in der äufseren, auf das Ein* 
zelne gerichteten, menschlichen Seite umfassen wurde. 
Ein schlagendes Beispiel findetsich noch GaLIY, 8. (to% ^7 
bSffi ^€01^), wo die Gotter als solche bezeichnet werden, 
die überhaupt dem Geiste und der \yahrheit nadi keine 
sind, und aufserdem ist /aj; mit dem Particip in unzähli- 



gen Fällen verbunden, wo die Negation als du 
Gedanken verauttelt erscheint« — !Noch eine ( 
tische Bemerkung erlaubt sich Ref. in Betreff < 
m, 421. u|]td de» lya IV^^S. gegen^den^Hr^r ^ 
machen. Jenes- mit dem' Imper. %i\)fia^^ v^r 
cSffu soll nämlich für „c5ar€ ^Ltfitva xav^äad-ai i 
hen (p. 47.): dies ist jedoch unnöthig, da jaj 
unabhängige Folgerungspartikel (üa-que) selbst 
fange eines Fragesatzes stehen kann und aui 
beim Imper. vorkommt (Sau Oä(i^H): aho ruh 
Niemand h dv^Qoinotg an Menschen, d. h; desi 
nur Menschen angehört, was endlicher .und vergi 
Natur ist« Ferner die Erklärung des ha wie ü1 
derWoite: tfiol de lU iXdx^aiov loüv^ Xra ifcp ig, 
ngi^S möchte sich schwerlich genu^gend begrün 
gen; denn es ist mllslich, ohne Weiteres dein 
lX(ix,i(TT6v lau ein ^^non curo^ unterzulegen 
und darauf hin zu übersetzen: „ich sorge ni< 
darum, dafs ich von Euch beurtheilt werde, : 
wie aus dem Zusammenhange mit V« 2. (?) hei 
um mir dadurch Ruhm zu erwerben''. Was vor 
Zusammenhang betrifft, so sagt der Apostel daj 
xtI., weil nicht «/>, sondern allein der Herr ihr 
nem innersten Wesen beurtheilen konihe (vid, 
jene Redensart heifst'aber: es ist mir durchau» 
/ägig oder gleicigüü^^' uhd hierauf läfst der 
Xva folgen, um die bestimmte Tendenz oder 
der Corin'ther, ^ihn namßch zu bekritteln, anz 
(es ist mir völlig gleichgültig, dafs ich von Euc 
theilt werde oder werden soll, dafs Ihr mich b 
len oder richten wollt — der mich Richtendö 
Herr). Hätte der Apostel ou gesagt, so wäre 
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das wirklich Faktische angegeben, stände aber < 
Cse Infin., so wäre iiur das Allgemeine, der 
dai noch Unbestimmte und Ungewisse ausgesj 
während tfd^ die Beabsichtigung bezeichnend, n 
der Infin. aber >veniger als ou in sich fafst. 
ist hier bereits die Seite der eigentlichen Ausleg 
rührt, welche jetzt noch besondere Beachtung ei 
Obwohl die dogmatische Einsicht des Um 
ein wesentliches Moment bei seiner Auslegung au 
so weifs er dennoch in unbefangener Weise d< 
der Worte, wie die unmittelbare Vorstellung de 
stels klar darzulegen, iind, wo.es ihm zweci 
scheint, anderer Ausleger Ansichten in seine ei| 
klärung einzuflechten« Beide Briefe sind in be; 
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Ct'e passend efngetheilt und vor Jedem Absdinitte 
r Inhalt . in gedrftn^er j^firia trea S|2^au|!!ieiise^ 
e Auslegung scilb^t seugt .yon^<UrQfffJUi^ke|jii, (Se- 
t, exegetisaliem Tacte und indem gecU«g0nen de- 
m Gänsen ist über viele dunkle Stellen (FJ/^ 14 ffi 
-6. jr,23-30; Xly 10. XHi;\2 M. 13 u. ä.) helläi 
Tbreitet, wenn gleich b^l 'mancher' dehwierigien 
e Erklärung nicht ganz glücklich ausgefallen isty 
ge Beweise, dartUun.wcjr4p^ -T-.^op. J» 2, be^hl 
/f» den Zusalz avy ^wfi veSi; inutak&vfUvoi/^Mk* nicht 
Grufs des Apostels^ sondern auf ^;«i«r(rfi8Vdig' und 
ip'k»!?, so dafs der Sinn Ist!:* V^lchieiiäiietis'fiuchmä- 
fS) die Ihr zugleich' mit allen übrigen (Christen jge- 
nd bcruren seid*" (p. 3. u. '4.). Hiernach \Väre m* 
Zusatz überflüssig» da sie al|( .bernCene. Clurisu^ 
hwendig mit allen übrigen Christen geheiligt sein 
; aurserdem lärsf'sieh noch inspraehlicfher Hfai-» 
.wänden, dafs ^;>tbr(T^cVdig' zu fern steht,' ferner d&H 
g ayioiq nicht jehes> sondern dieses, welches inde^ 
tzung ganz unberücksichtigt gijbl^elijen, dfr I|a.V|!t^ 
it, und dab endlich, da der. Zusatz einen neu^n 
ibendeii Gedanken enthalten soll, vor ffytmQfuiPot$ 
ikel stehen mürste, wogegenf' dito ^ytaojjiipot^t 
I als nachträglicher in 'denk Begriffe htxXjalii biii 
haltener Zusatz erscheint,' welches bei der Be- 
auf den Grufs des Apostels der Fall istf ohne 
itehen kann. Wird nun ferner, wie der H^r 
ut, das nachfolgende ctätär « nai ^/mA» nieht init 
uHtelbar vorhergehenden iv ittxvri %6ntn^ sondern 
i ferneren tcvgiov fniSv *Ifiaov XfiaroZ veifbun- 
üe da anrufen den Namen unsers Hrh. J. Ch. 
Jedoch nicht blofs unseres, sondern auch ihres 
-r 80 ist aucli dies gezwungen und bedeutungs* 
1 es sich (wie wenn man : mein Himmel oder 
»tt, sagt) von selbst versteht. Matürlich ist def 
d Zusammenhang der Worte, wenn Paulus' deif 
sehen Gemeinde Grüfse sfigt und zugleich allen 
Ue anrufen den Namen unseres Herrn J. Ch. 
• Or/e, sowohl thron als auch ftuferem d« h. 
io nun an ilirem eignen Orte^ in ilirer Heimath 
ff an unserem, bei uns (gleichgültig ob in Ephe^ 
Corinth). Demnach hat der Apostel bei je- 
latze die fremden Christen im Auge, welche \^ 
le jetzt in Corinth aufhielten, und auch hier, 
hrer Heimath , an den gottesdienstlichen Ver. 
gen eifrigen AntbeU nahmen. — V. 21. Ober« 
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setzt aifeif Br. Verf. diö Worte': iv r^ aotplq rov &iou 

zuerst : «dn der wahren Weisheit, iii der Lehre des Evan* 

gelivn^'^j w^^ifis j^dopby.i^a yon der vpi^cl^istlichen Zeit 

die: Rede. ist^ noch utoht) Uerher gehört | gleich darauf 

wird auch' sthtt dieser Alifittssung untior froffla rov ^cou 

,',llie &us;d^r B^adtltnlig ffe^'^Widl^kbCbttef 

Weisheit"' verstanden (p. i S.J. '" ' 



(Der Be^chlufs folgtj 
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"ßetlfrage^^zu der: Lehre von de^ J^'^chtiffkeiten 
.^t^jp.^Jifgi(T,Processe nachg-efn. DmU^hm Mechtey 
••' t%€b9t\ einem ^ühangey Bemerlungen über die 
'"l'Be'^minungen der' Afihatt. Proceßordmmg u. 

'^.i'A'.'^'fClt^^ (?•, Prdnw\g tn, Betreff 

' deni'ßffeit^keiien enthaltend.. Von. Carl von 
'*''\fiffßW^ 'Hetil' Äh^:; Bemb. Reg. «;. Consist. 

Assessp^r. neniliiürgi 1831. Druc% ü. Verlag 
■I t?o/s .Fr. Wüh%'-'^Chnmmg (m Commion bei 

ßdhivetschke u. Bohn in Halle). XI. 211 £1. 8. 
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>'- Die«'«^ klenfe, aW mit Omsicht-, Fleifar und eindringendem 
Vi^tan\l''^8chriebene" Schrift, Terdient jedenfeUs eine» wenn 
auch 8{fSte;-Anieig^ In •diesen' BlüKehi» da 'ihr a^iir Zeit noch 
keine bHtimmtere öffentliche Anerkehming im Gebiet' der Kritik 
SU 'Aieil gewortfen ist: - Die hanptsäoti liehen Schwierigkeiten, 
welche die I^hre von den Nichtigkeiten im gemeinsehaftlichen 
Civil - Verfahren, hinsichtlich der dMialb zustehenden Uechts- 
mittel darbietet, dürfen hier als bekannt vorausgesetzt werden. 
Nachdem nun der Verf. zuerst das. Geschichtliche dieser Lehre 
nach Köm. -canon u^Deiitschen Gesetzen erörtert hat, vorzüs- 
lieh die WiJactionsgesehicfite ' des '). U.'A.' fl T21. 122. inglei- 
chen die Ansichten der Deut|chen ProeefssunKsten älterer und 
neuerer Zeit, nicht ohne bei. I£inselnen eine gemessene Kritik 
auszuüben: so trttgt^er von J. ,24. an S. 108. seine eignen An- 
sichten vdr, ausgehend' von ' der Nbthwendigkeit einer Verbin- 
dung oder von der Einheit der Philosophie des Rechts und der 
positiven Rechte« Es wird dabei hingewiesen auf das doppelte 
Element, Welches den Forderungsrechten im gerichtlichen Wege 
die Vollendung glöbt, nämlich Gegenstand und Form des Vei^, 
fahrens und eben darnach nun das Wesen der rerschiedenen 
Rechtsmittel g^gen rlchteriiche Urtheile bestimmt. Dann wird 
geschichtlich dHfintert, was der J: R. A. anCer den utiheilbaren 
Mängeln oder Nullitäten eines Verfahrens rerstadden haben kOnne,' 
wobei der Verf. im Gstnizen auf die Ansicht Vbn Mittermaier 
kommt (S. 103 f. 116 f.)» dafs Jenes Reichsgesetz im Allgemei- 
neiT Nichts neues verordnet, sondern zunächst nur die C. G. O. 
von 1555. Th. 3. TiL 34. bestätigt, jedoch auch zugleich den 
Kreis der unheilbaren Nichtigkeiten mehr abgeschlossen habe. 



?7i SffPpH'.^y.^^m^'rff^fM, iwrf.iHie«*c4? 

Hierbei kommt u ^enn freilich bcfon^^rs darauf mo^ ijr«| unter 
den unheilbaren Mängeln in den Subatantiaiien m Teratehen lei» 
oder bei welchen Subatantiaiien dei Verrahreni dergleichen NaV 
HtSten Torkommen könneh; und dies is^ ebUii- der achwleri^nt» 
Punkt Nach dfm Veif tflnd ^bi Qrdnde toin«r f! g.:ünhailbar 
ren Nichtigkeitekiafe aMfefr de«, idabin Mnaweife|harigc|iöH|Ceii 
M&ngeln in der Pei|^Qn.4ee Riqbtera -^ dei JKlAgeni-r,-4ea Be- 
klagten und ihrer StellTertreter: Mangel eines AnruFi der Staata- 
hilfe * des Wechselgehürs ---* eines Urtheils. Alle übrigen Ver- 
atitf^te und Mangel werden zu den Heilbaren gerechnet. Zuletzt 
fülgt eine Erörterung des Verfahrens und der Eigenheiten der 
Yerichiedenen Kechtsmittel, . itelche in den einzelnen Fällen of- 
fen stehn« und ein besonderer Anhang über die Bestimmqngan 
der auf dem Titiel bereits angegebenen Landesgesetze. 

Man kann unbedenklich behaupten, dafs die fragliche liClhre 
durch diese neue Bearbeitnng bedeutend gewonnen^ Kat| wenn 
Mian auch in manchen Stücken andrer Meinung sein, und insbe- 
«ondre noch eine umfassendere geschichtliche Nachueiayng der 
iltern Nichtigkeitstheorie, ao \^ie'der relch)igeri'chtlicheli Praziat 
endlich der Deutschen Partikuürieohta ünd^Pfasis wünnsbens- 
^erth finden konntCf da diese in der Thal bl^nfig eine oigen- 
tbümliche Richtung hier behauptet haben; worüber aber frei- 
lich literarische Hilfsmittel nicht Immer und aller Orten zugäng- 
lich sind. Nach des lief. Urtheil -Ist « der'-Kreia der unheilbaren 
Nichtigkeiten in ntbttaniialihua zu eng {gezogen , auch möfhte 
noch eine nähere Bestimmung darüber nöthig sein, wie weit das 
Recht des Oberriehiers gehe, eipe Nichtigkeit .aua ^'üherer In- 
atanz ohne Caaiiajdon deij vocigea Verfahrena z^ fteben, oder 
ibit andern Worten und mit der R (. ,G..O; zu redcni wann 
ein Unrecht in einer Instanz Air unwiderbringlich zu eracb« 
ten sei. Man dreht aich hiev Tielfach in einem aonderbarea 
Kreise hemm. 
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ßappho üud Srfnna nach ihrem Leben be- 
schrieben und in ihren poetischen Ueberresten 
übersetzt und eriJärt vom Prof. Franz W. 
Richter. Quedlinbüfff und' Leipzig 1833. 

s. 99. a 

■ I f 

Vebersetzungen claaaiaclier Poesieen leiden an mannigfacben 
Fehlem; manche ron dieaen entapringen daher, dafs derUeber- 
aetzer aich nicht gefragt hat, liir wen er übcraetzt; für den 
belehrten ron Fach braucht ea keiner Verdeutachung, für den 
fiiicbtgelehrten noch weniger die. last jge Auafubrlichkeit tou Un- 
tersuchungen, Emeadationen und Citaten. Der Hr. Verf. fühll 
aiebr richtig, wenn er sagt, dafa „gelehrter Aufwand bei lieber- 
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aetzui|gen-iB i^r Hegel dpcb, nur verachweadel sei» .weil 

Leaer ihn meistena nidit rerstehen oder wenigattna- unbc 

lassen*'. Und doch Terechwendet ef ; zu diesen Fragmenten 

Brocken 'ab *Ml1stSndigeb GericKten, mit denen er den Lei 

galirt", lädt er Aide grbfse DIeiaerBokiafI ron ErlAuteruagf 

Citatfcil aller Art' galonnirl, aufwarten and au den Ideiacn 

grofaei Schüaafln vpa ^i^anittae^ VoTkoat und Nachkoat i 

gen. So handeln di^ ersten 25 Seiten ron dem Lieben de 

pho in einer Weise, daCp der Hr. Vf p. sich selbjt m 

Worten unterbricht : „wir haben den Tjcser bereits um Rn 

iigteng -zu bitletf, dafs 'n*it- 'seine* GedoM mit einer lai^n* 

MamensuntersHchnng auf eine ^ so harte Probe gestellt I 

^a aohnell. weiter'..: l>aan.fol^n nach der. Uebenetzui 

37 ,auai;rlefefien Ff^mfinteni jAer Sappho (p. 20 — 46 ) i^el 

minder ausführliche Erläuterungen und Vorschläge zu Ei 

tione;n^(p. fO — 5Q^, In gleicher Wei^e wird, von p. 6! 

iron dem Leben der Erinna gehandelt, dann folgen p. 7! 

6er Erinna fier'Bpi^mme dnd das Gedicht an Rom Hu 

pj 87 ^ fkl. ^Erläuterungen zu dieaen Gedichten.: /DieJ 

dßt ^iden Dichtecinnen sin|l aip . qnmittelbar au». dem. I 

ihrer persiKilichst^ VerhältniaaCt dafa aje, in ihre Biiyi 

yerllochten, zugleich diese belebt und sich selbst leicht ai 

Zusammenhang' der Darstellüiig erklärt hätten : und der 

zeigt' fiberatl so viel -^poetischen Sinn, st>ilstische Geüi 

tind gelehrtes' Studium , daüi wir Jenen MibgrifT in der 

imd^Aaordnuig /seiner Mittheilnngen idoppelf beklagen m 

pr hätte d>^ l^teratur mit eipen) anaiehendcu Büdq UeUri 

piphterle\fe^ V^reicher^ können. 

Doch wif sind dem Hrn. Vf. auch für das, was er 1 
ben wollen, vielen Baiik schuldig. Für die biographische 
stellongen hat ihm Welcker, rielleicht der glück lidisle F< 
der Bentscheu Philologie, den Weg geöffnet; er ist ihm ■ 
zieht und. Glück geCulgt; auch di^Baklärungen aind.pasae 
oft übeiraadiend. Vor. allen aber Terdient; die Ueberaatzi 
len BeifaU; sie hat den sülaen Duft der Griechiachen V« 
bewahren gewufst ; die Rhythmik iat leicht und korrekt ; a 
lieh hat aie in der Sapphiachen Strophe jene Gelindigkc 
Innigkeit bewahrt, welche ron Deutschen Dichtem ao oA 
die geapreizte und höchat verkehrte Prätenaion der Horw 
Clisur verdorben. wird. Auch die Hexameter des Um. VI 
achön geformt, und «vir richten mif ihn| nicht um den Ti 
unter daktylischen Versen^ obachon er auch diesen, wenn 
von seiner unruhigen, die M^estät des Hexameters stü 
Schwächlichkeit überzeugte, bei der grofsen.Gewandheit, 
die Uebersetzung auszeichnet, gewifs leicht würde ver 
können. — Der Uebersetznng des Pindar, deren baldiges E 
nen der Hr. Vf. in der Verrede renprichttv sehen wir a 
(aen Erwartungen entgegen. 

Job. Gua|. Dreyii 
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( Schluft. ) 

i«r warum nun gleich in dieser Aeulserlichkeitf 
ideutlich wäre ein solcher Sinn in jenen Wer- 
sgvdruckti und wie kaiin aus der ftuisem. Be- 
ug der Werke eine . gottlidie Weisheit erwor*^ 
erden, wenn nicht bereits in ihnen selbst eii| 
I Licht leuchtet, durch welches ihnen die An-' 
ler das AeuFsere geöffhet werden und worin 
ie Weisheit innerlich wurzelt? Jeue aoi^ta roa. 
it die von. Gott ausgehende und deshalb das: 
lie anch zum Gegenstande .und Inhalte Habende^ 
Bit igenä. iubj. und obj,)^ die den Heiden 
leenig als den Juden, mochten sie immerhin- 
nnweise sein, von gottlicher Seite entzogen war 
vi ^(oathw To? ^iov qavtQ6r Imw h aitoTg Rom« 
; liersen sie demnach die göttliche Weisheit in 
eht leuchten, so war hieran allein die aoqpax toS 

die selbstische,- mit nichtigen Dingen, angefüllte, 
«isheit, die Aufgeblasenheit des eigensinnigen 
ndes Schuld, welches der Apostel selbst erviUhnt — > 
er schwierigen Stelle ///, 13 — 15. giebt der Hr. 
sine Erklärung (p. 42 — 44.)) welche den Wor» 
s Apostels wenig entspricht , Bei 17 yof hl^Qot Aj- 
loU xl xo 6'ip/ov supplirt werden, und zu den nftehst^ 
len Worten wird fiuiQot als Subject hinzuge- 

wonach dann der Sinn: denn der Tag wird^ 
IS Werk ist, kund thun — , ^g'ener Tag wird in- 
offenbart, d.h. mit Feuer erscheinen**; über olixt»- 
8th nvQ&i kommts zu keinem testen Resultate« 
lerst liat das Suppliren stets einen willkürlichen 
ch und nur zu häufig wird dadurch die Schwie« 

nicht gehoben, sondern nur verdeckt oder ver- 
n \ doeh selbst hiervon abgesehen, was soU denn 

«. /. wiuenMch. Kritik. J. 1833. II. HO. 



iu folgende ön, welches unberOhrt gelassen ist, wa% 
enthalt jener trübe Sau eigentlidi für einen Gedanken, 
und ist der folgende Sati aal inaaxov xh ep/or jct2n im. 
Vergleich mit dem ersten nicht tautologisch ? Wird xu 
den Worten nichts supplirt und an ihnen nichts geMo» 
dert, so lauten sie mit g^tem Sinn so: denn der Tag 
(natOrlieh Jener Tag des Herrn) wird kund thun, daTs 
in Fouer geoffenbart wird (dals also «ne Offenbarung, 
oder Läuterung in Feuer geschieht), und wie eines Je* 
den Werk beschaffen ist, wird das Feuer erproben oder 
zeigen» Wenn Jemandes Werk bleiben wird — so 
wird er Lohn erhalten, wenn Jemandes Werk verbren* 
nen wird, so wird er Strafe leiden ; er selbst aber wird, 
erhalten werden, oSxm de iig diä rtvQ6i so aber, wie 
durch Feuer d. h. wie durch Feuer geschieht, indem 
nimlich alle gehaklosen Bestandtbeile vernichtet wer» 
den, so dafs dann auch die Beschaffenheit seiner per* 
sSnlichen Rettung noch sehr in Frage steht, und davon 
abhängt, wie gewissenhaft, fromm und recbtsdiaffen er, 
aufser jenem Werke, för sich in seinem individuelle» 
Wandel war. — Bei einer nicht minder schwierigen 
bekannten Stella (JTF, 29 bin xl noi^ovaiv ol ßanxiXfi^ 
luvoi tmiff xwp nnf£p; scrX.) stimmt der Hr. Verf. den 
Auslegern bei, welche die Worte auf eine ttelherire^ 
tende Taufe beziehen, wenn gleich sichere Zeupiisse 
über eine solche schon zur Zeit des Apostels herrschen- 
de Sitte fehlen. Liefse man bei jenen Worten die höchst 
undeutliche Bezeichnung solcher, für welche andere ge- 
tauft sein sollen — und den Art. ror, der nicht einige 
nur, sondern die Todten überhaupt bezeichnet — ganz 
aufser Acht, und könnte man aufser allem Zweifel set- 
zen, dals schon zur Zeit des Apostels tteUv€rfreieHd€ 
Taufen statt gefunden ^ so würde desohnerachtet eine 
Erklärung, nach welcher der Sinn der unveränderten 
Worte auf die Getauften selbst ginge, sicher vorzuziehn 
sein, weil alsdann der Beweis des Apostels, als auf 

35 
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Alle sich beliebend, bei weitem schlagender ^vt^äre. E« 
ist nun aber ans Rom. VI, 3 ff. bekannt^ dab dev 'Apo- 
stel in der Taufe eine Besiehung auf die Auferstehun|^ 
sowohl Cliristi als auch ^überhaupt der Christen, üj^deL 
lind hicjraus eia Argument für dieTodtebauf^tebuni 
entnehmend, fragt er nun: was sollen denn die thun, 
welche sich taufen lassen wegen der Todten, d. h. 
nach Rom. VI, 4 um Fon den Todten eu auferstehen 
(Santf ^if&fi Xfiaxbg in vmqSv). Weder der Artik. 
vor ßctnxiCifUPoi noch der vor vixgSy kwan bei einer soI- 
eben auf Alle bezogenen, gleichsam demonstrativen, Hin^ 
Weisung etwas Auflhllendes haben; auiserdem gewinnt 
die Erklärung noch bedeutend durch die feinden 
Worte. — Einige weniger bedeutsame Abweichungen 
▼erschweigend, legt Ref. nur noch eine wichtige Stelle, 
Hftrnlich 2 Cor. XIII, 7, zur näheren Berücksichtigung 
vor. Der Hr. Verf. übersetzt: „ich flehe zu Gott, ju^ 
noiljaai. vfiSg kcoAp fkvfiiv nicht gezwungen kn sein. Euch 
irgend ein BSses anzuthuen— und indem er nun aus' 
iBxpfiai „den Begriff ^Am oder dergL** für das folgende 
Tha beibehält und in dSxifAog die Bedeutung: ,,probehal- 
tlg oder strenge^ annimmt, übersetzt er weiter: y^nicht 
(wünsche ich), dab ich probehaltig (d. h. also strenge) 
nüch zeigen mufs, sondern dais Ihr das Gute thut, ich 
aber wie unprobehaltig bin (d. h. unprobehahig, also 
nicht strenge, erscheine)". Hiemach hat entweder der 
Apostel sehr unklar gedacht und höchst schwerfällig 
construirt, oder es ist seinen Worten Gewalt angethan, 
und dies Letztere wird wohl der Fall sein. I)enn vor- 
her sagt der Apostel, er könne, wenn er wolle und 
müsse, die verlangte ioxiii^ (Bewährung seiner aposto- 
lischen Würde und Kraft) wohl zeigen, hoffe aber, dafs 
man ihn nicht für einen ddoxinog halte und bitte zu 
Gott, dafs sie nichts Böses thuen mochten, nicht (näm- 
Hch bitte er hierum) damit er als d&ufAOs sich zeige 
(denn sich in seiner Kraft zu bewähren, dazu hatte er 
ja, wenn sie nichts Büses thaten, keine Veranlassung), 
sondern damit sie nur das Gute vollbringen, er aber 
wie ein äddxuuog sei (sofern er nämlich, was grade sein 
heifsester Wunsch war, bei ihrem Gutesthun sich nicht 
als d^tfAog ihnen zu zeigen brauchte). 

Dem Begriffe einer unparteiischen Beurtheilung 
zufolgto mufste auf die berührten Mängel aufmerksam 
gemacht werden; indePs ohnerachtet der Gegenbemer« 
kungen kann Ref. mit dem aufrichtigen Bekenntnisse 
schliersen, dals der vernünfUge Standpunct, die tüchti* 
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xLix: 

C. Comeln Ta c iti de vita et moribue Ch. 

Agrtcolae libellus. Mit Erläuterungen 
^.jPslurim fHH^ Carl Ludwig JR« th. ■ Ktkm 

1833. 282 & ^r. & 

Die Bearbeitung des Tacitns hat in der letttei 
eine neue Richtung genommen, welche Ref. die j 
madschr.hermeneutische nennen mochte. Uir V 
besteht darin, dafs die sprachlichen Eigen^ümlichl 
des. Autors und nalimentlich seine AbwMchungen 
gewolinlichen Sprachgebrauch zusammengestellt, zc 
dort, auf gewisse .allgemeine Resultate zurückgi 
und diese wiederum zur Erklärung der einseinen 
len und zur Entscheidung über die Richtigkeit des 
tes angewandt werden. Das gründliche Verstfti 
des Autors ist , durch die geschickte Verfolgung < 
Richtung befordert worden, und wieviel die KritE 
Textes durch die' Zurückweisung aller. vViUicühi 
sicii auf fremde Analogie stützen mödite , gewi 
hat, liegt in der Waltherschen Ausgabe vor, trot 
Mängel, die dieser zwar gewissenliaften aber peinl 
und ängstlichen Arbeit ankleben. Von den klei 
Schriften des Tacitus, die ebenfalls im letzten D 
nium den Fleifs der Philologen vorzugsweise b« 
tigt haben, eignet sich der Agrieola durch den ent 
denen Charakter des Tacitischen Ausdrucks bei : 
chem Umfang und Inhalt am meisten zum Träger 
grammatisch-bermeneutischen Verfahrens, und sein 
ster Herausgeber, Hr. Roth, schlierst sich den verd 
liehen Bemühungen der Herren Becker, Walch, Sc 
Walther, Bötticher, Petersen u. A. mit Ehren a: 
man kann sagen, dafs er es in der Verfolgun, 
sprachlichen Eigenthümllehkeiten des Tacitus bis t 
kleinste Geäder der Grammatik allen zuvorgethai 
Die Einrichtung seiner Ausgabe ist diese, dals er 
dem Text nur die nothwendigsten, aber doch zum 
auch schon in die hermeneuUsche Dialektik eiufü 
de Erläuterungen, meist mit den Worten seiner 
ganger, wo er sie billigte oder zur Widerlegun 
nutzte, giebt, darauf aber in 33 Excursen die «ng 
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raBuHadsdien Streitpunkte und ErSiteriuigeB In 
BnäCier Zusammenstellung und mit Verbreitung 
e übrigen Schriften des Tacitus beliandelt, so Qber 
^braueh des Datirs,. des Ablativs, des Aommm/iW 
iccMioimn emm L^fimUivo^ des Adverbii, der Prä- 
»nen u. s. f. 

ler geneigte Leser dieser Blatter wird überseugt 
dab Ref. diesen Erörterungen gebührende Auf- 
amlceit gewidmet bat, zugleich aber einsehen, dars 
»bell so ausrührlich erörternde und in das Ein- 
eingehende Kritilc (und einer solchen bedarf es) 
fBr- unsere der gesammten Litteraftur bestimmte 
urift, noch überhaupt für eine Zeitschrift geeignet 
Vir sind Ton der überaus grofsen Wichtigiceit der 
igisdken Disdplinen und nahmei^tUch, ^et Gram» 
B« sehr überzeugt, als dais wir. uns mit. Mangel, 
an entschuldigen wollten, aber dne litterarisolie 
irift soll keinen einzelnen Gegenstand sachlich - 
pfen wollen , nur zeitgernftEi auf neue Erschei- 
a aufmerksam machen, die Richtungen bezeich- 
leurtheilen, ob sie mit Ernst und Gründlichkeit, 
dehlsinnig dud oberflächlich verfolgt sind« Und 
dann Hm. Roth das vorthdihafteste Zeugnifs der* 
imkeit in seinem begrfinzten Gebiete und somit 
uk für seine Bemühung, die nur von Unkundi- 
sring geschätzt werden könnte, zu zollen. Zu 
ir Zeit müssen wir aber auf einiges Mangelhafte 
'inam machen, das wir an der Arbeit des Hm. 
emerkt haben, und was in der bezeichneten Rieh- 
bei einseitiger Verfolgung, zum Nachtheil der 
•gischen Disciplin hervorzutreten droht, 
rstlich könnten wir bedauern, dals der gramma- 
larmeneutische Zweck den Herausgeber von der 
iehen Erläuterang der Sachen abgeführt hat Die 
bezüglichen Noten sind meist Excerpte fremder 
»hen nicht tief. So S. 8 wo der Herausgeber 
m willi was equitet iUuttret sind. jjAnn, 2, 59 ; 
fimdei wmn equitet illmtret (nicht auch ander- 
wie Ann. JT/, 4) Ann. 16, 17 eqnües Rom. du 
p eenaiaria^ bei welcher letztem Stelle noch an- 
n wird, dereine der beiden genannten sei früher- 
e/arf präeforri et consularibui inngntbu9 donatus 
o. Wer eine solche Auszeichnung genossen hatte, 
mit unter die eq. iUustrei versetzt Datselbe 
It den Procuratoren gewesen sein**. Soll das die 
mg eines eque$ iUmtrit sebi: wer die tn$ignia 
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ccuifMterta erhaben hatt So wären es snversiehtlioh 
sehr wenige gewesen. Es sind vielmehr alle die, wel- . 
che Senatoriseben Census haben und, indem sie sieh 
den StaatsgiBaehähen widmen, di^ Aussieht erhalten in 
den Senat erlesen zu werden. Ihnen erlaubte theQa 
Augustus (mit dem Vigintivirat^ vergL Ovid. Driit IVf 
10, 53) theils Caligula nach Dio CaeHne 59, 9, in 
Hoffnung nächstfolgender Standeserhöhung den latum- 
clavurn zu tragen. Der pra^etw praetorio gehöre- 
te ganz gewifs zu ihrer Klasse: das war das wenig* 
ste, was ihm gewährt werden konnte, insofern er nach 
dam Cirundsatz der Kaiserregterung nicht selbst Sena* 
tor sein durfte: aber aulser ihm noeh sehr viele andere,* 
bis es zuletzt nur eine äufserlich ausgezeichnete Klasse - 
des 'Ritterstandes wurde. 

Doch wir wollen aus diesem Mangel Hm. Roth 
heiter keinen Vorwurf machen. Warum soll es nieht- 
Ausgaben euies klassischetf ScfarifiweriGs mit versdde«? 
dentlich hervorgehobenen Zweckea geben f Nur bei der 
Ausgabe eines Autors, die auf Vollständigkeit Anspruch 
macht, wie die Walthersche, würde diese Mangelhaf- 
tigkeit sachlicher Erklärung zu rügen sein. Der vor* 
liegenden Ausgabe angemessener ist die Besorgnifs, ob- 
nicht durch das Bestreben sprachliche Abnormitäten ge* 
gen die emendirende, zum Theil auch gegen die diplo* 
matische Kritik in Schutz zu nehmen, dialektisch zu 
rechtfertigen und als allgemein gültig darzustellen, in 
den einzelnen Stellen der Sinn verkünstelt und die 
unbefangene Auflassung gestört wird. Kef. hat diese 
Ausstellung ebenfalls in ausgedehnterem Maafse gegen 
die Walthersche Ausgabe zu machen, aber auch Hr. 
Roth scheint ihm zuweilen aus befangener Gewissen- 
haftigkeit In diesen Fehler verfallen zu sein. Im 28» 
Excurse unternimmt er zu beweisen, dafs Tacitus die 
Gonjunction yue in rein adverbialer Bedeutung mit Ver- 
lust ihrer verbindenden Kraft für quoque gebrauelit 
habe> eine Meinung, die, nachdem sie von ähern In- 
terpreten hie und da scliüchtern vorgebracht worden, 
neuerdings auch von Wallher mit grufserem Gewicht 
zur Rechtfertigung angefochtener Stellen angewandt 
wurde. Aber in einigen der gesammehen Stellen ist 
gar die Nothwendigkeit einer solchen Annahme nicht 
einzusehen, wie Ann. 3, 34 Meualinuf cni parem Met» 
tatta^ ineratque imago paiemae facundiae._ Was hin- 
dert denn que für et zu nehmen t Auch Ann. /, 2S 
ftf milei ratwnii tgnarui omen praesentium accepit^ ac 
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r€qu€ eeiiurm guM pergtrtnty si e«t Irt ^w. ab Coli- 
Jimcüoii z« ümt^t die SoUMtm nafamm M.ttU Vorbih 
dmtmig 4¥r wA vergUchnd qni («U dw llaiMiis): 
dafs ihr YorluibeB gut von Statte» gahatt wOcda». In 
folgandaa Stdiea iiadia baiact aus amdem «nhablichea 
GrOndeo faiaab: Ant^ JJj 33, wo auvanichtliobaipi der 
VarderbttiOi daa Codex iata fnoa nielit Udetfua wie 
Hr, RocIh aeiaen Zwaoko gaasiTat will« aoadem Um ü» 
qmie^ waa. Simi. und. Conatructioii verlangt, an eoimdi- 
ran Ist: und Ann. F/| 19 «e — aurarimtque ejms, 
iUmwi lUarHi» $epomä hilft auch fna f&r gaa^w a« 
nahaoMU afcht, und lat viel wahnMshainlicher, wann 911a 
niehl gana au atraiehen iat, dara vorhar m'genimtü» 
(Silber- und Goldbergwerke) auagefaUan iat Fem^. 
iat in Am. 11^ 43- niaht au afaehan, wehha Aularität 
daa qu€ gegen die. vntgaim qu^que hat, dia duaeh dat/ 
Stillfeahweigett dar naWacan VergletahUng den Codex in 
der Bekkamdmi Auagaha beatäUgt wird. 

(Der BeicKlofli folgt} 

Ueber den Entmickefungggßmg dßr Pm/chmtrie 
und $em VerkäUnifa mchtUofs xur ge$mmimten 
Medtemf Momhm auch zu ^getnem$ten und 
wesentlichsten Interessen der gegenwärtigen 
Zeit fiberhaupt^ ton Dr. J. M. Leupoldt. 
Erlangen, Heyder 1833. 48 8. 8. 

Dicies SchrifWiePf aiir der Abdruck eiees ie der pkyeika* 
lilch-nediciniaclien GeieUtcbaft xu ErUogea gehalteoea Vor> 
tragei, kana freilich dem amfafseoden Inhell des Titels nicht 
geoügeo, beionden da der Hr. Verf. aich nodi eof Kritik der 
elnselnen Richtungen der Psychiatrie einUTlit; allein es giebt 
sehr dankenswerthe Andeutungen, welche dieien Gegenetend auf 
emetere und würdigere Weise, als gewöhnlich zu geschehen 
piegt, wiederaaregen. — Der das GauM durchsiehende Haupt* 
gedanlce, durch welchen die einxelnen sonstigen AeuCserungen 
wiederholentlich susammengeschürst sind, ist der: dals diePsjr* 
chiatrie, welche bisher nur „als minder beträchtlicher Anhäng- 
sel der übrigen Heilkunde, und mehr Tom Standpunkte der letz- 
terea aus, als ron ihrem eigenen, betrachtet und behaadelir' 
wde^ und welohe in Mneuesler Zeit besonders TexhflltniibaiiT 
laig auffallend und ämsig gepflegt wird, dadurch der nächste 
bedeutende Schritt ist zur wahrhaft anthropologischen Medicia 
und ein Torzügliches Zeichen, dafs die Medicin sich mehr und 
mehr des ganzen Menschen annehme^ dals sie somit wahr und 
wahrhaft anthropologisch werde". Dieser Grundgedanke, so 



w^ dessea,aäh^M Motifirung triffik im WtfeaUidiea aüt 
zusammen, was Ref. in.seineu „Elementen" etc. Ton..l820. z 
wickeln Tersuchte. Dieser so natürlichen Öfteren und bestii 
ren Begegiiting auf dji#» Wege nach fitum Ziels mufsü 
gedacht wenden^ da das Sehriftdieir doch nach seinem Ve 
nifii zu den anderweitigea Leistnagea anf diesem OeMele dn 
chiatrie zu beurtheilen ist Denn ob dieses oder jenes- 1 
oder Jenes, früher sagt, darauf kommts der Wissenschaft . 
nicht an, wenn nur Zeitgemä(ses auf Temünftige Weise, g 
wird und es nicht bei dem von Zeit su Zeit laut werd 
Hin- und Her -Reden und Wünschen Terbleibt — 

In' einer 163a gehalteaen und gedmckten RedS^ te vi 
auch riet Sfonroiles Über die Anforderungen der Gegeaiw 
die llaiversitätsbUdung vorkommt, bezeichnet der- Vetf^ 
auf dem Titel, „dis Medicin, welche sich in der nädmti 
kunft, sehr, gegen, die beschränkte und reri&ehrte Emu 
des medicinischen Haufens, immer deutlicher und krSftigi 
wickeln wirf, als eine gehnonisch - cbristUeh - anthropoleg 
Dies »i gwmenf icä-cJbmiHioA*' ■ hat er in Torliegender Red« 
Jahr ]»33 fertgalnmei^ wtena gieicb er am SeUala eagl 
der, welches „die ganze neue Entwickelungsperiode der 
ein repräsentiren werde, namentlich das -Eine nicht toi 
dais für diese wie für alle anderen Gebiete einen ander 
meinschaftlichen/ tiefsten und sichersten) Grund niemand 
könne, als der da bereits gelegt ist, und aaf den und and 
chem alleia mit Glück fertaubattea isr*. Welcher diee sei, ss 
Verl aitiit in dieser Rede, wohl aber In der Über gesau 
christlich« anthropologische Medicin ausdrüddich^ und weh 
sowohl hiev als auch in einem Aufsatze rem Jahre 1S3I. 
das Verhältnifs der Heilkunde zur Weisheit im Hippokrat 
und christlichen Sinne) näher zu motirircn. — Daa Chi 
thum, die christlichen Lehren als einzige Basie der aeuei 
wiekeluagsstafls dbr Medicin snbstruiren zu wollen^ ^tn 
Tom. wissenschaftlich - historischen Slandpunktfaus^ auf wi 
der Verf. doch selber steht, und bei richtigen Ansichtei 
dem Wesen der Medicin, des Menschen und der Anthrop« 
mindestens gesagt, unausHihrbar. Nennt doch auch Hr. 
poldt die Medicin das Haupt und die Krone der gesm 
Naturkund^{ — Der höheren Entwiokelungsstufe der M 
wird, wenn sie wahrhaft diijenige ist, welohe Noth Aat 
wenn sie die entwickelete, reichste und tiefirte ist, das. | 
nisch -christliche. Element ' Ton seihet an und für sich in^ 
sein, gerade so wie in der Hippokratisch - Galenischen M< 
das griechisch -römisch -heidnische Element lebt. Die M 
ist nicht allein ein Reislein, gepfropft auf den Stamm des 
Btenthums, sondern sie wurzelt selbetstäadif in dw g 
menschlichen Natur, und assizMlirt . sich ton.dea ia eia 
stimmten Zeit herrsehenden Ideen def Weltgeistes Ton eelbi 
was sie zu ihrem Daseins bedsrf, wenn sie anden die f 
Zeit rernünftige, d. h. die höhere Eiitwickelungsstufe 
selbst ist. — > 

K Dmm^rO' 
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mein Taciti de viM et maribas Cn. Julii 
rieolae libellus. Mit Erläuterumgen und 
vunen ron Carl Ludwig Roth. 

(Schlufs.) 

B.blfilMii also cur Unterstützung derliandscbrift- 
Lesart in Agr. 17 tuper pirtutem hoitium loeo* 
ue diffümUmiei tludaius^ nur Ann* IV^ 74 <fo- 
'ique vetüum und HüL 11, 48 mt . — trr&eM- 
wme ärgeret übrig, wo die Veränderung des jtfe 
jue so leicht ist, daCi deswegen schwerlicli jeqe 
sade Abnormität angenommen weiden dürfte. 
II 24. Excurse reclitfertigt Hr. Roüi die Verbin« 
les Adverbii mit einem Substantivum. Gut, wir 
m sie Ausnahmsweise und für gf wiss9 Begriffe 
ders longe^ proeml) su: aber er scheint sie uns 
shrauchen, wenn er. in der Stelle Agr, 3. Ate m* 
liier konori Agrieolae ioceri mei dettinatui^ 
tiouepietatii aul iauafahu erst ßut excnsaiut — A ie 
im liier L^. einem. Begrijil'e verbindet: dies tjn» 
em.encAienene BucA; wobei die Behauptung, dafs 
stxirien schon damabls abgefafst gewesen, wegen 
irze der Zeit und der vorherigen Besorgnüs höchst 
t ist Vielmehr ist die Verbindung yyikzwiscAen 
liese Schrift leicht Entschuldigung finden", nähm- 
;s dahin, daCs es mir gelingt, den Beifall, pieiper 
nossen. mit jenem andern beabsichtigten Wefrke 
rdienen, vollkommen zweckmäfsig und sprach* 
• 

on Verkiinstelung des Sinnes möchte auch die Er- 
g der viel besprochenen, Stelle Agn 2 miki hoT" 
} väam d^ncti Aominü, -venia opus /uüm ei* 
tusfülirlichen Excurse nicht (i^eizusprechen sein. 
.Qtli kommt darauf hinaus , dafs . Tacitus. deshalb 
ichsicht bitte, weil sein Schwiegervater, wenig- 
nach dem Urtheil der Menge, nioi^t genug Ruhm- 
;es geleistet habe. Ref. gesieht, dafs ihn dies«; 
6. /. wi$$€ntck. Kriiik. J. Id33. 11. Bd. 



unangenehm befremdete. Wie? Tacitus sollte 
so im Eingange seiner Schrift selber seinen Stoff herab* 
setsen .und den Gegenstand^ seiner Verehrung der ge- 
ringsohitsenden Beurtheilung irgend welcher Leute Pieia 
gebeut Mag sich Hr. Roth rückbaltend genug ausdrQk* 
ken: „Er bittet um Naolisioht, weil es eine etHlere 
Grufse ist, die er schildern will''; immer bleibt es doch 
eine Bitte um Nachsicht, wenn der Stoff nicht erheb- 
lich scheinen sollte. I^einl Er bittet nicht der Sache 
wegen um Nachsicht, sondern bedauert seiner Zeit hal- 
ber darum l>itten zu müssen , weil er durch das hohe 
Lob des Agricola bei andern anstofsen konnte, die da- 
rin einen Vorwurf für sich sehen mochten. Deshalb 
knüpft er die Edcl^ung daran^ es sei sein Schwieger- 
vater, und so würden auch jene Mifiigünstigen 6der Arg- 
wohnischen ^eine Schrift, wenn auch nicht loben, doch 
entschuldigen. 

Zuletzt bemerkt Ref., dafs bei dem Bestreben, die 
grammatische Eigenthümlicbkeit des Schriftstellers in 
ihrer Schärfe aufzufassm, öfters auch hinter den natOr- 
Uciisten SprAcherscheinungen etwas besonderes gesucht 
wird, was gar nicht darin liegt. Zu Agr. 6 fecü ne 
cujus alterius sacrilegium resp. quam Nerenis sen^ 
Sisset bemerkt der l^lerausg«, dafs n e öfters ganz in die 
Bedeutung von äaxe ^17 übergehe. Wie hätte der Autor 
denn anders sagen können, da jedenfalls eine lealsicA^ 
tigie Folge ausgedruckt wiril f Feeit ut und fecü ne, 
er bewirkte und bezweckte dafs und dafs nicht. Was 
findet der Erklärer Auffallendes in der Stelle Ann. 12,32 
desiinationis certus n e nova meUretur nisi prioriius 
ßrmalis^ oder bei Seneea Conir. 4, 28 servavit Aunc 
colorem n e quid in pairem . Jicerft, wor^n die Absicht 
deutlich ausgesprochen wurdj ,^Selbst Cicero hat meh- 
rere Stellen". Aber in den angefülirten, so weit: sie 
aufgefi^iden werden konnten (denn uicad. Quaest. /, 32 
existirt nicht) ist die negative Absicht , die Vorsicht, 
enthalten, wia Fin* 2, 20 vino utebatur et ad volupta» 
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tem et ne noeeret. Wirklich bemerkenswertli ist allein 
Tacit. Ann. 14, 7, denn in ^m.' 2, Q ist e&«t ik 
Abundans von üa anEumerken. 

Was bezweckt die Note p« 2 zu deq Worteji dfs 
Textes p/eH^fitf nitän ipki uarrat^ vüäm /idmtiaim 
potiut morum ^tfasi arroganiiam arbiirati mnt: ,,da- 
gegen Ann. 3, 20 ülam obtidionem flagitii raius. 
Aber telbii Cicero setzt häufig den Nominativ (oder 
beim InflhftlF deh Accusativ, statt dieses Genitivus*". 
Und nun folgt eine Ansahl Stellen aUs Cieero; Saliust 
und Tacitiis, a. B. Oersi. 14 pigrnm er inete vi* 
detur tndore acquirere qn^d pottit tanguine pkrare^ 
als ob diese natdrliehsti» Art des Ausdrucks Irgendwie 
eixkelk Beweises liedQrfte. Wird der AnfSnger nicht 
ängstlich und unsicher gemacht werden, wenn wir ihm 
f&r das Einfaehstey was sich ihm ttberall darbieten wird^ 
mtthsam Belege iusanmensuchen t 

Dies sind einige Abwege, auf welche die sollst no 
aehtungswerthe GrQndlichkeit des Herausgebers g^ra- 
then ist. Die Kritik durfte sie nicht verschwel- 
gen, aber sie wird auch den Gewinn nicht verkennen, 
der aus dieser Bemühung, die sprachKcheh 'Eigenthiim- 
liehkdten eines bedeutenden Autoirs im Einzelnen stt 
entwiebelii, hervorgehen kann. 

C. 6. Zuttipt 



U. 

Lehrbuch des gem. CrünmalproceMses mit ieeon^ 
derer BertSchaichtigHng dee Preufs. Rechte. Mit 
einer Abhandlung iSber die wis$emchqfttiche 
Behandlung de$ Criminalprocesses eon Dr. 
JuliuSy Friedr. Heinr. Abeggj ordentL Prof. 
der Rechte, an der Universität zu Breslau. 
Kon^sbergy 1833. Verlag der Gebruder ßarnr 
träger. XJLIU. u. 352 iS. a 

Dafs der Unterzeichnete obiges Lehrbuch in diesen 
Blattern anzuzeigen Obemommen hat, konnte vielleicht 
auffallen« da Von ihm selbst so eben nur ein Lehrbuch 
8ber das gesammte CriminAlrecht mit CInschlufs des^ 
Proe^firecbts erschienen ist, und dem 5ffentlichen Ur- 
tfaeil vorliegt. Indefs wird gerade das gleichzeitige Stii- 
diuiÄ den sonstigen Behif zur gegenwärtigen Anzeige 
unierstGtzen, das Nachfolgende aber ohne weitre flrennd- 
Ucho oder feindliche Begrufsung, dergleichen Qberbaopt 



iy offentliehen Kriliken dialektische SehKrfe vnd 
sige Ironie nicht eisetzen kann — , die Unpariliei 
Ineit und Objektivitftt des Urtheils beweiMn. 

. ^ Wir betrachten zuerst die wissenschaftiiehe Q# 
tvelehe der gelehrte Vfaf. dem auf dem lÜelblUU 
reichend angezeigten Stoffe gegeben hat. Die ajrat 
tische Anordnung der einaelnen Lehren ist im Gai 
dieselbff geblieben, wie sie sich auch bereits in 
frGhern Grundrifs von 1823 vorfand, den der Vet 
gegenwärtigem Leiurbuck umgeariieiCet hat, siun ' 
jedoch mit eiidgen nicht unerliebliehen Abtodeni 
Ueber dieses ;dem jurlstiscben Publikum sonaah s 
bekannte System wollen wir hier mit dem Verf. : 
rechten. Zwar bedarf ei keines Beweises mehr, 
das System einer Lehre etwas Mothwendigis - nnd 1k 
Wissenschaft selbst Gegelmes sA } auf keinen FaH 
jedoch in der Ausführung des Systems der Konst 
gessen werden, welche wiederum nicht einer gewi 
Freiheit entbehren kann^ und ilirer selbst da bedafC 
sie rein didaktisch sein will 9 um lüeht pedantiad 
werden, und durch Ecken und offne Mäalse vmi 
abzustofsen. Deshalb vermag denn aueh Ref. ksl: 
aufserordentlieh grolses Gewicht auf die iystemnti 
Anordnung der Materien Su legen ^ wenn die Dm 
lUng nur kunstmttfsig durchgefQhft ist, in einer Art, w 
auch dem Verf. zu Gebot steht. 8a hat denn > 
derselbe ganz recht gethan, s. B. bei der Lehre 
Beweis dureh (yeständnils , Zeugen n. a. f. ang! 
noch die Grundsfitze von der formellen Gewinnung 
ier Kenntnifsquellen mit Vorzutragen. Nur beilftufig 1 
tfeh firagen, ob denn wirklieh die Aufstellung eines 
gemeinen Theils im Gegensatz zu einem besondem 
wissenschaftliche Nothwendigkeit f&r das Criminal 
cefsrecht sei, oder wenigstens, Warum blofs die ' 
aüssetiungen des gerichtlichen Verfahrens und die 
sentlichen Bedingungen zur AusQbung der Strafre< 
pflege in Jenen allgemeinen Theil gestellt sind. 
Lehren und Grundsätze, welche sich auf das proeei 
lische Verfahren Oberhaupt beziehen , und nicht I 
Auf einzelne Arten desselben, haben den Charaktei 
Allgemdnheit ; daher mochte es auch richtiger sein, 
s. B. von Martin und Feuerbach geschehn ist, I 
den verschiednen Procebarten eine besoihdre Stell« 
geben; diese verschwindet aber wieder im Game 
sehr, dals man deshalb kaum nuthig hat, eine siehl 
Zerspaltung in einen aHgemdnen und besondm 1 
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Mhnte. Uthrifmi bat d«r Ymrf. aribst wieder 
B besondem Theil, wie freilieh erforderlieh war, 
.üg^neliie öder die eommunia, utHntque judieU 
koklage» und Untersiichungsverfahrens) vorausge* 

r 

wAhread sie in dem frühern Grundrifs der Dar« 
lg der einselnen Verfahmngaarten nachfolgten; 
I würde sieh beinahe der ganze Sireit lediglich 
»dl auf die Wahl der Rubriken beschränken. Denn 
hen hiervon, gewfthrt das System des Verfs. eine 
kläre und coneinne Einsicht in das Wesen des Cri- 
racesses; nur bleil»t noch etwa gegen die Stelle der 
ron den Kosten beidemCriminal-£rkenntnirs, trots 
m Verf. deshalb gegebenen Rechtfertigung zu er- 
I dafs die Kosten in der That nur ein aufserwe- 
Ües. Accessorium des Criminalverfahrens sind } dafs 
chen auch noch in der Instanz der Rechtsmittel 
ii der Execution vorkommen, ferner in Fällen, 
r kein Urtheil erfolgt; und dafs demnach diese 
entweder an das Ende des Systems hingeh5rt, 
n das Ende eines allgemeinen Theils, der schon 
rebersieht des Rechtsganges gewährt hat. 
OM weitere Betrachtung widmen wir der Ausfuh- 
iea Systems in den einzelnen Gliedern. Sie ist 
lig nnd geistreich, in einem eigenthQmlichen 
siieBden Gewände. Den fortlaufenden Para- 
n In gesperrter Schrift sitid in mehr zusammen- 
•n Sdiriftzeichen weitere Erörterungen beigefugt, 

erscheint vorzuglich der didaktische Zweck sehr 
men gehallen, während vielleicht der Praktiker, 
ff Belehrung sueht, manche schärfere Bestimmung 
m Punkte vermissen könnte. So ist z. B. bis- 

nur auf die partikuläre Rechtsverfassung hin- 
sen (vgl. §. 5. u. 6.), ohne eine gemein - rechtli- 
»rm dabei aufzustellen. Jene Rechtsverfassuugen 
Mff besonders nach den vielfachen Aenderungen, 

in neurer Zeit erlitten haben, selten bestimmt 

so dafs es immer noch der Aufstellung irgend 
ödem leitenden Princips bedarf, sollte sie auch 
luf lustorischem Wege zu erlangen sein. Insbe- 
bleibt ein bestimmter Begriff dessen, was Cri- 
iahe sei, im Gegensatz zu Civil-, Polieei- und 
Inar- Sachen eine unab weisliche Aufgabe für die 
asdiaft des gemeinen Prooabrechts. Gewünscht 
ler Referent Qberdies, dajTs der Verf. dem Ver- 
mgsreelit des Angeldagten noch eine bestimmtere 
düng und gröfseru Inhalt gegeben hStte, als 



sMi In dem Lehrbueh findet, 4enn ea ist gewifs «ina 
dringende Pflicht ßr die Arbeltar Im Redit, dfe Stricka 
und Banden wieder zu zerstören, womit dte früher^ 
Praxis und Rechtsansicht die Vertheidiguag des Ange-^ 
klagten eingoswfingt hat, während die altem Rechtet 
aielbst das Canonisclie und CaroUnlscba, hier noch dem 
Angeschuldigten günstiger waren. — Die Methode, die 
der Verf. Oberhaupt befolgt hat, und befolgen wollte fn 
der Behandlung des gegenwärtigen Rechtsstoffes Ist 
nach des Verfs. eigner Bemerkung eine philosophischr 
geschichtliche, aber vorherrschend praktische (Vorrede 
S. VIII.); also die vernünftig -praktische, während fai 
der flrfiheren, jetzt wieder abgedruckten Bemerkungen 
Ober die wissenschaftliche Behandlung des Criminalpro- 
cesses S. XXVf. blofs von einem historisch -pragmati- 
schen Studium und Vortrag des Crimi|ialpr9ce8 in wis- 
senschaftlicher Form die Rede war. — Ueberall ist 
Rücksicht auf die neusten Bedürfnisse und Ansicbtett 
genommen. — In den Anführungen oder literarischen 
Belegen einzelner iSätze ist vom Verf. eine gewisse ab- 
gemessene Sparsamkeit beobachtet worden, indem er 
aufser der Anführung der wichtigem Geaetzstellen sicli 
darauf beschränkt hat, am Ende einzelner Lehren coU 
lektive auf andre Hand- und Lehrbücher hinsuverwei« 
sen ; sonst aber nur mit grofser Auswahl auf einzelne 
Abhandlungen, besonders auf seine eignen Bezug nimmt. 

(Der Beschlufs folgt.) 

LIL 
An estperimenial tneetiigation of the effecU of 
tö$s Bf blood; by Ma rsh a II Hallj M. D, Lon- 
don^ printed by G. JVoodfall. 1832. 52 8. 8. 

Weaiger streng geschieden, als in Deatschlan^, ist in Frank- 
reich und Kngland das Geichift der Erweiterung physiologi- 
schen iumI pathologischen WIsseni. Halten unter ansem IMt- 
schen Aerzten die Meisten das Streben nach Vergröfserung und 
Sicherung des Gebietes der physiologiechen Kenntnisse für nn* 
verträglich gewissirmaarsen mit ihren praktischen Besehäfligon- 
gen, weil ihnen diese und Patholcgle und Therapie und sociale 
LebensTerhältnbse schon genug zu schaffisn machen: so sueheu 
in jenen heiden Lindem die grbfiten Praktiker durch Untersu- 
chung des normalen Baues der Menschen und Thiere und durch 
Experimente am gesunden thierischen Organismus au festen 
physiologischen Principien su gelangen, die die Basis ihrer pa- 
thologifchen Ansichten und ihres tlierapeutischen Verfahrens 
werden, "^'as unseren Aersten unmöglich scheint, das gelingt 
jenen auf das Vollständigste. Auch liefe Englands und Frank- 
reichs Publikum durch das Geschrei solcher» denen Methode uod 
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VonirtfieU Terguigener Jahrhunderte anklehen, nie iich hethö- 
reni leine Le^nnee, DapajrtreOf Magendiei Hnnter» Bailliflt 
Bell« Cooper, die in Ihren rolkrcichsten HaupUtfidten wirkten 
und Bum Tllieil noch ^-irlten, f&r ichlechtere Praktiker m hal- 
ten» als die IJebrigen. Und wie Tiel rerdankt diesen Praktikern 
delr theioretisehe Theil der 'Wissenschaft! Möchten doch ran 
Deutechlandtf Aeraten Mehinere als bisher es |;elhan, den Bei- 
apiele Jener groEsen AusIHnder folgen! Sie ehren dadurdi das 
Andenken ihrer entschlafenen Ph. Fr. Meckel» Wenzel, Reil. — 
^inen ehrenvollen Platz unter den Aerzten Englands, die solchem 
Streben huldigen, nimmt der Vf rorliegender Interefsanten Ab-« 
händlung ein, bekannt durch die Entdeckung des Caoäalher- 
sens beim Aale, durch seine Untersuchungen über den Winter- 
■chlaf und .andere Arbeiten. 

Die Wirkongen des Blutrerlustes bei Blutentziehungen und 
H&morrhagieen auf den kranken nieoschlichen Organismus hat- 
ten längst seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. So 
manche dadurch herrorgerufene Erscheinungen bedurften einer 
Erklärung, zu der er auf dem Wege des Versuches an gesun- 
den Thieren, wo Iceine Compiication mit anderweitigen Leiden 
den Beobachter über die wahre Veranlassung der Ersdieinun- 
gen irre leitet, zu gelangen hoffte. — Blutverluste haben aber, 
wenn sie bedeutend sind, entweder Ohnmacht zur Folge, oder 
«ie rufen eine excessive Reaction henor, oder sie geben zu all- 
mHlichem Sinken der Kräfte Veranlassung, oder ihnen folgt der 
Tod. Um den Zustand der Ohnmacht henorzu rufen, mufs das 
Thier, an dem experimentirt wird, einen gewissen Grad ron 
Kraft besitzen, ümü mufs das Blut mit. einem gewissen Grade 
Ton Schnelligkeit entzogen werden, und es mehr oder weniger 
aufrecht stehen. Alle Phänomene der Ohnmacht scheinen davon 
abzuhängen, dafs dem Gehirne rasch das Blut entzogen wird. 
Die Mattigkeit des Gesichtsausdruckes, das Keuchen und Seuf- 
zen beim Athemholen, das Aussetzen oder die äufserste Vermin- 
derung der Ilerzthätigkeit, der Verlust des Appetites, der Ekel 
und das Erbrechen, die Schwäche der willkürlichen Muskeln 
und das Erschlaffen der Sphincteren — alle diese Symptome 
scheinen daTon auszugehen. Der Einflufs der Stellung des Thie- 
res, besonders des Kopfes, auf die Thätigkeit des Herzens bei 
Ohnmächten ist eines der interessantesten Ergebnisse dieser Ver- 
suche. Ein Thier, das in aufrechter Stellung gehalten, nach 
Blutentziehungen ohnmä'chtig wird, erhält Herzschlag und Kraft 
wieder, sobald es in eine solche Stellung gebracht wird, dafs 
der Kopf niederhängt oder wenigstens horizontal liegt Die 
Symptome der Ohnmacht erneuern sich aber, wenn sie schon 
aufgehört hatten, sobald man dem Thiere eine solche Stellung 
rerieihet, dafs der Kopf möglichst hoch, der übrige Körper da. 
gegen möglichst tief steht. In der Kette der Symptome der 
Ohnmacht ist ein Seufzer das erste Glied ; Erbrechen und Er- 
schlaffung der Schliefsmuskeln sind die letzten Wirkliches Er- 
brechen erscheint erst in den schlimmsten Ohnmächten, Wider-, 
Wille gegen Speisen schon in den leichtesten. Nach einem zwei- 
ten oder dritten Aderlaüi an demselben Thiere erscheinen die 



Symptome der Ohnmacht weniger ToUsttadig, ala B«d 
ersten. 

Von den milderen Formen der nach Blutentslehongen 
genden Ohnmacht erholt sich ein Thier bald und TermÖi 
ner Reaction gewinnen Herz und Arterien ihren gewöhi 
Schlag wieder, über den sie nicht hinausgehen. Wird al 
Blutenziehung in solchen Zwischenräumen und in soldier 
tität wiederholt, dafs das Leben nicht in Gefahr gerftth, ac 
trifft die Reaction die normale Thätigkeit an Stärke un 
übermälsig. Es stellen sich dann eigenthümliche und höc 
teressante Erscheinungen ein. Die Respiration wird bei 
nigt, das Auge glänzt, der Gesichtsausdnick wird lebhal 
Appetit stark. Das Klopfen des Herzens wird ron eine 
rausch begleitet, als ob gefeilt oder gesSgt würde, D 
klopfen die Arterien, auch die kleineren, deren Puls man : 
Sunden Zustande nicht fiihlt Selbst die Assimilation aclu 
diesem Zustande rascher vor sich zu gehen. Ein Hund« 
7 Tagen durch 7 Aderlüsse 35 Unzen Blut verloren hatt< 
während dieses Zeitraums um ein halbes Pfund schwerer j 
den. Sobald Ohnmacht eintritt fällt die Teniperatnr v< 
normalen Höhe von 119^ Fahr, oft auf OO^' ; während de 
tritt dieser ezcessiven Reaction sie häufig auf lOi^ i 
machte. Veränderung der Lage und Stellung, des Thiwn 
bei Ohnmächten so mächtig wirkt, bleibt auf diese ErKk 
gen ohne Einflufs. 

Leicht ist es durch eine sterke Blutentziehung Ohi 
herbeizuführen, leicht die excessive Reaction durch öfter 
gene, mälsige Blutmengen hervorzurufen, sehr schwer nl 
näfsiges, aber allmälich furUchreitendes Sinken der Kri 
bewirken. Eigenthümliche, volle, tiefe, seufzende Respl 
Abnehmen des Klopfens beim Herzschlage, Minderung der 
des Pulses, Verlust des Appetites, Eintreten leichter, kraa 
ter Zuckungen deuten auf ein wahres Sinken der Kräf 
nach dem Tode findet man dann eine EIKision in den Bre 
und Oedem der Zellhaut der Lungen. Der Tod geht wahr 

•0 

lieh, wie. die Ohnmacht, vom Gehirn aus. Verliert aic 
Einflufs, so hört das Athmen auf, i\älirend die Thätigki 
Herzens und der GefSfse fortdauert. Wenn die Respirati> 
grofser Anstrengung geschieht, wenn sie vorzüglieh dur 
Zwerchfell und die Banchmuskeln zu Stande kömmt, w< 
mit Seufzern verbunden und unregelniäfsig ist, wenn das 
wimmert, oder winselt oder heult, ^enn ein Schnappet 
Luft in immer langem Zwischenräumen sich einstellt, dam 
der Tod bevor. 

Das durch den ersten Aderlafs entzogene Blut enthiel 
24 Stunden mehr Crattamentwm als Serum; ja mehr Jld 
nach und nach angestellt wurden, desto mehr änderte 8i< 
Verliälüiifs, so dafs zuletzt das Sirvm der Menge nach 
tend vorwaltete. 

Es bedarf keiner Andeutung, wie wichtig die Reaulta 
ser, mit grofser Umsicht und Genauigkeit von dem wackei 
länder angestellten Versuche für Theorie und Praxi« sin 
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Ift das Buch hauptsachlich dem akademischen Lebif- 
r gewidmet ist, und aufserdem noch deH Vfsi 'frff- 
hier weggebliebene Chrestomathie von Beweis- 
I sur Benutzung offen steht, so kann das beobach- 
^erfahren dem Buche nichts an seinem Wenh 
faen. Wiederiiolungen derselben S&tse madheti 
lemerklich S. 219. u. 230. u. S. 300 ü. 337. ' 
sä bleibt noch übrig, den wissenschaftlichen ' Ge- 
welchen diese neue Schrift, abgesehen vom aka- 
eben Lehrbedarf, darbietet, hier su beleuchten. 
B der Yerf. selbst (Vorrede S. V.) bemerkt, däfs 
lehrbuch, wie das gegenwärtige, vielfadhe Wieffer- 
^en dessbn enthalte, was in den schon *gÄigbarMi 
luchdm zu finden ist, dafs femer maniche Liibr^ 
ceinen Stoff zu neuer wlssensclraftlicher B^and- 
darbiete, so ist das freilich walir ; es bedarf jedoch 
Ib keiner Rechtfertigung wegen der Herausgabe ei- 
euen Lehrbuchs, weder überhaupt, noch auch insbe- 
c dann, wenn nicht blos Traditionelles gegeben, 
tn daneben auch Neues und TOchtiget im 2u- 
Hmhang feiit dem Alten geleistet ^irjl. Es beJlarf 
Reclilfertignng überhaupt nicht, weil dem einen 
sniscben Lehrer, so gut wie d^m andern, f^ei ste* 
BuCs, für seinen eigenen Beruf die Presse zu be- 
il. Et bedarf der Rechtfertigung vorzüglich nicht 
dem Znstande de^ gemeinen Rechts, welches nur 
I ftartjijiesetzte * vielseitige Kukur lebendig erhalten, 
TOD Roaft «üfd Fleeken gesäubert werden kann, 
liHi «ndlieh ehie stete Entwicftlfing nach ^em 6^ 
db der Zeit fordert, um der ihm abgebeiiden NtdK 
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hülfe durch Gesetz^sWorte zu entbehren ; wo es dem- 
tiktsh füi/ die Theoristen Pflicht ist, ab eine lebendige 
'StMme* tfcis Reehfli dahhi zu wirken, dafs dies sich 
Yhpglichst befestige und verkläre in der Gerechtigkeit. 
"EJi ist schon genug 'und trostlich, wenn jeder in dieser 
l^llÜilg SKLtM liMV ein Scherflein dazu beiträgt, dafs 
'geWisl^e GJiitadsStze oder Tolgerungen entschieden an- 
'äHkanni Verden ge^n willkürliche Beeinträchtigungen. 
"Wenn also auch z. B. der Verf. über die Verhaftun- 
gen det Angeschuldigten Wenig mehr als die sclion von 
IsndeiMi^erkanfiteii Axiome aufgestellt hat, so ist es 
doch Immer von der grOrsten ^Dichtigkeit, diese Grund- 
'säiiEe^^o off als mSglich frei und uiiumwunden auszu- 
'sptecheti tiAd einztiprägen, tb wie auch bereits oben 
S^geA des Veriheidigungsre'chil Aehnliches gewünscht 
würde! Iftdem Hvlr also über' öliges Bedenken des 
^erfs. h!n\Vfeggehen, wollen wir aHein noch diejenigen 
Seilten des Bifehes hervorheben, welche das meiste wis- 
senschaftliche Interesse darbieten. Der Verf. hat selbst 
wie>d<^ in'der Vcfrfefle S. VUI. die Auswahl uns er- 
iJHditifrt. Er värwetst auf einige meist übergangene 
'Erftterangeh iü $.*12— 24, welche eine^kizze der ver- 
sehfedehen Quellenrechte, so wie des jetzigen Stand- 
^uiiktek- tfi^ ^Gesetzgebung, Theorie tuid Praxis enthal- 
IM sblKAi, uiid audti allerdings zu dh^r zweckmärsigen 
H3HMiii'uiig mir deti Anfäfnger dienen, sodann auf seine 
DUrsfelkingf - der BeweiüAeorien §. 89 ff., welche der 
■^rf. We H^ön'd^rär VcfTliebe bearbeitet hat, und wo- 
Vdn ^iW denii auch hier noch das Bemerkenswertheste 



'8 Air rich^g be^elelih(tt der Verfasser als Ziel des 
Sew«is^ McKi' die Wahrheit sUbsl, sondern die Ge. 
livHsheir bdtt dUi bestiüfiitte V^lssen, die vollendete Ue- 
benisilgUhg von^er Wahrheit eincfr Sache, und unter- 
Bchirfdet i^von (De Wahhiohelnliclikeit, welche nur dem 
GeblMe 'dto Subjekfiven angehöre und für die Sache 
«d»t ginr lüchl etbdl^. Er nhnnll demiiBehst die Auf- 
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•tellung einer geietslichen Be^eutheorie und insbeson« 
dre die gemeinrechlliche in Schufs, ve^teht sldb oh^e 
Billigung der Folter; er sondert alsdann die GrGnde 
der richterliclien Erkenntnirs, welche bald lur Gewifs* 
heb, b&ld nur eüt Wahrscheinliehk^t fft&reni'svoar dei 
^Anzeigen, welche gelmeMreehtlich stets ti&r dte letzter^ 
cur Folge haben sollen, selbst im gunstigsten Fall des 
Zusammentreffens mehrerer (f. 137.)s indem hitfboi sehr 
richtig die völlig gewissm Sehütess-wn' einer ThalMit^: 
che auf eine andre (der indirekte Beweis) von ,^en A^- 
seigen abgesondert werden (f. 113., 135). W&hfeiid 
nun noch einerseits die einfaehe Verstandesoperatkni, 
welche bei der Gewinnung der Indicien nöthig ist, dar» 
gelegt und gezeigt wird, wie des bündigsten Sohlte« 
fsens ungeachtet doch nicht mehr als Wahrsche|fili(BbF 
keit herauskommen kunne, die ja. doch atte)i in dem 
Obersatz des Syllogismus enthalten sei; so wird zu.- 
gleich andrerseits auf das Gefährliche der Folgerung 
aufmerksam gemacht, wenn man an die jedenfalls nur 
erschlossene Walirscheinlichkeit den Ausspruch an- 
knüpfen wolle, dafs Strafe wirklich Statt finden nflsse. 
Darum hält der Vcjrf^ den Gebrauch der Indi^irai we- 
sentlich nur für die Lfntersuchung als zulässig und 
rechtlich (f. 136.)« Bie Controverse des jetzigen ge- 
meinen Rechts : ob ^uf blofse Indicien |;estraft warden 
könne? entsclieidet er demnach auch um so mehr ver- 
neinend, mit Ausnahme des Beweises des ihiui (|. 138 
und 142.}. 

So einverstanden Ref. mit -dem Verf. hinsiehtlidi 
dessen ist, was zur Vertheidigung einer gesetzUcben 
Beweistheorie gegen die AÜmacIit einer Jur j f. ,94» so 
wie zur Abfertigung mancher flacÜen Grunde gesagt 
ist, aus welchen man den sogenannten Anzeigebeweis 
über jeden andern B^weis stellen wollte, ja wenig 
läTst sich jedoch die ff^f^o Kluft anerkennen, die naeh 
des Verfs. Darstellung swisehen alleq Anzeigen und 
sonstigen Ueberzcugungsgründen vorhmiden ae^ yf9^ 
de, dergestalt, dafs blos auf der einen Seite von Ge- 
wifsheit, auf der andeni aber hüchstens nur von Wahr- 
scheinliclikeit die Rede sein .konnte« ,All0 lüstorisehe 
Gewiisheit, also auch die riohtfrlic|he Qß^^|sermitteliing^ 
als Art derselben, beruht auf Sohlü;»^;!; von. der ilicl^- 
tigkeit eines Zeugnisses, die man zu bezweifeln keinen 
Grund findet, auf die Uiciitiglreit seines fuhalts« Hoch- 
stüus bei Thatsachen, die unter -des: Richters Sinnen 
vorgehen, mag etw^ ^p nuiuitfeUiarcp /Wiueu. an- 



genommen werden. Wenn nun aber aufserdem d0t 
ter "Zeugnissen anderer Personen glauben darf, w 
^oll er nicht auch gewissen Thatsachen selbst gla 
^e selbst nur Theile oder Ueberreste von andern ' 
fachen sein kSiuien, und:gewissen|^afsen stumme 
gen derselben sind) Bier ist dann nicht bloi 
Sehein, sondern ein Theil der Wahrheit; und ' 
•sich dergleichen Theile mehrere finden, welche sii 
einer snaamneniiängenden Thatsache konstruiren, 
die sich nicht ohne einen gewissen Zusammenhang 
ken lassen, so sollte, scheint es dem Refer., doch 
wohl hier von einer Gewifsheit gesprochen w< 
dürfen. Uebrigens sagt der Verf. selbst S. 245. ,. 
den Beweis aus Indicien betrifft, so wird er unter 
ständen sioher sein, worüber kein Bedenken btj ' 
nur nicht allein Indicien das Urtbeil bestimmen", 
S« 240. heiFst es: £ine Reibe von unter einande 
^mmenhängenden Indicien kann allerdings oft voi 
Wirkung sein, dafs nun das Verbrechen oder die 
heberschaft u. s. w. einer fraglichen Person einei 
klärungsgruud abgiebt; da(s für die moralische U 
,zeugung das Unheil hervorgeht: es sei die Sacb 
hergestellt — ui sola cof{fessio deeste videaiur\ E 
diese Zugeständnisse wird otFenbar die Strenge der 
ausgeschickten Theorie sehr ermäfsigt, und der neu 
Richtung der Praxis nachgegeben. — Ueber s 
Controverspunkte des gemeinen Criminalprooessea 
Referent sich enthalten, die Ansichten des Verls, 
nauer anzuführen, da eine Erörterung derselben 
,|iieht in dem Plane dieser Blätter liegt. 
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Daui , die dogmaiüeie Tke0i0gie 

de Selbiitäuichung in der kirohliGh-clogmatischen 
igie. Die Lehre vom Glauben hat ihren Gegen- 
in der Erfahrung und Geschichte. Der Glaube, 

«ie die Lehre ist, hängt in der romisch- und 
•eh-icatholischen Kirche von einer nicht durch, 
a nur fOr ihn vorausgesetsten Autorität ab, welche 
meintliche Infallibilitat der Kirche ist. Aber die- 
chtige Irrthum wurde für die Menscliheit selbst 
itlel der Verwirlilichung ihres Zweckes. Der 
) nahm sich sein Recht wieder, die das Entste- 
s. Zweifels verhindernde Auloritftt selbst zu be- 
n, als die christliche Welt, das Keich der Frei, 
ad der l^iebe, sich in ein Reich der Knecht- 
nnd des Schreckens zu verwandeln angefangen 

Längst selbstsüchtig geworden, war die Kirche, 

VTahn, die Wahrheit $ei tie selbst^ ' eine Her- 
r Gläubigen geworden, welche diese zu ihren 
Len machte. In der Reformation entwickelte sich 

Glauben selbst enthaltene Erkenntnifs, dals die 
leit ihre eigene Autorität, und die aller Autoritäten 

Ueberzeugung, dafs Christus die Wahrheit und 
Tort das des untrüglichen Gottes sei, die Befrei« 
n allem Autoritätsglauben. Diese Kirche ist durch 
ort der heil. Schrift das Mittel für den Zweck, 
) Wahrheit hat. Kicht Gelehrte, die auch Gläu- 
aren, sondern gläubig denkende Männer mit ih- 
lebrsamkeit waren ihre Werkzeuge und von ih- 
Ibst wäre die Gelehrsamkeit aufs tiefste verachtet 
k, wenn sie, statt dazu zu dienen, die Selbstsucht 
ut abzuhalten, sich hätte wollen zu einer Auto- 
ler gar zum Prinzip des Glaubens machen. Die 
uitische Kirche bei ihrem Entstehen blieb der 

zu glauben und nicht zu zweifeln, dafs Gott in 
I Mensch geworden sei, treu, und erkannte die 
iche Wahrheit seiner Lehre, jedoch mit Ein« 
cung dieser Lehre auf die Bibel, als worin o/- 
i die ieimge ist, an. Mit der Wissenschaft ging 
luch die im (rlauben enthaltene Möglichkeit 
reifeis hervor und in die Wirklichkeit. Der 
ide, so lange er nicht der Gläubige ist, hat 
leolit zu zweifeln; der Denkende aber, nach- 
r der Gläubige geworden, von ihm die Pflicht, 
kuben, erfüllet worden, hat sich hiermit das 
SU zweifeln erworben. Dem Glauben geht die 
Schaft vorher mit der Möglichkeit, dafs sie 
ir Freiheit erhebe. „Die Pflicht, an den, der 
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die Wahrheit ist, in glauben, kann das kneohtiseha 
Subjekt niclit, wie es etwa sich oder temer Vernunft 
treu bleibt, durch te^ Denken und Wollen sich selbst, 
sondern kann .ihm allein der, welcher der fr^ie oder 
der eingeborne Sohn Gottes, also weder tein oder ein 
Sklav der Katur, noch der Kneoht Gottes ist, auferlegen ; 
wird sie von ihm, als ihm von der Wahrheit selbst auf- 
erlegt und hiermit für die seinige anerkannt, so ist 
diese Anerkenntnifs, wie der Anfang seines Glaubens, 
%o der seiner Selbstverlaugnung und der Befreiung 
seiner von ihm selbst und vom Objekt. In solcher An- 
erkenntnifs aber und in dieser Selbstverlaugnung ist 
das durch die Wahrheit frei werdende Subjekt dessen 
nicht bedürftig, dafs es, etwa mittelst seines Witzes und 
seiner Gelahrtheit, sidi aus seiner Erfahrung, seinem 
Dienken, Fühlen, Gewissen u. dgl. also aus sich selbst 
von dem, was es zu glauben habe und was ihm zu 
denken und zu thun obliege, überzeuge und so das Denk- 
und moralischgläubige sei; derlei fiediirfnifs wäre im 
Gegentheil, wie das Gefühl der Abhängigkeit, nur ein 
Zeichen seiner Selbstsucht und gäbe ihm, wenn es sei- 
ner, als dieses Zeichens, mithin ihrer selbst sich bewufst 
würde, eine desto stärkere Erinnerung an die Pflicht, 
nicht zu zweifeln, sondern zu glauben und mittelst des 
Glaubens durch den, dessen Gesetz er ist, wirklich frei 
lu werden und so als gläubigdenkendes, das Kecfat zu 
zweifeln -— » ein ohne die Pflicht und ihre Erfüllung 
nur usurpirtes — sich zu erwerben. — Ihr fordert Denk- 
Gewissepa- und Glaubens - Freiheit als ein Recht, Wohl! 
Kennet, doch die Pflicht, mit welcher zugleich oder in 
deren Folge sie ein Recht und euere Forderung gerecht 
ist! Ist sie die, .nicht zu zweifeln, sondern zu glauben, 
nun so geht erst iius ilirer Erfüllung das Recht an diese 
Freiheit hervor und ist nicht der Denkgläubige und 
Memer Ueberzeugung — sondern der Gläubigdenkende 
und d^m Glauben, dafii Gott selbst in Christo M#nsoh 
geworden. Getreue der solche Forderung zu thun be- 
rechtigte. Soll sie eine andere sein, etwa die, durch 
ein möglichst richtiges Denken, gelehrte Studien, mög* 
Jiclist gewissenhafte Prüfungen u. dgl. äffe Selbstfäu* 
fciutig möglichst zu verhindern, den Aberglauben in 
allen seineu trüglichen Formen kräftigst zu bekämpfen, 
die erkennbaren Wahrheiten in Erkenntnisse zu ver- 
wandeln und den unerkennbaren gelegentlich das Wort 
zu reden, so ist sie eine voi^eblicbe und vorgespiegelte, 
hinter der die Selbstsucht, um sich weder selbst zu se- 
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heu, noch sahen su lassen, mit der Miene des Eifefs 
fOr Wahrheit und Gereehtigkeit, still und gemach Posto 
gefarst hat In dieser Selbstsucht empört sich das Sub- 
jekt gegen den Gedanken eines gebotenen Glaubens und 
gegen ihn selbst, wie wenn es in ihr, welche die Knecht- 
schaft ist, bereits wirklich frei und nicht er, sondern 
sie mit ihren Bedenklichkeiten, Ansichten und gelehrten 
Kenntnissen das Mittel für die Wahrheit sur Befreiung 
der Welt von der Knechtschaft sei". S. 116. — Durch 
den Gebrauch der Schrift machte in der ^angelisch- 
protestantischen Kirche die Wahrheit selbst den Glau- 
ben frei von der Unwahrheit, kirchlicher Autoritäts- 
glaube SU sein. In diesem Gebrauch aber hat er, da 
sie von ihm fiir die heilige Schrift oder für Gottes Wort 
genommen wird, an ihr eine gottliche AutorääL Die- 
ser Glaube an die Bibel hat jedoch, obwohl ein Auto- 
ritätsglaube, vor jenem die Mdglichkdt voraus, mittelst 
des Zweifels und der Prüfung sich aus der, keiner Au- 
torität bedürftigen und keinen Zweifel furchtenden Wahr- 
lieit als Glauben su beweisen und lu rechtfertigen. 
„Der Glaube an den, in welchem Gott Mensch gewor- 
den, ist ja ZHobertt nicht Glaube an das, was er lehrt, 
und an die Bibel, die seine Lehre enthalte, oder an die 
Kirche, die sie zu bewahren habe, sondern, wie gesagt, 
Glaube an ihn^ der es lehrt, dessen Gesetz er ist und 
Ton dem und dessen l^hre die Bibel Bericht giebt: es 
wird nicht an ihn, icelcker tprickt: ich bin die Wahr- 
heit, sondern an ihn, der tie üt und nicht, wie in ei- 
nem unmittelbar • oder positiv - wioralieeken Glauben, 
daran, dafs das wahr sei, was er sagt oder lelirt, weil 
er es sage und lehre, «ondem daran geglaubt, dals er 
es sage oder lehre, weil es wahr ist". S. 12t. Aber 
auch dieser Glaube enthält, wie jeder, die Möglichkeit 
des Zweifels. Scheu oder Furcht des Gläubigen vor 
diesem Zweifel ist ein Zeichen der Selbstsucht; „wer 
aus 'fWcht vor dem Zweifel und so, dab er meint, sie 
komme aus dem Glauben sdbst, sich vom Zweifel su- 
rijckbält, ermangelt des Glaubens an die Wahrheit, hält 
fest an sich und wenn er meint, es sei PHicht f&r ihn, 
nicht EU Eweifeln, damit der Glaube bleibe und er ihn 
behalte, ist diese Pfliebi eine eben nur .gemeinte, hkiter 
der sich die Furcht, somit die Selbstsucht v«birgt und 
in der, wer sie sagt, tieh §eti$t tauicht*, S. 123. Der 
Gläubige kann nun sUftäohst durch die Dienste, weldie 
ihm die Übel gegen die Mrchliehe Autorität gdeiMet^ 

(pit FortMtssflg folgt) 



«litteist des Zweifels su de)r Ueberseugung gefbhrt 

den, dafs sie selbst, die Bibel, eine wirklich und v 

haft göttliche Autorität «ei. Ist aber die Glaubens « 

Denk - Freiheit errungen, so beschränkt der Zweifel 

die Untersuchung sich nicht mehr auf das Iitteresi 

dem Dienst, den sie gelebtet; das Interesse ist 

mehr das beschränkt- sondern unendlich -fkeie; 1 

nem ist das Interesse an der Wahrheit noeh mit 

Interesse an der Bibel solchergestalt vericnfipft, al 

gründe sie, welche die Erhaltung des Glaulieni 

Welt an den, der die Wahrheit ist, nur vermittdl 

sen (klauben. Da der historische Glaube dem re 

sen uneertreniilich verknüpft ist, so wird leich 

christliche Glaube als identuch mit dem biblischei 

erkannt; bleibt aber der Unterschied unbeachtet, i 

es, als ob die Wahrheit, von der doch die Bibel 

gesagt hat, daTs sie uns frei mache, sich blofs iniu 

des W^eichbildes der Bibel, wohl gar nur in ihren ' 

ten und Redensarten beweisen könne und dOrfc 

also, die freimachende, selbst nicht frei ^ei. Der 

rische Glaube ist nur die äuftere Bedingung dei 

giosen, wie das Leben die Bedingung des Da 

Mit dem Interesse an der Bibel, aJi die den Gl 

begründe^ kommt der Beweis für den gottlichen Urs: 

derselben mit allen seinen Schwierigkeiten auf da 

biet der Historie und Erudition hiiiQber. Da b 

Fragens Irein Ende; man geräth in alle Möglich 

und in allerlei Zirkel. Der ganse Beweis, durdr 

Mittel gefQhrt, ist ein erbettelter, obschon das, 

gebettelt wird, die Wahrheit selbst, das Inter« 

ihr und der Glaube an sie sei. Nicht besser ist 

den Beweis bestellt, wenn nicht die Bibel, sende 

natürliche Religion jenseits derselbe^ das Prins: 

ihn hergeben soll Geführt aus der Weltgeschid 

der Beweis kein biblischer; geführt aus der Bib 

er ein BewMs im Zirkel; geführt aus der natfli 

Religion ist er kein geschiditlicher. -^ Mit dem 

ben nun an das biblisohe Wort der Wahrheit I 

Gläubige noch keinesweges zum Glauben an die i 

leit wetbit gekommen ; er ermangelt nodh der Ti 

Die in ihrer Uebereinstimmung mit dem Inhalt d 

bei geltenden Glaubeusbekenntaisse riehteten Vi 

eine nur subjektiye Autorität auf, «o kwockmäf 

wären (Qr Ihte Zeit 
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logmatische Theologie jetziger Zeitj oder 
Selbstsucht in der TFüsenschafi des Olau-r 
s und seiner Artikel. Betrachtet roji D^ 
^l ßaub. 

(ForCaetzuDg.) 

i entitand aber auch die Frage nach denk rein hibU^ 

Glauben und diese Tübne auf die andere, anA 
•m Grunde die Bibel selbst allen Llifarbegrlflfeii 
unde gelegt werde, oder welches das Prinzip des 
ens an die Unfehlbarkeit ilires Inhalts sei ^^und 

arJion b« Bestimmung der versohtedenen Lehr*, 
'e die Frömmigkeit, SchriftgelelirsamkeiC, Lebrai* 
lit und Geietesgewandtheit der sie bestimmenden 
cte von grober Wirkung und ebenso grofser, ob* 
entgegengesetzter, Auloritat gewesen, so mQfsten 
MWtwortung jener andern Frage oder In den Ver- 
1, den göttlichen Ursprung der Bibel zu beweisen, 
nannten Eigenseliaften — lanter SubjekdvilSten — 
riel bedeutender sein ; nur der Frömmste, Gelehr- 
Scharfsinnigste n. s. w- wird die Frage am griind- 
n EU beantworten, den Beweis am bündigsten zu 
I rermögen. War also einst und bt wenigstens 
* katholischen Kirche noch die Autorität der hei- 
Kirchen- Väter groGi, so wird die der bochwür- 

Bibel- Väter, deren Gelehrsamkeit Qberdem die 
Kirchen •Väter, ingleichen die der Reformatoren, 
i ihnen die Werke der einen, wie der andern, aufs flei- 
I stttdirt werden, nicht geringer sein : denn sie werden 
nur /ed^ den Lehrbegriff letMr besondem Kirche, 
sumI wiefern er zu rechtfertigen ist, gerechtfertigt, 
m auch, aulser der Aechtheit und Integrität der BU 
im Theopneustie ihrer Verf. bewiesen haben und 
taube der Christen an den, deir die Wahriieit ist, 
iloh, indem er — wie man sagt — seinisn Grund 

iu dem tFori und in der JLeAre der Bibel hat, 

r6. /. wiuemaeh. Kriiik. J. 1833. II. Bd. 



-zuletzt auf ihre Gelelinamkeit, gelehrte Antwortet und 
gelelut ausgeführten Beweise für die Crottlichkeit des 
historisch • biblischen üIhristMithums gründen. '• Dazu 
kommt, dafs dfleim diese gründlich gelehrten und gläu- 
big frommen Mäniier die Lehre von der Wahrheit, wie 
dieselbe in dem, von ilinen als Gottes - Wort angeblicli 
hewiesenen Bibel - Wort enthalten ist, Stt interpretirei^, 
aomk den reinbiblischen Lehrbegriff zu etabliren und 
an ihm die verschiedenen Lehrbegriffe der verschie- 
denien Kirchen zu prüfen, im Stande sein werden; 
denn nur sie haben sich, mit grofser Aufopferung 
an Zeit und zeitlichen Gütern, durch die mühsam- 
sten Arbeiten und rühndiohsten Anstrengungen iu 
deii Besitz aUer notliigen Interpretationsmlttel ge- 
bracht, nur sie kennen die Gesetse dw Auslegung und 
«ind der Kunst ihrer Anwendung durch die fleifsigstö 
Uebung mächtig geworden ; ihnen allein verdankt also 
die gesammte Christenheit, wie das Bollwerk ihres Glau- 
bens an den gottlichen Ursprung der Bibel, ebfflso, wenii 
«ie ihn hat, den riclitigen VerstlEmd ihres Inhalts". S. 140. 
Allein nicht die Gelehrsamkeit und nidit cRe bibUstto 
Lehre von der Walirheit, sondern der Inhalt dieser 
I^hre, die Wahrheit selbst ist es, die uns mittelst des 
Glaubens an sie frehnaobt. Sonst hätte die Welt an 
der gelehrten Meisterschaft eine Autorität, dergleichen 
weder die katholische Kirche an ihrer vermeinteii Un- 
fehlbarkeit gehabt, noch die evangelisch -protestantische 
bei ilirer Entstellung angesprochen odelr spätcfrhin mit 
ihren verschiedenen Confessionsartikeln und symboli- 
schen Büchern bezweckt hat In dieser Autorität soii- 
dei^leiehen, da die Vernichtung des Zweifels Itdigliek 
ihr Werk wäre, würde der Glaube an die AVahrfadt, 
die Pflicht eu glauben, und die geglaubte Wahrheit 
selbst schlechthin abhängig sein. In diesem Verkennen« 
dessen Hauptveranlassung das an der Bibel, in der Mei- 
nung, sie begründe den Glauben an den, in welchem 
Gott Mensch geworden und welcher sich selbst die 

38 
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Wahrheit nennt, genommeuo Interesse ist, schlägt einef. 
scits die Abhängigkeit von der: wal -die Bibel; lell*, 
sei darum wahr, weä sie es lelire, in die Anlmngigk^it 
an sich, als die Biblischgläubigen und Bibelkundigen 
um Gnd da^ ist ein^Meinen, das n|dht slfem^^ su^ 
Mnoruchek Wissen werden kann. Ebenso schlägt dann 
wieder ihre Anhängigkeit an die Bibel in eine Abhän-' 
gigkeit der Bibel von ihnen um. Dafs der Glatbe an 
die Wahrheit sich auf die Bibel gründe, ist elAe 'ans 
.dem beschreibet -freien (nteresse an der Wahrheit ent- 
standi^ue S|{e^lung derer, die, da das Wort geliurt adi^ 
gelegen, also 6rfala:en wird, ihnen aber. die Erfahrung 
überhaupt, die geschichtliche besonders,' nicht das Ziel, 
.was sie ist, sondern, was sie nicht ist, der Anfang al- 
les soliden Erkemiens ist, die Vermiiehhg des Glau- 
l|ens. duf ch das Wort fiir deasen Begründuug durch das- 
selbe genommen und kiermU sich telbßt fttäuscH haben. 
Dieselbe Mfinuffg, dafs der Glauha an die Wahrheit 
seinen Gmnd in der Lelire von ilim habe, ist es dann 
aucli, welche nicht frag^iid: was ist Wahrheit} sondern 
nur: was steht von ihr geschrieben, AaXg aie seit die 
Wahrheit selbst — sie, in Christo die Einheit der gütt* 
liehen' und menschlichen Natur — für unerfqrschlich 
.oder sie, das sicli 4>ftenkundig machende Geheünnifs 
der Menschwerdung Gottes, für ein geheim bleiben» 
des Geheimuils ausgiebt. Noch sucht sich dasselbe 
Prinsip dadurcli zu behaupten, dafs' es der Meinung, 
der Glaube an die Wahrheit gründe sich auf dieJBibel, 
die andere substituirt, er gründe sich auf Gefühl und 
Libel, oder aufs Gemüth, geki^äfügt durch das unbefan- 
gene Lesen der Bibel. Aber es kann sich in dieser 
nicht geringerten Selbstsucht nicht halten gegen einen 
Widersacher, der, selbsuüchtig nicht minder zwar, aber 
viel energischer sicii in der kritischen Philosophie da- 
gegen, erhebt. Als anscheinend selbständig von sich 
und* seinen &fahrungen, als abstrakt selbständig, nur 
von sich selber abhängig, unternimmt es das Ich, die 
Prinaüpien des Glaubens und Wissens allein aus sich 
SU deduciren. Gott ist nun unerforschlicJi (dies läfst 
sich die obige Dogmatik noch ganz wohl gefallen), und 
er ist nur der Gedanke, den das leh hat (dafür hält 
jene nun desto fester an der Meinung, die Bibel fei d^ 
Grund unseres Glaubens). Aber der Fortschritt ist» dafs 
die Idealität des Glaubens und Wissens, worin er 
nocii ein unbestiounter war, sum Unterscliied beider 
fortgeht. Was für ein Wmen w.urde aber nw, d»» 
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niit der Glaube eii| durch es vermittelter würde, 
^Heigebraabt? ifitclit «d«s, welches mit ihm identisch 
das Wissen von Gott, das ihn Erkennen, welches 
erst herbeigebr^lit zu werden brauchte, sonde^ 
^er '||uf -Ji^r ifbb^ei^JßeifjB dfgpeltep tnec|^chff) 
Subjekts, ein empirisch gelehrtes und ins Uneni 
' hin gelehrter werdendes und, nach der andereraeiti 
^ ifacben, ein aprioriaches^ transcenrientales und suhj 
prakiisches. ' Wie dort, so hier, ist die Nothwencf 
und Allj^emeinbeit, welche die VValfcrheit'tti\d der i 
naftige Glaube hat, vergebens gesudu, das Subjei 
sich und seinen Endlichkeiten ins Unendliche bei 
tigt. „Auf die Xothweudigkeit also und Attgemei; 
welche der Glaube, jeder Glaubens - Artikel und ( 
bens-Satz an und für sich habe und welche die • 
gelisch -protestantische Kirche nicht aufgiebt, thv 
Kbsl^^kV4;elbständige Subjektivität, wie auf die Erl 
barkeit der Gegens^nde . des Glaubens, Verzicht, 
i^er dagegen) an sich festlialtend,-4listo fester nm 
nigen, deren Prinzip sie selbst und die von ihr, a 
diglicli ihre Kategorie, dem Glauben u, s. f. nur \ 
he^ ist. Das ihn in seiner Notliwendigkeit und 
gemeii^heit Wissen, damit er so der durch Wissen 
nutlelle fei und Jedermann wisse, was er an s< 
.Glauben habe, ist das dieselbe blos als die ihr^e 
ihn selbst als ein FärwcArhaÜen Wissen, dessen i 
de subjektiv zureichend, objektiv unzureichend i 
oder vielmehr, da ein unzureichender Grund kein C 
und .di^ Wahrheit der Gründe für die Vernunft 
Bedeutung ist, dessen Grund ein lediglich, jedocl 
gemein- oder abstrakt -subjektiver sei.** S. 1S2. 
wahrhaft weiter Treibende ist allein der Widersf 
tn welchen sich dadurch das Ich mit sich setz! 
Herr zu sein, der ein Knecht ist, und das BewuD 
dieses Widerspruchs. Die Wege aber, wie dei 
derspruch zu heben versucht wird, sind einerseits, 
yon der empirischen Subjektivität, wie sie sich m; 
absürakteu zusammengethan hat, der Glaube an 
guttlidien Ursprung der biblischen Lelire noch fi 
}ialten wird: diese Theologie hat die Bestimmthei 
supernaturalistischea; und dafs sie ihn als unhi 
aufgiebt und ihm zur Selbstüberzeugung das Rais 
ment substituirt j diese Theologie ist die ration< 
sehe; dort versteckt sich der Widerspruch hinte 
Fietätj .hier hinter die JUoralilfU, Die supemat 
atische liat gegen die ältere,: gelehrte, biblische 






Doail^ ^Aif dogmmiüeie neohg§e 

tritt ftM der Selbsttawiehinig in den Selbst* 

\ die ratiönallstiedie' clen aus der unbefangenim 

llung der icriüschen Religionsphilosophie in die 

elugung. 

CT Selbsibeirug in der empiriichen Mysitk. Sie 

okne allen Bewei« ihrer BereohUgung, ihren 
Ij naeh Art des Katechismus, in der Empirie^ In 
len, die die Fähigkeit haben, Erfahrungen zu 
[I9 leicht verstandlichen Bibel. Ihr Inhalt, die 
arungi wird für eine Historie genommen} und so 
timehro vom historischen Christenthum empha« 
Ue Rede. Dies die gottliche Offenbarung Glau- 
t Jedoch nur ein geglaubtes Glauben ; denn nur 
r Mitwelt ist es ein gewnfsles Glauben gevve* 
las Wüien miüiin vom Offenbarungsglauben ist 
\un das abstrakt-selbständige Subjekt in der Be* 
heit des anscheinend -selbständigen sich hinter* 
ier Anfang des Selbstbetrugs. Der Supernatura- 
^nt mit der Erfahrung des Glaubens an die Of- 
ing, welche letztere wohl als Geschichte ihre Wirk- 
t| aber ihre Wahrheit in einem ganz andern In* 
lat, als alle Geschichte, und er beginnt damit so, 
lTo ihm nind der Erfahrung, nach Anweisung der 
len Philosophie die Nothwendigkeit und Allge- 
it durch das denkende Subjekt, dessen Kate- 
sie sei, hinlänglich gesichert. Die wirkliche 
indigkeit des Subjekts, die Freüieit, ist damit, 
las Wesenliafte und Wahrhafte des Gegen- 
I, den der Glaube hat, für ein Geschichtliches 
DMn wird, eingebufst. Dieser Selbstbetrug setzt 
rt, indem er sich hinter dem Glauben an Gott, 
sichem ich und die Welt abhängig sei, verbirgt« 
I wiederkehrende Nothwendigkeit der wahrhaften 
erläugnung sich zu betrügen, kann es kein ge- 
leres Mittel geben, als diese Pietät des Wissens. 
»Ibstbetrug vollendet sich darin, dals einerseits 
m Glauben der Zweifel abgehalten, andrerseits 
I Unbegreiflichkeit, ohne die der Glaube nicht 
, sondern Wissen sein würde, bestanden wird, 
a letzteren Punkt geht der Selbstbetrug schon in 
Ibstbelügung über. „Zwar schon beim Anfang 
Blehiten Theologie und dann durch sie hindurch 
d fort in Gefahr, sieh selbst m betrügen, hielt 
k gleichwohl innerhalb der blofsen Selbsttäu- 

und so konnte es nicht schon durdi sie dahin 
D, dafs der Glaube an die Untrüglichkeit der 
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bibliichen Lehre um die m ikm enthaltene MSglieUceil 
des Zweifels an dieser Untröglichkieit, vollends aber die 
Gemeinde selbst um eine* die Erforschung und Erkennt* 
nils der Wahrheit^ die Vernichtung dieses Zweifels und 
seiner Möglichkeit vermittelnde Wissenschaft betrogen 
wurde. Dieser fromme Betrug^ und der Ruhm, mittelst 
seiner wenigstens die Gläubigen - vor dem Zweifeln 
möglichst zu bewahren und von der Theologie die Phi- 
losophie abzuhalten, blieb dem SupematuralismuSj der, 
was er mit oder ohne symbolische Bücher, mit oder 
ohne den rein biblischen Lelir begriff n. dgl. ist, allein 
durch Selbstbetrug zusein vermag, aufbehalten." S.211. 
Die SelbsibelUgung in der mytUtchen Empirie* 
Das ich denkt das Ewige ; dafs es ein Wirkliches sei» 
verbürgt ihm die Erfahrung. Das so gedachte Ewigg 
nennet es das IFeten, damit es mit anderem nicht ver* 
wechselt werde. Das ewige Wesen ist die verstindige 
Ursache, der ursächliche Verstand, es ist Gott. Mm 
erfahren wir freilich nicht; somit können wir aller- 
dings von äim eigentlich nichts wissen; allein desto 
mehr wissen wir von um. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

LIV. 

Kritteche IFülder. Blätter zur Beurtheihng der 
Literatur y Kunst und Wissenschaft ^ ron Dr. 
Theod.Mundt^ Leipzig, G.TVolbrecht. 1833. 

Die Torliegende Sammlimg enthalt gröftere und geringere 
Ünfsätze, welche die rerschiedensten Interessen geistiger SphS- 
ren berühren. Den Titel wählte der Verf nach' dem Beispiel 
bedeutender Vorgänger als Bulde's, Ilerder^s, Grimm's; rorzüg- 
lieh scheint Herder, dem Vorworte nach, Muster und Vorbilil 
gewesen zu sein. Eine grofse Zeit bezeichnet die Ei-scheiuung 
»der kritischen Wälder*' Herder*« ; aus der schalsten Philisterhaf- 
tigkcit, in die die Gesammtliteratur Deutschlands yerfallcn war, 
sollte ein emsiges rOstiges lieben rön neuem sich entwickeln ; 
es galt zunächst Anknüpfungspunkte außEufinden, es galt den 
deutschen Siun überhaupt auf ein ticfpres bedeutungsTöIleres 
Treiben hinzuweisen. Dies haben zwei Männer wundersam ge- 
fördert, beide Teuchieden, aber beide gleich mächtig wirkend — 
Lessing und Herder. Dieser, ohne selbst' die ganze Selbststäu- 
di^kelt und Vollendung eminenter ProduktiritSt zu besitzen, 
lial^ wie nicht leicht ein andrer, den tiefsten Sinn, das wahrhaft 
Schöne und Erhabene in allen SphSren des Geistes in sich auf- 
zunehmen, Ton der einfachen urkräftigen Poesie der Volkssage 
an bis zur Spitze tragischer Kunst (Prometheus - Brutus) oder 
philosophischer Tiefe. Dies Wiöne und Erhabene in seinen 
wahrhaften Formen anregend zum Bewufstsein des deutschen 
Volkes SU bringen, sei es durch eigenthümliche geistTolleNsch<* 
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^UdwifMf Mi M doreb bAtraditoade» «riftotenide Schriften» kuw 
BMI aU die Angabe dei Lebeni Herder*« betrachten. So aind 
■eine Werke meist fragmentariichy miodestenB ohne die letzte 
dnrdigeflibrte Vollendung , doch lo reich an Ideen, dafs auch 
kente iMeh viele die Anefilbrung und Begründung nicht gefun- 
de« bnban, die ihre Tiefie au fordern scheint. Aber aneh die 
Otirkstc l|i#TiduaKtAt würde Jetst Tergeblich nach einem ihnli* 
chea WirkungskreJM luchen. Der an/sprudelnden, gährendeo 
denftichen Kraft — die auch politisch durch Friedrichs Auftre- 
ten erregt war — galt es damals die rechte Bahn anzuweisen, 
die Form fiir solchen Inhalt zu schaffen. Uns ist in Kunst und 
Poesie die Form ^ne gewonnene» ausgebildete, das Erschaffen 
taaelbea ist sur Routine geworden, die stets jede Individualität 
zernichtet, lo solche lertige Formen nun legt sich jetzt der 
dürftigste Inhalt, und um Eingang bei Uebersättigung zu ge- 
winnen, werden alle starken Reizungen zusammengedrängt, um 
am Ende mit Ueberbietung aller Mittel nichts zu erreichen. Wer 
Mach Belegen solcher Erscheinungen- Oberhaupt noch fragt, dem 
bl Kunst und Poesie unserer Zeit fremd geblieben, jene Schaar 
theatraliflcber und musikalischer Werke, rorzü^iich jene Masse 
kleiner lyrischer Poesieen, die ohne tieferen Gehalt, entweder 
Reflexion oder kleinliche Priratschmerzen in die Torliegenden 
fertigen Kunstformen hineingiefsen. Einen Aufschwung aus sol- 
cher Oede s^hen wir nur in dem Aufschwünge des I^ebens über- 
haupt, den grofse Weltbegebenheiten herrorrufen werden. Der 
llr. Verf. sieht, wir theilen seine heitere .Ansicht über die jetzige 
Lage der Kunst und Poesie nicht, auch die Wissenschaft dürf- 
ten wir anders auffassen. Die Philosophie hat in unserer Zeit 
eine Abgeschlossenheit gewonnen, die es ihr zunächst zur Auf- 
gabe macht in andere Wissenschaft eindringend, diese zu lich- 
ten und umzuwälzen, andrerseits aber in das Bewulstsein des 
VoUcas übergehend, in dem concreten Bereiche des Lebens, in 
Religion, Gesittung, Staat sich Geltung zu rerschaffen, um so 
jene Schranken zu heben, deren Nichtigkeit auch der Verf. ia 
der Vorrede anerkennt. 

Sollen wir nun näher an die Würdigung des vorliegenden 
Werkes und seines Standpunktes zur Kunst und Wissenschaft 
eingehen, so kann bei der fragmentarischen Form einzelner Auf- 
sätze nur gefordert werden, von des Vfs. Standpunkt überhaupt 
ein treues und unpartheüsches Bild zu entwerfen. Der Vf. ge- 
hört zu jenen Vielen, denen die Forschungen der neueren Phi- 
losophie in ihrer umfassenden Ausgedehntheit auf Religion, Kunst 
und Natur nicht fremd geblieben, die aber, nur vermögend etn- 
ft/jis groüie Gedanken aufzufassen, nicht dieselben in ihrem 
noth wendigen Zusammenhang,^ d. h. in ihrer vollen Wahrheit 
zu begreifen, die Lückenhaftigkeit ihres Denkens durch eine 
tVeiehÜchkeit der Empfindung auszufüllen suchen, und so mit der 
Philosophie zerfallen. Denn jenes Hervortreiben der Empfin- 
dung läfst sie in dem Systeme nur einen Schulzwang erblicken, 
der alles Gefiibl wie jedes lieben und jede Frische ertödte. Na- 
mentlich sind es jene kräftigen Stellen, wo nicht etwa die Em- 
pfindung selbst — denn wem wäre dies je eingefallen — son- 
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dem die Anmafsa^g denalbaa^ aleh na di#. Spiüa du Bi 

f]s Meisterin zu setzen, zernichtet wird, die mit tiafeas 8i 

erfüllen müssen ; wir glauben ef wohl, denn wer liefse aid 

fhink und frei in seiner Nacktheit und Blölse darstellen^ 

indem es vorzüglich der strenge Fortgang des Gedanke 

der diesen Männern unbequem fällt, geschieht es, dnfs nie 

die Ueberginge, za denen iMlich die ganao Schäifa und 

•pekulativen Denkens gehört (wir erinnern z. BL an I 

Uebeigang aus der Idee in die Natur), für leere SophiatI 

ten (S. 35.), theils dafs sie den Werth, den jeder ihnen a|: 

steTlnng geläufige Getlanke nur durch das Moment erhall 

ches er in der logischen Gliederung bildet, verkennend^ 

trübsten Mifsverständnisse versinken, und sich für ihr» Pi 

Schattengestalten und Schemen ersinnen, mit denen nie 

niänniglich kämpfen. Was bürdet nicht ffr. Mundt dei| 1 

sehen Systeme für Gedanken auf! Vorzüglich komischabe 

sie über Kunst und Religion. Hegel soll nun ein für al 

die Kunst zu etwas blofs yaiurlichem herabgesetzt ! 

und davon ist Hr. M. so fest überzeugt, dafs er, der doch 

viel äufsere Beleaenheit in HegeVs Bncyklopädie zeigt, ga 

gar die Stelle vergifst,. an der die Kunst abgehandelt wir 

davon zu schweigen, was doch auch dem gewöhnlichen Bl 

sein auffallen mufs, dafs das „blofs Natürliche** sich schi 

als „symbolisch, klassisch und romantisrh" gliedern könne 

ger ergeht es dem Verf. noch in der Theologie, auf die 

dem Aufsatze über die SteiTens'sche Schrift gegen jdie 

kömmt. Gott weils, was, dem Verf. nach, die spekalati?e 

logie — die er Vemunftreligion nennt — für Zwecke m 

gen haben soll, Papismus, Aufhebung der Gemeinde a 

Cultus, exoterisches und esoterisches Christen th um, und ^ 

Namen mehr heifsen, mit der man von verschiedenen 

die wissenschaftliche Tlieologie begrüfst hat. Man s; 

aber auf den ersten Blick, der Verf. findet sich hier auf 

Felde, das ihm völlig unbekannt ist. 

Besser zeigt sich der Verf auf dem Boden der allge 
* Literatur, wo es gilt besondre Gestalten der künatleriedi 
duktifität in ihrer Eigenheit aufzufassen, und zu ad 
Doch müssen wir sagen, dafs auch hier noch der tiel 
und gewichtnoUe Inhalt eines Werkes, wie die Wand 
Wilhelm Meisters, aus dem Standpunkte der Kritik, den 
hier willkürlich genommen, — denn offenbar ist es, dafa 
auf einen höheren zu stellen vermag, — nicht füglich In 
gung EU bringen war, nur einige abgerissene Aulaenthei 
den hervorgehoben, und hiemach sogar das Verdienst dei 
lerischen Gestaltung des Ganzen und der Vollendung d 
milskannt und mifsbeurtlieilt. Die gelungensten Aufsät 
wir den Vf. ganz auf seinem wahren Gebiet und in aeti 
theilhaflesten Erscheinung glauben, sind unsres EraoM 
Erinnerung an Ulrich Hegner, und die Skizze vaa Hlpi 
benslauf und Schriften, besonders diese letatere, wmkA 
bisher ziemlich dunkle Seite unsrer Literaturgeechicbtc 
lieh und scharf beleuchtet. — A* I 
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^gmaUsche Theologie jetziger Zeit^ oder 
ielhtsuckt im der JVinensckaft de§ Glau* 

und Beiner Artikel. Betracktet ton Ik 

Daub. 

(Fortsetzung.) 

meint auch' das Ich nicht nuf, soliden 
Ach T<yn allen AttributeD, womit es das ew{p 
len ausstattet, dafs sie von ihm allein an 

gebracht sind. Wendet man Urnen, die an 
i Unbekanntes» weil Unerkennbares habeni ein, 
»r unerkennbaren Wahrheit sei mindestens swel- 
oh sie Wahrheit sei und daHs ein unerkennbar 
i ein Widefspruch sei — so begegnen sie dem 
ie Aufklänmg, dafs ihre Versicherung weder in 
hrheit des Unerkennbaren, noch in der Uner* 
keil des Wahren, sondern in ihnen selbst ge- 
und mit nichten eine blofse Versicherung, son* 
le ivohliiberlcgte Behauptung sei. Dies Ich hegt 
ihn, teim Gedanke des Ewigen, oder noch un* 
trr des Höchsten, die ThuUacke des Bewurst* 
- durch Reflexion auf die Wdt, als iNatar, und 
Seele, von ihm mit einem Inhalt begabt, somit 
danke Gottes und sein auf SelbstOberseugung 
r Glaube an Gott sei das Mittel, aus der Un* 
eit und Uuwahriieit seiner selbst herauszukon»^ 
n der That aber ist es das um seine Uubefan» 
gebradite Nichtwissen, wodurch da der Glaube 

vermittelt wird ; seine Vermtttclang durch das* 
t die mit der iu der Anhängigkeit des Subjekts 

für Ueberzeugiing genommene Meinung voA 

tno^ficbkeit einer Erkensitnifs Gottes f ueil iok 

gt b%nj oder, wie in Wahrheit eu sagen wäre, 

I meine, das göuliche Wesen nicht erkennen su 

^ so habe ich an dieser IJnerkennbarkeit das 

iir meinen Glauben an dasselbe* So bedarf es 

JitMtissens ielbsi alt des Glaubens» Vom Mo* 
. /. wUsensch. Krilik. J. 1833. 11. Bd. 



ralischen, \om Sollen, dtfr Pflicht und von s^ner Ue* 
bnvzeugung, davon hat das Ich auch den Gedanken des 
HeiligeB. Die rioppel4e I.üge von eiifer Willensfi^K 
heit, die unerforsdilich, und von einer Selbstiiberzev- 
gjungspflicht, die eben so unbegreiflich sei, wird dureh 
das Vorgeben su dem edlen Zwecke, die Volker sü 
erleuchten .und su veredeln, ein erlaubtes Lügen, /a 
gar kein Lügen, sondern Tugend, Lehrweisheit u. s. f. 
sei eine dreifache. Seine wirkliche Wahrheit hat der 
Gedanke des heiligen Willens, wie des ursäcbltcheli 
Verstandes für dieses in seiner anscheinenden Selbstän- 
digkeit sieh als abstrakt* selbständiges voraussetzende 
Subjekt nicki iu dem^ von welchem er der Gedankt, 
sondern in ihm allein^ dessen Gedanke er kt. Dies 
Gott als den Heiligen Denken ist nur vorausset^uAgs^ 
.weise ein Glauben. Von diesem Gedanken des Den- 
kens aus gilt der Glaube an . Gottes Menschwerdung, 
Dreieinigkeit für Aberglaube. Denn wer kann das ffit 
Wahrheit halten? „Der Staat? freilich wohl! Denn 
feierliche Friedensschlösse eröffnet wenigstens der christ* 
liehe mit dem Namen des dreieini^n Gottes^ Die Kir- 
che? freilicli auch! Denn sie betet den Vater, den 
Sohn und den heiligen Geist «rn, und jedes ihrer Haupt- 
feste erinnert, wo nicht an die Incamation,- doch an hr«- 
gend ein andefe» Wonder. Nun man müfs den Muth 
haben, darin den Staat, aber mit Ehrerbietung, und die 
Kirche, aber mit sclionender Vorsicht, eines Besseren 
tu, belebreu. Eigentlich müfste dieses vom Empirismus 
fBr Aberglauben gehaltenen Glaubens wegen von ihm 
der Staat für einen Thoren, die Kirche für eine När- 
rin erklärt werden; allein dazu würde ein Muth erfor- 
dert, den, wenn er nicht Tollheit sein soll, nur die 
Gewißheit^ dals jener Glaube ein Wahn sei, geben 
koDUle« A«i dieser Gewibheit aber, wie sie die des 
Refortaialors gegen die tömisch« katholische Kirche war, 
die er ohne Rücklmlt sogar d^r babylonischen HmTa 
vergliob, muTs es wohl fehlen. Denn bei sefnem Auf- 
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klfiningigeschift Ubereüki^ so gut er drei su Efthlen 
vertiekiy der mit seiner geswiden Vemiinft Forschende 
in dem Eifer, womit von ilim die alt« orthodoxe Lehre 
Oberhaupt geprüft wird, dafs ieine Amieki der Dreiei- 
nigkeit nichts mit der kirchlichen Lehre von derselben, 
der das Element der Zahl dabei kaum eine Nebensache, 
geschweige das Wichtigste ist, gemein habe und dab 
diese Lehre, wenn sie geprüft werden soll, an ihrem 
Inhalie, nicht aber an feiner oder irgend einer jimielU 
geprüft und falls sie widerlegbar ist, aus diesem^ nicht 
aber aus ihr widerlegt werden oder vielmehr — wie 
die Infallibilität der Kirche — sich selbst und nur mit» 
tebt des denkenden Subjekts, das wenigtteme dahei von 
feinen Ansichten unabhängig ist, durch sich selbst wi- 
derlegen müsse.*' 8. 275. Hier hat das Subjekt nur 
Ansichten, die auch nur die temigen sind. Was die 
Welt an jenen Walirheiten hat, wird sur hittoriichen 
jNotis herabgesetst. Resultat. In der Knechtschaft des 
jupematuralistischen Subjekts ist seine Abhängigkeit 
von ihm selbst der von der Erfahrung, in der Knecht- 
schaft des rationalistischen die von der Erfahrung sei- 
Her Abhängigkeit von ihm selbst untergeordnet; erst 
hier hat die Selbstvericnechtung ihr Aeufserstes erreicht 
und ist die Bedingung des Separatismus vollständig 
vorhanden. Der Supematuralismus separirt sich von 
der Gemeinde noch nicht , was ihren Glauben und de- 
ren Gegenstand betrifft, sondern nur in Ansehung der 
BegrOndung und der Meinung, dais ihr Gegenstand un- 
arforschlich sei. Der RationaUsmns aber approbirt nur 
die sogenannte reine Sitten- und Gottes-Lehre und be- 
zweifelt und leugnet nicht nur* die Wahrheit des Ge- 
genstandes, den der Glaube hat, sondern gründet die 
•einige blos auf die Thatsachen seines Bewufstseins 
(Gefühl u. s. f.) und erklart ddssen Gegenstand für 
absolut unerkennbar. Diese subjektive Vernunft ist die 
vollendete Selbstsucht. Sie treten aber auch gegen 
einander in Kampf; der Supematuralismus trägt darauf 
an, dafs die, die seines Glaubens nicht sind, aus der 
Kirche ausscheiden. Der Gegner indefs, obwohl über- 
rascht, bestürzt, erlediget sich seiner Bestürzung leicht 
und sagt: er habe es nur mit dem Publikum, einer un- 
bestimmten Menge, nicht mit der Gemeinde su . thun 
und der Staat, die schüisende Macht, giebt der gelehrt- 
und Ccommgläubigeu Sf^IbstgefäUigkeit, die nach der in 
ikh|;aiig ^kommenlen Autorität des kirchlich symboli. 
■ehen: Ldirb^riflbs euie andere sucht, die Weisung, 



dafs ihm die Pflicht obliege, statt die Feinde das C 
bens vor Gericht sa belangen und gegen ihre L 
das Gesets aufzurufen, vielmehr sich der Erfcen 
EU befleilsigen, woraus diese Lehre su widerlege 
die Glaubenswahrheit zu vertheidigev sei; AJld 
seits wenn in dem dreifachen Glänze der Vemonfl^ 
Interesses an der Wahrheit und der vernünftigen 1 
dignng des Kanons, womit der Rationalismus si 
Gegner überstrahlt, und den Schein gewinnt, als ae 
Abhängigkeit von ihm^ wie im Staat die üo« Oe 
die Unabhängigkeit selbst, so ist. eben dieser Seheh 
gprdiste Gefahr der Knechuchaft dufch ihn „und kü 
die Bestimmtheit des Rationalistischen, wie sie di 
ner über die bibUschen Lehren vom Glauben reil 
renden Subjektivität ist, zur Bestimmtheit dieses C 
bens und der Kirche, die ihn und in ihm ihre AI 
|ät hat, werden, so wäre es in der That um die v 
lidhe Selbständigkeit dieser Kirche und ihrer Gli 
geschehen.** 8. i318. Beide und je mehr der Se 
betrug von der Selbstbelugung beseitigt wird, findei 
dem christlichen Glauben und an der erhemsA 
Wahrheit, worin derselbe seine Autorität liat, < 
desto gröfseren, unüberwindlichen Widerstand. A 
Wissen ist nur ein partikulares, zufälliges und ist ei 
sei die Bestimmung des Glaubens die eines Mittel 
dem Zweck, dafs die Intelligenz sich selbst entw 
betrüge oder belüge. Aber dieses Wiuen ist nicfal 
mit dem an sich allgemeinen und nothwendigen C 
ben der evangelischen Kirche, worin sie auch ihre 
torität hat, identisclie. 

III. Vom dogmatischen Lehrhegriff. Die Doj 
tik lediglich im Interesse der bestimmten Kirclie 
durch die Vereinigung der lutherischen und reform 
iliren Werth verloren und sich in ein Hatorisehes 
wandelt. Dafs ebenso die romisch- Icatholische 
evangelisch •protestantische sich vereinigen, dasu 
von beiden Seiten die Möglichkeit des Anfangs, . 
in der Identität mit sich beharrenden Denken osi 
nen nun die wesentlichen Bestimmungen der diristli 
Lehre von der Dreieinigkeit, Menschwerdung 6( 
sunädist auch nur als so unwesentlich, wie die w« 
vorher Trennungspunkte ausmachten und diese abaH 
Gestalt der Dogmatik ist die nächste und «ste. I 
Behandlungsweise ist die in der Unterwerfung 
Glaubens unter das Denken empirisch-syntlietiseheii 
ist der von sich abhängige, unfreie, welcher freisi 
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iMenfehaft bearbehat. Dareh diM Unterneh- 
ir dankenden Tjrrannei gegen die Glaubena- 
\dti die Kirche selbst beeinträchtigt und weg. 
U Wie aber gleichsehr an sich, als an den 
lien Oflfenbaningsglauben gefesselt, das Subjelct 
;matik behandelt, iil der Gewinn »davon iwei- 
Duid ist endlich vielmehr sogar Verlust Hier, 
t, Ist die Selbstsucht das Prinzip. Es fehlt das 
« an der Wahrheit. y^VerhehU sich das Indivl- 
leine GleicbgSltigkeit gegen die Wahrheit, so 

ein Zeichen seiner Selbstsucht, und zieht es 
Bun sie desto besser vor sich zu verbergen, sich 
seine Vorstellung von dem hohen Adel des 
is vor dem Wissen und hinter das Vorgeben 

dafs es frech und frevelhaft sei, für die Wis- 
fk nicht irgend Eines als das Wahre und ntcits 
ir vorauszusetzen, so ist in seiner Selbstsucht 
[eucheleL" S. 353. Die Hermeneutik, die das 
dar Auslegung enthält, ist eine spekulativ-philo- 
la Wissenschaft „Man darf aber nur die spe* 
I ErkenntniTs des Christlichen überhaupt nennen 
b es ohne sie mit der christlichen Theologie 
ei, nur andeuten, um, wie den Hohn und Spott 
jirt* rationalistischen Virtuosen, so den Aerger 
willen der geieiirt-supematuralistischen Pietisten 
Itn und zu erfahren, welcher Art das Interesse 
sie an der Wahrheit und an der Kirche neh- 
S. 358. „Philosophirt, wärs auch nur auf eige- 
ler, wie in der liberal-rationalistischen Theolo- 
d fOr die supernaturalistisch-dogmatische und in 
E und gar nicht, wenigstens nicht eingestande- 
sen ; auch erwartet sie — - darin, wie in Ande- 
r symbolisch-dogmatischen durchaus unähnlich 
1er neben ihr vorhandenen und sich fortbiiden- 
losophie für sich und ihren Gegenstand gar 
die ihrer sich beflcifsigende Selbstsucht ist in 
Istorischen Oifenbarungsglauben, in ihrem erlo* 
nteresse an der Wahrheit und gelehrtem Wis- 
onders aber in dessen Pietät dermaafsen für sich 
mnen, dafs ilir sogar Worte, wenn sie nicht, 
Ausdrücke: analytüche^ synikeiücke Methode 
mahr, ihr geläufigeGedanken bezeichnen, oder, ob« 
sliir Eigenste bezeichnend, wie ahttrakie^ ameeheü 
»Ibstfindigkeit, Selbutverknechtung^ und dgL mehr 
reits bei ihr kursiren, schlechthin zuwider sind**« 
(Der Beschluls folgt)' 
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Lehrbuch der Sternkunde für Schulen und zum 
Selbstunterrichte ron Dr. G. H. Schubert^ 
Hofrath u. Professar. Zweite Auflage 1832. 
246fil. ma 



Das reiche Talent des Verfs. wird Jeden erwarteo lasaent 
da£i Man hier mehr als eine nackte Aufzählung aitrononiischer 
l«hren finden wird, und wirklich fehlt es nicht an asannigfalti* 
gen Seitenblicken und Uebergriffen in andere Gebiete der Wis- 
senschaft Halten i»ir unf. jedoch zuerst an den Kern des Bur 
dies, den eigentlidi attroaomischen Theil, so müssen wir ge- 
steheni . dab utfs die Ordnung deisrlben zuerst befremdet hal^ 
indem def* Vf. nicht mit den alltif«;Uchcn Encheinungen, nicht 
mit den ewigen Gesetzen 4SK Bewegung, sondern mit dem Zu« 
eiligsten aus der . ganzen Wissenschaft, mi^ der Beschreibung, 
der Sternbilder beginnt, die doch billigerweise, als ein noth wen- 
diges Uebel erst ganz zuletzt eine Stelle finden sollte. Wir. 
würden diese Einrichtung getadelt haben, wenn uns nidit der 
Vf. In der Vorrede selbst darüber belehrte, dafs das ganze Buch 
seine Entstehung blofs mündlichen Vorlesungen über dicAstro- 
g^osie Tordankt^ die in den Abendstunden beim Anblick des ge- 
stiniten Himmels selbst gehalten wurden, und an welche das 
Uebrige gelegentlich angeknüpft wurde. Dies ist zugleich die 
Ursache, weswegen im ganzen Buche nicht auf Zeichnungen und 
Figuren rerwiesen wird. 

Auf die Beschreibung der Sternbilder folgt die weitere Be* 
trachtung des Fiistemhimmels , der Nebelflecken und Doppet 
Mkemt. Dann das Sonnensystem nebst den Kon^etSen, die Mete* 
ore, die Chronologie und den ^chlufs machen die Keplerschen 
Gesetze, die Betrachtung der Finsternisse und anderer periodi- 
schen Erscheinungen der planetarischen Bewegungen. Folgende 
einzelne Bemerkungen thei.len wir um so lieber mit, da das 
Werkchen ohne Zweifel sich eines grofsen Kreises von Le- 
sern erfreut, indem es nach dem kurzen Zeiträume ron 
einem Jahre schon die zweite Auflage erlebt hat. Bei den Fix- 
sternen wäre noch manches über deren Farbe, namentlich der 
Doppelsterne, über Veränderung der Farbe, über ihr Verhalten 
Tor dem Prisma, über die Anzahl der gröfapren Fiisteme, über 
den Unterschied zwischen physischen und optischen Doppelster- 
nen und Aehnliches ^anzuführen gewesen. Das k im grofsen Bä- 
ren (S. 50) Tollendet nach des jüngeren Herschols Beobachtun- 
gen schon in ungeHihr 56 Jahren seinen Umlauf. Bei Mars Cder 
bei den Rabbinen nicht DllN sondern D^*1N0 heifst) hätte 
der Streit zwischen Herschel und Schröter über dessen Abplat- 
tung angeführt werden können, wohin auch die neueren Be- 
obachtungen Ton Harding gehören, ebenso die Frage, ob er eine 
Atmosphäre hat oder nicht Sein mittlerer Abstand von der 
Sonne ist nicht 32 Millionen Meilen, sondern noch nicht 31 Mil- 
lionen, so wie der kleinste Abstand des Merkuc nicht 7| Mil- 
lionen Meilen, sondern nur etwas über 6 Millionen ist. Es sind 
Übecliaupt ia den Z^ahienbestimmungcQ mancherlei Ungenauigkei- 



311 



ScAi&tfK^ LeMteh dt*. JkmmAuaie ßkr SeMmmnä teA &Af&iifarfacftA' 



ten. Dafi wir die Flecken des Mondes einmal so deutlich se- 
hen als das andere Mal, wie 'S. 162 behauptet wird, dies ist 
doch durchaus nicht der Falli wie schw aus St^utiters Reohadi- 
tungen hinlänglich bekauot und später durch Gxüithuisen »och 
deutlicher beurkundet worden ist. Mit weichem Rechte S. 174 
behauptet wird, dafs eben so Trele Kometen von Ost nach West 
als Ton ^'est nach Ost laufen^ wissen wir nicht; wir miichten 
hier nicht einmal Gründe der Wahrscheinlichkeit gelten lassen, 
da die Planeten well efii ahdli^res Ges«ti leigt Auch kaftn seit 
dem Erscheinen des Kometen ron 1833 nicht IBnger mehr an^ 
'genommen werden, dafs die Kometenschweife sich süffi an der 
Von der Sonne abgekehrten Seite befinden (8. 168)'. Ungern 
Termifst man hier Bemerkungen über den Einflnfs des Aether» 
auf Bewegung und Seh weif des Kometen. 

lieber die sprachliehen Bemeikungen hätten wir auch Kinl^ 
ges zu sagen; manche Ableitungen scheinen uns sehr gewag# 
lind mehr im Geiste der riten Rünitoehen Grammatikelr als der 
neueren kritischen Forscher. Wir begnügen uns jedoch mildert 
Andeutungen, dafs die drei Deiekselstetne im Buche Hiob nicht 

TD^V heifsen (S. 15) sondern W^I^ ^33, V^V heifst das 

Sternbild des Wagens, das Wort S^^S (S. 188) iat Tielleicfal 

nicht so räthselhaft und hängt wohl mit h /H glänie«, fnn* 
kein, zusammen» also die Zeit des Glanzes, wobei man freiltel^ 
nicht an die trüben Nächte des Nordens, sondern tielmehr an 
die Zauberpracht des morgenlandischen Himmels denken mufs. 

Die Verwandtschaft zwischen "IpZl und "IpS merken , beach- 
ten, ist sehr weit hergeholt, wiihrend sich der Zusammenhang mit 

yO^y D'^^135 Cwi» ^^'% Pp'l) ▼oö selbst darbietet 

Der Zusammenhang zwischen 3^ V Abend und 3^1^. Fremde ist 
mit den Haaren herbeigezogen, \iiewohl beide Worter aus dem 
gemeinschaftlichen Begriffe des undeutlichen Gemisches ent- 
springen. 

Am wenigsten können wir mit dem Vf in dem Theile des 
Buches übereinstimmen, wo seine Eigenthümlichkeit am stärk- 
sten hervortritt, in dem Suchen eines inneren Zusammenhangs 
■wischen Gegenständen, die, wenigstens scheinbar, sehr weit 
auseinanderliegen, namentlich in dem Bestreben, gewisse Zah- 
len Verhältnisse in einen geheimen Zusammenhang zu bringen. 
Freilich möchte uns der Verf entgegnen, dafs er ja selbst sagt 
(S- 207.) „unserer jetzigen Gelehrsamkeit erscheint eine ^solche 
Uehereinstimmung zufällig, die blofse Erwähnung derselben lä- 
cherlich". Aber wir finden sie auch gar nicht lächerilch, son- 
dern wünschen nur, dafs sie unter der Form die ihr gebührt 
Torgetragen .werde, als bescheidene Vermuthung, als ein über- 
raschendes Zusammen treffen, das ritlleickt zu irgend einem wis- 
senschaftlichen Resultate hmleiten kann. Sind ja selbst Kepp- 
lers unsterbliche Gesetze aus solchen Träumereien hervorgegan- 
gen. Sobald aber solche Ideen als streng wissenschaftliche Be- 
hauptungen auftreten, so müssen sie mit Ernst abgewiesen wer- 
den, eben weil sie sich eine Sicherheit anmaafRen, die durch 
keine wissenschaftliche Forschung unterstützt wird Denn was 



hat allen Wiasoiwchaflene und irasi hat Munentlldi dov A 

mia mehr geschadet ala gerade dieses Verfalirenf Um 

früher hätte man nicht .vielleicht die wahren Gesetze d 

netenbewegung gefunden, hätte man nicht hartnäckig dei 

für die vollkummenste Form gehalten, hätte man nicht g< 

dafs diese riiTIkommenste Form Iflierall in der Natur hei 

ten müsse! Wahrhaft schön wir^ Jeder SteNeniKie die f 

finden. MNack Breguets wohlbekauitcm Versuche wfiriii 

die Bewegung zweier, in demselben Gehäuse nahe lan c 

^efjiigten Uhren so magisch ansteckend die eine auf die 

ein , dafs beide zu einem solchen Zwil ingspaare Terbt 

Werke, als wären sie von einer gemeinen Seelej>ele^t|' 

kdmmedster und fortwährender Gl^lchmäfsiglceit sfch bew< 

Der Mensch mit seinem Leben und Wirken Ht wie* Mi 

fuetsdie Zwiliingsuhr, in dem Gehäus» desselben WcHeni 

zunächst out seinar i£rde, dann mit dem Monde » tm^i 

den anderen Sternen, die um die Sonne kreisen, zusam 

fügt; es \^irkt, mit ansteckender und ordnender Gewalt 

wegung der Erde und des Mondes, Tielfeicht auch die 

deren Wandelsterne auf seine f^ebcnsbewegung ein". H 

dagegen (S. 23t.) „der Ring des Satnrns, welcher als c 

stehesdes Gewölbe die Kugel seines Planeten umschw« 

das wirklich geworden, was der Mond durclw seine bes 

Be\%egung. in der Bahn um die Erde darstellen und sein 

und dcnnuch niemals wird, noch ist. Denn ist dersell 

auch, auf der eben erreichten Stelle der Bahn, in Beziehi 

Erde und Sonne, der 0»ten seines Planeten geuorden, 

dodi auch der Westen werden: ein nach allen Richtun 

in weiterem Maadse offenbar gewordener, äufserer Unsfi 

ncs Planeten. Darum steht der Ring des Sotunis narl 

ters vielfachen und genauen Beobachtungen still: derMc 

bewegt sich ohne Aufhören um die Erde" — so kann d 

nur darüber lächeln, welcher weifs dafs das Stillestel 

Saturnsrings gegen alle Regeln der Mechanik ist, dafs II 

sehr genaue Beobachtungen die Rotation desselben b< 

dafs Schroters Bieobachtungen, nach Olbers Erklärung, 

tation durchaus nicht widersprechen, wozu wir noch dai 

fügen können, dafs Harding, der selbst mit Schröter zu 

beobachtete, nach seinen neuesten Beobachtungen sich d 

zu der Meinung hinneigt, dafs der Saturnsring rotirt. G 

lieh möge noch bemerkt werden, dafs, sobald man eine 1 

des Ringes annimmt, auch die abenteueriichen, 300 Mi 

hen Berge auf dem 100 Meilen dicken Ringe (S 143) tci 

den. Und würde es dem Verf., wenn er sich selbst ron 

tation des Ringes überzeugen sollte, schwer fallen, nui 

eine Aehnlichkeit zwischen ihm und dem Monde aufk 

Je sichtlicher aber das Bestreben ist, solche Zusammei 

gen hervorzuheben und zu empfehlen , desto mehr ist 

Pfticht, denjenigen vor solchen bodenlosen Luftgebäudea 

neu» der erst durch diasaa Buch dta Eingang zur \fiu 

finden süll. 
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matiiche Theologie jetziger Zeitj oder 
'Ibstsucht in 4er f /Wissenschaft des Glau'* 
md seiner Artikel. Betrachtet ron B. 
Oaubm 

(Schluffl.) 

it aber, wie zu jeUiger Zeit, die Philoso- 
ist, gleichviel durch wessea Schuld, in 
Q Rufe, so bat sie für ihre Interessen nichts 
eres zu thun, als zu erklären und .durch die 
leweisen, daFs sie sidi in ihrer Theologie al* 
lophifl^ vornehmlich der neuesten^ durchaus 
wobei sie denn freilich 'sich bei der Menge in 
' bringt oder darin erliält, aber auf Kosten der 
und der Kirche, die auf die Wahrheit allein 
t auf Historie und Gelehrsamkeit gegriindet 
365. Vielmehr dafs in der Gegenwart * und 
sgenwirtige Kirche und damit sie die unbe- 
rweise wirklich selbständige sei, die Wissen- 
es Glaubens unternommen werde, ist die Auf- 
izu aber gehört vor allem Unabhängigkeit des 
ron ihr und seiner Reflexion auf sie ; beider- 
;Sngigkeit hat zu ihrer Voraussetzung die von 
t. Es mufs dasselbe sich in jeder Beziehung 
läuguen. Das ist schon noth wendig, um nur, 
svirkliche Aufgabe und das wirkliche Bedürfe 
Kirche sei, zu verstehen. Aber dazu hat von 
Ltäuschung herauf bis zur Selbstbelügung das 
lieh viel zu lieb. Gleichwohl ist und bleibt 
IVIögliciikeit vorhanden, dafs, wie das Ich auch 
echtschaft gerathen, es sie selber erkenne und 
ier erkannten Wahrheit aus dieser und jeder 
laft befreit werde. Die Kirche bedarf zur Be- 
\ ihres Bedürfnisses keiner fremden Hülfe, 
riebt sich selbst die Werkzeuge der Wissen- 
1 die Institution, mittelst deren sie dieselben 
ut die Philofophie. Wie es ohne die Philo« 
'. wiuentch. Kritik. /. 1833. IL Bd. 



Sophie nichts ist mit der christliehen Theologie, so auch 
ist es ohne den christlichen Glaub/Bn mit der Piiiloso« 
phie nichts. Die Wahrheit in der Wissenschaft ist 
der aufgehobene Widerspruch. Die kritische Philoso- 
phie, in der abstrakten Selbständigkeit, dem: ich denke, 
beharrend und sonst an allem, nur nicht an ihr, dem 
Prinzip, zweifelnd, abstrahirt von dem an und f&r sich 
Sein, nimmt ihre Zuflucht zu Postulaten und zur Ver« 
Stellung. Die Spinozjsche opfert der absoluten Substanz 
Alles auf. • Erst als das die Subjektivität und Objekti- 
vität, als blofse Momente in sich Setzen, vermag das 
Denken sich selbst, als von beiden unabhängig d. i. als 
absolut frei und in dieser Freiheit als gleich sub - und 
objektives d. i. als spekulatives Denken zu bethätigen. 
„Wenn die Möglichkeit des Hervorbringens finer JFm« 
ienschqfi vom Glauben an die gött^flie Dreieinigkeit in 
der ihm selbst inwohnenden Allgemeinheit und Noth» 
wendigkeit seiner Artikel und ihrer Momente, also die 
der christlichen Theologie, als des rein Ubllschcn Lehr, 
begrifis in seiner wirklichen Vollendung^ geläugnet wird, 
indem entweder das Dogma von der Dreieinigkeit für 
eine Glaubenssie/intiiig', oder sein Inhalt Uofs für eine 
gegebene Thatsache und deren Erkenntnifs, wie die 
der Quadratur des Cirkels, für eine ins Unendliche fort- 
zusetzende Aufgabe gilt, so geschieht es, weil das Sub- 
jekt, an der Wahrheit seiner, als des abstrakt . selb- 
ständigen nicht zweifelnd, entweder in seiner transscen* 
denlalen SelbsterkeiintniTs oder in der Pietät ^ oder in 
der Moralität seines Wissens unterläfst, sich selbst zu 
entäufsern und für die Wissenscliaft vom christlichen 
Glauben und seinem Inhalte zu befähigen. Allein der 
in der Selbstsucht befangenen, und darin befestigten 
Subjektivität kann doch das, dals ihr den Glauben le- 
diglich durch ihr Wissen, durch das apriorische, Ver- 
mittein ein ihn und seinen Inhalt Verstellen oder das, 
dafs ihr das empirische und gelehrte Wissen durch den 
gegebenen Glauben Beschränken ein sich selbst BetrU* 
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gen^ oder das, dab ihr eben dableibe und ilir Sollen 
und Thun durch den von ihr selbst gemachten^ Sicher- 
stellen ein sich selbst Belügen sei, nur, indem sie als 
diese oder Jene Individuen, oder als irgend eine Mango 
exivtirt, nicht abjgr, vvfe alo ffi» iicA ist und sich als die 
concreto Einheit der Individuen su verwirklichen ver- 
mag — da sie su ihrer Wesenheit die Aufrichtigkeit 
hat und diese sogar in ilirer transscendentalen Selbst- 
erkenntnifs und Verstellung fort besteht, auf Immer ver- 
borgen bleiben. Mag also» wann und wie laiige es sei, 
der Gedanke einer dogmalischen Theologie, die nur als 
ipekulative Wissenschaft d^er vollständig entwickelte 
evangeliseh- protestantische Lehrbegriff in seiner Frei* 
heit und für die Freiheit der Gläubigen sein Icönne^ f&s 
rin Hirngespinst gelten, weiugstens der Versuch einer 
solchen vergeblich scheinen, so wird gleichwohl, da 
G.«« den Menschen aufriclitig geschaffen, von der In- 
telligenz, indem sie, reilektirend auf den Glauiien und 
Ao Wahriieit seines Gegenstandes bezweifelnd, ihren 
Zwdfel zugleich gegen sich selbst richtet, ihre eigene 
Selbstsucht und die List, womit sie dieselbe in der 
Selbsttäuschung, dein Selbstbetrug und der Selbstbelü- 
gung vor sich verbirgt, endlich unverhohlen anerkannt — 
und so der Gedanlre einer spekulativen Theologie und 
der Möglichkeit ibMr Verwirklichung nicht ferner für 
dne Thorheit der Shdividuen^ die ihn hegen, sondern 
vielmehr die' Vorstellung von ihm, als einem thorigten, 
fAr die, welche sie ist, fOr ein Werk der List und fOr 
die letzte Zuflidit der Selbstsucht erkannt — und wo 
nicht als thörijgt, doch als erlogen gegen den Gedanken 
der Wissenschaft aufgegeben werden**. S. 394. Schon 
die kritische Philosophie, obschon des Glaubens, dab 
der Henseh Christus Gott selbst — und die Spinozi- 
sche, obschon der Erkenntnifs, dafs Gott der Geist sei, 
ermangelnd, war eine Institution der protestantischen 
Kirche für die Befreiung ihres Lehrbegriflä , dort vom 
Objelct, hier vom Subjekt; es mufs daher von der spe- 
kulativen Philosophie, die mittelst Jenes Glaubens und 
zugleich als der Zweifel, zu dem er geworden, ohne 
Voraussetzung eines an sich entweder Waliren oder 
Unwahren anhebt, gesagt werden müssen, dafs sie eben 
diese Institution fSr eben diesen Begriff und zwar in 
ihrer Vollendung oder in absoluter Vollkommenheit sei. 
Der Glaube, dafs die Wahrheit, deren Gedanke der mit 
ihm unmittelbar identische ist, die im und ßlr tick 
löirkfiehe sei, verwehrt dem Denken das Zweifeln nicht 



feüzfger Zeit. {Zweiter ArtHet.) 

mid so wird der absolute Zweifel selbst zum Mitt 
Ent^ckelung des dogmatischen Lehrbegriffs. Die'\ 
heit selbst, die den Glauben nicht für sich, w 
Selbstsucht für die Pietät oder Moralität ihres Wi 
sondern fSr die durch sie allein m5gli<Ae Frelhii 
dort, läfst den Zweifel zu, wie wenn sie spräche: , 
be immerhin nicht mehr an mich und meinem ^ 
gar nicht; aber lafs es b^m Nichtglauben nicht Im 
den, sondern zweifle ! so wird die Erkenntnifs n 
deren Anfang der Glaube ist, sich voUenden^ uii 
Glaube nicht ferner mehr von meinem Wort, i 
Auslegung desselben, deinem GefQhl, deiner oder 
der Vorstellung, Ansicht, SelbstQberzeugung und I 
zeugungstreue abhängen, sondern als in mir alld 
gründet und als der von deinem Wissen unabhi 
gewufst, hiermit aber, indem er an sich bereits da 
tel zur Befreiung deiner selbst von dir und vo: 
Welt ist, das Mittel zu seiner eigenen — zur 
schränkten Glaubensfreiheit und zu der ebenso 
schränkten Frriheit des Denkens^ Wissens und C 
sens werden**. S. 416. Diese mittelst des absi 
Zwdfels den Glauben in sich und sich in ihm t 
dende Erkenntnifs des dreieinigeii Gottes ist die di 
tische Theologie und in ihr macht die Spekulatlo 
Ireinen Hinterhalt und Vorbehalt hat« wie jede 
Denkart ihn hat, sich zum Mittel der Verwirkli 
des unbeschränkt freien Lehrbegriffs der Kirch« 
diese bedarf derselben alsdann fortan ebensowenl| 
irgend eines s}inboIischen LehrbegrifGi ;,gfleichwi 
Schiffer, der, zwisclien Klippen und Untiefen Inii 
ins offene Weltmeer gekommen, den Lootsen zi 
schickt^ und nachdem er den hemüchen Hafnn n 
des Kompasses erreicht hat, des letztem ferner 
mehr bedürftig ist". S. 423. Dagegen ist das PI 
und Priesterthum in der protestantischen Kirch 
grufseste Hindemifs der Vollendung ihres Lehrbe 
jjDenn würde nicht der Herr der Gemeinde^ we 
iich alt die Wahrheit wi$$end^ der Geist und i 
Gebot iftf dafi sie ihn im Geist und in der Wa 
anbete , von dieser priesterlich - pfäffischen In 
wenn sie mit ihrem, sich ar^f geschichtliche Thais 
ins Unendliche zurückbeziehenden und, aus Noi 
irgend einer Nachricht von irgend einer e 
ben — von der Weltschopfung, von dem Sündi 
von der Menschwerdung Gottes, oder in irgend 
Thatsache des Bewufstseins -^ im Gt/üU der A 
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r» TSBndkqfligkeit tr. derg/. kurz in irgend einer 
'kkeil anhebenden Glauben ei vermockte^ um »eine 
Uäf^ teelcke weder die einer ins Unendliche vor^ 
^zten^ noek die einer endliehen und emUich auf* 
^«eü, sondern die der an undJUr sich unendli* 
Vakrheü ist^ im Glauben der Gemeinde gebracht 
ieser fUr ihren Glauben an ihn eine andere <-^ 
r urehristlichenj in das geschriebene Wort und 
erü^rie Thaisache eingtfafsien Reliquie unier^^ 
den teerden''? S. 441. Andererseits die abstrakte 
^9 ala die kritisch - pbiloeophirende , wofste sieh 
ilf die bescliränkte ynd bewegte sich nur ioner- 
er Gränzen der Vernunft und hatte wenigstens 
laung des unabhängig Wahren; ^^dage^^en durch 
ietorische des Christentbums von der sich selbst 
enden Theologie in der Subjektion des abstrak* 
ter das empirisdie Bewufstsein^ und von der sich 
aden, in der Coalition beider, dureh das Morali* 
isselben eben diese Ahnung .des unabhängig Wah- 
ns Ferdräflgt und dafür der vom denkenden Sub- 
»hängigen Vorstellung des unerkennbar Wahren 
utorität iu der Art und dem Grade gegeben wird, 
» dieselbe sogar in den Zeiten des rohesten Aber^* 
BS kaum jemals gehabt bat". S. 446. In ihrer 
Autolatrie lugt die Ichheit sich selbst zur Gott- 
nauf. Beabsiebtiget wird die Herabsetzung des 
t zu einem Rechts -, der Kirche zu einem Glau- 
Verein. An dieser Gesellsehaft denkendgläobiger 
mn würde die Kirche sich uothwendig auflösen« 
dieser Selbstsucht milssen die Terwiigteii Staaten 
damerika, obgleich jeder ein nur erst werdender 
Mit für Muster zur Umbildung und Vervollkomm« 
edes getcordenen und bestehenden g'ehalten wer- 
ueh weil sich, und zwar vornehmlich in diesen 
nntcn Staaten unter andern die verschiedensten 
ms - VerbrQderungen und Verbindungen voi^nden, 
so verschiedene und zum Theil einander entge« 
etzte, besonders, da üurer bei der völligen Gleich- 
eit jeuer Staaten gegen sie alle, immer mehrere 
I, zur Hoffnung .einer gänzlichen Auflösung der 
und hiermit zu der Aussicht berechtigen, dais 
lubens - Verein, der, weil vernünftig, allgemein 
lei, endlicli auch, auf alle Zeiten hinaus, allge« 
elten werde". S. 471. Die Extreme, zu denen 
^eologie der Selbstsucht gelangt, sind einerseits 
itrakten Theorien von Einem Prinzip, nämlich als 



Vernunft und Gewissen nur untersdiMUn^ dem alle 
Gegenstände des Glaubens, Glaube, Gesetc, Recht, 
Pflicht unterworfen werden — die anderen von zwei Piin* 
zipien, deren eines mne sogenannte «rf/iererdeiilftrüe Of- 
fenbarung, deren anderes das Ordentliche der Vernunft 
ist In diesem andern Extrem hat die SelbstbelQgung 
ihr Aeufserstes erreicht Sie hat nicht nur em deppef* 
tes Prinzip, sondern auch Ziel, einmal nimlieh an den 
Freiheiten und Rechten der bestehenden Kirche und 
sodann an dem Glaubensverein dort oben,, wo gesungen 
wird; Wir glauben alt an Einen Gott 

„An Eiueu Gottt Ist er der dreieinige ^ so Ranir 
Jedermann ihn erkennen und sagen : ich weifs^ an weil 
ich glaube; ist er nur Ein' Gett^ so bleibt die Frage; 

was JUr einer'' i 8. 510. 

D. Slarheineke. 
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Versuch einer systematischen Ds^rsteltung der fie^^ 
bef haften Volkskrankhetten nach medicinisch- 
polizeilichets Orwukätzen. Van Georg Alts- 
thias Spar er. TVien, bei Carl Gerold. 1833. ti. 

Durch die Bemühnngen eines der ausgeseichnetiten Aerste 
aller. Zeiten sonderte sich zu Ende des Torigen Jahrhundert« als 
eigtnes Fach praktischen Mriisens die medicinische PolizeL Die 
snnehmende Cultur hatte mannigfache Gehrechen und UebelsCfinde 
in 'ihrem Gefolge, die einem ungehildeten Volke fremd bleiben. 
Die Anhäufung grofser Menschenmengen in den Städten, der wach- 
sende Handelsverkehr, der zunehmende Luius, Ausschweifungen 
der Tcnchieden^ten Art führten einen Zustand herbei, der dem 
für das physische und psycliische Wohl der Menschheit besorg. 
t«n Arzte so bedenklich erschien, dafs er sich bewogen fUhlte» 
die Regierungen mehr, als es bisher geschehen war, auf die 
Mittel zu seiner Verhütung aufmerksam zn machen. Der prak- 
tische Gegenstand wurde praktisch yon ihm behandelt Sein 
Werk ruht auf historischem Grunde. 

Einen Theil jenes praktischen Wissens abzuhandeln bat der 
Vf. Tüxliegenden Werkes unteniommeu, dessen Gegenstand die 
Vülkskrankheiten sind. Das Bedürfnifs festerer Grundsätze in 
Bezug auf Öifentliche Vorkehrungen gegen sie ist durch jene 
Weltseuche lege geworden, die vor Kurzem der Schrecken dreier 
Erdtheile geworden ist 

Was der Vf. in diesem Werke giebt, hat aber nicht die Ge- 
schichte, nicht die Erfahrung aller Zeiten zum Stützpunkt: es 
ist das Produkt der Betrachtungen» die in einem ziemlich aus- 
gedehnten praktischen Wirkungskreise ihm sich aufdrängten. Al- 
les jedoch ist bei ihm mehr vom theoretischen Standpunkte aüf- 
gefafst, Beispiele bekräftigen selten die Wahrheit seiner Sätze, 
dem Werke, das den Grund zu praktischem Verfahren legen soll, 
fehlt eine lebendige, praktische Darstellung. 
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VolUkrankheMen sind ihm „alle Jene pliyiischen Urbel, wel- 
che in einer unbestimmt anhaltenden Zeitfolge mehrere Menschen 
tinter gleiehförmigen Abweichungen des Normalstandea der Ge- 
•updheii befallen» die durch die ihn umgebenden, xu dessen klzi- 
•tenz noth wendigen, jedoch in ihren gewöhnlichen Verhältnissen 
abweichenden ftufsem Einflösse erzeugt werden". 

Je nachdem ihre Entstehung bedingt wird durch locale Ver* 
hfiltnisse, oder dun-h allgemein schiidliche Potenzen, die in der 
AtmosphUre fortschreiten, oder durch materielle Ucbertragung 
•ines aninialen Krankheitsstoffes, werden sie in Endemieen, Epi- 
demieen und Contagien -unterschieden. 

Endemieen sind alle jene Krankheiten, welche ihr gleichzei- 
tiges Dusein bei mehreren Individuen durch die in bestimmter 
Umgebung bedingte Einwirkung örtlicher, bestimmte i^bensfunk« 
tionvn abnorm ergreifender Potenzen auf solche Art bedingen, 
dafs der nnnnale Gesundheitszustand in seinen individuellen Ver* 
hältnisscn mit allmälicbcr llerabstimmung der Lebcnsthätigkeit 
in den Tcrschiedenen Processen der animalen Keproduktion er- 

t;ri(ren erscheint. Die Athmungs - und Digüstionsoi^ane sind die- 
enigen, welche am ersten und am voraüglichsten ihre Einwirkung 
erkennen lassen ; das f^ervens^rstcm wird im Anfange nie und spä- 
ter nur sekundär ergriffen. Der Gung der Krankheit ist nie acut; 
die Folgen sind nicht vi-rhecrcnd und im Anfange durch die 
Kunst leicht besiegbar. Diese Klasse von Krankheiten enthält: 

A. Krankheiten, entstanden durch verschiedene Ausdünstun- 
gen organischer oder unorganischer Kiirper, welche nach den 
im Atlgenicinen angegebenen Bedingungen in der freien Atmo- 
sphäre Statt linden. 

B, Krankheiten, entstanden durch versclüedenc Ausdünstun- 
gea in gesperrten Bäumen. 

C» Krankheiten, entstanden durch Mangel oder durch norm- 
ividrige Beschaffenheit der nötliigen Nahrun^sstoffe. 

Die Gpidemieen haben ihren Ursprung allgemein einwirken- 
den, in der Atmosphäre enthaltenen, weder auf einzelne, bestimmte 
Orte, noch zu bestimmten Jahreszeiten und weder unter Zusam- 
menflufs ron stets gleichen Krankheitsreizen, noch stets von den- 
selben Ursachen hervorgerufenen Folgen zu danken. Sie sind 
fieberhafte Entzündungskrankhctten der flaut oder der Schleim- 
häute, die durch normwidrige Bestand tkeile der Atmosphäre ent- 
stehen, häufig nach der l^ultströmung, oft aber auch nach be-« 
sonderen, uns unerklärbaren Gesetzen in einer stets fortschrei- 
tenden Ausdehnung eine Mehrzahl von Individuen befallen, in 
welchen sie mit raschem Fortgange denjenigen Verlauf und Aus- 

Sang bedingen, der ihrer speciellcn Natur zukömmt. Verschie- 
eue derselben, durch hochgesteigerte Reize hervorgebracht und 
nur ron fi*emden Klimaten ans zukommend, besitzen die Eigen- 
schaft, kurz nach ihrem Eindringen in den Organismus vorzüg- 
lich auch das Nervensystcjii auf eine mächtige, eigenthümliche 
Weise in Aufregung zu bringen. Alle Epideniieen zerfallen in 
zwei llauptabtheilungen : 

Die erste begreift in sich Epidemieen, entstanden durch ab- 
norme atmosphärische Verhältnisse hinsichtlich der Temperatur 
und der gewöhnlichen Bestandtheile. 

Die zweite umfafst jene Epideniieen, welche aufser solchen 
atmospiiärischen MiTsverhältnissen noch eine besondere Abnor- 
mität der f iUftbcdingnisse durch dazukommende, aus der Erdflä- 
che oder aus animäischen faulen Dünsten entspringende Luft- 
arten erzeugen. 

Zu den ersten gehören fast alle Epidemieen unserer KJima- 
te, SU den zweiten vorzüglich jene, welche von fremden Klima- 
ten zu uns eindringen und hier der Verbreitung fähig werden- 

Unsere einheimischen epidemischen Entzündunf^skrankheiten 
lassen sich dem Grade nach eintheilen. Sie zerfallen in: 

ä) Catarrhal - Entzündungen in der Form von Schnupfen, 
Keuchhusten oder eiiifacheni Nenentieber. 

6) Coniplicirte Schleimhautentzündungen mit den Drüsen- und 
Lympfgeficchten, in der Form des Uothlaufes, der Bräune, der 
ti^'sipelatosen und ägyptischen AugenentzUndung. 

c) Pustulösc Hautentzündungen, als falsche Menschenpocken. 



lO Bläschenförmige Ilautentsündungen, als Friesal. 

t) Fleckcnformige Hautentzündungen, als Masern» .Röl 
nnd Scharlach. 

/) Schleimhauteutzündungen des Darnikanales in seinen 
schiedenen Theilen, als Kuhr, gewöhnliche Brechruhr. 

Die andere Art dieser Klasse von epidemischen Uebeln 
den jene verschiedenartigen \ervenficber, welche als Folgen 
schon erwülinten Ursachen entweder in mehr oder minder 
schlossenen Bäumen, wo viele Fieberkranke sich aufhalten, 
stehen, oder die als Folgen von eigenen, aus animalischer 
trefactioa sich erhebenden Dünsten ihren Ursprung haben, 
sind gewissemiaafsen die Wirkung einer Mischung der dea 
demieen und Epideniieen als Ursache zukommenden Luf^ei 
tungen. Hierher zählt der Verf. s. B. das Puerperalfieber 
das englische SchweifsUeber. 

Unter den durch atmosphärische Einflüsse fremder Zonei 
Leban gerufenen Epidemieen gedenkt der Vf. der Influenza, 
ostindischen Cholera und des gelben Fiebers. 

Contagiöse Krankbelt ist ein durch einen eigen thQinli 
Kcaukheitsstoff her\'orgebrarJites entzündlich fieberhaftas £r 
fensein der mit der Aufsenwelt commtinicirenden Hautorgane, 
ches in einer normwidrigen Erregung oder Auflösung des Bl 
im Haargefäfssystemo und durch <gleichzeitig normwidrige F 
tion des Nen ensystemes, gefolgt von einer Austretung odei 
bfiufung des Blutes an den CapiUarraündungen, oder einem i 
oder weniger allgemeinen Suppurationszustande mit aci 
Krankheitsverlaufe Desteht. Durch Berührung und materiellt 
bertragung der Krankheitsstoffe bilden die hierhergehörigei^Kr 
heiten eine identische Affection bei den dieselben aufnehme 
Individuen. Sie verfallen in folgende Abtheilungen: 

A. Primäre, fieberhafte, idiopathisch und sodann durch 1 
Pflanzung erzeugte contagiöse Uebel — speciiische Fiebern 
gien. Sie sind unter fremden Zonen idiopathisch entstai 
pflanzen sich über überall nur mittelst materieller Uebe 
gung fort. Hierher gehören die arabische Menschenblatter 
die orientalische Pest 

B. Secundäre fieberhafte, durch Entwickelung aus epi^ 
sehen Krankheiten entstandene, oder der materiellen Fortf 
zung fähige contagiöse Uebel — relative Fiebercontagieu. J 
her gehören die Contagien der exanthemathischen Fieber: 
phus, Scharlach, putrides Nervenßeber und nervöses Faulfi 
femer der dysenterischen Fieber, der Cholera und des gi 
Fiebers. Auch die Epidemieen, welche der Croup, der l*i 
die Masern und Köthein, der Keuchhusten und die eryxjpf 
sen Exantheme bilden, können einer contagiösen Fortpflan 
fähig werden. Alle epidemischen Fieber zeigen, sobald ihre 
tagiöse Natur sich ausspricht, die Entwickelung des ncn 
Charakter und die Bedingung des wenigstens in einem T 
der Sehleimhaut Statt findenden Blutaustrittes. Dieser Chi 
ter erscheint hier aber nicht als Product der ersten entzi 
eben Erregung in der Haut, sondern als eine durch indin 
Schwächezustand hervorgebrachte Ergiefsung oder Aussei 
zung des Blutes bei der schon bedingten Incitatiun des Ne 
systemes in Form von verschiedenartig sich bildenden Fl« 
unter der Epidermis. 

C. Idiopathisch oder mittelst Fortpflanzung entstandene 
in ihrem ersten Verlaufe stets durch fleberlose Localaffectio 
dingte contagiöse Uebel ^ örtliche Contagien. Sie bleiben"! 
einen unbestimmten Zeitraum ticberlos und ziehen sodann 

ganze organische Systeme in Mitleidenschaft. Hierher gebi 
rütze, mehrere Arten von Herpes, Aussatz, Weichsel 
ä;;yptische Augenentzündung, Tripper, Syphilis, Krebsgeschi 
llundswuth, llospitalbrand. Diese letzteren Krankheiten wir 
Verf. in einer eignen Schrift abhandeln; die unter den frü] 
Abtheilungen von uns erwühnten aber sind im zweiten Absei 
vorliegenden Werkes ihren vorzüglichsten Erscheinungen 
ihrem Wesen nach vom Verf. dargestellt, der im erstet 
schnitte seine allgemeinen Ansichten entwickelt bat. 
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le&re von den letzten Dingen. Ems tvü- 
chqftliche Kritik ^ von dem Standpunkte 
Religion unternommen^ von Dr. Friedrich 
kter von Magdeburg. Eräter Band* 
ifti»,ia33. XV. 245 8. gr.S. 

ir leben in einer Zeit, ^ie in gar vielen Dingen 
tente su oberst zu kehren liebt. In Frankreich 
^ropheten auf, die mit nicht geringerer Emphae e, 
, welcher ehemals Apostel und Mfirtyrer das Reich 
und den Sieg des Geistes predigten, das Reich 
Welt und den Sieg des Fleisches verkündigen; 

Deutschland giebt es Leute, die alles Ernstes 
jßM und besseres Weltalter herbeiiuführen hof« 
•in es ihnen gelange, den heiligen Glauben der 
an persönliche Unsterblichkeit und an Yergel« 
mh dem Tode mit der Wursel aussurotten. — 
Ii ob uns Erscheinungen dieser Art irgend vers 
'lieh wären: wir rechnen sie bei weitemi melu; 
luj^iügeni auf welche das Horazische nä admu 
\m unter jene, auf die das Platonische ijuika qiiXo^ 

rb Oavfiul^uv Anwendung leidet. Was nament- 
I Letzteren betriflä, so erkennen wir in der An* 
eser Sterblichkeitspropheten die nothwendige Ge- 
velche die Lehren der neueren philosopiiischen 
e in den Köpfe^i solcher Menschen annehmen 
, die^ statt jenes Gerühls der Unmöglichkeit ei- 
cstdrung ihres Selbst, welches Goethe nach Fr. 
|ers {eugnils so schön als das Gefulü und Be- 
in ^edcB- tüchtigen Menschen**, ausgesprochen 
ilmelur das geheiine Gefühl Innerer Leerheit und 
keit zu dem Studium derselben miibringen. Man 
estehen, dais sie für ihre Person vollkommen 
baben mögen , sich als sterblich zu denken und 
»reehea; nur begegnet ihnen, was suweilen sdiwa- 
i. /. miMHm$ch. kriiik. J. 1833. 11. Bd. 



^en Menschen in geselliger Unterhaltung zu begegnen 
pflegt, dafs sie aus übergroßer Bescheidenheit in das 
Geständnirs ihrer Schwäche und ilires Unvermögen^ 
olme es gewahr zu werden im Plural sprechend und 

i 

verallgemeinernd, den Mitredenden einsciiliersen, auf 
den vielleicht solches Geständnifs ganz und gar nicht 
pafst. Dabei flöbt jene vermeintliche philosophische 
Berechtigung uusem Fremden einen wirklichen Fana^ 
tismus in der Verfechtung ilirer Principien ein : sie fkreuen 
sich , . den Geist selbst über dem 9ekenntnlsse seiner 
Nichtigkeit ertappt, zu bab^n, und halten ihm je weni. 
ger sie selbst an ihm Theil haben, um so heftiger und 
leidenschaftlicher beim Worte; .damit es das AQ$ehen 
gewinne^ als ob seine Herrlichk^t, die, er als iinsterbll- 
cbe Person hat, die Herrlichkeit der Gattung sei, der 
auch sie als gleichgültige Individuen, als E$piee (vergl« 
Hegels Phänomenologie des Geistes. Neue Ausg. S. 
370.) angehören. 

Obgleich uns, im Leben und in der Literatur schon 
Manches vorgekommen ist, yvodurch vorstehende -Bemer« 
kungen veranlagt werden kennten: sa. hat sich doch 
unsere Wissens diese^ Denkweise noish. s^hen 90 offen 
vnd ungescheut, nie so vollständig und nach Uirer Art 
gründlich ausgesprochen, wie in dem vorliegenden Bu- 
che eines Mannes, der, wie die schnell auf einander 
folgende Reihe seiner Schriften zeigt, gar eifrig bepülit 
ist, „die Welt zu bessern und zu bekehren**. In Athen 
würde unser Verf., — wenn es erlaubt ist, bei gftfii^ 
lieh verändertem Verhältnisse des Heiligen und des Pro- 
fanen, eine solclie Parallele festzuhalten,' — einer Pro- 
fanation der Mysterien angeklagt worden sein : und der 
Sinn dieser Anklage war dieser, dafs, was auf geweiht 
tem Gebiete, inmitten eines ^osammenhangs heiliger Re- 
den und Handlungen ausgesprochen, einen tiefen, wah- 
ren und heilbringenden Sinn hat, dasielbe, vor Mül 
lauten Markte und in der Sprache des grolsen Haufens 
prahlerisch ausgekramt, einen schiefen, falschen und 
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verderblichen Sinn erhalten kani^^ — Niemand kann 
inniger durchdrungen sein, als wir, von der grorsarti- 
gen Würde jener Standpunkte, auf denen von Zeit au 
Zeit die philosophische Spekulation die Unstatthaftjgkeit 
d^ ige wohnlichen Ifleinangen übtiir* die JFor|[^ue| der 
menschlichen Seele nach dem Tode anzudeuten, und 
wohl auch, doch selten, und stets nur mit weiser Zu- 
rückhaltung und ehrfurchtsvoller Scheu vor dem Heili- 
gen auszusprechen, sich genpthigt fand. Aber so oft' 
Ate Philosophie dies that, geschah es Jederzeit im aus- 
drückliche Gegensatze gegen bestimmte nachweisliche 
Irrthümer, die sich freilich zu alten Zeiten an jeneri 
ehrwürdigen Glauben geknüpft haben; nie auf abschlie- 
Iscfkide',' das Prollerii selbst,' welches nach seinem gan- 
seni Uinfange vielleicht aller menschlichen Wissenschaft 
unlösbar bleibt, zerstörende Weise. Nicht selten finden 
wir, dafs tiefe und edle Denker, — es genüge, Spinoza 
und Fichte su nennen, — in scheinbarem, vielleieiit 
auch wirklichem Widerspruch mit den Grundj^ttcipien 
Ihrer Lehre, von einer übermächtigen Gewifsheit des 
Geistes getrieben, in diesem Einen Punkte die Eim^i-* 
tigkeit derselben dovchbirochen und sieh laut \zu deni 
^ülkerglauben an die ewige Dauer dessen', was im 
Geiste jedes Individuums wesentlich Geist bt, bekann-* 
ten. Andere, wie Schelling, haben geradezu frühere,- 
entgegengesetzt aueh vielleicht nur seheinende Lehren 
widerrufen, und sind zu dem Bekenntnisse des Chri*- 
sHenthdins zurückgekehrt. Nicht zu gedenken Jener, die, 
y^e Sokrates und Piaton, im Widerspruche mit ihrem 
ganien Zeitalter allein ans dem reinen Gedanken und 
der spekulativen Idee die Anschauung der UnvergängJ 
lichkeit des Individuums in seiner eigensten Eigenthüm- 
lichleit schöpften, oder die, wie Leibnitz, den Satz votf 
dieser Unserstörbarkeit jedes monadischen Daseins zum 
Grrundsteine ihres gesammten Sjstemes machten. *— 
Wenn aber der Verf. auf Hegel pocht, zu dessen Sy-« 
steine er sich im Wesentlichen bekennt und in dessen 
Interesse und gleichsam apostolischem Auftragerzu schrei- 
ben, er dreist genug ist uns zv versiehern : so kann ihm 
achwerlioh verborgen geUieben sein, wie wenig er in 
der Aoslegnng dieses Sj'Stems mit dessen geistvollsten' 
und bewihrtesten AnhBhgem übereinstimmt (der Verf. 
beliebe unter andern die Vorrede zu Gösdiers Schrift: 
„Hegd und sein Zeitalter** au vergleich«!); und von 
dem dahingeschiedenen grofsen Denker selbM glauben 
wir ihm^ so wenig wir desiwn Gedanken über diesen 
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Gegenstand durchaip ergründet zu haben uns au 
wollen, wenigstens dies versichern zu dürfen, dsi 
selbe vorliegendes Buch mit Unwillen und Indif 
bei JS.eite gelegt -haben würde. , 

So 9br ei:^ v|elfai(e|ier^zietiiing!4en^ge|[j 
tigen Standpunkte der philosophischen Spekulatl 
mäfs erscheinen kann, über den Gegenstand, d 
Verf. auf eine so unziemliclie, — fast mochten i 
gen, freche — Weise ziir Sprache gebracHt hä' 
Bathe, den €oethe (Werke Bd. 30, S. 32.) li 
nahe verwandten . Angelegenheit gegeben bai 
gend, ein tiefes Stillschweigen, wenigstens im An 
der Ungeweihten, zu beobachten: so ist dies nac 
Geschehenen nun nicht mehr möglich, und würd 
weiteren und grofseren Mifs Verständnissen Bäum 
Bef. will versuchen, möglichst absehend von seini 
sönlichen, wissenschaftlichen und religiösen Uel 
gungen, den Siftnd der Frage, Wie er sich füi 
Standpunkt iin Allgemeinen jetzt ergeben mochte« 
lieh anzudeuten, und darnach das Urtheil üIh 
wesentlichen Inhalt der gegenwärtigen Schrift i 
len. Was Ihre Form und Danftellung' letriffk: 
das Urtheil schon fai dem Bishergesagten Mt 
Eine gewisse poi)ttläre Eindringlichkeit der Bed 
Ihr nicht abgesprochen werden; auch die Bekam 
des Verfs. nut der spekulativen sowohl, als. at 
historischen Seite seines Gegenstandes Ist für 
Zwecke Btisreichtad. Aber schon ein gebildeter 
tischer Sinn hätte von ' einer solchen Behandln: 
Gegenstandes abhalten müssen ; dieser Silin wird 
Leser durch die plump aufdringliche, hin und 
fast an das Pöbelhafte anstreifende Art und Wei 
Seite für Seite auf das Empfindlichste verletzt. - 
vieler Ostentation weiTs uns der Verf. in der Ein 
(S. 6 f.) aufser dem wirkUoh von ihm befolgten 
seiner Schrift noch einen andern möglichen, ein 
ehen, durch den die Lehre von den letzten Ding 
der Glaube an sie mehr historisch construirt ^ 
würde, vorzulegen. Diesen aber habe er aufg 
„aus keinem andern Grunde, als um Epoche i 
chen im eigentlichen Sinne des Worts , und ^ 
philosophische Spekulation bisher aus Impotenz (! 
ftdsehem Stolz die Kritik des Bestehenden ver» 
habe**, — So sieb dankbar erweisend gegen die < 
aus der er doch alles, was bei ihm allenfalls no 
Gredtak^ aussieht, geschöpft hat^ geht er nun, 
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w folgmcl, der Ihiil, " wenn «r jenen ahdiernWe^ 

einschlagen wollen^ '^ohl büM im Stfche gelassen 

i wurde, an diese «.KiriOi^. des BesteUehäeh'^' Wöbet' 

1 - * ■ .' f ; . . I I , ' ' ■ 1:1. ■ * 

!i jene seine Lebrerin, fleiphfalls wiecler nicht phne 
I derbe ZmreebtwwungeadavoQkeiiiinit. Doqjt v^« 
it «r uns noch f8r einen . zweiten - Band* seiner 
leine umständlichere Erklärung ober die wahr- 

positive Bedeutung der Lehren von Auferstehung, 
lelreich und Holle;, wälurehd er es in dem gegen, 
^n nur nut der. Verneinung zu thun hat. 
)als nun diese Verneinung, von ElOjcr S^ite be- 
et, in dem bisherigen Gange der philoeopluschen 
dation allerdings ihren guten Grund hat, haben 
eräts sugegeben* Wir dürfen es uns nicht ver- 
1, dafs die Lehre von der Unsterblichkeit des In- 
lums durch die neuere Entwicklung dieser Speku- 

Ihren bisherigen metaphysischen Boden verloren* 
liid dafs es schlimm um dieselbe stehen würde, 

kein neuer für sie gefunden' Werden konnte. Je- 
lüden war nicht sowohl, wie es der Vf. ansieht, 
ibstantielle Verschiedenheit des Seelenwesens von 
iVesen, d. h. dem Organismus des Körpers, — 
lolehe haben, genauer betraohtet, weder Piaton 
Leibnitz behauptet, unter allen Philosophen un- 
f diejenigen, bei denen die Princfpieh jeher altem 
ihjBik in ihrer reinsten und tiefsten Gestalt su 

« 

i sind, als vielmehr der Begriff einer ein für alle- 
»tten und bleibenden, dem Entstehen (aniser, setzt 
stens L^eibnits hinzu, durch Schöpfung) eben so- 
lem Vergehen entnommenen Snhttanz Oberhaupt, 
Individuelle Einheit man nach Piatons ausdrucke 
, Leibuitzens in andern seiner Sätze . involvirter 
rung allenthalben da fand« wo sich ^in inneres^ 
itändiges Princip der Bewegung kund.giebt. Nach 
, als spekulativer Durcbgangspunkt unstreitig wohl 
ndeten Ansicht gelten nicht nur die Seelen der 
Jien, sondern nicht weniger auch die Seelen der 
e und der Pflanzen für unvergänglich; und vie- 
nderen noch wird, wenn jenes substantielle Prin*. 
n für allemal Seele heifsen soll,, eine solche nn« 
igliche Seele zugeschrieben, was gemeinhin < für 
Mit gilt. Es mag, auch von jeniem' Standpunkte 
erstaltet sein, nodi einen unterschied z.wischen 
r Unvergänglichkeit und der eigentlichen Unsterb- 
it anzunehmen, und letztere, mit Leibnitz, nur dem 
bewnisten zuzuschreiben. In diesem Sinne stellt 
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Goethe in sefaieB. bekannten Untsferredung xnit Ffdki .die; 
Frincipien jener Lehre problematisch gelten lassend^ 
vitileicbt halk-sohersend, aufa .neue die Frege nach 
demi Schicksale^ 'das die Seelenttionaden naeh dem Tode 
erwaBtet,T und . erklärt sich beruhigt bei dem .Bewufst* 
sein, der Unmöglichkeit, dals ein tüchtiger und starker, 
Geist je von einer fremdeil Mächt, um .als i^elhstloseSf 
nichtsbedeutendes Glied in deren Korper anzutreten, 
unteijedit werden könne. -— Auch auf zftehr o^er we- 
niger wissenschaftliche Weise sind noch in neuerer Zeit 
Versuche gemacht .worden, jene.Lelire entweder in;ih* 
rem ganzen Umfange, auszuführen und . zur klaren Le- 
bensriberzeugung zu erheben, wie von Jean Paul in der 
„Seiina**.; oder sie auf gewisse Weise beschränkt und 
modificirt, unserer gegenwärtigen spekulativen Einsicht 
anzupassen, wie ton- J. H. Fichte m seinen „Sätzen 
zur Vorschule der spekulativen Theologie"; — auch 
Goschel's vorhin erwähnte Vorrede müssen wir liierher 
rechnen, da . sie die Gedanken jenes Goetheschen Ge- 
sprächs, doch nicht ohne das Bewulstsein« .dafs diesel- 
ben etiei grano salü zu nelimen sein möc^tep, adoptirt. 
Um nun. aber auch unserieita bei Jeneji denkwür- 
digen. Atofsemngen nnsers Dichters anzuknüpfen: so 
können wir uns gegen diejenigen,, walche dieselben 
gern wöHlich venstandea und fds die wirkliche, wis- 
senschaftliche Ueberzeugung des grofsen^ Mannes be« 
trachtet wissen mochten, des Bedenkens nicht enthal- 
ten, dals es schwer fallen dü^fte^. dieielben, so verstand- 
den, tfflit; dessen sonstigen,, so klar, durchgebildete!^ und 
so behandioli festgeh^tenen, wiuenschafüiehen Qzund- 
und Lebensprincipien zu vereinigen. Beruht d«^ Goe- 
the's Naturansicht wesentlidi (vergl. unter andern Werke 
Bd. 30, S. 201.) auf der Ueberzeugung, dafs das Wer- 
dende auch wirklich werde^ woran man wohl berech- 
tigt ist den Satz zu knüpfj^n, dafs auißh das V^ergebende 
wirklich, und nicht blofs zum Schein vergeht Wie 
aber verträgt sich dies mit jener MonadeiÜehre, die of- 
fenbar auf eine melir oder weniger mechanische Natur- 
ansieht hihtührt, da nach ihr jede Veränderung in der 
Natur nicht die Substanz als solche, sondern nur deren 
Aeeidenken und Verhältnisse trifft} Man.. sieht, dalis wir 
hiermit i^ögleich den Wendepuitt:!^ etideuten wellen^ voa^ 
welchem aiui nicht erst in FÄl^e der' strengen pbiloso- 
pmschen Spekulation neuerer I^eit^ sotiderri Ir^üm'fheil* 
sphon derselben vioraneilend, die AnscJiauungen der Na- 
tur und der Geisteswelt eine Richtung genommen lia» 
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bell, die, wiiureikl sia in . bkher »MgudhiMf»; Tiere» ffthct 
«nd dlia nnanchSpfllolia Gestalteafülle dem erstniintan 
Blicke entgegenbringt, dem Glauben, an peaBalidhia 
Foitdaner keineswega gfinatig aoheiiit. !-Ea leidet keinen 
Zweifel: an die- Stelle Jenea SubstanzbegriflG^ der. in ei- 
ner Unendlichkeit bleibander and ein fOr ailetnal fetti- 
ger Einselweaen ToIIatlndig reallsirt eraehien, ist in der 
philoaopbisehen Weltansieht neuerer Zeit «ne Idee von 
anderem Inhalte nnd hSherer Bedeutung getreten, eine 
aolehe, mit der, da isie die walirhafle Sulistantialität: 
ifter die Einselweaen hinaus Feraetst, die Annalima ei* 
nea vmklleiien Entstehens und Vergehens der Einselr. 
Wesen, in keinem Widerspruche mehr steht. Die dia- 
lektbche Lehre ven der imwuiMeMtem Atgatwüäij ^^ um- 
aog^ich den wissensehafdiehen Kunstausdruek dafSr zw. 
brauchen, «— hat eine andere und wahrere Erklärung 
für das Phänomen der natürlichen Metamorphosen und 
Entwickelungen gegeben, als je die kunstreicliste me* 
dianische Hypothese su geben vermochte, und es ist 
nicht mehr möglich, ohne Verlaugnung der gewönne* 
aen höheren Einsicht, in der Naimreinkeii der mensch- 
lichen SeelOi oder irgend eines andern Weaens, wel* 
dies unt^ Jene Kategorie der monadisclien Substanzen 
fld, eine unvergängliche Substan t ialität zu erblieken. 
Das wahrhaft Unvergängliche liegt dieser WeUansicht 
jenseit nicht nur der Natur, aondem auch des endlichen 
Gelrtes ; es ist der mb$olHie Geüt^ zu dem sich, obgleich 
A sich inmitten des Natur* und dea endlichen Gebtle» 
bens offenbart und Wirklichkeit giebt, doch die endlichen 
IhdiiMuen nur als vorübergehende Träger oder Werk* 
teuge verhalten. 

(Der Beschlufs folgt.) 

L\1IL 

tkhrbuch der retnen Elementar - Mathematik^ 
zunächst für die oberen tHaisen Schleswig-- 

m 

Holsteinischer Gelehrtenschulen. Herausgege- 
" ben von G. C. Th, Francke, Ph. Dr.j Con- 
rector in Flensburg. Hamburg 1833. 

- 'Man müb anaehaun, ^b der Umfang dletei Ijchrbuchcs 
Mich den in Ilobtein ue«^ ..^iphloswig beitehenden gesetzlichen 
Bestimmungen abgcmevten Jst. Es enthalt in drei .A\^theilun-. 
gen die Arithmetik, mit Kinschlurs der geometrisclien Reihen 
und Logarithmen« 'die' Elementar -Geometrie und Stereometrie,' 
und die obere' THgotiometrie. 'Daft dieses' Lehrbtffeb-, wie la 



BUmimtti^.^ MnthMiitiK,\u. s. w. 

der.Vonede benierbi'wisd,ffla'>dfn.gehaleii dejf.Mden 9 
^n Iknogthü^er N>taea stiflten, und. damit seiaea Haupl 
errricheiL könne . Ififst sich nicht bei weifeln, aber docl 
Ton anderen rorhandenen Lehrbüchern behaupten. i>ii 
äteIMng tot rafslicti und ^n den I>efinltionen ein Strebes 
Klariiei« and- Bfiiidfgkeie der Begriffe 'afeht 's« veri 
Doch sebeintmandw, s. B^dfo Definition des 'MuMpI 
(8. 10) BiiCslttngen au sein. Diese lautet so: MMultii! 
heifst aus einer gegebenen Zahl eine neue unbekannte 
demselben Gesetze bilden, nach 'welchem eine sweite 
bebe aus der Einheit enstaoden ist~. Diese Definition i 
bestimmt, weil das Entstehen einer' gegebenen '£abl ai 
Einheit auf mannigfaltige Welse gedacht werden kann 
lange aUo in dieser Beiiehung nicht die nüthige Bcächil 
angebracht ist, könnte man x. B. folgen dermafiien sckB 

l/§~ entsteht aus der Einheit, indem dieselbe sweimal | 
men und hierauf die Quadratwurzel ausgezogen wird. So 

s. B. 3 mit 1/2 multip^ci^t werden, so entsteht das Pi 

auf 3, wie. 1/^ aus der Einheit entstanden ist; mithin i 

Product I/^qT Offenbar liegt der Fehler darin, dafs dii 

■ 

stehung der l/2~aus der Einheit nicht so aufgefafsl u 
es gerade hier geschehen mufs, nftmlich als Zusammeafi 
einer gewissen Anzahl Ton' Einheiten und Theileu dier E 
die sieh in dem Torliegenden Falle nur nftherungsweise 
ben läfsl 

; Mehrere Sitzet besonders in den ersten 
Arithmetik, stellt das. Lehrbuch ohne Beweis auf, h 
Erläuterung dem Lehrer überlassen zu sollen scheint, 
her gehört der Satz ({■ 52.), dafs die Ordnung der Fa 
für das Product gleichgültig ist; die Aufgabe ({. 59 \ den 
ten gemeinschaftlichen DiTisor zweier Zahlen zu finden, u 
VissenSchaltllGhe Strenge in der Einführung «ad Aaws 
des Irrationalsn und Incommensurabeln wird Termleden( i 
ser Beziehung geht das Lehrbuch, wie die meisten an 
den königlichen Weg, welchen Euclides bekanntlich an 
ten sich weigerte. Doch leistete Euclides, durch seine ^ 
mng, zugleich Verzicht auf die Ehre, den Ptolemftus So 
unterrichten, und ungezählt ist die Menge der Uebrigen, i 
durch die Schwierigkeit seiner Darstellung roa der Mmtht 
abgeschreckt worden sein. mögen. Man kann behaupten 
die Wissenschaft an denen, welchen dieses widerfuhr, 
scheinlich wenig oder nichts rerlorcn hat; aber dies ist 
der einzige Gesichtspunct, welchen man nehmen mufs; 
Jene haben die Wissenschafl verloren. Ref will daher ml 
Hm. Verf. nicht rechten , wenn derselbe geglaubt hat, 
Nachgiebigkeit in diesem Puncto am besten für die Vetbr 
des mathematischen Studiums auf den S^hulw xn wiitei 
welche er Toraugsweise schrieb, und deren nShere :VerhI 
dem Kef. unbekannt sind. — Eine genauere Angabe und 
theilung des Inhaltes ist bei ^ineni fjehrbXichp, welches i 
nur allgemein bekanntes wiederholt, nicht erforderlich. • 

F. Hindia 
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hre von den letzten Dingen. Eine um- 
hafüiche Kritik j ran dem Stimdpunkte 
HeKgion unternommen^ von Dr. Friedrich 
hier. Erster Band. 

(SchluCf.) 

den Grund des hier Geeagten mm mOseen 
I Verf. unserer Schrift den gröftem Theil ilirer 
[Alfte, dem materiellen Inhalte nach allerdingii 
. Die Beweise, die man for die Foirtdauer der 
»n dem Naturverhältnisse derselben su ihrem 
hernehmen will, sind durchaus tinsureichend, 
selten das gerade Gegentheil dessen, was man 
beweisen will, andeutend, und dert Tod ist 
D der blolsen Naturselte ihn betrachtend, mag 
b drehen und wenden wie man will, als diel 
e Auflösung des natürlichen Einzelwesens an«* 
genöthigt. — Soll für den Unsterblieblteftf^ 
eine neue Hoffnung erstehen, oder vielm^, 
diesem Glauben, der als Glaube ttns iem Ge» 
er Edleren nie mi vertilgen ist, rine [(hflosophl» 
ihensehaft gegeben werden, mit der der Glaube 
als mit den Deutungen , die unser Verf. glebtV 
i kann: so ist die Untersuchung daftiber auf 
iet der Wiaemch^ß vom absohtten Oeüte su 
. — Hiermit haben wir einen Sats ausgespro» 
ir, obgleich nur als formälet und jaethödolegi- 
dl ankündigend, doch in der That von tiefer 
rehgreifender Bedeutung auch fOr die Resulta-^ 
ns von Allen, die den Standpunkt der neueren 
»liie theilen, auch unsem Verf. nidit ausgenom- 
istreitig sugegeben wkd. Dafs, als historische 
rang betrachtet, der Unsterbliehkeitsglaiube Je- 
eine wesentliche und wichtige, hi der höheren 
n der wahrhaften Idee des Geistes begrandefe 
Bg habe, und nicht geradehin als leerer, enu 
WS Einfalt, oder aus Betrug hervorgegangener 

/. wisatueh, Kritik. J. 1833. II. Bd. 



Aberglaube verworfen werden dürfe: darQber kann un- 
ter allen Bekennem der neuem Philesophie nicht dei^ 
mindeste Zweifel sein. Wenn in keinem andern, M 
wenigstens in diesem phänomenologischen Sinne ge^ 
hört die Abhandlung dieses Gegenstandes ohne aUe 
Frage in das Gebiet der Religionsphilosophie oder spe- 
kulativen Tiieologie: denn wenn jener Glaube nicht! 
anderes ist^ so ist er wenigstens eine der nothwendigen 
Formen, unter denen sich der absolute göttliche Geiste 
«la Geist der Gemeinde, in den endlichen hereinsenkt^ 
und den letsteren su sich heransieht. Schon aus die- 
sem Gesichtspunkte, den doch Im Allgemeinen der Vf. 
unserer Schrift keineswegs mifskednt , Ja seUbst nach 
Kräften gdtend su machen eifrig bestrebt ist, mufs uns 
dai Thun d^selben verwerflich erseheinen. Denli, ist 
jene Form für den Standpunkt der noch in der Vorstel- 
lig befangen bleibenden, und nioht zum spekulativen 
Begriffe durdigedrungenen Religiosität eine nothwen- 
dige, so Ist es ein Frevel gegen diese Nothwendigkeit, 
den Glauben auf eine Welse, die sich ausdrOoklich als 
eine für jenen Standpunkt selbst berechnete, populAre 
ankündigt^ sersturen su wollen. Das Niohtfortbesteben 
des Individuums bleibt dann billig ein ^eheimnlfs der 
Schule ; for diese bedarf es nioht des Aussprechens, am 
wenigsten solch eines polternden Predigene von den Dft- 
ohem,. dessen unser Vetf. sich befleiCrigt. Den aufier- 
halb der Schule Stehenden k«nn dadurdi nur Aerger- 
nifs gegeben, und cntwed^ Nichte^ oder etwas SchUm* 
nieres, ti» Nichts: nämlich die Unt^grabung der Reli- 
gion in Gemöthem, die zur eigentlichen Spekulation 
nicht berufen sind, erreicfat werden. — - Aber, um end- 
lioh das su sagen, um was ee uns eigentlich an thun 
war: durch diese Verlegung der Frage aii« den Gebie- 
ten der Metaphysik, der Naturwissenschaft und der Psy- 
chotogie In das Gebiet der Wissensohitft vom absoluten 
Geiste wird zugleich die Möglichkeit einer ganz an- 
dern, von unserm Verf. völlig ungeabneten Wendung 
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derselben, und hiermit einer wesentlich von. der sein}- wahr, dab nur schwache und unkräftige Individuen das 

genverschiedenen Beantwortung, oien gehalten/ Wenn BeducAiiM'fuUen, Ober den Tod hinausbliclKond die 
man es auch als unvertrüglich mit der tiefern pliilosophi- •; Mängel des irdischen Lebens durch Hoffnung eines 

sehen Einsicht betrachten darf, dem natürlichen Men- zukünftigen z^ ergänzen. Vielmehr hätte den yt dar 

sehen Ünsterbllciikeit zuzijsohreiben, so'^^ hiehnit' noph oberflä^chste Bli^E auf. dieGescUchtf der^tfiri^UcI^ 

Iceineswegs "erwiesen", dafs nicht jene ^^Wiedergeburt Jahrhunderte belehren können, dafs gerade die tnditig* 

Ml Geiite*^ von welcher die neuere Philosophie, liier in' sten Zeiträume, diejenigen, in denen das Christenthuo 



▼oller, ja buchstäblicher Uebereinstimmung mit^er Lehre 
^es Christenthums , den Besitz des ^^ewigen Lebens" 
und des „Himmelreiches'^ abhängig macht, -^ dafs sie 
nicht y statt jenes abstrakten^ leeren Aillgemeinbegriifs, 
fipn der Verf. hier einzig keuAt, eine wahrhafte, absolut 
geistige Individualität und Persönlichkeit, die allein in 
Wfihibeit unsterbliche, in der Seele der Wiedergebo- 
renen erzeugt -^ Ref. weifs wohl, dafs es vor dem 
Richterstulile der modernen Aufkläricng noch weit ge- 
liässiger erscheinen. muft, einem l'heile der Mensclien 
Unsterblichkeit, einem andern aber keines zuzusobreiben, 
als, die Menschen: alle sammt und sonders für sterblich 
sn erklären. Nichtsdestoweniger bedenkt ersieh keinen 
Augenblick, dies Jn vollem, reinem Ernste und aufrieb- 
tiger, inniger Ueberseugüngals sein eigentliches Glau- 
bensfiekenntnirs ausiuspceohen; wie uns denn diese 
Lehre mit klaren Worten. als die Lehre der alten My- 
sterien überliefert wird \ ja wie sie nicht minder klar 
und laut, mit Worten, die nicht von dieser Welt sind, 
in dem Evangelium Jesu Christi verkündiget ist 

Die gesammte zweite Hälfte von des Verfs. Buche 
beschäftigt sich mit dieser, gesohichtlieh - religiösen Seite 
des Gegenstandes, ohne aber die Frage aueb nur zu 
berühren , ob nicht hier , auf dem Grunde der ge- 
schichtlichen, ^e neue, übergeschichtliche Wirklichkeit 
für das Bewufstsein des Geistes gewonnen werde. Da- 
rin zwar, dafs der Yf. als den wahrhaften Standpunkt 
für das Verständnifs des Christenthums diesm hervor« 
hebt^ weldier dasselbe als die Gründung eines gottli« 
eben Reiches auf Erden und inmitten der geschichtlii- 
ckhen Wirkliehkeit begreifen lehrt, stimmen auch wir 
ihm vollkommen beL Aber es iftt eine unredliche Wen- 
düng, deren er sieh bedient, wenn er. den Unsterblich, 
keitt^lttiboi als einen Widersprueh gegen die Ansehau* 
ung dieser. götUiehen Wirklichkeit enthaltend darstellt} 
wenn-ier uns: glauben machen. wUU es.:sei die Schwäche 
und Marklesigkeit des gegenwärtigen Geschledits, wel- 
che die Seligkeit, die de diesseüs zu finden ünvermo- 
gend war^' im ein Jenseits verlegt habe« Es ist nicht 



am meisten als lebendige Wirklichkeit und Gegenwart 
angeschaut und empfunden ward, den Zweifel an eitta 
aolchen Zukunft gar nicht aufkommen liefsen; deSM 
Entstehung und Verbreitung viehnehr ^ . ^enn '. auch dis 
philosophische Spekulation nach ihrem negativen y/A 
skeptischen Momente daran ihren Antheil haben msgi 
wesentlich der Entnervung und Entsittlichung neuem 
Zeit^ und der Flucht der religiösen Substani aus ihr, 
zuzus^hri^b^n \^ Dais sich die Worte des ; gdtlKehen 
Heilandes, durch die er ausdrücklich den Kindera Gdi 
tes .das ewige Leben' und das Himmelreich verh^üstf — 
die nicht zu dieser Kiad>schaft Erwählten fioeilich eb« 
so ausdrücklich davon ausschliefst, — dab diese allen* 
falls, — welches unselige Geschäft unser Verf. über» 
nimmt, und mit so viel Glück, als es. überhaupt a8g-' 
lieh sein möchte, hinausführt,. — ge.dreht und gedeutelt 
werden könn^ . bis ^ie zu. der Armseligk^ eines ewi> 
gen Lebens im Begriffe zusammenschrumpfen: dies bsi 
nachweislich darin seinen Grund, dafs das Himmelreiel^ 
wie Christus es versteht, nidit erst jenseits , sondcn 
schon diesseits beginnen soll. Alle neuerdings so be- 
liebt gewordenen Deklamationen gegen die „abstrakte 
Jenseitigkeit" der seichten Aufklärung und Sentimenta- 
lität der modernen Welt, redudren sich darauf, dafi^ dM 
Jenseits als ein von selbst sich verstehendes, als gutes 
Recht der Menschennatur jedem Individuum gebühiea* 
des, nachirdisches Leben voraussetzen, und darüber das 
Diesseits vernachlässigen oder geringschätzen, aller- 
diugs, das Jenseits verscherzen heifst. Die Behauptvag 
unsers Vfs. aber, dafs erst so, bei klarer selbatbewub- 
ter Verzichtleistung auf Lohn und Strafe in einem künf- 
tigen Leben die vollkommene Uneigenuutzigkeit des ta« 
gendhaften Handelns und Wolleus erreicht werde, iit 
vollends eine ganz leere Prahlerei und Eitelkeit. Dis 
wahre Tugend ist nicht die Folge , sondern die Been- 
gung des Glaubens an Unsterblichkeit; wie aber dnr^ 
das Abtreiben der Frucht das Leben der Mutter in Gfr 
fahr gesetzt wird , so vergiftet der , welcher freventlieh 
diesen GUauben zerstören will, unfehlbar auch die Quelle 



i^. lUckieTf dm Lehre 

Glaubeiii. . Wer durch die -Aufopferung seines 
sin Verdienst su erwerben gedenkt : • der mnls 
ektL Selbst baben, Velcbes aufsuopfem der Mühe 
ein solches aber bt eini^ig und allein das un- 
die |i welches 9 inden es dahingegeben wird, ge^ 
n wird. 

if. Icann nicht glauben ^ durch das. Aussprechen 
leiner religiösen Ueberseugung irgendwo in Kon* 
it der neuem Philosophie su kommen: er swei- 
chl) dafs die Ergebnisse derselben, sobald sie ein- 
e ganse Kraft ihres Geistes und ihres Princips 
iieeer Seite gewendet haben wird, dieselben sein 
!• Jener Sieg des Princips der SubjeAiivitäi über 
ineip der SubsUmftalüäi Xriämlieh der Spinoxisti- 
nicbt Bunäclist jener Platonisch- Leibnituachen, 
IT ' oben die Rede war), dessen sich diese Philo- 
.mit Recht als ihres schönsten Triumphes rühmt^ 
dcht vargebensjcrfochten sdn, auch in Bezug auf 
icTeie Wirklichkeit des Subjektiven ; die vielmehr 
wenn nicht auch im Einseinen und ludividuelleu 
leht dieser Subjektivität als die Siegerin des Toi 
h erwiese , umgekehrt sich als der Macht des 
lUqll Allgemeinen und der Gattung sehlechtliia 
»ordnet zeigen würde. Freilich. iot diese uusterb* 
iajektivität und Persönlichkeit (nach dem Aus- 
slter Kirchenlehrer, die pneumaiüche') nicht die 
tivität des endlichen Geistes (die ps^cAüche) ; — 
ie mit der Sterblichkeit dieser letzteren die On^ 
dikeit der ersteren gar wohl vereinbar sei: dies 
wunderherrlichen Sinnbildern der Dichterfürst 
Zeitalters am Schlüsse seiner Helenaj den Ge- 
a vernehmlich, angedeutet. Sehen wir doch schon 
B Gebiete der Natur- und Kuustschönheit, wie 
kbste, der absolute Geist, ohne sich aufzugeben 
uun Endliciien zu degradiren, in die engste Be- 
pg, in die individuellste Geschlossenheit der Er- 
ing eingeht, und das, was er ist, ganz nur ist 
ilb solcher Begrenzung, so dafs, die Grenze auf- 
den Geist der Schönheit selbst ertödten und zur 
Abstraktion verflüchtigen hei(st. Wie könnten 
reifein, dals dieser Geist dieselbe Macht, die er 
gestalt in dem Werke seiner Offenbarung nach 
übt, auch in seinem eigensten Bereiche, in der 
leines Inneren festzuhalten wissen, und nicht die 
digen Gebilde, die er aus seiner Substanz er- 
als wäre er zu arm, deren stets neue zu gebä- 
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ren, ohne die alten aufzulösend unaufhörlich wMer-ver- 
stören wird f — Alles kommt, wie man sieht^. darauf an, 
die Idee des geistig Absoluten - nicht in leerer Abstrak- 
tion, sondern in lebendiger, selbst absolut geistiger An- 
schauung zu erfassen, und zu erkennen, wie diese Idee 
nicht den Gestalten, in denen: sie sich verwirklicht, 
fremd und ftufserlich^ sondern unmittelbar und vollstän- 
dig mit ihnen eine und dieselbe ist. Freilich ist diese 
Erkenntnifs keine leichte, sondern die schwerste von 
allen, die dem Menschen überhaupt sugemuthet werden 
können, sowohl aus andern Gründen, als insbesondere 
hueh darum, weil wir diese Welt des geistig Absoluten 
nur anschauen, wie sie sich inmitten der endlichen 
Welt verwirklicht, und daher stets uns vorzusehen ha- 
ben, dafs wir die absolut geistige Individualität nicht 
mit der endlichen Individualität verwechseln. Auch darf 
der Glaube an persönliche Unsterblichkeit nicht zu ei- 
nem spiritualistischen Atomismus verleiten, der den weit* 
geschichtlichen Organismus, die grofse Totaleinheit des 
menschlichen Geschlechts, und die wesentlidie Bestim- 
mung der Individuen, als Glieder in diese lebendige Ein- 
heit einsutreten, verkennt Dies wäre eben dne solehe 
,^bstrakte Jenseitigkeil**, wie sie die Philosophie unse- 
rer Zeit mit Recht verwirft. Wir gesteheu , dals wir 
aus diesem Grunde und aus verschiedenen andern, die 
gleiehfaUs in der hohen Bedeutung liegen, welche wir 
der Natur und dem endlichen Geistesleben, weldie wir 
mic einem Worte der irdischen Welt auch för die Welt 
des Ewigen uud Göttlichen einzuräumen nicht umhin, 
können,. — gar sehr geneigt sind, zu dem Glauben äl- 
terer Zeit zurückzukehren, welcher den irdischen Tod 
für einen. Sc/i/qf des Gebtes nahm ,. und die Auferste- 
hung zum ewigen l^ben, die ihm zugleich eine A^/€r' 
ttehung deä Fleiicha war, mit der Schöpfung eines 
neuen Himmels und einer neuen Erde zusammenfallen 
liefs. Docli dies sind Gegenstände för weitergreifende, 
der Philosopliie unserer Tage keineswegs unwürdige 
Untersuchungen, die wir hier nur berührt zu haben 
uns genügen lassen müssen. 

. C. H. Weifse. 



LIX. 

Characteristics of Goethe. From the fferman 
qf Falky von Müller^ etc. ttith notes^ ori- 
ginal and translatedf illustrative of german 
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Kt$rmtm^h h ^«^A AuiUn. In tkree tok§- 
mei. lonäan 18^8. liH^r Band XLIV. und 
S21 8. 2t$r Bd. 336 S. SterBd. 352 8. & 

Di« VerfAMMin dieter Sanunluiig, eifrig bescbärtigl 

nie dmä Sludbua dtr Drataehen Uuaralur und deMati 

BefSrdarang in En^aad und lohon b#kaiiDl durch an^ 

den dahin clfeif oblagmda Werke, namentlieh durdi ein^ 

UebeiMUung deA ^Briefe eine« YeitotorbeHen''^ bagatm 

die Torliegende Arbeit nur in der Absicht, die Idein« 

Sehlift Toa Falle: ,,Goethe, au« näherem pertdnlicitftt 

Umgänge dargealeüt** in^e Englische su übereetten» 

MannigCaehe hierin Torkommende Besugnahmen auf 

Goelhe'i Werke veranlaGitm cur Uebersettung und Wu- 

tiifrilung einaeloer ihren Landsleuten noch nnbelcanntei^ 

Abschnitte und Stucke ans denselben, die in reicher 

und gl&oklieher Auswahl als Proben und Erliuterungeifc 

anmerkungsweise folgten, und gleicherweise wurden 

merkwürdige Personen und Werke, die in Falks Schrift 

erwfthnt sind, dem Englischen Publikum durch Slduen 

ihres Lebens und ihrer Schriften, oft selbst dureh Pro« 

bea MS den letiteren nftber gebracht. Hierauf käuL 

der Verftl. die kleine Schrift des Hrn. Kansler v; Mfil* 

1er ' 9,6oethe in seiner praktischen Wirlcsamkeii'* zur 

Hand und sie fand sich durch den Werth des Inhalt« 

und der Darstellung veranlalst, auch von dieser efaM 

UebersetBung ihrem Werke beisufUgeny und dieielb# 

sur Beetitigung und Erläuterung mancher darin ens*^ 

haltenen Ziigeimil Steilen ausGoethe's Tag« und Jak- 

resheften in Noien su belegen. Da solclie von seinen 

Landsleuten iQr Goethe abgelegte Zeugnisse aber f&r 

partiieüseh gelialten werden konnten, fand Frau Austin 

angemessen, auch das eines Ausländers hinzuzufügen, 

und sie wählte hierzu eine in der btUtgiheqite fmictr'' 

Melle de Ginive abgedruclEte Denkschrift über Goethe's 

lieben und Werke vesi Hm. Sofet, einem Genfer Ge- 

lehrten und Mineralogen, der in Goetbe*s letzten Le* 

benqahren seines peraunlichen Umganges genofs» Da 

Goethe*s litterarbche und sociale Wirksamkeit unzer- 

trennlich erseheint von der Persönlichkeit seines fOrstli* 

chen Freundes, des Grobhsrzogs Karl August und der 

hohen Gemahlin desselben, so wurden die von Hm, v. 
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MäUsr auf dleae durah Gelsl und Ghardde^ wall 

Uuren weltlidieii Rang erhobenen Peraonen verfi 

Denkschriften der Sammlung gleiehfUb efilverleibt 

somit audi der Schauplatz, auf welchem der grofee . 

ter seine Thätigkeit entfaltete, durah das, was U 

höchster Potenz belebte und adelte , auf die wflri 

Weise nach seinem vetten Werth geschüden. U 

zeigen, wie das grSfsere litterarische Ihiblilrum in Dm 

land nach acinmi vemahiedenen Standpunkten und 

tungeb üb«r den Dichter dmkt und lörthrilt, wurd 

Artikel über Goethe aus dem Cenvenations Lexla 

einiger Abkürzung entlehnt. Eben glaubie die ^ 

Uure nun schon su bedeutendem Umfange angawne 

Sammlung mit Auszügen aus dem nach Cieeth^ 

araehienenen Heft von ^Kunal und AllerthMm^ s 

' fimn "au können, ala ihr auch noch die Uelne^ I 

des Hm« Kancler v. Maller „Goethe in seinmr etU 

Elgenthümllchkeitf^ zukam, aus welcher denn elie 

noch die wichtigerun Stellen herausgehoben und h 

das Werk als beendigt amgenomme» wuede. Au 

che Weise Üt denn eine Sammlung entstanden, w 

auch ehi Deutscher zu allgemeinerem Ueberbliek 

Goethe's^ Leben und Wirken sich wohl zusaauM 

len m^hte, dem Britischen Publikum aber, daa a 

serer EAtteratur und ihrem ersten Dichter lebhafte 

theil nimmt, su den Mihwendigsten Elementen m 

Kunde jedoch nur durch Vermittehmg sprachkw 

und verständiger Uebersetzer und Sammler gel 

kann, in hohem Grade wüllcommett seiA mufs. 1 

That bat rieh eben aua dieser fast zuf&Migen A] 

Entstehung und Erweiterung des Werkes ein 

auch nicht vollständiger doch ungemein erleidiK 

und reizvoller Embliek in unsere Litteratur für den 

länder eröffnet, der, wenn er von dieser eine ri 

und genügende U^ebersicht erlaifgen will, gewilk 

besseres thun kanni als mit Goethe anzufahigett 

zum Grunde zu legei^ imd von diesem K«m wnA 

telpunkt aus die Radien nach Bedürfnifs und Ne 

zu verfolgen. Auf diese Weise wird ihm nichts ^ 

tiges oder Nothwendiges entgehen, nichts Ueb 

siges ihn aufhalten, nichts Unächtes verloeken 

stiren. - 



(Di# FortsetzuBf folgt) 
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Tierüties of Goethe. From the german 
?alky 19 an Müller^ etc. mth notes^ ori- 
t and translated, illustrative of german 
mturey by Barak Austin. 

.(FortsetzuQgf) 

im wie Goethe in teinen vielartigen poetischen 
l.wie ip .divergirenden Strahlen das Lieht seines 
^I^ebens in der Nation verbreitete, so nalun er 
leits Alles, was in ihr sich Grofses und Schö. 
sviekelte, lebhaft und liebevoll in sich auf, und 
icht diirfte sich in dem gesammten Kreise der 
an Litteratur irgend eine wichtige oder merk* 
> Erscheinung auffinden lassen, die in seinen 
I nichjt beurtheilt, besprochen oder mindestens 
itet wäre, und zwar in solcher Webe, dafs durch 
(reifen und Verfolgen seiner Ansicht der Weg 
r näheren KenntniPs eröffnet und erleichtert wird. 

eine solche Gabe, wie sie hier geboten wird, 
tischen Litteratur, der eine Erfruchung von au- 
ir gerade jetzt und eben aus solcher Quelle nicht 
als heilsam sein kann, in hohem Grade werth 
iditig, so ist sie für uns als ein abermaliges Aner- 
iüi des Werths unserer Litteratur und als ein 

fortschreitender Theilnahme an derselb^i von 
etiler dagegen sonst so verschlossenen Nation 
linder erfreulich. Es ist uns, wir gestehen die 
Jae, ein wohUhuender Anblick, die Charakteristik; 
inserer Dichter in drei starken, mit an. «Luxus 
idem typographischen Comfort ausgestatteten, mit 

wohlgetroffenen, im Stahlstich trefflic)i ausge- 
Bildnifs geschmückten Bänden dei| litterarbchen 
oables ab ein wiUischenswertbes Besitzthum an- 
I zu sehen, wobei wir denn freilich bedauern 
, seine eigenen Werke nicht anders als in dem 
* Demuth einfachen deutschen Büchemeglig^ be» 
zu können. Die Wahl und Zusammenstellung 
\. f. m$$€n$ch. KrUik. J. 1833: 11. Bd. 



der Materialien ist, wie wir gesehen haben, einsieht^ 
voll und glücklich; die eben so treue, als geschmaek* 
volle und fliefsende Uebersetzung zeugt von gründlich« 
•ter Kenntnifs der deutschen Sprache; wir haben sehr 
wenige Stellen gefunden, wo der Uebersetzerin, vielleicht 
nur durch zufälliges Uebersehen, der Sinn des Origi- 
nals entschlupft ist. Indem wir die Entstehung des 
Werkes erzählt, haben wir Form und Inhalt desselben 
zugleich angegeben,- und da der letztere mit wenigen 
Ausnahmen in Deutschland hinlänglich bekannt ist, 
so könnten wir hiermit unsere Anzeige schliefsen. Die 
Verfasserin hat jedoch manche mündliche und schriftli- 
che noch ungedruckte Mittheilungen über Goethe in 
llir Werk verwebt, die auch für uns von hohem Inter- 
esse sind, auch dürfte einiges in der Denkschrift des 
Herrn Soret Enthaltene bei uns noch nicht allgemein 
bekannt sein, und endlich hat Fr. Austin, obwohl sie sich 
jedes eigenen Urtheils über Goethe's. Charakter und 
Werke mit liebenswürdiger Bescheidenheit enthält, in 
ihrer Vorrede einige Bemerkungen über die Verhält- 
nisse niedergelegt, die dem vollständigen .VerständnUs 
dieses Dichters in England noch entgegenstehen, -— 
Bemerkungen, die für die BeurtheUung des litterarl- 
aehen und socialen Zustandes jenes Landes wichtig sind. 
Wir dürfen daher auf Entschuldigung hoffen, wenn, 
wir bei dieser Erscheinung noch etwas länger ver- 
weilen. 

Die Eigenschaft, sagt die Verfasserin, welehe de- 
nen,, die Goethe persönlidi kannten, oder seine Werke 
Studiren, am mehrsten auffallt, ist seine Universalität, 
womit aber nicht etwa die Menge der Gegenstände ge- 
meint ist, die er auffafste oder producirte. Diesen Vor- 
zug würde er mit Mehreren gemein haben, z. B. mit 
Voltaire; und doch verdient Niemand weniger das Lob 
der Vielseitigkeit, als Voltaire; denn sei es in Prosa 
oder in Versen, in Geschichte oder Dichtung, überall 
werden wir denselben Ideenverbindungen, Meinungen 
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und Vonirtbeilen in allen seinen Werken . begegnen. , 
Goethe hingegen hatte die eigenihumliehe Galie^ sieh 
mit seinem Gegenstande in geistige Identität sn ver- , 
setzen, das was er betrachtete oder darstellte selbsjt zvi 
werden, andfrer Wc^n Gedanken nnd Gefiihle $a den«, 
ken und zu fühlen. Die Befähigung , ihm auf seinen 
nnendlich ausgedehnten Wanderungen in Jedes Gebiet 
des Wirklichen und Möglichen zu folgen, — aHe Fra« 
gen, welehe die Mensehheit beschäftigen und bewegen, 
mit voUkoQimener Selbstentäulseriuig (oder nach Leckes 
Ausdruck: Indifferena) su betrachten — sefst eine eben 
10 bewegliehe EinbUdongskraft, eine eben so nnpar«» 
theiiseiie Gemuthsstimmung, eine eben so tiefe Einsicht 
voraus, als er selbst besais. Wo sind diese su finden t 
Den mehrsten Menschen (und dies vomehmlioh in ei« 
nem Lande, wo die Unterschiede der Klassen und Sek« 
len so streng bezeiehnet sind, als in England) würde 
ea wohl nicht weniger unmdglieh sein, sich kövperlich 
in die äulsere Form eines Anderen zu verwandeln. 
Solche Menschen können sich keinen Sehriftstelleff frei 
von der Absicht denken , sei es offen oder verdeekter- 
weise die Meinungen, Absichten oder Charaktere irgend 
einer Parthei anzugreifen oder zu vertheidigen. Und 
doeh kann es nicht oft genug wiederholt werden, dab 
Goethe keiner Parthei angehorte. Sein Wirken war 
BeobaohtuDg und Darstellung. Und seine Kraft, sich 
mit jedem Zustande, jeder BUdungsform menschlichen 
Dasdna su identificiren, war keineswegea auf diejeni- 
gen Gestaltungen besoliränkt^ die es schon hervorge- 
bracht hat. Seine Einbildungskraft konnte mit gleicher 
Wahrheit und Lebendigkeit neue Zustände, neue Wir- 
kungskräfte und neue Resultate in ihm zur Anschauung 
bringen, wovon viele Beispiele angeführt werden könn- 
ten. Es ist aber ein gänzliches Mifsverstehen , diese 
Forschungen über mögliche Veränderungen der gesell« 
schafilichen Formen für Argumente zu ihrer Empfehlung 
su halten. Eben so unglaublich scheint es mir, dafs 
er, wie einige behauptet haben, gleichgültig gewesen 
wäre gegen die fortschreitende Yerbesserung des Men- 
schengeschlechts und den Umfang menschlicher GlQck- 
sdigkeit. Es ist schwer su begreifen, welche Motive, 
wenn- dies der Fall wäre, einen Mann, belastet mit 
Jahren und Ehren, in gesichertem Ueberflusse lebend, 
bewogen haben könnten, bis lu seiner letzten Lebens- 
stunde in Arbeiten wie die seinigen su beharren. Un- 
diellnefamehd an vielen jener Fragen, die jetzt so heftig 
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erörtert werden, moehte — oder vielmehr mnbta • 
wohl sein, denn sein- weittragender prophetiseher 
lachte weit hinaus über das Streben der Gegcnv 
stunde. Denjenigen, die hierin seine Theilnali|p 
^hrten, diirfte.^er wohl ^t^iten: r! > 

„Mortale e$tf quod quaerit opui; mihi fäma permmk 
Quatriiwr — 

nnd nicht Mos ewigen Ruhm, sondern auch desae 
zertrenhlicben Begleiter, ewig fortwirkenden 1Xl& 
Nutzen, der von dankbar» Gesehlecfatem erlcaastt 
den. wird, weim lang^ s^boii dk Wogen, die im 
Ocean des Lebens aufireg^^ sieh gelagt nnd a^^^ 
oder, wenn dies jemals gesch^li^n kann« der Rulia 
gemacht haben werden. Grundsätze der tiefsten, 
stesten, erweitertsten Humanität, gütevolle Duldsa 
gegen Gebrechliehkeit, YoiibUder und HofiniAig«! 
Veribessenng; Ermunterungen zur ArbeiflbrdasA 
Mensehheit sind dicht verstreut in seinen Wte^^ 

■ « ff 

ben wir denn also ein Recht, ihn der Apadüi 
Selbstsucht anzuklagen, wefl er Scheu trug vor g< 
sam krampfhaften politischen Bewegungen; wi 
Mifi^auen hegte gegen die Heilsamkeft plötxlicll« 
inderungen in dem Mechanismus d^r Regierungen 
wifs war er nicht gleichgültig gegen die WöhlfalB 
Menschheit, aber er hielt es fnr eine verderbliche 
schung, Heilung in Quellen zu suchen, aus wi 
sie seiner Ueberzeugung nach niemals entspringen I 
tcr. Seine Arbeiten zur Verbesserung des Mens 
geschlechts waren unermüdlich, ruhig, system 
Wenn aber die politische Neutralität, die er bt 
lieh beobachtete, ihm schon von vielen seiner L 
leute die lieftigsten Anklagen zuzog, so wird dl< 
für Englische Leser noch empörender sein. ' Und 
ist es jedenfalls unverständig, den nämKchte'l 
und Eifer zur Unterstützung einer Sache od^ ' 

Systems von einem Manne zu erwarten, der' *Au 

* ■ . 

in allen seinen Beschränkungen, mit allen ttiögH 
weise daraus entspringenden Uebeln durch^chanl 
von demjenigen, weichet nur die Vortheile -davon 1 
zunehmen vermag. Derselbe klare, heitere, WeitreH 
de Blick, der ihn* biefBhigte, „die Seele der ew'geAt 
selbst in dem Bösen** zu erkennen und Ihn dal 
zur Duldsamkeit und Nachsicht stimmte, enthüllti 
auch das Uebel, das inmitten der anscheinend grl 
Güter lauert, wodurch denn seine Erwartungen '| 
fsigt, sein Eifer gekühlt wurde. 
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loch da AiiderM HfaidttmUi itelk sich data Ver« 
üb Ton Goadi^'s AMiehl«n und Werken in die* 
jande mit ledeutelnder Kraft entgegen. Ich nieine. 
er vorwallenden Begrltfe von Kunst und der Alan« 
iner Astlietiselien Erneliung^' Cjpethe wurde vor? 
^eite der K&natler genannt, und dieser Titel er» 

JIhi; er war stolz darauf und dies mit Reelit 
müssen aber eingedenlc sein, daTs er die Kunst 
als die Dienerin der Sinne, der EinlildungsSfraft 
der Laune und. andererseits eben so wenig als 
[obe Maske oder Vergoldung belraclitete, um da- 
ta abrw&rdige und abstofsende Antlitx der Moral 
lar Wissenseliaft su bedecken und dieselben der 
ililielien SohwSclie' und Trfigheit anzuneigen ; son- 
delmelur als ihrem Wesen nach, an und für sich 
Ü,' menschheitbildend, woUthätig — als dieSelbst- 
lerln des Schonen und Guten. Seiner Ansicht 
iiesen Gegenstand nach, konnte kein gemeinerer 
m stattfinden, als die hier herrschende Vermi«' 
ig dessen, "wäi in das Gebiet der Ethik und in 
ier Aesthetik gehört. Einerseits ist eine Abnei- 

gegen alle rein didaktischen Werke entstanden, 
iheint allgemein angenommen zu sein, daTs jetst 
and die groben Lehrer der Philosopliie und Mo- 
dir liest. Andererseits ymO, man den Schein der Ge- 
mkeit nicht gern ablegen und begehrt daher von 
Istellem der dichtenden Klasse, dafs sie in ihre 
e soviel Läppchen unterrichtenden Stoffs verwe- 
lk eben hinreichen, um die angenehme Täuschung 
[ter Kenntnisse su unterhalten. Die Kinder wer*- 
n dieser Ideen Verwirrung auferzogen. Arbeit, die 
Pflicht und Bedingung des Lebens, und Kunst, die es 
t, tröstet, beseligt; beide werden entwQrdigt; jene 
ihtet man als. einen Feind, dem man ausweichen 
, diese als nutzlos, unbedeutend, w^ nicht sdiftd- 
m sidij doch willig «um Betrag skh hingebend;' 
A kann man ein Kunstwerk gebrauchen, um (wie 
es gemeiniglich nennt) eine Moral einzuschärfen, 
eine wissenschaftliche Wahrheit zu lehren — ge- 
wie ein Scimeider^sich des Apollo von Belvedere 
ileiderpuppe bedienen könnte *^ ist aber £es das 
Ler Kunst f 

(Die Fortsetzung folgt.) 

LX. 

felbe Fieber beurtheiU und behandelt nach 
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einer neuen Aneicht tom fP'enen der Fieber 
. im Allgemeinen. Von Dr. O, Eichhorn^ prah- 
ti&chem Arzte mi Neu - Orleans. Herausge^ 
geben und bevorwortet tan Dr. Ai H. Julius. 
'''^31it zwei 'tafeln m Steindruck. Berlin^ 1833. 
in der Haude- und Spenerschen Buchhand- 
lung. 8. 168 S. 

DerVtorf. hatte seine Studien in Deutschland gemacht, sach 
die ersten Venrache, die erworbenen Kemfttnis^e am Kranken- 
bette ansu'w-enden. So theoretisch, und praktisch snsgerdstet^ 
rerüefs er sein Vaterland, und übte Jahre Tang die Arznei- 
kunde fai Neu -Orleans undHaranna aus. Hier war er Anfangs 
in Behandlung der endemischen Fieber, die gewöhnlich mit dem 
Pfamen, gelbe Fieher, bezeichnet werden ebenso wenig glQck- 
Ikh, wie die Aerzte Tor und neben ihm. Fbrfgesetxtes Nach- 
denken führte ihn auf eine neue allgemeine Fiebertheorie, die 
er auf die endemischen Fieber anwandte. Von nun an erfireuete 
er sich eines bei weitem glücklicheren Erfolgs. Er schildert 
diesen so auffallend grofs, dafs er es nicht wagen zu dürfen 
glaubt, ihn in Zahlen auszudrücken, aus Furcht, man werde 
nim wenig Glauben zustellen (p. XX.) Er rersuchte mehrere- 
malen seiner Behandlungs-Art allgenieine Anerkennung und Ruf 
SS- Terschaffen ; er erbot sich bei Terschiedenen höheren Behör- 
den zu prüfenden Versuchen ; wurde indessen zurückgewiesen. 
Wie konnte nun aber ein Resultat, was ron dem der Übrigen 
Aerzte sich so auffallend glücklich heraushob, weder bei dem 
grofsen Publikum, noch bei den Aerzten, noch bei den obem 
Behörden, so wenig Beifall und Anerkennung finden. Freilich 
meint der Verf. die andern Aerzte hätten, rerleitet durch alU 
Schriftsteller, wie er sich ausdrückt, das gelbe Fieber fUr eine 
•SfjrnocAir' genommen, und so rermehrte Energie der.\rterien mit 
rerraehrter ThätigkeiC derselben Terwechselt, und hätten dem- 
nach nur Heil Und Hülf^ Ton schwächenden Mitteln erwarten 
können, und erwartet. Es würde leicht sein, diesen Vorwurf 
als ▼Öllig' grundlos zurückzuweisen, könntis es Nutzen der Wis- 
senschaft gewähren, diesen Gegenstand hier zu erörtern. 

Die gtfrirtge Anerkennung, die eine so gepriesene Methode 
der Behandlung der endemischen Fieber auf dem Sehauplatze» 
Wd man sich ihres grofsen Resultates erfreuen konnte, erhielt, 
bestimmte nun den Verf. den Weg der Publicität einzuschlagen. 
Allein, gelinde ausgedrückt, war weder die Form der Darstel- 
lung, noch die Sprache glücklich gewählt Wer liest wohl in 
Neu -Orleans oder' Havanna Bücher in deutscher Sprache! Wer 
findet sieh in Deutschland in der Lage das gelbe Fieber zu be- 
handeint Welcher Zweck sollte und konnte nun liei der Her- 
ausgabe dieses Buches erreicht werden? Sollte rielleicht die 
für neu ausgegebene Fiebertheorie, als eine unbezweifelt rieh* 
tige alle bisherigen rerdrängen? Dann möchte sie dem Schick- 
sale ihrer Vorgänger wohl nicht entgehen, unbeachtet und un- 
benutzt am Kraukenbette, bald in Vergessenheit zu gerathea. 
Soll dis Untersuchung eine Terbesserte erfolgreichere Methode 
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begrfindeiiy das gelbe Fieber ,xu behandeln t Angenomneii auch» 



dies sei erreicht, wo finden sich Aerxte in Deutschlandy die Ge- 
legenheit haben, sie in Anwendung zu seisen! Wer wird end- 
lich das Buch lesen , and es zn lesen möchte wohl ein ung^ü- 
gender Ausdruck sein, wer wird es mit ReiXs and Aufmerksam- 
keit prüfen, um die auf richtigen Erfahrungen und Vordersätzen 
ruhenden Vorschriften Ton den vielen aus hypothetischen Vor- 
aussetzungen abgeleiteten, zu sondern! Und f&nden sich endlich 
auch einige Aerzte unseres Vaterlandes in fiie Nothwendigkeit 
Tersetzt, die beste Methode das gelbe Fieber zu behandeln auf- 
susachen, um die Fortschritte desselben in Einzelnen und Vie- 
len zu beschränken und aufzuheben: was werden sie nach ei- 
ner sorgfältigen Prüfung der llater^Buchungen des Verfs. gewon- 
nen haben! Gewifs nichts weiter, als was aus den Grundsätzen 
einer gesunden allgemeinen Physiologie und Pathologie folgt. 
So mag das Urthcil nicht zu hart sein, wenn man den Fleifs 
des Verfs. bedauerti den er auf die Ausarbeitung einer Schrift 
Terwandte, die eines bestimmten Zweckes ermangelnd ia dem 
Lande wo sie erschien, gewils ohne Beachtung bleiben njuHi 
und wii'd. 

Ref. hat das Buch mit Aufmerksamkeit gelesen, und man- 
che beachtungswerthe Bemerkung darin gefunden. Allein sie 
TOn den vielen gekannten» halb wahren, falschen und trivialen 
zu sondern, und herauszuheben, mochte eine Arbeit sein, die 
an sich nutzlos auch dem Zwecke dieses Instituts widerstreitet. 
So mögen nur einige Andeutungen diese kurze Anzeige be- 
schliefsen. 

Das Fieber soll bestehen in einer Veränderung des Wir- 
kungsrermögens in dem Total von einem der beiden Hauptsy- 
steme dem arteriellen oder dem sensiblen, ohne Veränderung 
in dem andern. Sowohl Vermehrung wie Verminderung der 
Thätigkeit, kann Fieber zur Folge haben. Jedes Fieber muls. 
demnach unter einer der folgenden Formen erscheinen, entwe- 
der als Synoehttt oder als Tjfphui vatcuiari» und ieniibüU (p« 8.}. 
Keinem Arzte vor ilim soll es geglückt sein, eine Erklärung zu 
geben, unter der alle Fieberformen begriffen waren (p. XX.). 
Nach diesen Grundsätzen werden die in den Fiebern vorkom- 
menden Erscheinungen erklärt. Ob nun die Sache so zusam- 
menhängt, wie der Verf. lie erläutert^ steht dahin. Allerdings 
kann man sich die Verbindung so vorstellen, man kani) sogar 
die Möglichkeit einräumen, dafs dies der wahre Zi^ammenhang 
sei Allein weiter läfst sich auch nichts behaupten ; die unbe- 
dingte Wahrheit dieser Vorstellungs-Art und den Ausschlufs 
jeder andern ge\^ifs nicht. Leider int dies das Gebrechen so 
vieler, A\enn man .nicht sagen will aller Versuche, den innem 
Zusammenhang der Erscheinungen in Krankheiten fest zu be- 
stimmen. Einzelne Verbindungsglieder sind unläugbat wahr, 
andere nur möglich, viele völlig willkürlich eingeschoben. Tritt 
man aber mit diesen Vorstellungen an's Kraukenbett, so ver-, 
schwindet der Zusammenhang, den der Schriftsteller so schon 



und .'einleuchtend tntwickelt batta. Die Vormaa, die d 
der Vorstaltung ao deutlieh .Areanten, laofan In einander. 
Tjfffkuf vatcularii ferlangt dec .Theorie nach eine aadei 
handlang, wie der Rerootus ; and doch weisen oft die Sym 
auf eine' Verbindung beider Formen hin. Arterien und > 
lind' g!etchmäfsig in Anspruch genommen. Wie soll u; 
Theorie helfen! Wird nun nicht derComplex der SymptDn 
einzige Richtschnur werden mCIssen, die den Amt leittt, 
zum thätigen Uandeln, oder zum ruhigen Beobachten. V 
einem ähnlichen Com^lex der Erscheinungen früher mit 
£froige angewandt war, wobei die Gesundheit zurOckli 
öder wobei wenigstens der Kranke nicht 'gestorben' War, 
dann nur die einzige Richtschnur flir den Arzt bleiben, 
die Erscheinungen der endemisdien Fiebef In den Tropenf 
den, die der Verf. wie se viele andere, unter dem gern 
Namen gelbes Fieber zusammenfaist, werden nach den i 
Voraussetzungen ge^i^delt und erklärt. Das Wesen :i 
ben ist dem Verfasser eine Magen - Ent^n düng mitdei 
gemeinen Charakter eines J)fpku$ vatailan$ oder 'nerm 
XII.). Nach entscheidendeii Griindeh fGr*' diese Absicht 
man indessen vergebens. Hierauf gründet er den Rath, n: 
in Fiebern Blut zu lassen« Er versichert, während der 
in denen er in den Tropenlän4em die Arzneikunde ausäbte, 
nicht einmal einem Fieberkranken zur Ader gelassen zu I 
Diesen Streitpunkt aufzuklären,^ möchte entfernt vom i 
platze der Beobachtung nicht wohl thunlich seih, und A 
Sicherung anderer Aerztcf, die in den tropischen hegende 
Beobachtungen sammelten, dem Verf.-' entgegenzusetzen^ 
er d|irch die Behauptung entkräften, sie sei durch die V 
Setzung zu einem so fehlerhaften Verfahren verleitet^ das 
Fieber sei eine Synochaj er habe indessen bewiesen, dal 
ein Irrthum sei (p. VIII.). 

Es würde nicht schwer sein, wollte man tadelnd dai 
darchlanfen, um mehrere Grundsätze, die ans det Physi 
zur Erklärung benutzt sind, nachzuiMeisen, die wenigilt 
stritten werden, und denen, folglich kein Einflufs auf dii 
tigkeit des Arztes am Krankenbette gestattet werden sollt 
nigstens nicht zur Begründung einer Heilmethode, die vo 
Verf. als fast unfehlbar gepriesen wird. So räumt er de 
ständigen Thätigkeit der Arterien bei deih Blatumlanf ehi 
deutenden Einflufs ein, und er will selbst die Zusammenz 
der Arteriell in dem Augenblicke, wo sie leer «sind i„ci 
dcM PultaiioneH, ipU €ine Därm$aHe, fahlen kiiuuem (p. 3{.]^ 
die Lehre von deu activen Congestionen, bedingt durch d 
mehrte Thutigkeit einzelner Arterien - Stämme, ist vielfSli 
ErkKirurig der Krankheits- Erscheinungen benutzt; eine 
die erst neuerlich durch, eine scharfsiniilge Prüfung von 
litz in ihren. Grundfirsten ersehüttert waiide.' 

C. C. MalthJ 
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tcterisHcs of Goethe. From the german 
Falif ron Müller, etc. utith notes^ ori- 
al and translatedj iUuztraUve af german 
rature^ by Sarah Austin. 

(Fortaetzung.) 

le Hindeniifse, deren Mutress Austin als der Ve^« 
i|; Goetheicber Poesie in England entgegenstehend 
nt, sind wahrlich sehr su beklagen, nicht blofs 
lie Goethe, sondern weil sie jeder höheren Bil- 

Wissenschaft und Kunst im Wege stehen. L^i- 
i^lunen Gesinnungen dieser Art jetzt auch in 
Dhland überhand, wo man nur su geneigt ift, den 
i des Schriftstellers nach seiner politischen Farbe 
nrtheilen, und wo man zur Bildung auf minder 
^erliohem Wege als dem des Studiums gelangen 
e. Diese Krankheit scheint daher nicht blofs bri- 

sondern vielmehr europäbch, ja fast tellurisch 
ine Wirkung des Zeitgeistes su sein, der frei #ein 
iieht blos von äufserem Zwange, sondern auch 
em inneren selbst auferlegten, der doch die Be- 
ug der Freiheit ist. 

iiMzeüie JUüiheüungen der Frau Auttin über 
\e am Gesprächen und Briden. Im Jahre 1810 
ih bei meinem Freunde Aldebert in Frankfurt eine 
katur von Kraus aus Weimar in Wasserfarben 
CXhxtt erfuhr jedoch später von Hrn. v. Knebel, 
dieselbe von Goethe erfunden war. Sie enthielt 
Menge Figuren, deren ich mich nur noch unvoll- 
len erinnere. Eine Gruppe bestand aus einer Pro- 
in Ton jungen Leuten, die einem Leichenwagen 
n; jeder eine Pistole an den Kopf haltend. Diese 
f keiner Erklärung. Eine andere Gruppe bilden 
wei junge Männer in .altdeutschem Kostüm auf 
sich bäumenden, am Vordertbeil wirklichen Pfer- 
deren in den Schalten tretende Hintertiieile aber 
tngen Brettern endeten. Die Helden ritten also 

rrS. /. tTtMiemch. Kritik; J, 1833. II. Bd. 



wie Kinder auf Steckenpferden. Dies waren, wie man 
mir sagte,. die beiden Grafen SloUberg» die in ihrer Ju* 
gend als patriotische Dichter bekannt waren. Eine 
dritte Gruppe bildete eine Eule, auf einer deutschen 
£iohe sitzend, unter welcher eine Ente stand, die das, 
was herabfiel, gierig verschlang. Dies war, wie ich 
erfuhr, eine Anspielung auf ein von Eben zu abgotti- 
•eher Verehrung Klopstocks geschriebenes Buch unter 
dem phantastischen Titel: „Er, und über ihn''« loh 
glaube mich zu erinnern, dals diese Worte mit kleiner 
Schrift bei dem , was die Ente so munter versohlang, 
auf der Erde geschrieben standen. H. C B. 

„Der gemeine Mann in Weimar nannte Goethe 
nicht anders als „unser guter alter Herr". Als er hier, 
her (nach Frankfurt a. M.) kam, besuchte er alle seine 
Jugendfreunde, die noch am Leben waren. Auch suchte 
er alle die Personen auf, die seiner Mutter Theilnahme 
bewiesen hatten und dankte ihnen allen^. 

Herr Felix Mendelssohn hat der Verfn. folgende 
merkwürdige Worte mitgetheilt, welche Goethe vor et- 
wa zwei Jahren, als Hr. Mendelssohn sein Gast war, im 
Lauf der Unterhaltung. über Schiller gegen ihn äuberte. 

„Er hatte ein furehlbaret Fortschreiten. Wenn ich 
ihn einmal acht Tage lang nicht gesehen hatte, so staunte 
ich und wubte nielit , wo ich ihn anfassen sollte und 
fand ilm schon wieder weitergeschritten. Und so ging 
er immer vorwärts bis sechs uud vierzig Jahre, — da 
•war er denn freilich weit genug*'. 

Aui der De$Uiichrift dei Herrn Sar^ über Goe- 
the. In einer jener Unterhaltungen unter vier Augen, 
die bei Goethe so tiefes Interesse gewährten, sprachen 
wir mit Bedauern von der Abreiie einer liebenswürdi- 
gen jungen Person, die einige Monate hindurch der 
Gesellschaft in Weimar viel Anmuth mitgetheilt hatte 
und mit der Jugendgeliebten des Dichters nähe ver- 
wandt war. „Wie bedaure ich, sagte er, dafs ich sie 
nicht öfter gesehen — dafs ich es aufgeschoben habe, 
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sie SU mir einsuladen, um mit ilir allein sa sjjredieQ 
und zu versuohen, mir einige der lieben Zöge ihrer Ver- 
wandten su vergegenwärtigen! Ihre Beschreibung ruft 
mir jenes Bild in maupher Besiehung suruck**. . Di^s 
öffnete den "Wj^g sv einigen Fragen Ob« die Fortses- 
sung seiner Memoiren und die Ursachen, die Goethe 
von deren Bekanntmachung abhielten. »»Der vierte Band 
ist fertig, sagte er, und wird bald erscheinen ; ich liatta 
Ihn schon längst herausgegeben, wenn mich nicht man- 
ehcp Bedenken suraekgehalten hätte, das sie und nicht 
mich betraf. Ich wQrde stols darauf sein, der gansen 
Welt SU sagen, wie herelich ich sie liebte, und ich 
.denke, sie wiirde ohne Erröthen gestanden haben, dafs 
.meine Liehe erwidert wurden Hatte ich aber olme ihre 
Einwilligung ein Recht, dies su sagen? Ich wollte sie 
fragen: -— nun, setste er seufeend hinsu, ist das nicht 
mehr nuthig. Die Theihiahme, mh der Sie mir von 
dam jungen Mädchen sprechen, das uns jetst verlassen, 
bat alle meine alten Eiinnerungen wieder aufgeweckt; 
ich lebe wieder in einem andern Alter, ilir nah, die 
ich zuerst liebte mit einer eben so tiefen als wahren 
Lielie — ihr, die vielleicht die lotste war — d^nn die 
Gef&hle dieser Art, die mich späterhin berGhrten, Wa- 
ren leicht im Vergleich mit jenem. Das Zartgefahl, 
das mich abhielt, der Welt von ihr su sagen, was ich 
von mir so gern Iiätte sagen können, war der einzige 
Grund, die Bekanntmachung meiner Memoiren su ver- 
zögern; aber als ioh die Feder ergriff, um ihre Ein wil- 
ügung SU erhalten, liielten mich andere Bedenldiohkei- 
ten wieder zurück**. 

.^Niemals, fuhr er fort, war ich dem GlQok ao na- 
he; ja, ich liebte sie so zärtlich, als sie mich liebte: 
es war kein Hindemils da, was unübersteiglich gewe* 
sen wäre *); —- und doch konnte ich sie nicht heira- 
then \ Diee Gefühl war so eigen , so zart, dafs es auf 
den Stil meiner Mittheilungen einwirkte: — wenn Sie 
diese lesen, so werden Sie nichts darin finden, das den 
Darstellung^ von Liebe in irgend einem Romane gleicht. 
Ach mein lieber Freund, wir müssen lernen, utis dem 
l^ben zu bequemen, so gut wir können, uns fähig ma- 



*) l^ir wiMCo auf flicheKr Quelle, dafs Uli geneigt war, Goe- 
the nach Nord -Amerika zu begleiten, um dieae Schwierig- 
keiten zu beseitigen. Obgleich berechtigt zu näheren Mit- 
theiinngen in Betreif der gegenaeitigen Opfer, halten wir es 
doch flir besser, uns auf diese Andeutung zu beschränken. 

Annierk. des Verfs. 
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,Q)ieih es.iu ertragtgiif nicht von ihm uns nieden 
su lassen**. 

j Dies waren seine Worte; und bo zdgte sieh 
the ; gelegentlich: in vertrauten Gesprächen, wem 
Vertfau^ uiinufg«fisrdert eintrat; wenn Ixgeii 
Saite lierührt wurde, die ihre Schwingungen 1 
Herzen, seinem GemOth mittheilte, und wenn er i 
nem Gesellschafter eine innere Bewegung entt 
die mit seiner eigenen übereinstimmte und mit Neu 
nicht gemischt war. 

Gegen Kritiken, die aus Bosheit, Neid oA 
bemhjBit entsprangen, i>ezeigte er seinen Absoki 
einer Heftigkeit, die an Ungestüm grenzte, niehi 
sie gegen ihn gerichtet, sondern weil sie an sich sc 
waren, denn seine Entrüstung war eben so g^fs, 
sie andere trafen. Uebrigens beklagte er sich n 
Sffentlich darüber, sondern bestrafte seine Tadlsr 
Stillschweigen — eine Mäfsigung, die von iex be 
ten Selbstliebe nicht immer beobachtet wird. K 
aber, die von Freundschaft eingegeben oder ihm i 
sender Weise mitgetheilt wurden, nahm er, wie 
nächsten Umgangsgenossen wissen, mit aulltal 
Folgsamkeit auf^ selbst wenn sie seine höchsten 1 
rischen Ansprüche zu berühren wa^nj — n 
wissenschaftlichen Gegenständen war er reizbar, 
seiner Freunde, Hofrath Riemer, in Deutschlai 
gelehrter Hellenist und ab Dicliter bekannt, blieb, 
dem er £rzieher seines Sohnes gewesen war, in 
Verbindung solcher Art mit dem Vater, wodun 
sere Behauptung unterstützt vdrd. Goethe schrieb 
ohne ihn zu Bathe zu ziehen, ging alle seine Werke i 
durch, und nahm seine grammatischen Verbessei 
mit einer Unterordnung (wenn das Wort erlaubt ii 
einer Nachgiebigkeit an, die sich immer gleich blii 
deren er sich, gestützt auf einen durch sechzig 
befestigten litterarischen Ruhm, wohl hätte entsc 
können, während die jungen Pindare unserer 
sich jede Freiheit gestatten und geschützt von de 
jauchzen des grofsen Haufens aller Kritik Trotz 
Wir haben hier auch des Dr. Eckermann zu erw 
der im X 1824. von Goethe nach Weimar I 
wurde, um ihm bei der Redaktion seiner Handsc 
und bei der Gesammtausgabe seiner Werke bei 
zu sein. Mehr als einmal bewog dieser junge I 
tor den Patriarchen der deutschen Poesie zu bec 
den Abänderungen in seinen Werken, und nie 
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I9 In dessen Macht es stände mit einem Worte 
ngreUen, bei solchen Gelegenheiten einen gereis* 
Widerstand entgegen. Der Verf. dieser Schrift 
l der Herausgabe der Metamorphose der Pflan- 
mliehe Versuche gemacht, vnd mit Leichtigkeit 
'eglassung einiger Stellen erlangt, die ihm der 
Btung flhlg schienen, obgleich Goethe denselben 
gkeit beilegte. So zeigte sich dieser grolse Mann 
genständen, die mit den sichersten Quellen sei- 
ünes so eng verbunden waren ; nur muTste sein 
her ilm verstehen, aus Uebereeugung sprechen ; 
das Gute bewundem, nicht weil er es schrieb, 
1 weil es den Stempel der Wahrheit trug; murs- 
Sehwache tadeln, nicht mit der Miene des Recht* 
oder um sich das Ansehen eines unfehUbaren 
a SU gelten, sondern blos aus Achtung vor der 
eit. 

Hinsicht der Verhaltnisse Goethe*s su dem grofs- 
ichen Hause bemerkt Hr. Soret Folgendes: Goe- 
nols der vollkommensten Unabhängigkeit. In 
Ton seinen Neigungen oder Gewohnheiten fand 
gehemmt; bei allen wichtigen Angelegenheiten 
er um seine Meinung befragt; seine Wfinsche 
i fast immer erfüllt; seit mehr als fünfzehn Jah- 
jr er nicht mehr bei Hofe erschienen und alle 
ungen der Etiquette wurden ihm, soweit er es 
ita, erlassen. Mistress Austin fOgt hierbei in ei* 
merkung folgende Anekdote hinzu. Als Goethe 
bI Hofe war, befand er sich zuf&llig in einem 
* und der Grofsherzog in einem anderen. Nach 
ich hatte sich die ganze Gesellschaft um den 
her versammelt und den Fürsten beinahe allein 
D. „Kommen Sie, sagte dieser mit dem besten 
lu einem, der ihm zur Seite stand, wir wollen 
hen wie die Anderen und Goethe unsem Be- 
lezeigen." — Goethe wufste, fihrt Herr Soret 
ib sein Benehmen nur als das BedQrfuiTs be- 
wurde, welches er als ein arbeitsamer alter 
fühlen mufste, sich der Ruhe und Zurüokgezo* 
zur Erhaltung seiner Gesundlieit und zur best- 
,en Benutzung seiner noch übrigen Lebenstage 
enen. Seine Verbindung mit dem regierenden 
wurde hierdurch um nichts loser, vielmehr nur 
NTtrauter, da alle Glieder desselben die grufste 
mg zeigten, ihn in seinem eigenen Hause zu 
n und Stunden darin zu verleben, die seine Ge- 
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Seilschaft abkürzte. Goethe war glQcklich h ihrer CrO« 
genwart lind seine Unterhaltung wurde, durch das Ver- 
gnügen belebt, dann' besonders interessant Auch die 
fremden Prinzen, die durch Weimar kamen, richteten 
sieh gern nach seinen Gewohnlieitm. 

(Der Besclilufs folgt.) 

LXI. 
Von den Krankheiim^ des Herzens ftnd der grih 
fsen Oefäfse. Von Dr. James Hop e, Mitglied 
der Köiugt. Societät der frissenschaften zu 
London^ Arzt des 8t. Mary-le-Bone Kranr 
henhauses. Uebersetzung aus dem Englischen 
(von Hey er); mit einem Vorworte^ Anmer- 
hangen und Zusätzen^ herausgegeben ton Dr. 

Ferd. TVilh. Becher. Berlin, 1833. Verlag 

» 

ton Enslin. XXVI. 505 S. in 8. 



Die Lehre Ton den Herzkrankheiten hat in neuerer Zeit 
eine nicht geringe Zahl treffliclier Bearbeiter gefunden. Was 
die früheren Zeiten geleistet, \^a8 eigene Erfahrung gelehrt, fafste 
der würdige Kreyfsig in seinem classischen Werke zusammen. 
Die Resultate der neueren Forscliungen über Auskultation und 
pathologische Anatomie, die Jenem noch nicht zu Gebote stan- 
den, legte Laennec in seinem bedeutenden Werke nieder, das 
aber einseitig, alle nicht durch das Gehör wahrnehmbaren Zei- 
chen Terschmähete, jede Rücksiclit auf den Gesammtzustand des 
Kranken aufser Acht liefs, und für die Behandlung desselben 
darum gar keinen Gewinn brachte. Bertin und Bouillaud leiten 
alle Erscheinungen des gesamniteii BIhtlaufes von mechanischen 
Hindernissen her und wittern überall entzündliche Processe. 
Schwerlich bedarf daher die Erscheinung eines Werkes Ent- 
schuldigung, das die dem Gesammtzustande der Kranken ent- 
nommeneu Zeichen zugleich mit den akustischen treu aeuffafst 
und scharfsinnig würdigt, das für die pathologische Anatomie 
durch sorgfaltige LeichebüiTnungen sehr viel leistet, das die Ge- 
nesis der Herzkrankheiten nicht einseitig auffafst, das den Con- 
nex, in dem Herzkrankheiten mit audem krankhaften Erschei- 
nungen stehen, richtigen physiologischen Ansichten gemäfs er- 
klärt, und das rom Verf. während längerer Zeit geübte thera- 
peutische Verfahren ohne Pomp darlegt 

Wichtig in physiologischer Hinsicht, und darum such be- 
deutungsvoll für die Pathologie , sind die gegen Laennec von 
Hope aufgestellten Ansiditen über die Bedeutung der normalen 
Herzgeräusche. Bringt mau nämlich das Ohr oder ein Stetho; 
icop an die Präcordialgegend, so vernimmt man deutlich zwei 
auf einander folgende GerSusche und nach denselben eine Pause. 
Das erstere, mit dem llerzstofse und mit dem Pulse in den dem ' 
Herzen nahe gelegenen GefKfsen gleichzeitige Geräusch ist dum- 
pfer und langsamer und geht ohne merkliche Pause in das letz» 



jEEope, von den EroMeiten dei Herzem und der grqfien fittflifi^ 
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tera Über, ^^ lauter und heAiger, etwa wie du Zuklappen ei- 
ner Blaiebalgklappe ist. Diese Geräusche wurden Ton Laennec, 
der luerst darauf aurmerlLsam machte, so erklärt , dafii er daa 
eine der Zusammenziehung der Herzkammer, daa andere der 
der Vorkammer zvBchrieb. Aus Hope's Versuchen Jedoch, die 
Hr. Becker mit gleicjiem Resultate wiederholt hat, und die auch 
Ref. bestiitigen kann, geht herror, dafs das erste Geräusch mit 
der Kammersystole, dem Herzstolse und dem Pulse isochronisch 
ist, dafs das zweite Geräusch mit der Bewegung zusammenfällt, 
mit der die Kammer aus ihrer Systole in den Zustand der Dia- 
stole zurfickkehrt, dals aber die Panse zwischen die Kammer^ 
Diutole und die Vorkammersystole fällt. Die Kammern ver- 
harren während der ganzen Vorkammersystole im Zustande der 
Ruhe, bis die Systole bei ihnen eintritt — dieser Zustand der 
Buhe coincidirt aber mit der Pause. 

Der Verf. hat sein Werk in 6 Theile gebracht. Der erste 
llieil liefert Beiträge zur Anatomie und Physiologie des Her- 
zens. Wichtig sind die eben angeführten bessern Erklärungen 
der normalen Herzgeräusche, so wie auch die Auseinandersez- 
zung der pathologischen Erscheinungen in der Thätigkeil des 
Herzens. Hier werden die in krankhaften Zuständen der Herz- 
thätigkeit wahrnehmbaren Geräusche ihrer Erscheinung und ih- 
rer Bedeutung nach geschildert 

Der zweite Theil handelt von den entzündlichen Affektio- 
nen des Herz<sns und der grofsen Gef&fse. Sehr ausführlich 
und iobenswerth ist die Pericarditis abgehandelt. Mit Recht 
wird darauf aufmerksam gemacht, wie die Entzündung Je nach- 
dem sie verschiedene Gebilde ergreift, verschiedene Sekretionen 
reranlafst — eine Wahrheit, die noch immer nicht genug beher- 
zigt ist Das Zellgewebe und die parenchymatösen Organe se- 
cemiren eigentlichen Eiter, die serösen Häute einen gerinnbaren 
Stolf, der die Fähigkeit hat in zellige oder seröse Schichten 
sich umzuwandeln, das Periosteum liefert einen Stoff, welcher 
gerinnt, sich verhärtet und verknöchert, das Arteriengewebe 
sondert eine Flüssigkeit ab, welche sich verhärtet, verdichtet 
und in knorpelige Stücken oder in kalkartige Schuppen umwan- 
delt — 

Der dritte Theil ist den organischen Krankheiten des Her- 
zens und der grofsen Gefäfse gewidmet Er beginnt mit der 
Hypertrophie des Herzens, welche der Verf. .im Ganzen mei- 
sterhaft dargestellt hat. Er nimmt drei verschiedene Formen 
an: 1) einfache Hypertrophie. Verdickung der Wandungen bei 
normaler Ausdehnung der Höhle. 2) Hypertrophie mit Erwei- 
terung, welche unter zwei verschiedenen Formen auftritt a) mit 
verdickten Wandungen und erweiterter Höhle und 6) mit nor- 
maler Dicke der Wandungen bei eniieiterter Hähle. 3) Hrper- 
trophie d« h. Verdickung der Wandungen mit Verkleinerung der 
Höhle. — Das zweite Kapitel behandelt die Erweiterung des 
Herzens, Die folgenden Kapitel verbreiten sich über die par- 
tielle Erweiterung oder das wirkliche Aneur>'8ma des Herzens, 
über dessen Enveichung, Verhärtung, über seine fettartigen De- 



generationen, über die knochigen und kttarpeligen Afkarpro 
in der Mnskelsubstanz des Herzens und im Herzbeutel, 
die Atrophie dt» Herzens. Ausgezeichnet ist das Ote Ki 
In dem dif Krdnkheiten der Klappen und Herzmflndunge 
das durch Herzkrankheit bedingte Asthma abgehandelt w« 
so wie dae lOt^ Kapitel, das das Aneurysma der Aon 
handelt. 

Der 4te Theil liefert kürzer und weniger genügend die 
von den nervösen Affektionen des Herzens: die Augimm 
rti, die nervösen Palpitationen und die Ohnmacht 

Im 6ten Theile finden wir Notizen über Herzpolypen, 
die Verschiebung des Herzens, über das Hjfäroperieariim 
PatamepfncariiaM. Den Oten Tbeil füllen Krankheitsgas 
ten, bei welchen leider viel zu wenig Anamnese und Allgi 
befinden berücksichtigt sind; ebenso wenig int der Veriai 
Krankheit und ihre Ursadie mit gehöriger Genauigkeit < 
stellt 

Herr Dr. Becker, auf dessen Veranlassung dies' tre 
Werk auf deutschen Boden verpflanzt ist, hat demaelbei 
Menge Anmerkungen und Zusätze beigefügt, welche «In 
sehr ungleicheip Werthe sind. Zweckmafsig ist die Andc 
über das Historische und Technische der Perkuasion, die 
aber klare Exposition der Herzgeräusche in ihrer Bedeur 
Die Versuche, welche Hr. Becker an Thieren angestel 
itädgen die Hope*schen. Sehr Iobenswerth ist der dem B 
geber allein angehörige Abschnitt über Mifsbildungen dei 
sens ; besonders verdient das Bestreben, die verschiedenes 
biidungen auf frühere Entwickelungsstufcn zurücksufuhrciiy 
liehe Anerkennung. Ganz unrichtig und verwerflich en 
dagegen die Absicht, in Jeder verstärkten, oder angestn 
Thätigkeit des Herzens ein Streben des Organismus zu s 
sich in seiner Integrität zu ierhalten und in ihr immer ein« 
stimmten für den Körper oder ein einzelnes Organ zu 
chenden Zweck zu supponiren. So soll die Frequenz der 
schlage im Fieber in einem erhöheten Blutbedarf des ge 
ten Organismus begründet sein; so niufs da, wo durch | 
eben Blutverlust die gesammte Blutniasse vermindert ii 
geringeres Blutquantum für die Bedürfnisse der orgai 
Thätigkeit genügen ; es rnuis daher, nachdem es verbräm 
rascher wieder arterialisirt werden und bedarf schon ^ 
einer lebhaftem Herzthätigkeit. So „kann, man doch i 
nicht umhin, noch eine eigene Klasse von Fällen anzuerli 
in welchen die Herzthätigkeit angestrengt ist und der 
dieser Modiflkatiun, hauptsächlich wohl, weil er sich ni 
deutlich ausfindig machen läfst, auf das Nervensystem b 
wird. Der Analogie nach läfst sich aber vermuthen, dal 
in diesen Fällen ein uns noch unbekannter organischer 
vorhanden ist, welcher diese besondere Manifestation dei 
thätigkeit fordert.** Solche un physiologische Ansichten k 
häufig in diesen Zusätzen vor. 
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Kterütics of Goethe. Fram the german 
Falty von Müller^ etc. wüh notes, otr- 
wl and tran^atedj ülustratke of german 
raiare, hy Sarah Austin. 

(Schluli.) 

Bch poliüsche Werke nahmen in leiner gewöhn* 
Lektüre, eine Stelle ein und das letzte Bneh dle- 
kttung, welches er las, waren die iouvemn de 
tau von dem Schweizer Dumont Er las sie 
weiten Mal und äurserte zwei oder drei Tage 
iiner letzten Krankheit wieder die lebhafteste 
ahme an dem Buch sowohli als an den verschie« 
in französischen Zeitichrifteu darüber ersohiene- 
ritiken. Bei dieser Gelegenheit finden wir uns 
ifst) ein Gespräch, das wir über diesen Gegen- 
nit ihm hatten, mitzutheilen, nicht nur weil es 
oll für Dumont ist, sondern auch weil Goethe's 
t über das, was man Genie nennt, und seine 
itigkeit gegen alle, die mittelbar oder unmittelbar 
Ben eigenen Werken beigetragen halten, darin 
tritt. Die touvemn von Dumont waren ihm im 
830 mitgetlieilt worden. In einem zu Anfange 
len Monats von ihm geschriebenen Briefe sagt 
^as soll ich Ihnen über Dumonts Memoiren sa«, 
Ich habe nur noch wenige Blätter davon zu le. 
ad sende Ihnen das Werk jedenfalls morgen zu» 
Es ist im höchsten Grade interessant. Man 
dcb mit einem Male hinter die Scene und in 
^er versetzt, aus dem das Ungeheuer hervorbrach. 
lind dem Verf. die grörste Dankbarkeit dafür 
\gj ,da£s er uns in Besitz setzt von Mirabeau's 
I Geheimnissen; und überdies rührt die Mitthei- 
ron einem Manne her, ausgezeichnet durch Ta- 
rie durch Wohlwollen, so thätig als erleuchtet, 
»nnte Seiten ausfüllen, um Ihnen mein Vergnü- 
nd meinen Beifall auszudrücken." Am folgenden 
i. /. muemch, Kritik. J. 1833. II. Bd. 



Tage, all Goethe das Buch zurücksandte, fugte er hin« 
su: ^Empfangen Sie mit diesen Blättern nochmals 
meinen Dank. Des VCi. Eröfihungen behalten gleichem 
Werth bis zum Schlufs. Ich werde Sie nach einiger 
Zeit bitten, mir das Buch noch einmal zu leihen, damit 
ich es genauer studiren kann." Die Julirevolution Ter» 
zögerte die Herausgabe des Werks. Erst nach swaa* 
zig Monaten konnte ihm der Herausgeber ein Exem» 
plar fibersenden, das die Bestimmung erhielt, ihm bis 
zu seinem Lebensende eine angenehme Beschäftigung 
zu gewähren. Während er es gegen Ende des Fe- 
bruars zum zweiten Male durchlas, ging Goethe, ge* 
reizt durch die in den fransösischen Blättern über die 
Hmvemri erschienenen Kritiken, in die genaueste Prü* 
fung des Geistes, aus welchem diese feindseligen Be- 
merkungen entsprangen, und dessen, was er als den 
realen Typus oder Charakter des Genie*s betrachtete, 
ein. Wir wünschten alles Merkwürdige dieser Unter- 
redung mittheilen zu können, aber ein Theil davon 
kann der Oeffentlichkeit nicht angehören, das Uebrige 
mufs abgekürzt werden. Wir theilen mit, was wir da- 
von noch an demselben Tage in unserem Tagebuch 
aufzeichneten. ^Jch habe, sagte Goethe, alle die Kriti« 
ken dieser würdigen Journalisten gelesen. Sie hielten 
dies in der That für einen Versuch, sie der ganzen 
Glorie ihres Mirabeau su berauben, weil der Verfasse 
die Geheimnisse seiner Fruchtbarkeit enthüllte, und ei-' 
nen Theil der Federn, mit denen er sich geschmückt 
hatte, für andere in Anspruch nahm. Welche Thor- 
heit! Hätten sie nicht Dumont danken sollen für so 
unwiderlegljbhe Beweise von dem Genie ihres groG^n 
Redners! Die Franzosen verlangen, dafs Mirabeau ein 
Herkules sein sollte. Sie haben Recht — ein Herkules 
mufs aber hinreichend mit Nahrung versehen werden. 
Die guten Leute vergessen, dafs der Kolob aus The^ 
len besteht, dafs der Halbgott ein kollektives Wesen ist. 
Das grölste Genie wird nie etwas werth sein, wenn es 
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iidi auf seine eigenen HQlbquellen beschränken wiUw 
Was ist denn Genie anderes, als die Fähigkeit^ alles^ was 
uns berührt, zu ergreifen und zu verwenden ; allen Stoff^ 
der sich darbietet, zu ordnen und zu beleben; liier,Mar- 
mdi^ ddrt Krs su nehme» und daraus ein dauerndes 
Monument zu bauen f Wäre ich nicht überzeugt, dafs 
Mirabeau die Gabe, die Kenntnisse und Gedanken der 
Um Umgebenden sich anzueignen. Im hocHsfmugHchen 
Cfratfe iiesaßi, so würde ich alles das, was man von 
seinem Einflüsse erzählt, nieht glauben. Der originell- 
aCe jvnge Maler, der alba sefaier Erfindung zu iterdan- 
kea glaubt, kann, wenn er wirklich Genie hat, nicht 
lii das Zimmer kommen, worin wir jetzt sitzen-, und 
db Gemälde betrachten, die darin hängen*, ohne wenn 
•r es verlälst ein gana anderer Menseh zu sein, als da 
ai aintrat, und einen neuen Zuwachs von Ideen mitzu«' 
nehmen. Was wäse Ibh, was wQrde vo» mir übrig- 
Ueiben, wenn diese An der Aneignung Ae* Genialität 
gefUurdea sollto? Was habe ich gethanf Ich habe 
alles, was ich gesehen, gehSrt, beobachtet habe, ge« 
sammelt und verwendet j ich habe die Werke der Na- 
tnr und der Menschen In Anspruehr genommen. Jede 
meines Schriften bt mkr von tausend verschiedenen 
Pemowem, tausend verschiedenen Dingen zugeführt wor- 
den ; der Gelehrte und der Uhwissende, der Wrfse und 
der Thor, Kindheit und Alter haben dazu beigetragen. 
Grarstentheils ohne es zu ahnden, brachten sie mir die 
Gabe ihrer Gedanken, ihrer. Fähigkeiten, ihrer Erfah- 
rungen: oft haben sie das Korn gesäet, das ieh Mid- 
tete. üfe^ Werk üt etke Vereinigung von Weten^ 
die auw dem Ganzen det Naiur enfntmmen Hund; — 
e$ /Mrf den Nwnen: Ooetke. ~ Und so war Mira- 
beau } er hatte das Genie des Yolksredners, des Beob- 
achters) das Genie der Aneignung; er entdeckte das 
Talent, wo es auch seht mochte, pflegte, erzog es zur 
Reife, und das Talent schmiegte sich ihm an. Er brachte 
jedes Dhig in Anwendung, das er für nützlich oder an- 
gemessen hielt^ ohne sich zat Angabe s^er Quellen 
Ar verpflichtet zu halten; seine Haujptkunst bestand 
darin, eine grofse Menge von Federn fai Bewegung zu 
Mzen. Herr Dumont war ton diesen eine der wirk- 
samsten; In seinem Buch Ist nicht eine Seite, die nicht 
die GrOfse, die Erhabenheit von Mirabeau^ Genie eben 
dtrdt die Umstände bewiese, deren Wahrheit diese- 
Jouriiilisten so ängstlich bestreiten. Abgeschmackte Men- 
sehen! Ihr macht es wie gewiise Philosophen unter 
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meinen Landsleute% die sich einbilden, wenn ak 
dBreifsIg Jahre fai ihr Studirzimmer einschldssen, 
sieh ausschlielslich damit beschäftigten, die Uem 
sie aus ihrem- eigenen armen Hirn herauszieha 
sieben und s« beutein, so wfirden sie ritten mieri 
liehen Quell von Originalität erlangen! Wifi 
was dabei herauskonmitt Wolken; nichts als W« 
Idi war lange genug so thSricht, mich mit allen < 
Abgeschmacktheiten zu quälen, dals mir in mein 
toor Tagen wohl gestattet werden mag, mich A 
lastig su machen.** 

Ich machte einst, ersähll Hsrc Sorot, ala k 
Goethe war, einige Ausstellungen gegen ein h 
bronzenes Modell von Michel Angelos Statue dei 
ue»^ und bemerkte unter andern, dafs die Arme d 
setegebers unverhältnifsmäislg lang wären« B 
schdnen EOnste kein Gegenstand waren, worlUk 
SU urtheilen berechtigt war, so rief Goethe mit g 
Lebhaftigkeit ans : „Hallet Ihr IMBchel Angelo filr 
Thesen t MuTste nicht Moses die- Gesetztafein tr 
Glaubt Ihr, dals er das ganze Volk der Juden 
umfabt halten können, wenn er solche Arme | 
hätte, als Ihr *- Ihr Hoflente, Ae Ihr euch ki 
nehmte Michel Angelo zu kritisiren ?** — Ein ai 
Mal fiel . dui Gespräch auf die damals ih der C 
sehaft um ihn her herrschenden* Moden^ Es ^ 
nicht mehr Zusammenkünfte, um diss Vergnügen 
haltendmi Gesprächs zu' geniefsen; oder um f 
Leuten die ihrem Alter angemessenen Belustigung 
vevBchaffen. Zwar gab es viel Bälle, nebenhei 
dwige rauiWj wo fast unbärtige J&nglinge und jt 
liehe sdhöne Mädchen die strengen Regeln von '^ 
und Boston miteinander erörterten. Goethe betn 
diese Art, sich su vergnügen, fast mit Entsetzen; 
lieh ahdt ergriff er ihre Vertheidigung- gegen ua 
rief aus : , jEfart ihre Kartenspiele ; dies ist eine Ai 
conventioneller Ordnung, die auf den Trümmen 
öflfentlichen Qrdnung errichtet Ist Seitdem- die 1 
sieh damit belustigen. Throne umzustürzen, ist es 
biUig, dafs sie die uns allen beiweiinende Neigen 
Unterwürfigkeit dadurch zu erkennen geben, di 
die Fesseln von Carreau König tragen"; 

^,Die Natur, sagte er einst. Indem er iron Tl 
tikcrn sprach, ist wie eine Kokette, die ndt ewigi 
gend und Schönheit begabt ist; sie zieht una durel 
währende Lockungen ad sich, ermuthigt uns durd 



önuMN», aber in dam A;iq^iibneto, ' ivv wif * ibm 
tu tefai' glaubest . •nuelüQpA lie «oa vnsemi Ar^ 
nA lak aikm Sohattm daH» MrQdr. 
a Sabrift dba Hrm Sarai saigt- ibnr ala aina» 
ondj^Oekllchan Saobacbler und ala*ehieii mit^ 
ha«id Goacba%; Sain JDahijfthri^er Umgang nia 
itm giabt sainen MttUiailiing^ii' den- Ward» de» 
riabcen» Sia> baadM^an and ergfinian die Naab- 
, dia una von anderen Fiaundan* ana Goadia^i 
IT Umgebung über Ibn gageban worden s&id und 
B wohl' lu Wiinacihen, dafi die Deidceahrift duretr 
sraa Abdruckt im^ Original oder Obaiaatit 'iv 
iland bekannt gemaaht Würda. 

Wilh. NannM^irn. 



LXtL 
tion mentale. -~ J9es iHmiom^ eheit la# 
a^f . — Question tnidico - ISgah iur füole^ 
t des alienesj par BL EsquiroL Parüy 
2. 83 /i. 8. 

jt bar(ttmta EsqmraS vertflUntlicbt Mar awai an* 
Aar das Infiiiui besdamta ai^aiampf , in dana» 
diaoratisaba und praktiiaha» FeyahiiiCrie boehia 
^a* Gegenat&nde bespriahc» und xwar wieder- auf 
ilatreich • intareeeanta Weiae, weleha unterhakend 
h vlalfaeh betehrt, anregt, und g^efit, idiiet dtai{ 
rachonhatj Da eine tiefer^ eraehopfenderaVntärw 
g niebt ainmai beswaekt' wird, so gehen niehf 
Hörer, londem auch die Leeer dieser beiden Ma^ 
balriadigt und dankend davon , wie nadr einer 
aatibn mit einem reeht aus dem YöIiäA dto Ba* 
nge» und Erfahrung sich mittheilendien Mannet 
iend, ibn nnmer von neuem neuwieder zuhören, 
aa allgemeina Urthail*, auch dia leieiifa Dsntrit-- 
swfihrt sieh nun an dem ersten memoire: deä 
9 ehez te9 idienSw. Auf den* 27 Seiten, weüehe 
Immt, giebt es 27 &6tervaiions. Zu einem wis^ 
iftlialv gehalienaft Vor- und Nachspiel ist natQr- 
ki Plata; Baispiele sind Hauptsacike und Haupt- 
and doch auch nur ohne tiefere Kritik, ohne 
egiaaii • padiolagiscie ErkUnmg anekdöfehartl|^ 
Ingawarfen. Dassenangaachtet giebt er seine 
sehen Ansichten, Schlösse und Definitionen $ ja 
i noch Raum, um aus seinem im Jahre 18I7- der 



Aeademb durch Vinel prü s ai itigtan mSmaire: y^ ioBm 
etkidiom eiez lii mUimSi^% düs* unte(acheidaade& Mark«» 
maläVdiaaer Zustände von den IHuaionan su. geben. 

Um wasantlioha. UnteraeUed beider Zuatinda Kagt 
nach* ihm darin, dafa aa von den Halludnalionaft heilst: 
a#f j j fm fi#6am ^9t mm j^^hmmim imteileeinel^ üss saiM 
nr sönt ponr' rien damä aa pmdmetümi — Dati9 ürs 
kUAtdAtaÜbn^ i^ut ta jpat la dan9 le'eervem^-^ ee Moui 
dH riveuTf tmUtväU^. 9t Phalhmni dotme de taetua^ 
ms amr immgei^ fna Irn^ mhneire reproduitj sane f t»> 
$nve nMm der^ seur^- dagegen vnn^ den Uluaionen:. ta 
tetniiäM dem esctriaUtie meisvemiem ettexeüiei ke 
Jans ioMT aetiee^ /es mpreitiaiia meMelkt teUeitemi Im 
iPitaeMn A» carreoa; Se weit eiaaheinen freüiclL die» 
baUe. Zustände untemchetdandan, Maricmala so diatinkt 
msd paflais, daiamanidas biakerige Sdnraiikan das Be- 
griftbaatknaHmge» faJB galiaben 'haltmi aMiohta; attdbi 
sie scheinen aa auch hiuiv und EsqainA ist ein viat tm 
hfamr nnd^ asicHer Baobaahter, uaa daa. niaht aiaause- 
bnu -^ JBa der .Beadmmung nftmlioh, dafii. die llluaio. 
Ben aowokl durch dCo abnorme Euagung der innara 
Sitma (Organe), alk durck die der ttufaam bervojf;ertt-N 
tenr wardeni, : fD^t. et weiter Unaa, daCi sie untar de« 
Einflufa der den Wahnsiänigan. belwmchaadaft lA^em 
und Leiden mhaftwn stellen^ welahe der ri^ldAn du eer*. 
ve&m (ty eine abnnraie Bidüung gebend, tausendmal 
die Uraaaha van jenen. lUaaionen würden,, dagiegen dia 
eep iwimM e nnhmUem se au sagen, nac aln preoecmiemre 
desselben anaesahiaaiwüan«. Somit kana er selber daa 
strengen, unbedingten Unlemehied nieki dnaohfllhren,. so 
wenigr wÜK ea die Beiipiala veondgen. 

AiDeidkigB wasdsn die. remen lUasianen ftbarwia« 
gand vom der erganisaii.aeBsiblan SpUUre,. die leinan 
HaUucinationen ikerwisgand von dar moraliash^ inld^' 
lektualY^n' hesvorganfen^'in Wahsheil aber aind* beide 
Zualändie fbmer edec nShac daa Irodnkl beidecsaitigeB 
Aiamanie, also eigenUfoh pajfahEsahe Zustinda Vidfa» 
ehe Gakgenheit sie eignen Beobachtengen und Unter- 
anahungen^ genaue Prltfunf^ fremder^ hier der EaquiroU 
ecken aem Tfteil hiebst intereasmiten , fidnt sn dar 
Ueberseugnng, dnfs anr BHmigung von lllusianen und 
Malhwinelionen dieseifcan eetfobgiscben Bedingungen 
aaih wandig sind, wie auv E rl a ng ung daa Wahnsinne 
in.genenr« 

:WQllil giebe aa lllueionen genüge walcbe datah ak 
nerine Erregung der innem Organe, durch Krankhei- 
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tan derselben genährt und henrorgerufen werden. So 
ersähk Eequirol (f. 1. obi. 7.) von einer melancholi- 
schen Frau, welche behauptete : einen Rrebs^ das Thier. 
nimliohy im Leibe' lu haben; es fand sich bei ihr'bach 
dem Tode der Magenkrebs. Eine andere» welche an 
heftigen Letbschmersen litt» gbubte dann: «ine Soldaten* 
attaque ginge in ihrem Bauche vor (^Obi. 8.).^ Eine 
Pförtnerin beim Kloster Nötre-Dame, sehJr bigott und 
im Hospice deshalb si^e de tEgUte gßomntj wähnte 
in ilirem Licibe alle Personen des alten und neuen, Te- 
staments au haben. Oft sagte sie, wenn die Sefamersen 
Im Unterleibe sehr sunahmen^ mit unersöhattarlicher 
Kaltblotigkeit : •* qMmd /era-i-an la pmr de fEglüet 
Aufaurdkui tom faü le erudfiement de Je$u$*CArüt, 
fenteMds les eaupt de marteau^ qu^am donne potrr en-' 
/bneer let ehuei Sie glaubte ein andermal,- dab die 
Päpste in ihrem JBauche Goncil hiislten. :Sohmeffs#nlos^ 
war sie ruhig utad strickte. Bei der Oeffining der Lei- 
che fand man merkwürdig genug alle Eingeweide sehr 
fest unter einander in eine Masse vereinigt durch eine! 
chronische Peritonitis (übt. 9.)* Noch endete Beispiele 
CTEählt Esqairol $ Ref. könnte aus Autopsie viele Fället 
herausheben, wo Individuen Schlangen, Pferde und ;wer 
weife was für „unbekannte** Thiere im Leibe hatten. Ein 
Jude mit Neigung lum Erbrechen wollte immer Juden 
ausbrechen, die er im I^ibe hätte. (Durch äufsereVer« 
anlassung war dieser Mensch Christ geworden, *ihm 
ateckte aber noch der Jude, um in der Volkssprache 
lu reden, im I^ibe.) In allen diesen Fällen trugen, frei- 
lich die körperlichen Leiden, cur Hervorbringung von 
Illusionen überhaupt» das ihrige, bei; aber sie waren 
doch wohl als solche nicht im Stande, allein die be- 
stimmten Illusionen su erzeugen. •— Oft genug sind 
diese nur die FrQcIite der schon fräher vorhandenen 
Verrnektheit. In andern' Fällen, besonders be^Hypo-^ 
diondiisten, in der hypoehondruim meiancioUea ent- 
stehen sie dadurch« dafs das Bild, dessen die Phanta- 
sie tur Beschreibung der Art des Leidens sich bedient, 
am Ende Realität erliält, und der Unterschied des.Hy-. 
pochondiisten und des Verrückten ut dann der, dals 
Jener sagt: mir üt als iätte ich Schlangen, Teufel, 
Kröten im Leibe; dieser dagegen: es #mJ SoUangeni 
a. s. w. darin. In noch anderen Fällen hängen sie», 
was auch Esqnirol nicht läugnet, vornehmlich. innigste 
xusammen mit den Leidensciiaflen und Interessen, Welche 



freilich besondeia bei Leuten niedrigen Standea bi 
nichtigsten Dingen so gani unglaublich heftig, a! 
klar und verkehrt und verworren bei den höchstev 
welches Unglück selbst ganse Zeiten getroffc« 
Diese und andere nicht oTganfsche Ursachen ^ 
ausammen sur Erseugung >von lUnsionen. SteCi 
sie ein Beweis der total dishahnonischen und nim 
Etitwtcklungsstufe aller geistigen Kräfte, wdcl 
Widerspruch, des Sul^ektiven und Objektiven f< 
Sen und gar nicht sum richtigen Selbstbevnalstaei 
langen können. Der Zustand des Traumlebens i 
n^r gansen Skala, in. welchem auch durch seUii 
fällige Erregungen des Gemeingefühls die abentl 
lidisten Phantasien sich bilden, ist bei ihnen im 
chen permanent, fix geworden. Der tieferen, ersehn 
den Ursachen sei hier nicht einmal gedacht, um 
mifsverstanden zu werden; die Pförtnerin des Kl 
und der Jude geben Belege dasu. 

' Noch manifester aeigt sich die nämliche Ai 
Entstehung bei den Illusionen, welche durch die i 
iions externes veranlafst werden, d. h. bei den e 
liehen Sinnestäuseiungen der Wahnsinnigen, üb« 
che Esfuirol in f. 2. spricht "Mnd 15 Beobacbti 
giebt, unter denen jedoch ein Theil mehr au den 
ludnationen als Illusionen nadi Esquirol gehören 
te, andere nur Symptome früher schon vorhan 
Seelenkrankheiten sind. — Im Allgemeinen kans 
sagen : wie die Phänomene der Natur der meusck 
Sinne nur au begreifen sind aus der Einheit des 
nittcheniund intellektuellen Lebens, so auch lU 
hier gemeinten Sinnestäuschungen. 

Wenn demgemäfs idiopathische oder sympati 
Erregungen, wenn die Energien der Sinnesorgam 
sonders dec bdheren, Sinnestäuschungen mit ven 
sen, wenn abnorm gesteigerte Geruchsthätigkeit 
führen kann, Speisen für ungeniefsbar und die Li 
vergiftet su halten (Ois. 25.)$ wenn eine brennenc 
re Schleimliaut der Zunge und des Mundes ein Fi 
i^immer überredet : man mische Erde unter ihre 
rungsmiltel ^Obs. 26.), so sind diese Illusionen, eb 
wenig wie die durch abnorme Erregung des Gf 
gefühls provocirlen, au begreifen ohne, verkehrte 
Stellungjen, -Befleidon^ und Phantasien, kura ohi 
gleichzeitiges ^eiden. d^ geistigen ivriäftc 
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\on mentale. — * Des tUusions chez ks 
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■ 

(Schluft.) .. 

gekehrt giebt es Sinnestäuschungen, welche den 
sqiiirol bezeichneten Charakter der flallucina- 
n sich tragen, wo aber dennoch, wie R^f. sich 
p, hat^ abporme somatische Erscheinungen auf- 
1 sind« — l^ie GehontäuicAuage», (die häufig- 
ad am sc^^ersten zu bekämpfen, weil durch 

r, dies verschlossene stille Geheimnifs, der Geist 

• . . . . ■ 

:bst und andere Gebter vernimufit, , ohne dals 
IS rührt, und weil das Ciebor überhaupt mehr 
sinn, mehr^^siirer Sinn ist), scheinen wohl in 
Q Fällen allein das Produkt exaltirter Pbanta- 
lein, wie sie auch ohne eiirenülchen Wahnsinn 
1er Phantasie schwelgenden Menschen Torkom- 
[t 'genug aber Vorboten des . \YahQsinns sind, 
loren stets laut auf sich schimpfen, schmähen 
h anklagen. Nicht seilen zeigt : sich dann boi 
' Untersuchung, daüs sie sich schuldig fül^eYi 
mlich wa^ peccirt haben. Die innere Stimme 

rewissens überhörend, huren sie selbige von au» 

> .1 

r^ als eine fremde, ilmei\ nicht, aßgi^hörige^ ,laut 
I einreden. Weiber ha^n lange» .Jahr aus Jahr 
1 grofseres Interesse gekannt, als Klatschereien 
^n und zu machen, sind dadurch in allerhand 
nd Verlegenheit gekommen und hören nun am 
iheils weil ihnen das Klatschenhoren Bedürfnifs 
len, theils weil sie dasSelbstklatsch^n unterdruk- 
>Uen, alles was sie denken oder sprechen, hin- 
durch Stimmen leise oder laut aus$precheni -r 
tlich liegt der Grund darin, dafs sie ihr. Ich 
ron sich zu unterscheiden vermögen. Was iJir 
ikt, was es in sich innerlich spricht, erscheint 
als die Stimme eines von aufsen kommenden 

i. /. wissemch, Kritik, J, 1833. 11. Dd. 



Kicht«lcli« So wie ilir Geist sich selbst Gegenstand 
des Vorstellens wird, so wie er ihnen objektiv erscheint, 
so steht er ihrem subjektiven Ich als ein nicht eigener, 
nur von aufsan vernehmbarer, in fQr sie unauflöslichem 
.Gegensatz gespenstisch gegenüber« — in der That 
Formen, welche dem einfachen Begriffe des Wahnsinns 
am nächsten steiien!. — In allen diesen Fällen übri- 
gens fand Ref. doch bei s.orgfältiger Untersuchung jdeii 
körperlicben Zustandea, dafs abnorme Erregungen, Ere- 
thismus des Hirn- und Nerv^nlebens, Hypochondrie, Hy* 
tterie, Krämp/a aller. Art,, selbst epileptische.. u, .b. w. 
.theils vorangingen, theils gleichzeitig mit ^>istirten. ; , 

. Es dQrfte daher, nicht ganz der Wahrheit angemeie 
sen i^in^' wena Esquirol :|iQ!Gh in den Conclnsions sagt : 
•^•rv les fflutiona »e pemeui Ure: eo^^ondufis avec les 
iallueimUionSj pHisque dj^Ms ceUes-^ le cerveau seul (f) 
est €a;cßii.e. Dennoch aber ist das, was er wünscht, 
Wahrheit,: nämlich dafs ein nicht genug belierzigtes 
P^noipeii def, Wahnsinns durch um besspr constaürt 
ist, dafs die t^.eigebrachlen FakU einiges I^cht iiber 
/i^se BQ dunkeln Abirrungen des Verstandes verbrei- 
t^n^. und jiafs sie für die Beiiandlung derselben/ zu be- 
nutzende Mittel und Wege eröffnen. 

Der. therapeutische Werth d^ memoire ist jaber 
jc^ifs der atn vl:l)nigs^^ hoch anzuspiflagende. . Die 
rationelle Therapie der Illusionen beruht auf rationel- 
les Aetiologie. Dem oben Angedeuteten zufolge ist f e- 
^en die etwanigen somatischen Erscheinungen bestmög- 
lichst zu wirken, weil sie wohl vorzugsweise die Krank- 
heit nälircn. In andern Fällen mufs die Kurmelhode mehr 
.eine moralisch - intellektuelle sein. Der Kranke mufs 
A, B,, über, die Moglidikeit und WirjJEJlichkeit des Ent- 
stehens des Stimmenhörens aus seinem verkehrten, al- 
bernen, unsinnigen Leben und Treiben, gleich dem 
Kinde belelirt und aufgeklärt werden, welche „direkt 
psychische" Methode, wenn sie ernst, angemessen, fol- 
gerecht, mit Nachdrufüc selbst unter Beschränkungen 
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vnd Strafen lange fortgesetzt \i^ird, für geeignete 



weeentliehen Nutzen gewälirt, wm auch diejenigen, 
welche solche Methode weder zu beginnen noch zu 
vollenden verstehen, dagegen vorbringen mögen. In 
nMi andern FlUen mufii der Kranke wirldtch über 
die niedere Stufe seiner Entwicklung als Mensch müh- 
und langsam auf dem Wege vernünftiger Menschen- 
kenntnifs und zweckmäfsiger Thätigkeit hinausgeführt 
Werden; und sofort mufs anderes und anderes je nach 
der Individualität der Person und des Falles gesche- 
lien. Kein Theil der Behandlung muTs ganz allein, 
es mafs das empirische Verfahren nur im äufeniten 
Notbfall angewendet werden, damit doch geschehe, was 
geschehen kann zur Heilung dieser so hartnftekigea 
psyefaisehen Leiden. 

Da die Kritik dieser ersten Ablmndlung efai%e nft- 
liere Bemerkungen Ober das fjrsfichliche und l'hera- 
peutische der IllusioBen nnd HallucinaCioneB ¥eran- 
lafste, so wird die Aber das zweite mimomre: gueiti^n 
-meMco^lesah 9ur taelemeni des alienes desto kQner 
sein mfissen, was um so melir wird geschehen können, 
tdi das allgemeine ürtheU auöh für -diese« gilt und die 
Ansiebt des Hm/Vfs., der den fraglichen Gegenstand 
Tom rein medioinischen Gerfehtspnnkto aus, weloher 
der vorherrschende ist, untertveht, nur eine Bestätigung 
ist der praktisch allgemein anerkannten Wahrheit, däfs 
die bolirung nothwendig sei (32^53) und nützlich (53 ^ 
7S). laolinnig selbst besteht nach ihm darin : ä sim*" 
fraire Tatieni ä foutes 9e$ kabäudewj i teto/gnH' de9 
Kenx qu^il habüe^ ä le sfparer de na /awn'lle ete» £i 
verstellt sich, dab alle diese Bedingungen aucfr nadh 
ihm am füglichsten in einer Irrenheilanstah zu erreichen 
mnd. Als Belege fOr die Nothwendigfcelt und Nütz- 
lidikeh der bolinmg fOhrt er wieder Beobachtungen 
an, 22 an defr Zahl, verbunden durch sehr tOefatige, 
leicht zu lesende« aber schwer zu gebende praktische 
Winke, Regc/hi und Cautelen. .Aufserdem sind die Bei- 
spiele gröfstentheils von der Art, dafs bei sorgfältiger, 
nnparlheiischer Prüfung derselben schwer zu btfgreifen 
ist, wie ein Irrenarzt die Ursadhe des W^ahnsinns eitf- 
zig und allein iii somatischen Leiden suchen und se- 
henkann, da auch hier Wahnsinnige durch das Iel»endige 
Gefühl des Isolirtseins und durdi das Bewufstsein, iih Irren- 
hause zu sein, eine solche Energie des Geistes und Willens 
sehr bald entwickelten, dafs sie aficK heramreifsen konn- 
ten aus dem nun fftr sie doppelt im^QcklicIien Zustande. 



iTA^fon «ieii#ci/e. 

Aeulserst auffiillend ist die ganz ungewSI 
schnelle Heilung tmd Entlassung von Kranken, 
des geschah in einem Falle nach 3 Wochen {Obi 
in einem andern nach 16 Tagen {Obs. 7.)s im 4 
naeh 4 Tagen (Obs. fi.)? -^ einem idertoi nach IS 
gen (Obs. 14;} im fünften nach 9 Tagen (Obs. 16. 
sechsten nach einem Monat (Obs. 17 ), im sieb 
nach 12 Tagen (Obs. 18.), im achten endlich so| 
nach der Isollrung und Entfernung voin Ort€ 
Schreckens (Obs. 9.). Zu erklaren ist dies nur dad 
dab der Arzt einer Privatansttfk die Kranken snd 
mufs, waon die AngehSrigen es fordeni; dalk..l 
fälle bei einigen nicht ausblieben; dafs mehrere A 
nommene an Rückfällen bei der Aufnahme litten; 
die Angehörigen so verständig waren, die Rri 
gleich heim ersten Beginn des Wahnsinns ku Esi 
TU bringen, wodurch der Ausbrucih Im Werden \ 
drückt wurde; dafs ferner Esq., iim den Nutz« 
fsolirena recht herauszuheben, die glänzendsten 
spiele aus seiner so reichen Praxis gewählt 1 
wird; endlich, was auch seinen Theil daran hat, 
Esq., wie manche Beispiele besonders zeigen, uüi 
ner Erbhrung und seinem Talent eln^n aufseroi 
üch schonen Takt verbindet: mit Irren, besonder! 
den vornehmen Ständen, umzugehen. ' 

Die questwn mSdico^Iegale^ welche Esq. auf 
ist die: ob die Legislation nicht Bestimmungen j 
müfste über die Isolirung, da der Mensch dödi der 
fielt beraubt, und so gegen das gemeine Recht verst 
würde, auch Mifsbrauch mit der Isolirung vielfach 
geschehen könne. Aus Gründen spricht er std 
Recht gegen die Interdiction vor dem Isolemeni 
und man erfährt hier, daüs es ihm zu verdanken ist 
derlei Bestimüiungen 1&03 nicht erlassen sind. 
Vorschläge enthalten fnr uns nichts besonders Neues, 
den übrigens schon deshalb zweckmäfsig sein, wc 
Maafsregeln, welche in dieser Hinsicht getroffen 
gar sehr nach den verschiedenen Lokalitäten wed 
* Was daraus für traurige Folgen entstellen konnei 
müssen, ist klar. So ' z. B. konnte ein Manlacus, 
eher schon 30 Meilen bis Bordeaux gefahren war, 
nicht aufgenommen werden aus fehlender Inierdü 
er mufste zurück und bis Paris geLracIit werden, 
durch dann die Krankheit unheilbar geworden ^ 

H. Damerovi 



■•■"■»■ 



GJtoÜin',viASr SUmmmT« ^dtr-'^Malkite» KJi^tkß: 



986 



txiti. 

lakramente der chritelltthen Kvrifhe. thatt- 
»eh dorgettelH mm Dr. i^onrad Oi4t ekler, 
mlfmrt a. M. 1832. Xf. B06. 

gleich «s fkst zum al]gfinein<*ti Gesj^räch' geworden itft, 
r Hauptfeind uiuerer Vag« ^r Dualjamu^ «ei» ßQ iffl mit 
i&en Beuutütieiii ron ihai seine Mncht nodi nieht ge- 
. Vor aff^m hat sich leitie Sufserate Anstreng ng in 
irebe^iifaeny , die die Aufhebung ^ler GegeiisiiU^ und 
lolii des Sieges Über den Qegensats aller Gegensfttae 
enntnifs bringti in der dogmatischen Lehre ron den Sa- 
MB und besonders Toni hqiligoq AbendmahL Wie sich 
m Pnnkte ron Jeher alle seine Kraft ooncentrirt bat and 
I Jetzt wieder nach einehi scheiabartn IndMTerenlismnii 
n letxtea Angfüfe aanunelt» mo liegt in dem fSeistep der 
en Gegensatz hin aas ist, das Unterpfand, dafs /gerade ik 
Wicklung jeher Lehre der letzte siegreichis ScYrIag gegeA 
nd des menschlichen Geisten in der Wissenscbart geführt 
wird. 

se Wichtigkeit der Lelire ton den Sakramenteti h'ät auch 
Öckler getrieben „die theoretische Darstellung der 1^- 
:a" sich als die Aufgabe seiner ersten Offen tlieheli Arbeil 
in. Indem Hr. GlOckler sich gegen die gewöhnlich« Be- 
igpMPeise der Sakramente efklärU dafo maa sie rtm. yeror 
da etwas Gegebenes 1>etra<ihtete, oder ihre Brscheinmig 
»e^cnwart mit ihrer Ersicheinung in der Vergangenheit 
und die rolle Wahrheil nachzuwieiseB glauble, wenn 
ise oder Jene Ansirht auf die Einsetzung durch Christus 
ihrte, so unternimmt er es»' das Wesen der Sakramente 
lÜ Notkwendigkeit aus dem Zosammenhaage des chrisl- 
^bens zu erkennen. Um zu diesem Ziele zu gelangen, 
der Verf. als den einfachsten Anfang den Glauben an 
I Schöpfer Himmels und der Erden an (f. 0.)* Pie He- 
tg des Menschen aber in diesem „einfachen" VerhAHniAi 
, setzt er in das Verwirklichen des göttlichen Willens 
en, in das Darstellen ^les göttlichen Ebenbildes. Diese 
lung, als noch an sich seiend, sei nicht nur eine blofse 
keit» welche er etwa erreichen könne, wenn er wolle, 
der der Wille noch ron aufiien hinzukommen könne, 
sie sei der Wille des Menschen selbst Jener Glaube 
auf dem Gebiete des religiösen I^bens das Primi tirjB 
solches bestimme er die Tbätigkeiten dieses Lebens. 
id darauf legt der Verf. besondem Nachdruck, das innere 
les Menschen sich das äuÜMre zu seinem Organ ufid 
k bilde, so stelle sich das innere religiöse Lehm i« defls 
dar und zeige es sich in seiner Wirklichkeit, Wie hoch 
£ diese ddrchgebildete Einbeil des Innern und Aeufsem 
1^ wie sehr er hierin die Bestimmung des Menschen 
^iebt er darin zu erkennen, dafs er als die Folge der 
lie Auflösung der Kraft ansieht, welche das äuisere Le- 
dem Innern verband und zum Organ desselben machte, 
ne einende Kraft war die Richtung auf Gott; da diese 



aber^uridi die' Sdnde aittdevi WidiHvpvoch bdiallal atf , ao 
werde dunfh diesen WIderspHicti auch dem iuCseran Leben» dai 
ans seinem Dienst enthekto ^nd in Ünaisfigkelt gegen dta int 
nere fersetzC sei, der' Keinh 'des ^Podes eingepflanzt. Diesar 
Widerspkvch könne nMp dadUMA gehoben werden, dafs tvir d« 
Sfinde äbstei4>en, 4. h: dä(b der Mensch dar SOnd« i^elddtat 
werde« damit der MenM^ der Liebe za 6ott zur Wirksamkeit 
gelange. Da es aber ein und derselbe Mensch sei, der tödiaade 
und der getOdtei ^erdeil ^bil, lind «ie TöiHung dea Mel^sckea 
der Sünde allein durch frei\%illige Hingebung in den Tod mög^ 
Hfh sei, so kommt der Verf. kiiir dartli dte AbscMrirtiais dieses 
Absterben der Stinde fBhte' eine gMse Coltisiott ' Het Pftlchl«» 
htorbei, in der dleNolhwehdigkcHt^i'^AlMterbeJni doffSllnda hmI 
das Verbot der fielbstaufhebUng des lAbens «ilt einander alri^ 
ten, tour NothweadfgkePtMer Vermittlung durch ChlrUtaa (f. 62.) 

Der 'Verf. hat unstreitig in der bisherigen Entwicklung aoT 
die Bekimpfong des Dualismus des Geistigen und l^ioibKehca 
MngearbeMet SiM %^lr riehllg sei riet Atfseinaadersetmig' ga- 
fölgl, so liegt de'rselbeii 'der*Gedankezu Gnuide, dafs derMoBsdi 
durch die Sttnde iler abstrakten Dichotomie des Leibes undGair 
•ates ToifaUen sei. A%er nicht nur der'Leib ist durch diesa Yranp 
imng «u einem abstrabten Leibe gewordeui tn einem Leibe dea 
^odes, sondern auch der Geist Ist fn der finfgegensetaung ge- 
gen das 4iat(irliche Dasein' slbh sefbsl' und seiner unendlirhen 
Macht entfremdet Hierin allein liegt die NothwendigkeU d* 
-Bridsung durch •ein^n'MltÜer. - Demi der einzelne' sündhafte 
•Mensch kann rfch durch den Tod seines 'einzelnen aatOrli- 
oben Daseins nicht eriösen, sondern nur det Geist, der ki sei- 
ncm Anderssein absoKit bei sich sriber ist, kann der BrlÖaar 
vetn. I«tfst aber nicht der Verf. in der schauerlichen Abstrak- 
tton, dafs die EriiVsung darcK dien Mittler nothwendig «ei, weil 
der Mensch um den Mensdien der Sünde zu iödten mit der 
PAicht der Selbsterbaltung dtos l^ibens in CoHisioti trHe, dio 
M6glk^hkf!<t gelten, dafs- der Ted des einzelnen Menschen alz 
-eirteeiner für ihn rersöhnend- sriri könnet Es mögen sich in dar 
weitern Darstellung noch so Tiel Andeutungen flndctai dafs der 
Verf. diese Möglithkeft nicht anerkennet wolle, genug, nur 
durch diese CeUision wird der Mensch sbgeliHkea , eich selbst 
durch seinen Tod die Versöhnung zu verschaiffen. -Indem daher 
der Varf. nicKfe hervorgehoben hat, daCs In dem einzelnen Tod 
^s einzelnen Menschen, der den Tod hur als Sold der Sünden 
Meid<et, an sich keine Sühnkraft liege^' hat er auch die wahrfiafte 
Bedeutung des allein kräftigen Todes Christi nicht in ihrer toI- 
len Bedeutung hervorheben können.- Der Vf. hat die Negatiri- 
tut dea Geistes, der in seiner ewigen Macht den Tod* durch den 
Tod, die Negation duh;h ^e Negation besiegt^ nicht entwiekdi. 
Der Hauptnachdrack, der fh Jener Colltslon auf das leibliche La- 
bien und dessen Tod gelegt ist, nihrl zugleich die Hetraehtaiig 
ab- ron der Abstraktion des Geistes, in die er durch den Gega»- 
aatz gefiiHen ist und ron dem Tode, in dem der Geist selae 
Abstraktion rerläfat und Tun sich abthut. Daher geschieht nach 
dem Vf. die Sendung des heiligen Geistes nach der wirklichen 
That der Vermittlung ganz äufserlich, abgesondert und nach* 
träglLch zum Erlösungawerk, weil ea gerade so „die Bedürfnisse 
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der Meosehhek Teria«ytMi". Uad tMi^E den,:. daQi der Vf. die 
Ent Wicklung mit Nothuendigl^eit au^ diem meDBchlioheii: Leben 
und Bewutafseiii herrargehea Is^an.w^L und broMbd^m* d4^f$«C 
io elben auf. Jenem ^Bedürfnisse der ^Aeniiqhlieit fuffte».U£st.eir 
dennoch Gott. den. Mt G^Mt ^seaden» j»e)^. diie . Menschen : ^Wsr 
darum besorgt «ind!-- In.dieper, ungirwisse« i«d .nnaicherq^ Scb.we- 
be irerhärrt das VeckältniCi vGottee . und dfp I^l^scbei^ ja der 
weitem Darstellung. .Gott und derrMenscb, bleiben ungi'aolitet 
aller Bemühung dee V/a. «ur Einheit durchvodringen, einander 
äufseiiicb. 

Indem nfuo der Vf^ 9m tdfn, einzelnen Sakfiunenten übergehti 
«m ihre Noihwendigkeift .f^ya ,dem mofiB.cli liehen Kewufstaein her- 
iaui SU yikoiMtniiren'*, Af;tz^..4ri .deshalb die Tan/e alsi«qthwea- 
dlgy* wcülider GU^be jenea mittelbar. Abßterbe? der Sünde auc^ 
im ftui^eNi lieben offenbaren und die Xhä^igkeil'dea Innern Leir 
bens beim. Abs^rben der Siu^det^uch dA>*(duCaere Leben dMrch- 
dringen lassen müsae (ib 107.)- Penii dos. fiufsere Leben soll 
nicht mehr wie im Stande der Sünde dqa^ iitfiifiti fpeyid bleiben^ 
sondern ihm . ala . OrgMi dienen .i^nd ihifi je^preehcuk Bs so^ day 
-äulsere Leben wcider .als etwaa l^'remdes. Gleichgültiges oder 
als* etwas riichtzuüberwUtigeiMies den^Minnem entgegensteho, 
noi-h aoU es keinfsewegs .c.erstiürt wef:den.,,tsoi|ilen^ es soll der 
l^eib dessen- sein« der mittelbar, gestorben :ist< Diesem mittel- 
baren Tod des Menschen der Sünde entspreche da^, mittelbare 
Begräbnila des L^bes in der Taufe. ,:. . 

Der.Vfr «ielU somit 4ieq BegrSbnifs.^.dift Anrte Verwirk- 
liehung des innfm Lebc^as def Gebens,, als -diie erste Thatupd 
als den uirklichen Eiotrj^t dei|, Giaubc^ns in; seine, ^elt; d^T- 
Der Glaube, der vor der Taufe imJnnero noch.aiogeejchlQMep. 
auf seine Geburt wartete^ ist jetzt an das Liebt getreten und 
.der Mensch wiedergeboren zum neuen Leben* »Die Taufe ist 
daher nach dem Vf. weder als ei^ leeres Zeichen an^uaeben, 
dus.nar. etwas Fremdes. Jb^^ichnoti noch ab ein magjajcher^kl, 
der; zu etwas ebNen so Fr^^ud^M einweihet« scjadem ala d#rAkt, 
in dem der Mensch durch ,4en Gjauhen in,sein4 \VeIt«;.,4ie ibip 
.▼^On Gott g^eben und ^wahr^ isti,. eingeht ]....:•' 

. Wie ernst dejr \f* das Bestreben hat|( 'Xur Brkenntniiji der 
Einheit der, göttlHäien und menschlichen Natur ,^\k gel<^gc^ b«)- 
s^ugt er durch die Innigkeit, mit der er die T^hre .vom. reellen 
Genüsse Christi im wl&cndwiaA/ zq.. begründen sufhti Jodes La- 
ben, sagt er, welches, sich z^tUcb..entwickeUt' (^^ 9!VPh zum 
Waehstbum iseine eigenthumltchejgi Fuaktio^fo« in .denen es sein 
£Jemen^i d. i. si^in Alimeut. aufnin^nit. .So. niinnit sich auch .def 
Mensch in seiner J^ahryng seines Lebens Kiemen t und zwar se|- 
.nes ganzen gesammten Lebens, des inoern sowohl wie des äu- 
£Bern. Denn auch seit) Inneres Leben, wie es sich in der Zeit 
-entwickelt, :bedarf hiei;zuder Blenieqte seines I jO bens, die. «sana 
dfUTi Nalirung- durch seine eigne Kraft entnimmt.- Wie nun da^ 
.g^i^mti^ Leben des Menschen das inii^r^ wie. das äuCsere nur 
:KJnJjeben ist, so ist es auch. Ein' und dieselbe Nahrung, weldie 



als Aliment des ffesammten Lebens dient und woraus das 
wie das üufsere lieben sich s'^n I^lSenselement durch sein 
Kraft entn\nimt. Da aber im Gegensatze gegen das frühi 
ben, in dem alles Essen nur ein Essen des Tergän^lichen 
w.ai;, das^ Lel|^n;Ase Menschen durch die Tante ein. Wjed( 
rencs geworden ist,, so mufs auch dieses Leben, welches e 
ges ist, sein Lebenselement sich nehmen und zwar gami 
wie das vergängliche Leben durch dieselbe Funktion unc 
dieselbe, Nahr.uog des menschlichen' Lebens,. i^i^rdofs es ai 
anderes Element aus semeni Aliment entnimmt. Denn 
Nahrung kömmt es hierbei nicht an, sondern allein, auf di 
des Lebens, das 4ub Jeder Nahrung sich seine Elemente 
netf Da di^fes peue,< Leben des Wiedergfbuirene^i ^daa 
Christi selber ist, so niüfs es durch seihe eiuhe Kraft si 
Element, Christus selbst, nehmen. W eVtH' der VF.- aueh'hi 
ungetrennte, unmittelbas verbundene, ^ie ersagi ,;gle!leh: 
Sättigung des neuen und drj. früheren Lebeins i^nnehme,^ ai 
er in jene Unersditlichkeit der Sehnsucht verfallen, die 
als das foysl^Hftse Gleheimnlifs' deflJebe so inbrünirlig fW 
die im ganzen Universum Fleisch und Blut des Geiit^ten 
jiiefsen Hungert und dürstet, ^ber der Vf. nininit, indem 
neue'TAfbiti 'tffc'n 'fö'd des fi^üh'cren' nennt, neben dem M 
vergänglichen Lebens, ein anderes, abgesondertes Mahl 
heiligas Mahl, in dem.daa neue Leben .sein Lebenael^i« 
jpfängt (51.170- ir4.). 

Wie nun der frühere Mensch den Leib sich zum L 
fiiinde zii- bilden trachtete, und wie im alten Leben L 
Geist aus derselben Nahrung ihr Element sich aneigne 
mufs .auch das neue l^ben l^ib und Ijleist durchdringen 1 
des aus' derselben Mahrung das Mittet zuni Wachsthum' 
Da aber durch die Sünde der Gegensalz zwischen Leib ui 
getreten ^ar und der alte Mensch den J^ib, der zum Ol 
Geistes geschaffen war, untüchtig machte zu seinem wahrei 
'und Thn Vielhiehr tum Vollzieher seiner eigenen Gedäni 
anzubinden suchte« so hat auch der* Geist des neuen MUnM 
Streben,' f ich. ein -Organ seiner; Thätigkeit zu bilden^ A\ 
mehr ist ihm jener vergängliche, abstralac Leib genug» 
er setzt sich 'seinen eignen Leib. 'IVlit dem^'ächs'en'd^i' 
wächst auch, der geistige Leib. .Indem daher In Jenem 
Mahl der nefic Mensch seines Lebens Element ifst, sp. ifst 
das Element seines neuen geistigen Leibes. Er ifst sei 
sterblichen Fleisches und Blutes Element, uclches, da sei 
und seines Lebens Element Chriatus ist^ „auch -Christi FAii 
Blut ist" (^ 201.). ....... 

>^ir können nur noch kurz erwähnen, dafs der Vf. 1 
als den Begriff der Sakramente, deren Zahl ' er noch f^e 
katholische verlheidigt, aufstellt^ «dafs sie Gnaden-, Tilg 
Ueiügupgs - MUtel 8eieiv(&- 2^90. i\ie Lnbe^UmniMieit^ 
sen Hand sie denn Mittel i^eicu und ^le sie sich an den 
mittelnden wenden, ist durch die {ranze Art und Weise sei) 
Btrllung herbeigeführt. Wir u ollen nur noch < dem lirn. Vf 
wahrhafte Erquickung danken, die uir aus seiner Liebe 
thcrischen Lehre vom Abendmahl, diu die Triebfeder acii 
JEen Schfift bildet, geschupft h^en. fheae Liebe zu'eldei 
die auf .der Erkenntaifs dnrEinlieit der göttlichen und 
liehen Natur fest und sicher beruht, uinl den denkenden 
wifs dahin führen, den Weg durchzuniachi'n,' auf dem < 
zur Erkenntnifs des Qenü.ises kommt) zu dem Gott, der du 
ist, sich darbietet. Zu dem Zweck aber wird er zuviirdei 
Anhänglichkeit an die Mystiker, wie es scheint der letz 
des Mittelalters und 'des siebzehnten .lahrhunderts, die si 
mit an einzelnen Stellen seiner Schrift, .sondern am Fe 
am eadlichen Beviulstscin, dafs der MysticisrouN. trotz a 
den vom AivOieben und Loslassen desselben, nicht von 1 
sen kann, diese Anhänglichkeit wird er aufgeben müa 
•sich an* die Wissenschaft wenden, die das Mysterium de 
tiooB lehrt.. 
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LXIV. 

'k der alte» Geographie mit .Jtucksickt 
ie numümatische Geographie und die 
en Huifsmittel bearbeitet. Von F. K. L. 
ler. Cassel 1832. //. 8. 

' ... f *• ■' 

I 

hwie in der Behandlung der Geschichte feit 
) des vorigen Jahrhunderts eine neme Epoche 
hat, so mufste dies als eine uothwendige 
von auch in der Behandlung der Erdkunde 
lein. Erst in der. jüngsten Zeit hat sich die 
auf einen wahrhaft wissenschaftlichen Stand» 
porgeschwungen und ^nen wissenschaftlichen 
r erhalten. Als vergleichende Erdkunde und 
e Beziehung auf die Geschichte, des Menschen 
rdkunde nicht minder wie die Geschichte be- 
Erdkunde geworden und hat aufgehört, ein 
;gregat von allerlei Nachrichten über den Zu- 
Erdobcrfiäche und seiner Bewohner zu sein. 
m Sicheuiporbeiten der Geograpiiie im allge- 
us dem cliaotischen Wüste verschiedenartiger 
iber die Erdrinde war es auch nothwendig ge- 
ifs ein grüfseres Interesse für die Behandlung 
Geographie erwachte, eine Reihe der ausge- 
ten Männer hat sich seitdem mit der Behand- 
ses Zweiges der Alterthums Wissenschaft be- 
im allgemebien sind es zwei Ilauptstand» 
7on denen aus die alte Geograpiiie betrachtet 
nufs, einmal ihre Beziehung auf die klassische 
[ zweitens ihre Beziehung auf die Gegenwart, 
:er Verständnii's jener alten klassischen Zeit. 
en Standpunkt hat man lange übersehen und 
et gelassen, darum mufste aber auch die alte 
liie lange dunkel und verworren bleiben, es 
iel willkürliches in die Anschauungen der AI- 
ngetragen, neue Irrthumer kamen zu den alten, 
r um so mehr, da man die geographischen Afi- 
/. wisiensck Kritik. J. 1833. 11. Kd. 



schauungen verschiedener Jahrhunderte und versehie- 
dener Vülkerschaften oder die bei den Alten sich fort- 
efitwickelnde Kenntnib der Erdkunde zu Einem System 
venclimolz und mit der Zeitansicht in Einklang zu 
bringen suchte. Erst seit dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts fmg man au, mit dem Erwachen der histori- 
schen Kritik die Vorstellungen der Alten zu beachten, 
seit der Zeit eines J, II. Vofis beginnt erst die kriti- 
sche Behandlung der alten Geographie; seitdem unter- 
schied man die verschiedenen geographischen Systeme 
der Alten in iiirer lüstorischen Fortentwicklung von 
den Systemen der Homerischen und Herodoteisehen 
Erdkunde bis zu den Systemen eines Eratofsthenes und 
Ptolemaeus. Natürlich konnte die alle Erdkunde erst 
so ein fruchtbarer Zweig der Philologie werden, ein 
unentbehrliches Studium für die Geschichte des mensch- 
lichen Geistes und die nothwendige Grundlage für die 
Erdkunde überhaupt. Aber diese Behandlungsweise er- 
schöpft noch nicht das Feld der alten Geographie. Au- 
Iser den Anschauungen der Alten kommt noch der 
Schauplatz der alten Geschichte selbst in Betracht, wir 
wollen auch den Antheil kennen lernen, den dieser an 
der Entwickelung der Völker und Staaten gehabt hat, 
da sich erst daraus das ganze Leben eines Volks nach 
allen seinen Beziehungen erkennen und begreifen läfst. 
In dieser Beziehung ist nun das Studium der alten Geo- 
graphie basirt auf die Forschungen der neuem Zeit im 
Gebiete der Erdkunde. Beide ßehandlungsweuen der 
alten Geographie sind immer genau mit einander au 
verbinden, nur dafs in der Behandlung eines einzelnen 
Theiies der alten Geographie mehr der eine oder der 
andere Standpunkt zu berücksichtigen ist Ein Haupt- 
mangel des gelehrten Werkes des fleifsigen Mannert, 
der uns zuerst mit. einer grofsen allgemeinen Erdkunde 
der alten Welt beschenkt hat, ist unstreitig, dafs zu 
wenig auf die Forschungen der neuem Zeit Bücksicht 
genommen ist, und der Verfasser der vorliegenden 
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Schrift, die sich Im allgemeineD, wi« es nifiht xu ver- 
Icennen ist, an die Forscliungen Maimerts iinsfliliebCy 
liat diesen Mangel, so weit als es dieses Werlc na^;; 
seinem Umfange und {w^cke suliels, ^fzuliebei» g0»> 
sucht. Frsilich hStte, wi« sich dies Weiler anten nl- 
her ergeben wird, noch manches gethan werden kön- 
nen, um dies Buch dem heutigen Standpunkte der Wis- 
senschaft völlig angemessen zu machen, Indem wdt 
mehr auf die charakterbtischen Naturformen hätte hin- 
gewiesen werden können, von denen ja doch bi der al* 
ten Zeit vornehmlich die historisch - politische Geogra- 
phie und Etlmographie völlig abhftngig ist. Denn wenn 
auch die Bildung der neuem Zeit die Natürverhältiiisse 
meist überwunden, und von sich abhängig gemacht hat, 
so war doch im Alterthum das umgekehrte der Fall, 
Indem die Natur die historischen Verhältnisse domhiirte. 
So seigt es sich noch jetst in Asien, wo sich von Je 
an die historischen ^scheinungen immer den gegebe- 
nen Naturverhältnissen haben unterordnen müssen, und 
wo das geographische und ethnographische nch so 
durchdringt und gleichsam in einander verwadisen ist, 
wie sonst nirgends auf der Erde. Der Verf. hat sich 
in der Vorrede über die Hauptgesichtspunkte ausge« 
sprechen, die ihn in der Behandlung seines Werkes ge- 
leitet haben. Erstens hat er Rücksicht genommen auf 
die durch die Denkmale der Alten dargebotenen Hülfs- 
mittel, auf die Numismatik, die Inscriptionen und die 
Denkmale der Architektur, zweitens auf die historisch- 
ethnographischen Verhältnisse der Bewohner der alten 
Welt, drittens auf die bei den Alten vorkommenden 
Namen, und viertens auf die vorzüglichsten litterari- 
schen Hülfsnüttel bei den einzelnen Theilen der alten 
Geographie. Auf d^ dritten Punkt oder auf die Na- 
men und deren Entwickelung, wie der Verf. sich aus- 
drückt, ist ganz besonders RjKcksicht genommen. Dies 
bt allerdings sehr zu loben, denn es stammt, wie auch 
der Verf. bemerkt, ein grofser Theil derselben aus dem 
entferntesten Alterthume, viele derselben befinden sich 
bis auf den heutigen Tag noch im Munde des Volks, 
wenn schon die Quellen längst verschwunden sind, 
aus denen sie ihren Ursprung genommen haben. Aber 
man mufs hier hinzufügen, dafs dies ganz vornehmlich nur 
die orientalische Erdkunde betriflRt, wo sich die uralten 
und meist charakteristischen Namen trotz aller Revolu- 
tionen, die der Orient in anderer Beziehung erlitten 
bat, mit der grdfsten Vivacität bis jetzt erhalten haben, 
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.und yfro liakanntlidr die volksthumliche Erdkundi 
gianz' andere als die' gelehrte ist. Nach des Verb 
IfjlGht sind aber die älteren geographischen Name 
weiyfgen Ausnj^men Bezeichnung|snamen, denam 
itehiipgs^^ic^ Jpdi^ch Ha dar or(liche|j Bdch^lR 
und in andern Eigenthümlichkeiten der durch sl 
zeichneten Gegenstände liege, und somit belehr 
Name nicht blob über die Natur einer Lokalität« 
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dem auch über das Volk und die Sprache, in (i< 
Benennung gebildet wurde, und daher seien auch 
rare geögniAische Namen nicht selten iiedeutandaJ 
male in der Vulkergescbichte selbst. • Der Verf: 
sich zwar von dem Vorwurf einer etymologbclien 
kür frei zu machen, aber in wie weit ihm dies | 
gen bt, wird die Folge lehren. Ferner bemerk 
Verf. bei diesem Punkte,' dab es so ziemlich e* 
sd, dab den geographbchen Kenntnissen der ftl 
Griechen, vorzüglich bei den nicht griechischen LI 
und Vulkemamen frühere Traditfonen Imd Bene 
gen zum Grunde gelegen haben, die ursprüngllc 
in einer Sprache abgefabt sein konnten, welche, 
sie auch nicht die Sprache der Phoenicier sdbat| 
eine in der Urzeit des Alterthums allgemein bek 
und verbreitete gewesen sein müsse, die auch in 
ner in naher Verwandtschaft gestanden haben v 
Da wagt sich aber der Verf. auf ein sehr mib 
und verrufenes Feld, denn wenn das Etymolog 
schon an sich bei hbtorbch- geographbchen Sache 
Verdacht erregendes Unternehmen bt, sobald nid 
dere Umstände hinzutreten, so mub das Mibtraue 
gen solches Verfahren noch vermehrt werden, 
man bemerkt, dab wiederum der Semitbche Sj 
stamm, der dazu ohne Zweifel die besten Handle 
dienste thut, sich hergeben mufs. Dieser Gedanb 
Namen von fast allen Lokalitäten aus dem Phunid 
oder aus dem Arabbcben abzuleiten, verfolgt den 
durch die ganze Schrift hindurch, und ist um so i» 
lieber, da man häufig nicht die geringste Bezii 
zwbchen der Bedeutung des Semitbohon Wurzel 
und der Natur der l^kalität bemerkt, und man be 
Unwillen gegen dergleichen Etymologien selbst z 
Meinung gekommen bt, nicht einmal den Namen 
mus fDr die Bezeichnung eines Orientalen gelte 
lassen. Um so auflallender müssen aber derglc 
etymologbche Ableitungen sein, da man eigentlich 
begrdfr, wie Phohizbche oder überhaupt Semitisch 
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Bf LUtilMlin sich fixirC iwbM in Gegehdm, wo 
Snieier nie hingekommen ainjl, und wo erweb» 
aquer Volkersdiaflen, von ganz and^nn Sprach« 
I gesessen b^beii, und sollte man auch wirklich 
aen dnrren, dais PhSnicier oder SemUische Kolo« 
wegen ihrer weiten Verbreitung über die Erde 
laeh jenen von andern Yölkerstänunen besetzten 
shafken hingekommen, so begreift man wieder 
wie die nur bei ihnen fiblichen BezeifJinungen 
sbie Gültigkeit haben erlangen und so durch Tm- 
an dif Gri^chw haben übergehen können, oder 
üb eine unprQnglioiie allgemeine Spraehidentilfit 
len, wobei es denn aber wieder auffallend wäre, 
Bh'nach der allgemeinen Spracheonfusion nur so 
vereinzelte Spuren der ehemaligen Einheit erhal- 
tten. Zur Rechtfertigung des oben bemerkten 
einige Beispiele dienen. Nach Th. L p. 4. soL> 
> HIspanbehen Iberier die jenseits des Meeres 
iden sein von ^DV, obschon dann dieser Name 
ih demselben Rechte den Kellischen Völkern su- 
wogegen der Verf. p. 60. den Namen der Gal- 
B rtSjl (wandern) ableitet, die Auswanderer, 
wird der Name Thrada, welches Land audi Perke 
I Alten heifst, von dem Worte p")!) abgeldtet 
las von dem Asiatischen Kontinent abgerissene 
und mit dieser Bedeutung des Namens Perke soll 
sr Name Thrake stimmen, abzuleiten von V^t\ 
rehbrocbene Land, womit denn der Name Bospo- 
Verblndung gesetzt wird. Durch die Seefahrten 
Snlder nach dem Pontus soll der Name einhei« 
{oworden sein, und daher werden auch sogleich 
B andere Nan&en des Thrakiscben Gebiets daran 
ilossen. Der Name Hamus wird abgeleitet von 
ragen, daher der Himmdscrfiger oder Wolken- 
auf ähnliche Weise soll der tScomlus der Schul* 
heitsen von DSV) nach Analogie des Atlas, 
r Orbelus wird sogar zum Gottesberg gemacht 
Q"^ri, er ad zu Ehren des Gottes Bei genannt, 
e Phdnider in ihm Metallgruben gehabt hätten. 

(Die Fortsetzung folgt) 

LXV. 

' ron Karl Mayer. Stuttgart und Tu- 
en. Verlag d. J. O. Cotta'scken Buch- 
Uung. 1833. 319 8. 

dfiifen in unserer Zeit, in der deh die rolle Blume des 
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bewuiliten DenkeM enckleesea hat, ancli die iStinune des di^ 
fiidien NatursuDgen nicht überhören. Seine friidie fiangtsliislk 
aialB rielmehr bewillkommnet werden, denn sie Übt selbst auf 
das im ernstem Di^Mf der Uissensdiaft Terdfisterte GemQth 
sicher einen wohlthiitigen BinfleCs. Mdter wie der faifllge, leicht- 
beschwingte Wind fliegen und rerfliegea seine aanrnthigen Töne; 
klar und spiegelrein ergiebt sieh seie unbefangenes Hers, das 
In dem freundlichen Binklang mit dem Athemsvg der spielenden 
Natur nichts ron dem Sturme ahnet^ in welchem der Gebt sich 
die Offenbarungen tieferer Gehdmnisse errang. Oberdeutsch- 
land, zumal Schwaben, ruft dann und wann immer wieder noch 
einen neuen Liedersänger herror, der inmitten sdner romantiseli 
gestalteten Naturrerhältnisse eine einfach; schöne Weise an- 
etimmt, wfthrend das Lied, die unmittdbarste Brgiefsnng sub- 
jektiver Gefühlsanregung, in Niederdeutoohlaad sdtener »i wer- 
den anfilngt. 

Blne erfirenliche Erscheinung unter Schwabess LyrS^em Ist 
Kari Mayer, der Freund Uhlaads, dem er sdne Begeisterung 
Terdankt, denn nach der Uhlandshnrfe gesteht er selbst die sei- 
nige gestimmt xu haben, obwohl ein wdt beschriakterer, un- 
tergeordneter Raum die Gegenstftnde ffir' seine Mose liefort. 
Die gaase Liederpoesie Karl Mayers ist nichts ab ein freund- 
lidies Aeeompagaemenl su der Tonleiter der Jahresseiten in 
ihrem Wechsel und WandeL Sdne besohddnen Liedchen, von 
denen oft drei auf einer mftfsigen Octatseite in Torstehender 
Sammlung Plats haben und kdnes mehr als swd deradben dn* 
aimmt, gleidien den WiesenblümcbeB, die swischen dem Klee 
-hinwudiem, einsein betrachtet oft wenig wämigen Duft oder 
eigenthümllchen Farbenschimmer entfalten, susammen aber den 
IHscfa grünenden Wiesenplan ganz freundlich zieren. Es ist 
nichts ab die liebe freie Natur in ihrem firbhiichen Blühen und 
Verbiahen, die hier in aller Einfdt kindlicher Gemttthsanregung 
besungen wird, und die harmlose Klnderjaeke Drenndsdiger Stim- 
mung steht dem guten Sänger gar anmathig «ad schön; Friih- 
ÜngsKist, Luftgesäusdf Bienenschwärme, Abendstille, Mondbe» 
leochtung^Emdtelnst, Waidfriede, Waldheimlkhkdt,Bachesrieseki 
und Biumenfreude — das sind die Themata, die ohne könstliche 
Variation und doch in bunter Mannichfkltigkett dem Sänger durch 
den Bnsen gehen und deren Feier ron seiner gesunden, rosigro- 
then Lippe tönt Mit stiller Rührung singt er Ton sich sdbsti 

„Sekon i€k friA$m Ktuihet^üknn 

BtMf Nätwrf iek Kekend ieim; 

AU mtm Lthtn wird btwaknm 

Vn$9rm freundHckem Verem. 

Mein tu mtt dnn $ufMe$ BUiktn 

Und dein Welkem üt für mteä; 

Dtnie Fremdem^ deme Miiktm 

Mmehen mir zu eigen $ick*\ 
Die zarte Befangenheit, die sich auch im Freundschaftsrerhäll- 
nifs zu Uhland des Dichters bemeistert, spricht sich nicht tie- 
niger der Natur gegenüber aus, und das stille Lauschen auf die 
Töne der Naturwdt, denen die entzückte Menschensede freilich 
sdber in ihrem dnnenden Träumen den Rhythmus unterschiebt 
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ist niclit leicht einfacher und nairer auf gedrückt als in folgen- 
den Zeilen: 

f\Wmi BBum0 hin und wieder»HMieImf 

Wie Bäche teü* um Sinne hrHueeln^ 

Wme Wind und Schilf zuenmmeutpriehi, 

Dmt Ut wohi Aliet kein Oedichi. 

Und dennoch meuC trA» Ater xu temenf 

Auch wmgt e$ meine Mute niehi. 

Von der Nutur tick zu enffemeUg 

Die in $o holdtn Zungen epritht*, — 
Der Natnr gegenüber entstand dem Deutschen schon manches 
bedeatsame Ijied» als Geistemachhall dessen, was sich gedan- 
kenlos und träumerisch in ihrem Schoofse producirt ilülty fei- 
«crte am innigsten und tiefsten ihre stillen, gcheimnifsvollen Reize, 
denn er yenvob Menschliches in das rein Natürliche, und in den 
dämmernden Silberstreifen seiner Sommermondnacht steigen die 
Liebesseuficer seiner sehnenden Brust in stiller Todesahnung auf 
Wd nieder. Novalis schwelgte Üppiger am Busen und im Schoo- 
fse der Jungfrau Natur, und wenn ihn, wie im magnetischen 
Schlaf gefkngen, der betäubende Rausch anwandelte, glaubte er 
in diesem Irrwahn andächtig lu sein und zu beten. Matthisson 
kannte weder das süfse Verschmelzen der eignen Stimmung mit 
den flüsternden Geistern der Natur in dem Mafse wie Hölty, 
noch die rersch machtende Naturschwelgerei, wie sie sich in No- 
ralis Gulminirte; er copirte mehr Natursituationen und stellte 
sie in einen artigen wohlgefügten Rahmen, obschon er ron dem 
Anflug der Kränklichkeit, die seine Vorgänger in die Liederpoe- 
sie brachten, nicht ganz frei blieb. Die Parallele, die Natur 
und Geist in der deutschen Liederdichtung beschreiben, verläuft 
eich in Tieck's Lyrik auf eine eigenthümliche Weise mit ihren 
EndMen in sich selber. Phantastische Willkür und Laune — 
die beiden ^Genien, denen Tiecks Muse häufig genug geopfert — 
-treten bei ihm in einen wundersamen , oft gespenstischen und 
-dämonischen Verkehr mit den Mächten dcfr Natur. Die roman- 
tischen Schauer der Waldnacht gebraucht er als Symbole, um 
eine innere labyrinthisch verschlungene Gemüthswelt damit zu 
erklären und zu deuten. Diese beiden Elemente, die beiden Pole 
aeiner Eigenthümlichkeit überhaupt, laufen in Tiecks lyrischen 
Gedichten neben einander hin und verlieren und verwirren sich 
in einander, wie zwei Räthsel, von denen das eine das andere 
losen soll. Goethe's und Schiller's Lyrik, die sich in der lich- 
ten, tageshellen Mensch enuelt ihre Stoße schuf, verlor sich nie 
in die weiten Nebelregioncu musikalisch - poetischer Träumerei, 
wie sie die Stufe der Kunst erzeugt, wo die Menschenseele sich 
mit der Natur identisch fühlt und beide in einander athmend, 
sich gegenseitig u ie in somnambulem Entzücken zu erfassen und 
zu verstehen streben; eine Betrachtung der Goetheschen und 
Schillerschen Liederpoesie gehört also nicht gegenwärtig in un- 
ser Bereich. 



Karl M a ff e r. 

Von Jedwedem Anflug einer kränkelnden Ricktodg i 
.deutschen Naturliederpoesie bleibt Mayers Muse gleichwei 
femt Nicht die Nachtseite der Natur und ihre dunklen G 
kennt unser Dichter; nur ihre lichte Freundlichkeit besii 
mit leichter Grazie. Ein Wiesenthal mit Waldessaum, ein 
eben dabei und eine Hütte Im Grunde — das Plätzchen 
und liebt er, und bleibt fast ohne Variation über ihm h 
wie eine steigende Lerche in ihrem unverrikkten Schwebe] 
Es ergiebt sich in seinen Gedichten nichts weniger als ein I 
thuni an Gefühl, noch eine Pülle von Anschauungen, eh« 
Gegentheil von beidem; der Verkehr mit „Amsel, Bad 
Blume*' repetirt sich , wie der Gegensatz vom weiten In 
Feld und dem engen, dumpfen Stadtgemäuer, nur allzu o 
lein um so mehr Einklang und Gemüthsharmonie ist in 
gesunden Sängerbrust bei aller Zartheit der EmpfindoDg, 
er für jedes Fäserchen und Hfilmchen seiner Wiese schs 
Selbst dem belebten Staube, dem ein Sonnenstrahl und ein 
sertropfen zu einem kurzen Vegetiren vcrhilfl^ dem Int 
schwärm, ist er hold und er rufk den kleinen, dörftigei 
schöpfen zu: 

„80f li^ Mücken^ nanmi und eingt 
Mich in den Arm dee Truume" i 
Ein stiller Wandel im abendlichen Hain umschliefst alle 
Wünsche, Gedanken, Gebete. Wie bekanntlich dem Lucil 
nini zum Erkennen Gottes ein Strohhaini genüge, so kv 
sich — nicht an einem getrockneten, sondern ah einem b 
den Halm des Grase« alle seine Gefühle an und sein Ahm 
Nahe desUrweseus, zu dem sich, gewissermafsen paotheü 
die ganze kindliche Seele des Liederdichters hinneigt Tri 
von Zeit zu Zeit, wie in dem Gedichte ftFrUhJingtzweifet*. 
schon diesen Jubel über die Werdelust des Frühlings un^ 
das Weben und Schweben der aufsprossenden Freud^ im y 
AU der Natur — die leise Bangigkeit einer Innern Stimm 
Geist iinde die Gewährschaft und Bestätigung seiner Entzii 
doch wohl nicht dort im Aufsenreich der natürlichen Well 
dem lediglich in sich selber: — so können wir mit allei 
söhnung von unserem freundlichen Siingrr hiermit Abschied 
men, well das Bewufstsein der Wahrheit wie eine stille 2 
sieht in dem Hinteqcrunde seiner Seele, nicht vollkommi 
achlossea und gereift, aber doch als ruhige Ahnung, wi« 
schirmende Gottheit leise hervortaucht 

Seine „Wanderlieder" geben den früheren Erzeugnisse 
eher Art, so erfreuliches auch in Wilhelm Müllers Ged 
schon geliefert ist, an Frische der Stimmung und lebendigi 
terkeit kaum etwas nach, — und das, dünkt mich, heif 
geleistet in einer so späten Li tteraturepoche, wo bereits so 
che naive und harmlose Richtung terküniniert dasteht, wi 
sehnsüchtig dürstende Geist schon am Urquell tiefster 01 
rung im Reiche des Gedankens sog und sich sättigte. 

F. G. Kühn 
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^ch der alten Geographie mit Rucisickt 
die numi9mati$che Geographie und die 
uton Hulfemütel bearbeitet. Von F. K. 
mehler. 

(Fortsetzung.) 

»mioeh labt •• sich nicht im geringstMi naohwei^ 
kb die Phünicier jemab in das Innere der Berg» 
laflen 4er Thralcbohen und lllyriaclien VöUcer 
ningen sind, und* aooli ml weniger, dab sie da« 
lerg^erke hatten» wenn eehon es nicht gel&ugnet 
i kanq, dab sie die Koste besuchten und auf der 
Cliasoiir Goldgnihen angelegt lialten. > Denn der 
I I^aiae Argeqtaro für den Orbelus der Alten bat 
Ktlich einen ganz andern Gnind, da er sich aus 
eitan des Mittelalters ron den Itallfinem her* 
it, die eben so wenig dort Bergwerke hatten ab 
M die Phönieier, Indem es überhaupt gar nidtt 
it bt, ob in jenen cmtralen Hoobgebirgsmassen 
ucakbch» lUyrbchen Lflndschaften Metalle gesucht 
a sind, noch auch gesuefat wecden können. Ue« 
I scUiebt sich, der Name Haemus wohl weit eher 
iliobe Namen an, die im Gebiet des Indogermani* 
Spracbstammes vorkommeui wozu doeh unlaugbar 
Ue Tliracier ^efast den Ulyriem gehorten, ab an 
nitisohes Stammwort, Niclit mit Unieoht hat man 
I' Wörter %iw^^ A$em§, Jbmmt und. auch Himalaja 
Nf ^birge) erinnert, wie auch der Haemos nlioht 

mit dem Beiworte %iO¥w8ri^ vorkommt Aber die 
be des Vecb« für die Semitbchen Stammwörter 
ihn zu den sonderbarsten Abbitungen, wie wenn 
ame Bhodope von P]^^ abgebitet wird ab das 
iaemus folgende Gebirge, und der Name Pan* 

von VAS, an welchem alle Qbrigen Hauptgebirge 
hrakbch -lUyrisehen l^ändetgeUets zusammensde« 
obeehon dies gar nicbt der Fall ist, und der Pen- 

nur aus einer Reibe isolirter Ketten besteht^ db 

rb. /. wuttnteh. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



nur ein gegen Süden vorspringendes Yorg»» 
bilden. Der Raum gestattet jedoch nicht, auf alias 
ainzelne weiter einsugelien, und wir begnOgen uns da» 
her nur noch einige der am meisten charakteristbchen 
ftebpieb dieses Verfahrens beUubringen. Tl&eil U. pu 
270. wird der Name dev Inse) Creta von dem PhSniak 
sehen Worte ^1!3 BogenschüUen abgeleitet, Creta ist 
also die Insel der Bogenschiltzen, womit allerdings die 
Angabe der Alten stiaunt, dab die Greter gtite BogeAk 
schutseu waren. Schwerlicli möchte sieh aber nach- 
weisen lassen, dab in dem Worte XV\D diese Bedeo^ 
tnng liege, da die Crethi in der Leibwache des Königs 
Darid bekanntlich Scharfrichter oder Schwerdtlräger und 
nicht BegaBachntsen waren. 2Sahlrebher werden aber 
bei dem Verf. die Ableitungen der geographischen und 
ethnographischen Namen Asiens aus dem Semitischen 
Sprachstanim. P. 318. soll der Name Lydien von dem 
Worte nS. kommen, welches sich biegen oder gekrOmmt 
sein bedeutet- wegen des eigenthömlichen Laufes des 
Masander, und doch lag das urspr&ngMohe Lydien nicht 
sowoU an diesem Flusse ab vielmelir an dem mehr 
nördliclien Hermus oder swis^en dem Flufs Hermus 
und dem Gebirge Tmolus, und xugbich wird der Ly- 
disdie Yölkemame der Maeonen von dem Worte NO 
im Af ab. Wasser abgeleitet, ab wenn- das ganse JonK 
aehe Littoraie längs des Aegdsdien Meeres eine grobe 
Sumpf* und Wasserlandschaft gewesen wftre. Eben so 
wiUlcöriich bt unlaugbar die Ablekung der Namen der 
Phrygier, Paphlagonier und fast aller Qbrigen Kleinasia^ 
tiaehen Völker, da nur ein gewaltsames Hineintragen 
fremdartiger Vorstellungen in ihre Namen dies Vrrfah- 
wa Ireuhtfertigen kann; Und wenn der Verf. bei der 
Ableitang des Namens* der Kappadokbchen Hauptstadt 
Masaha und des dabei liegenden M. Argaeus p. 403. 
bemerkt, so weit habe sich der Phon. Hebr. Sprach» 
stamm durch Klein -Asien erstredtt, so bt dies noch 
eine schwer zu beweisende Sache, die keineswegs durch 
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das Yorkonunen des Ydllcernamens der Leukosyrer in 
östlichen Kleinasien abgemacht wird, indem nach allem, 
was uns bekannt ist, die Gesammtbevölkening des Klein» 
asiatischen Gebiets, nicht blols die im Westen des flaijs, 
solidem auch die iin Osten desselben bis nach Arme- 
iiien, nicht auf den Semitischen, sondern vielmehr auf 
den Iranischen oder Oberhaupt den Indogermanischen 
Sprachstamm hinweiset. Wie Hjrcanien p. 435. zu 
einem Semitischen Namen komme, und das lang gedehnte 
I«and beseichnen könne, ist nicht ganz einleuchtend; 
mit Unreeht bezieht sich der Verf. auf den Namen der 
Hauptstadt Zadrakarta, wo der zweite Theil des Wor* 
tes, Kartha, schwerlich den echt i^honicischen Ursprung 
andeutet, indem dies Wort, wie so manche andere dem 
Iranisohen imd Semitischen Sprachatamme gemeinschaft- 
ttdi gewesen sein mufii, wie z. B. erhellt aus Kyroskar- 
•Cha, Tigranocerta und Vologesocerta. Noch aufiallender 
dnd die Ableitungen der Namen Bactria von *^n nyp3, 
-Gebirgsthal, und Sogdiana von 1AD das zwischen den 
-Flüssen Osnis und Jaxartes gekrümmte «nd gebogene 
Xiand, da bekanntlich der Name Sogdo schon in den 
lieiligen Zend • Schriften der Parsal vorkeaunt^ «nd so- 
-ah eine Semitische und überdies ganz unpassende Ety* 
hnologie wenig begQnstigt Auf fihnliche Weise verfälut 
der Verf. mit allen, übrigen Namen der Landschaften 
«md Städte des Iranischen Hochlandes wie mit Ecba* 
tana angeblieh der Felsenpallast, Persis das durch ab- 
gebrochene Felsengebirge zertheilte Land, Carmania das 
Weinbergsland, Gedrosia das ununauerte Land, Aracho* 
sia das verbrannte Steppenland, so dais man zuletzt 
nicht 'mehr weils, ob der Sprachstanun der Iranischen 
Völker ganz mit dem der Semiten zusammenfalle, oder 
ob alle diese Länder einmal von den Phöniciem besetzt 
worden sind, da doch die meisten dieser Namen sieh 
In den ahen heiligen Schriften der Parsen wiederfinden, 
und die Zend- und Pehlwi-Sprache von dem Semitischen 
Sprachstamme wesentlich verschieden war. Auch die 
Inder p« 496. gehen nicht leer aus, und die mächtigen 
Alpengebirgsmassen des.Paropamisus, Imaus und Emo« 
dus müssen sich in ihrer Bezeichnung Semitischen Stanun- 
wurzeln anschlielsen ; ihre Phdnicischen Namen sollen 
nach des Yerfs. Meinung p. 498. die Griechen ans den 
angeblichen Phönicisch*Tynschen Karav^uienitinerariea 
entnommen haben, wobei es dann nur immer auffallend 
bleibt, dais die Phönicier alle und jede Lokalität mit 
Appellativen Ihrer Sprache bezeichnet haben j da man 
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doch vermuthen sollte, dafs sie sidi oitwed 
einheimischen Namen bedient haben würden, wi 
es aus den neuern Zeiten weifs, od^ auch besc 
Eigennamen. ^Weit mehr Recht hat der Vf. di 
mologischen Weg* innziischliigen tiei dem 'fheile 
Werkes, der von dem Semitischen Tief- Asien li 
aber auch dort mufs man vorsichtig sein, und si 
Willkür hüten, weil uns häufig alle Prämiseen : 
chem Verfahren fehlen. 

Das Werk zerfäUt eigentlich In zwei Tb 
einen allgemeinen und besondem Theil, . von . ii 
ersterer Theil L p. 1 bis 64 behandelt wird. 
giebt der Verf. die Grundzüge der Geschichte di 
Geographie und zwar nach vier Hauptmomentc 
selben, nehmlich die mythisohe, historische, sys 
sehe und mathematische Geographie, welche dm 
rodot, Eratosthenes und Ptolemaeus bestimmt % 
Aber wenn man schon im allgemeinen bemerkei 
dafs dieser Theil noch etwas reichlicher hätte nii 
können, weil die historische Entwickelung des 1 
der alten Erdkunde viel zur Erläuterung des eii 
beiträgt, wie z. B. die Systeme eines Herodotsdi 
bo, so mids es noch um so mehr befremdeli, de 
bei den sonstigen Beziehungen auf das OrieiM 
doch eine Darstellung der Australisch. Aethiopisch 
der Orientalisch-Semitischen Weltkonde ganz tf 
gen ist, da, wenn auch über die erstere, über dft 
künde der Aethiopen zu Meroe und der alten i 
ter nicht viele Nachrichten vorhanden sein SoUteii 
die Darstellung der Phoenicbchen Weltkundef 
blofs an sich von der höchsten - Wichtigkeit, s 
auch für die nachfolgenden Beziehungen in 
Werke höchst nothwendig gewesen sein' würde 
Vf. beginnt sogleich mit der Homerischen oder 
sehen Weltkunde, ^macht dabei mit Recht auf de 
terschied der sogenannten gekannten und ged 
Erdkunde aufmerksam und unterscheidet wiedorai 
sehen der rein mythischen, der conjekturirende 
beschreibenden Geographie oder der Weltkunde < 
ten Dichter, der alten Ionischen Naturphiloeophe 
der Ionischen Logographen.' Bei Herodotus, de 
Präsentanten der historischen Geographie, w8r 
genauere IJ(arsteUung seines Systems, vomehmlid 
den scbünen- Vorarbeiten dazu, gewifs wünsciien 
gewesen. : Ajigesehloasen hat der Verf. «an diese 
dsche Darstellung der altoi Geographie die Hm 



IM ftus der matbeaiälifeheh und pbjwikalisidien 
aphie ^aoh der Anslshaüung derAltenr, undeiifaid 
lers in letzterer Beziehung eine Menge Schöner 
Irangen sehr jOeifsig zusanimengeirageii, \n% fiber 
ntstehifng, k\\vt und Fortdauer der Erde, .über 
aoephäriseben Gewftaser» über dia Yer&iidenu»? 
NT Erdoberftäehe durch TuIkaniBehe und -iieptuni-- 
}ewalten und a. Dann geht der Yerf, fibi^r ' tur 
»Uung des Schauplatzes der alten Welt in die be« 
m Erätheile . und erläutert deren Umfang ' und 
I. Scharfsinnig ist die Ableitung, dea vielfacli er-^ 
L Namens AMia von dem iemU, ny^ und mdohM 
em manehes für sieh haben, da die Ableitung 
unens Europa von 3*^y wohl die einzig genU- 

ist, wenn sich nehmlich bestätigte^ dals jenes 
aufser der gewöhnuchen Bedeutung v.on inaditig. 
uch die des GliLazens und StrahlenS: hatte, Aaift 
lo im Gegensats gegen Europa als das Land der 
Iheit (eß Ev^wmj bei Hesjch.), das Land deit 
» oder Sonnenaufgangs gleich wie AnatoÜa. 
50 bleibt diese Ableitung immer' sehr zweifelhält^' 

mehr, da der Käme Asia niclit.wie der- von Eu» 
on Anfang an im Allgemeinen, sondqni i|csprfi|ig-. 
if swei Lokalitäten fisLirt vorkommt,, wo. die: PIiiB- 

von denen der Name ' doek ausgej^angM' sein 
wohl schwerlich an^ededelt seih könnten^ Üehrin- 
a NordfuTse des Kaukasus« wo die alten Völker- 
e der Asäer und Asburgipnen, d^s m;^this^he 
eim und Asgard, mit den Äsen au Hause geh^*, 
ind wo ohne Zweifel der. Gegensatz der: beiden:. 
1 der Erdtheile sieh an den Gegensats der' beiden' 
osen Naturformen des Alpengebirgslandi^s und 
ntischen Flachlandes anschlofs, und dann, am foV 
Q Littorale am Aegeischeo, Meere, wo def Nftfne, 
ib in die ältestep Giiechiscliep . Mythen v^zwacdkK. 
scheint. Fragen liefse sich mm Aber, ob : dieier 
ilung vom Standpunkte des Alterifaums ' au» rich- 
id für die Dar^tellufa^ der aUen geographlsAheii 
thnographischen Verhältnisse zweckmärsi|[ sei,^ 
t mochten sich wohl vier Hauptpartliieen heraus» 
m lassen, 9o väß auch jetst' noch die pstliehe 
Bgel eigentlieh aus vier wesentlich verschiedenen 
lOen besteht, wenn man gewöhnlich auch nur 
Dterscheidet. Man muls nehmlich unterscheiden 

den Orient oder Asien, und zwar im alterthüm- 
Sinne, so wie es schon Herodot aulfaTste, das 



Ist das heutige West*Aiden, las die Alten eigentlich 
auch nur gekannt haben nach dem Umfange des alten 
Achaemeniden-Reiches mit Einschiurs vop Arabien. Die 
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Grenzmaifken dieses Asjatisqhen Orients waren das In- 
dische Tiefland mit dem Stromsysteme des Indus, wo 
das.Pentachab unter Persischer «und nachher unter Grie- 
ehiscU-Baktriseher Herrschaft gestanden hat^ und das 
Baktrische- Tiefland, oder da^ Stromsystiim des Oxus 
und' Üaxartes, bis wohin sich nach Strabo der Iranl« 
sehe Volkerstamm erstreckte und wo die;.,Grenzbame» 
ren des Persec-Reiches /gegen 4ie terrn .tacagffti^a Ost- 
Aaiaaa waren. tiAllca übrige vow Ost '•Asien, i die frag- 
meiAariiiehen 'Naöhriclkten über > Indien, dais Müngolische 
Hochland und über' das i^'eren- Land konnte nur als 
Anhang angesciilossen werden. Zweitens dann der Sü- 
d^^disr ai(ten VVi^t, Afrika oder ^ai^ der oharakteq- 
«üsfihe^<Bez<4pIurang der. Sudan. Drittens der Occi^ 
denlrider .alten Welt,. Europa, soweit- es* von -ansärsigen 
VölVem be^oihnt ward, die in poHtischj» ' Beziehung 
Aäe RöHcI iipielenj d. h. das ganze südfwestliche gebir- 
gige) Europa vpä dem Poittus an über Germanien hin- 

«WB;bis;i(u,44S!f;]^jr^nH^ .Im^H Vierti«* d^r Nor-, 
dm. dac laü^ WaU, daa flaeha. Qst-i Eunqia nebst dem 
flanhes tWest-Asiaftt uii '4en Pontua und das Kaspbche 
Aleet« ftenrtv, ^e fleimdtbf der nömadislritedön Scytht- 
sclfeik und Siärmatisch^h VSlkerschäften. " 

Indem wir, nun dem.. Verf. nicht., hei den . ^inzelnea 
Uilt^fsuchungen fo^ep kunnen, wollen . wir uns darauf 
hesebrttnkenr d€|n Gang^wiaer DiarsteUung .feu faeurthei- 
len, um nachzuweisen, wie durch eine z#eckmfilägere 
Methode ein weh anscfaäüliclteres tÜd der ahjbrthüm« 
Ii6lien geb ijraphisphen und ethndgraphiscfien Verhältnisse 
sich'er^el()e,. a)s,e^ i|f6Ü <!|B!J>^ ^^^Hm!^^^ aneinander ge-^ 
rjei^eten DfusteUu^, iex einzelnen P^rthieea sonst ge« 
wSbnUchidee fall ist«. 'Der. iVarC. beginnt, wie man ea 
fast •stete ftndet^ Init Europa und zwar niit' Hispanien, 
i^}tä aüfserste'n - Hesperien der' alten ' Welt. ' Es wird 
dabdi^st^rs'eiine voUi&^digf Uebefsicht iibior die Na- 
men der Länder und Volker gegeben, über ihren Um- 
£ang und Grenzen, über die Gebirgsgruppen, über die 
Stromsyat«Baj mh ateter Beziehung auf dia neuem Na- 
men,» sodann folgen die ethnographischen Verhältnisse^ 
die Angaben über did Efnthelhing der Länder nach den 
verschiediiiien' Zeitaltern und das topographische Detail. 

(Der Beschlufs folgt.) 
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In de» amnutlügen Gairnd tlaet IcOchtftiftUkÄtS'RifKaai» 

pfanc«^ wN? 4i^i>:^ ^^*^ ^^H. -eMi». iDMttf^w^M: i|lttlHl-i 

lung. Die Angabe ttaui. dtD Papierem eines l^]omwi^i^j )f^mktj^ 
der Form nach, erdichtet eein» .und sie dürfte dem Wetea nach 
gleichwohl richtig bleiben/ denn diese lilstter b&urkui^lei\ ihren 
Teifaner' dife 'tiiien klagek dnrf''efrfdfifaj^enKeri Bebbacti(er''der 
Tgnehenea MeelligkeitS'- «i^ IMmMIw«!^ Ar iidi s^iiielB An^ 
acbaiiea darbvi; dnd :aldhto alte iliplo«iaCeU/dürAeii::im Slmidd. 
aeiii». 10 w^eatjUche V^rhfJf n^e^. ^lA f bfViHeauttpd^ vM «in 
icher auflzuaprecheo, al^ hier in Betreff Bufslands vieUUtig- ge-r 
echehn ist. Dsfs ein Augenzeuge spricht, Ififst sich nicht bezveir 
feloi und seinen höheren SUinifpunkt bezeichq^n die ^ilde ^lihe, 
der bei aUel* 6ti^iig« 'Wncher Urthette doch freundncSe ^jfti// 
wir Möchten sagw dia sittliche Zisrthelt} Sie dwreh^ daiHNnli«» 
▼erbMUsi sind» /Wenn ups jenaiid ^THtaiqharte, «ini. FliianMmt 
habe beimjNie^enfhreiben-idieafr .P^ptif^:/lif .Va^r.'flafliliill 
so hätten wir dage^q nichts einauwen^n, jind 4ef iifiimij^cl^ 
Geh^lf wäre defshalb nicht geringer. fiuzu%chlajg;eh. 

Di^ tSbhiiaeiUÄg^n'W Tor^ehmep ^eft^ndenja äflen U^^ 
dem so »iemlieh denselbM fiesif, 'eMlttiUÜi^ aiicft ^fiAe^thlriUr 
dlaselbe» Masultpta. Uefehsi diahtf iidMil «eii ifll^MeinM'biMeir 
^eh überaß «4^cU immeR \f^ «igeniUlmüdieA fiasea'des» auC 
d^^er a^:liuq»sph,, Ofler-geaai^ ffU,iiedfM|„ ala^Peleipta» 
giich, genug hervorgehoben wirdi Ojie äuTsersten ^itf ef, die- 
ser Encheinung werden uns gezeigt, und zugleich ihr. tiefster 
Grund enthüllt. Uebei''elfiige' Veililttiiisse',' ati welchen das Ru^ 
sSseh« Staats- und EMsdUeben noch 'leidet; >(^ird- niit' g:rb^sei' 
Unberangcbheit die deMHGfh«4 WahrheH-MsgesprocIien, wie aiaa 
aie seltea fiadel. . »it • . 

. AU eigentliche. Mitte dfA Cjaasei^ jf nd ^ Hauptfigur dieser 
bewegUchen Gruppen erscheint- die edle^. feste G^italt des Ge* 
nerals Von Kiiiiger, der reden«! und bändelnd eingeführt wird. 
Dieser ehrenwerthe Latodsfllhinft, welcher den Rohm dfeuts6her 
Rttdiiehheil md Treve wfihrend eines lasigeli Hebens -dorch seiir 
«tsabiaadea Beispiel im iiasiehem • Auslände befHiek' bewihpl 
hat, ist im^»:^iMei« noobais so.grttadliqh.jgeethiMett, sei 
^anz. in' seinen tiefiftea Wf^p^n erfafst uad e^^ifirl jvordea») 
Unser Autor mufi den tceffUchen Mai^n genau gekannt habeiit 
Tön dessen, Geist und Ansichten g^wiVi manches in diese KIftt- 
l4ifr übergegangen ' ist' 'Nicht mirider anziehend und wichtig ist 
dto Khrakteneicbnungf welche -ons In das reidke- Gemffth des 
Kaiser* Akxandör bUelcen Mflit, «ind Ans mit der ill»igateii TkelK 
iil^9ie färdfiy i^ahrhaft e^Heo. oed liel)enfwürdigeii.Moaar.elieai 
erfüllt, dem. ein höheres Strebea entschieden inwuhntOj. und. 
g|pde delshalb persönliches Glück in seii|er hohen Stellung rer- 



Hgfe* bIM. f^^iTT GbschieliidbMcheff onpftngt liier wlchHg 

■shlüase über die- aum Tbeil widersprechendea Bichtungt 

sich in Alezanden Regierung geaeigt haben« lieber da 

hältnifs zur Frau ron Krüdener wird hier mehreres mitgf 

was wir 'itt WahrfiHt ganz gemftis glauben dürfen, und 

nocfa'nifgend s^nst ausg^esprodien wissen. Dafa Frau roi 

daber hm Behi4 Ihrrril^iriisaMkeie alürlel IlttMbpütlil 

TdncbnibtcC die 4rii awf ketna .'Weise cnfesdiaUigaa laaM 

spi^fr^^^ Ffemid BaigasM ihr Tergeworfen, der mit i 

heimnifs war, als die berüchtigte Gaukelei mit der Seele 

4oyire*s angtfstellt wurde, und späterhin ron diesem ü 

im Terfrauen bekannte, er habe sich ordentlich gescbli 

sb j^ltimpes Spiel mltsomiichen ! Eine Notiz, dafs der FOn 

detoberflta Paris, die erste» KeaaUiüa iron der Mflaag' dl 

Ifgea.ASwiiz 4tu-ch seiaen: JUeibiurat Doktor Koreif aaif 

habe» scheint uns sucht ohne näheren Erweis aniunehmai 

Die Ansichten des Verfassers über Welt und Lebea \ 

von einem redlichen, walirhcitsUebenden Sinn, der weit u; 

Behaut Ih ielner Zlucumgeliung! und" doch eben so gera 

Clee^llschaft und Staat, die* Angelegenheiten des-6emAti 

dasdiamas suin Segenstaada aAloar Betraehtnngiea almc 

ehif wifd in, ff^mdar Parstrii te^eaprochea, z.. & dia tfi 

Saint r Simonistische Ansicht über den Vorzug andrer Aoi 

nung und Gröfse. vor der kriegerisehen. In einigen Ur 

fehlt es nicht aq Kühnheit, die überall zu rertreten schw« 

ihOt^t^. Zuweäen finden wir auch Mifsgriffe, wie %. B. < 

rallUe .dei' Sntnihrung deis He^ogs ron Bnghien mit 

näainn Voif^aagt» dar ia- allte Blolit^ih UamtSaden und. 

eiaeigiiBsli^|k^v^4rsehie4e|M;Bal|a|ld|niiis hatASj und unare 

seivf[a>)ch, im ^iogsten nicht, jron. der Einwirkung gawei 

die ihm hier beigemessen wird. 

-.1-. ,«1 •»* •'■ »»• * •'i'*«"* 

Als einen artigen Gedanken^ dessen Ausfuhrung gai 
Übel vtlre, ' führen wir folgende Stelle an; „Ich möchte 
dafi ^sur RMiffertIgung des fetzigen, mt sehr TemifeBei 
geistas^ Jemand eine Sanimimig der Ideen veransUheta, < 
fuafxig.JahDei» als frech i gottlea» ae«i und> kfihn Terrui: 
wie Kontrebande nur mit Gefahr für den Verbreiter in I 
gebracht wurden, und jetzt als Gemeingut durch alle 1 
der Gesellschaft 'bekannt und Terbreitet 'sind. Ein solche 
wtttile'Wel zu denken gebeb, und nach ffUnfklg: Jahren 
sieh' ein 'ewefte^'Hieir 'dun sehreiKeii lassen, von dessen 
vlr>tad .TioUeicht amr trfiuiaesdttriren*'.; «*». 

; Pie> Tion^aMg^^iii^sieii ll^defwgea ^ 0etrac)itiiogen 
ftpcbte^e JLii^i^esc^ickte. |s|^ ii\ me|^icbst •eiofacheiH 0I 
suciite ABentheiierlichkcit herbeigeführten Auftritten un 
Wicklungen glückt icli zu einem befriedigenden Ende ge 
Ita (ten als handelnd, oder sprechend mitwirkenden Figur 
Almsikte Penone»'ca renbuthea, dürfen' wir uns- nlehi etf 
aoadeoi nehmen vielmehr als gewif» an,, dafs dieeer Tl 
iat^sesmAten imd; lebeavoUen BiMhes ausachliefsücii Dichln 
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uch der alten Geographie mit Rüch^icht 
'die numismatische Geographie und die 
Mten Bülfemittel bearbeitet. Von F. K. JL 
Her. 

( Schlafs. } 

ir diese zerstOckelnde Darstellung nach den einzel- 
ädern hat euien grorseii Nachtheil für die rich- 
isdiauung der Katur- und Volkerverhjütnisse, 
Tten Naturtypen, an welche sich alle etlinogra* 
n und meist politischen Verhältnisse anschlieisen, 
»ineswegs gehörig beachtet worden, und doch 
b alte Erdkunde Keine ffruchtbare Dijiciplin sei^ 
ete Ri&cksicht auf die neuere E^dkui^de und oh?' 
Vergleiohung beider. Um mit Asia zu begin- 

theilt der Yerf. diesen ErdtheU in A»ia mmorj 
Ibinselland, uqd Asia major^ oder. das contineU'* 
ia, und behandelt letzteres wieder in vier Par- 

nehmlich Nord •Asien o.d^ die Kaukasischen 
. den Kolchisch-Ibcffischen Isthmus mit degs Ajria- 

Sarmatien, dann Nordost- Asien oder Hyrcanieii, 
na, das Baktrische Tiefland nebst dem doppelten 
n und Serica, dann Sud -Asien oder Armcinien 
en Ländern am Euphrat und Tigris, die Land* 
B des Ilochlandes Ariana nebst Indien und denji 
der Sinae, und zuletzt Sudwest-Asi^ oder daß 
I Soristan nebst Arabistan. Diese Altordnung 
it Jedoch alles wesentlich zusammengehörige und 
e physikalischea und ethnographischen Yerhältuis- 
nieht erkennen. Die grolsea Qegensätze d^ Irani- 
nd SemitischenV ölkerlebens in Asien»in pplitischer, 
»er und intellektueller Besiehung, die n^t ihriffi 
prmen fast ganz und gar zusamaqen|gewac|ijMiMUld9 
IX durch ihre Beidehung darauf i{ire rßcjtteJBedeu» 
»:|ia}tenj verich^irinden da Follkonunen, obschon 
r^fi die Geschi^te und oicbt blpls in der lüten 
rondem selbst nodh im Mittelalter so fßbßit hp^ 

I. /. m$9€iu€k. KriHk. J. \%%i. \\. Bd. 



zeichnet werden, und den Schlüssel für viele historische 
Erscheinungen darbieten. Offenbar hätte hier von dep 
grolsen Naturform des I^aniscbeQ Hopblandes (Ariana, 
Eriene) ausgegangen werden müssen, als dem Haupt- 
sitze aller Asiatischen Weltherrschafj^en der Achaeme» 
niden, Ai)iaciden und Sassaniden, und deren Bedeutung 
von den fremden Geschlechtern der Seleucid^ und 
Abassiden auch zu wenig aber zu iiurem eigenen Nach- 
tfieil erkannt worden ist Daran hätte sich dajui di^ 
Darstellung der das Hochland umsäumenden Land- 
schaften ansclilieCBen milssen, gegen Norden der Abfall 
zum Baktrischen Tieflande , die Landschaften Bactria- 
na, Hyrcania und die Partl^er-Heimatb, und auf der an- 
dern $cyLte der treppenfutig aufstel|gende SQdsaum des 
Hochlandes, die /v^cü^ nkiiMi in PersU, Susiana, Car- 
mania und Gedrosia, di^ ^sogenannte Brust von Iran, 
Reiches schon Strabo zu einer grofsen Na)ureii|tbeilung 
in Asien benutzt. Aus solcher Anordnung kann dann 
aber auch allein die eigenthundiche Bedeutung solchtf 
Landschaften und ihr Einflufs auf ihre Bewohner auf 
eine g.enOgende Weise erkannt werden. Zugleich hätte 
dies .Gelegf^nheit gegeben, eine allgemeine Uebersicht 
fiber den grolsen merkwürdigen Iranischen 
KU geben, und ilm in allein aeipen einzelnen 

* j t«« ■«■■ 

gungeii päheir zu obfurakt^ireii. £s erhdlt aus der 
Darstellung des ^1$.^ dafs, da^ zu Augustus Zeit gang- 
bare und von Strahf» ^lefolgte System einer Theilung 
des gesamm^ Asiens durch- einen angeblichen Taurus, 
der sieh yon .Caj^cn aus bis nach Cliina hin gleichwie 
ein grober Erdwall durch ^^n Erdtheil hinerstreeken 
soll, zu Grunde gekgt ist, während doch die neuere 

wi^^ n schaftliche Erkeimtidia der Erdkunde diese Hv« 

-■■i-' ..." • • 

pothese längj^t verworfen hat« Naturgemäfs mQfste sich 
d|^ ,a9 die Dantellung des Iranbfehen Hochlandes die 
dÄ.Dantellung des Annmischep Hochlandes ab der Burg 
und des Centrums von gans West- Asien nebst der 
des .K((lchisoh • Iberischen Isthmus mit den Kaukasus- 

49 
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Landschaften antcUiersen, wogegen diese wesentliiBh 
Eusammengehorigen Theile bei dem Verf. dureh gani 
andere Landschaften von einander getrennt sind. Mit 
Unsechl wird p. 486 eine Provinz Ariana angegeben;, di^* 
im GegensaiE gegen da» ganze Hochland- Ariana äocb 
wohl nur Aria geheifsen hat, wenn schon die Verwech- 
selung beider Namen bei den alten Geographen nicht 
selten ist. Unter den im Lande der Paropamisaden p, 
495 angefiihrten Flüssen herrscht etwas Verwirrung; 
der einzig bedeutende FluFs, der sich am S&dfurse des 
Paropamisus lAid des Indischen Kaukasus (cUe nfcht, 
wie der Verf. meint, nur Eine Gebirgsicette bezeichnen) 
von den Hochflächen von Kabulist(in im Laude der 
Cabolitae gegen den Indus nach Osten hinabergierst, 
ist der Kophen (Kabul) und keineswegs der Coas, der 
vielmelur wie der Guraeus nur einen der nördlichen 
Zuflösse des Kophen bildet, nehmlich den heutigen Ka- 
meh und Lundye, die aus dem Alpengeblrgslan^e von 
Ghori (der Urheimath der Afghanen) hervorbrechen, 
^e dies der Hr. Prof. Ritter in seiner treflfüchen Ab- 
faandlung über Alexanders Zöge durch den Indischen 
Kaulcasus nach Grundlage des Reiseberichtes von EL 
phinstone idar dargethan hat; aucli ist die Bedeutsam- 
keit dieses Stufenlandes des Kabul auf der Grenzmark 
des Asiatischen Orients und Occidents, des Nordens 
rnid Sadens, wo die'grofse Konigsstrafse der Asiatischen 
Eroberer geht, keineswegs gehörig hervorgehoben« Auf- 
fallend ist dann der wunderliche Irrthum p. 468, wo 
unter den Persisehen St&mmen in Persis auch der Stamm 
der Arteatae und der Penae genannt wird. Schon an 
rieh mufste es auflfallend sein, unter den vesschieäenen 
besondem Namen der Stämme auch den allgemeinen der 
Perser mittenunter zu finden und einen Stamm der 
Arteafen, der sonst nirgends erwähnt wird, und den 
der Verf. vermutlilich mit dem det Artfter in Verbindung 
setzte wenn schon doch dies« nur eine verlängerte 
Form des Namens der Arier sein kann, mit welchem 
im Alterthum der Iranisch -Indische Sprach- und Vol- 
kerstamm um den Indischen Kaukasus ursprünglieh ge- 
meinschaftlich bezelbhnet wurÄe,'nerod.' T» 62. Es er- 
hellt klar, dab dek* ahgebKclre''St:ailimname der'Artea- 
ten nichts weiter ab eine VerbalFönn bt, und zwar 
die regelmäbig lonböhe Form, wie man sie im Hero- 
dot^ woraus Ae Angalie Aber diese Persischen Stämme 
entnommen ist, nicht anders erwarten kann. Auch 
Mannert hat sich dieses sdtsamen Irrthums sehuldig 
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gemacht. Die Stelle im Herod. 1, 12S. heilst 

einfach „dies sind die Stämme, von welchen alle 

gen Perser abhängig sind (aprforai), die Pasargai 

8« w."; ui^ so bekommen denn .aueh diine Pasafi 

Wie es ns^lich sein mufs, dfio^^erst^i Stelle in da 

hi^ der Stämme, da au ihnen ja die Achämenidi 

hörten. Die Stadt Susa p. 475. Uegt nicht auf der 

des, heutigen Schuster, trota dem, dab beide StaA 

einen und denselben Namen tragen, faidem die i 

niden- Stadt Schuster (der Cömparativ von Slui, ! 

7 M. davon liegt, wie die Ruinen naeh dei' A 

von Fräser noch jeCst beweisen. Susa liegt ainl 

Flub (dem alten Eulaeus oder dem heiligen Choa 

der von der Hochterrasse von Kermanscliah herabk 

während Schuster im Osten davon am Kanin lie| 

von deh Hochflächen von Ispahan kommt Ob di 

Recht hat,, die Städte Persepolis und Pasargada 

einander zu trennen, und letstere ohne weiterea' 

den Grenken von Carmanien eu versetsen, bt nodi 

Müht streitige Sache, iiidem sidi das meiste dalQi 

bringen läfst, dafs beide Namen nur Eine grofse^ ' 

auch ausgi^ehnte Lokalität beseichneten. Der 

Theil Asiens stallt das Semitbche lief - Asien dar, 

ohne dab auf das Gesammtgebiet des Semitisel&eii 

ker - und Sprachstammes RQcksicht genommen 

denn swd wesentlich dasu gehörige Theile, ifä 

die Stufenlandschafk des Euphrat und Tigris (Me 

tamien und Assyrien) und das ßabylonbche Dell 

erscheinen davon getrennt Erwartet hätte nain 

mehr die sonderbare .Erklämhg des Namens vom i 

dien Arabien ab Arabia felix zu flndoi, wenig 

liätte auf die rechte Bedeutung des eibheindsehea 

mens Ard el Jemen im Gegensätze von Ard et S 

aufmerksam gemacht werden sollen, welches vm 

Alten ünmer mibverstanden worden bt. In der 

Stellung von A$ia minor wird p. 294. der Antit 

fäbchlich für den Mittelpunkt der Hochgebirge m 

geben, db an der Grenze von CiUcien und Capj 

den als verschiedene Aeste des Paryadres, Amanu 

Taurus zusammenstolsen; dieser Name bedeutet 

nichts ab die nördlichen Parallelketten des Taura 

sidi f^gtn die Kletnadatbche Hochfläche zu abda 

denn es befindim sidi durchaus nicht zwischen 

obem Euphrat nnd den Hochflächen von Cappad 

die angeblich groben Querjoche, die man dort wie 

in Mafien bb auf den heutigen Tag fast immer i 
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1 bat, ood wovon jeder Refsebericht durdi jene 

m das Gegentheil beweiset AfSrika hat der VH 

^n Parthleli'biBhandelt, indem er von dem NU- 

lusgeht und zuletzt bei dem Atlantischen Ocean 

. Nun ist aber nicht zu verlcennen, dafs Afrilca 

Alien N^tiiffi- und Völlcerverhiltnissen , so weit 

Altan beluinnt war, in wesentlich drei versehie* 

leile zerCillt, in das groFse Stromsystem des \il, 

den Aken meist noch zum Asiatischen Orient 

wurde, in die grobe WOste, den eigentlichen 

erd des Südens bis zum Nordsaum des grofsen 

sahen Hochlandes, und drittens das Kleinafrika* 

[albinselland. So werden diese Theile von den 

Indem selbst angegeben als Mesr, Sudan und 

I welche Eintheilung auch wesentlich mit der 

a In Aegyptu» , Aethiopia und Lihya iiberein- 

Bei der Behandlung des NU- Landes wäre es 

r w*ünschenswerth gewesen, wenn der Vf. statt 

I Delta anzufangen mit den obern Nil -Land» 

von Habesch und Meroe den Anfang gemacht, 

allmählig über Nubien nach der Thebais und 

k^gypleu hinabgestiegen wäre, indem so zugleich 

shauliches Bild von dem grofsen eigenthOmllchen 

ilem des Nil hätte gegeben werden können, 

doch für die Charakteristik dieses ganzen Ge* 

physilcalischer und geistiger Beziehung so höchst 

ist. Dia in dem dritten Abschnitt unter Libya 

Iten Landschaften Marmarica und Cyrenaica, die 

« ■ 

indschaft von Barica, könnte dann nur als ein 
SU der grofsen Naturform des NUthales behan» 
den« so wie dies Gebiet aucli in historischer 
lg . immer dazu gerechnet worden ist Dann 
auch die vier Qbrigen Partliieu ab ^rica pro- 
umülüt^ Maurüania und Gaeiuüä, nicht selten 
s engem Sinne genannt, als eine gemeinschaft- 
»Isa Naturform mit gemeinsamer Bevölkerung 
ehichte gleiclifalls zusammenfallen. 
Dpa wird von dem Verf. in drei Hauptpartliien 
[t, nämlich West -Europa, westlich vom Bhein,. 
len Bomem sogenannten transalpinischen Pro- 
lann Nord -Europa im Norden der Donau oder 
en, Dacien und Sarmatien, und SCid-Europa oder 
mland und die Illyrischen Provinzen nebst Ita- 
dem Griecliischen Halbinsellande. Wollte mau 
r bei der Darstellung der geographischen und 
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ethnographischen Verhältnisse die Hauptnaturformen zun! 
Grunde legen, und an sie das einzelne ansclilielsen, so 
wie sie denn in der alten Zeit unstreitig das Bestim- 
mende bei allen historischen Verhältnissen gewesen sind,' 
so müfste man nothwendig das ganze System das Al- 
pengebirges, die ursprüngliche grofiie Seheidewand den 
S« und N. im Europäischen Occident, die Grenzmark def 
Griechisch- Italischen Kulturvölker und des Keltischen 
Volkentammes an die Spitze stellen. Dies ist nun hier 
nicht geschehen, es fehlt eine allgemeine Zusammenstel* 
lung von den Anschauungen der Alten über dies Ge^ 
birgssystem unstreitig aus dem Grunde, weil es von 
den Bomem zu verschiedenartigen Provinzen gezogen 
worden ist, vornehmlich die westlichen Alpen, die theilä 
zu Gallien, thcib zu Italien gehurfen, während nur die 
östlichen Alpen mit den sie umlagemden Thallandschaf- 
ten bis zum Danubius zn drei besondern Alpenpro?in<' 
zen gerechnet wurden. Dennoch wäre es schon dämm 
von Nothwendigkeit gewesen, um die verschiedenen Al- 
penpassagen, die in der alten wie- neuen Geschichte so 
bedeutend sind, nebst den eigenthQmlichenVölker8cha£i 
teil, welche jene Gebirgsgaue bis auf die Kaiserzeiten 
hin bewohnten, zu Einem Bilde zn vereinigen. Uebei 
Hannibals Heereszug über die Alpen L p. 68. findet man 
wieder die alte Annahme, dafs er Ober den M. GenAvre 
gezogen sei. Der Verf. bemerkt selbst, da(s Hannüial 
an der Bhone bis nach Vienne hinaufgezogen sei, und 
da mufs-es denn um so wunderbarer erseheinen, daüi 
der Karthagische Feldherr, der sich doch Keltischer Weg* 
weiser aus Ober -Italien bediente, durch die wilden Ge- 
birgsthftler der Dauphin^ aich so wek wieder nach S. 
hinabgezogen liabe und zwar auf ganz ungebahnten We- 
gen. Schwerlich hat Hannibal, wie der Vf. meint, ei- 
nen Uebergang über die Alpen erst geiucki^ da die Gal-^ 
lier, die sein Heer führten, oft genug dies Geblrgssystem 
durchsetzt hatten und die grofse Naturstrafse über den 
kleinen St. Bernhard am SudfuCi des Montblanc seht 
gut kennen mufsten, indem sie unstreitig die Strafse war, 
auf welcher die mcirten Gallischen Heerhaufen nach Ita- 
11«! eingewandert sind. Matur und Geschichte vereini- 
gen sich dafür, diese Passage für Hannibals Zug zu be» 
stimmen, und gewib sehon* eher mdöhte man aieh dafOr 
entschieden haben, wenn die von den beiden Engländern 
Wickham und Gramer an Ort und Stelle geroacliten Un- 
tersuchungen mehr bekannt gewesen wären. An dieses 
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Alpeasyttan scidoCicii sieh dann sehr liequem die gtom 
ben HalUnteUänder des Europäischen Südens an, Italia, 
«ad SU beiden Seiten die Haemue • J^iandschaften der 
Thraldsob« Illyrischen Vfilker nebst dem Griechischen 
Halbinsellande, und Hispania nebst Gallia, und hätten so 
durch Gfnnania den Uebergang lum Norden der alten 
Welt dargeboteUt um den Kreislauf der alten Erd- und 
Völkerkunde su vollenden. Auf jeden Fall wQrde durch 
eine gehörige Rücklicht auf die Naturformen die will« 
küriiehe Anordnung Teimieden worden sein, wie sie sich 
1. B. bei der Darstellung der 16 Süd Donau «Länder 
I. p. 222. seigt, wobei es immer eine natürliche Folge 
ist, dafs dio ethnographischen Verhältnisse nicht auf eine 
ibenohaulicbe und klare Weise dargestellt werden kSn» 
aen. Mit gans vornehmlichen Fleifse ist Italien behau* 
delt worden, wao um ao schätzbarer ist, da dies Land, 
wMn gleich es eins der bekanntesten su sein scheinti 
dodi noch in vielfacher Besiehung ziemlich unbricannt 
ist, indem mit Ausnahme der grofiien Heerstralse aUer 
Reisenden durch die drei Campagnas über Florenz, Rom^ 
md Neapel sich noch mannigfache Aufklärungen über 
die Gebirgslandscimften erwarten lassen, die für die 
alte Topographie und Vdlkerkunde noch reiche Aus* 
beute gewähren müssen. Der Verf. hat auch diesen 
Theil seines Werkes mit sehr sahireichen Litteramo- 
tisan versehen, wofür man ihm um so mehr verpflich* 
tat sein mub, da diese Hulfsmittel auberhalb Italiens 
mdstens gans unbekannt sind und die Uinweisung tu 
einem weitem Studium fOr Specialuntensuehungen dar» 
bieten« 

Indem wir nicht welter in das einzelne eingehen 
können, bemerken wir nur noch, dafs der Fleils und 
die Sorgfalt des Verb, gewils anzuerkennen ist und 
dafs dies Weric su den besten neuem Hülfsmitteln zum 
Studium der alten Erdkunde gehBrt, und dasselbe ge* 
wils wohlthätig anregen und befSrdem wird. Die Brauch* 
barkeit d^ Werkes wird noch vermehrt durch einen 
überaus reidien Index, in welchem die einzelnen Na* 
meli mit der Qantität versehen sind, so dals das Buch 
sugidch die Stell« eines lexikalischen Werkes ver- 
treten kann. Geschmückt ist das Werk mit 6 Stein- 
druokehaften der alten W^t, die wenn auch ohne eU 
nen bed eu te n d en WMh, doch eine übeisichtliehe An* 



schauung der verschiedenen Ziiständ^ d^ Kpnntol 
Erdoberfläche bei deii Altai giwähren. 

FcfdpM^ l^ulle 

. . LICVIL 

De Amphihhrum quanmdam ' päpäUe gläm 
que femoraübue ecripeit CeMrolme FHA 
Meisner. M. D. Medicinae m Unh» . 
P.P. O.etc. Baeäeae 1832» SckßceigAäim 

F«fiilm0 femormit sind die Orgsecv welrhe die Meiai 
iKerchen biJden, die bei uniern Eidecluen voe der luguinal 
bis sam Knie hin längs der Schenkel sich ersireeken, fl 
längst bekwint« ]vie des Vft. sorgfältige NsGhweistte|psa 
den. Nur bei einigen Sauriern und unter den Opkiätmm 
Gattung AmphUbaeua finden sich diese Warsen. Nan 
konmen sie lu der sweiten Unterabt|ieilung der Gattu^ 
for, der Familie der Lacerigiäeae, dem Oenui Alrjfru Cbs. 
felhaft ist es, ob sie bei Tmehfifmm» sich finden. U» 
hnianen seichnen sich durch ihren Besits aus die Gat; 
CordßlMt Cu9, Uroma$tix C Agaema Cuv.f Leiotepü Cm 

Igumnm Cuv ^ P9lfc6iu Ciie.; unter den Geokonen bepit 
einige PialydaeigU und alle HemiiaciyKi unter den Sdncui 
meisten Arten von Bip€tt Cäiroiet^ SpgntlfitnruM. Bei den 
ten beieichnen sie die Grenze xwischen den groCseren, n 
fsen gelegenen, siegeiförmigen Schuppen und den dem Se 
sugewendeten kleinen, rundea, convexen Schildern. Bei 4 
riem, welchen die Wftrxchen fehlen, findet sich entweder 
dieselbe Art Ton Schuppen, oder diese gehen allmilidi 
Schilder über. Die die Wärzchen deckenden Schuppep aj 
▼exer, ron etwas Verschiedenem Umrifs und sind mit einei 
dien Temehen. Bemerkenswerth ist es, dafs 'dies Grilboli 
Looh hftlt, sondern gana ron der Oberhaut ühersogen wl, 
ter diesen Sehuppen liefen Drüsen. Bei Lactrtm 0€eUi 
spricht ihre Gestalt und Grü(se genau der, der sie d« 
Schuppen. Nach aufsen liegen diese Drüsen hart am i 
ihre innere Fläche aber wira von einer aarten, durebsii 
allen gemeiaschafUichea Zellhaot umkleidet. JDie OrAs 
sonst TÖllig getrennt und haben keinen gemeinschafitlichen 
rungsgang; auch scheinen sie nicht dureh Blutgeftte v« 
SU werden Jede einselne Drüse ist einfach, abgeflacht, dn 
mit abgerundeten Kcken ; swei ihrer Känder sind leicht 
kühlt, cEur dritte ist tiefer eingeschnitten. Unter dem Micra 
kennt man, daCs von diesem Rande ein kegelförmiger Forts 

Seht, welcher, kürzer als die Drüse, an den Theil der innen 
er Wanenschuppe sich anlegt, der dem Giübchen entsprit 
Ausführungsgang, dessen Aulteufläche 7 bit Furchen si 
Inwendig hohl; mes scheint die aus Zellgewebe und GellU 
sammengesetste Drüse nicht su sein. Die Zahl der Waraci 
verschiedenen IndiTiduen verschieden. Beschrieben ist bc 
Gestalt beim TWhs »eneiiff, bei Cort^üu nmigarii^ bei ig{ 
hereuimUif bei rohfcknu OMimmemiU und bei Geek^ gMUmi 
sen Aftenicke der Verf. auch der Auftnerksamkeu gei 
Bemeikeaswerthe Venchiedeaheit der Scheakelwaraeo i 
ter und Geschlecht hat der Vf. nicht gefunden. Zur Begatti 
fknd er sie mehrmal tnrgeselrend und vermuthet daher, ds 
einiger Beiiekung n den GeschlechtsTerrichtangea ^talM 
brigens leuchtet ihre Analogie mit den Hautdrüsen anderei 
ein, wenn schon ihr Secret noch unbekannt ist SpedOsck 
seichen künnen sie nicht gewähren, wohl aber sur Uni 
düng der Gattungen beitragen. — Eine Steintafel erUu 
aber Ihre Lm^ and ihren Jlaa Aagelührie. 
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LXVin. 

kdeutscM^r Sprachschatz oder Wörter^ 
i der alihochdeutschen Sprache u. s. ir«, 
E. O. Oraffj KönigL Preufs. Regierungs- 
'h u. s. tr. Berlin, in Commission bei Ni- 
\i. (Einladung zur Subscription).- 

a Allgewalt jenes politischen Umschwunges, wel- 
leutschland seine Selbständigkeit und mit dieser 
»wufstsein der Selbständigkeit zurückgab, setzte 
ie Wissenschaft Deutschlands in neue Gährungj 
Fenn es früher über dem intellektuellen* Reich- 
der Welt seines eignen nur nicht ganz verges- 
Ite, ergriff es diesen jetzt mit einer, wenn auch 
s nicht immer verständigen, doch an sich unta- 
'erthen Vorliebe. Deutsche Geschichte, — und 
schichte Germanischer Stämme im Mittelalter ist 
e Europa*s, — das Studium und die Kunde Deut- 
Rechts, Deutscher Sitte, Kunst, Literatur und 
,e sind seitdem in den ehrenvollsten Wettstreit 
»n, sich in sich und durch einander aufzuhellen« 
nun zwar das In- und Durcheinandergreifen sehr 
[edenarüger Forschung gewesen, welche uns hin- 
gi Schleier, der sonst das Deutsche Mittelalter 
kte, so viel Herrliches und Grofses gezeigt hat, 
r sich doch auch die Sprachwissenschaft inshe- 
e rühmen, durch eine tiefere, geschichtiich-philo- 
:he Ergründuug der Germanischen Sprachen ih- 
itschwestern vielfach bei dem gemeinsamen Wer- 
weder voran oder zur Hand gegangen zu sein« 
noch, sie hat sich diesen unentbehrlich gemacht! 
xrieehen noch so geschmeidige Zunge mufste 
ein, wenn sie von Römischer Sitte, Römischen 
Itnissen und Einrichtungen reden sollte; Tacitus' 
t über die Germanen verlangt, um verständlicher 
xden, erst einer im Geiste vollzogenen Uebersez- 
in Ausdrücke aus dem Idiome unserer Väter« Die 
r6. /. triff f/i5cA. Kritik, JT 1833. 11. Bd. 



neuere Geschichtsforschung hat die Einsicht erlangt, 
keines Volkes Geschichte — und die des Deutschen 
macht am wenigsten eine Ausnahme — könne einer 
lebendigen Anschauung der Sprache dieses Volkes ent« 
behren; alle Menschengeschichte ist in ihrem Wesen 
Gedanke und der Gedanke, ob zur That geworden 
oder nichts zugleich Wort und zwar Wort einer be- 
stimmten Spraclie, dessen vollen Sinn keine andere zu 
erschöpfen vermögend ist. Und weiter : . aus Zeiten. 
über welche die Geschichte 'verstummt, hallen noch 
viele Klange in dem langausdauernden Echo der Spra- 
che wieder, welchem schon oft ein geübtes Ohr wie* 
senswerthe, geschichtliche oder ethnographische Kunde 
abgelauscht hat. Wem. wären in dieser Beziehung 
wohl z. B. W. V. Humboldt's sprachlich -historische 
Untersuchungen über die Urbewohner Hispaniens uir« 
bekannt geblieben? So verflicht sich die Sprachwis- 
senschaft aufs innigste mit der Geschichtet und diese 
mag sich auch der Fortschritte jener erfreuen. — 
Rechtskundige brauchen nur an des einzigen Grimm 
Deutsche Rechtsalterthümer erinnert zu werden, um ih- 
rer Verpflichtungen gegen Deutsche Sprachkunde ein- 
gedenk zu bldben. — Bedarf es hiernach noch einer 
Erwähnung ßeutscher Sprache und Literatur f Auch 
der neueren, in welchen ohne den Rückblick auf die 
Vorzeit so Vieles, ja sie selber mit ihren Repräsentan» 
ten Luther und Kaut, Goethe und Hege), in einem ge» 
wissen Sinne Hieroglyphe bleiben ! — Soll endlich die 
classische Philologie Deutschlands noch heute sich 
mahnen lassen^ nicht blofs, in wie innigem verwandt- 
schaftlichen Zusammenhange die classischen Sprachen mit 
den Germanischen stehen und wieviel sie aus deren alte- 

rcn Formen für das Verständuifs der ersteren zu 1er- 

■• 

nen habe, sondern auch, dafs, d^n seit Jahrhunderten 
an fremde Literaturen und Sprachen verwandten Fleifs 
endlich auch mit den vaterländischen in engere Bezie- 
hung zu setzen, auch ihr eine heilige Obliegenheit sein 
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mSssef — Jakob Grimm*« Dei^ehe^Sprachl^bra .ist 
oder sollte in Jedemiaims Händen «ein ; es ist ternet 
bekannt, dafs diese« unschätzbare und selbst von Auf» 
landern, gerühmte und benutzte Werk, zum Theil eben 
wagen Mangelt an einrnn altgennunistfien Wörtfurbo- 
che, das sich ihm würdig zur Seite stellte, gewisserma» 
Isen die Rolle des letzteren habe mit übernelunen mQs- 
sen; sein Verf. bemerkt ausdrQcklich und jeder seiner 
Leser JF&hlt ihm nach das Bedürfnirs eines Werkes, 
welebes zu der grofiMurtigeli Htifte die ergänzende 
Hälfte sei. Ein solches wird uns nunmehr durch Hm. 
Rag.*-!!. GrafF in obiger Substriptionseinladung darge. 
boten und je nach Mafsgabe der Anzahl der Unterzeich- 
Bar werden wir, um so mriir, als der Hr. Verf. sich 
cum Selbstverläge gendthigt gesehen hat, den ersten 
Heften bald oder spät entgegensehen dürfen, oder auch 
dasselbe (ohne böses Omen -sei es gesagt) ganz entbeh- 
ren müssen. Deutsdiland hat nicht gleich anderen 
Nationen das GlQck oder UnglQck, Akademieen für sei- 
IM Sprache zu besitzen; wenn daher Einzelne mit eig- 
Ber Kraft Werke schaffen, welche die ganzer auslän- 
discher Sprachakademieen aufwiegen, so mufs wenig- 
stens ein zahlreiches und schnelles Zusammentreten 
anderer Einzelner die äufseren Hindernisse des Er- 
scheinens derselben hinwegzuräumen surhen. Wären 
es auch nicht die vielseitigsten wissenschaftlichen Inte- 
ressen, welche sich an die Förderung des Althochdeut- 
schen Sprachschatzes Hm. Reg.*B. Grafl^s knüpfen, 
MO durfte dennoch diese unser Volk nicht anders als 
bereitwillig übernehmen, weil es umere Sprache ist, 
der viele Opfer zu bringen, unser Landsmann für den 
tt^onsten Ruhm seines Lebens geachtet hat; gewib, wir 
werden nicht zugeben, dafs die Magyaren, die gegenwärtig 
dn Beispiel von fast zu warmem Eifer für die Ihnen 
angestammte Sprache geben, uns Kaltsinn gegen die 
unsrige Schuld geben. — Die Sprachforschung hat, 
weil das besprochene Werk zunächst in ihr Gebiet ge* 
hört, auch den nächsten Beruf, besorgt zu sein, dab 
in demselben den allgemeinen und besonderen Anforde- 
mngen, welche sie jetzt zu madien berechtigt ist, Ge- 
nüge geleistet werde, aber gerade sie ist es auch, wel- 
che schon in den früheren Schriften des Hm. Verfs.: 
Althochdeutsche Präpositionen, Diutiska, Otfried^s Krist 
u. s. w., in dem Fleifse von 12 Jahren, deren drei 
der Aufsuchung unbenutzter handschriftlicher Quellen 
in Deutschland, Frankreich, Italien und in der Schweiz 



i^ker Sprmekiükmtt. 

^widmet Waran, in der wissenschaftlieheii Anlagi 
Werkes mlber, in Welchem die Etymologie und 8p 
tfergleichung sich gebührender Weise geltend m 
sollen^ die sicherste Bürgschaft der Erfüllnnf Omw 
wartangCA besitzt. . . 

Wir haben unsera Lesern nicht die Hinwd 
auf ein Werk, dessen Erscheinen wir audi unsrei 
gern befordern möchten, schuldig bleiben wolkn; 
verehrten Hm. Reg.*R. Graff glauben wir nichts 
seres wünschen zu können, als dafs seine müht 
Arbeit unter uns aut dem einmüthtgiSa EBtiiiisla 
aufgenommen werde, dessen dieselbe unndttielbst 
den Deutschen Befreiungskriegen gewils geWeste i 
da sie Ja in einem gleichen ihre Wurzel hat: und 
er sie in ungeschwäehter Gesundheit und Kraft ai 
nem baldigen und glücldichen Ende bringen mSjp 

Pott 
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Supplemente zu Georg Simon Klug e Is WS% 
buche der reinen Mathematik. Herauegeg 
von Johann August Orunerty Dr. u. Prof, 
Mathematik zu Brandenburg a* d.JS. JSrsti 
theüungj A.bisD. Leipzig j 1833. beiSchwid 

Der Hr. Vf. giebt in der Vorrede die Gründe an, 
ehe ihn veranlafst haben, dem nunmehr durch ihn voll 
ten mathematischen Wörterbuche diese Ergänsvi 
nachfolgen zu lassen. Er bemerkt, dafs die Fortsd 
welche die Mathematik seit dem Beginn dieses Werke 
etwa 30 Jahren gemacht hat, sowohl in Ansehung da 
besserten Methoden als der neuen Resultate so bedei 
gewesen sind, dals ein grofser Theil der damals von 
gel verfalsten Artikel gänzlich veraltet dasteht, und 
Bearbeitung erfordert. Da indessen das BedürfniD 
Nachträgen in dem MaaHie abnimmt, als die Artikc 
Wörterbuches aus späterer Zeit herrühren, so soUei 
selben auf zwei Bände beschränkt werden, von i 
der erste der Gegenstand des folgenden Berichtes ist 

Derselbe umfafst auf 737 Seiten eine beträchi 
Anzahl zum Theil sehr ausfuhrlicher Artikel, aus wel 
Ref., mit Beibehaltung der alphabetischen Anordnun| 
einige deijenigen hervorzuheben beabsichtigt, welch« 
die wichtigsten zu sein und den MaaCsstab für die 1 
thdlung des ganzen vorliegenden Bandes abgeben zu 
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Mneii. Der AttHcel : khWMümtg «ler Amdysls Mf 
<nMtn6 fcogtnfit otf t ckt Beteertmngj cIsfiMlto fni At^ 
Ltiiie'^ftid Ebene, «iit\vl<AreIceii<ileichiiiigeii divseil 
Mhingen ab Principieifi «ti Grunde liegen. Hter- 
it SU bemerkeli, dafs ee «ine Anwendung der Ania« 
L h. des gesafnoileii niederen und Iiölieren Cal« 
if die Geometrie aueh eline jene Gleieliungen giebt, 
> swar alg IiOelist wiebtige Lehrsätze dastehen, Icei- 
fß al>er die Anwendung der Rechnung auf Geo- 
begrOiiden, von der sie vielmehr nur einen Tlieil 

Deberhaupt bat Ref. seine Vorsteliung von der 
iB dieser Artikel tu, I>ehnndeln war, mit der Aus« 
g des Hrn. Verfs. nicht in Einiclang tu bringen 
tili. Es war hier der Ort, auf die Grande surSdc» 
B, durch welche die Einführung der Rechnung in 
ometrie l>edingt wird, su seigen, unter welchen 
Enicungen und wie sich algebraische Formeln geo- 
ih constniiren lassen, welche Mittel die Rechnung 

um die Lage eines Punktes im Räume genau 
ben, und überhaupt Ober das Verhältnifs der Rech- 
&nr Geometrie etwas Allgemeines su sagen. Frei- 
Ire dieses ungleich schwieriger, aber auch dem 
1 des Artikels angemessener gewiesen, als die Mit- 
g einiger nur als Beispiele hervorgehobener Sfttze 
ie gegenseitigen Berührungen von Kreisen, die 
isohe Aufgabe, die stereographische Projection, 
eben so gut in andere Artikel konnten verwiesen 
ly wfthrend sie Niemand in dem eben besprodie- 
rmuthen wird. 

len so wenig ist es zu billigen, dabder Hr. Vf. sich 
t, In dem Artikel : Barycentrischer Caicul, das be- 
Werk von Möbius zu nennen, und seinen Le- 
E empfehlen, ohne im Geringsten auf diese neue 
lehe Methode nfther einzugehen. Hn Prof. Gr. 
dch zwar durch die Bemerlrang zu rechtferti- 
ils ein kurzer Auszug aus dem genannten Werke, 
i allein der Raum gestatte, nicht wohl möglidi 
leses kann man allerdings, bei dem-mannigfalti- 
lalte jenes Werkes, wohl zugeben, allein zugleich 
bemerken, dafs für den vorliegenden Zweck nur 
visser Thell desselben in Gebrauch zu ziehen war, 
r die Erläuterung der Gründe und die einfachsten 
düngen dieser Rechnung betrifft. Der Hr. Verf. 

den Zweck solcher Darstellungen zu hoch ge- 
1 haben, wenn er sie deswegen ganz aufgiebt, 



^eil sldh« darin VollstSndIgkeft tiicbt errefchen lassen 
Wenta das Stisdfum der Öriginalwerlre Immer die Haupte 
quelle einer grftodllchen Kenntiftfs bleibt, so besteht da« 
gegen das Yerdienst eines Werkes, wie das voriiegende, 
grofsentheils in der Kunst, mit welcher es das Wesent- 
Udie üures Inhaltes hervorzuheben termag, ohne den» 
selben in seiner ganzen Verzweigung verfolgen und 
BÜthin sidi selbst an dieSteHe der Originale setzen m 
wollen. Unstreitig hat der Rr. Verf. seinem Werke 
durch Verzichtung auf kurze Darstellung dieser neuen 
Methode Eintrag gethän, und eine Gelegenheit versftumt, 
vm derselben mehr Eingang fcu verschaffen, als sie bis-^ 
her gefunden zu haben scheilit. An Raum würde et 
nicht gefehlt haben, wenn eine Menge des ganz Gewolm« 
Hohen, und hinreichend Bekannten, welche sich in meh« 
reren Artikeln findet, weggelassen oder abgekürzt wor« 
den wSre. 

Der Artikel: Berührung, ist bestimmt, im Zusammen* 
hange eine allgemeine Theorie der Berührung der Curven 
einfacher und doppelter Krümmung und der krummen Flü- 
chen vorzutragen. Hier wird S. 83 der Satz aufgestellt: 
Wenn zwischen zwei beliebigen Curven in einer Ebene 
eine Berührung der ersten Ordnung Statt findet, so kann 
in derselben Ebene durch den Berührungspunkt keiiie 
dritte Curve gezogen werden, welche In der Nähe des Be- 
rührungspunktes zwischen den beiden gegebenen Curven 
liegt. Hier mufste offenbar hinzugefügt werden, was auch 
in-der zum Beweis vorausgeschickten Rechnung liegt, dab 
die dritte Curve die beiden ersten nicht berühren, sondern 
nur schneiden soll. Ohne diesen Zusatz erscheint dieAus- 
siige geeignet, Anfanger, welche den vorhergegangenen 
Beweis nicht klar genug übersehen, irre zu leiten. Auffal- 
lend bt, dafs beinahe eine ganze Seite (118) gebraucht wird, 
um Folgendes zu beweisen: Ist Ai-h Bu-h Cv ^o die 
Gleichung einer Ebene, die durch den Anfangspunkt der 
Coordinaten geht, so kann man zwischen den CoefGcien* 
ten^, £, Cdie Relation annehmen, dafs ^'+£'+ Ca !• 
Hier wares nicht nothig, auf die Principien der analytischen 
Geometrie zurückzugehn, da einer der Coefficienten eich 
als beliebig ansehen Ififst, und nur seine Verhfiltnisse zil 
den beiden andern unverändert bleiben müssen. — Bekannt- 
Ifch lassen sich die Sätze von den Krümmungshalbmessern 
der Flflchen geometrisch durch Betrachtung unendlieh 
kleiner Schnitte sehr einfach ableiten, wie z. B. Möbius bar. 
Calc. S. 133 u. f. gelegentlich zeigt Hr. Gr. übergeht aber 
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diese Art von Betrachtungen, welche gewifs vorsBglich f^ 
eignet sind, um eine Iclare Einsicht mit vieler Leichtiglc^ft 
SU gewähren, mit Stillschweigen. — * Am Schlüsse det 
Artikels wird noch die Abhandlung von Gaufs : Dü^ptüü 
Üanes generalet circa iuperßoiet curvas als eine wichtige 
Erweiterung der Lehre von den krummen Flächen genannt, 
und auf die Bearbeitung derselben, welche der Vf. in sei- 
nem Werke über sphäroidiscbe Trigonometrie gegeben 
bat, verwiesen. Ref. ist der Meinung, dafs diese neuen For- 
achungen nothwendigjeine Stelle in den Nachträgen finden 
mufsten. Ein Gleiches gilt auch nodi von andern Untersu- 
chungen, die zu der Theorie der krummen Flächen gehören, 
besonders denen von Lancret über die Abwickelung der 
Curven von Flächen, welche Lacroix im dritten Bande der 
zweiten Ausgabe seines grofsen Lehrbuches mittbeilt. 
Die Darstellung, welche an dem angeführten Orte al- 
lerdings weilläuftige Rechnungen herbeiführt, läfst sich 
durch geometrische Betrachtung sehr vereinfachen und un- 
mittelbar auf ihre allgemeine Grundlage zurückführen. 
Ref. will diese Gelegenheit benutzen, um seine Ansicht 
den Mathematikern vorzulegen. Man stelle sich auf einer 
krummen Fläche eine beliebige Curve vor^ an diese Curve 
denke man sich in jedem Punkte berührende Ebenen ge- 
legt, so bildet die Folge der Durchschnittslinien dieser Ebe- 
nen eine abwickelbare Fläche, welche die gegebene krum- 
me Fläche in der gegebenen Curve berührt. Denkt man 
sich nun die berührende Fläche in eine Ebene abgewickelt 
so entsteht eine ebene Curve, welche der auf der gegebe- 
nen Fläche vorgelegten entspricht. Die Aufgabe ist, den 
Krümmungshalbmesser dieser ebenen Curve zu bestim- 
men. Man nenne ü den Krümmungshalbmesser der Curve 
auf der Fläche in irgend einem Punkte, (» den Krümmungs- 
halbmesser der abgewickelten Curve in dem entsprechen- 
den Punkte und adie Neigung des Krümmungshalbmessers 
JB gegen die Berührungsebene der Fläche. Man betrachte 
zuerst einen Kreb auf einer Kugel, lege einen Berührungs- 
kegel an denselben, und wickele ihn ab ; so ist die abge- 
wickelte Curve ein Kreisbogen, für welchen in jedem 
. Punkte die Gleichung gilt: q cosi^ it, welche sich aus der 
Betrachtung des berührenden Kegels ergiebt, weil der Ab- 
stand des Scheitels von einem Punkte der Curve dem Halb- 
messer Q gleich ist. Diese Gleichung läfst sich nun auf je- 
de Fläche und jede Curve übertragen, w;enn man das un- 



endlich Kleine zu Hülfe nimmt, Mehmlich ein Elei 
der Curve kann angesehen werden als dem Krümmui 
krebe angehörig, dieser aber ab beschrieben auf einei 
Fläche berührenden Kugel, deren Mittelpunkt da liegt 
ein aus dem Mittelpunkte des Krümmungskrebes an 
Ebene desselben errichtetes Loth die Normallinie der 
che trifft. Vermöge dieser Ansicht ergiebt sich Vai j 
Element der Curve auf der Fläche und das entspreoh( 
Element der abgewickelten Curve die Gleichung q co 
Jl, welche nun weiter dient, um den gesuchten analytist 
Ausdruck für 9 zu bilden. — Diese Gegenstände hfti 
zwar mit dem Inhalte des Artikeb : Berührung, einige! 
fsen zusammen ; es würden aber sowohl die Gauiabeh« 
auch die erwähnten Lancretschen Untersuchungen an 
sten in einem Artikel über krumme Flächen Platz findei 
Der Artikel: bestimmtes Integral, geht nach der Reih* 
verschiedenen Methoden durch, deren man sich zari 
mittelung der Integralwerthe, bei gegebenen Grenzen 
dient hat, und von welchen folgende aufgezählt wer 
Es kann für ein Integral irgend ein Ausdruck, z. R. d 
partielle Integration gefunden sein, aus welchem aief] 
Werth, für bestimmte Grenzen des Integrals, abl« 
läfst. Ein Integral Jcann in eine Reihe entwic 
diese aber nachher auf andere Weise summirt wir 
Aus einem bestimmten Integral kann man durch D 
rentiation der Constanten andere ableiten, oder 1 
Diflferentialgleichungen finden, welclle den Werth 
selben liefern. Endlich da bei doppelten Idtegratii 
die Ordnung beliebig ist, so kann man durch geschi 
Anwendung dieses Satzes bestimmte Integrale trani 
mireu und in manchen Fällen ihre Werthe ermit 
Alle diese Methoden werden durch- Bebpiele erläv 
Bei der Aufzählung derselben hätte noch bemerkt ^ 
den können, dafs die allgemeinen Gleichungen, w< 
sich auf die Vergleichung der Transcendenten faezie 
theils unmittelbar Relationen zwischen bestimmten 
tegralen, theils auch zuweilen Werthe solcher lnte{ 
liefern. Ja man kOnnte noch weiter gehend l>eb 
ten, dafs die Theorie der bestimmten Integrale nui 
Corollarium einer allgemeinen Theorie der transcen 
ten Funktionen ausmacht, wenn gleich diese An 
gegenwärtig schwer durchzuführen sein möehte. 
fügt noch einige Bemerkungen über Einzelnes 



(Der Beschlu(ji folgt.) 
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nie zu Oearg Summ Kluffel$ fVäf> 
e der remem Matkematik Hermuug^ 
w^ Johann August Orun^rt. 

(Schlift.) 

Uriae (S. 171 u. 173.) S^ a^t-^»m.axdi» und 
9#. azd» «rtttktek Hr. Pn»f. Gr. nach wwr 
D Methode, mit Venneidusg des. ln«giiiärea; 
chräfikt sich zugleich nur auf den Fall, wenn n 
Zahl bt, während doch dieselben Integreile 
urch die Funktion /«ausdrucken lassen, wenn 
iver Brjttch ist» und schon anderweitig gege- 
S. 188 wird die Reduktion der Eulerseben 
ler ecsten Art auf die der sweiten Art für 
the der Elemente p und 9 bewiesen^ für ge- 
iber im Grunde ohne Beweis behauptet, 
sehen ist, weshalb bei der Integration der 
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(S. 229) erst eine Reihe 



da* 

isunten CoeC&cienten su Hülfe .genomnMtt, 
diese, mit Zusiehung des hier wirklich en^« 
imaginären, endlich das Integral y ^ Ce!* 
abgeleitet wird, welches sich ohne diesen Um- 
liefs* — Bar Artikel: binomischer Lehrsats,be- 
allgemeinen Untersuchungen, über die Con* 
ff Reihen, obgleich diesen ein eigener Arti- 
let isu Der Beweis des Satses, auf den b|» 
Lehrsatz für Fakultäten gegründet, und da- 
sr Multiplikation zweier allgemeinen Reihen 
icheint dem Ref. zu den besten zu gehSren, 
sben kann. 

iXtikel: Convergenz der Reihen, enthalt eine 
itellung der schonen Untersuchungen, wel* 
f über diesen Gegenstand angestellt hßl. 
Hrn. Vf. angehörig ist die Bearbeitung des 
loordinaten, welcher grofse Sorgfalt zu Theil 
— In dem Artikel: Cyklomefrie, wird zuerst 
wi$nmteh. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



ein neuer Beweis für die Reihen gegeben, durch wel* 
che man sm. x und eos. x . darstellt Freilieh bedwf 
dieser Beweis weder der Differential -Rechaimg noch 
des Imaginären ; und dieses ist «s eben, was dar Verf. 
will. Es scheint aber weniger Mühe erforderlidt «i 
sein, um sich die Kenntnils dieser Elemente ansitfelg- 
nen, als uin sich durch diese weitläuftigen Rechnungen 
hindurchzuarbeiten. Dasselbe dürfte auch in Ansehung 
des Artikels : Cylinder, gesagt werden, worin der Verf. 
sich die Mühe gegeben hat, die Oberfläche des schiefen 
Cylinders und Kegels mit kretsTdrmiger Grundfläche 
ohne Hülfe der Differentialreehnung durch eine Reihe 
auszudrücken, welches ihm (8. 558.) deshalb ab zweck- 
mälsig erscheint, weil, der schiefe Cylinder mit kreis- 
förmiger Grundfläche ein der elemeiitaren Geometrie 
angehöriger Körper ist Er ist dies doch aber nur in 
so, weit, als seine Eigenschaften sich dunJi -die Mittel 
der Elementargeometrie finden lassen, zu welchen nran 
eine so weitschweifige Rechnung^ welche die klare und 
viel leichtere DiffWentiahrechnung ersetzen soll, nicht 
mit Recht zählen kann. Insbesondere ist nicht wohl 
einzusehen, welchen Nutzen solohe Artikel in einem 
Werke von der Art des gegenwärtq; besprochenen ha- 
ben, welches den Mathematiken! als ein Repertorium 
zu dienen besümmt bt^ Wie viele wichtige Sachen 
hätten noch Platz finden können, wenn diese söge* 
nannten elementaren Darstellui^n vermieden werden 
wären. — Die Summation der umgekehrten Potenzen 
der natürlichen Zahlen kann nicht für streng erachtet 
weiden, da zu diesem Zwecke solche Reihen gebraucht 
werden, wie: 

.1 _ 1 +.i _ 1 + 1 _ 1 . . . s= ^, 

I _ 2« -i- 3' — 4V+ 5« = 0, tt. s. f. 

(S» 537 und 538.), deren Anwendung mit den Grund- 
sätzen der Strenge, welche an anderen Stellen dieses 
Buches befolgt werden, in Widerspruch steht 

Zur VervoUstäniKgung dieses Berichtes wird noch 
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bemerkt, dafs die Differentialrechnung in .vineip anv- die lelEten Gründv. Der Verf. bezeiclinet ala s 
ffihrlichen Artikel nach Cauchy bearbeitet und In dem n) den intellektuellM^ b) den moralischen, c) den 
Artikel: Dreieck, eine Sammlung Ton Sätzen über die^e ^chen Zustand der staatsbürgerlichen Gesellscha 
I'igur gegeben» worden- ist]- gegen deren Anordnung ^dea politischen Stand des Staates, e) den wirthi 
sich beme^Len läfsti dala .allgemeiner^' Sättii, ^e il, ."^licli^n JBtutm4 d^R^^rung, /) den Wirthichsfel 

Zustand der Nation. Diese Angabe ist in drei 

llinsicht mangelhaft. Erstens ist nämlich der im 

tuelle Zustand des Volkes nach des Verfassers < 

Ansiclit kein besonderes Moment des öffentlichen 

dits» Zweitens ist die Reihenfolge der'Grundlagei 

wUlkOrUcb. Wie aUer Kredit auf der Ansieht de 

pitalisten, vom VerpkSgen und von dem redliehenlf 

des Kredi (suchenden beruht, so kann auch der S 

kredit nur beruhen I. auf dem Vermögen und der 'S 

■chaft, ä) der Nation, b) der Regierung, Il.'attf dem B 

'Stande und den politischen Verhältnissen, a) derl 

i) der Regierung, UL auf den VerhKltnissen, nach 

>chen die Kapitalisten das Urtheil über I. und 1 

den müssen. Da nun der Verf. den letiten Punkt 

fiMsonders hervorhebt, so ist endlich die angefuhr 

gäbe auch unvollständig sv nennen. Die Beleuc 

'der VS^irksamkelt der einzdinen Momente ist im' 

meitien ersishOpfend und richtig. Nur in xwei 1 

wichtigen Punkten finde ich den Vf. ungenügend. 

• brste Punkt betrifft das Papiergeld, der andere di 

pitalrentensteuen Der im Fache der politisclien 

nomie unstreitig dominirende Kau hat der deu^ 

Theorie die Vorstellung eines zum Theile unged< 

Papiergeldes geläufiger gemächt, indem er zu de 



12, 16, besser an die Spitze gestellt worden wären. 
Dia Uebersicht wird dadurch sehr erschwert, dafs die 
Sätze blofs hintereilumder aufgeführt und nicht In Grup- 
pen BUsammengesteOt sind. 

Ueberhaupt glaubt Refer., dafs eine länger lortge- 
leiste Feile und Umbildung diesem Werke selilr zum 
Yortheil gereicht haben würde, in welchem sich zwar 
eine Menge bedeutenden Stoffes befindet, desseh Dar- 
Stellung aber nicht überall einen gleichen und hinläng- 
lichen Grad der Vollendung erreicht hat. 

Dr. Ferd. Mindliig. 



LXX. 

Staaiitvüsensckqftliche Versuche ttber StaatB- 
ireditj Staatsschulden und Staatspapiere ton 
Eduard Bäumst arhf Prtcatdocenten in Hei- 
delberg. Heidelberg^ bei 0. Beichard.' 1S33. 
gr.8. 604 8. 



Obgleich wir durch Nebenius Über den Sffentlichen 
Kredit ein Werk erhielten, welches, wenn es vollendet 
Ist, eine grolse Reihe' von Jahren allen Anforderungen 
Stich halten wird, so verdient doch die vorliegende 
Schrift den nicht unwillkomtnenen Gaben betgezählt deihlichen Restehen desselben nur freie Cirkulatl< 
zu werden. Denn dieselbe berührt Erscheinungen; w^l- ben Metallgeld, und gehörige Anstalten zur Honoi 



che erst in der allerneusten Zeit hervortraten, und be- 
spricht und berichtiget viele Ansichten, welche der je- 
der Polemik und Kontroverse ausweichende Nebenius 
unbeachtet läfst. Da eine Berichterstattung über den 
Inhalt neuerer literarischer Produktionen, in so weit 
derselbe nur die Wiederhohlung oder spedelte Aui- 
ffihrung solcher Sätze betrifft, die bereits zum wis- 
senschaftlichen Gemeingut geworden sind, in diesen 
Blättern nicht an ihrer Stelle sein würde, so sei es 
mir erlaubt, ohne nähere Berücksichtigung aller ein- 
zelnen Abschnitte der genannten Schrift, nur atrf eini- 
gen Punkten zu -verweilen, welche der sorgsamsten 
Untersuchung wärdig erscheinen. 

Der erste Versuch bespricht ,^das Wesen und die 
letzten Gründe tles Staatskredits", eigentlich Isber nur 



der zur Auswechslung stromenden Zettel anfoi 
und durch Beschränkung auf gröfsere Noten, s< 
durch das in den Realisationskassen hervortretend 
eben des Papi^geldbegehres das brauchbarste ', 
der zulässigen Menge gegeben meinte. Hr. Baus 
Ist anderer Meinung und hält mit mehreren fra 
sehen Schriftstellern p. 258. in gewisser llinsicht 
Emission von Papiergeld schon für ein dem Staa 
dit ungünstiges Zeichen", weil ein Staatspapiergel 
jBu wandelbaren Preisregulatoren, nämlich a) Gebn 
werth Im Verkehre, b) Nachfrage, c) Stand das U 
geldes und Metällwerthes, abhängig sei. Was d^ 
brauebswerth als Tauschmittel anbelangt, so richte 
derselbe ganz nach der richtigen Menge des Paj 
Der Verf. läugnet, dafs das Zurückstromen der 
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iik du Ragttlatiir bbitlehtlleli der Menge mthtke, 

die Auewechslung anch wegen dee znföllig gestie* 

Werthee der MünEensehr stark begehrt werden 

Die elärlcere Nachfrage nach Banknoten soll 

wenig einen Schlufs auf den Cirkulationsbedarf 
in, da ja die Kauflente die Noten oft dicht fOr 
Igeäeinen Umlauf, sondern als Geschäftskapital 
. Die Beachtung der Nachfrage kollidfat nach 
erf. EU sehr mit dem Interesse des Aerars,- als 
» En erwarten sei, das Angebot, die Embsion 
siefar lange hinter dem Begehre halten. Das Me- 

1 soll endlich eben durch das Papiergeld immer einen 
I Werth erhalten, dafs derZudrang der Noten sur 
cbslung bald die reichste Kasse erschöpft und 
istellung der Honorirung, also audi die Erschut» 

der Noten nach sich sieht* Ich glaube nicht, 
ese allerdings recht scharfen Einwendungen der 
des Papiergeldes den Todesstofs versetzen kon- 
Furs Erste ist gewifs das beständige Zuströmen 
\mk wegen gestiegnen Metallgeldwerthes nicht eu 
», sobald die Noten nur auf grofsere Summen 
' Es kann da nicht so viel Metall abfliefsen, dafs 
rBckbleibende ein^n sehr erhöhten Werth gewin. 
afste. Eben so wenig kann das Metall durch 
im Iiilande so sehr im Preise sinken, dafs man 
ler lange die Realisicung der Noten blofs der Ans- 
agen begehren könnte. Wird die Auswechslung 
Eufällig gestiegenen Metallwerths stark begehrt, 
it der Begehr auch nur vorübergehend und ge- 
ir dann geßihrlich, wenn die Regierung gar kei- 
thlagschalz erhebt. Ob nicht die Wiedereinfüh- 
»Ines Schlagschatzes in England 1816 sich zum 
hierauf stützte? Zweitens darf man wohl kaum 
len, dafs auch jetzt noch zu befurchten stehe^ 
igebot der Noten werde stets der Nachfrage weit 
[chen. Die preufsische Regierung wurde von 
en Seiten, selbst von den Provinzialständen zu 
Settelemissionen aufgefordert, olme Folge zu lei- 
>rittens kann man wohl behaupten, dafs der Ein. 
% Standes der Münze auf das Papiergeld meistens 
^fahren bereitet, die nicht auch bei einer ganz 
Circulation eintreten wurden. Nur $otehe Schwan- 
des Standes der Müpze kommen auf die Rech* 
er Zettel, welche von dem aus dem Papiergeld 
igenden Auswandern des Metallgeldes herrühren, 
lien wird bei einem richtigen Papiergeld kein 



m starkes Ausströmen der Münze vorkommen, falls not 
die Handelsverhältnisse berücksichtiget werden. Bei gün- 
stiger Handelsbilanz, sagt v. Struensee, ist Papier ohne 
Gefahr ntf die Baarschaft; bei ungünstiger äandelsbi- 
lanz mufs man auf Notenemissionen Verzicht leisten. 
Es liegt in dieser gans vergessenen Bemerkung viel 
Wahres, das man ohne Rückfall in den Merkantilism 
anerkennen darf. So viel von dem- Papiergelde; ich 
gehe zu der Kapitalsteuer über. Ili neuester Zeit hat 
sich die öffentliche Meldung allenthalben dawider aus- 
gesprochen, dafs die Renten der Kapitalisten keiner di^ 
rekten Steuer unterzogen werden. Hr. Baunpstark fin- 
det jedoch pag. 213 jede Kapitalbesteurung dem Staats- 
kredit nachtheilig. Nach seiner Meinung hat die Kai: 
pitalrente nicht jene Eruirbarkeit, welche zu einer di- 
rekten Steuer gehört. Man kana die- Kapitalien nicht 
recht nach ihrem Betrage ergreifen , weil der Werth 
der Kapitalien nur auf der Nutzung beruht. Eine 
Steuer auf dem Zins werde daher immer nur entweder 
den Zinsfttfs in die Hohe treiben oder die Kapitalien 
ins Ausland drängen. Die Besteurung der öffentlichen 
Fonds soll allen künftigen Anleihen naehtheilig sein. 
Die Kapitalisten sollen schon durch die anderen direlc- 
ten Steuern angezogen werden,, weil der Zinsfub sich 
nach dem Gewerbsgewinn richtet und die direkten 
Steuern diesen immer senken (?) Das. sind die Gründe, 
welche den Verf. zum Gegner der Ansicht des laufen- 
den Tages machten. Ich gestehe, dafs ich diese Be- 
merkungen nicht für zureichend luilte. Man spricht so 
viel von der Schwierigkeit, die Kapitalien zu ermitteln 
und nach ihrem Ertrage abzuschätzen $ aber zu welcher 
direkten Steuer müssen nicht sehr mangelhafte Katastri- 
rungen- vorgenommen werden? Bietet die Abschätzung 
der Grundstücke nicht, noch mehr Sohvrierigkeitent 
Dennoch giebt man die Grundsteuer nicht auf. Eine 
mäfsige Steuer kann weder den Zinafufs heben, noch 
die Kapitalien ins Ausland treiben.. Auch die Gewerb- 
steuer» auch die Uaussteuer, kurz jede direkte Steuer 
hat ein grofses Streben zur Uebertragung auf andere» 
indem man eine he$timmte Steuer gerne zu den Kosten 
setzt, während man Steuern von feinern Konsumtibilien 
u. s. w« auf sich sitzen läfst;. gleichwohl leistet man 
nicht auf direkte Besteurung überhaupt Verzicht. Ich 
aahe nicht ein, warum bei Kapitalien eine Ausnahme 
zu machen wäret Dafs die öffentlichen Fonds dort, wo 
keine Kapitalsteuer besteht, unbesteuert gelassen wer- 
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§m ttOisM) viarsteht tidi wohl van bMbU Mit iiiolii» 
ÜD ist abar d^n Fondsinhabem an und fnr aieh dia 
Frallielt TOft dar Kapitaliteoar ausogattalian « da man 
liielit waUb, ob dann die KapitaKatan garada um dan 
vollen SiMiarbatrag wohlfeiler leihen werden» Nor die 
^(Hdcaialit auf andere Staaten nuiCi die Fonds steuerfrei 
maehcn, weil aonst a) die Kapitalisten lieber mal man 
lindtsebe Anleiben eingehen wQrden, i) weil man dia 
AusMnder nioht direkt besteuern darf, will man ihre 
Kapitalien anleihen, e) wdl die BesorgnifS' entstehen 
mfifste, die Regierung dörfte die Bestenrung der Fonds 
suletet ab eine versteekte RentenredulUion mifsbrau* 
dien« WQrde aber die Steuer ao ringeriehtet, dala Üa 
nidit auf den Fonds selbst, sondern auf der Person daa 
Seshsers su haften scheint (spedalle Vermigens* oder 
Einkommensteuer überhaupt) so wurde kaum etwas 
Kachtheiligea au besorgen sein. Hr. Baumstark iifttte 
auf di^ee Betrachtungen um so mehr eingehen sollen, 
da idi dieselben in meiner mehrfach von ihm erwAhn- 
ten Schrift aber die Finanzkunst p. 74, 96, 121 (frei* 
lieh, wie alles, sdir kurs) ausgestellt habe. 

In dem sweiten und dritten Versuche handelt der 
Yerf. ton zwei auffallenden Erscheiaungen der neue- 
sten Zeit, nämlich von ZachariS's Schrift 6ber das Staats- 
schuldenwesen, welche das Vertragsverhfiltnifs der Staats^ 
.gläubiger läugnet und sie unter das StaatsobsMigen- 
Aumsreclit stellt« und von dem S. Simonianisohen 
KreditsysteoM, welches die Staatsanleihen als ein -Mittel 
behandelt, das Kapital aus den faulen Händen su neh- 
men und es gegen einen an die Faulen zu bezahlenden 
Zins den Flelfsigen oder Producenten zuzuwenden. Der 
Verf. bespricht beide Monstra der neuesten Finanzlita- 
ratur sehr ausführlich und grfindUch. Doch nimmt es 
mich sehr Wunder, dafs er diese beiden schlagenden 
trrthOmer nicht noch mit rinigen anderen vereinigt und 
unter einen allgemeinen, hohem Gesichtspunkt gestellt 
hat. Es cirkulirt auf dem Gebiete der Philosophie daa 
Sprüchwort: dafs manches Philosephem erst dann in 
aein^ Blöfse sum Vorschein konmit, wenn es aas der 
Metaphysik lieraus — und in die Moral, insbesondre 
ins Naturrecfat lilneingeht. Man kann auf gleiche 
Webe behaupten, dab viele staatsrechtliche Ideen erst 
dann in ihrer ganzen Gefährlichkeit erscheinen , Wenm 
ale auf die Bestenrung bezogen werden. Die Varsleir 



l«ng das StaalaabardlgaBlhmM iüt eina a^ gßU 
dab dia libaiaktMi SehrifUteller, BousseaVf von 
lak, aie aUanthalben ha Manda fahren. 

(Der BafdünU folgt.) 

LXXL 
IMs fFakr$okeA9l$chkeä$rec Mmu9 g m ikrmr 
Wendung auf das wiuemcheftUche m%d j 
tiiche Lebenj ton J. J. Littrow. 

Mss kann^es sur mit Bedausm seben,, weas^eia l^i 
80 begabt wie L. ist» statt uns loit Früchtsa eigsner Fen 
SU beschenken, ei sich Tielmehr angelegen sein ISbt, Fr 
namentlich Erzeugnisse des Auslandes iviedenugeben, wai 
minder Begid>te eben so gut xa thun im Stande wtres. 
Bemerkung, die wir schon bei mehrerea andern io de 
len ^it ecsobiesenen (Schriften desfsilMen Verb, msfiiis 
sich uns mit erneuter Kraft bei Durchlesung des roili^ 
Werkchens aufgedrängt Denn manche der früheren Sei 
wenn sie auch Iceinen L. erforderten um geschrieben s« 
den, sind doch an und ftlr sich schätsbar, so wie a. 
Schrift über die Kometen, wenn sie aeeh fbst aar Uebe 
tnng einer Slialidien Sehrfft too Arago ist, doeb waU 
ehern deutseben tiMvt su einer richtigeren Kinsidit-v^ 
h«t Für wea aber eigentlich diese Wahrsobetnlichkal 
nung bestimmt ist, Icann Rec. nicht einseheii, denn den^ 
der keine Mathematik rersteht ist sie Töllig ungenielsb 
nicht blols Tom binomischen Lehrsatze die Rede ist» i 
sogar Integralformeln rorkommen, wer aber eine so bedc 
BuitbeBMtiscbe Bildung eriangt hat als sie hier Torsnsi 
wird, wird sich -aach aüt dieser flachen fizpositiea ak 
gnügen. 

Das Gänse serfilllt in zwei Abtheilungen« Die ers 
h&lt nach des Verfs. Bemerkung die eigentliche Wahrscbi 
keitsrechnung in ihrtm ganzen Umfangt und kann als ein 
Bearbeitung ron Laplaoe^s £ssai pkilüi^^Miqut angesebei 
den. Wir möchten aber jeden Leser bitten, ja aiebft n 
Bearbeituag aof das Original su schlieiken, wenigstens ki 
nie ein leereres Gerede eines BlAthematikers gelesen, 
sich hier S. 24—41. findet. Die zweite Abtheilung isi 
Gaufsens bekannten Abhandlungen über di»-Methöde der 
aten Quadrate bearbeitet. Es wäre aUefdings eine sditts 
gäbe, die Wehncheinlichkeitsrechnung auf eine allgeaiei 
liebe Weise darzustellen, oder doch weBigsteas da, « 
nicht angeht, die praktischen Regeln so su edäutern, d 
auch dem Niohtmathematiker zugänglich wären; aber wei 
auch gerne -zugeben, daCs Hr* L. sehr geeignet ist, diei 
gäbe zu lösen, so hat er es wenigstens in diesem Wo 
iddht getiian. 
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wü^eHSchaftliche Versuche über Staatskre- 
Staatsschulden und Staatspapiere von 
ard Baumstark. 

(Schlufs.) 

fvteht man doch darunter nur die Nothwendigu 
I Zorucktretens der historuehen J^eobte vor dem 
inen Besten! Indem nun Zachariä mit seiner 
kten. Konsequenz das Staatsobereigenlhum in den 
»n geltend macht, kann wohl kein Zweifel mehr 
alche Gefahren ulid Ungerechtigkeiten diese ur* 
istische Fiktion in sich schliefst. Audi die S. 
iten gründen sich auf naturrechtliche Vorstelliu- 
isbesondre der relativen Gleichheit, der Bestim- 
1er Sachen zur Ausbildung der Individualität oder 
t£t Es ist ihnen der gesellschaftliche Vertrag 
eUe des Rechtes, durch die geeigneten Mittel der 
lät dasNöthige suzuföhren. Nur wer sidi nicht 
m erheben kann, sieht nach ihrer Meinung in 
Aanzwesen nicht das Mittel, die Ungleichheiten 
feit aufzulösen! Einer besondem Besprechung 
ier Gebrauch des Wortes Volk oder Nation ki 
ütischen Oekonomie werth gewesen. Man wen« 
zt die Sache völlig um. Sah man sonst den 
/or lauter Bäumen nicht, so sieht man jettt ver 
iVald die Bäume nicht. Wenn nur die Gesammt- 
der Güter unverändert bleibt, so ist nach Vielen 
[aalsregel unschädlich. Selbst bei Ricardo tritt 
ibstrakte Auffassung oft nachtheilig hervor. Will 
li z, B. die Nationalschuld durch V^tlieilung un* 
Einzelnen auflösen. Die furchtbarste. Folge die* 
tstraktion ist aber die iümpfehlung des Staatsbank 
, welchen Zachariä ein heroisches Mittel nennt, 
ifopfening einiger Glieder den ganzen K(»rper zu 

1 vierten, fünften und sechsten Versuche beleuch- 
: Verf. den Kurs, die Jkaufmftnnischen Geschäfte 
h. /. wi$$entch, KrUik. J. 1833. 11. Bd. 



und die europäbchen Wirkungen der Staatspapiere. Die 
Regulatoren des Kurses der Staatspapiere führt der Vf. 
p. 47 !• in folgenden Umständen vor, a) Werth des Pt- 
pieres, für den Kapitalisten bestimmt durch 'Grobe dm 
Zinses, Sicherheit der Anlage und Eingang des Zin- 
ses, für den Papierhändler nur bestimmt durch die Auf- 
sicht auf Kursdifferenzen, b) Kosten der Anschaffung 
der Papiere von Seiten der Verkäufer, c) Marktpreis d^ 
Papiere, d) Zahlungsfähigkeit des Käufers, e) Werth 
der Tauschmittel, /) Konkurrenzverhältnisse. Gegen 
diese Ordnung der Kursregulatoren liefse sich Manches 
anwenden. Ich will aber nur bemerken, dals die Zah- 
lungsfähigkeit des Käufers nicht ab ein besonderes Mo- 
m^t hervorzuhebm ist. Schuldbriefe auf niedr^e 8ini|- 
men haben ja nicht blofs grofsem Markt, sondern auch 
grobem Werth für den Kapitalisten. JElr ist im Stande 
kleine Summetf flruchtbar anzulegen, die er sonst todt 
im Sclireine bewahren mufste. Die Konkurrenzverhult« 
nisse nehmen in der That nicht die letzte Stelle untfr 
den Regulatoren des Kurses ein. £s hätte cUe Mühe 
gelohnt, ihre Bestimmungiigründe z. B. Zeitungsnach- 
richten, Börsenmanoeuvres, ein wenig zu beleuchten; Dar 
Zins ist heut zu Tage unstrekSg der Ha^ptregakat^r 
des Kurses der Siaatspapiere. Daket denn ein Papier 
Jiothwendig in verschiedenen Ländern bei versehiedenent 
Zinsfufs versthiedenen Kurs hat, zuweilen im Heiuatli- 
jrtaate den niedrigsten I Im December 1832 st^den^4le 
äprooMitigen östreiehisohen Metalliques fast ,aa dem- 
aelben Tage 

in Frankfurt a. M. 83| 
. — Wien . . 84f* 

— Hamburg • • 87| 

— Breslau ..68} 

Vergleiche $str. Beob. 1832 N. 350, allg. Zeit. N. 350, 
Borsenhalle N. 349, Sdhles. Zeit N. 299. 

Den Einflufs des europäisoben Staatssohuldenwe- 
B^BM beleuchtet der Verfasser grorsenftheUs im Qegen- 
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Baumitari^ Hier SiaaUkredÜ^ StmmUtckulden und Siaattpapiere. 



latze SU Zaeharift. Zunächst spricht er voji dem £i&- 
flufs auf die Privatwirthschaft. Es ist unrichtig, wenn 
er pag. 496 die Einwirlcung auf das Borgen als eine 
privatwinhschaftliche beseiohnet, sie ist durchaus eine 
^Tolkswlrths^aflliche« Dagegen zieht er mit Recht dei 
öffentlichen Bankerut in das Gebiet der Privatwirth- 
schaft Die Gesammtheit kann bei demselben nämlich 
gewinnen, wenn Zinszahlungen an das Ausland auf- 
hofen, oder wenn die Verlierenden aus Sterilen, die 
Gewinilenden aus Produktiven bestehen. Ich rechne es 
•dem Verf. zu besonderem Verdienste an, dafs er die 
von Rume schon verschleierte, furchtbare Seite des 
Staatsbankerutes in das gehörige Licht setzt. Es sind 
wirklich nicht eine „Handvoll Geldaristokraten"*, die 
*Bian in den gähnenden Schlund stürzt, um die „Ge- 
'sammtheif* zu retten. Das harte Loos trifft Oboraus 
viele Familien^ und noch dazu meistens aus der spar- 
samen Mittelklasse. Das bestätiget die Uebersicbt von 
den Interessenten der englischen Staatsschuld. !Nach 
der pveufsischen Staatszeitung, 1833, N. 135, beziehen 
nur 60 Individuen jährlich 10,000 ffi, nur 76 beziehen 
jähriich 6000 i6., nur 417 etwa 4000 «. jährlich und 
-nicht einmal 9000 Ober 600 bis 4000 tt. jährlich. Un- 
ter diesen Individuen befinden sich aber sehr viele mo- 
ralische Personen, d. h. Korporationen, milde Anstal- 
ten I Dagegen beziehen 98,305 Individuen nur 100 tt. 
-jährlich, 44,648 nur 20 «• und darüber, 87,167 gar 
'«nur 10 tt. jährlich. Geschieht der Staatsbankerut nicht 
In dnem verzinslichen Staatspapiere, sondern in einem 
'SflEentUchen^ gezwungen eirkulirenden Papiergelde, so 
ist derselbe von den schrecklichsten Folgen. In diesem 
Falle verliert auch die Geiammtheü alles, was Aus- 
ländem EU gute kam, oder produk^tiven Inländern durch 
die Stockung des Umlaufs u. s. w. entging. Die Sum- 
me der Verluste der Einzelnen ist aber gleich dem Pro- 
dukte «US der Summe des Papiergeldes, aus den Pro- 
zenten der geschehenen Entwerthung desselben upd 
aus der Zahl der Umläufe, welche in den Zwischenpe- 
rioden stattfanden. Ich habe mich bei dem Verf. dar- 
über zu beklagen, dafs er pag. 499. in einer polemi- 
schen Anmerkung mich einem solchen Bankerut das 
Wort redeh und den Verlust nur auf den Betrag der 
Entwerthung des Papiergeldes anschlagen läfst. Ich 
spreche S. 111 meines angefahrten Werkes nur von 
der ,vEnchütterung eines sonst richtigen" Papiergeldes 
durch „aufsttrordentliobe, ins besondere Kriegsereignis- 
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se", die einstweilige Suspemton der Honorirun 
wohl gar der Acceptation der JSoten an der Steui 
He, zur Folge haben können. Da nun ein „rici 
Papiergeld" nach pag. 108. m. W. frei, neben U 
geld, bei offenen Realiiationskassen, tllrkulireii 
so kann gewifs die momentane ErschQttenuig desi 
nur die Besitzer desselben treffen und der Verli 
Ganzen doch hochtens nur dem Betrage der Es 
thung gleichen. Da die Steuern in der Begel di 
gen treffen, die zum Erwerbe oder zum Leben 
in der Hand haben müssen: so konnte ieh auch.i 
suchen, ob der Verlust durch eine momentan^ | 
Papiererschutterung zu den Opfern an Steuern in 
sehr auffallenden Verhältnbse stehe. Die gan» 
rechnung ist eine Beispielweise, auf wilKürlid» 
nahmen gegründet ; idk hätte kaum erwartet, dab 
•ie als den „Ausdruck einer Theorie** bezeichnen 
de^ Da ich den Verfasser noch nicht recensiit 
kann ich dem Milsverstand keinen bösen Wttia 
terstellen, sondern ich mufs die Schuld auf die i 
drängte Kurze der Darstellung schieben« Audi 
der Verf. verhindert gewesen sein, der Schrift efa 
nauere Durchsicht xu Theil werden zu lassen, 
bestätiget hierin die Bemerkung, dafs er Manch« 
dem Buchlein ohne Citat mit den angezeigten D 
fehlem übertrug. So finde ich x. B. pag. 445 
£• Pereire als wirklichen S. Simonianer veneii 
und mein Citat : Revue encycl. 7. 1 — //, pag. 40, 
T. L//, pag* 40, Zeichen für Zeichen übertragei 
Unter - den Wirkungen der Staatsschidden au 
Volkswirthschaft steht die Steigerung des Zins: 
oben an. Konsequenter Weise hätte der Verf. jed 
schehene Steigerung ableugnen sollen, da er pa| 
die Bemerkung machte, dafs „die ZinsprocenU 
Staatsschuld immer kleiner sind^ als die im gen 
Leben.** Sehr gut bespricht der Verf. die politi 
Folgen. Dagegen vermifst man eine Betrachtung 
Grund und Grenze der Anleihen, aus der europäi 
-Finanzgeschichte abstrahirt! Ich gestehe, dal« ic 
'Lücke fühlte. 

Um zum Schlüsse den Anhang noch zu erwtf 
bemerke ich, dafs er Uebersichten der englischei 
französischen Finanzen und der eturop9ischen Si 
papiere enthält. 

Johann SchSn 
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LXXH. 

Auflegung der Bibei, zur Efforschung und 
rstettung ihres Glaubens begründet, mit Cha- 
teristik der neuesten theologischen Orund- 
te, Richtungen und Parteien, ton Dr. O. 
.R. Matthäi. OQttingen, I83h 2UL u. 

& 
Bt Hr. Verf. hat cg sieb lur Aufgabe gemaoht, 
iweiaen , wie der reki ^ammatiseli - bistofisehe 
makt, deesen Nothwendigiceh die neuere exegeü. 
Icbule mit siegreichen Waffen geltend gemacht 
ich nicht em Letztes ist, sondern sich über sich 
hinanstreibt, — mit andern Worten, wie die Ans* 

der Bibel, wenn sie eine walire sein and der 
itilc vorariieiten will, der Philosophie nicht takU 

kann. Es ist der Exegese (ast gegangen, wie 
Ksohichtsclireibung : auch an diese hat man^ nach- 
B, besonders seit Ende des vorigen Jahrhunderts 
ns in subjektivem Rasonnement und inBeflexio« 
ie die Vergangenheit nur im Lfiehte der modet- 
eltansicht erscheinen lielsen, untergegangen war, 
forderung der strengsten Objektivität gemacht, 
man andeuten wollte, der Geschichtschreitier 
ch alles subjektiven Unheils, alles Hineintragens 
ler Vorstellungen in die Vergangenheit, all jenes 
srstandenen Pragmatismus entschlagen, und eine 
;ene Zeit nur t^ie -ife wirklich geweseny' in ih^ 
genen Lichte schildern. Diese Anforderungen 
und sind ein nothwendiges Moment für die Fort^ 
; und Vollendung der GescLichtschreibung, und 
}b^, ihnen nachzukommen, hat dieser ein neues 
I Leben verliehen , wovon wir dann audi die 
I in vielen neuem historischen Werken aller Art, 
sie der politischen, der Beligionsr, der Litera- 
ler der Kunstgescliichte angehören, vorliegen se* 
LÜein die konsequente Durchführung jener ab- 
I Anforderungen ist eben so sehr unmöglich, als 
nn sie möglich wäre, alles Leben der Geschichte 
w&rde. Denn wenn .die Vergangenheit in .ihrem 

Lichte f daS'heifst doch, in dem Geiste^ der 

ilir offenbart hat, dargestellt werden soll, so 
i dodi dieser Geist nicht als ein Fertiges über 
icheinungen, so kann ihn doch der Darsteller 
s ein AeuCserlicIies greifen und fassen; vielmehr 
r erst für den letzteren durch die wesentliche 



Beziehung, in weldie er mit ihm tritt. Auflhssen des 
Geistes setzt Geist, Selbstthätigkeit, Wechselwirkung 
voraus: der Darsteller kann seinen Geist nicht als eii| 
Vaewm, als einen blofsen Ort mitbringen: solche Ab» 
straktionen widersprechen eben so sehr dem gesundro, 
unbefangenen Sinne, als der Philosopliie, welche lehrt, 
dafs der Geist nur für den Geist ist. Aber freilich soll 
der Geschichtochreiber nicht sein subjektives Meinen, 
seine abstrakte Reflexion mitbringen, sondern der ob* 
jektive Geist soll eben dadurch in ihm werden, dafs er 
jdiese aufgiebt, dab er sich von ihnen befreit; die ee/A 
ständige Befreiung von ihnen gewährt aber die Pliilo* 
sophb. 

Was von der Geschichte im Allgemeinen gilt, das 
gilt auch von der Exegese, die ja eine historische Dis* 
ciplln ist, und als. solche das ScJücksal jener getheilt 
iiat. Auch der Exeget kann» wenn er den Geist sei- 
aes Schriftsteilers darstellen will, die objektive Wahr? 
heit dieser Darstellung nicht dadurch zu erreichen hof» 
fen, dals er es bei dem obigen negativen Princip bewen* 
den lädt, sondern erfölurt es bald genug bei seinem Ge« 
adifift, dafs er weiter gehen muTs. Denn wenn di^ 
Vorstellungen, die der Schriftsteller mit seinen Worten 
verbindet, ausgelegt werden sollen, so miisssn sie unter 
einander in Beziehufig gebracht werden, es mufs zu 
einem Syt/esi jener Vorstellungen kommen, denn der 
Einzelne kann nur aus dem Ganzen, das Ganze nur 
aus dem Einzelnen verstanden werden« So bilden sich 
von selbst Allgemeinhegriße , deren sich kein Exeget 
entsdhJagen kann, die aber freilich in der gewöhnlicdhen 
Exegese, sei sie rationalistisch oder supranaturalistisch, 
leider in der äufsersten Abstraktion bleiben, so dafs die 
Qoncreten Vorstellungen nicht in sie aufgehen, sondern 
von den letztern allemal ein Wesentliches abgehandelt 
lind bei Seite, gelassen wird. Jn dieser Verlegenheit, 
aus der die rein grammatisch - hbtorische Exegese nicht 
heraus kann, vermag nur der durch die Philosophie zu 
erringende concreto Begriff zu helfen. Dieser löst die 
Widersprüche, welche die Vorstellungen in sich ent- 
halten, auf, indem er sie als seine ßfomente weifs. 

Das grofse Verdienst des vorliegenden Werkes be* 
steht nun, nach des Ref. Ejrmessen, darin, da(s der Vf. 
Jenen oben bezeichneten abstrakten Standpunkt in der Exe» 
gese überwunden hat und überall mit ganzer Macht auf 
diese Ueberwindung dringt. Und zwar thut er dies nicht 
in der Weise, welche wohl nicht mit Unrecht von den 
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rein gramknaCisch - historiBohan iBtsfpntei^ wo de ifafli 
Mch tu miserer Zelt seigt, eo seharf gdadell und we» 
gen ihrer Bectmlosigkeft verspo'uet wird, nfiniiicli niolit 
fO) dar« er 'die unverkennbaren Fortfchritte der eeUt 
philologischen Ansicht von den Ublischen B&ehem und 
die daroh sie errungenen unwiderlegHehen Resultate 
i^norirU oder, mit Geringscliitsung auf sie herabsehend, 
au einer wilUrilrlieh mystischen od« allegörisciien Deu* 
tung sunlcksukehren empfShle. Yiebnehr fordert er 
nusdracklich, dars die Auslegung «lie ,)der sacfalieh - ge- 
schichtlichen' und sprachlichen Vollendung entbehret 
£r schiebt den Sohriftstellem nicht unter, etwas bev^fst 
gesagt zu haben, was sie, nach unbefangener histori» 
s^her Foischung nicht bewubt sagen Aannien^ er dringt 
ihnen keine Begriffe auf, die ihnen den seitlichen und 
Ertlichen Verhältnissen und ihrer subjektiven Bildung 
nach, fremd sein mufsten. Wohl aber betrachtet er es 
als hochwichtige, ja als wichtigste Aufgabe der' Ausle^ 
gung, den Begriff in der Vorstellung auch da> wo er 
in ihr nur „gegenständlich", d. fa. ohne, dafs sieh das 
vorstellende Subjekt seiner ausdrücklich bewubt ist, 
lieh manifestirt hat, naoheü weisen. Doch wir wollen, 
um zugleich eine nähere Verstellung von der (flreilich 
oft etwas dunklen und unbehölflichen) Art und Weise 
des Verfs. zu geben, hier seine Principien der Auslo* 
gung kurz und mit seinen eigenen Worten folgen lassen, 

„Uer Gast drüdct sich entweder in der Urform 
oder der sie nmickr^ibenden^ oder in mtr-iumHcher 
und sie näher bestinuaender Form aus. Die Urform 
giebt dem Wesen, was ihm als solchem — und der 
Erscheinung, was ihr als solcher eignet (z. B. Gott ist 
Geist — der Geist ist willig, das Fleisch ist schwach), 
die Umsehreibung giebt dem Wesen, was der Erschei- 
nung ab soloher gehurt . (z. B. Gott Ist Lieht). Die 
Erscheinung ist All-Erscheinung und einselne Erschei- 
nung. Jede einzelne o/t einzelne z. B. Thier, Mensch, 
Volk, Gesetz, wird durch die nur.sinnlidie upd die sie 
näher bestimmende Form besehrieben. Die Urform und 
cBe Umschreibung sind die Redeform des seiner be» 
wufslen Glaubens ; die nur sinnliche Forte, sei sie ei- 
gentlich oder bildlich, ist die Redeform Jedes wUlkur- 
Uchen Denkens und Reflektirens (z. fi. kn alltäglichen 
-Gespräche) und nichtig, so lange de nur dic^ uni 
nur sinnlich ist^ und, statt dem Glauben zu dienen, 



far sich gelten will. Dia UifoHn und deren Ums« 
fcung wird autgeiegt Die nur sinnliche und derei 
here Bestimmung wird erläutert. Auslegen heifst 
Urform entwickeln^ d. i. ihre Merkmale anseina 
legen, um sie, wie in ihren Unterschieden, so in 
Einheit zu wissen, — und die Umschreibung m^ 
Urform und deren Entwickelung zurUekz^fU^ren. 
läutern heifst: die nur-sinnliche Form neben ihres 
ohen, das Aeufiiere nebeii das Aeubere stellen. 
Auslegung erforscht das Einzelne -aus dem AUg 
nen, die Erläuterung lieatinnnt das Einzelna nadi 
Mehreren." 

- In der Bibel kommen nun sowohl Urformen, ab 
Sehreibungen derselben, als auch endlich nur-ainnliehi 
menvor. Wenn es. aber das Geschäft des zum Beb 
Dogmatik Auslegenden ist, die Umschreibungen au 
Urformen, d. h. also, die aus einem bestimmten ^ 
bewufstsein, dem jüdischen, morgehländischen, lu 
gegangenen Ausspräche auf die wissenschaftliche 
(S. 531.) Buräckzuf uhren : so fragt es sich, worin < 
Morm dieser ZurackfUhning hat Der Verf. antw 
^tm Glaubensbewurstsein,' in der. inneren Harmoni 
Menschen, so dafs j^der (biblische) Ausdruck an 
nem Ganzen zu verstehen ist. In denselben TJ 
oben schwankt das Glaubensbewufstsein nicht 
denkt z. B. Gott nicht bald als im Himmel, bal 
den überall personlichen Gott, die Engel nicht ba 
durchaus unsichtbare, bald als sichtbare Wesen 
w.**, sondern das jüdische Glaubensbewufstsein hf 
von eine feste, eigenthOmUche Vorstellung, das t 
liehe u. s. f. 

Man konnte allerdings die bedenkliehe Frag« 
werfen, und der Verf. wirft sie (S. 28.) selbü 
^wie können wir aber die biblischen Ausdrfieki 
dem Glaubensbewufstsein verstehen, wenn wir 
selbst erst aus ihnen vernehmen müssen }*" Daran 
wertet er: das hindert nicht Es ist hier, vne m 
philologischen Auslegung: j^gerade so, t^ wir dt 
bb'seken Spmekgekrauck uue den hihÜicken Bü 
erkennen mmI hinterher aus ihm die 4inzehien & 
nuslegenJ* Hier findet also eine stetige Wecha 
Ining des Einzelnen -und des Allgemeinen statt, 
wfrd aus diesem, dieses aus jenem entwickelt. 
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luslegung der Bibely zur Erforschung und 
Stellung ihret Glaubens begründet, mit CAa-^ 
erütik der neuesten theologischen Grund" 
jj Richtungen und Parteien^ von Dr. G. 
R. Matthäi. 

(Schlufs.) 

ad überall, sagt der Vf., wasauber der reeiproken 
ist, ist das reine ^Nichts, die absolute Negation des 
icn und Wirklichen. Das Glaubensbewufstsein 

beides, der Gegenstand und die Quelle der 

jDg, das Glaubensbewufstsein Christus, der Pro- 

der Apostel, der echten, der entarteten Juden 

•*' £s kommt also darauf an, überall zu ent* 

i: welches Glaubensbewufstsein spricht hier, 

dort? Als Bedingung der richtigen Auslegung 
er das Einleben in die biblischen Schriftsteller 

„Freilich ist das Leben im Jüdischen und ur- 
ihen Morgenlande jetzt schwer. Die populäre 
er neuen Europäischen, insonderheit deutschen 
jt der bald vor-, bald alleinlierrschende sinnli- 
rstand, das Aufmerken auf die zerstreuten Er. 
Dgen, und in thätlicher Hinsicht das Leben zu 
ist oder gar nur allein für die äufsere Welt 
Erziehung, Sitte, Staatsordnung, Kirche; unsere 
le, Künste, Wbsenschaften , Stände, Aemter, 
, Ränge, auch unser GeschlechtsFerhältnifs ist 
Kien. Zwanzig und mehrere Jahre über um- 
uns die Bilder der neuen Welt und umströmen 
jen des Geistes. Was Wunder, wenn wir sie 
m Wassertropfen und Wolkenzuge sehen? — 
vrir sie der Bibel aufdrängen, weil sie uns un- 
lieb wurden! Die Stimme (der Donner) und 
cheinung (das Licht) Gottes im A. T. bt unis 
ländisches Bild der Naturwirkung. Schon als 
horten wir immer von der Natur, selten vom Geist 

„Gott im Himmel" deuten wir: hocherhabener 
^. /. wiutMck, KrUik. J. 1833. 11. Bd. 



Gott. Wir meinen den morgenlündisclien Ausdruck ii| 
unsere Sprache zu übersetzen, z. B. in Gott sein: 
„ihm ergeben sein*', und dcrgl.; wir übersetzen ihn in 
unsere Denkart Uns wurde gesagt: Gott sei über 
und aulser uns ; wunderselten : Gott sei in uns." 

Es könnte nun freilich scheinen, als ob der Verf. 
in Obigem wesentlich nichts anderes zur Norm der 
Auslegung mache, als die schon längst von der Kirche 
angenommene, die analogia fidei^ mithin trotz der neu 
gestempelten Ausdrücke nicht viel neues sage; die 
Schrift solle sui ipiiui. inierpres sein. Allein es tritt 
eine wesentlich neue Bestimmung heraus: indem der 
ganze Accent darauf gelegt wird, dafs die verschiede- 
nen Formen des Glaubensbewufstseins überall auf die 
Urform zurückzuführen seien, letztere aber nach S. 
531. mit der wissenschaftlichen identisch iit, so ist die 
absolute Forderung an die Exegese gcthan, sich mit 
der wistemcliaftlichcn Dogmatik in ein wesentliches 
Verhühnifs zu setzen, und die Vorstellung mit dem 
Begriffe zu versöhnen. Und mehr noch als das Wort 
(welches vielleicht ein noch bestimmteres und ausdrück- 
licheres hätte sein können), beweist der Geist des gan- 
zen Werkes, dafs dies die Forderung des Yerfs. ist, 
dafs dies den Lebenspunkt seiner ganzen A|isicht aus- 
macht Darum bleibt denn auch jene Forderung bei 
ihm keine abstrakte, sondern er läfst sich selbst in die 
konkreten wissenschaftlichen Erörterungen und Unter- 
sucliungcn ein, die der Gegenstand erheischt: darum 
fafst er überhaupt seinen ganzen Standpunkt höher, 
als er sonst für die Exegese genommen zu werdep 
pflegt, und unterwirft die verschiedenen Richtungen 
der neueren Theologie, wie sie sich „in den biblischen 
Theologieen, den Dogmatiken und der Dogmatik als 
Wissenschaft" offenbaren, einer gründlichen .kritischen 
Betrachtung. So kommt es denn, dafs der Leser liier ei- 
nen weit reicheren und konkretem Inhalt findet, /als 
er dem Titel nach erwarten sollte, — eine Täuschung, 
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die er sich aber gern gefallen lärst Denn durch daa 
ganze Werk leuchtet dne echt christliche vnd tief ge- 
müthliche Weltanschauung, so wie eine tüchtige, durcii •' 
das. Studiupi dßr neuese%Philoso]^hie liervorgenifeiy 
ipriiulalive Bil4iuig hinAEUNih. Sollt« sich«: w^ die letit» 
tere betrifft, auch im' Ganzen und Einzelnen noch mehr 
eigentliche./ dialektische Schärfe und völligere lieber- 
Windung abstrakter Verstandeskategorien (besonders in 
der Anläge und EintheUung des Werkes) wünschen 
lassen; sollte hin und wieder eine philologische Ge- 
nauigkeit, besonders in einem Werke, das gegen die 
Uofs philologische Exegese kämpft, also beweisen mufs, 
dafs sein Verfasser dieselbe vollkommen hinter sich 
hat, nöthig sein; sollte endlich der Stü, obgleich im 
Einzelnen so lebendig, als gemüthlich, doch durch seine 
Aeilweise Weitläuftigkeit, Schwerfälligkeit, Undurch- 
sichtigkeit zuweilen ermüden: sto beeinträchtigen doch 
diese Mängel keines weges den Geist des Ganzen, wel- 
ehes Ref. allen denen, die über das, was unserer Exe- 
gese und Dogmatik noth thut, nachzudenken gewohnt 
sind, auf das angelegentlichste empfiehlt Diese Em- 
pfehlung würde sich freilich durch näheres Eingehen 
ins Einzelne und weitere Darlegimg charakteristischer 
Proben aus dem Werke selbst, besser motiriren: allein 
Ref. ist theils durch den Raumdiesej^ Jahrb. beschränkt, 
theils hat er schon anderwärts versucht, eine ausführ- 
liche Charakteristik der vom Verf. befolgten Richtung 

zu geben. 

G. Billroih. 



Lxxni. 

1. Deßcriptian d'osaements /os$äes de Mammife- 
res mconnus jusqu'd presenty qm se trauvent 
au Museum grand- ducal de Darmstadt; avec 
figures lithographiees , par Dr. Jean-Jaques 
Kaup. L Cahier. Darmstadt 1S3HL II. Ca- 
hier 1833. Test in 4. Tafeln in Fol 

% Catalogue des plätres des ossements fossiles^ 
qui se trauvent datis le cabmet d^kist naU etc. 
par D. Kaup et S. Scholl Darmst. 1832. 

Die Gegend von Eppeüheim im Kanton Äbetf in 
Rhein "Hessen gewährte in den neuem Zeiten eine rei- 
che Ejrnte merkwürdiger Knochenreste vorwdtlioher Säu- 
gethiere, welclie durch die wissenschaftliche Fürsorge 



ossements fossiles. 

des Qm. Geheimen «Raths Schleiermaeher zu Darm 
gesammelt und im dasigen Museo niedergelegt wi 
Diese Knochenreste gehören 21 Thieren an, von 
^en man bbhev eftweder gar keine oder nur eii 
voUsIfindigs Kenntnib hatte^ Hr. !D. Kaup» ^ 
die Erlaubnils zu Theil wurde , sie näher zu un 
eben und die Resultate seiner Forschung bekan 
machen, beschenkt die Wissenschaft nunmehr mit 
Werke, welches die Besclireibung und AbbUdunj 
selben in 4 Heften enthalten wird. Es gehört dl« 
den wichtigsten Bereicherungen der Literatur^ m 
gänzt sowohl hinsielitlieh der wissensnhaftlldien ofa 
der künstlerischen Ausführung auf die würdigste "^ 
Cuvier's Arbeiten. Die Abbildungen sind mit grol 
Genauigkeit von geschickten Künstlern lithographlr 
zur Darstellung sind immer die am besten erhai 
Exemplare ausgewählt, so wie auch, wo es n5th^ 
vor verschiedenen Seiten gezeichnet Der Text ii 
dem Wunsche des Verlegers in Franzosbcher Bj 
verfafst, um für das Werk einen allgemeinem i 
zu erzielen. Der gelehrte Vf. geht nach Cnvier'i 
thode zu Werk. Er begnügt sich die genaue Bei 
bung und Ausmessung der vorhandenen Knochem 
und eine Vergleichung derselben unter einander \n 
verwandten Arten zu geben. Zur Begründung 
leichteren wissenschaftlichen Uebersicht der von 
eben Säugethiere wäre es allerdings wünschensi 
wenn am Anfang oder am Schlüsse der Monogn 
Jeder Art eine kurze Charakteristik derselben zusan 

9 

gefafst worden wäre, welcher eine ausführliche Ai 
lung der betreffenden literarischen Nachweisungeti 
beigefügt werden können. Das Werk würde 
diese mehr systematische Einkleidung ohn^ Zweil 
allgemeiner Brauchbarkeit gewonnen haben. We 
aber selbst mit Untersuchung solcher Knochenres 
schäftigt hat, wird gefunden haben, dafs das Aufi 
eines essentiellen Charakters öfters unmöglich sei 
nur die Summe aller vorgefundenen Abweichung' 
Baue solcher Bruchstücke, auf eine spezifische od 
nerische Verschiedenheit schliersen läfst, währenc 
leicht die wichtigsten und am meisten charakterisd 
Theile noch nicht aufgefunden sind. 

Der Preis des Werkes ist mit möglichster 1 
keit festgestellt, so dafs Verf. und Verleger alles g 
haben, den Fortgang desselben zu begründen. 

Das erste Heft mit 5 Üthographirten Tafeln \ 
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>gMi Mthfl« di« If osognphfe «in«, um bogrlta-: 
Thiergattimg IMMimtmm genannt Mi der Ofd* 
iar PaebydeiiBen , ton, welcker der 'Verf. berdf» 
I Berlin verMMMnelten Natorforeoheni efaiekiuno. 
■eibimg ndlgecheik hatte. Cuvier beiehreibi einige 
NAfane vbd einen. Radhiei nnd < Wurde dtreb die 
ddcrit dieser Zfthne mit jenen dee Tapire auf die 
idiung g^Qlirt, dab aie sweien riesenmileigen 
•I angeliört liätten, die er /tote». Tapire nennt^ 
dl aber aach die Venanthung - ftulkert , daCr sie 
leh vereoliieden eein Jcdniifen.>( Diese Vermatliung 

dufoii die Untersveliung'ider an Eppelsheim ge- 
lten Zähne derselben Arten, einee Unterkiefers^ 
tiaamenstOckes and Sehaberblattes rar Gewirs- 
hobM. Der Unterkiefer der grdlsem Art dieser 

(TBpirui grgantemi Ouv. Büfoiherium stgat^ 
Kamp) zeigt auf den- ersten Bli^, dafs er einem 

angehört habe^ welcliee nar eine entfernte Aeh»* 
l mit dem Tapir iiatte, und nooh melir von allen 
I lebenden und verweltUehen Thieren abweiche, 
s es Ewar in der Gattung dee Tapirs und dee 
Kitamus seine Stelle erhalten kann , ilbrigens jiSi- 
51Ug isolirt steht. DleeerUnteHciefer hat die an- 
entliehe Länge von 3 Fufii 6^ Zoll, so dals naeb 

Verhaltnifs das ganse Thier wmigstens IS^Fufs 
ewesen sein nrab, und den gröfiiten vorwellU* 
;ieplianten übertrifft. 

Inten ist er unverhältnifsmMsig sobwaöh , beugt 
ich vom und trägt an der Spitse swei etwas ge> 
te StofsBähne von 1 Fuls 5 Zoll Länge. Diese 
A der* Spitze nicht abgenutet, so dafs also- wahr* 
ich entsprechende des Oberkiefers- nicht vorhan- 
uren, und stehen so nahe an einander, dafs- we- 
hneidesähne Raum fanden noch ein^ Blissel vor- 

werden kann, der in diesem engen Zwischen* 
lieht Platz gehabt hätte. Die l^den zusammen» 
ren BruclutQoke dieses Kiefenf liefsen anfKnglidi 
Zweifel über deren richtige Zusammenfugung 
welcher erst kürzlich gelöst wurde. Der Verf* 

nämlich darüber Gewifslieit, dafs der vordere 
les Kiefern nicht die hier in der Zeleimmig an-» 
ne Lage iiatte, sondern sldi hakenfSrmig nach 
I krümmte, so dafs die Stofszähne ihre Spitzen 
mten kehrten und eine fast senkrechte Stellung 
wie die Stofszähne des Wallrosses. Er hatte 5 



Bäokeniihtt» aiaf jedem asiner beiden Aeete, von wel« 
ehea der sweita bisher bei Eppelsheim noch ateht gSf « 
fanden wurde. Daa>St8ok dea Gaumens, von «inei^ Im 
Zahn Wechsel begriffenen, jungen Tliiere^ enthält an je* 
der Seite 4 Backenzähne, und läfiift hinten noch, einea 
fünften in die Zahnhöhle versenkten,, wahrnehmen, 
wdcher der vorletzte iat. Die drei leUtao Zähne fann 
den sich in einem Bmehstücke des Ober Idefers in ihrer 
Ausbildnng vereinigt Der Verf. vernnithete, dafs noch 
dn 6ter IsaUrter Zahn am Anfanf^der Reibe aeine Stelle 
hatte, hält aber nach einer Jätern Bezeichnung des 
Gypsabgüsse diesen. Zahn fiir einen Backenzahn der 
sweäen Art dieser Gattung. Diese wird mit dem Na- 
men DmoiAerÜM Cwüri beseiehnet. Bei Eppelsheim 
find aum bisher nicht mehr ala afaiige Beokenjiälme, 
welche mit jenen von Cariaft-le^Comie) .Cbenll; und 
Comminge übereinstimmen. 

Ha^ n. Mit 6 Tafeln und 4 Bogen Text 1833. 
Dieses Heft umfafst eine grofse Zald neuer ThiergaUun» 
gen und Arten, und seine Tafeln sind mit eben so vie* 
1er Genauigkeit jedoch zum Tlieil mit etwas geringe* 
ier Zieriielikeit auegefahrC 

£ Tapirui prüemsKaoph Guvier hatte, vom Hrn, 
daheim. R. Schleiermaeher die AbbQdung einer diesem 
Thiere angehörigen Unterkiefer. Hälfte erhidten, und 
glanbte,^ dafs sie seinem LcpiAfdan tapiroihtriwm an- 
gehöre.: Mehrsne Unterkiefer und Bruchstücke des 
Oberkiefers, welche später au Eppelsheim gefunden 
worden* wärm, zeigten jedooh^ dafs sie von einem «ua^ 
gestoiteoen Tapir henrühre, welcher viel kleiner war^ 
aia Lopk^ ' tapireiberiutOy und in seiner Zahnbildong 
grofse Aehnlichkeit mit Dijk aeemenfftt Croizet et 
Job. hatte, sich jedoch von diesem^ durch die Dimen- 
sionen aeiner hinteren Backenzähne üntenfshied. Die 
gefundenen BruiBh^ftüeke sind hier abgebildet und durch 
Messung^, mit Tap. overnemiM' vnd Top. in4ic9§q 
verglichen. 

//. CaäcotherAm Kaup. Mit diesem GattungSr 
naaien- wurden swei grofse, vorwritliohe Pacbydermen 
beseicimet, von deren Existenz jedoch aur' zw» Bajlp- 
bonsälitte^ ein Eckzahn und eiiij^Schneidesehn Kun4f 
geben. Die Beschreibung dieser Zähnef?läiat!erkenneil| 
daft iim%' Tiiiere mit den Amapbäkmm uwii^ LpphiOr 
dorn nahe verwandt waren, jedoch durch mehrere Ei- 
genthümlichkeiten des Zahnbaues von ihnen abweichen. 
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IMe beidta Artbn untalrseheideii sich duroh ihre *Gr5- 
twb. Die grörsere •rhiek den Namen CaUcoikerium 
Q%14fniiih die kleinere C. aiiAftiarji. i ^ 

J//. Sm» uMtjignMr« Kaup, von welchem ein Un-^ 
terkiefer und mehrere Zähne dee. Oberkiefers gefundink- 
wurden, unterscheidet sieh nicht nur durch seine aufser- 
ordentliche Grdfse, welclie die des Schweins fast um f 
flbertriflfit, sondern auch duroh andere Merkmale. Eine 
sweite fossile Art dieser Gattung, Su$ palaeoeientk 
Kmipi wurde nach einem Stücke des Unterkiefers; nacb 
einigen Backensähnen und Schneidezähnen bestinunt* 
Das Thier war etwas gröber als Sms Soroßi. 

Einige kleine Backenzähne von der Grofsa jenee 
des HirscAeben scheinen die ehemalige Existeni einen 
dritten Art, Sus aniedHavtäHus su verräthen, welche 
, kaum, etwas grober war als Sus Babpruaa. 
JFleiscIifresser. • ', ■ 

L Gulo diaphorui Kaup. Die bei Ej^lsheim 
aufgefundenen Ueberreste dieses Thieres sind ein Stück 
Unterkiefer mit 3 Backenzähnen und ein Cubitns. Das 
Thier scheint nach dem Verhältnifs dieser Knochen 
um ^ gröfser gewesen zu sein, als Gulo spelaetHj und 
nnterseheidet sich von)- diesem selur auffallend dtiroh die 
aufserordentlicbe Grofse seines letzten JBackenzahnes 
und die überwiegende. GruPse des vorletzten. 

IL Felis aphaniita Kanp. Durch die Untersu« 
chungen von Cuvier, Croizet, und Goldfufs sind. sieben 
vorwelüiche Katxen untersohieden worden, und diese 
Zahl vermelirt Hr. Kaup noch um eine andere^ deren 
Uebeiteste sich bei Eppelsheim fanden^ Die ersfis.der» 
selben F. aphanüla kann nach Verhältnifs der aufge* 
fundenen Backenzähne des Unterkiefers nur mit dem 
Ldwen und mit Felis spelaea verglichen werden, und 
%w von derXxrofse der lelstinrn« Die Zahne sind län- 
ger, spitsiger und schmaler, und der hinterste Backen- 
sahn hat am vordem Rande einen klemen Lappen. 2. 
F*elä prisca Kanp. Die Existenz und spezifische Ves- 
Bohledenheit einer zweiten, fast eben so groben Katze 
wird aus der Vergleichung eines gefundenen hintern 
Baekenzahns des Objedriefers . naehge wiesen. . .Diesen 
liit beträchtlich schwächer ab bei F. spelaea hat einen 
grdberen innel'n HSeker und am vordern Schmelz-Bande 
auch einen kleinen*^usohmtt. 3. üV ogy^sa Kaup. Die 



bei Ep^elsheisi gefundene vordere. Hälfte ainsa Unter- 
kiefers bat die meiste Aehnlichkek mit jener von F, 
tUiodaretms'Croiz. et Job.^ ist von dieser jedoA dnreh 
gröbere Entfernung- des ersten Baekensahna vom EcIg- 
lafan, durch grSfsere Stärke des letstertar so wie durch 
betratehtliehcre • Breite und Erhebung des Kinnee vse- 
schieden. 4. F. amtedihtvüma Kaup. Die klelnsfe die- 
ser 4 Arten wurde ebenfalls not aus einem Braohstfieke 
des Unterkiefers erkannt, welches sich von F. miod§' 
rensis durch geringere Erhebung und Lange des hinte. 
ren Backenzahns, und von' F\ trevirosiris duidi stä^ 
kere Erhebung des Kiefers und der grobem Länge d« 
hintern Backenzahns unterscheidet 

HL Gatt« Mackairodus Kaup. Der aonderbarii 
stark susammengedräokte, gekrüavnte und . mir der ii- 
nem Kante gekerbte Zahn, welehen Cuvier aeinem I/r- 
sus eiruscus zuschrieb, und deshalb diesen iltem Ka- 
men in . U. culiridens . umgeändeist hatte, fand sich aack 
bei Eppelsheim und Hr. D. Kaup nimmt Veranlassuag 
naohiu weben, 'dab er weder dem Ursue elnraeutnock 
überhaupt einer anderen bekannten Säugethiergattasf 
angehört habet sondern vielmehr einem übrigens «abe- 
kanntta Thiere, 4essen Ecksähne vielmehr die grSiie- 1 
ste Aehnlichkeit mit jenen des Megalosaurua afigea* i 
. . IV. Gatt. Agnoiherium Kaup. Der vorletsto Bsk- 
kenzahn des Unterkiefers, der einem Thiere von def 1 
Grübe eines Löwen angehörte, hat einige Aehniiciikeit \ 
mit jenem eines Hundes, ist jedoch von diesem noch - 
hinlänglich: verschieden., um die Vermuthung su ge- { 
statten , . dafs er dne eigene Thiergaltung beaeiehnek t 
welcher vielleicht auch aufgefundene, grofse Eckzahne^ j 
die hinten und vom eine Schärfe haben, angehSrt hs- , 
ben möeliten. 

Die Kenntnifs dieeer Thierreste whrd uBgemsis 
gefördert doreh die vortrefflich gelungenen Gypsah 
gUsse , welche unter den Augen des Hrn. D. Kaup voa 
allen merkwürdigen Knochen des Museums su Damr 
siadi verfertigt wurden 1 und für einen mäbigen Preta 
verkauft werden. Es ist zu wünschen , dafs die Be- 
sitzer merkwürdiger Fossilien diesem BeUpiele häufig« 
folgen mochten. Im vorliegenden Calaloge sind 87 Stuck0 
verseichliet, su welchen Nachträge versprochen werdeBi 

Goldfufs. 
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LXXIV. 

Int de Repuhlica ex recenstene Imm&nue^ 
^kkert. Berolinty typis academiciSy nn- 
Ge. Reimeri MDCCCXXXI. 



iWI gehört SU den wenigen AristoteGsehen 
denen von d«n Philologen neuerer Zeit we- 
einige, wenn auch im Verhältnifii su der Wich* 
MOS Meiiterwerkf nooh iinmer geringe, Auf* 
ceit g^iclienkt worden ist. Vor dem Ersohel* 
leuesten Texteireeenaion eind in den letstyer* 
diel Oecennien nur drei Ausgaben fOr die 
tik und Interpretation beaehtungsweith sn 
die voa J. G. Sehneider, Korll und 



\t anderthalb Jahrhunderte waren, seit dem Er* 
der letzten, im Gänsen ziemlieh unbedeuten- 
gäbe der Politik (v. Herrn. Conring t637 u. 
rflossen» als Sebneider nach Vollendung seiner 
1 Ausgabe der Thiergeiehickte sich su einer 
»arbeitung auch dieser Bücher entschlob; Er 
hm sich hierbei nach seinem eignen Gestände 
r. Vietorius zum Muster, der für die Kritik des 
ufser einigen: alten, nicht genauer bezeichneten 
riften^ hauptsächlich eine alte lateinische Ue« 
lg benutzt hatte. Von dieser alten Ueberaez^ 
. deren Verf. Schneider früher in dem- IVtmi 
m zu seiner Ausgabe der Aristotelischen Thter- 

e, gegen die herrschende Ansicht, den> Munch 
von Afloerbeka (vgl. Jourdain Ober Alter und 

«r lat. Uebers. d. Aristoteles Si 69 — 73 m 
.. deutsch. Uebers.) erwiesen hatten verglich er 
inickte Exemplare nicht ohne bedeutende Amk 
[a er setzte- sie an Werth selbst einer guten 
landscbrift an die Seite, und zftliite in der Vov» 
swansig Stellen auf, in denen er aus dieser 
suag allein- die richtige Lesart hergestellt faab«. 

f. wmtMck. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



Attfserdem bietet seine Ausgabe von handsehriftliehea 
HQUismitteln, nächst den von seinen Vorgängern Victor 
rius, Camerarius u. a. hie und da angeführten Varia» 
tan, nur noch für das letzte, und einen Theil des swet 
tan Buches die Lesarten eines Cedex Ldpfiemif daV, 
dessen Uebereinstimmung mit der AUUna ihn von der 
Sreitem Vergleichung* absehreckte. Ueberhaupt verspraah 
sieh Schneider von den Vergleichungen neuer Haad^ 
Schriften .flMr die Aristotelische Politik wenig Gewinn^ 
anfser wenn etwa die Handschrift^ oder ein Descendenc 
derselben, entdeckt werden sollte, nach welcher die üek 
bersetsung des genannten Wilhelm von 'Moerbeka vte» 
fMst. sei. Von ander» alten: Uebeisetzungen und Ave^ 
gaben benntzte er femer neben Vietorius hauptsächlieh 
die von Leonardus Aretinus, Lambinus, Petr. Ramos^ 
Obertus CHphanius, D. Heinsins u, a. Die seinem Tett^ 
sugegdbne Debersetsung ist für die drei ersten Bücher 
die^hin und wieder verbesserte und dem neuen Text^ 
afckommodirte Lambinisehe, während er in dea übrigen 
meist der trefflichen- Uebertragung des gelehrten Spaniern 
Genesius Sepulveda den Vorzug gab» 

Es kann keineswegs unsre Absieht sein, Sdineider's 
wohlbegrfindetes Verdienst um Aristoteles zu schndk- 
lern ; aber jeder des seine Ausgab» der Politik etvras 
genauer studiert hat, wird doch bekennen- missen, daii 
sie einer der schwächeren Leistungen des trefflichen 
Mannes sei. Zunächst war er noch, wenn auch in ge* 
rihgerem Maafiie wie Antonius Scainus und Conring in 
dem VVafane befangen, daTs die acht Bücher der PoKtik 
sehr verwirrt und lückenhaft auf uns gekommen aeien^ 
etnv Ansicht die ihn in der Kritik melirfach zu MiGkw 
griffen verleiten mufste. Dann aber ist sein Commen^ 
tar gewib in jedem Betraehte ungenügend za nennen, 
oiischon darin einem künftigen Ausleger reicfaliches Mn* 
iMrial dbrgeboten wird. Das Hauptverdienst des kriti- 
schen Theils desselben besteht nändich darin, dafs die 
UebertragungsvFeisen der* verschiedenen Uebetsetser: bei 
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de BepuhUea.. Ex ree. UmmammeUi Bekkeri. 



aUen, einigermarsen Anstor« enthaltenden Stellen irosai«« 
mengestellt sind ; meistens jedoch ohne alles eigne eat- 
seheidende Urtheil des Herausgebers. Nur hier und da 
finden sich ausführlichere Erörterungen schwieriger Stel- 
len« Auch kana man sich auf die Genauigkeit in VÄr« 
^eichung der alten Ausgaben niclit immer verlassen, 
wie dies namentlich in Betreff der beiden Aldinen Goett« 
ling nachgewiesen hat Indels forderte bei alle dem 
Mne Ausgabe dodi die Kritik des Textes nicht wenig, 
mid in dieser Hinsicht ist ihr Verhältnifs su den fru- 
Jiecen bedeutend höher anzuschlagen als dasjenige, in 
wdcfato Korai's Ausgabe (ersch. 1821) zu ihr sich stellt. 
Korai nämlich (dessen Ausgabe uns freilich nur durch 
Goettling's Commentar bekannt ist) hat sieh im Ganzen 
Hur an Schneider angeschlossen, mindestens ist dies 
aelbst in Stellen gesohehn, wo dieser stUbchweigend 
«nd ohne alle Autorität die Lesart der Vulgate geän» 
.dert hatte, wovon nch bei Goettl. (z. B. Pol. II, 3, p; 
42, 18} ebend. p. 43, 1. 12; p. 48, 11) genOgende Bei- 
apiele finden« — Einige Jahre nach der Koraiseben er* 
schien Goettfing'« Ausgabe der Politik (i. J. 1824.) zu« 
näobst zum Gebrauch für VorteauBgen bestimmt. Goett- 
fing beabsichtigte anfänglich . nur «nen korrekten Ab* 
ibruck des Textes nach der ersten Aldine ohne irgend 
toitische Bemerkungen zu geben. Aber im Verlauf der 
Arbeit, als schon der Druck begonnen, erhielt er durch 
Hrn. Hase ia Dresden mehrere handsciiriftliohe Hülfs- 
•mlttel, was ihn zu dem Entschlufs brachte, seiner Aus* 
gäbe eine meist kritische AdmotaHo beizugeben, und mit 
Hülfe jener ihm mitgetheilten Varianten auch den Text 
zu verbessern. Diese Varianten sind nun aus ßUffPa^ 
ftser und einer Mailänder Handschrift (Parnm* 1. «a 
Cod. reg. N. 2023; Paris. 2. » Ced. Coülin. N. 161 ; 
Pm'. 3.« C reg. N. 2026; Par. 4.« cod. reg. N. 2025; 
Paris. 5. ss cod. reg. N. 1 858 ; JU » cod. Mediolam. 
iB. 105.) entnommen. Von allen am genausten ist der 
^arisia. \. mit dem Texte der Duvallschen Ausgabe 
▼erglichen. Aufserdem enthält Goettling*s Commentar 
4ie abweichenden Lesarten dec ersten und zweiten AI' 
dinä (A. 1. u. 2.), der ersten Basler von 1531, sowie 
der zweiten, nach Sylburg*« Vergleichung, ferner von 
.Victorius(lS76), Camerarius (1581), Sylburg (1587), Ca* 
aaubonus, Sehneider und Korai. Solche Hül&mittel.im 
Verein mit grOndlicher Grelehrsamkeit, Scharfsinn und 
seltener Kemitnirs des Schriftstellers und seiner Sprache 
mufoten die: iGestakung daa T/sxtes wesentUoh weiter«* 



bringen und fördern, und so kennen wir denn 
wirklich keine Herausgabe eines AristoteUscben V 
welche wir dieser an die Seite stellen möchten« . 
Demohngeachtet konnte wohl kein Unbafin 
kugnen, da(s f&r die kritische Behandlpng' ^diej 
eher immer noch ein weites Feld offen gebliebe! 
und man konnte sich keineswegs verliehlen, wie 
schenswerth eine neue, auf umfassenderen krit 
Halfsmitteln (von G.'s Handscbr. ist die Mehrzali 
neswegs genau verglichen) basirte Recension m 
welcher denn auch das bbher durch Cobjekltfa 
und Interpretation Geleistete und (gewonnene a9< 
nende Berücksichtigung fände. Da erschien i 
neuesten Gesammtausgabe der Werke des Aria 
eine ErfOllüng dieses Wunschea. - Wäa diirck 
nun für die Politik gewonnen worclen, diese 
dürfte kaum von der andern, welches das Verh 
dieser neuen Textesrecension zu der Goettlinj 
Ausgabe sei, getrennt, vielmehr die erstere dureb 
dignng der letzteren am besten beantwortet v 
können. Ehe aber Refer. sich an den Versveh, 
Aufgabe zu lösen, wagt, sei ihm eine Bemerkni 
laubt. Mit freudigem Danke btat er sowohl in Am 
rede zum zweiten Theile seiner Arisiotelia eÜ 
sonst öffentlich ein Unternehmen begrufst, welch« 
dem es einen lange gehegten Wunsch erf&lita, 
die daran Theil liaben, nur zum Ruhme und aar 
gereicht. Wir halten uns daher aller allgemeinei 
preisungen um so eher überhoben, als solche 
Manne von Europaischem Rufe woU ziemlich gleiel 
sein müssen. Dazu kommt noch ein anderer Unu 
Es liegt uns nämlich in diesem Augenblicke aln 
Anzeige der ganzen Ausgabe in d. Allgem. HalL 
raturaeitung, April 1833, N. 60, 61 und 62 vor A 
welche in der Form eines gehamischten Paneg 
allen nur irgend möglichen Ausstellungen in den 
tritt, und wie die alten Ritter, Jedem den Fehde 
schuh hinzuwerfen scheint, der die Dame des H< 
nicht für den Ausbund aller Vollkommenheit zu < 
ren bereit ist.' Nach dieser Anzeige wird, was \ 
Folgendem versucht, als „unvernünftiges und vor 
ges" Beginnen im Voraus bezeichnet, und in 8 
behauptet: dals AJles bis auf die Vorrede in ihre 
meister- und musterhaft ausgeführt und selbst ffl 
aorgfftttigen Leser des Aristoteles nur Kleinigkeit 
willlachen übrig gelassen seien. — - Wie Jemai 



er Mf naehdem'kaiim' iwei Jahre «ek dem 
leH der Ausgabe selbst vierflossen sind, in idie- 
eineinlidt und in dte^em Umfange' über das f&c 
ihe Werke des alten Denkers Geleistete und G^ 
B evi Urtheil haben könne, es sei denn, dafs ersieh 
1 Macht allein mit Aristoteles wälurend dieser Zeit 
gt und ihn schon früher cum aussehliefslichen 6e- 
ie seiner Stadien gemacht habe, vermögen wir 

redlichsten Willen nicht zu begreifen; denn 
e aus vier Schriften besprochenen Einzelnhei- 
n doch wahrlicli der Beweis für eine solche 
Bg nicht geliefert werden. — Doch jetst smruck 
'em Geschäfte. 

J. Bekker hat den Text der Politik nach neun 
rilten gestaltet Es sind dies ' 1) ßfarcianui 

Q). 2) Coülin. 161. (=3 J^). 3) JUarcianui 
). Aj LaurentianuM A\y ä (Qi), : S) Laurent 
I, 21 (S^;. 6) Vrbina» 46 (TA). Ij Mareian. 
4. 3 {Hb). 8) PalatinH9 160 (Fä). 9) Chru 
^ginae 125 (JVfi>\ von denen die zwei letzte, 
erscheinen: (im letzten Buche sind die Lesarten 
it sparsam , und nur aus Ih &b J% mitgetheilt.). 
rt sich's aber: sind dies von dem Cent» et -un 
[scher Handschriften, wie sie an der Stirn des 
heils der Ausgabe stehen, flir die Politik die 
f Wahrscheinlich kann dem nicht bo sein; 
ich zu Anfange des ersten Buchs (^. 1253| lin. 
1 unter den Varianten ein CodeJP .ParUientie 
, und weiterhin (p. 1306) noch zweimal ein 
'Mienf. N. 1858 als Autorität für gewisse Les^ 
refuhrt. Leider hat es dem Hrn. Herausg« bis 
h immer nicht gefallen, uns über diese und 
ähnliche Fragen die Auskunft zu geben, weU 
\ der Vorrede ^^commodiore ioco" nachträglich 
I versprochen hat. Welch einen Einfluis ein 
langel auf die Möglichkeit einer Beurtheilung 
1e hemmend und störend er für den Gebrauch 
abe selbst werden müsse, darüber kann wohl 
iht ein Zweifel sein; und indem dadurch ge- 
Isen der Charakter des Abstofsendeu der gan- 
^aba aufgeprägt erscheint, ist darin zugleich 

der Grund zu suchen» warum sie im Ganzen 
so wenig anregend auf das Studium des Ari- 
jrewirkt hat 

(Die Fortsetzung folgt) 
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LXXV. 

Jf. 4ugy Ifenr. Tittmanni Theologt Lipsiensüi 

■'■ opuscfäa varii argumenti. Praefatus est Au-' 

' gustus Hahn. Liptiae^ sumtibus J. A. Barth. 

Jf, 378/1. , 

Gelegenüeits - Aufsätze und Reden können nicht nur als Zeug- 
nisse Ton der Eigenthümlichkeit des Verfs. gelten. Einen recht- 
mfifsigen Antheil an ihrer Art und Weise hat immer der Kreis 
in Anspruch zu nehmen, Tor dem sie gehalten und an den sie 
gerichtet sind. Daher der Reiz, der den Reden bis in späte Zeiten 
nachfolgt' und bleibt, selbst uenn die Sache, der sie ihren Ur- 
sprung zu Terdanken hahen, ihr Interesse verloren hat; immer 
lieht uns in ihnen das frische Bild des Lebens an, aus dem sie 
herrorgegangen sind und in das sie eingegriffen haben. 

^ ' In forliegendem Buch werden uns Gelegenheits - Reden und 
Aufsätze ^(^eben, die nichteine längst y ergangene Zeit und ein 
uns fremdes Interesse Ins Leben gerufen hat Von J. A. H. Titt- 
mann sind sie in den Jahren 1793 bis 1830 zu Leipzig gehal- 
ten' und' dafs sie wä'hrend einer bedeutungsvollen Zeit auf dem 
wissenschaftlichen Boden einer so eigenthümlichen geistigen Pro- 
vinz entsprungen sind und ron beiden bestimmte Rechenschall 
ablegen, erlaubt uns, in dem Bericht über sie mehr Ton dem Vf. 

aby auf die Zeit und den Lebenskreis hinzusehen, in dem er 
*'■■■■. 
▼iele Jahre mit achtungswerthem Streben und Ernste gewirkt hat 

Als ein Zeugnifs seiner philosophischen Meinung (bis zum 
Jahre 1805 lehrte Tittmann in der philosophischen Fakultät) 
ist uns ein Aufsatz geblieben, der die Frage behandelt „ob eine 
geöffenbarte Religion für alle Zeiten und alle Menschen passend 
sein könne" und sie bejahend beantwortet, auf die in enge 
Schranken eingeschlossene menschliche: Vernunft sich berufend 
und stützend. Mit diesem Resultat zufrieden und für immer 
rersöhnt, beschäftigen sich die meisten übrigen Aufsätze damit, 
die Quelle näher zu bestimmen, aua der die Wahrheiten der 
Religion nnd ihre Gewifsheit entspringen. 

In der Unbestimmtheit und Farblosigkeil jener Zeit, als die 
Glaubenswahrheiten auf wenige abstrakte Sätze reducirt waren« 
obgleich auch dieser Reduktion das Suchen nach einem einfa- 
chen Princip zu Gründe lag, fiel es nothwendigltuf, dafs schon 
in der Bibel 'selbst die einfache Lehre Christi in der Predigt 
der Terschiedenen Apostel in einer eigenthümlichen Farbe er- 
scheine. Als wären am ersten Pfingstfeste die Zungen der Jün- 
ger zur Zwietracht und zum Widerspruch zertheilt, sprach man 
Ton einem Johanneischen, Paulinischen oder Petrinischen Chri- 
stenthum , um durch den Procefs der ^gegenseitigen Auflösung 
dieser widersprechenden Lehren zum reinen Urchristenthum zu 
gelangen. Auch Tittmann guälte Jener Widerspruch (p. 43.) 
und er löst ihn zunächst so, dafs er in Rücksicht auf die allge- 
meine Grundlage der Lehre weder einen Widerspruch unter den 
Aposteln, noch ihrer Lehre und der Christi selbst statuirt. Nur 
andre Zeiten und Umstände, die die „Doktrin Christi" zur ,iDis- 
dpiin" im Munde der Apostel redigirten, hätten die Grundleh- 
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ren eigenthümlich mod^ficirt. Abtf, entsteht nun die wichtige 
Frage», wie haben wir uns zur Disciplin der Apostel zu stallen» 
oder wie Terhilt sie sich zo unserer Zeit, die nicht die Zeil de^ 
Apostel ist( Denn damals .Terkflndeten Ja die Apostel doa Ju- 
den und Heiden die neue Lehre und hat, fragt man, der mo- 
derne Theologe, der die Lehren des Christenthums in ihrer Ur* 
sprüngiichkeit zu begreifen strebt, auf Juden und Heiden Rück* 
eicht zu nehmen ! Daher weist Tittmann Ton der Apostolischen 
Entwicklung und Darstellung auf die einfache Lehre Christi 
^ein hin. Neben dieser Institution Christi bleibt U9S nur das 
^eon$üium"9 die Absicht, der gute Wille der Apostel zur Berück- 
sichtigung und Nachahmung, \Vir wollen nicht fragen,, w'ae denn 
mit der Apostolischen Verkündigung des Todes Christi, der zur 
lirsprünglichen Lehre als etwas „Neues" (p. 09.) hinzukam, der 
4er Mittelpunkt der Apostolischen Lehre war, anzufangjen sei, 
und was denn nun die Lehre Christi, die zu einer bestimmten, 
vergangenen Zeit, an ein bestimmtes, einzelnes Volk erging, für 
i^ns noch heute für Bedeutung haben könne : •— der rorÜegendf 
Aufsatz aotwortet uns selbst darauf, indem er alle fernere Ent- 
wicklung des Christenthums als aus subtilen Spitzfindigkeiten 
hervorgegangen (p. lOd.) und die Arbeiten der tiefsinnigstens 
spekulatirsten Kirchenrfiter leichthin rerwerfend, nur die „sim- 
pltx ratio"* der Lehre Christi festhalten will, und im Gefühl» nicht 
auf die wahre Weise zum einzigen Princip zurückgegangen zu 
sein, in dieselbe UnruhiB des unstHten Suchens geräth. . 

Je ernstlicher die Gemuther, die einer solchen Unbeßtimmt- 
heit der Lehre rerfallen, nach der Wahrheit streben, desto un- 
sicherer und unwohler fühlen sie sich in allem, dem ein bestimm- 
ter Inhalt zu Grunde liegt, den sie aber in seiner Bedeutung 
Dicht anerkennen können, weil ihnen das Princip fehlt, aus dem 
er hervorgegangen ist. Kommt noch hinzu, daCs Jene Verhält- 
nisse selbst aus einer schweren Crisis zur Festigkeit und er- 
höhten Sicherheit sich hinaufarbeiten, so heften sie ihre Auf- 
merksamkeit und ihre Theiluahme allein auf Jene Uebergangs- 
periode und ihre Zeichen, als suchten sie in ihnen das Bild ih* 
res eigenen Kämpfens und Streitens. Aber weder den rorher- 
gehenden Zustand der unschuldigen unbewufsten Ruhe noch den 
Stand der mit vollem Bewufstsein errungenen Herrlichkeit, wis- 
sen sie zu schätzen und zu würdigen, weil das absolute Maais 
aller Dinge in ihrer schwankenden Hand keinen Platz hat. 

So hat auch Tittmann an den Besorgnissen, Wünschen und 
allen Bewegungen seines Vaterlandes auf dem kirchlichen Ge- 
biet den eifrigsten Antheil genommen. Die meisten Aufsätze 
Tom Jahr 1823 an beziehen sich auf die re$ ^fflictat der evan- 
gelischen Kirche. Er, der in allen Aufsätzen die Kirche nur 
im Gegensatz gegen den Staat weifs, Jammert wie über ihren 
Untergang, dafs es kein corpus evangelicorum mehr gebe. Er 
klagt über die ThStigkeit der katholischen Kirche, mit der sie 
sich Proselyten gewinne; er trauert über den zerrissenen und 
zerspaltenen Zustand der deutschen evangelischen Landeskir- 
chen ; er weifs nicht Worte zu finden, um lebhaft genug seinen 
Schmerz lu schildern, mit dem er die heilige Schrift einer pro- 
fanen Auslegung oder der Vec^chtMng hingegeben sieht — und 



ymmit ndUe» uKft. sifinem IMk rfl« dibsr Qehctdie« oiiA 
den ge)ieilfr« werden! Nnrdpirch die hetfigen Schriftep,. «Im 
Über de^n gesunkenes Anschn zu klfigen, er nicht mfide 
Wie wenig aber diese Hinweisung auf die Schrift Jener 
phirend^n Sicherheit ähnelt, mit der die Reformatoren deai 
der Bibel' allen Angriffen siegreich entgegenstellten, zei| 
was deimTittmann und die auf seiner Seite stehen» mit 1 
zweckm. Das ist ihnen hinreicheiid sum KenoMichmi 4m 
feilschen Kirche und zum Band ihrer Einheit, dals m 
haupte, es gebe kein anderes Evangelium, als was gesd 
steht Als sich die Reformatoren auf die Bibel berief 
sprach aus dieser dei* Geist zu' ihnen, den sie ih seiner ^ 
Gemeinde wafsten und der auch siezu ihrem Werke begei 
Bemfl man sieh, heüt auf die Bibel, während man die A| 
sehe Entwicklung für eine Anpassung der christlichen Ld 
uns fremde Verhältnisse evklärt und den Inhalt der Lehre 
kirchlichen Entwicklung nur depravirt sieht, so wird dii 
mitten in dieser Berufung auf sie zu einem Buch wie Je« 
dere, das die evangelische Kirche, nUr um den Namen da 
nehmen, zu ihrer Tessera und ihrem Brkennungszeidi 
der Welt gemacht hat. 

In dem Bewufstsein, dafii wir in dem achtungswertiu 
storbenen nur die Sache im Auge haben, fuhren wir mK 
das Schreiben an, in dem Tittmann dem ehrwürdigen B« 
Feier des fünfzigsten Jahres seines akademischen Leb 
Jahr 1820 Glück wünscht. Der Verf. wollte hierin di 
schritte schildern, die die Wiseensehafien in jenen weltge« 
liehen 50 Jahren gemacht haben. Wie wenig aber Jei 
ciplose, unbestimmte Richtung, fähig sei den Gehalt der gei 
liehen Entwicklung. ZU' fassen, haben wir schon in unse 
herigen Bericht gesehen und spricht der Verf. im en 
Aufsatze selbst aus. Indem er von der weiten Ausbreite 
Philosophie redet und von den Ansprüchen, mit denen sie 
vergangenen Decennien zur Theologie trat, sagt er, dS 
die das nur für eine Erscheinung unserer Tage .halteot ■ 
weit erhaben Über einen solchen Irrthum ruft er aus : : 
mme agiVicr, saepius jam acta tit haec fahala J Mit dem 
es giebt nichts Neues unter der Sonne, geht er also Üb 
Erscheinung weg, die den Wendepunkt unserer Zeit beft 
unä den Kampf, an dem sie sich zu neuem Leben erwei 
einen Namen errungen hat vor allen vorhergehenden J 
derten. Dasselbe nU novi nunc agitur wiederholt der V 
dem er von der Theologie besonders spricht und wiei 
Kampf der Theologie und Philosophie erwähnen mufs. 

Wir haben hier nur wenige Punkte dieser Aufsätze 
gehoben, um aus ihnen den eigenthümlichen Charakter 
ben hervorgehn zu lassen- und wir brauchen wohl nichi 
wähnen, daCs.der ernste Wille und die edle Absicht « 
Verf. immer trieb, die Lektüre derselben zu einer bdt 
und genufsreichen Unterhaltung macht. Das- laichte» gi 
und geistreiche Latein, in dem sie geschrieben, sind , { 
diesem Reize nicht wenig bei — * 
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(ForUetzung.) 

bei keiner der einxelnen ÄrbtoteUscben 
, so belehrt auch iiier bei der PoUük keine 
rkung den Leaer, in welchem YerbälUusee 
t «zu den bedeutopd^Hen früheren elehe, ob 
t die schon vorhandenen Yarianlensammlun* 

neuen unter dem Texte befindlidien kritischen , 
I einverleibt worden, und welches die Abstu- 

Werths der einzelnen neu verglichenen Hand- 

seL Es kann daher nicht fehlen, dals man 
b fast bei jedem Schritte auf Schwierigkeiten, 
chkeiten und Ungewiftheiten aiLof^, die doch 
oh ein Paar Worte recht wohl htttten verpiie- 

beseitigt werden können. Einige Beläge hier- 
n sofort ihre Stelle finden. — Von den vier 
idsten Vorgängern, Vic^orius, Schneider, Korai 
)ttling, sind in der ganzen Politik nur die bei- 
genanntei), Jeder ein einzigesmal, als Vertreter 
(snen Lesart erwähnt (p. 1311, 8 und p. 1316, 
)n Korai und Goettling dagegen ist nicht die 
> Notiz genommen worden, was namentlich in 
les letzteren einen jeden, der dieses Gelehrte^ 
it um die Texteskritik der Politik kennt, sicher* 
emden muls. Weder von seinen^ noeb der an* 
Bl'beiter Coi^jekturen, die doch njcht selten viel 

haben, indem sie sich i^uweilen auf historische 
Forschungen basiren, finden wir in vnsem Va- 
auch nur eine erwähnt Wollte aber hierin 
kousequeot verfahren, so durfte er auch mit ei- 
er eigenen Vermuthungen (p. 1329, a. lin. 17) 
jusnahme machen; und während er femer an 
d zwanzig Stellen die Lesart ai/er Handschrif» 
^ersclimähen sich bewogen gefunden, finden wir 
(»rnmen p. 12C6, i* 2, wo es heifst: eiisi mier" 

f. wisitiiieh. KrUik. J. 1833. II. Bd. 



prete) auch nicht an einef bemerkt, wessen Conjektot, 
oder welcher alten Ausgabe die aufgenommene Lesart 
angehört. Ja selbst in der angefiihrten Stelle (p. 1266, 
lin, 2) wissen wir immer noch nicht, wer hier unter 
dem mterpre^ gemeint, und ob es dieselbe Quelle 
sei, welche an anderer Stelle durch »eitu mierprei 
(p. 1308, lin. 40), oder durch den Plural ^terpreiei 
Xp, 1317f lin. 29; p. 1275, 25) bezeichnet wird. Eine 
ähnliche Dunkelheit lassen . denn auch Angaben von 
Varianten in folgender Weise, als: p. 1305, b. lin« 1. 
iOA»v avtm al&\ oder durch pleriyite wie an cwei 
Stellen p. 1259, a. lin. 13. und p. 1256, a. lin. 36; 
und wenn su dem p. 1294, lin. 26 aufgenenmieneii dM(- 
dtiXoQ unten die lakonische Bemerkung gemaolit wird: 
y/kiSfiko^ margo : vulgo ädrjkoi**^ so wisstti wir anoh 
Aicht recht,' was wir damit anzufangen haben. — • 

Ein so grofsartiges Untemelunen, wie das einer 
neuen Textesrecension der gesammtm Werke des scharf- 
sinnigsten und gelehrtesten unter den alten Denkern 
dfirfte wohl zu genauer und für unsere Zeit befriedi- 
gender Ausführung Aufgabe eines ganzen Labens an 
sein, in Anspruch nehmen. Das „warum*' liegt zm sehr 
auf dfBT Hand, um hier einer weitem Auseinanderses- 
zuag zu bedürfen. Auch mögen die Ajiforderungan, 
welche wir an die kritisoiie Bearbeitang eines einzel- 
nen Wttks hier aufzustellen versuchen wollen, leicht 
als für die Mehrzahl der Obrigen mk geltend sich er- 
weisen. Was zunächst die Berücksichtigttng aller irft- 
heren Hauptausgaben, sowie der nach Handschriften 
verfafsten lat. Uebersetzu^gen anlangt, so sohsint es 
Aufgabe einer neuen Textesrecension, wenn diese an- 
ders etnen vpllständigen kritischen Apparat bieten soll, 
dleselbw insofern entbehrlich zu machen, daJSi alle be- 
ai^tutigpwerthen Varianten derselben aufgeführt- wer» 
den. Hr. B. hat dies nicht getban. Geschah es aus 
der Ueberseugung, dafs die alten Ausgaben und lieber- 
aetcungen eben nur diese oder jene seiner Handachnr. 
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repräsendren, «o w8re eine kuraQ .Bemerkung darüber 
Wünschenswerth, und su Anfange des Werkes selbst 
ganz an ihrem Orte gewesen. Wie jetet die Sachen 
liegen, kann einer beim kritischen Studium der Politik, 
^wenn ip diplomatische Genauigkeit gilt, . keines jener 
Hfilbmittel entbehren, denn um nur eins hier anzufuh» 
ren, so sind c. B. mehrere von Sepulveda^ Yictorius 
und Camerarius aus ihren Handschriften mitgetheilten 
Lesarten nicht unter dem kritischen Apparate der neusten 
Ausgäbe zu finden ; und doch dQrften unter ihren Varian- 
ten, wie li^. Ilj cp. 2 p. 50, Um. IS Goetti. (vgl. Schnei- 
der Commentar. Th. II, p. 113 • •) annqov für änogof^ 
gewifs beachtungswerther und interessanter, als man- 
che, von B. mit aufgenommene, sein. Desgleichen sind 
Lesarten des veiu» interprei übergangen, den doch auch 
Hr. B. nicht geringer Aufmerksamkeit für würdig ge- 
halten haben muFs, da er, wie wir vorher sahen, auf 
«eine Autorität sogar die Aufnahme einer Lesart gegen 
alle Hdschrr. gründete. Mag nun aber auch Herr B.. 
Bach seinem Plane ein Recht gehabt haben, die Yer- 
gleiohung von Ausgaben und Uebersetzungen im All- 
gemeinen als ungehörig von der Hand zu weisen (wo» 
:bei er sieh denn wenigstens zweimal nicht konsequent 
igeblieben ist), so mochte das doch nicht in gleicher' 
Weise von dem schon vorhandenen krüüchen Appä* 
raie^ sofern derselbe aus der von Vorgängern ange- 
•stellten Vergleichung von Handschriften geflossen ist, 
Billigung finden. Aber euch bis dahin hat Hr. B. das 
-Recht der Verwerfung, oder vielmehr des Ignorirens, 
ausgedehnt Um von den altem Ausgg. zu schweigen, 
so ist zunächst, soviel wir uns angemerkt haben, keine 
der von Schneider aus dem Cadew Lip$. aufgeführten 
Varianten mitgetheilt (Vgl z. B. B. II, p. 49, 2 mit p. 
1268, a. 2 BkA. femer IIj cp. 5, §. 1 u. §. 3. §. 4 ed. 
Sein, und . öfters in demselben Kapitel). Doch dies 
moohte bei der oben erwtthnten Beschaffenheit jener 
Handschrift immeriun nodi keingrofser Verlust sein. Ganz 
anders verhält es sich dagegen mit der Varianfensamm- 
liing in Goettlings adnoiaiw. Von den sechs Handsehrif- 
ten desselben befindet sieh unter der Zahl der von Hrn. 
B. verglichenen, wie es scheint, nur allein der Forum. 
2. (bei Bfp. J^) und auch aus diesem sind, wie wir bald 
aehen werden, die Lesarten keineswegs vollständig ge« 
geben. Die übrigen Handschrr. aber scheinen sämmt«* 
lieh unberückuchtigt geblieben zu sein; Jch sage «ie 



so vorgekommen, als sei das doch zuweilen geadie 
So stimmen z. B. an nicht wenigen Stellen die Variai 
welche Goettling aus seinen drei ersten Pariser H 
schrr. (JParu. 1. 2. 3.) anführt, auffallend mit Bk^'^D 
sohrr. Ih Qb J^ oberein, und Im Einselmm ei^hiiB 
1. oft est 2%; Parü. 3. « Qb u. s. f. Indeis ist 
wohl nur Zufall. Diese Handschrr. können nicht 
selben sein, denn die Menge des Uebergangenen li 
grofs. Nach einer von uns zu diesem Zwecke a 
stellten Vergleichung, die sich nicht über daa < 
Buch und die fünf bis sechs ersten. Kapitel des s 
ten hinaus erstreckt, auch auf absolute VoUständij 
keinen Anspruch macht, belauft sich die Zahl der 
den sechs Handschriften bei Goettling angeführteaf li 
neusten Ausgabe dagegen, fehlenden Varianten suiaai 
etwa gegen anderihalbhnndert^ nfimlich 93 aus demi 
MM. 1 ; 10 aus dem Par* 2. (aus welchem dodi, -d 
identbch mit Hm. B.'s Z^ ist, die Lesarten voUstä 
erwartet werden); 15 aus dem ParU. Z\ 10 aus 
Par. 4 und 5, u. 15 endlich aus der Mailänder Hds 
und unter diesen sind manche von unbestreitl 
Wichtigkeit, andere bei B. aus andern Handschir. 
aufgeführt, hätten also das Gewicht der fraglli 
Lesart zu verstärken gedient, welches namentlieh 
dem genau verglichenen Parü. 1. gilt. Und wenn 
nun auch gegen dies Alles immer noch sagen Ui 
dats es eben nicht im Plan der neuesten Ausgabe | 
gen, sich mit Berücksichtigung und theüwelser a 
nähme der Variantensammlungen anderer Herausg 
zu befassen, so kommen wir doch immer wieder 
unsere Bemerkung zurück, dafs ein so absolutes. Sc 
ten und Walten ohne Angabe von Gründen, diese 
raQXiux, wie es der alte.Stagirit nennt, die ein soiv 
tiges Werk dem Publikum übergiebt, ohne es aucb 
durch ein Wort darüber zu belehren, was es eri 
und zu erwarten habe, eben so ohne Beispiel, als 
Studium der Schriftwerke des Aristoteles keinesv 
erforderlich sein müsse. 

Es iei uns jetzt erlaubt, was bisher im Allgei 
nen bemerkt worden ist, auch im Einzelnen nad 
weisen, wobei wir uns jedoch auch innerhalb der 
den ersten Bücher beschränken wollen. Was mui 
nächst die übergangenen Varianten des Cod. CoieL 
(Ib) anbetrifft, so sind dies folgende: /, rp. 1. j». C 
Goetti. wird zu den Worten o^uS «ry Arni^ h rnirroüB 



eekemen^ denn hin und wieder ist es Ref. allerdings merkt, dafs Air. 2. A^ auslasse. Ebenda«, p. 4| 



U^ 12 BIr.) fahrt Bk; die 'L«iarC tt>v l^up 

MM J^an ; aber nach Goettl. steht so auch in P. 

Femer 0. 1256, a. 10 hat Hr. B. aas D ot/- 

•* __ 
lommen. während nach Goettl. diese Handschr. 

irtUcels 9 hat. . Die übrigen Stellen genügt 

ren ; man findet sie bei Goef tling in der adm 

J, ep. 2. p. 10, /iil. 21: ep. 4, p. 19, Kn. 

p. 22. Kn. 21; p. 25, Un. 15 ;p. 25, Un. 29. 

p. ä. p. 37, &»• 20; p. 39, /fii. 4, u. a. m. 

diesen Stellen^ die sich sicherlich noch 

vermehreH lassen, kann man nur entweder 

Hase's oder Hrn. B.'s Seite ein Versehn 

nauigkeit annehmen. Zur Steuer der Wahr- 

iber auch Ref. das Geständnifs nicht zurück- 

e er sich bei andern Büchern des Aristoteles 

nen^lich alle Vorgäoger übertreffenden Ge- 

Hm. B.'s schlagend überzeugt hat 80 s. B. 

Qbertheure, aber ganz werthlose Ausgabe der 

Sikomachos ron dem Engländer Ed. Card- 

rd 1828), die sich Ref. allein wegen der darin 

m Varianten des treffliclien Codex Lauret^ 

Bk. Laurent. 81, 11. K^) der ältesten aller 

Handschriften, angeschafft hatte, nicht nur 

Erscheinen der neuesten. Recension entbehr- 

ht, sondern auch fnr den kritischen Gebrauch 

;h unbrauchbar erwiesen, indem Recens. bei 

Vergleichung fand, dafs allein in zwei Bü- 

sehr denn hundert Stellen die Varianten ans 

sciirift entweder gar nicht oder (seltner) un- 

unrichtig von dem ehrenwerthen Herrn an* 

Dd. Wir wurden bei dieser Gelegenheit über 

t, die der Englischen Philologie sehr geringe 

it, noch einiges bemerken, wenn nicht die 

des Herausgebers selbst, dafs er eigentlich 

Index zu machen tauge, und das £diren> der 

ichriften künftig dem bbherigen Indexrerfer- 

ilich überlassen wolle, den Unwillen eines 

^affnete. 

zurück zu unserer Politik. Der neue Text 

dem G'sohen im ersten Budie an etwa vier» 

ab. Wir wollen, einige der widitigeren be^ 

md dabei zugletdi Gdegenheit nehmen, hier 

ge der wichtigem übergangenen Varianten aus 

iG.schen Handschriften bemerklich zu machen. 

. ep. 1. p. 2, 11. il di rtg tä nqdy^kata 

a^V^ciO) io «teht bei Bk. (p. 1252, a. 24) 
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ohne Variante« Aber Goettling hat aus P. 1. und 3. tA 
qiv6iuva angemerkt und billigt dies, wiewohl mit Un« 
recht. Der Sinn, welchen am richtigsten Victorius 
durch : re$ cum nascuntur ausdrückt^ verlangt durchaus 
die Tilgung des Artikels, selbst wenn ihn mehroa 
Handschrr. hätten. Dagegen schreibt Hr. B. (p. 1252. 
b. Un, 15) im folgenden Kapitel Ofiondnov^ und be» 
merkt dazu als einzige Vaiiante 6iio%ditvov^ aus ei« 
nem nicht mit unter den neun Handschrr. der Politik 
begriflfiBnen Cod. Parü. 1857. Freilich stand of/uoKdnovQ 
in beiden Aldinen und Schneider und sein Nachfahr 
Kdrai behielten es bei. Aber für oiAoxunvovg entscide- 
den sich schon Lambin und Sylburg, und Goettling, der 
es auch in zwei Handschrr. (.Paris. 1. und M.) fand, 
bereute {Commentßr. p. 279) eine Lesart nicht aufge- 
nommen zu haben, deren Richtigkeit er in seinem JBar- 
curiUM de republica Cretensium p. 478 — 480 aus dem 
Umstände erweis% dafs bei den Kretern die Männer 
getrennt von ihren Familien Syssitien hatten, welche 
äpög^la hieCien. Somit konnte also der Gesetzgeber 
die Hausgenossen wohl ofioxonyou^ (die unter einem 
Rauehfange lefaen^ ähnlich dem Platonischen Ausdrucke 
ilAovifAjitlöi xcd avvdauoi Euthyphr, p. 4, c.) nenneny 
nicht aber 6(ioxänovg was ohngeßEhr mit der von Clm- 
rondas gebrauchten Benennung i^oahtvoh eins wäre; 
dals xoTTv^ soviel ist als HomvodSxfij Rauchfang, ersieht 
man aus Pollux Vlly 123. (wo einige Handschrr. den* 
selben Fehler uanti Iiaben) Suidai und &chol. Ari* 
itapk. — p. 1252 b. Un. 28 liest man ^ üf ndofjq fy>\h- 
aa ndgaq fig fnog Anfftf^ x^vofiivfj fth ovvj ohne Variante, 
aber die früheren Ausg. und Goettling haben lUP vor 
ilniiv und lassen es nach rivofjiivfi weg, und für Jenes 
^ drj bemerkt Goettl. aus dem Paris. 1. ijdti, was höchst 
scheinbar ist. — p. 1253, 8, Un. 32 äv&Qtondg lorir} 
Goettl. hat aus dem Par. 3. 6 vor är^Qtonoqy bei Bk. isl 
es nicht einmal als Variante erwähnt — Ebendas» Mi. 
25 fehlt xäl vor q^ian in Ib, Goettl. dagegen sagt, es 
fehle im Par. 2. vor ngavegot. Wer hat nun Recht t — 
Einer zweiten Vernachlässigung Goettlings begegnen 
wir.gleich su Anfange des zweiten Kapitels (cp. 3 p. 
1253. 't.' 2«), in den Worten dfayxaXov mgi oixoyofAla^ 
dm^ 7rf6tiQop. So schreibt nämlich Hr. B. Aber dab 
statt otxoyo^^ oUdaq zu schreiben sei, ist von Goettling 
so einleuchtend dargcthan und liegt die Verschreibung 
so nahe, dafs Herr Bekker selbst, wenn er auch in 
seiner Handschriften ohäas fand^ dennoch das 
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dte oUa¥Ofila; lüolit »bfitle von neueu vitder «Iiif&h« 
MD sollen. 

(Die BottMtiinig folgt) 



JaSXM. 

Erzählungen^ Skizzen und Oedichte ton Luduif^ 
Meli Stab. Berlin j bei Duncker und Hum^ 
ifof, ia33. 3 Theüe in kl 8. 

Ofl genug hat der Kritiker» wena er tadelte» die Fordenu^ 
littren »iiisem er »olle ee beiser maeheo. Diese Zumuthang yt 
in neuerer Zeit alt eine unbegründete und ganz unbillige mit 
fTofiem Erfolg abgewiesen« worden, und sie kömmt nur selten 
kioch Tor. Wir wollen sie nicht vrieder aufleben lassen, glau- 
ben aber doch, dafs man den Kritiker in Betreff des Machens 
seitdem etwas zu sehr freigesprochen hat Die Vecpflichtung 
des Bessermachens kann ihm ftvilich nicht anferiegl wwdeOf 
nber die des itfifcAmacbens darf ihm schwerlich xu erlassen sein; 
vie soll er spnst den Beweis lieferni dafs er wirklich alle Be- 
dingungen, Grftnzen, Vorthelle und Schwierigkeiten des Kunst- 
gebietes kenne, über dessen Erzeugnisse er urtheilty dafs er 
seine Forderungen nicht schrankenlos ausdehne, und ein er- 
reichtes IVirkliehe naoh erträumten Möglichkeilen abmesse! In 
der That haben oaare besten Kritiker Ton jeher auch durch 
eigne Kunsischöpfuiigen sich herrorgethan, un^ wir finden fast 
immer, daCs der Werth Ton diesen mit dem ihrer Kritiken glei- 
chen Schritt hält, Ton Lessing an gerechnet bis auf A. W. top 
Schlegel herab. Unsre Bemerkung wird auch durch die rorlie- 
gende Sammlung bekräftigt. 

Der Verfasser, als ein scharfer, und dabei scharfsinniger 
und nicht ungründUcher^ rüstiger Kritiker Tortheilhaft bekannt, 
nimt durch diese Dichtungen auch im Gebiete des Selbstma- 
cliens die Stelle ein, welche der SMife, worauf er in Jenem Ge- 
biete steht, nicht nur entspricht, sondern ihn auf ihr auch be- 
stätigt. Eine grofse Mannigfaltigkeit von Gebilden und Aus- 
dnicksweisen, die Form der Novelle, des Liedes, des Reisebe- 
richts, der Romanze, der launigen und der strengen Kritik, 
sind hier rereinigt, und geben Ton der vielsritigen Krafl und 
Gewandtheit des Verfassers das beste Zeugniis. Sollen wir die 
ianfm Vorzüge dieser Arbeiten kürzlich aufzählen, so haben 
wir zuvörderst entschiedene Richtung zum Schönen un4 Edlen, 
Klarheit der Auffassung und des Stils, Lebhaftigkeit, Witz, Hu- 
Mor, mannigfache Anmuth und viele ästhetische und sittliche 
Feinheit namhaft zu machen. Als Humorist verdient der Ver- 
fasser auch alles Lob wegen des Mafses , das er beobachtet, 
und worin er fast immer die Schranken einer harmlosen Jltm- 
terkeit hält, ohne in gewaltsame Absprünge und verzwickte liu- 
formen zu gerathen ; wiewohl wir gern zugeben , dafs ihm sel- 
ber hierin noch eine glückliche Fortbildung und Läuterung offen 



«lehn. ' Apeikenneii .«üssea wir mich di« SIcherlitit iQ 
Bchaiüii^keit in Dantellung des nach Off und Zeil «ige 
liehen Stoffes, s. B. der Vorgänge in schweizerischer G 
landschaft, und dtM Kostüms engHscber Verhiltnisse , v 
alles leicht und treffend, und ohne ängstliche Pedanten 
kommen genügend, dem Leser vor Angen gerückt wiri 
Freundr der Bnählnngsweiae Ton Leopold Schefer wetA 
bisweiten einige Aehnlichkeit (nden; doch isi^ Rellpt^ i| 
zen. raseher und leichtert wobei die.Umptände, unter n 
beide Autoren s<!hreiben, sehr in Betracht kommen mfi| 
dem' Schefer mit einer durch gröfse Reisen genährten ^ 
schauung in einsamer Ruhe ' still zurückgezogen beha 
Fleifses arbeitet, nnaer Autor dagegen über «nnihign 1 
Wirbel und die Treibhauseile des dringenden Augenblidw 
Auch hat er bei vielem Wohlmeinen mehr Galle, als C 
so wie hingegen bei vieler Schärfe weniger, als Börne, ■ 
chem Ausspruche wohl jeder der Genannten zufrieden sein 

Unter den Erzählungen müssen wir diejenigen be> 
auszeichnen, worin ein idyllisches Element vorwaltet, s 
zweiten Theile „James Skejr" und ^die Gemsjäger", «a 
Gewerice** im ersten Theile, wo ein Gegenstand, der e« 
Ueberiadung verteiten konnte, mit Glück durch Jenes J 
gemäfsigt worden. In beiden letztem Novellen hat der 
ser mit blonderer Zuneigung den Schwindel behandelt, 
dabei seinen Vorgängern ßaggesen und Schefer nichts i 
geworden. Ja sich selber nicht einmal, denn nachdem 
Aufgabe vom Thurme herab in lauter städtischer Um 
und Redingung glücklich gelöst, variirt er das Thenm 
als .treffend in der ganz verschiedenen Gestalt, welche C 
höhen und freie Natur dafür bedingen. 

Sehr anziehend sind die Nachrichten über die persi 
Verhältnisse des Verfassers mit Karl Maria von Webe 
ehern ausgezeichneten Komponisten er besonders huldigt 
sonstigen musikalischen Zu- und Abneigungen können 
weder vertreten noch tadeln. Indessen dünkt uns, da& 
sem Kunstgebiete es immer schwerer wird, einen wirkli« 
Standpunkt und einen groCsartigen Ueberblick zu fassen, 
die technischen Kenntnisse sich vervielfachen, und in 
dnng mit mancherlei der Musik an sich ganz fremden, 
Keitgeiste wuchernden einseitigen Vorstellungen sieh 
wahre Kunstaasicht ausgeben. 

Unter den Gedichten, weiche jedem B|ndcben warn I 
beigefügt sind, findet 'sich manche lyrische Blüthe, die < 
len Beruf des Verfassers in dieser Gattung darthut. 
merken schliefsiich , dafs ein Werk, welches alle die 
mannigfach zusammengestellten Einzelheiten zu einem 
vereinigte, in solcher reichen Ausstattung noch T0fth< 
arseheine» mülste, mU die Jetzige Sammlung, und dafs * 
Verfasser alle Mufse und Ruhe zu solcher grdfsem Hff 
gung wünschen, für welche fewiis kein inneres -Elfi 
ihm mangelt. — 
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(ForUetzung.) 

ir €• ist Jena Lesart auoh gar nicht ohne po- 
ilsere Gewahr. Goeltling beruft sieh für sie 
taubon., Piccart., emen Codex des Acooram- 
eine Handschrift Sopulveda's und KoraL Die 
on der philosophischen Nothwendigkeit der Les- 
ti mag mau bei Goettling {Adnotai. p. 283..) 
lachlesen. — p. 1253. h. 10. ist der Artikel ^ 
»noiiTTM^, den seit Victorius alle Ausgaben ha- 
illschweigend getilgt, und in den folgenden 

die Stellung der Vulgata nai /of avxri die von 
nd Goettl. in nal avtfj yoQ geändert war, ku- 
Uirt« — p. 1235. b. 35 konnte in delr schwie- 
Itelle GUiettliug's Conjektur ifyov ij wohl er* 
jverden. — Treflflich dagegen scheint uns die 
ige Stelle p. 1254. b. 16 — 19 die schon von 

aufgenommene Lesart diaxilvtai di rovvov tbv 
;egen Goettl. der di auslieb und die ganze In- 
tion verwirrte, aus sechs Handscbrr. hergestellt ; 
wird jeder die Aufnahme der durch das Zeug- 
i 5 Handschrr. unterstützten Lesart nouVi^ (ebe$k- 
. 27.) statt der von Goettling durch eine Ellipse 
ligten Yulgata noui nur billigen, der sich des 
ten Aristotelischen Sprachgebrauchs von ßoo^ 
erinnert; und ebenso ist denn wohl (/ui. 31.) die 
lUer Handschrr. ovxog statt ovrco;, was Goettling 
I beiden Aldineu aufnahm, gesichert, und durch 
he Anwendung der Parenthese auch erklärt 
lupt drängt sieh uns hier die Bemerkung auf, 
Bide bei Aristoteles sorgfältige, ins Kleinste ge- 
nterpunktion nicht sehen einen Commentar er- 
[n dieser Hinsicht haben wir manches Neue und 
i der neuen Ausgabe gefunden, aber auoh wie* 
nur allzu häufig bemerkt, dafs auch hier JSylburg^s 

. /• winenMch, Kriiik, J. 1833. 11. Bd. 



jvnd besonders GoettUng's Sorgfalt und umsichtiges Ver- 
Jahren nicht hinlänglich benutzt worden ist — p. 1255. 
•a. 38 zu dem Verse: 

bemerkt G., dafs in allen alten Ausgg. vaidSandscirr. 
all d an* geschrieben sei., während B. schweigt. — 
p^ 1255. b. 5 KCl» ovH tlaiif oi (liv ^vact dovXoi] 
Goettl. lieb mit der Aid. 2. die Negation weg; sowie 
sie jetzt lautet, scheint die Stelle noch iouner nicht rein, 
und GoettIing*s Conjektur in der Dissertation de «e- 
tdone , serväutü apud Arütotelem (u^ntßa/* Acad. Jen.Ij 
p* 460.)«* Sxi piv ovM (statt ovv) i^H nva X6yoy ^ ttfiq>iaßil- 
tiiui» iuxl tUfip ol IUP |crJL war jedenfalls als sehr be- 
achtens werth zu erwälmen. — Cp. 3. (Bklc cp. 8.) 
p. 1256, a. 10 ist geschrieben ^ avt^ ^ olaofOfUMil ty 
jlgfl(AttT»aTi9nj, und dazu bemerkt, dafs der Artikel nach 
üvtri aus Drc. aufgenommen seL Auch Goettling (ad» 
notut. p. 294) hielt dafür, da(s dieser Artikel einzu* 
schalten, . sonst aber nichts zu ändern seL Aber wie 
wir schon früher bemerkten, in jener Handschr. steht, 
ihm zufolge, nicht 17 sondern rj. -^ Kurz vorher (im. 9) 
lesen wir i!(fia und xaLc<{y ohne Variante, während dooh 
der nicht verächtliche Parüm. 1. Jlpiof und %aXx6^ giebt, 
eine ]>esart, die auch G. für die richtige hält 

Ebendas. im. 17 (p. 13, 2. G.> Hier wo Reuke, 
Korai, Schneider u. a. an dem freilich in allen Hand- 
jsohrr. stehenden äaxi gerechten Anstols nahmen, war 
gewifs, wenn auch Hr. B. die Lesart jder Bücher im 
Texte zu behalten für angemessen fand, GoettIing*s glück* 
Hohe Cojektur yvnaxiov^ durch welche alle Schwierigkeit 
gehoben wird, 14. erwähnen, zumal da sie durch eine 
von G. angeführte Stelle (ep. 4. in. p. 20, 1. G. p. 
1258, b. 9. Bk.) den höchsten Grad von Wahrschem. 
liehkeit erhält, während wir mit der VulgaU gradezu 
nichts anzufangen wissen. Gewifs ist die äufsere Ge* 
währ übereinstimmender handschriftlicher 2^ugnisse auch 
bei Aristoteles immer in Ehren zu halten ; aber alles 
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Vertrauen auf vor^chtige und mit Umsicht' begrOndete fr fort) iai es ^leWierweiaa offenbar, dab num 
Conjekturallcritik darum aufzugeboi, k6nnen \i4r eben- nehoiien babe, wie jene (vegetabiliaehe) Mileha« 
sowenig für das Rechte halten, als wir uns mit einwi*; %n Allgemeinen für Lebendiggebomes {ytrvtoi»jbh 



gewissen yerfghren v^rsShnen können^ bei den| m^ 
yiij4l auf dfiu kesteÄ MT^ befindel, d|f bedj^te|^dsten 
Aristotel. Werke um ein gutes Theil ihres Umfangs au 
TerkQrzen. — 

Ebend. lin. 30. ojioito^ di nal tSv ^r^Qtintovl 
So lesen wir bei B. ohne Variante ; aber Goettling, wel- 
cher die Vulgata 6fc. di th t£p op^q. behielt, bemerkt 
dazu Uofs, da(s die von B. aufgenommene Lesart eine 
von Korai gebilligte rerstf/MtfAg- Schneiders sei. Wie 
ist es nun 1 müssen wir nicht annehmen, dafs dieselbe 
in allen neuverglichenen Handschrr. sich findet Dann 
befremdet uns aber das gfindiche Schweigen aller Hand- 
schriften G.'s ; dies ist wieder ein Fall, wo unseres Boi- 
dfinkens die bbherige l.esart und ihre Gewähr hätten 
angegeben werden aoUen. — ^ Eine höchst schwierige 
Stelle ist p. 1256. b. Un. 15 Sati 6fAoic9^ d^lofy Sri xal 
ysvoiA^yoi^ olfjriop ri n ipvra t£p Ijticof Snmp c&ffc xat 
ToJüla i<$a r^v dv^Qomwp %(i^if> Die einzige Schwierig- 
keit macht hier jenes Partieip. rivofiiyoiq, welches 
Goetd. in Klammem schlols, Giphanius susattmt d^i 
dabei zunächst befindlichen Worten Su — xal oUjtiov ga- 
strichen wissen wölke. Um so weniger aber durfte 
abergangen werden, daCs Goettling und Paris. I. die Va- 
riante yirtofiivoig {sie) anf&hrt, da dieser Codex audi 
für das yivofjiivoig zwei Zeilen zuvor ytvrwfAiyoig statt r^ 
voiävoii darbietet, eine Lesart, auf die schon Sjlburg 
rieth, und die Korai mit Beistimmung Goettling's sogar 
in den Text aufgenommen, Hr. B. aber wiederum nicht 
erwähnt hat. Es mag aber leicht in beiden Stellen yiv- 
vwfupoig das einzig richtige sein, denn die von Zell (ad 
Ethicor. Nieom. IX. cp. %, %. 1. Commeni. p. 405. ••) 
versuchte Erklärung des ytpoftipoiq in unserer Stelle ist 
gradehin verwerflich. Aristoteles sagt; „FQr den iioM- 
uendigsten Unterhalt aller Wesen hat von vom herein 
die Natur gesorgt So bringen gleich mit dem Augen- 
blicke des Gebarens einige Thiere soviel Nahrungsstoff 
für das Geborene mit auf die Welt, bis dies sieh selbst 
seinen Unterhalt verschaffen kann, z. B. alle die, wel- 
che Eier oder Wfirmer gebären (oaa aHmXijH9T0HiZ ij 
woroxiX. Die aber, welche lebendige Junge gebären 
(l^cooropet) diese bringen zum Unterhalt fßr die gebor- 
nen (toi!; yivrtofiipoig) sogenannte MUchsubstans 
(t^ rov itakovfiipov fdlmtiog (prlaip) nil. Daher {fährt 



sei, so sei auch alles Vegetabilische (ra xt qtvTa),\ 
gemfjinenjrür lie TJliera (roqr Ce&oy Ircivr) 44, u| 
ter die übrigen Thiere (nai %h alXa CeSa, mit Ausi 
des Mensehen) der Menschen wegen". — 

Ebendas. lin. 26 ip f^ip odp itdog xti;tck 
th qivaip tfjq olnopofiiKTJg fiigog tärir, S 
-vnJiQX^*^ ^ nofl^itp €tvt)jp Unmg vnd^xp 
neueren Herausgeber nahmen au dieser Stdie gm 
Anstofs« Nach unserer Meinung aber hat sie 
Goettling hergestellt und lichtig erklärt, indem < 
M verwandelt {rjvoi statt ij ist nicht notliwendig) 
diese Verbesserung verdiente wenigstens Erwi] 
wenn nicht Aufnahme. Wogegen wir es wiede 
gen, dais das Part. Präsens inißaXk6pt»p (p. 1257. 
als Lesart aller Mss. gegen die Aenderung Korai 
Goettl. imßaXopxap beibehalten, und weiterliin (p 
b. ii) das von G. aus den Aldinen mit Unrecht 
nommene cF; vor poftog wieder gestrichen ist p. 
b. 17 ndpTwp avT^ yiypofAipmp.J] So las mi 
gemein vor Goettling, der das Pronomen, weil 
in beiden Aldinen vermifste, aus dem Texte wi 
ein durchaus unnützes EinschiebseL Es scheint 
aus avtSp (welches Lesart von B.'s Codex 8.6 isi 
standen und dies hinwiederum durch das vorherg« 
ndvTWP erzeugt zu sein. — Einige Zeilen weiter 
ist Sylburg^s auch von Korai gebilligte Conjektu 
^ statt der Vulgata oU' ^ stillschweigend aufgeno 
und lin. 36 die Vulgata ixatiQu ebenso beibehaltei 
den. Aber Goettling hat nach Sepuli^eda^i alten 
schrr. UaxiQoq aufgenommen (während Sehneide 
Kor. ixaT€Q(f geschrieben haben) und mehr als 
Lesart noch verdiente die Conjektur desselben C 
ten, der zufolge das absurde XQ^^^^S xrTjaig in de 
mittelbar darauf folgenden Worten nothwendig i 
üitog XQfjm; zu ändern ist, Er>vähnung. 

Cap. 4. Goettl. (cp. 11. Bkk.) p. 1259. a. 16. 
las man vor Korai nolXii ;((»^uaTa avXXilaptog. 
ser Genitiv war schon dem Camerarius unbc 
die Aenderung in den Accusativ wohlfeil, und 
nahm sie auf Anrathen Schneiders auf. Nun find« 
freilieh aiAXil^apva in 7 Handschrr. B.*s, der es 
aufgenommen hat; indessen sollte aviXi^oanog die 
gala in Handschrr. stehn (2 Codd. B.'s haben ml 
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etil, «rwibntgir ktuer Abwaiehung) «o kdiint» 
al« ÜB sehwierigere vertlieidigen und mit Goeltl. 
Iit wohl erklSren, indem man als Subject des 
imdtliai rov xaiQov zu denken haL — * Gegen 
D des Kapitels (p, 1259. a. 28) ist ebenfalls die 
aller Irühern Ausgaben, die sieh auch in 3 
in Hrn« B.'s findet^ geftndertj und dooh sielil 
ijir oiv i Jioviaioq aUr&6ntfog statt tovtov fi. o. 
eher einer Verbesserung ähnlich als umgekehrt, 
det sich weder bei Schneider noch bei Goettling 
ine Variante angemerkt. 
• 6. (Bkk. cp. 12). Hier begegnen wir gleieh 
rsten Zeilen wieder einem Beispiele von Nicht* 
g der früheren Verbesserungen in den Worten 
, a. 39) nai yäq yvvaixhg aQXiiv. Schon Gl- 
verbesserte hier äf%n und die folgenden 
iher nahmen dies sämmtljich auf; mit Recht 
laher wenigstens Erwähnung dieses Umstandes 
werden. Wenn femer p. 1259. b. 28 axedhv 
0%. 8q aus 5 Handsclirr. wieder aufgenommen 
Ifst sich dfj als das freilich etwas seltnere, den* 
feohl an sich als auch durch die Auktorität von 
chrr. (4 B.*s u. 2. bei Goettl.) sowie der alten 
A sehr wolil vorziehen. Gans derselbe Fall ist 
Iner Stelle des zweiten Buchs (p. 1261. a. 9) 
gleichfalls das in 4 Handschrr. B.'s und beiden 
befindliche, auch von Sehn. u. G. aufgenom- 
dem 9e vorziehn. — 

ties Buch. Cp. 1. p. 1260. b. 41. Hier finden* 

len Worten des Textes: 6 fiiv yaQ t6jiog tlq 6 

nokimi; die Bemerkung tlg 6 rl^g] ia6Trjg codi" 

mufste aber bemerkt werden, dafs die aufge- 

» Lesart glückliche Conjektur des Petr. Victo« 

welche denn auch von Schneider und Korai 

lenken aufgenommen worden ist 

(Der BeichluU folgt.) 

LXXVIL 

Jie Entwichlung des Oorgonen- Ideals in 
'oesie und bildenden Kunst der Alten^ ^on 
tid Lerezow» Berlin^ 1833. in der acad. 
kerei. 4to. 100 8. mit fünf Tafeln. 

^erf. hat hier den Mythus der Gorgfonen in einer Reihe 

ler Vorlesungen mit eben so Tiel Umsicht als Geist 

Unter den Schreckensgestalten der alten Fabel, wozu 

if die Chimfira, die Greife« die Scylla und andere rer- 



scUingeade Beenngsheusr gehörsa, slellel kein Mythus se ia» 
tsressante Momente dar, wie der der^fiorgonen sowohl in dar 
Poesie, wie in der Bildkunst. Es waren der Unboldinnen drei 
Aehwestem, woTon aber nur eine» die Medusa, ia der SagSf 
wie im Bilde, besonders henrortritt. Die Veranlassung, einem 
solchen ideal eine ausfiihrliehere Entwickelung su geben, fand 
der Verf. besonders in der grolsen Anzahl der hierauf sich be- 
«eheaden' Denkmäler in dem königl. Museum su Berlint wotob 
er der Vorsteher ist. 

Als dem Sinnbilds des mächtigsten, rersteinemden Schrecken$t 
theilte die älteste Dichtung der Medusa alle Grausen thieri* 
scher Wildheit zu. 

ihre Gesichtsbildung, mehr in die Breite als in die Hohe 
gesogen, ward dargestellt mit niedriger gefurchter Stirn, stark 
beseichneten Braunen, und runden glotzenden Thieraugen, eine 
ander so nahe stehend, dafs die Nasenniirzel dazwischen kaam 
erscheint Die Nase selbst ist geplättscht, mit aufgedunsenen 
Nestern. Der aufgerissene Mund mit starken Lippen ist in die 
Breite gezogen mit zwei Reihen thierischer Zähne, zugleich 
noch mit zwei oder Tier Schweinehauem, und mit lang Torge» 
reckter Zunge. Die Backenmuskeln sind wulstig rerzogen, an 
den Seiten und rund um das Kinn mit einem zottigen Barts. 
Die Ohren sitzen hoch neben Auge und Stirn, um welche die 
Haare kleine Locken bilden, nicht selten noch mit einem Nim- 
bus Ton kleinen Nattern ganz um das Antlitz her. Zum Packen 
dienen der Figur eherne Krallen anstatt der Finger, und zum 
Ereilen sitzen ihr Flügel an den Schultern. — So schildert die 
älteste Dichtung das Scheusal, und so mahlen dasselbe die al- 
tern hier beigefügten Denkmäler (Taf. I. u. H. und Tergl. hie-^ 
mit Micali Tav. 102.). 

Allein der Mythus der Medusa hat noch andere Momente. 
Neptun hat sich der Schreckensgöttin in Liebe zugesellt, und 
den Chrysaor und den Pegasus mit ilir gezeugt. 

In Folge dieser Liebschaft des Gottes, ermSfsigte sich die 
Bildung der Schreckensgöttin; und schon bei Pindar heifst sie 
die Schöqwangige, und bei Spätem die Schönhaarige. Das Thie- 
rische in der Kunstdarstellung wird also gleichfalls gemildert. *— 
Die Stirn wird höher, die Haare scheiteln sich, oder heben sich 
sträubend empor. Die Augen in gehöriger Entfernung von ein» 
ander stehend, blicken noch wild. Die Nase aber, obwohl nocii 
geplättscht und mit gedunsenen Nüstern, setzt sich natürlicher an 
die Stirn an. Die Hauer und die untere Reihe der Zähne Ter- 
sch winden, so wie auch der zottige Bart und die kleinen Nat» 
tern ; nur die starke Mundöffnung mit aufigereckter Zunge erhall 
sich noch, M. vergl. Fig. 29. 30. 32. — 

Hiemit begnügte sich aber die Kunst nicht. Noch gesdiak 
ein dritter Schritt vorwärts: bis die höchste Steigerung des 
Schreckensideals in dem Kopfe Rondanini Fig. 50., jetzt inMüa* 
eben, erreicht ward. 

Schön und erhaben, wie im Apollo Ton Belveders, stellt sick 
das Antlitz der Medusa dar — mit hoher Stirn und gescheitel- 
ten Haaren, doch mit wilden Locken an den Schläfen abwärts, 
und obwärts über del* Scheitel sich buschig erhebend — zwi« 
•chen zwei Flügeln, unter welchen zwei Schlangen ihre Köpfe 
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htrwHtndcm, mtd ah^irto «ieb tun 4m Haupt siekeD^, 
den Kkum efaiM Knoten eohttraen. -^ So Miid die Flügel toa 
^ee Selralteni als Zeickea der SohaeJUgkeit an den Kopf ge- 
^aadefty wie wir sie aa melirereii andera Gotüieitea «alirBeli* 
«len ; uad voa Schrecliensattribiitea sind nur die Sclüaegsii vef- 
liliebea. Ooch das WeseaÜichete des Schreckenbildes beruht ia 
^ienv Ammkmekg: zwisdiea dea Augenbrauaen faltet sieh die Stira, 
«nd «inelitrcheade Querliaie tlieilt Ober- und Unterstira» über 
welcher die Uaannassen sich so schön ansetaen. Unter den sich 
ach5n wölbenden Braunen Öffiien sich die groCsen starrblicken* 
dea Augea. . Hiesu TcrsUrken den Ausdruck die sieh dehnenden 
Nüstern der aufs schönste geformten Nase. Die höhere Steige- 
Tung erhält aber der Ausdruck durch den geöffneten Mund, wo 
unter der sohön geformten Oberlippe die schönste Zahareihe 
•ichtbar wird; indem durch eine solche MundöiTnung eich das 
Oral des Gesichtes mit den Waagen von der schönsten Fülle« 
«nd sttgleieh mit dem runden Kinne etwas ia die Liänge sieht. 

So aeiget das Ideal ,der Medusa, in den Uauptformen, wie 
Im Ausdruckt ganz die Nachbildung des Apollo ron BeWedere, 
■indem der Gott, das Antlitz mit Unmuth und Zorn erfüllt» seine 
Pfeile gegen die Kinder der Niobe entsendet: so ist seine Stirn 
.gefurcht ; so heben sich die Haare» so streng blicken die Augen» 
so dehnen steh die Nüstern » so athmen die geöffneten Lippen 
4eo Unmuth. Wer könnte in diesem von Zorn bewegten Apol- 
logesicht das Urbild Terkennen» welches dem Ideal der Medusa 
zum Typus dientet— Uad wer möchte zweifeln» dafs der Künst- 
ler, in dessen Phantasie das eine der beiden Ideale eatstand» 
nicht auch- der Schöpfer des andern sei I — Dieser Künstler zur 
blühendsten 2^it der Kunst lebend» ist aber kein anderer» ab 
Praxiteles. 

So betrachtet «der Recensent die beiden hohen Bilder zuein- 
ander, und sieht in der Medu$a RandaniHi das höchste des Gor- 
gonenideals dargestellt 

Der Vtrf, fühlte sehr richtig eine solche Steigerung in der 
alten Kunst, und sinuToU bezeichnete er hieron die drei Stufen. 
Auf der ältesten waltet die thierische Wildheit ror; auf der 
aweiten zeiget sich bereits das Edlere der Menschenbildnng, 
doch noch mit der mehr scheußlichen, als schreckenhaflen Aus- 
, reokang der Zunge. Erst auf der dritten Stufe stellet sich das 
walire Schreckenbild in der götterähnlichen Gestaltung dar. 

Auf Taf. 1. und II. sind die Bilder der frühem Kunstepo- 
chen rerzeiehnet. Auf Taf III. sind besonders die Fig. 20. 30. 
und 3*2. bemerkungswerth. Die letztere ist von dem Brustschild 
der Mimerpa Criact/tnuiiif entnommen, und stellet also das Gorgo- 
nenbiid dar» . wie es sich in dem Zeitalter des Phidias gestal- 
tete. — Das Ideal in seiner Vollendung ward aber erst in der 
fi^oehe Alexander's erreicht •» und dies durch Praxiteles in der 
MtduMM Eonäanwi -* Taf. V. Fig. 50. — 

Die Folgezeiten gaben Bilder der Nachahmung. Zu' blofsen 
Zierden und flir Amulete ward selbst die gräflichste nicht aus- 



fiasaUassea; i»d be eo a deta ward dia NadiblldaDg der M 
maske aas dem Parideisebea Zeitalter hAulig beliebt AI 
aidlalleadsten sind die cluürakterlosen Nachahmungen des 
telischen Ideals. Man betrachte besonders die Fig. dS. 
wo sich das Wesentliche in einen Wald ron wallenden 1 
aufgelöst hat; Augen und Mond dagegen alles bedeuteac 
4oren haben. Die Fig. 51. kommt dem Haupttypaa im 
v&chsten. -7 Was die beidea GemaMa Flg. 45 und &2. I 
ao sind sie zwar in ihrer Art lobenswerthe Arbeiten. AI 
Darstellung im Profil mufs noth wendig den Hauptcharakl 
wahrhaft Schreckhaften ausschliefsen. 

Noch bleibt uns eine kurze Betrachtung des gesummt« 
thus» der durch die Vereinigung so vieler Denkmäler» 
aiehrere Jetzt hier zum entenmal erscheinen» erst Ui 
darstellt 

In Fig. 2. sieht man die wilde Unholdin in Ausübi»| 
d&aionischen Kraft» indem sie mit jeder Hand einen Löi 
der Gurgel fassend erwürgt. 

In Fig. 3. rüstet sich Perseus, der abgesandt war» i 
geheuer zu bekämpfen, unter dem Schutze der Minerra u 
Mercur zur That 

In Fig. 5. wird in Beisein der Minerra die That m 
Abschaeiden des Kopfes der Medusa roUbracht. Diese häl 
mütterlich ihren Sohn Pegasus umarmt. 

In Fig. 23. nach vollbrachter' That eilt Perseus mi 
schritten davon; die Tasche mit dem abgehauenen Kopfd 
am rechten Arme hängend. 

In Fig. 24. verfolgen die beiden andern Schweatc 
Gorgo den Mörder» aber geschützt von Mercur. Aus des 
der hingestürzten Medusa hebt sich der Pferdekopf des F 
hervor» und wandelt sich zum Pferde um» Zugleich mit d 
geln der Mutter. 

In Fig. 42. hat Perseus die That zu Pferde vollzog« 
abgeschnittenen Kopf in der Rechten seitwärts haltend^ 
aus dem Halse der Mutter ihr Sohn Chrysaor sich anl 
hervorhebt. 

In Fig. 31. erscheinen die beiden andern Schwesta 
Neptun» der über das Schicksal seiner geliebten Medusa 
geeilt war, jetzt den Thäter zu verfolgen. Aber wie di 
derseite an demselben Vasengemälde darthut, war Perseu 
nur bereits entronnen» sondern auch im Begriff die am 
gefesselte Andromeda gegen das Seeungeheuer zu rettei 
ches Neptun, um die schöne Heroine zu verschlingen, 
schickt hatte. 

So stellet sich der Mythus vollständig dar; und so ' 
ist es, viele Denkmäler vereinigt zu sehen, um eine kh 
sieht eines Ganzen zu erhalten. Dies danken wir hier d« 
fasser. Und nicht leicht wird man in solcher Beaiebui 
belehrendere Monographie finden. 

A. Hin 
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lis de Republica ex recensione Immanue^ 
jkkeru 

(Schluffl.) 

6. trug, obschon sonst nicht zaghaft bei vorzu^ 
3n Aenderungen, mit Recht Bedenken, die so ein* 

Lesart aller Handschrr. und alten Ausgaben 
sn, und die von ihm versuchte Erklärung (ad" 
307)9 nach welcher iaotrig soviel wäre als laov 
enigstens mit Aristoteles' Redeweise wohl im 
e. Wäre aber die Verschreibung fakdich ge- 
durfte dieser Umstand für die Geschichte der 
aen Handschrr. von Interesse sein. Wenn ei- 
len weiter (p. 1261. a, 6) der Mehrzahl (7) 
ihrr. zu Liebe h xy noXixsiq %y IlXuvwyog auf- 
n und dazu blofs als Abweichung iv xy n. xov 

2 Mss. bemerkt ist, so verdiente gewifs die 
Li. für die richtige erklärte Lesart zweier seiner 
T. (P. 1 . u. M.) iv xy nXixtovoq nohxda wenig- 
cvähnung. — p. 1261. b. 4. Hier wird zu der 
imenen Lesart na^a fid^og bemerkt, dafs in 2 

Koxa fAiQog stehe« Dies «ahm Goettling aus 

u. 2. und seinem Paris. 3. auf, bemerkte je- 
reor ne Koxa fiigog glona Ht ad (i. q* praece* 
ifti. Bei solchen Stellen aber ist es wichtig 

welcher eine Entscheidung fällen will, alle 
e vor sich zu haben, und es hätte daher in der 

Ausg. nicht verschwiegen werden sollen, dafs 
atra fAtgog in drei Handschrr. stehe und nicht 
und sodann, dafs eine nicht verächtliche Hand- 
ar. 1.) und der Vet. interpr.^ weder das eine 

andere haben. — p. 1262. a. 3 schreibt Hr. 
:og xv/xuvH xov aQiO^hv c5y, wie früher schon 
Ib., Sehn. u. Korai. Aber das Particip. äv feldt 
ler Hdschrr. und wie es scheint in allen G.'s 
lahme des Paris. 1., desgleichen in beiden AI- 
ad Goettling bemerkte dazu, es sei wohl hin* 
/• wÜMMch. Kritik, J. 1833. II. Bd. 



r 

zugesetzt von einem strengen Verehrer der Regeln des 
Phrynichos. 

Ebendas. lin. d lesen wir x h iiiiv Xi/ovxig öhneeinjo 
Bemerkung, aber bei Schneider und Goettling steht xof 
i^hv gleichfalls ohne Variante: ist das in beiden Ausga- 
ben nur Druckfehler? In der Duvallschen und Arleser 
{AureL ^liobr. 1606} Ausg. steht die andre Lesart — 
Ebendas. Itn. 29 schreibt Hr. B. nach dem Vorgange 
von Victoriüs und Schneid, äna&tv ohne Bepierkung. 
Aher Goettling der^oiio^ci^ aufnahm,' bemerkte, da£i er 
dies in allen seinen krit Hülfsmitteln gefunden habe. 
Bekanntlich ist der Gebrauch dieses Adverbs bei Pro- 
saikern ein streitiger Punkt (vgl. Lobeck' ad Phrynick. 
p. 9. VL, 10.). Indessen Goettling geht in seiner Bemer* 
kung gar so weit: amo^iy für ungriechisch zu erklären» 
wobei er sich auf Hrn. Bekker selbst zu Thucydide$ 
IJj 81 beruft. Dort hat nämlich derselbe, wie durch- 
gehends bei 7%tfCjfi{., die hier verschmähte Form aufge- 
nommen, da in keiner von allen Stellen jenes änm^ip 
einstiinmige Lesart der Handschrr. ist 

Eine, offenbar verdorbne Stelle p. 1262. b. Im. 33 
hat Hr. B. unangetastet und stillschweigend stehen las- 
sen. Die betreffenden Worte lauten so : öi yag ixt n^og- 
ayoQtvovoiv [yieU.nQoga/OQtiaovaiv^J dSilqiobg nai xixva 
%ai naxigag nai fiLfixi^ag xobg qijSlanag ol xt dg xoig SiXovg 
nqXixag do^img^ xal ndkiv ol nagäi xalg q,6lal^v ilg xohg 
SXkovg fCoXixag. Die Hauptschwierigkeit machte hier das 
letzte ilg, und die gänzliche Unmöglichkeit, damit einen 
gehörigen Sinn aus den Worten herauszubringen, ver« 
anlafste Umsetzungen und Aenderungen der Ausleger, 
die man bei Schneider {Commeni. p. 84 — 86) nachle- 
sen kann. Erst Pinzger (in der Abhandlung: de üs 
quae Aristoteles tu Piatoms politia reprehendü p. 32.) 
und Goettling trafen den rechten Punkt, indem sie je- 
nes zweite lig als ein durch Wiederholung entstande- 
nes Einschiebsel aus dem Texte verwiesen. Und da- 
fUr spricht denn auch der Gedankenzusammenhang ent- 
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scheidend. „Mit Piatons Vorschlage («gt -Aristet) die 
Kinder aus einer Klasse in die andere, also z. B. die 
der Landbebauer zu den Künstlern und umgekehrt, zu 
vemetzen, ist es nichts. 'In^der Ausführung würde das 
dieigrdfste ^erWirnlng ^er^klassen-jf uiid dann, wenn 
sehon überhaupt bei der Gemeinschaft der Weiber und 
Kinder, wo also Eltern und Kinder sich gegenseitig 
tdoht Icennen, die schwersten Verbrechen, Blutschande 
und dergleichen nicht zu vermeiden sind, so wird das 
1»ei einer solchen Versetzung in noch liöherem Maafse 
der Fall sein. Denn nun werden weder die unter dfe 
Cbrigen Bürger gethanen [Kinder der Wächter] die 
W&ciier mehr Brüder, Kinder, Väter und Mütter nen- 
nen, noch andrerseits die bei den Wächtern befindli* 
eben (Kinder) die übrigen Bürger". 

P. 1263. b. 7. Nachdem Aristoteles fast alle Nach- 
thnle der Platonischen Theorie,, welche den Siaat, wie 
«s sein Gegner ausdrückt; übermäfsig zu einer Einheit 
XU machen strebt, in der ersten Hälfte des zweiten Ka- 
pitels auseinandergesetzt hat, schliefst er gleichsam ab 
mit den Worten xaZxß xt 8)i ov uvußalvti roXg Xiav 
IV noioZai ti^ noXiv, 9tal ngog rovxoiq dvaiQOvaiv i'Q/a 8v^ 
öXv iqixaCy mX, So lesen wir nämlich in der neuesten 
Ausgabe die ersten der angegebnen Worte, mit der Ne- 
gation , und keine Variante macht den Leser stutzig. 
Dia Debersetzer und Interpreten übersetzen und erklä- 
ren: ,^dieses wird also den — nicht zu Theil*'. Aber 
dann erwarten wir nach dem konstanten Aristotelischen 
Redegebrauche vielmehr yinxai^ und ein nivxa zu xaZxa 
wäre wenigstens sehr wünschenswerth. Nichts kann 
daher erfreulicher sein, als das Fehlen der Negation in 
Goettlings Partim, 1. beim Fe/. Interprei und heiL 
Thomas. ; und Goettling sowohl wie Korai und Schnei- 
der und früher Victorius strichen sie deshalb. Den Sinn 
gab Schneider sehr richtig {Camment. p. 68): Haee $gi» 
tur iunt ea qnae comequentur ii quii cum Piatone ei* 
vitatii nimiam unitatem efficere eonetur; wiewohl er 
fireilich den Bezug der Partikeln t€ und xal milsyerstand« 
Auoh das folgende nQ^g xoilxoig dvaiQovatv ist ein 
Beweis mehr für unsre Ansicht und Erklärung. Die 
Negation aber ist wohl Einschiebsel eines Abschreibers, 
der ein, wie es ihm schien, offenbares Verselm verbes- 
sern wollte. 

Zwar geben innerhalb der oben bezeichneten Grau- 
sen noch manche Stellen zu älinlichen Bemerlningen 



rech^ redpirt ist; p. 1264« 6. 2. 3 — 4, wo die ab au 
echt bezeichneten Worte durch Goettling's Intei^p. und 
Erklärung gesichert scheinen; p. 1265. a.2iy wo dae 
•nieht uninteressante Vcyriante übergangen ist; p. 1265i 
^. An. £5, wo der Indleativ oviAtpi^H nacb^ pal uot^ioi 
mit. Unrecht verdrängt scheint, vgl. PoKtie. 17. qx 5. 
p. 1263. b.Z. Goettlingy Adnot. /i.313. Berniardjfj 8gih 
tax p. 313. — u. a. m.); doch zwingt uns die R3ck> 
sieht auf' den beschränkten Baum dieser Zeitschrift lii« 
abzubrechen. — Druckfehler sind in dem von uns dotdh 
gegangenen Abschnitte keine vorgekommen, nnd 1lbc^ 
haupt sehr selten. Die Wiedereinführung der alten 
(Zwingersch. u. Duvallsch.) Kapiteleintheilung und der 
Mangel der Paragraphenbezeichnung sind ffir den Gs> 
brauch recht beschwerlich. 

Dr. Adolf St ah r, in Halle. 

r 

* - 

Lxxvra. 

Bihlücher Commentar über sämmüiche Schra- 
ten des Neuen Testaments^ zunächst für Pro- 
diger und Studirende^ ton Dr. Hermann Olh 
hausen^ Prof. der Theologie zu Königsberg. *- 
Band I. die 3 ersten Evanjgelten bis zur Lei- 
densgeschichte enthaltend. XXIV. u. 927 & 
Band IL das Evangelium des Johannes^ die 
Leidensgeschichte und die Apostelgeschichte ent- 
haltend. XV. u. 822 S. — Königsberg, 1830- 
32. bei A. W. Unzer. gr. 8. 

Erster Artikel. 

Es gab eine Zeit, wo die Exegese mit der gesannh 
ten Theologie in völlige Duwissenschaftlichkeit zu va« 
sinken, und von einer Masse loser, empirischer Einsd- 
heiten, und der Wissenschaft wie dem Glaulien gro- 
fsentheüs fremdartiger und gleichgültiger AuisendiBge 
ganz erdrückt zu werden drohte. In dem richtig«! Be» 
wufstsein, dals der Gebt mit der bisherigen Form d«r 
älteren, orthodoxen Theologie gebrochen, und dieselbe 
unwiederbringlich in den Abgrund der Vergangeniieit 
versenkt habe, aber zu wenig eingedenk, dab diese alte 
Geisteswelt nur hatte weichen sollen, um einer nenen 
Platz zu machen: schien man den Geist mit sein^ zer- 
brochenen Form zugleich zu Grabe gegangen zu wäh- 
nen, und fing an, die ganze christliche Theologie wie 



Veranlassung (z. B. p. 1263. b. 34, wo ^axm mit Un- eine abgelebte Historie zu betrachten, und die HauptaEuf- 



OMmken, UUkeher C ^ wmtn tmr über 9immiliek€ Schriften dee N. TeeUmenis. {Ertier ArUkel} 454 



d«r Zeit konsequent theils in dat AufirSumen dee 
WmMten, theils in ein Herbeisohaffen von allerhand 
bd genug gealchtetem) pÜfologüchem Apparat und 
sidlefli ErUSntngtmaterüil su setzen. Man hatte 
in Hdil| da&i die Dogmatik sich von nun an in 
dofee Dogmenhistorie,, die Exegese in eine bloCie 
ditong der lokalen und temporellen Verhältnisse 
Vorstellungen der biblischen Schriftsteller verwan* 
i&sso; in der Kirchen- und Dogmengeschiehte sah 
tur noch ein Gewebe der zufälligsten und wunder« 
n Yerirrungen und Himgespinnste des menscbli- 
soiBtes; auch die praktische Theologie murste sich, 
Mi ergiebigen Boden des positiv* christlichen In* 
iimiahe losgerissen, gefallen lassen, auf einige 
Abstraktionen, logische Gemeinplätze, psychologi* 
ieobachtungen und Regeln u. a. dergleichen söge- 
I vemÜ9{fi$g*rei^g%dse AOgemeinieüenredutkt zu 
n, die schon durch die DOrftigkeit ihres Inhaltes 
n bekundeten, wie fremd ihnen die wahre Allge- 
»it, die das Besondere nicht aufier^ sondern in 
at, sei — Die Gewinnung und Erhaltung des ewi- 
ihaltes der Schrift war überhaupt die geringste 
; sehr natürlich, da man damals allgemein auf die 
BtaiGi der Wakrheü selbst Verzicht leisten, und 
lit einem blofsen Wissen um die Ersckeihung be- 
ft zu infissen glaubte. 

lese Zeit ging vorüber und mufste vorübergehen; 
lolche Genügsamkeit ziemte dem Geiste nicht, der 
weges zu Grabe getragen, in seiner unendlichen 
ivität das A/te nur zerbrochen hatte, um ein Neues 
len, d. h. das Alte im Neuen verjüngt und ver- 
wiederherzustellen. Deutsche Philosophie in ihrem 
ihrer Gründlichkeit und Tiefe, war es, in deren 
s sich die von den Theologen meist verkannte und 
i^bene Wahrheit flüchten durfte; ein Baader, 
, u. A. insbesondre Hegel (ich erinnere nur an 
»fflichen Abschnitt „die offenbare Religion" in der 
sienologie) — waren diejenigen, welche dieGrund- 
n der christlichen Religion und Kirche gegen den 
itenden Eiuflufs der aufklärenden Neologie sicher 
mulsten. Und solches Pflügen in die Tiefe, soL 
xlieiten im Schweifs des Angesichtes, wie es die- 
neren Philosophie eigen ist, konnte nicht lange 
;esegnete Frucht auch für die Theologie bleiben; 
tiefsten und schmachvollsten gesunkene Dogma» 
Ue auch zuerst wieder ihr Haupt emporheben; 



über den Trümmern der alten Theologie erstand eine 
neue, und Werke, wie die Bearbeitungen der Glaubeni- 
lehre von Daub und Marheineke, verkündeten den ec^ 
frenlichen Aufgang des jungen Tages der wiedererwachf» 
ten, und herrlicher wiedererstandenen Wissenschaft: 
während Andere, selbst ein Schleiermacher, unei|dlici| 
wichtig für seine Zeit,, aber, wie es scheint, von Natut 
vorzugsweise zu einer mehr blofs negativ • kritischen 
Thfttigkeit berufen, — sich in den neuen Aufschwung 
des Geisies (den Schleierm. sogar, wie in prophetischem 
Geiste, öfters ersehnt und ahnend voraus verkündet 
hatte) nicht recht hineinfinden zu können schienen, un4 
ihn nioht zu theilen vermochten. 

Auch Kritik und Exegese erfuhren, wiewohl spät« 
und nur allmählig, den regenerirenden EinfluÜB, der sich 
nun über sämmtliehe Gebiete der Theologie, wie der 
Wissenschaft überhaupt, unaufhaltsam auszubreiten be- 
gann. -^ Man hatte, wie überall, so auch hier, bisher 
besonders dadurch gefehlt^ dafs man über dem Zufällig 
gen das Wesentliche, über dem Einzelnen das Ganze, 
über dem Buchstaben den Geist der Schrift, die man 
behandelte» zu sehr aus den Augen liefs. So hatte sieh 
die Kritik bei ihrem Prüfen und Entscheiden viel su 
sehr in eine Hersählung von Aeufserliehkeiten verloren. 
Und durch eine Menge einzelner, fast zufällig aufgegrif- 
fener blolser Merkmale in Form und Stoff sich leitea 
lassen, ohne gleicherweise den Gebt und das Ganze 
der bezüglichen Schriften unbefangen und eindringend 
aufzufassen und zu reproduciren; ein Vorwurf, den Ref. 
selbst den kritischen Bemühungen Eichhem's noch ma« 
oben mufsi obgleich dieser geniale Kritiker alles viel 
gebtvöller beliandelte als die meisten seiner Zeitgenos- 
sen und Nachfolger; — seine Verimingen hinsichtlich 
des Verhältnisses der Chronik zu den älteren histoii* 
sehen Büchern, sowie des in der gegenseitigen Ver« 
wandtschaft und Differenz der Evangelien liegende!^ 
Problemes und dessen Auflösung mittelst der Hypotliese 
eines vermeinten Urevangeliums ^ sein schiefes Urtheil 
über das B. Jesaia, als sei es eine Anthologie von Ora- 
keln und Orakelfiragmenten der verschiedensten Verf. 
und Zeitalter, ein anderes iwdtman^iftow (I), u. dgl. m. 
ja, wir müssen hinzusetzen, seine ganze Behandlung 
der hebräischen Propheten jn dem diesen eigends ge- 
widmeten Werke — verrathen doch offenbar ihren Ur- 
sprung aus der angegebenen Quelle. -— Als bahnbre- 
chend für die oben angedeutete feinere und tiefer einge- 



/, 



456 Okimttlms btUüeier Cmmemtar über iammüieke Sckriften dei N. T<^#/MiM«r: (Sh^er ArtUM^ 
Imde, Miar wakrkqft höhere Kritik der neueren wis* ewigen Ideengehaltee der Schrift wird wiaden 



geneeliaftlichen Periode 'möcliten wir liingegen vor aUen 
Sehleierm.'« luiüsoiie Versuche betrachten, namentlich 
den ttber den Lucai, ein mit tüchtiger Gründlich* 
keit nnd deutachem Fleifiie gearbeitete« Werk, dem mehr 
Leaer gebührten , als es gefunden au haben scheint 
Wer diesen Versuch mit älteren der Art zusammenhak 
ten will, dem wird, wenn er anders selbst den Geist 
idner Schrift im Gänsen unbefangen aufzufassen ver- 
steht, und nicht an Einselheiten hangen bleiben will» 
an denen man hier allerdings mancherlei aussetsen 
kann, der von una bezeichnete Unterschied das Alten 
und Neuen in dieser Beziehung daran wohl klar wer. 
den. — Auch de Wette's Schriften sprechen im Gan« 
len wohl diese Richtung aus ; schade nur, dafs bei die* 
sem gmstreiehen Theologen die Befangenheit in einmal 
angenommenen Vorurtheilen zu grols, und besonders 
der Einflub einer höchst beengenden, veralteten Philo* 
Sophie allsufesselnd ist, als dafs er sich mit seiner Zeit 
recht frei und energisch vorwärtsbewegen könnte. — 
In BeUreff der Exegese hatte man es auf zwiefache 
Weise versehen, indem man theils die sachliche Ausle* 
gung auf eine blofse Darlegung eines losen Aggiregates 
von verschiedenen Meinungen und Ansichten (bei deren 
Aufzählung man meistens nicht einmal Mals und Aus* 
wähl beobachtete, sondern die eramhe eaepe reeoda 
nur immer wieder von neuem aufzuwärmen bemüht war) 
beschränkte 9 theils sich in der Spracherklfirung einer 
ganz grenzenlosen philologischen Willkür überliels, wer* 
nach die heiligen Schriftsteller eigentlich mit Allem AU 
les hätten sagen können. (Man gedenke nur der bei- 
den am meisten eharakteristischen Zeugen Jener Periode, 
der Commentare von Kuinoel und Paulus — deren Ver* 
dienstliches, namentlich des letzteren, in anderer Ruck* 
sieht Ref. übrigens gar nicht zu leugnen gesonnen ist). 
Beide Verkehrtheiten hat der bessere christlich* wissen* 
schaftliche Geist unserer Tage zu fiberwinden den An- 
fang gemacht; seitdem Männer wie einerseits Lücke, 
Tholuck, Umbreit, andrerseits Ewald, Winer, Fritzsche 
u. A. aufgetreten sind und der biblischen Philologie und 
Exegese ihre Studien zugewendet haben, will es mit 
der bleiben, roh historischen Anfassung des Stoffes, so* 
wie mit der blofs empirischen Handhabung der Sprach* 
form nirgends mehr recht fort} der reiche Schatz des 



Liebe und Eifer an den Tag gefördert} die spra 
Auslegung fangt an, sich mehr als Je fester, Ic 
Principien zu erfreuen, die heillose Willkür verli 
usurpirtes Rechte Alle, auqh.die Wid«rs^bendi 
len sich Je mehr und mehr genuthigt, in besser« 1 
einzubnken, und- der Forderungen der JF$$ee> 
Gehör zu geben} so dafs wir wohl hoffen dürl 
exegetische Methode der ,zuvor genannten Conui 
sowie die grammatisch »philolögbche eines Stet 
senmülleff u. A. werde bald zu den Antiqvitäteo 
ren. — Auch auf das Gebiet der Uebersetzun| 
heiligen Schrift hat der wissenschafllichere Geii 
rer Zeit seine wohlthätigen Reformen bereits au 
nen begonnen, wie man sich augenblicklich üb« 
kann, wenn man besonder» die neueste meisterbi 
bertragung der hebräischen Propheten von F. 1 
neben manche matt^wässrige, gezierte Umschrei 
(Uebersetzungen genannt) aus der vorangegangei 
riode legt, die nach Aller Urtheil noch zu den b 
und besten Produktionen solcher Art gehören. - 
Der Vf. des vorliegenden Commentars, ein 
1er und in gewissem Grade auch uebtesverwand 
ehrwürdigen Neander, dem die kirchenhistorisdit 
logie sovid verdankt, schliefst sich damit in jed 
Ziehung würdig und ehrenvoll an die Reihe de 
genannten Wiederhersteller der exegetischen ! 
gie unserer Zeit an. Sein Werk ist voll Gel 
Leben, wie voll Unbefangenheit und Wahrhei 
es hält daher im Ganzen auch meist die rechte ' 

* 

schaftliche Mitte, und ist, wenn man eo sage 
orthodox, ohne supematuralistisch, und rational 
rationalistisch zu sein. Hieraus ist leicht zu ersehe 
um Viele den Vf. tibergläubig, überspannt u.s.w< 
müssen, während Andere wiederum eine nicht 
Hinneigung zu Heterodoxie und Rationalism I 
entdeckt zu haben vermeinen} und wir brauch« 
dergleichen kein Wort weiter zu verlieren. Goj 
ter ist eine andere Bemerkung, die auch Manch 
gemacht haben, dafs sich nämlich in diesem 
ein unverkennbares mystisch-gnostbirendes Elem 
Colorit finde; in wiefern dies dem Verf. zus 
und zum Tadel gereiche, werden wir unten i 
lieh zu besprechen haben. — 



(Die Foiibetzung folgt) 
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vker Commemtmr über sämmtUche Schrift 
de$ Neuen Teetamenie^ zunächst für Pre- 
0r und Studirende^ von Dr. Hermann le- 
lisen. 

(Fortsetsung.) 

der Regel spricht sich in der Behandlungsweise des 
Bioherweise eine begeisterte, innige und beilige Liel>e 
göttlichen Worte, das er auslegt» und ein sich selbst 
iwordener, echt wissenschaftlicher Ernst und Eifer 
rvonftlterer und neuerer, gläubiger und ungläubiger 
;enheit gleichweit entfernt, sich die Auffindung 
illen Walirlieit, und nur diese, rein und uuge- 
I angelegen seia läfst ui|d dieses Ziel rüclcsichts- 
rfolgt, ohne die frommscheinendie, in der That 
ingläubige, also unfromme, BesorgnÜs mancher 
meinenden au theilen, welche su glauben schei- 
lie gottliche Sache werde wanicen, wenn wir 
lilichem Bedurfnifs und menscliliohem Yennogen 
bQhrende Recht an ihr einräumen, und den siem- 
Igemdn sugestandenen, aber auch beinahe eben 

unverstandenen Sats, dafs alles wahrhaft GbiU 
auch ein wahrhaft Mentchliches sein mOsse, 
l in succum ei sangumem verturen, in der That 
i^ahrheit geltend machen wollen. — Der geist^ 
md hochbegabte Yerf. hat von allen edien und 
Bildungselementen dieser daran so reichen Zeit 
nd redlich in sich aufgenommen und nach Kräf- 
rarbeitet; und die erwünschte Folge davon IsU 
Ueser Commentar, daa eigenthümlichste Prodiil&t 

Geistes, im Ganzen zugleirh als ein wahrhaftes 
kt seiner Zeit und der wissenschaftlichen Stufe, 
B dieselbe erreicht hat, sich darstellt, mithin sicher 
nicht verfehlen wird, als echtes, bildendes Fer- 
auf dieselbe wiederum einzuwirken. — Dabei 
in wir es nur loben, daGi der Verf., seiner Witten* 
'ticken Aufgabe eingedenk, mit richtigem Sinne 
rh. f. wiutuuh. KrUik. J. 1833. II. Bd. 



durchaus vermieden hat, direit* erbaulich werden äu 
wollen* Bei der vorwiegenden Neigung unserer Tage, 
das so lange fast übersehene und vernachlässigte eigen* 
diümlieh paraenetische Element des bibliseh-christlichen 
Lehrinhaltes wieder hervorsuheben und su behersigen, 
sind uns Viele anräthig, ^en Commentar wie «n hal- 
bes Erbauungsbueh ansulegen; sie rathen aber damit 
der Wissenschaft, wie der Frömmigkeit sehr fibel. 
Zwar hat die Wissenschaft in der That diese Matur 
des wahrhaft Unendliehen, bei sich bleibend zugleich 
über sich selbst hinüberzugreifen; sie kann gar nicht 
belehren, ohne eo ipto auch wahrhaft su erbauen ; (wie 
man sagen Icdnnte, das Lieii wärme auch ohne es su 
wollen) aber diese Natur behält sie eben nur so lange, 
als sie iei tick telber bleibt^ d. h. rein und unvericüm* 
mert in ihrer eigenen Sphäre erhalten wird. Auch un- 
ser Vf. wird, in solcher Anspruchslosigkeit, oft recht 
erbaulich, ohne es darauf anzulegen; so z. B. Bd. I. 
591. IL 359 ff. und nur selten stofsen wir bei ihm auf 
Stellen, wie II. 265, wo der wissenschaftlich-beleiiren- 
de Charakter in dem gemuthlichen Pathos beinahe ver* 
schwindet; man vgl. dagegen die vortrefflich gehaltene 
Stelle I. 852. Anm. 2. 

Obgleich der Verf. semem Plane gemäfs (der, laut 
der Vorr. p. \\ vor allen Dingen dahin ging,** die in- 
nere Einheit des N. Test und der Schrift überhaupt 
hervorsuheben; und dergestalt den I^eser in den Qeitt 
der Schrift zu verseuen und zu bewirken, dafs er ei- 
nen lebendigen Eindruck von der Lebens- und Geistes- 
einheit empfinge, die durch das Ganze des N. Test. 
waltet" — ) alle blofs linguistisch -grammatbcben und 
.antiquarischen Untersuchungen und Ausführungen aus 
dem Bereiche seines Commentars ausgesciüossen hat 
(was wir unter diesen Umständen nicht tadeln mögen) : 
so zeugt doch das Weric auch in dieser Hinsicht über- 
all von vorausgegangener gründlicher Durcharbeitung 
des Stoffes und von gediegener Auswahl unter dem 
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Vorhandenen und Ref. hat oft mit VergnOgen die Un- 
befiuigenheit bemerkt, mit der der Vf. die Ergebnisse 
neuerer grammatiach-Iiiitoriseher Forschungen, meist 
mit selir geübtem und glücklichem Takte, anerkannt 
und aufgenommen. Wo die Umstände ee durchaus n5« 
iliig machten, liat der Vf. auch eigne, ausfulirliche Un- 
tersuchungen der Art gegeben; doch geschieht dier sel- 
ten. Tgl. IL 204 ff. — Wie sehr der Vf. namentlich 
audi den linguist-gramm. Theil der exeget. Forschung, 
dem er hier so gar Iceinen Raum widmen konnte, su 
•diätsen weifs, zeigt unter andern sein starker Aus- 
druck Varr. f. 12, wo er sagt, eine tüchtige Gramma- 
tik des N. Test, existire eigentlich erst, seitdem Män- 
ner wie Winer und Fritssche sie sum besondem Gegen- 
stande ihrer Forschungen gemacht hätten. 

Sollte Ref. nun die auszeichnendste EigenthQmlich- 
keit, den charakteristischen Hauptvorsug dieses Com- 
mentars kurs angeben: so mdchte er denselben in eine 
überaus grolse Energie und Lebendigkeit der produkti- 
ven geistigen Anschauung setsen, womit der Verf» fast 
QJberall den Leser sogleich auf die leichteste und unge- 
zwungenste Weise l>ei jedem Objekte der Auslegung 
m mediam rem zu versetzen, ihm gleichsam die Cen- 
tralansicht des Ganzen zu gewähren, und dabei zugleich 
mit demselben Schlage ihn auch nach allen Seiten der 
Peripherie hin die interessantesten Aufschlösse und Be- 
leuchtungen der Sache im Einzelnen zu eröffiien weifs, 
was oft mittelst sehr scharfsinniger, überraschend geist- 
reicher und schlagend witziger, die nicht selten hie und 
da in der Schrift einzeln und zerstreut liegenden, und 
nur dem geweckteren, geutigeren Auge in ihres Bezie- 
hung und ihrem tieferen Zusammenhange erkennbaren 
Lichtstrahlen und Wahrheitselemente an der betreffen- 
den, zu erläuternden Stelle, gleichwie in einem Brenn- 
punkte ooncentrirender und auf die zweckmäßigste Art 
zu deren Aufhellung verwendender, Combinationen ge- 
schieht Schon hieraus geht harvor, dab tebemUge Ann 
regung des Lesers eine der schönsten Seiten dieses 
Werkes bilden wird; und dem ist wirldich also; anre- 
gend ist der Verf. überall im höchsten Gradoj anregend 
auch dann, wenn man ihm nicht recht folgen kann, 
oder wenn man weiter, als er,%ehen m müssen fiihlt — - 
Mit dieser schönen Gabe verbindet sich dann aber auch 
noch eine eben so ausgezeichnete Darstellungsfähigkeitf 
eine Macht und Gewandtheit der Sprache, die sich in 
den höheren, wie In den untergeordneteren Regionen 
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des Gedankens mit gleicher Leichtigkeit und Sieh 
bewegt, und sowohl durch diese ihre Angemessenhei 
{Gegenstände, als durch eine gewisse Frische, Ge; 
lichkeit und gleichsam anschmiegende Art des 
drucks seihst dkrjenfgen zu bsseln und mit Utk^ 
ren und dunkleren Gegenständen zu befireundei 
vertrauter zu machen versteht, die sonst etwa ■ 
geübt und aufgelegt wären, sich in dergleichei 
ernster Geistesanstrengniig hineinzubegeben. — 
Vorzüge nun, die sich mehr oder minder gMcb 
über das Ganze dieses Cosun. erstredcen, ring! 
einer Parthie desselben vor allen zu rühmen, uad 
Ton derjenigen, die sonst von den Commentatore 
der nur allzusehr und meist zu grotsem Schade( 
Eindruckes ihrer gesammten Darstellung vemachl 
zu werden pflegt; wir meinen die Einleitungen, % 
der Vf. einem jeden zu behandelnden fcleiner«i 
zen immer vorausgeschickt hat, um den Leser au 
rechten Standpunkt zur Auffassung desselben su 
setzen und den Ueberblick über das Einzelne ▼« 
reiten. Es wird uns eben so schwer, uns hier^ ipi 
beschränkte Raum jede Weitläuftigkeit verbietel 
Anführung einiger Proben dieser Art zu enthalte! 
es, wenn dergleichen erlaubt wäre, uns schwieH| 
dürfte, aus dem reichen Schatze des Guten, wi 
Commentar In dieser Rücksicht überall darbiete 
Trefflichste auszuwählen, doch können wir nicht 
hin, unsere Leser wenigstens auf Stellen, wie Bd. 1 
ff., 259 ff., 416 ff., 590 ff, 709 ff., 720 ff., 772 ff 
ff., IL 77 ff., 331 ff., 359 ff., 576 ff., 664 ff., 716 ff. u. 
Beläge für unsere Behauptung vorläufig zu verweie 
Eine besondere, sehr schätzens- und dankensv 
Aufmerksamkeit hat der Verf. auch der Erklärun 
Parabeln Jesu im ersten Theile zugewendet; unc 
er darüber sagt, zeugt in der Regel eben so sehi 
feiner und tiefer Aufiassungs* und Anschauungsgi 
Bezug aufs Ganze, gepaart mit geistig durchdii 
dem Scharfsinne in Betreff des Einzelnen, als voi 
ständiger, nüchterner Klarheit, die sich weise' 
die Grenzen des Erlaubten hinsichtlich der Ui| 
einzelner Züge zu überschreiten; man vgl. s. I 
sehr fein unterschiedenen und nicht eben leicht va 
ander zu sondernden Gleichnisse Matth. 9, 16, 
304—307, femer über Matth. 13, 44—50. S. 4 
die Bearbeitung der Parabel vom ungerechten ] 
kalter S; 664 ff. «. a* m. Ref. mochte diese P 
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Verke« zu den allergd^ngemteii Theilen dessel* 
Bohnen, und eie überdiflft naeh eeineoi Urtheil at 
m bekannt Gewordene^* WiM fai dieser Beiiehung 

gdeistet ist; doch theilt e)r dahun nicht Mwä 
nreg dea Vfs. Ansichten; so Jx^ B. |fleich bei der 
ifiannteii Parabel Lue. 16, 1i,'-9 nipht; eben so 

kapn er auf. man^h^ BesoudffbfitetJVi .in der Er- 
lg v^n Malth. 25 eingehen a. s. w. 
C^Den ifHr ' nun neben den angegebenen HattpU 
^ dieses Werkes auch, sogleich d^H'Haupttnät^ely 
Hr an demselben bemerken mSissent Es fehlt 
VL offenbar an derTechten Gediegenheit, Schärfe 
rftciiion des Begriffs, und dieses hat sein Bemü- 
nd die Hervorförderung des ewigen Ideengehaltes 
clurift, welche er sich^ wie wir sahen, hauptsäeh- 
,um Ziele gesetzt, nicht wenig Abbruch gethan. 
»gt darin auch der Grund des oben berührten, 
gans ungweohten Vorwurfes, als hinge der Verf. 
mystiseh-goostisireuden Richtung nach. Obgleich 
:h io noch in der genannten Besiehung idcht Ge- 
f ja zum Theil Ausgezeichnetes geleistet hat, so 

im Ganzen hierin dennoch unstreitig hinter den 
fnissen und Anforderungen seiner Zeit zurückge- 
a, und dies aus keinem andern Grunde, als weil 
bwohl der Spekulation nieht durcAau9 ahkold^ 
sgenwärtigen Philosophie doch nicht das gebuh- 

Recht bei seinem Geschäfte eingeräumt hat, FieK 
de mit einem gewissen MiCitrauen behandelt, und 
linflub derselben auf die Schriftauslegung mit ei- 
nverkennbaren Scheu und Aengstlichkeit eher ab- 
iren, als zu gestatten bemüht ist. 
Uds einem Schriftausleger, der seinem erhabenen 
) genügen will, die spekulative Bildung seiner 
einem Bibelcommentar, der die Bedürfnisse der 
iwart befriedigen soll, die Rucksicht auf deren 
ophische Fortschritte, sowie auf ihre Ergebnisse 
Lesultate, nicht fremd bleiben und mangeln dürfe, 
edarf wohl kaum der Erinnerung. Religion und 
ophie haben und behandeln ja einen und densel- 
Inhalt, Gott oder die Wahrheit in ihrer Selbstof. 
ung, — nur mit dem Unterschiede, da(s. die er* 
diesen Inhalt in der Weise der VorsteUung und 
^wohnlichen (gemeinmensehlichen) Bewufstseins, 
idere ihn in der reinen und unvermischten, mit 
nlialte identischen, Form des Gedankens^ (Begrif- 
»itst. Während es daher des Plulosophen Sache 
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ist, die Selbstentfaltung und Selbstgestaltung der ewi- 
gen Idee in dem reinen Elemente des Denkens au« 
schauend und nachbildend zu vollbringen, besteht das 
Geschäft des Schriftforschers darin ^ die in den durch- 
aus innig lebendigen, tiefsinnigen und tiefbedeutsamen, 
Bfldem und Symbolen der Schrift überall enthaltenen 
Momente, gleichsam Anklänge und Lauie der Idee ver« 
nehmend und erfassend zum Worte zu bringen, an den 
geistigen Tag des Bewufstseins zu fördern und zu ein- 
heimischen Gestalten desselben zu erheben und auszu- 
bilden« Hieraus ergiebt sich mit einem Schlage, wie die 
exegetische Thätigkdt von der philosophbchen eben so- 
wohl formell unterschieden, als auch wiederum wesent* 
lieh identisch damit sei ; und beide Gesichtspmikte müs* 
sen festgehalten werden, der erstere, damit man nicl^ 
yom Exegeten fordere, dab er sich gerade so gerire, so 
verffüire und spreche, wie der Philosoph ^ der andere, 
damit nicht der Wahn einschleiche, als könne man sich 
beim Sehriftauslegen der denkenden Thätigkeit, d. i. der 
begrifflichen und begreifenden Vermittelung des Inhal- 
tes füglich überheben; und als sei es schon genug, wenn 
man das Auszulegende nur (wie man spricht) gefühlt, 
erfahren, erlebt, im Herzen, in d^r Innern Anschauung 
Ui s. w. habe, d h. (in dieser Entgegensetzung:) auf 
gedankenleere und hegrifflote Weise besitze. 

Doch kehren wir zu unserem Vf. zurück! Derselbe 
urtheilt zu des Ref. Bedauern von der Philosophie un* 
srer Zeit nicht so gerecht und einsichtig, wie man es 
von ihm hoffen und erwarten sollte. Er giebt ihr zu^ 
Torderst einen vorherr$chenden Ideali»mut schuld j ein 
Vorwurf, der so leicht hingeworfen, dabei so offenbar 
grundlos ist, dafs Ref. bei seiner wahren Hochachtung 
vor dem Geiste und den Gaben des Verfs. nicht umhin 
kann, denselben auf blofse Unkenntnils (oder wenig* 
stens sehr mangelhafte Kenntnifs) der angefochtenen 
Philosophie zurückzuführen. Wir werden indessen auf 
diese Beschuldigung späterhin noch zurückkommen, und 
sdien, dafs der Vf. da, wo er sich in diesen Gegensatz 
zur Philosophie stellt, allerdings, das oZim mit der aaQ% 
die miaiq mit der Materie verwechselnd, von der äva^ 
axaaig und dnoMnaaraaig eine dermafsen realistische fd. 
h. äuberliche, sinnliche) Versteiiungiweise geltend macht, 
dafk ilun auch eine vollkommen realistuehe d. h. das 
Objektive der Wahrheit vollkommen anerkennende und 
sie in ihrer Selbstmanifestation aufs reinste gewähren 
lassende Pliilosophie darin nicht zu willfahren vermag^ 
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de LArärMUe, MimorUl de l'OjSfMdr titat-mnjwren MM)Nigiit; ete. 



M wmig wie er die Schrift darin auf seiner Seite 
lat. — 

(Der BeftchluCi 'folgt) 

LXXIX; 

Mimorial de fOjfficter detat^major en cam- 
pagnej au r ecueil de documens uliles paur faire 
la guerrej par Bonjauan de Lavarenne, 
Chef de Bataillon au corps royal d^etat^ma* 
jotj etnphye au depot general de la guerre. 
Pariif AmeUn, euccesieur de Magitnel 1833. 
8. 8. 430. 18 planchei. 

Seit GriMoardy Thi^bault, Labaume und neuerdinga Cham* 
bouleroD diesen Gegenstand behandelt, ist darüber nichts Nones 
erschienen. — Grimoard und Thi^ault, welche die Bahn bre- 
chen, geben nur das Usuelle, das Beigebrachte, und fügten dem 
"Wenigen, was damals Über diesen Gegenstand gesetsttch fest- 
gestellt war, das hinan, was sie selbst auf dem Wege der Aa- 
adiaunng nnd Abstraktion erlernt. Labaume ging schon einige 
Schritt weiter und gab zugleich eine Abhandlung über die foU" 
iique miUUnrt und über den miiiiairt k la eour. Das Gänse 
schlössen einige Notizen über Milii Literatur und Karten« 
Chambonleron, der sich zuletzt mit diesem Gegenstand betehftf- 
tigt, lieferte fast nur Andeutungen und Formulare für den Dienst 
des Generalstabes. — Seit der Oi^ganisation eines eigentlichen Ge- 
neralstabes Jedoch, wie ihn die deutschen und nordischen Heere 
haben, und wie ihn Frankreich erst seit 1818 und besonders 
seit der Ordonnanz rom 23. Febr. 1833 kennt, wurden Jene 
Werke in den/ Malse unzulänglicher, als das neugeschaffene 
Corps einen erweiterten Wiilcungskreis erliielt. Diesen Um- 
stände zunlkhst scheint das eben benannte Werk sein Entste- 
hen zu Tcrdanken. Uebrigens ward es seit langer Zeit erwartet 
und die amtliche Stellung des Verfs. selbst berechtigte zu Tiel- 
fachen Erwartungen. 

Ein Memorial, das an und für sich selbst nur erweiterte 
Andeutungen in Bezug auf einen Gegenstand enthalten darf, 
kann einer weitlftuftigen Anal^'se nicht unterworfen sein. Ref. 
begnügt sich daher auch nur anzogeben, dals das Werk Alles 
enthält, worüber sich ein Generalstabs - OiTizier in der Eile 
SU Orientiren wünschen möchte. M. de Lararenne hat in 210 
Artikeln Alles über diesen Gegenstand zur Sprache gebracht, 
worüber sich das Reglement ausgelassen, und diesem schwieri- 
gen Geschlft insofern eine Basis gegeben, als dies überhaupt 
möglich ist; durch ein alphabetisches Register, das dem Werke 
angehängt ist, wird dessen Brauchbarkeit noch erhöht Der 
Verf. wird insofern also auf. die Anerkennung seiner Laadsleote 
zu rechnen haben. Doch auch dem Micht- Franzosen mulk das 
Buch willkommen sein, weil es ihn gleichsam auf offiziellem 



Weg«' mft Altem bekklnit «acht, was ihn « inl e h sl üb 
Amnaöeisehe Armee inlaressirwi' ktante; •*- 

.Ale s^r g«t daiijestem ist du Kapitel fiber. 4ie Ree 
drangen zu betrübten und Refer. entsinnt sich nicht 
so wichtigen Gegenstand irgendwo so kurz -und bündig 
handelt gefunden«! haben. — Weniger beftjedigemd dür 
Lehre Ton der Casframetation 'ersehein^il. Hut wai die 
mentariscken Bestimmvegee votf 1823 geben, finden w 
Terzeichnet, und wie wotaig dies sagen will, weifs J«der 1 
.ker. Die KegUnieats setzen immer einen. ^aimal-Zustai 
aus, w.ährend man sich im Kriege fortwährend in einem 

I V ■ ■ 

men Zustande befindet Pie Reglements aber, die dieaei 
Stande die meiste Rücksicht geschenkt, sind die besteZ' 
dies kann man gthi» 'Jener Verordrfüng Ton 1823, die \ 
de Lararenne giebt^ nieht nadirübmen. — Als noch schi 
tritt der prieit db Im fmrÜßeatioM fmnmgkf Tor. Gaas i 
hirt Toa dem traasscendentalen Anstrich hierüber, der in 
Uandbuche über den Krieg nie an seiner Stelle ist, und 
gen das Praktische mehr herrortreten müfste, so habi 
hier. auch IrrthQmer eingeschlichen, die man nicht Ten 
dürfte. So finden wir z. B. 8. 229 die Höhe eines Pi 
nur auf I Met 60 angegeben, was doch nur höchst bedii 
miaehmen sei» dürfte ; S. 232 wird die Stärke der Baumi 
zu Palanken nur auf 33 Centim. angeschlagen, wahres 
4pfündige Kanonenkugel auf 300 Met schon 50 Centis 
Eichenholz eindringt Wir übergehen andre Dinge diei 
und bemerken nur noch, da(s kuf der 18. Kupferplatte al 
Toinummem fehlen. — 

Nach Pedanterie schmeckt es, wenn M. de LaTzm 
den Schlachtordaungen rein bei den ministeriellen Bestiau 
stehen bleibt. // a'y a jpotnr Vordre de bmtaiüe nmhirtA 
schon Napoleon« Bei uns ist man längst zu der Ansicht | 
men, dafs die reglementarischen Formen nur Anleitungen 
ner fortgesetzten Entwickelnng, zu einem Anschmiegen 
wandelbaren Verhältnisse min, und angemessene Anorl 
henrornifen und erieichtem sollen, wozu sie natürlich i 
der Tollendetsten Entwickelung noch die Möglichkeit : 
schliefsen müssen — eine Ansicht die durch Rühle t. 
Sterns Tortreffliches Handbuch gleichsam populär gewon 
Franzosische Blätter, besonders der Speetoteur militwre 
M. de Lavarenne den Vorwurf gemacht, dafs er seine 
theilweise aus Thi^banlt, Grimoard, aus der £nc3fclsfPdiM 
iique f aus Gassendi, aus dem eowi ineüt ttmri mtl. j 
ä l'eeole de tartillerie ei du ginU k Metz^ und aus den i 
riellen Bestimmungen, und dies mitunter nicht immer i 
neuesten, entlehnt habe. In wiefern jener Vorwurf gerei 
mag, l^ehört weniger hierher, als die Bemerkung, dafs u 
len bisjetzt über diesen Gegenstand erschienenen Werl 
das Memoriul de M. de Luvurenne den richtigsten Mafbsta 
wie es um diesen wichtigen Zweig des Dienstes in Frs 
steht — 

T, Brand 
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üker Commeniar über sämmtliche Schrff" 
des Neuen Testaments, zunächst för Pte-^ 
er und Studirende, ran Dr. Hermann Ols^ 
usen. 

(Schlu&O 

le Hauptdifferenx indessen, die steh swisehen der 
vftrdgen Philosophie und unserm Yf. findet, re- 
sieh sonder Zweifel auf die moderne Streitfrage, 
n Gottes Wesen d. h. die Wahrheit wahrhaft er* 
i dürfe, solle und kdnne, oder nicht. Auf Bibel 
äiristenthum wolle nur ja Niemand prorociren^ 
ie Frage negirt; denn die Bibel ist- das Buch 
as ^ Christenthum die Lehre von der JUensckvfer* 
Gottes, somit von der Aufhebung aller Schran- 
urdi Gott selbst; es ist darin enthalten, dafs in 

die Fülle der Gottheit leibhaftig gewohnt, 
Mst in seiner Gemeinde sich .niedergelassen, 
}ms€U^ gewonnen habe u. s. w., wodurch Je* 
meinung der Unwahrheit aberfahrt wird. l)er 
Mar uttsers Commentars, so ehrenwerthe Mü- 

selbst — was wir höchlich loben und ihm Dank 
i müssen ~ in diesem Werke sich allenthalben 

Gou auf seine Weise im Geist und in der Wahr- 
n erkennen, und so redlich und wahrhaft er über» 
rauf ausgeht, das haltangslose Meinen und Vor« 

1 über die göttliche Wahrheit su beschränken und 
«eitigen, dagegen den vielverkannten absoluten 
f des ewigen Wortes ihm in seiner Reinheit su 
iren, und unverkürzt und unverkümraert daraus 
lalten, auch in dieser Rücksicht stets auf die Noth* 
gkeit einer tieferen Auffassung der Schrift aufmerk- 
•eht: hat sich dennoch von gewissen, wie es seheint, 
muber artig wirkenden Zeitvorurtlieilen, die in die- 
häre herrschen, nicht recht losmachen können, auch 
at es leider nicht selten begegnet, sich in Jene 
Segensatse festzubannen, in die der Geist der 
H. f. wiMittuek Kritik. J. 1833. II. üd. 



Unwissensdiaftlicbkeit die unbefangene Erkennt nifs der 
Wahrheit immerdar einzudämmen versucht, um siehih* 
rer, wo möglich, zu erwehren und zu entledigen; auch 
bei ihm schimmert gar oft jene verderbliche, in ihrer 
Consequenz alles wahrhafte Denken und Erkennen, 
störende und zerstörende Grundansicht 'hindurch von 
einem Kojffe einerseits, der mit wesenlosen und — - 
swar äafserlich richtig sein könnenden, aber doch -^ 
unwahren, weil unlebendigen, Voistellufigen {Begriffe 
genannt) erfüllt, das Göttliche rein su erfassen nicht 
im Stande sei, und einem Herzen andererseits, welches 
alle lebendige und wahrhafte Reeeptivität fQr's Gottli- 
che selbstgenfigsam in sieh beschlielseiid, durch blofse 
Hineinversetsung in das christliehe Lebens '^ oder We^ 
seJMelement (dies sind Ausdrücke des Verfs., die, in 
dieser Abstraktion und Entgegensetaung gefafst, doch 
sehweriich etwas Anderes bedeuten können, ab das 
noch dumpfe, in sich unterschiedene, begrifflose Sein 
und Weben des Gefühls) schon so vollständig befriedigt 
sei, dafs es der Gremeinschaft mit jenem Kopfe audi 
ganz füglich entrathen könne; und dieses reiche voile 
Hers wird dann natürlich über jenen armen, mifsge* 
bomen Kopf nicht wenig erhoben ; auch bei ihm findet 
sich jene trübe und vage Vorstellung von einem Er* ' 
kennen, das — weit entfernt, blofses schlichtes Be- 
wulstsein des einfachen Glaubens an seinen Gegen«- 
stand zu bleiben, vielmehr — wirklich erkennen^ wirklich 
über denStandpunkt der niatiq hinausgehende yvwaiq wer* 
den, und dennoch nicht begreifen^ also nicht recht erken» 
nen, mit dem Erkennen keinen ganzen, vollen Ernst ma- 
chen, sich nicht an sich selber vollenden soll; und diese oft 
gepriesene cluistliche yvl^i^ wird . nicht etwa als ein 
untergeordnetes Moment des wahren begreifenden Wis- 
sens gefafst, vielmehr für ein Höheres, ja ohne weite- 
res für das Höchste und Letzte »des Erkennens in die- 
sem I^ben ausgegeben — völlig wider den Geist und 
Sinn- der Schrift, die uns vielmehr die Erkenntnifs der 
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gSttliebeD Wahrheit in Jesu Christo und vermöge des 
Glaubens an ihn ohne atte EtmchräMkung verheilst, 
(Joh. 8, 32) die von einer solchen Trennung diesei 
und des eieigen Lebens, wie der Vf. sie hier zu sei- 
n^Behufe annimmt (sonst ist er selbst dagegen), gar 
nichts weifs, sondern den Christen vielmehr lehrt, sein 
Leben auf Erden in seiner unthren Bedeutung^ als die 
Erscheinung und Wirklichkeit des ewigen Lebens, zu 
erfassen, die uns endlidi antreibt, vollkommen zu wer- 
den — also doch wohl auch in der Erkenntnib; oder 
^soll der Heiland nicht auch Erlöser der verirrten Ver- 
nunft geworden seint (unser VC, meint dies wahrlich 
nicht!) Auch hier endlich stoben wir daher ganz kon- 
ifequent auf Stellen, worin jenes jGefühl einer zu Crü- 
hen Ermüdung von eigener urr* umhergetriebener fand 
theilweise oder ganz mifslungener Forschung herrscht, 
die nun, während sie eigentlich nichts weiter zu thun 
hätte, als zu bekennen, dab sie ^selbst noch fern von 
dem gesuchten Ziele sei, in ihrer modernen Verdrieis- 
lichkeit es bequemer findet, sich x und Andern ein für 
alle mal absolute Stillstandspunkte und unverruckliehe 
Grenzmarken des Denkens und Wissens vorzuzeichnen : 
wie z.B. 11.439, wo aufAnlafs derThat deuJudaiJtch, 
über Freiheit und Mothwendigkeit zu sprechen ange- 
fangen, aber sogleich bemerkt wird: das Brüten (!) 
über solchen Abgründen führe zu nichts ; der mensch- 
liche GeiBt komme doch inuner wieder nur darauf zu- 
rück, dals in Gott alles noiiwendigj im Menschen nA 
ies frei sei (! !) und daTs demnach (t) das Wissen Got- 
tes von der Entwicklung und der That des Menschen 
eben das nothwandige (t)* Wissen von ihr als einer 
freien ist u. dgl. m. — jund wenn wir gleich mit Freu- 
den versichern können, dafs die Flecken Und Gehre» 
chen, die dieses vortreffliche Werk aus diesem Grunde 
unvermeidlich davon tragen mufste, bei ihm im Ganzen 
keineswegs so feste Wurzel geschlagen und so wesent- 
lich die innersten Grunde und den tiefsten Kern des 
Ganzen angegriffen und verunstaltet haben, wie es 
wohl bei andern ahnlichen Geistesprodukten von dieser 
Richtung der Fall ist; 'indem der edle Geist des Verls., 
in seiner energischen Lebendigkeit und Falle, mit glück- 
licher Inkonsequenz immerfort bemüht gewesen ist, jene 
wichtigen Dämme und Scheidewände, die er theoretisch 
behauptet, in praxi niedersureifsen ; so sind die dadurch 
entstandenen Mftngel doch bedeutend genug, um den 
barmlosen GenuCs der Gabe daa VerCs. 
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solchen Stellen zu stören und zu trüben, wo ^ 
der ganz besonderen Wichtigkeit des Gegenstj 
auch ganz besonders zu erwarten stand, dafs dii 
stige Thtttigkeit des Auslegers sich aufs stftrkate 
oentriren und aufs gediegenste äufsem würde; UB 
wir dann zwar in der Regel manches sehr GetsCi 
und Anregende über die fraglichen Gegenstände z 
ren bekommen, nicht selten aber uns auch mit de 
chen geistreichen Einzelheiten begnügen, und da 
der inneren Selbstbewegung des Gedankens -warn 
damit verknüpften objektiven Aoikwendigkeii der 
Wickelung ungern entbehren müssen. Einzelne^ 
grofsere Parthien der Auslegung haben, wie sieh 
denken läfst, auf diese Art vorzugsweke gelitta 
namentlich die Erklärung des tiefsten und herrlic 
unter den Evangelien, des Johanneischen, das fr 
ohne die höchste und tiefste Energie des Oedm 
gar nicht zu verstehen ist; (daher es völlig konsei 
und nicht zu verwundern ist, wenn ein berühmter 1 
log, der sich mit dem — objektiven — Denken 
nicht viel abgegeben hatte, es, weil er in seiner 
jektivität damit nicht fertig werden konnte, kurzwl 
nen jymeiaphysiscken Vnsiti^ schalt) wo wir aller 
beim Vf. häufig auf- recht tief durchdachte Ideen 
Ideenzusanunenhänge gestolsen sind, (so gleich li 
Auslegung des Prologs, vgl. z. B. S. 37. Anm. J 
—41 u, ö.) wo es aber auch nicht selten der Gi 
kenentwickelung an der rechten spekulativen Zuchl 
Bündigkeit gebricht (vgl. z. B. S. 80. femer die^ 
dürftig genug ausgefallene Exposition der wichlii 
Worte Jesu Joh. 8, 32., wo der Verf. sich durd 
oben gerügten Vorurtheile den unbefangenen Ein 
in die Sache dermaisen hat trüben und verwirren 
sen, dafs wir kein einziges der darin enthaltenea 
griflbmomente in seiner wahren Stellung und Gel 
zu schauen bekommen u. a. m.) ja Ref. muCs geati 
daÜB überhaupt die ganze Erläuterung dieses Evai 
beim Vf. weniger gründlich und tüchtig dnrchgearl 
erscheint, als die der synoptischen Evangg. im e 
Bande, was gewifs sehr zu bedauern ist; Lücke*a 
arbeitung behält hier, trotz aller ihrer Mängel und 
Vollkommenheiten, noch immer wesentliche Von 
sowohl vor der Tholuckschen als der des Verfa. - 
Und so müssen wir, im Ganzen genommen, wn 
der Vf. kat und giebt zwar grofsentheils gedseg 
Inkaltj aber bei weitem nicbt immer amci m des 



eaenen Form; Ja #f 

r die zuerst eu^ack und richtig hmgentellte 
inlerket dutci eme umeollkommene^ nek in endti 
erhäiinisien und Kategorien bewegende^ darum 
tendUichen^ ewigen Inhalle inadaequaiej Reße*' 
^anz oder tkeiiweise wiederum an/hebt und 
t. Kleinere 
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^Uungen eme meinem Leben und aus mep^ 
Zeit Von FriedrUA Karl von Strom" 
JL Erster u. zweiter Theü. Jiratmechweig. 
taffron Friedrich Vieweg, 1833. & -- Vllly 
und 343 Seiten. 



der sagt: ,»Jeder Menich, der Denkwürdigkeiten erlebt 
rldit^t, hat das Rechtf sie zu erzählen; Je yeratSndiger 
erhaltender, desto besser. — An einem stuiURien üfe* 
oriy als Inbegriff seines ganzen Lebens mag ein Kar- 
sieb erbauen ; Leben ist Aeufserung seiner Kraft Voa 
a Seele und Hand ^virkt, -Hill auch ^as beuegliche Ku- 

Vernunft, die Zunge , rtdtn» Qurch dieses Sfrechcn 
ti klärt sich der Handelnde selbst auf; er lernt sich, 
I Fremden, im Spiegel beschauen, und, was Shafcesburi 
anräth, tkeiien, — - In Memoiren kommt zum Vorscheine,' 
it nirgends ans Licht tri^ ) ja woron manche Philoso- 
l Politik kaum träumt. — Schreibt Denkwärd^keiten, 
if fieifsige, zu bescheidene, zu furchtsame Germanen 1 
t hierin anderen Nationen weit nach. Diese erhoben 
den, ihre Entdecker, ihre ausgezeichneten Männer und 
Ulf Schwanen- und Adlcrflügeln in die Wolken; ihr lalst 

and T ergessen im Staube, — Denkwürdigkeiten sein 
lasen, zu welchem Stande man auch gehöre; rein memck' 
hrieben sein; nur dann interessirc|n sie den Menschen, 
.tschen, zumal bei unserm Charakter, unsern Sitten, un- 
bensweise, ist diese Gemüthlichkeii unentbehrlich; ja 
r unableglich* Der galante Scherz mit sich selbst und 
, geschweige mit der Politik, ist uns selten gegeben'*, t- 
der so ernst auf den Werth biographischer Denkwür- 
I hinwies, indem er selbst nichu that^ auch in diesem 
ine literarische Thätigkeit ertragreich zu machen, ha- 
die Deutschen oft genug den Vorwurf der Arniuth im 
er Denkwürdigkeiten zugerufen, bis die neueste Zeit, 
ilfe des Mangels rühmliche Beiträge lieferte. Wie sich 
seren und inneren Anregungen das Leben in Deutsch- 
öffentlichte, wich pedantische Zurückgezogenheit der ge- 
en Theilnahme, und die, nach Herder, den Deutschen 
are Gemüthlichkeit entschädigte in ihren Denkwürdig- 
id Biographien für die herkömmliche Besorgnifs, durch 
i Freimüthigkeit die Sitte zu verletzen. 

Hr. T. Strombeck, dessen Schriftsteller - Leistungen in 

Fächern der Literatur eine ausgezeichnete Stelle be- 



V. Strombeekj. Darstellungen aus meinem Leben. 470: 

nicAt Seiten^ haupten, gesteht in dier .Vorrede in H^eiea Beiträgen der Ge*. 

■cbichte des Lebens und Treibena seiner Zeil", wie er dieselben 
tiel bedeutender hätteisachen könben, wenn er rücksichtslos die*. 
Jenigen ausgezeichnetem Personen geschildert, mit denen er li^ 
Verbindung kam;' „doch er fand sich nur Ausübung dieser hl- 
•lorischen Gerechtigkeit nicht beruArn nnd befürchteti bei £ini- 
gen nicht als Töllig unparteiiichtr Richter nu erscheinen". — 
Wer, der das Bescheiden -sinnige des Bekenntnisses lu- wttrdi* 
gen weits, möchte mit dem Verf., dieser Vorsicht^ halber, rech- 
ten! — Kr fährt fort: »steine BllUter sind harmlos; sie Ter- 
letzt^n- Niemand, wie ich in meinem Leben Niemand absichtlich 
▼erletzt habe» Wie in diesem meine Rückwirkung nur darin 
bestanden hat, Undankbarkeit und- bösen Willen zu rergessen 
sa 'suchen, sa habe ich' auch in diesen Blfittem eine solche Sin* ' 
nesart und Handlungsweise keineswegs verleugnet; dagegen es 
mir ein hoher Genufs war, wenn ich -einem guten » mir wohl- 
woUenden.Menschen ein, wenn auch 4mscheinbares Denkmal der 
Lieber und Freundschaft setzen konnte". — 

Hierdurch gewinnt das Liebensgcmälde, bei des Vfs. scharf- 
sinniger uitd geistvoller Auffassung intereteanter Breignisse, eine 
h#itere Fäfb«ngebung und fesselt so, dafs man es ihm zum Vor- 
wurfe machen mü^tn, manche belebte Reihe denkwürdiger Be- 
gebenheiten nur in Skizzen angedeutet' zu haben. Besonders 
scheint er berufen, über das Westphilische Königthuip, in dem 
er bis zum Staatsrathe vorschritt, und zu dessen bedeutendsten 
Männern er in vielfacher Beziehung Stande Vielem miftutheilen. 
In der That sind die Nachrichten über den König Hieronymus» 
Über seine Regierung, seinen Hof, seine Minister, seine nnd deren 
Beziehung zu Napoleon u. s. f. noch sehr unvollständig und das 
Hervortreten wahrheitsliebender Berichterstatter um so mehr zu 
wünschen, da sich viele Entstellungen fortgepflanzt haben. 

Von den Staatsinstitutionen zieht zunächst die Justizverwal- 
tung des Vfs. Aufknerksamkeit auf sich ; dif betifeffenden Mitthei- 
lungen zeigen den Sachkundigen ; weniger läfat er sich auf die 
übrigen Verwaltungszweige ein, indefs der pn höheren Zirkeln 
völlig Orientirte mit treffenden Zügen einige Scenen des Kasseler 
Hofes darstellt — Dem Könige und der Königin wurde der Vf> 
näher bekannt, durch die ganz eigene Lage,, worin er sich be- 
fand, als Weiftphälischer Tribunal präsident gleichzeitig vertrau- 
ter Geschäftsführer des einzigen Zweiges der . Braunschweig- 
sehen Herzegsfamilie,- der. Prinzessin Ahbatissin Auguste, -zu seluy 
welche, als Tante der Königin, im .ungekränkten Beeitie ihree 
Eigenthumes und ihrer Residenz Gandershelm rerblieb. Diesea 
Glück verdankte sie den einsichtsToUen Kathsohlägen des Vfs. — 
Unter den Westphfilischen Ministem wird der des Inneren, der 
Graf von Wolffradt oft genannt und viel Rühmliches von ihm 
geeist, als Ergebnifs vertrauter Freundschaft und als Beweis der 
SelbsUtändigkeit des Urtheils des Vfs. In der ganzen Reihe der 
Deutschen, welche im Königreiche Westphalen einen höheren 
Posten einnahmen, ist keiner von allen Parteien so ungünstig be- 
zeichnet, als dieser Minister des Inneren, was wohl nicht blols 
den zurückstofsenden Sitten desselben gegen Untergebene und 
unglückliche Bittsteller beizumessen steht. Die Anekdotensucht 
des Kasseler Hofes wurde nicht müde sich auf seine Kosten zu 
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Mastlg«ii. Dafi feine • BrnwBaBg siim Minister- ein Fehlgriff 
Wnry dadurdi Tepanlafsi; dafe «an Einen Braumichweiger ün Ml- 
diitenim haben \»ollte» wurde bmld anerkennt^ wahrend der Gmf 
f. W. die auch'ianderweitiggenMchte Erfahrung bestätiget^ dafk 
die unbrauchbarsten Minislery wenn sie sonst ehrliche, ron bösen 
lUUken niehte wissende Leute sind, an. längsten sidi in ihren 
Posten halten. Bin Sehuldbuch' fOr Unterlassungssünden wurde 
den Ministem nicht gehalten, und so gehörte sehr riel oder sehr 
wenig dazu, sich in dem höchsten Posten lu behaupten. Wer 
«inmal in die zweite Kategorie gebettet war und gewöhnliche 
Anfechtung zu erdulden sich gewöhnt hatte, brauchte Tor Ver- 
abschiedung nicht besorgt in 'sein. Diesem scheint in Bezug- 
flnf Hm V. W. Bu widersprechen, dafs er noch in den letzten' 
Tagen dee Königreiches das Glttck hatte , des ' treffUohea 8i- 
n^n Nachfolger sa werden ; doch war damals die Wahl nach 
der Lage der Dinge sehr beschrftnkt; der Graf Ton Marien- 
rode, ISngst W.'s Stütze, Ten entschiedenem Einflüsse, und Br- 
spamils, wie Machtvergr^fserung durch Verbindung zweier Mi- 
nisterien, dem Finänzminister willkommen. Von den -Vorwür- 
fen, welche dem Grafen r. W. nachgetragen werden, ieC der 
ungerechteste': er sei an der Aufhebung zweier Unirersitäten 
achttld ; Hr. t. 8t. Tcrtheidigt ihn hiergegen mit Recht — •> Un- 
ter den Anklagen gegen W. bksibt es nicht ohne Bedeutung, 
wenn einer seiner Westphftlischen Kellegen, ilm in einer unge- 
ißgelten Satire, sagen Üfst i • 

,;B9Ui für mkkj ihr PMitvren ! 

Die ich «K« dem Hmut üiefi; 

Seiet für zrM, arme Siinderj' 

Greiee, Wiiwen, WmUeMkinder^ 

Die ich Htmgen tierben liefir — 
Die rühmlichste Seite Ton W/s öiTentlichem Leben ist die, wel- 
che ihm riele Verunglimpfung zuzog, dafs er nämlich beim ein- 
brechenden ünglOcke redtioh bei dem Regenten, dessen Mini- 
ster er war, beharrte und ihm nach Frankreich folgte, gewifs 
unter heftigem Kam(>fe seiner, dem Vateriande nicht entfremde- 
ten Priratgesinnung. 

D^s Vfs eigene und seiner Freunde VerhSltuisse unter den 
mannigfachen Umwälzungen, leiten ihn zu ernsten Betrachtun- 
gen, in welchen er auf die tief in die Weltgeschichte eindrin- 
genden Bemerkungen seines Vertrauten, Tacitu«r «erweist, ohne 
eich, wie Jener, rom düsteren Verhäng-M« in tiefe Trauer Ter- 
aetzen zu lassen. So sagt ^- st „In dieser Zeit" (sie ist noch 
nicht Yorüh^)'* wurde es so recht klar, wie nach der Bemer- 
kung des grofsen Menschenkenners Cornelius Tacitus, bei den 
kleinen Seelen — ich will nicht, wie er, im allgemeinen sagen: 
hei den Meneehen -^ nichts so sehr zum Hasse und zur Verfol- 
gung aufregt, als empfangene Wohlthaten; denn der Tagend sei* 
tenste und schwerste ist die Dankbarkeit. Jeder Vorwand sich 
ihrer zu entle^igeni ist willkommen und dies« Vorwand ist schon 
hinlänglich da, wenn man- glaubt, dort durch eigenes Verdienst 



zn stehen, wohin uns nachsichtiges Wohlwollen einea G 

gestellt hat. Ueberhaupt^ wer nie eine RerehUion eriebte 

auch nur eine höchst mangelhafte KeantniCs Ton der Nat 

menschlichen Herzens haben. RcTolutipaen sind es, die 

▼on jeglicher Hülle entkleiden , und es in seiner oft scIi 

cheu'Blöfse darstellen. Desto schöner und reiner strahlet 

auch in solchen Zeiten der Stürme am bewölkten jfimm 

zelne Sterne der Tugend henror. Diese mögen uns leitende 

sein; zu ihnen wollen wir unsere Blicke getrost richti 

Sully sagt: „die Dankbarkeit ist keine Ministertugend." • 

.' Der Vf. sah sich» nach der Auflösung des Königreich! 

phalen^ in seinem Vaterlande Braunschweig anfänglich o 

gunst aufgenommen; soldies hemmte seine vielfachen Bei 

gen, demselben nfltzKch zu werden <, nicht. Als Mitgli 

höchsten Gerichtshofes und durch legislatorische Arbeiten, 

bedeutende Witwirkung bei den landschaftlichen Angele| 

ten, durch AbschluTs der erneuerten Landschafts - Ordnus 

25sten April 1820, machte «r Verdienste geltend» welc 

Brweltemng seines Wirkungskreises, als Mitglied der 

stände und mehrerer wichtiger Ausschüsse, auch als fand 

ireher Steuerrath, fortwährend vermehrte. Dieses wurd 

gerade Veranlassung, dafs er, der sich vom Herzoge Kar 

wollte zur Ausführung landesverderblicher IMane gewinn* 

sen, Ton diesem verfolgt wurden ohne dafs der geföhrlichi 

dem lauteren Kämpfer für Aufrechterhaltung nach dem ! 

dürfnisse modificirter staatsrechtlicher Verhältnisse' etwai 

ben konnte. * Ohnehin war r. St fürstlich Lippesehes 1 

des zu Wolfenbfittel errichteten Gesammt-Ober*AppellatJ 

fes und nach dieser Amtsstellung nicht d^rch einseitige C 

thaten um Amt und persönliche Freiheit zu bringen. — 1 

Zählung aus diesem Lebensabschnitte beschränkt sich m 

nige Andeutungen, indem der Verf. auf die früher berat 

benen $taahm$$en$ekafllieken MiHkeihmgen (Braunschw< 

Vieweg 1831.) verweist; gewifs aber hat der wohluoten 

Vf. an jene Mittheilongen noch viel Interessantes zu I 

und manches anderwärts unrichtig Aufgefafste in das wahr 

zu stellen, was hoffentlich dem Publikum nicht rorenl 

sondern späteren Schriften aufbehalten ist. — » 

Die bis zum Herbste 1830 reichenden Haus- imdFa 
nachrichten schliefsen mit einem, an einen hohen Preuf 
Staatsbeamten gerichteten Briefe, worin Hr. v. St fll 
Braunschweiger Revolutionsscenen und den Schlofsbran^ 
Jener Brief wird immer ein bedeutendes geschieh tlichea Z 
über eine vielfach entstellte Begebenheit bleiben. — In 
Anhange findet man einen mit zartbrüderlicher Liebe en 
nen Lebensabrils des 1832 zu Halberstadt verstorbenen 
Heinr. Ton Scrombeck (de» Herausgebers der bekannten 
Zungen zn den Preufsischen Gesetzbüchern;. 

Fr. Cramer 
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ndigung der lutherücheh Äbendmahhlehre 
en die reformirte ufid iatholischej und: 

lutherische Lehre van der gegenseitigen 
tkeilung der Eigenschaßen der. beiden Ifor 
min ChristOj vonDr.KS artorius. In den 
trugen zu den theologischen Wissenschaft 

ran den Proff. der Geologie zu Dorpat. 
tes Bändchen. Hamburg 1832. 384 £1. 

e theor6tische fakultät in JDorpat giebt wstnitt 
her gewöhnlichen JahresprogEamme. .eine Sanun- 
ieologificher, von den Proff. verfabter Abhand« 

heraue. Das eraCe Bändchen enthält . sunächat 
^führliche Abhandlung vom Hm. Profess. Klei- 
»ec Entstehung, Bestandtheile und Alter der BB« 
nd Nehemia, und dann die genannten zwei dog- 
L-sy mbolischen Abhandlungen vom Hm. Prof. Sar« 
Da die erstgenannte Abhandlung, die audr 
icht vollendet ist, bereits von einem andern. Bef. 
iseige übernommen ist, so erlaubt sich der Ufi*. 
inete, die beiden Abhandlungen seines verehr- 
hrers und Freundes in einer kurzen Inhaltian* 
lern gelehrten Publike vorzulegen und mit eini* 
Mnerkungen zu begleiten« 

Nachdem der y«rf. an die Schriften von ScheU- 
shulz und Sengler. erinnert, nimmt er (308) an- 
rcgensatz zwischen Geist und Materie, wie ihn: 

gefafst hat, Veranlassung, zu zeigen, wie die; 
>xe Lehre die Mitte behaupte zwischen den Syr 

der. unerleuchteten. Vernunft (310), der IdefitjU* 
und Dualitätslehre. Sie vermeide (314) in der. 
von. der Person Christi: den JNestojriauiuniis, der. 
bstrakten Theismus, und; dea EtUlycbiyni«wim> . 
m P^utlieismus antsprecha^ „Zweiheil; des We-: 
in Gemeinschaft gesetzt durch die Macht der 
^. /. miumuek. Kriiik. J. 1833. 11. Bd. 



Qnade", sei das richtige Verhältnifs. Eben so vermeide 
sie in der Lehre vom Abendmahl die (katholische) An* 
sieht, dais darin das Irdische vom Himmlischen absor- 
birt, so wie die (Zwinglische), dals beide separirt wei^ 
den, und behaupte die Mitte. (318) Analogien für dies 
Verhältnils. Die lutherische Lehre stütze sich aber 
nicht nur auf Scjhlösse (321), sondern auf die bestimm« 
testen Aussprüche der heil. Schrift. Die Exegese des 
P/c. Schulz, so wie seine hermeneutischen Grundsätze 
werden widerlegt (325). Der sclieinbarste Einwurf 
gründe sich auf die Verwechslung der Begriffe Ueber- 
sinnlfch und Geistig, die gar nicht identisch seien (328). 
Die Einwürfe gegen die ; Möglichkeit hebt der Verf. 
dureh Behauptung der relativen Ubiquität der menseh* 
liehen Natu|r Christi. (332 seq.) Dem, dafs eine solche 
Ansicht schaudererregend sei, hält der Verf. das Ana- 
logen entg^en, dafs die Mutter ihr Kind mit ihrem 
Jleisch und Blut nähre (334) -r- ider, dafs es nur ein- 
Zeichen zum Andenken sei,, wird abgewiesen, indem 
gezeigt wird, dafs andere Zeichen weit geschickter ge* 
Wesen wären v. s. f. Nachdem der Verf« noch auf 
4oh. 6, 51 gekommen ist, welche Stelle sich allerdings 
auf das Abendmahl mit beziehe, schliefst er damit, dafs 
die. (sehr wesentliche) Verschiedenheit der Lehren ihn 
dennoch nicht hindere, eine Union der reform, und lu« 
ther« Christen zu wünschen; in einer provisorischen 
Union (das sei jede, die noch ihrer dogmatischen VoU- 
eiidung entgegensehe) seien Beide wie zu einem Collo- 
quio versammelt. 

U. Viel wichtiger noch iit die zweite Abhandlung, 
die eine Rechtfertigung der luth. Lebre von der Com- 
mmnüMid tdiommium enthält (348—384). Nachdem der. 
Verf. diiB Iirthum beseitigt» als sei diese Lehre nur, 
um die.. Abendmahlslehre zu stüUen, erdacht, kommt er 
(350) auf . die Bestimmung der Begriffe: Person undMa- 
ivf* PeKspn ist ihm: „das Ich eines bestimmten We- 
„sens, welehes, indem es seines Wesens oder seiner 
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SartorAiij Vertkeid^ng der hMmitcken MendmaUilekre u. t . w. 

der treffendsten Gleiebnisie ttehn ihm zu Gebot 

komnrt ein krftftiger oft derber Wlts, welcher bj 

1^ darin oft sehr wirksam sich seigt, dafs selir 

individualisirt, und man möchte sagen, verkdrpec 

(so wenn der Verf. vo^ Christo siigt, er bsdeuli 

eine hSlzeme S/oäkhOr, oder IVtcAbrodt, ode 

Landiirqfie u. s. w.) und der es da nicht versc 

selbst unedler Worte sich zu bedienen. Allein y^ 

Aerzte mit Recht darObSsr klagen, dafs die populSren 

dnischen Anweisungen f&r Laien (d. L für die, ^ 

nichts von der Sache irerstehn) viel Unheil atift 

mochten die populären tAeoiogüchen Sachen nieh 

dem Schaden anrichten, und statt den Glaub 

fördern, seiner Gesundheit nur Abbruch thun. 

Inhalt der Glaubenslehren ist ein solcher, dei 

schon Kant geseigt bat) in die endlichen Kate 

nicht pafst. Werden sie auf ihn angewandt, so v 

sie zu Schanden, es seigt sich, dafs, diese Kate 

auf den Glaubensinhalt angewandt, stets neue \ 

spruclie sich erzeugen. Will man nun die Lösun 

ser Widerspriiehe, die nur in der Wissenschaft j 

den wird, p^pu/är madien, d. h. innerhalb des ge^ 

eben endlichen Denkens und seiner Kategorien U 

so giebt es nur zwei Wege dies zu thun, es sii 

beiden, welche die endliche Reflexion immer einsi 

wenn sie die höchsten Wahrheiten zum Gegen: 

nimmt^ die auch der Verf. eingeschlagen hat, ni 

etiikek fahrt man die Beweise durch Beispiele und 

logien. Das heifst, wenn in irgend einer Yorst 

durch Reflexion sich etwas Unbegreifliches find 

verweist man auf eine andere, in der dieselbe Sc 

rigkeit sich finde, und die man sich doch gefallei 

se. Dies sind die passendem Beispiele. Aber es s; 

in die Augen, dafs auch sie nichts bewebeu. Ja 

einmal etwas deutlich machen. Wenn z. B. der 

um das Yerhältnirs des Leibes Christi zum Brod 

Liehfi zu setzen, an das Verhältnifs von Leib und 

le, oder von Feuer und (glühendem) Eisen erinne 

Üt damit gar nichts begreiflich gemacht, senden 

güeigt^ dafs wir Manches wahrnehmen, was ebn 

unbegreiflich* ist, Wie Jenes, und so beweisen Bei 

nichts. Der ztoeüe Weg, der von der populären ] 

xion eingeschlagen wird, ist der, dafs ehe Vorstel 

in der man einii Schwierigkeit findet, verallgeme 

ihrer Bestimmung beraubt wird, da tritt aber der l 
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„I4atur bewufst wird, dieses objektiv von sich unter» 
„scheidet, während es subjektiv mit ihm verbunden 
„bleibt." (So in: Ich bin meiner bewuPst*' ist Ich die 
Perspii, Meiner die Natur oder Substanz, jenef das 
Centrum, dsMCs die Peripherie). Wie mm.dies Cen* 
trum die heterogenen Elemente: Leib und Seele, ver- 
bindet» eben so hat Gott in Christo die menschliche 
Natur in die Einheit seines persönlichen Selbstbewufst* 
seins aufgenommen (35^). Diese Vereinigung iit nicht 
unü naiuralie oder iubstantütltSj auch nicht moralische 
Vereinigang, sondern persönliche (356). Ist so nun 
die Gottheit das Aufnehmende, die mCKscMiche Natur 
das Aufgenommene, so ist nur ein Centrum, das beide 
eoncentrischen Peripherien verbindet (359). Durch diese 
Einheit des Bewafstseins nun finde eommnnior naiurarum 
und cosfflitfii^ idiomat. statt. (Sie wird durch Bebpiele 
erläutert.). Die drei Arten, die man unterscheidet, fDhrt 
der Verf. nur auf die beiden Utionoliiaiq und noiwwflm 
täv d^dtov zurück (363), (mit Recht, denn da beide doch 
nur durch das coneretum personae zu Stande kommen, 
so wird ^e äni8oatg bei beiden vorausgesetzt) hier ge- 
gen Z^idngli, der im Ghinde nur eattidoütg annehme. 
Sehr richtig hebt der Verf. (368) hervor, dafs diese 
Lehre allein einen Mittler lehre, welcher nicht ve^gan^ 
gen sei, zeigt, wie trostreich und rührend (373) dfese 
Lehre sei (380), durchaus nicht nur Spitzfindigkeit Auch 
hier der Schlufs: Eine vorläufige äufserliche Union 
abweisen, heifse Milstrauen hegen gegen die biblische 
Wahrheit und ihre Kraft. 

In beiden Abhandlungen hat der Terf. wiederum 
seine grofse Gelehrsamkeit, was die Kirchenlehre, so 
wie die Lehren der altem Dogmatiker betrifft, beur- 
kündet, welche ihn In Stand setzt, kurz und bundig die 
kirchliche Lehre vorzutragen; in beiden gebt das Be- 
streben dahln^ die Lehre gegen Zweifel zu rechtfertigen' 
(es sind wissenschaftliche, . tieohgttehe^ nicht nur er-' 
bauende Schriften); in beiden endlich zeigt sidi das 
Bestreben, welches schon in früheren Schriften deii Yfs. 
sich zeigt, diese theologischen Erörterungen populär zu 
machen, wofür aufser dem Ton des Ganzen schon der' 
Umstand spricht, dafs die eine Abhandlung bereits in 
der evang. K.zeit. erschienen ist. Es ist dem Vert eine 
bewundernswürdige Fertigkeit im Deutliehmaclien nidlt' 
abzusprechen, ein grofiKr Scharfsinn, kehr viel 6ewand6* 
heit des Geistes und der Sprache, eine tippige Fülle 
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Bin, iaSß VBL viel bewlMen wird (und also, naoh 
jlischeii Regel, audi nichts). So s. B. führt der 
28. 29) den Beweis dafQr, dars die Gegenwart 
i nicht eine nur geistige sei, (ob er gleich es zu- 
t| sie sei fibersinnlichQ so, daHi er dem Begriff ii^er- 
h die Bedeuiung giebt, nichi wahrgenommen^ wäh* 
ie gowblmliohe Vorstellung enger ist, =z nicht wahr '^ 
%r. Dann kommen wir aber auf die Folgerung, dafs 
fpemaiuralem et coelestem modum^ iecundum quem 
jedem Dinge euschreiben kann, vor dem wir die 
suschliersen, so dafs der specilBsche Unterschied 
igenwart Christi, dafs sie eine Qbersinnliche sei, 
rarschwindet, and nur subjektiv ist Dasselbe 
it findet sich, wo, was in einigen Fällen richtig 
r allgemeinen Regel erhoben' wird. So tadelt der 
ganz richtig die Schulzische Auffassung des iatl, 
btr nun so weit, dafs auch in Gleichnissen bni 
üt heifse, und nie: bedeutet. Sehr scharfsinnig 
', wie Luther es sonst schon gesagt hat, Christus 
t nicht eine (wirkliche) Thur, sondern iei vnrh" 
ine (geistig verstandne) Thur, so dafs nicht die 
ly sondern Subjekt oder Prädikat geistig su ver- 
aei. Aber hier ist wiederum $o viel bewiesen, 
t. Schulz nun mit Recht sagen Icann, in xoZxo 
s.w. sei iaxl= %9t^ aber xouvo oder aSfia sei gel« 
. h. bildlich) zu verstehn, wo das Resultat das« 
rare : dies ist mein (gebtig zu verstehender) Leib, 
nun ferner bei der grofsen Menge von Beispie- 
i Analogien, die der Verf. anfahrt, es natürlich 
s manche nicht ganz passende mit unterlaufen, 
ftSrende Neben- Vorstellungen erzeugen, so ge« 
das nicht minder dort, wo ganz nichtige Ein- 
berucksichtigt werden, und im einen, wie im an- 
all kommt es leicht vor, dals zu viel bewiesen 
So fuhrt der Verf. z. B. an (31 9.% es sei kein 
warum nicht wie Aug* und Oiir, auch der Oe* 
k einmal Leiter des Uebersinnlichen sein könne, 
rund dagegen ist noch kein Grund dafür. Wird 
r so genommen, — wie es ''da in der That den 
In hat — so könnte diese Frage eben so gut fUr 
nften Sinn aufgeworfen werdoi , warum er es 
ueh einmal sei? 

enn der Ref. so an den beiden Abhandlungen 
iLOSstellungen machen zu müssen glaubte, so be- 
diese blols die Aufgabe, die der Hr. Verf. sich 



gestellt hat, aus der alle jene Mängel nothwendig her- 
vorgehn. Er ist weit davon entfernt, die Glaubenslehi^ 
rjBn für unbegreiflich su halten, seine Behandlung aber 
scheint vorauszusetzen, sie seien ieicht lu verstehn« 
Es wird aber kein Gut ohne Arbeit erworben, am we- 
nigsten das kostbarste, und wie es schwer ist, zum j 
Glauben zu kommen, eben so sdiwer, Zweifel sidi su ^ 
widerlegen. Werden nun diese so beseitigt, dafs auf 
verständig reflektirende Weise die Beweise geführt wer- 
den , so entsteht ein doppelter Nachtheil. Die , welche 
sich durch solche Beweise überzeugen lassen, und sie 
für genügend halten, kommen leicht su der Nicbtaeb-' 
tnng der christlichen Glaubenslehren, welche wir gegen- 
Alles hegen, was sich von selbst versteht, und die sich 
darin ausspricht, dafs man das Christenthum Jemanden 
andemonstrirep will, indem man vergilst, dals dabei 
immer eine Appellation an seinen Willen nödiig ist, — 
die andern dagegen, welche schärfer sehn und die Un- 
haltbarkeit solcher nur verständigen Beweise einsehn, 
werden mifstrauisch gegen die Sache selbst, well sie 
auf so unhaltbare Beweise sich stütze, Beide aber wer« 
den darin bestärkt, dals die Glaubenslehren der. rein 
verständigien Betrachtung angehören, und so wird durch 
solch eine Behandlung einerseits der todte Formel -Or* 
thodoxismus, andrerseits oberflächlicher Rationalismua 
geuährt Alles dies wird vermieden nur durch die rein 
wissenschaftliche Behandlung, die freilich, auf solche 
Popularität verzichten mufs. Dafs sie dem Verf. nicht 
fremd bt, hat er an vielen Stellen namentlich der zwei- 
ten (überhaupt bedeutendem) Abhandlung gezeigt (z. B. 
350 seq.)) die eben dämm nicht der Anatogien und' 
Beispiele bedurften, und sich frei hielten von dem rher- 
toriscben, erbaulichen Ton, der Bilder auf Bilder häuft 
Bflöge darum der verehrte Hr. Verf. den Weg Jener bloGi 
verständig reflektirenden Demonstrsftion immer mehr ver- 
lassen, und sich damit immer mehr in dem Gebiet ein- 
bürgern, in welchem allein eine wahre Rechtfertigung 
der Dogmen gegeben werden kann, in dem des metho- 
dischen wissenschaftlichen Denkens. Wird auch damit 
die Popularität geringer, so itt schon, dies selbst ein 
Vortheil, unendlich gröfser abw noch der, dafi bei ei- 
ner begriffmäfsigen DarsteUung si6h nicht an jeder De- ' 
monstration neue Zweifel entzünden. 
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Bäduüffshemmnngen der Menschen und Thiere 
von Friedrich Ludwig JFleischmannj Dr. 
der gesammten Heilkunde und JVeltweisheit u. 
$. IT. Mit zwei Kupfertqfeln. Nürnbergs bei 
Johann Leonhard Schräg 1833. XVIII. 410 
Seiten in 8. 

Kaum hat irgend ein Zweig der Naturwissenschaften hin- 
nen sehr kurzer Reit so rasche und bedeutende Fortschritte ge- 
dacht, als dia Entwickelungsgeschichte, deren Bearbeitung die 
anagezeichoetaten deutschen Forscher in neuerer Zeit eifrig sieh 
ABiiehniea. Sie leitete früher schon Harrey und Wo]£^ später 
besonders unseren grofsen J. F. Meckel auf die Erkenntnifs, 
dafs das Wesen rieler MiTsbildungen auf einer Hemmung ihrer 
TollstSndigen Entwickelung und Ausbildung beruhe. Aber was 
Meckel in seiner dassischen pathologischen Anatomie Über Hem- 
imingsbildangea geliefert, ist dem jatzigen Standpunkte unserer 
Kanntoiase über den Ilefgaag der Eqtwickelung nicht i|beralL 
nehr ganz angemessen und kein Anderer Jiat nach ilun aufs 
Neue alle bekannten Mifsbildungen mit den in ihrer Ausbildung 
begriffenen Thieren Terglicheo, ein Unternehmen, das trotz gro- 
sser Schwierigkelten der Wissenschaft höchst förderlich sein 
würde. 

Nicht sowohl eine iolcha Vergleichoag wie sie jetzt nöthig 
ist, als vielmehr eine ToUständige Aufzählung aller bis jetzt für 
HeromungsbildungeiY gehaltenen Mifsbildungen beabsichtigte Hr. 
Fleischmann in yorliegendem Werke zu liefern. „Meine ganze 
Absicht bei der Bearbeitung dieses Werkes ging im Allgemeinen 
dahin, das Studium der Bildungshemmungen zu erleichtern und 
SU befördern", heifst es am Schlüsse der Vorrede. 

Das Weric beginnt mit einer Aufzählung der ronügliohaten 
Werke über die geaammte pathologische Anatomie. £a folgen 
Betrachtungen über Bildungshemmungen im Allgemeinen. So 
werden »Mifsgestalten" genannt, „die von weniger Thätigkeit 
der Bildungskraft 9 als gewöhnlich zeugen, wo die organische 
Entwickelung gehemmt und frühere Bildungsstufen erhalten 
$ekeuien*\ Sie werden Teranlafst durch nechanisohe und dyna- 
loiache Unachen» „welche nicht nur bei den Aeltem, aondeni. 
auch oft in d^i| Hulsereni auf die Entwickelung des lebenden 
Organbmus hemmend einwirkenden Umständen« oder im Embryo 
selbst liegen". Es mag inzwischen die Ursache der Bildungs- 
hemmungen sein, welche sie wolle, und bei den Aelteru in äufse- 
reii Einflüssen oder im Embryo selbst gesucht werden, so wird 
doch nie eine Abweichung ins Unendliche Statt finden, sLondem 
alle. Miffl^estalten mehr qder weniger. einander älyieln und gleich* 
■am auf bestimmten Qildungsgesetzen beruhen. Das thierifche 
Werden, wie rerschieden auch die Richtungen sind, die es zu 
nehmen im Stande ist: immer bleibt ihm doch jene Grundrich- 
tung, die ihm 'sein überirdischer Trieb rorzeichnet, und eine ge- 



wisse GeselzKohkeit spricht sieh, wie ia clazelaew Oipm 
im Gesammtorganismus aufs deutlichste aas. Sacht aoa 
Gesetzlichkeit genauer zu erforschen, unterwirft bmui di 
fundene einer nähern Prüfung und scheidet das nicht Hi 
Tom Haltbaren aus, so ergeben sich folgende unantastbi 
Bildungsgesetze : 1) das Hemmungsgesetz, kraft dessen Jei 
dungshemmung mehr oder weniger der Normalbilduag : 
einer niedern Thieiklasse ähaljch seia muft. 2) Das Wie 
lungsgesetz, nach dem jede Bildungshemmung mehr oder 
ger der Normalbildung irgend einer niedern Thierklasse & 
sein mufs. Der Vf. zeigt hier, dafs ihm die neuem Aai 
nicht fremd sind. Er Terwirft die Ansicht, wonach c I 
menschliche Fötus alle Stufen der übrigen Thierklassen zu 
laufen, denn immer liegt von seinem Beginnen aa wA 
Grundrorzeichnong zu einem Menschen dar Race nach i 
und er wird demnach stets auf einer Stufe menschlicher E 
kelung, nie einer niedrigem Thiergattung stehen, aber eine 
lichkeit der Bildungsstufen des Menschen mit dem rolKi 
neu Entwickeltsein niederer Thiere kann nicht geläugnet f 
und immer zeigt der in seiner Ausbildung gehinderte -m« 
Uche Embryo entweder in seinem Aeofseren oder in aeini 
nem den Normalzustand niederer Thiere. Das 3te Gcs« 
das Ortsgesetz, kraft dessen jedes Organ mehr oder weni] 
seine Lage gebunden ist. Nach dem 4ten oder IndiTidualil 
setz erfreuen sich alle Theile des thierischen Körpers, ol 
unter einander rerbundeli , mehr oder weniger einer gt 
Selbstst8ndigkeit 5) Das Schmnkengesetz bestimmt die 
lichkeit der Bildungshemmungen mit der Noraialbildang sH 
derer,, nie höherer Thißrai:ten. 6) Dem Gleichgewicht^ 
zufolge wird durch die zu grolse Energie der bildeadeo 1 
keit in einem Organe die zu geringe in einem andern bei 
W^enden wir uns nun zu dem zweiten oder spedellea 
dieses Werkes, so können wir nicht umhin, einige bedenteai 
Stellungen zu machen* ZunSchst ist eine gewisse a« groCa 
lichkeit mit Otto's pathologischer Anatomie unrerkeanbar 
d.ami aber finden wir viele Bildungsn^ipetcAim^cii auijgase 
die schwerlich als BildungsAeffunan^eii zu achten sein 4 
Dahin gehören z. B. die Varietäten im Verlaufe der A 
(S. 128 ff.), der Venen (S. 134 ff.), der Nerren (S. 189 
der Vf. reichlich und ohne weiteren Grand als Bildmigshc 
gen bezeichnet. Dank dagefen- Terdient die ia ciaige» i 
knngen gegebene Beschreibung pathologischer Priparato • 
langer anatomischen Museums» das der Eifer des Ten 
Gottfried Fleischmann ins Leben gerufen. So wird 8. h 
menschliches Ei beschrieben, dessen Kopf rom Rumpfe a 
sen gefunden ward, so finden wir S. 241 u. ff. sSmmtlich 
bildungea mit Rückenspalte, welche das Museum besitst^ 
genau Tenwiehaet; ^Die- beiden Knpfertafeln liefen AbM 
einer interessanten Verkrümmung der Wirbebäule» doB; e 
ten. Eies, und eines atiDigeibildettB Gehiras eiaes.mfti^ 
fiäa geborenen Kindes. 
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LXXXUI. 

Pmi/ Friedrich Xtchter^ Ein^ biogiraphi^ 
r Ctnktnentar zu äesnmt JFerkin r&ti /?•- 
d Otto Spazier, Neffen des Dichters 
Mitgliede der polnisch -literarischen Ge;- 
vhaft in Paris. Erster Bßnd. Leipzig, 
^gemann und IFiegand 1&33. , X^Y- und 
S. 8. (^Auch unter 4exDiTitel:JJ^ait<iPai#/'^ 
ntliche Werke. LXI. Dreizehnte lAefe" 
% Erster Band. 

etuche Werke sollten eigentlidi keines Com- 
; bedürfen, indem wie aller Kunst, so auch der 
die Aufgabe gestellt ist, durch ihre Schöpfungen 
'klärendes Medium unmittelbar auf den Geist su 
Je vollkommener also ein Gedicht ist, um so 
ird es alle zu seinem Verständnifs nöthigcn Ele- 
ichou in sich entlialten« Dieser Grundsatz wird 
nicht überall in absoluter Strenge uiid hjöchstens 
Zeilgenossenschaft des Diciuers gel^n Vonnea, 
ter aber der Leser durch Zeit und Raiim von 
chter entfernt ist, jemehr wird sich für ihn. die 
indigkeit von Studien herausstellen, um die Ilin-^ 
» einer ihm fremden Sprache, unbekaunlejc Ge- 
»• Sitten • und anderer Verhältnisse hinwegzu- 
und sich so auf einem künstlichen Weige der 
irart des Dichters so viel als möglich zjul i^ähenu 
Q Bedürfnifs kommen denn gute Commentatoren 
hoUasten, die uns des Dichters Leben und Ver- 
«I die Zustände seiner Zeit und die Eigenthiim-' 
pn seiner Sprache und Darstellungsweise erläu«^ 
1 willkommener Hülfe, ynd die grörsten Dichten 
»rzeit können ohne kritischen und erklärenden 
t nicht mehr verstanden und genossen weiden.. 

iteller in einer Manier gearbeitet , die für die. 

f. wiu€Mch. Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



Nachwelt das Bedilrfnifs eines Commentars . hervorruft, 
RersduUche Lage sowohl als Vorliebe fUbrteh ihn su 
PsscsteUungen aus. einem kleinen, engen, versteckten 
Stillleben, dessen Eigenthümlichkeiten der allgemeinen 
Beobachtung fem Uegen. Aus einer ellzuängstlichen 
Furcht vor der Ueerstrafse .des Gewöhnlichen warf er 
«ich bis zur Yerhrung auf die entgegengesetzte Bahn 
des Sonderbaren und Wunderliehen, und bildetie sich, 
um nichts so wie ein Anderer zu sagen, eiiie Sprache, 
4ie .niemand schreibt und nicht jeder versteht. Durch 
Erziehung und Umstände zu einer unsystematischen Stu- 
dienweise geleitet und dennoch von dem brennendsten 
Durst nacli ErkenntniCs gelrieben, sammelte er eine 
gränzenlose Ma«|e verschiedenartiger und aphoristischer 
B^enntnisse und Notizen . aus den fernliegendslen Gebie- 
ten des Wissens, die er,. mit einer Art von eigensinni- 
gem Witz in ^eine Darstellung verwebte, so dafs jün- 
geren Mitlebenden ein vollkommenes Verständnifs sei- 
ner Schriften schon jetzt bei cursorischem Lesen nicht 
mehr ganz . leicht sejin dürfte. Mach fünfzig Jahren wird 
er den Deutschen kenm noch ohne Commentar verstund« 
lieh und bald dürfte es JS^it sein, diesen vorzubereiten. 
Ein solcher Commentar liegt jedoch nicht in der Ab- 
sicht des. Urn. Sipazien Vielmehr behandelt er die Ele- 
mente, auf die sich Jean Pauls Poesie zurückführen 
läist imd die Form, die er. ihnen gab, als Phänomene, 
deren Entstehung er aus des Dichters Charakter, Eriie- 
bung und Splucksaleq abzuleitii^i sucht. Auch ein sol- 
cher biographischer. Commentar kann auf mannigfache 
Webe belehren und anziehen. Wie yides in Goethe*8 
Werken wird durch die AufschliLueund Winke, die 
er in: den Dtarstellnngen aus seinem Leben ^ebt, dem 
Gefühl .upd der Erkenntnifs erst recht nahe gerückt und 
wio vid inniger und eindringlicher sprechen z. B. die 
Gedioh^,^. die aus seinem Verhältnifß zu Lili entstan- 
den, jetzt zu unserem Gemüth, da wir sie in seine Dar- 
stellung dieses Lebensabschnitts eingewebt finden. 
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Sondern ^^ bei der Betraehtung von Jean. Pavb 
Werken das Objektive von dem Subjektiven, so finden 
wir in jenem eine Region des Wahren, Lebeuentspro»- 
senen, Selbstges<^auten und eine andere zwar far|)ent 
clfinzende, llendende abef di|urchaus unwahre, phantasü* 
soüe und wunderliehe, der keine Anschauung wirklichen 
Lebens zum Grunde liegt oder entspricht. Betrachten 
wir das Subjektive, so seigt sich uns ep Wesen, dem 
Wenige gleich sind an Freiheit und Kraft der inneren 
Ausetiauung, an Feinheit und Tiefe des sittlichen Ge« 
fttbls ; seine Blicke in die Gemüthswelt sind eigentfcüm^ 
lieh und tief «indringeiid bis sum Sublimen. Doch sind 
sie vereintelt, obgleich unendlich sahireich; seine An- 
schauung der geistigen Welt verbindet sich nicht su 
einem Idaren, harmonischen, vollständigen Gänsen. Es 
ist, als habe ihm eine lange Gewittemacht mit sahllos 
wiederholten Blitzen, kein heller heiterer Tag bei sei- 
den Betrachtungen geleuchtet. Zum Verständnirs aller 
JKeeer Eigenheiten hat er seBbst uns den Schlüssel in 
seiner Lebensbeschreibung überliefert; denn was er da« 
von ausgearbeitet und zur Verarbeitung gesammelt bat, 
ist, wiewohl unvollendet, doch in Verbindung mit sei- 
nen Briefen, vollkommen hinreichend, um uns den Cha- 
rakter seiner Schriften und Ihren genetischen Zusam- 
menhang mit dem seinigen zu erklären. Wenn man 
Jean Paul*s Leben liest, bo erkennt man deutlich» wie 
ihn das Schidcsal zu dem erzog, was er geworden ist. 
Auf mühsam erklommmen Stufen führte ihn das Leben 
aus der armuthbegrenztesten Enge hinaus in die Wei- 
ten und auf die höheren Glanzpunkte menschlichen Da- 
seins» In dem dOrftig Iddnen Hause seines Vaters, ei- 
nes armen Landpfarr^rs im Fichtelgebirge, geboren und 
erzogen, blieb er bis in sdn dreizehntes Jalir in dem 
beschränktesten Lebensraum in einem Zustande, der den 
leiaen Sinn für die kleinsten unscheinbarsten geistigen 
und leiblichen Genosse und Verhältnisse wach und 
scharf erhielt, während doch Stand und Bildung der El- 
lern nicht zuliefsen, däfs selbst in solcher Beschrän- 
ktmg seine Natur in Rohheit oder Unempfindlichkeit 
übergehen konnte« Mit Recht sagt er am Eingange 
seiner. Selbstbiographie, dafs es ein Vorthetl sei, in ei- 
nem Dorf, höchstens in einem Landstädtchen geboren 
su sein, weil an dem in einer grofsen Stadt Gebore* 
tten das Leben sich schon in seiner Knabenzeit er- 
schöpft und er nun nach dem Anblick und Grcnufs des 
Grölsten für Wunsch und Phantasie nichts übrig be- 



hält, als ebcQ das Kleinere, nämlich Lindlieh - 
Dorfllchlceiten, die ihm dann aber beschränkt und I 
Vfk erscheinen« wenn er sie wirklich betritt. 
ffotßfif aber ist der Vortheil des Jugendlebens in< < 
Dorfe für die Bildung des Gefühls^ denn in det 
geht der jugendliche Mensch täglich und stündlli 
der gedrängten Menge ihm völlig unbekann t er ! 
sehen, gleichgültig und untheilnehmend, wie sie i 
es sind, vorQber, während er im Dorfe das ganze 
liebt und kein Säugling da begraben wird, dessen 
U|eik, Krankheit und Trauer man nicht wubte. 
bildet sich,, wie er sagt, durch das Hineinwohnes 
Hineingewöhnen jedes Einzebien in Alle^ durch c 
herrliche Theilnehmen an Jedem, der wie ein M< 
aussieht, und das daher sogar auf Fremde und B 
fibergeht, eine verdichtete Menschenliebe, eine erl 
Schlagkrkfk des Herzens aus. Und wenn der Di 
dann aus seinem Dorfe wandert, so bringt er j 
Begegnenden ein Stückchen Hers mit und muCi 
reisen, ehe er sein ganzes Herz ausgegeben hat G 
man nicht in diesen wenigen Worten die feinen ^ 
zelfasem aller jener saU- und schrankenlos empe 
benden Gefuhlspflanzen zu erkennen, die Jean I 
Werke' gleichsam zu phantastisch poetischen iUH 
Wäldern machen t Aber nicht blois auf das von Gel 
wänden eng umschlossene Dorf wurde Jean Pauls 
benleben beschränkt Selbst die enge ärmliche 1 
durfte er nur selten verlassen. Die wunderliche I 
hungs* und Unterrichts weise seines Vaters bannti 
den grölsten Theil des Tages in den beschräi 
Raum der kleinen Stube, wo er mit seinem Brude 
geln und Vocabeln aus Langens Grammatik ausw 
lernen mufste. So genofs er denn in den seltenen • 
den, die er im Freien oder in weiterer Umgebung 
bringen durfte, Natur und Geselligkeit mit um so hrii 
Liebe und selinsuchtgeschärfterem Sinn. Jedes Ein 
ward ihm Gegenstand neugieriger genauerer Bei 
tung und prägte sich um so tiefer in sein Ged 
nifs. Karg gestatteter Umgang mit einfachen wob 
lenden Mensehen ward zum Ziel lebhaften Begel 
zur willkommenen Befriedigung eines inneren liei 
bn Triebes, woraus denn später jene reizvoUen 
reibenden Darstellungen ländlichen Stilllebens 
vorgingen, die in sinnlicher und geistiger Besii 
so innig und wahr, so fein und doch so ei 
sind. Eine andere Beschränkung noch, die auf 
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nUhwgtgaiig dm iMdeutandsCen Einflub bftt- 
mr der dnreh dai wunderiiehe V^rfkhren sei« 
Btere gewaltsam surBekgehaltene Lerntrieb. Wäh^ 
unserer beklagenswerthen Jugend tum trauri- 
«Irsalc für die Beraubung jeder ainnlicbea An- 
pg der Natur und des Lebens eine Masse 
kter Begriffe, todter Spraehformen und gedruok* 
^eltbesehreibungen aufgedrungen wird, womit sie 
gen Tagesstunden bis sur Erschöpfung sich ab« 
id. Verstand und Gedächtiiifs verwirrend uberful- 
ad statt farbenheller Wirklichkeit intellektuelle 
enbilder In sich aufnehmen . mulsi litt der arme 
\ Jean Paul an dem entgegengesetsten Uebel, weil 
ede Ton aufsen kommende Geistesnahrung aufs 
disle sugemessen, ja beinahe ganx versagt wurde. 
fm Lernen der trocknen Sprachregeln und Voca- 
ivar er bei seinem trefflichen Gedäcbtnils bald fer- 
id nun trat die heftigste Begierde nach Gegen* 
m der Erkenntnifs ein, die nur durch ftufsere An« 
mg oder durch Lecture hätte befriedigt werden 
9. Beides aber war gleich streng versagt, indem 
s Haus nicht verlassen und Bücher aus seines 
I Yorrath nur heimlich und in Uebertretung« stren- 
esetxe lesen durfte. Sein Lesedurst ward, wia 
Ihh, dermafsen hierdurch gesteigert, dals er die 
irfn aus Langens Grammatik sich deutsch weis- 
aus Sehnsucht nach ihrem Inhalt. Kein Wun« 
ar es, dafs Jean Paul die Leere, die unter sol- 
Dmständen in seinem Gemüth entstehen mufste, 

Spiele der Phantasie aussufüllen suchte; dafs 
iaelenkraft vorzugsweise in ihm ausgebildet wur* 
1 dafs er sich allmählich gewöhnte, bei dem Man- 
ier realen W^tanschauung sich eine künstliche 
ehaffen, die, mit aller Glans- und Farbenpracht 
sQckt, doch ihren rein subjektiven Ursprung in 
gewissen krankhaften Ueberschwänglichkeit ver- 
t. Noch manche andere Eigenschaften seines 
kters finden hierin die Erklärung ihres Ursprungs. 

«itfemt in seinem Knabenalter von jedem An* 
rerderbter Sitte und Gesinnung, konnte in seinem 
I die reinste Unschuld, die tiefste Liebe zu sol- 
estigkeit emporwachsen, dafs sie bei seinem spä- 
intritt in eine grofsere Welt jedem Angriff zu 
tehen vermochte. In der engbegrenzten Umge- 
seiner Knaben- und Lehrjahre konnten nur we- 
^ersonen, seine Eltern, Geschwister, der Dorf- 



sohulmeister, einige später« Lehrer und Kameimdeli seU 
nem Bück und seinem Herzen nahe treten. Diese durch* 
sehaute er lu allen Eigenthümlichkeiten ihres inneren 
und äufseren Lebens so vollkommen, ihre körperlichen 
und geistigen Gestalten drückten sich so genau und 
tief in sein Gedaditnifs ein, dafs sie auch in seinen 
Werken mit allem, was sie umgeb, in Iiräftigen, UU 
sehen Lebensbildern sich abspiegeln mufsten, und Ein* 
drücken solcher Art verdanken wir denn Gestalten^ 
wie sein Fibel, Wutz, Fixlein u^nd so viele andere. 

(Der Beschluß folgtO 

LXXXIV. 

Qröfsenlehre y systematisch bearbeitet ton Dr. 
Ferd. ScAtteims; Hofn und ord. Prof. in 
Heidelberg. Leipzigs 1833. hei Leopold Vofs. 
201 8. in 8. 

Da es dem Verf. nicht sowohl darum zo thon Ist neue Sätze 
zu geben, als Tielmehr zu zeigen, in welcher Ordnung nach sei« 
ner Ansicht die Grölsenlehre zu bearbeiten sei, so wird Rec. sich 
damit begnügen, diese Anordnung herrorxubeben, und nur einige 
gelegentliche Bemerkungen einstreuen. Was er unter Gröfben- 
lehre verstehe, erlclfirt der Vf. 8. 1 , iikdem er sagt, „bei mehren 
ren GrÖfsen kann ihre Vielheit, es kann auch ihr Nebeneinan- 
dersein oder ihre Gruppirung beachtet werden. Im ersten Falle 
haben wir die Zahlenlehre,, im zweiten die Verbindungslehre; 
beide TereinI geben die allgemeine Gröfsenlehre." In der er- 
sten Abhandlung wird ' nun die Zahlenlehre behandelt Auf Be* 
trachtung der Zahlenreihe (Numeration) folgt das Zuzählen (Ad« 
diren), Abzählen (Subtrahiren), Zu- und Abzählen, Venrielfkchen 
(Multipliciren), woTon folgende Erklärung geg^eben wird: „tritt 
an die Stelle der Einheit, welche durch Wiederholung die Zahl 
erzeugt, selbst eine Zahl, oder wird eine Zahl mehrmals gedacht, 
so zahlen wir die Zahl oder wir haben die Zahl ron der Zahl 
oder ein Produkt oder wir Terrielfachen." Da ^der Vf. überall 
die fremden Kunstausdrücke durch deutsche \l'örter, die diesel* 
ben wörtlich wiedergeben, ersetzt hat, so können wir nicht am* 
hin, auf das Mifsliche dieses Verfahrens aufmerksam zu machen» 
das sich auch schon hier beim Worte Multipliciren zeigt Die 
Kunstausdrücke sind nSmlich fast alle zu einer Zeit entstanden, 
als man nur spezielle Fälle betrachtete und diesen entsprach das 
Kunstwort vollkommen. So wie aber die Wissenschaft zu allge- 
meineren Betrachtungen überging, so wurde auch für diese das 
einmal angenommene Kunstwort beibehalten, und dies hatte 'kei* 
nen weiteren Uebelstand zur Folge, eben weil man dessen ei- 
gentliche Bedeutung vergafs und es nur als Benennung einer ge- 
wissen Operation betrachtete. Wird aber dieses Kunstwort wört- 
lich übertragen, so tritt erst das Mifsyerhältnifs zwischen derBe* 
aennung und der Operation, die dadurch bezeichnet wird, recht her^ 
Tor, der Schüler kana^ aicht einsehen, warum man ein gewisses 
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Geschäft mit einem Namen belegt, der seinem Wesen nicht. ent- 
sprichti er kann hierdurch nur verwirrt- werden, so dafs man durch 
Uinwegsrhaflung des Fremdwortes geuifs mehr für die \l'issen- 
schaft Terliert, als man für die Sprachreinheit gewinnt. Niemand 
findet daran Anstofs, wenn man sagt, dafs man ^ mit i multi- 
plicirt, aber i mit f Tervielfaehen, kann man nicht Ebenso kann 
man irgend eine Zahl mit V— > multipiiciren, aber gewifs niehfe 
Yervielfachen. Wir hStten überhaupt gewünscht, dafs der Vf, bei 
Erklärung der arithmetischen Gruiidoperaüonen sich mehr den 
Ansichten genähert hätte, die man in Thibaut's reiner Mathematik 
Ündet und die auch später Cauchy aufgenommen hat 
* ' Es folgt nun Verrielf achen und ZuzKh len, « (6 -f c) s: «ft + tf^« 
Vervielfachen und Abzählen, (a-*6)csstfe — 6c. Theilen oder 
Messen (Dividiren). Messen und Zuzählen, Messen und Abzählen, 



Messen und Vervielfachen, mehrmaliges Messen, 



Dann 



b d 

werden noch zwei besondere Fälle des Messens angeführt, erstens 
wenn das Maafs 10,100,1000 u. s. w. ist (Decimalbrüdie), und 

zweitens, wenn gleiche Mefsbarkeit vorhanden ist ^ = '^; hieran 

■ 

knüpft sich die Lehre von den Proportionen Und den Gleichun- 
gen des ersten Grades, womit diese Abhandlung schliefst Die 
zweite Abhandlung enthSlt die Verbindungsichre (Combinations- 
lehre). Man sieht, dafs hier der Vf. in einem Gebiete ist, in wel- 
chem er selbst schon Vortreffliches geleistet hat Diese Lehre, 
die in den meisten Lehrbüchern spärlich oder gar nicht behan- 
delt wird, ist hier in grolser Fülle ausgeführt, und Rec. kann 
nur bedauern, dafs es ihm schon aus typographischen Rücksich- 
ten nicht möglich ist Eijizelnes hervorzuheben. Den Anfang 
machen die einfachen Versetzungen (Fermutationen) in mehre- 
ren Untepabtheilungen. Auf diese folgt die dem Verf. eigen- 
thümliche Untersuchung über die vielfachen Versetzungen, die 
^r auch Zerstreuungen nennt, wo nämlich gefunden' wird, auf 
wie viel Arten die Elemente an verschiedenen Orten zerstreut 
werden können. Diese vielfachen Versetzungen mit ihren Un- 
terabtheilungen, werden auf die einfachen zurückgeführt. Dann 
kommen die verschiedenen Arten der geordneten Verbindungen 
(Combinationen) und zuletzt die Verbindungen zu bestimmten 
Summen. Besonders bemerkenswerth ist die Art, wie die An- 
zahl der Glieder bei den geordneten Verbindungen und Verbin- 
dungen zu bestimmten Summen gefunden wird, indem die geord- 
neten Verbindungen auf die Zerstreuungen, die Verbindungen zu 
bestimmten Summen auf Zerstreuungen und geordnete Verbin- 
dungen zurückgeführt werden. Eine Idee dieses Verfahrens 
kann folgendes einfache Beispiel geben. Statt zu untersuchen 
"wie viel geordnete Verbindungen zu zwei Elementen ohne Wie- 
derholung aus den Elementen a, b, c, gebildet werden können, 
sucht man, wie oft das Element a doppelt genommen an drei 
verschiedenen Orten zerstreut werden kann, so daljs den Verbin- 
dungen a6, ac^ be die Zerstreuungen 
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•ntspreehen. Die dritte Abhandlung ' enthAll du Wi«< 
des Zuzüblens und beschäftigt sich hauptsächlich mit < 
hen der Polygonal- und Pyramidalzahlen. Zur Summir 
ser Reihen ist ein zwar zierliches Jedoch, nicht ganz i 
mäfses Mitfei angewandt 

Die vierte Abhandlung enthält das Wiederholen dez 
fachens und zwar: erstens webn die Gmndziihi einfach 
fuhrt zu den Potenzenreihen. Dafs der Verf. hier ohne 
Bemerkung den Ausdruck 0^«=sl hinstellt (S.'148), ist d 
nicht aufgefallen, da ihm ein ausführlicher Aufsatz d 
über diesen Gegenstand bekannt ist (Heidelb. Jahrb. 218. 
in welchem er zu beweisen sucht, dafs g =s 1 ist und sei 
die Ansicht der übrigen Mathematiker eifert, die da | 
dafs % ein unbestimmter Ausdruclc- set So lange er : 
keine schlagenderen Beweise, als die dort angefiihrtei 
werden wir imm^r glauben, dafs die Aufgabe, eine Zah 
den, die mit Null multiplicirt Null giebt, eine unbesUm 
Zweitens, wenn die Grundzahl eine zusammengesetzte 
zwar, entweder durch Zuzählen (a-f-6)', oder durch A 

(a— 6)", durch Vervielfachen (a.6/ oder durch Messet 

Verbindung der Glieder durch Zu- und Abzählen, geon 
Reihen. Aufgefallen ist uns, dafs bei der Verbindung di 
zählen nicht bemerkt wird, dafs die direkte Verbindun| 
Berechnung der einzelnen Glieder, zuweilen durch and 
schufte ersetzt werden kann, wie wenn man den A 
fgi^^a^^a* ... oder den Ausdruck a' — «"-l-ii* — a* 
da doch bei der Verbindung durch Zuzählen die ähnli 
merkung für den Fall, dafs man a^ +m^ +a*,., hat, nie 
gangen wurden ist Verbindung der Glieder durch Verviel 

Ä".«»«»a*+", durch Messen ^^a*~*. — Aus einem i 

Gliede die Grundzahl wieder aufsuchen , Wurzelausziel 
Das Zurückführen der Grundzahl einer bestimmten Zahl 
Grundzahl einer niederem Zahl und zwar entweder doi 
legen in Faktoren wie KöO» T/25. 1/2 = 6 1/2, «de 

Hinzufügen eines Faktors wie V^ = p~-y— . — AH 

Untersuchung über die Bildung der Haupt- und Zwisi 
der, gebrochene Potenzen. — Aus der Verbindung i 
Glieder das erste wieder aufsuchen; dies führt zu den 
Gleichungen, behandelt sind jedoch nur die des zweit 
des. — > Jeder Zahl ihre Stelle in der Reihe anweisen 
rithmen. 

Diese Uebersicht zeigt, dafs hier keinesweges di 
Gröfsenlehre, sondern nur deren Anfang behandelt is< 
aber wollte auch der Verf. nicht geben,, in.!em er wi 
ferneren Untersuchungen auf seine früheren Werke übe: 
Analysis ven^'eist 

Stei 
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Paul Friedrich Richter. Ein biographi-- 
9r Commentar zu dessen Werken von- üi- 
rd Otto Spazier. Erster Band. 

(Schlufs.) 

ich die ihm eigene Neigung zum Häuslichen, zum 
len, zum geistigen JSestmadien,. die er sieh selbst 
eibt, und um deren willen er allen anderen Jäh- 
en den Herbst vorzog, entsprang gewifs aus die- 
rendlichen Gewohnheit, im engen stillen Räume 
[dem der Phantasie zu spielen. Er mochte, sagt 
li so gern behaglich in sein Schneckenhäuschen 
ziehen, nur mufste es offen bleiben, damit er die 
den seiner Phantasie bis zu den Sternen hinauf 
;n konnte. Derselbe Haussinn zeigte sich schon 
len Knabehphantasien und Spielen« Darum pries 
, Glück der Schwalben, weil sie in ihrem um- 
.en Nest so heimlich sausen, fand sich heimisch 
n Taubenhause voll enger Taubenhöhlen und 
sich einen Fliegenpallast aus Thon mit vielen 
&n und zahllosen Kämmer cheu, in denen er durch 
lasfensterchen mit unendlichem Vergnügen die 
1 Bewohner auf und abwärts umherziehen sah. 
e Freunde Jean Pauls und seiner Werke (beides 
ihm gewifs unzertrennlich) werden keine Seite 
ler Selbstbiograplüe lesen können, ohne auf Be- 
ngen und Betrachtungen, wie die vorstehenden 
von selbst geführt zu werden. Dennoch bleibt 
nternehmung des Verfs. verdienstlich, indem er 
anche Beziehungen aufmerksam macht, die dem 
vielleicht entgangen sein können, oder in denen 
n eine Uebereinstimmung mit seinen eigenen An- 
Q und Gefühlen wahrnimmt. So spricht z. B. 
Paul in seiner Biographie nur flüchtig und scb'er- 
von dem Umstände, dafs er am 21sten März, also 
eit der Tag- und ISachtgUiche, auf der Schwelle 
rüblings geboren wurde. Herr Sp. aber, der, mit^^ 

rb. f. wUiensch. Kritik, J. 1833. II. Bd: 



dem Dichter verwandt, in .dessen vertrautestem Um* 
gange lebte, fügt hinzu, dafs dieser Umstand in dem 
Leben desselben . die tiefste Bedeutung gewann, daij 
der Frühling ihm dadurch eine doppelt heilige Ersehe!« 
nung, dafs der 21ste März gleichsam der Mittelpunkt 
seines Fühlens und Denkens wurde, der Tag, an dem 
er mit jedem^ Jahre seine innere Jugend wiedergebar. 
Alles ging ihm von da aus, strebte danach hin und 
drückte seiner Seele eine immer wiederkehrende Heili- 
gung auf. Dies ging auf seine Familie, Bekannten, 
Umgebung, kurz auf Alles über, was nah und fern mit 
ihm in Berührung stand. Es wird hierbei hingedeutet 
auf den Brief Victors im Hesperus über die Feier des 
Liebefestes und die Verwandlung des Ich in das Da, 
welche er in die Anfangsstunde des Frühlings auf jene 
Insel verlegt, wo er seine liebsten Menschen versam- 
melt. An die Aufmerksamkeit J« Pauls auf diesen Um- 
stand schlielsen sich so manche seiner Betrachtungen 
an; in seinen Dichtungen findet sich gleicl^iam einCultus 
dieser Jahreszeit verbreitet, und seine stete genaue Be- 
achtung dieses Zeitpunkts führte ilin zu fortgesetzten 
Beobachtungen aller m^^teorologischen Vorzeichen, die 
einen Einfluls auf die Beschaffenheit des zu erwarten- 
den Frühlings zu haben schienen, so wie er auch aus 
den Eigenschaften des Wetters zur Zeit des Aequinok- 
tiu^is die.I*iatur des bevorstehenden Sommers vorher 
zu erkennen suchte, wobei man sich denn gern an die 
gei#treiohe Selbstironie erinnert, mit welcher er sicli in 
seinen Werken wiederholentlich als unglücklichen Wet- 
terpropheten darstellt. 

Von den Lebensumständen Jean Pauls, die Herr 
Sp. in dieseip Bande bis su seinem siebenzehnten Jah- 
re, oder dem Abgange zur. Universität verfolgt, ,wird 
hier nur selir weniges, in^as- nicht schon anderweitig be- 
kannt wäre und dieses zwar mebrentheils mit den, ei- 
genen Worten des Dichters mitgetheilt, dann die Be- 
merkungen des Verfs. daran angeschlossen oder hinein« 

' 62 



491 



Spazier^ biograpkücher C§mmeuiar zu Jean Pauli Werke». 



492 



gewebt, die, wenn auch nicht darcbgehende von ein- 
dringender Tiefe und glänsender OriginaÜtSt, doch meh- 
rentheile verständig und anregend sind. Der eigentlU 
cheq Lebensbeschreibung geht in einem vierzig Seiten 
fangen Kapitel eine chofogjraphisch-statistisch-ethnogra» 
phische Beschreibung des Fichtelgebirges und sei- 
ner Bewohner voran, die von dem Schauplats, auf wel- 
chem J. Paul die liebste und längste Zeit seines Le- 
bens zubrachte, zwar ein anschauliches Bild giebt, doch 
aber f&r den vorliegenden Zweck wohl viel zu ausfuhr- 
lieh gerathen ist, und den Leser durch Ermüdung um 
•o schwerer druckt, da sie nicht durch sichtbare An* 
knQpfungspunkte mit dem Folgenden verbunden ist, viel- 
mehr fOr sich allein ganz trocken dasteht Möglich ist 
indessen, dafs sich im Fortgange des Werkes noch Be- 
zldiungen entwickeln, durch 'welche sich die gewählte 
Form und Ausdehnung als nothwendig rechtfertigt. 

Das Ganze eröffnet ein langer, an Herrn Ludwig 
B6nie in Paris gerichteter Brief, dessen durch vielver- 
iteUungene Gedankenwendongen etwas unklarer Inhalt 
tu dem Resultate führt, dafs dieser Schriftsteller dgent« 
Keh der Vult aus Jean Pauls Flegeljahren sei, dafs der 
Letstete, wenn er lebte, ihn unweigerlich dafür aner- 
kennen und seine Briefe aus Paris am ehesten für 
sebien Vult in Ansprueh nehmen wurde. Ausdrücklich 
bezeichnet der Verf. Jean Pauls verlassenen Thron als 
Sitz für Hm. Börne, und feiert, indem er solches einen 
iwrwegenen Handstreich gegen die vornehme Gelehr- 
ten- und GeseUschafts* Aristokratie nennt, hierüber ei- 
nen Triumph lebhafter Selbstbewunderung. Hierbei 
bestrebt er sich zugleich, Jean Paul, im Gegeiisats zu 
dem, seiner Behauptung nach „so oft jeden Sinn für 
Frelbeit, Mannheit und Oeffentlichkeic verläugnenden" 
Goethe als Kämpfer ffir des Volkes Freihdt und Glück, 
als Gegner des Aristokratismus darzustellen. Nichts 
bew^t mehr die Befangenheit und den unreinen Sinn, 
mit wdchem heut zu Tage Politik sowohl als Littera- . 
tur und Kunst betrachtet und behandelt wtt^en und 
nichts iit für beide verderblicher, als dieses Bemühen, 
die Werke der Poesie in den KampY der politischen 
Parteien hineinzuziehen, Gunst und Liebe dem Dichter 
in dem Maafse zu gewähren, In welehem seine Werke 
mit politischen Ansichten übereinzustimmen scheinen, 
als ob die Elemente der Poesie^ das Reine, Edle und 
Schöne nicht jedem Stande, jedem Alter, jeder Denk* 
und Gefühlsweise zusagten. Wenn Jean Paul das Le- 



ben einer iufserlich niedriger gestellten Klasse und was 
darin- sich Edles und Sehönes bildet und entfaltet adt 
14ebe und Meisterschaft malt, ohne doch für ihre FA» 
1er und Schwächen sich blind zu zeigen, wenn '« i^ 
gegen oft Personen aus den ihm viel wenigem diiith tfr 
gene Beobachtung bekannten höheren Kreisen mit ik 
ren Lastern und Lächerlichkeiten darstellt und deck 
auch aus diesen Kreisen ideale Gestaltungen rdner od 
erhöhter Menschheit entnimmt, so wird man wohT » 
kennen, dalli er zu sehr Dichter war, um sieh' Jefenit i 
einem bestimmten Kreise der Gesellschaft f elndaeüg ge. i 
genüber zu stellen ; vielmehr sollten dij^enigen, die 4ch i 
seiner Liebe und Freundschaft und ihrer besondfln I 
Verehrung für ihn rühmen, von ihm selbst am «rstoi i 
gelernt haben, auf allen Stufen der Gesellschaft dsi i 
Reine und Edle zu erkennen und zu ehren. Dassdbi i 
gilt von Goethe, in dessen Werken wir Mensdien sl- 
1er Klassen mit der höchsten poetbchen Wahrhdt der» 
gestellt finden und eine Spur ungerechter Vorliebe edcr 
Abneigung nirgend zu entdecken vermögen. Dab er 
aber das Gemeine» Rohe und Gewaltsan^e, wo er« 
nicht ganz ignoriren konnte, streng von doh abwi«i| 
wird ihm als Aristokratismus wohl nicht ausgelegt wtr- 
den dürfen. Beide aber weisen ihren aufmerksaaisB 
Leser deutlich genug als auf das beste und dnzigs 
Mittel gegen aristokratische Anfechtungen jeder Alt 
auf innere Veredlung und Ausbildung hin und diesis 
Mittel' ist so erreichbar für Alle, so unabhän^g von 
äufseren Umständen , uo anwendbar für Jeden und so 
unfehlbar in seiner Wirkung, dals, wenn es zur allge- 
meinen Praxis gelfingte, alle Aristokratie so aieher da- 
vor verschwinden würde, als wir die Burgen der Raub- 
ritter vor den Wirkungen der Wissenschaft und b» 
dustrie haben verwittern sehen. — 

Wilh. Neumann. 



LXXXV. 
jReüe im Innern von Brasilien. Auf tMerkSckr 
sten Befehl 8r. Majestät des Kaisers tau 
Oesterreichy Fnmz des Ersten, in den Jakreu. 
1817 — 1821 unternommen und herausgegeiem 
von Johann E/nanuel PohL Erster Theä. 
MU Kupfern. Wien, 1832. XXX. u. 448£l. 41a. 

Erst vor wenigen Monaten haben wir uns bei Be-- 
urdieilung der Rüppell*schen Reise Ober die Vonfige 
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Mhthflil» <Ui mtohi6d«i«n Fonmi .usgopio. 
.«ter den» die VerfiMseE Ton RdsaKeMimabuik* 
letstertil d«t OeflGMitlielilidl wa OlMlrfelMa.pfla» 
nd indtm wir raf d^ damab Gesagte jBbzii|(^ 
I, finden wir mia dieamal liur su folgenden knr- 
■eiknngen venmlafst Deijenige, weleher nadi 
^mig einer Biun Vergnüge» odcar aur Wieder, 
mg seiner Gesundheit ontemonunenen Reise die 
NTgrelfty um aueh Anderen das bunte Allerlei Ten 
fänden, welches ihn seeben dureh den Reis der 
\ entsQckte und seinem vom Dmeke der AUtSg» 
befMten Geiste neue Spannlunaft verlieb, cum 
Aul darzubieten, braucht nur den Faden der Reise 
nmal auf dem Papier ruhig ablaufen an lassen, 
wird, wenn es ihm nicht an aller stübtiseheii 
dtheit mangelt, ein PublUram finden, welches 
ler Schilderung der bösen Wege, eliikanirenden 
eamten, schlechten Nachtquartiere und eines l>e-' 
I Mannes swisehendurch volllcommen sufrieden 
''er ferner die mannichfaltigen EindrOcke der 
lur benutet, um eine neue Gedankenwelt in sieh 
len und uneingeschränkt walten sn lasaen, dem* 
aber eine senimenUtl joumey tum Drucke au 
m, ein solcher braucht um die Form aueh nicht 
1 sn sein; mag er seine Lesewelt auf Rriefe 
f Kapitel einladen, sie wird ihn allerliebst, sie 
in himmlisch finden, wenn seine Gelstesdfirre 
bt VOL sichtbar und seine Gedanken und Empfin» 
der Mode nicht entgegen sind. Gnns anders 
rliält es sich mit solchen Männern, weldie aur 
rung und Erweiterung der Wissenschaft ein 
sreisen} sie wollen durch dieWerke, in wddie 
\ Erfahrungen niederlegen, die Welt belehrea, 
9S, was nur ihre Subjektivität ber&hrte, tritt da- 
den Hintergrund. Die Form mub so gewählt 
aCi der Leser, welcher Befriedigung für seinen 
sdurst sucht, nicht erst ndtliig hat, unermelsU* 
icfaten tauben Gesteine tu duiehbohrenj ehe eine 
e Goldader ihm entgegenschinmert. Daher be» • 
wir schon früher, dafii die Tagebuehferm nur 
ntuwenden sei, wmüi der Leser nicht ermfiden 
id dals sie nur da mit Recht zu empfehlen wä- 
es darauf ankäme, dem Leser den unmittelbar 
druck wiedersugeben , welchen die neue oder 
inig bekannte Welt auf den Reisenden machte, 
[eher Geschicklichkeit ist der gr5Iste Reisende 



nnseree Tage -^ vfit m^en A:. t^ Humboldt ^ jed* 
Ennattimg deä Lesers dadureb begegnet, dafe er Übendly 
#e die Natnr und Mensl)be*ti«ieil selbst teHaen Aügeib 
nicht nmhr reich genug essobehiett,' den* Faden der täg^ 
liehen Ereignisae augenidieklleh fallen läfst und tu iffl^ 
gemeinen Schildemgen ' und Entwicklungen ttbergefat^> 
in welchen die dwch - Wochen und Monate gesanunelb- 
ten Erfafanmgen in inhaltsreidi« Kürte tusammenge« 
dringt sindl >Venn aber schon derjenige, vor deesenr 
genialeni Blicken die Natur jeden Schleier Ittfiete^ ee 
nicht aigemessen faM, den Lesär auf jedem seiner 
Sehlitte mit sich heruauuflJiren, wie sollte da ein soU 
ehes Verfahren für jeden Andern rätklicb ersdieinm^ 
anmal in einem Lande, das sdion von mdir ab einem 
tftehtigen Forscher besucht worden ist ! HIemach wird 

aian es natürlich finden, dals wir den Entsehlnfs der 

* 

Verfassers, seine Arbeit in Form eines Tagebuches deoa 
Publikum vortulegen , nicht billigen können \ demi cBn 
Ermüdung, welche uns beschlich, wenn wir jeden Mor- 
gen mU dem Reisenden nach dem nächsten Engenho 
(Suckermühle) ausrückten, uns jeden Abend mit ihm in 
dem schlechten Rancho (Schoppen tur Aufnahme der 
Brisenden) lagerten, dann gewöhnlich tu einem Mdile 
von schwarten Bohnen und Speck mit ihm niedersa» 
fimn und aulserdem noeb die unauIhSrliche Qual der 
tndringlichcn Musquitos und widerspenstigen Maulthiere 
auf jedem Blatte ihm nachfühlen mufsten — diese Er» 
mfidung^ wird auch keinen der nachfolgenden Leser 
versehonmi; Freilieh würde es dem Verfasser gr6ftere 
Mühe gdcostet haben, wenn er uns statt seines fort* 
laufenden Tagebuches eine Reihe abgerundeter, aber 
darum mcht untusannaenhangender Reiseskiiten gege» 
ben ULtte, audi würden <lie funftehalb hundert Seiten 
dieees ersten Thriles vielleicht tu drittehalb hundert tu« 
sammengeschmolten sein; aber- wie viel wäre für das 
Bucli, wie viel für d^i Leser dadurch gewonnen worden I 
Wmiden wir uns nun tu dem Inhalte« Die Reise, 
deren Schilderung hier vorliegt, wurde im Jahr 1817 
vom Verfasser und mehreren anderen datu eusersehe^ 
nen Personen bei Gelegenheit der Vermählung der 
üstreichischen Ersheftogin Leopoldine mit dem dama- 
ligen Kronprinten von Portugal und nachherfgen Kai- 
ser von Brasilien, Dom Pedro, angetreten. Das Schuf, 
welches den Verfasser nadi Brasilien überfuhren sollte, 
ging von Livorno aus unter Segel, legte unterweges 
bsi Madeira an und warf nach einer tweiundachttig* 
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tägi^^n ildli6) aof welofaer keine Xreigniaie tob gro^ 
bem, Belang vockftmejng in der Bai von Bio de «Janeiro 
die Anker aus.; Hierauf - Ifaeilte sich die ganxe GesdU 
adiaft in mdhrtfa Greippte^- liieUs , um dem Schwielig«.! 
ketten, welche 'sieb efae« « geBieJeerhaftliehrn *Beiae- in: 
diesem Lande in den W^ gestellt, kahdn würden, aus-* 
Eaweiolien, theiU- dber, damit «in jeder nadi seine» 
besondren Zwecken sogleich diejenigen Gegenden be^ 
suchen kfinnte, Welche ihm die, groiste AiisbeiiCe zu« 
versprechen schienen 4 .fifr Verfasser, dessen! Havptfii-^ 
eher Mineralogie un4 Botanik sind, wählt . aiebi dahec 
fOr seine wistenschaftliche Thätigkeit auch einen 'Schau- 
platz, wie er ihn angemessen findet und beginnt hier- 
auf die Rebe durch die Capilanien Bio Janeire,- Minas 
Geräts' und Goyas -* so wjeit. wenigstens f&hrtiuoii den 
erste Theil-^^ ven- welcher das Tagebuch,^ das mit; ei* 
ner. Geschichte der Capitanle . .Goyas endigt, «na aus- 
führlicheren Bericht < erstattet. Dieser Reisebericht , aber, 
welcher bei weitem den gröfsten Theildes ganzen Bu- 
ches einnimmt, ist es, welchem wir den Vorwurf der 
Diirftigkeit und Leerheit machen mttssen ; denn : weitti.) 
wir gleich dasjenige, was 6ber. Gebirge und Flüsse,* 
fiber die Beschaffenheit des Bodens, das Klima, dea 
Menschen und über dieiThier- und Pflanzenwdt ge- 
sagt ist, mit Dankbarkeit aufnehmen, so verschwinden 
doch beinahe diese Beiträge zur Wissenschaft unter, 
der IVlasse des miilsigen Beiwerkes, das Sbersie auf- 
gehäuft ist. Namentlich müssen wir es bedauem, dafs: 
die geographische Ausbeute verhältnifamälsig so- gering 
ist, denn des ReL vorzüglichste Hoffnung,, seine Kennt- 
nir« von der Brasilischen Gebirgswelt Juer bendchem 
z^ können, wurde auch noch dadurch vereitelt, dafs- 
dem sonst so freigebig ausgestatteten Werke keine Karte 
beigegeben ist, welche uns das im Text. Erwähnte nä-* 
her vor Augen stellte. Daher bleiben die vielen neuen 
im Buche vorkommenden Gebirgsnahmen für's.Erstd. 
nur leere Klänge^ indem sie auf unseren bis jetzt vor- 
handenen Karten — die von v. Spix und Martins mit 
eingeschlossen — noch nicht zu finden sind. 

Dasjenige nun , was nach dea Verfassers Ansicht 
nur für Gelehrte im engeren Sinne bestimmt war,. ist>' 
in den Anhängen zu den verschiedenen Abachnftten,;! 
in welche das .Ganze zerfällt, untergebracht, undi diese - 
Anhänge sind bei weitem der beste Theil des ganzen 



Buchea.«- Sie enthJEdten vor aUaoi mineralogiael 
gnostbohe Bemerkungen Ober den in dem Jei 
vorangebeiidea: Abschnitt besdinUbenehi Landatriefa 
che filr die. geognostislriie Kenntnib der vom Vis 
bereisten Provinzen .nicht unwichtig sind. In da 
tm zu jenen AnhängcD sind stets die versekli 
Exemplare einer jeden Steinart beschrieben »^ 
der Verfasser mit nach Europa gebracht hat, aia 
Nummern angegebeu^ unter < welchen sie in dei 
sUlanischen Museum . In Wien zu finden sind, 
auch in diesem reichhaltigsten Theile des Buehei 
eher, da er auch besonders abgedruckt ersehle 
roits in diesen Blättern *) besprochen worden h 
ben wir einen Mangel empfunden, der leider i 
ganzen Werke fühlbar ist, nämlich einen Manj 
Gedanken» Wir wellen damit keinesweges sag« 
wir ein Freund wären von jenen eitelen und 
Hypothesen, welche durch ihre Kühnheit den 
anfangs in Erstaunen setzen und sich bei rul 
Betrachtung iii Nichts auflösen; aber wir verl 
dab der Beobachter in den mannichfältigen I 
der Natur mehr erblicken soll, als todte Massen, 
che nur dazu dienen, die in dem starren Gebäu« 
ner Wissensahaft noch vorhandenen Lücken au 
len und etwa die zwanzig Nummern einer Klasse 
die einundzwanzigste zu vermehren. Jene Sd 
und Formationen, welche den Wanderer so hh 
phisch ansehen, offnen auch ihren Mund und sp 
zu dem, der sie zu beleben versteht, von erstaui 
Thatsachen; vrer aber in diesen Zeagen gewaltif 
eignisse nichts weiter sieht, als Vorratiiskamme 
seine Kabipetsstucke , für den bleiben sie auf 
slumm und lelssen ihn zielien <— - mit Steinen beb 
Weiter finden wir in den Anhängen eine 
sieht der auf Madeira von dem Verf., dem ösi 
sehen Hofgärtner Schott und dem toskanischen 
forscher. Raddi während ihres dortigen Aufenthai 
sammelten Pflanzen, welches Verzeichnifs der 1 
ker schon darum niclit ungern sehen wird, da 
einer Vergleichung mit ähnlichen von v. Bud 
BoWdich geliiBferten auffordert 
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^ Jnihem von Brasüietu Auf alier /wcA- 
Befehl Sr. Majestät des Kaisers von 
reich, Franz des Ersten, in den Jahren 
- 1821 unternommen und herausgegeben 
ohann Emanuel Pohl. Erster Theit. 

CSchlufs.) 

lei können wir nicht unbemerkt lassen, dab mit 
3 dessen, was gelegentUch über die Standurter ein- 
inzen gesagt wird, dieses Verzeichuirs die einzige 
ist, welche der Botaniker für jetzt von dem Buche 
darf, indem der Vf. nach S. XL der Vorrede be- 
y eine mit Diagnosen versehene Uebersicht der 
eiusbeute des Pflanzenreiches in einem eigenen 
am Schlüsse des ganzen Werkes nachfolgen 
I. Mehr hingegen ist schon jetzt für die Be- 
; des Meteorologen gesorgt, der hier eine Ue- 
les während der Seereise von Livorno bis Bio 
eobacbteten Thermometerstandes, mit Angabe 
1 Tag astronomisch aufgenommenen Länge 
3 und der zurückgelegten Seemeilen, femer eine 
che Angabe von achtehalbmonatlichen Ther- 
eobachtungen in Rio und endlich eine ähnli- 
mmenstellung der währepd eines beinahe an- 
ihrigen Aufenthaltes in der Capitanie Goyaz 
en Thermometerbeobachtungen findet. Diese 
ungen geben zu mancherlei Vergleichen und 
ngen Anlafs ; besonders aber springt aus der 
nhaltung derjenigen, welche während der See- 
immelt wurden, mit den in der Provinz Goyaz 
en der Unterschied zwischen dem kontinenta- 
Ei Amerika*s und dem oceanischen des atlanti- 
eeres auf eine schlagende Weise ins Auge, 
m 81 Tagen der Seereise waren nämlich 14, 
len der Mittag (um 2 Uhr) denselben V^ärme- 
;te, wie der Morgen (um 8 Uhr), und 31, an 
e Temperatur des Mittags sogar geringer war, 
f. wUseJiich, Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



als des Morgens, unter 81 also überhaupt 45 Tuge, de- 
ren Mittags- die Morgentemperatur nicht, überstieg; 
war indessen das Mehr auf der Seite des Mi^ttagir, so 
betrug der Unterschied in derBegel nicht mef^r, als 1^ 
bis 2^ nach Reaum. Wie ganz anders ist dagegen 
das Verhältnifs dieser beiden Tageszeiten auf dem 
Festlande Südamerika*s ! Hier (in der Provinz Goyaz) 
ist nicht allein, so weit dies aus den summarischen 
Angaben der Tabelle hervorgeht, die Temperatur des 
Mittags «visier höher als die des Morgens, sondern der 
Unterschied der beiden Tageszeiten in thermometrischer 
Besiehung erreicht in der Thal eine erstaunliche Hohe. 
So stand das reaum. Thermometer am 29. und 30. Juni 
1819 Morgens um 8 Uhr auf + S"", Mittags um 2 ulir 
aber zeigte es an denselben Tagen + 26^ 6, was ei- 
nen Unterschied von mehr als 18 Graden giebt. Ob 
die Differenzen beider Tageszeiten im Monat Juli des- 
selben Jahres noch grölser gewesen seien, geht aus 
dem Buche nicht deutlich hervor, da der Verf. blos be- 
merkt, dafs das Thermometer des Morgens um 8 Uhr 
(ob ein oder mehrere Male, ist nicht angegeben) nur 
+ 3^^ des Mittags aber + 20^ bis 30^ gezeigt habe. 
Wir übergehen die Rejsultate, welche der Verf. bereits 
aus seinen Beobachtuqgen gezogen hat, um durch un- 
ser Vorgreifen das Interesse des Lesers nicht zu ver- 
kürzen, und verschweigen aus demselben Grunde eini- 
ge bemerkenswerthe kllmatologische Angaben, welche 
uns hier noch mitgetheilt werden. Sehr zu bedauern 
ist es indessen, dafs diese Beobachtungen nicht an ei- 
nem und demselben Orte« sondern in verschiedenen 
Gegenden der Provinz Goyaz — zwischen 17^ 54' und 
T 3(y S. Br. — angestellt wurden, und dafs man an- 
fserdem die absolute Hübe der Beobachtungsorte nicht 
kennt — ein Mangel, wovon die Schuld den Verf. um 
so weniger trifft, da die Trümmer seines Barometers 
bereits eine der unwegsamsten Stellen brasilianischer 
Landstrafsen bezeichneten, noch ehe er die Provinz 
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PoU^ Beüe m Lmerm vom 

Goyas betrat Dagegen mOssen wir einei| Fehler ri- 
geu, den der Verf. bei einiger Aiifmerksaeikeit leieht 
hätte vermeiden |cunnen. iDdem er nämlich bei Nen* 
nuqg ^r Oerter, an welchen er leine Thermogieter- 
be(ilf»achlun|pn pnsteUte, jedesmal auch die jftogfUfJflL' 
sehe Position, theilweise nach der Bestimmung des Je- 
suiten Diego Soares, hinsufugt, begegnet es ihm, daPs 
er von S. 378 bis 382 Länge und Breite nicht weniger 
als sechi mal mit einander verwechselt, da ihn doch, 
wenn ihm in dem Moment des Sehreibens der Unter- 
schied zwischen Länge und Breite nicht recht geläufig 
war, ein Biiclc auf die Karte leicht über seinen Irr- 
thum hätte belehren können. Aber so grob ist die 
Zerstreuung des Verls., dafs ihn sogar der Ausdruck: 
j^BreÜe von Ferro'*' (S. 378), worunter wieder Länge 
£U verstehen ist, nicht zur Besinnung bringt. 

Unter demjenigen, was der Leser aufserdem noch 
in den erwähnten Anhängen zu suchen hat, nennen 
wir vorzugsweise Folgendes: Uebersicht der vondglich 
lästigen Insekten Brasiliens, deren Vollständigkeit En- 
tomologen vom Fach beurtheilen mögen; desgleichen 
der Münzen, Maafse und G^ewichte von Brasilien;* Ue- 
bersicht der im Gebiete von Uha grande im Jahre 
1821 gewonnenen, verzehrten und ausgeführten Erzeug- 
nisse; Quantität des in den Jahren 1812 bis 181S ver- 
kauften Femambuldiolzes und Uebersicht der an das 
Einscfamelzungsamt vom Jahre 1752 bis 1794 abgelie* 
ferten Fünftel der Goldgewinnung aus der ganzen Ca- 
pitanie Minas Geraäs, welche unwiderlegbar . darthut, 
was auch aus mehreren Stellen des Tagebuches her- 
vorgeht, dafs der Goldgewinn in Brasilien, sum-^Thett 
in Folge des unordentlichen Bergbaues, bedeutend im 
Abnehmen begriffen ist Eine unmitielbare Folge da- 
von ist Verarmung, und nicht selten Auswanderung 
der Bewohner solcher Gegenden und demnächst Ver- 
fall der Ortschaften. Doch kdnnte sicherlich die Vor» 
sehung den Brasiliern keine grofsere Wohlthat erwei- 
sen, als wenn sie all^s Gold in eine für Menschen- 
bände unerreichbare Tiefe versinken liefse, da, so lan* 
ge ihre Goldgier noch auf einige Befriedigung hoffen 
darf, Armuth und Noth ihs tägliches Leos ist. Alle 
Kräfte, welche sich in jenem Lande der Trägheit über- 
haupt noch regen, werden nämlich in goldreichen Ge- 
genden ausschliefslich der Gewinnung dieses verführe- 
rischen Metalles zugewendet, der Ackerbau aber bleibt 
darfiber gänzlich vernachlässigt Auf diese Weise m&s- 



Braoäün. Enier TkoO. 

aen selbsl die notiiwendigsten LeIiensbedQrfnis« 
•US weiter Feme kerbeigeschafit werden, was M 
bekannten Zustande der brasilianischen Straben 
Wege häufig bedeutenden Schwierigkeiten müi 
und die einjgef&hrten Gegenstände •ne»41ic^ ver^ 
Die eben gewonnenen Goldkomer reichen dalM 
weilen kaum hin, die schon mit Sehnsueht erwai 
BSaiskomer aufzuwiegen, und wenn der Einka« 
Unentbehrlichsten geschehen ist, bleibt dem BrasI 
nicht so viel, um seine Bläfse sii bedeoken. Er 
ändert nichts in seiner Lebensweise, und bei 
Golde hungert er fort, ein moderner Mldaal 

Endlich erbalten wir in jenen Beüagen, si 
unwichtigeren Mittheilungen nicht su gedenkepg 
übersichtliche Darlegung der Bevölkerung der Gafi 
Goyaz, desgl. der Aus- und Einfuhr dieser Pravin 
des Goldertrages mehrerer Jahre ; hierauf eiaigp" 
zen Ober Aldeyen, d. h. von der Regierung uutm 
mene Ansiedelungen der Urbewohner, weloha de 
leider in einem sehr traurigen Zustande antraf^ 
um Beschlufs Sprachproben der jCayaptfs ^Indler. 
hier erwähnten statistischen Mitth^ihingen hm 
wie wir h5ren, auf authentischen Angaben, die m 
berührten Sprachproben aber auf der eigenen Afrt 
des Ver&., und beide können daher keiner wri 
Beurtheilung unterliegen. Wir begnfigen uns im 
allein noch zu bemerken, dafs die beigefügten vi 
Kupfer gestochenen Ansichten von einem nidit | 
gen Grade künstlerischer Ausbildung zeugen; ob| 
sie der Geograph sehr gern gegen eine vom Verl 
genommene Reisekarte vertauschen mochte. Die m 
dem noch beigegebene Insekten- und lithogrsg 
geognostische Tafel entsprechen ihrem Zvreeke, 
das ganze Werk ist, wenigstens in der Ausgabe, 
che vor uns liegt, hinsichtlich des Papieres und Dr 
*auf eine wahrhaft splendide Webe ausgestattet 

Walter 
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Geschicke der Kreuzzuge nach morgemli 
sehen and abendländischen Berichten. 
Dr. Friedrich Wilhen u. s. ir. Siebi 
Thetl. Erste und zweite Abtheä%mg. 
Kreuzzuge des Königs Ludwig des JBeA 
und der Verlust des heiligen Landes. A 
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irft» wtd Megütem tiber da» ganx^ Wtrh» 
rtsig, 1832. hei F. Chr. W. Vogel . gr, & 
IV 190 8. BfiOagen m 8: ' 

I Ui erfreuUch, «in Werk von splcbep Umfang» 
ilehsr Galehrsankeit, wie das, woFon hier der 
Band angezeigt wird, vollendet lu sehen. Bei- 
Irei Decenjiien sind nunmehr verflossen, seitdem 
(te Theil ersehieaen ist ; es wird aber jeder» df r 
k dem Studium der Geschichte des BliUelalter« 
(Ugt, es dem Hrn. Verfasser Dank wissep, dalii 

syaföngKchen Plan^ in einigen Bänden die Go« 
e der Kreussttge su liefern, aofgegeben und da« 
i grofseres Gescbichlswerk von dem wissenseha/i* 

Wtrth über die KreuzsOge ausgearbeitet hat, 
• jeUt noch keine Natipn ein fthnliohe$ besitst, 
lind grade in der Zwisohenseit des ErscheineflEs 
sten Theiles bis sur Beendigung dpB Werke« 
irenige Bücher Qber die Geschichte der Kreus« 
rschieneii: keines <über ist so umfassend, bo mit 
gtr Kenntniis morgen- und abendländisehec 
s ausgearbeitet, wie die Wilkensche Geschichte, 
^ wenn auch weniger fi^ blofse Liebhaber dec 
je bestimmt, doch in ein^ gans lesbaren Sprache 
Isl ist. Unter den über die Kreussüge eirschie« 

Werken möchte neben der Wilkenschen Ge^ 
a noch die hüioire des Craüadei von Miehaud 
ta Stelle verdienen^ sowohl was Ausführlichkeit, 
all was Benutzung morgen- und abendländischer 
{B angehi: in Rücksicht der kritischen Behand^ 
[er Quellen aber steht das JVIichaud*sche Werk 
■rück und es lälst sich bei der Vergleichung beir 
^erke recht der Unterschied zwischen franzosi» 
nnd . deutscher Geschichtsbearbeitung «rkennen. 
ranzosen Wunsch und Streben ist, klar und ge- 
las Gemähide auszuführen, das er sich aus den 
rgen- und abendländischen Chroniken u. s. Wf 
Uten Nachrichten gebildet hat: der deutsche Ge- 
setzt den Hauptwerth seiner Arbeit in die Rieh- 

und Vollständigkeit der Darstellung, die mehr 
m als unterhalten soll, da sie gans auf die kri» 
Behandlung der Quellen sich stützt. 
lasen siebenten Theil oder das achte Buch der 
nschen Geschichte der Kreuzzöge, das 22 Capi- 
ifabt, könnte man in folgende fünf Abschnitte 



. 1) Die Kreuzfahrt des Königs Ludwig des Hailigen 

nach Aagypten (Cap. 1— r7, S. 1— 259.). 
• 9) Ludwigp IX. Attfentbak tpn gelobten Lande bis zu 
. aeiner Rqekkfhr nach Frankremh (Cap. 8—11, S* 

260.i-387.> 
.3) Geschichte des Morgenlandes sur Zeit des Sultans 
Bibars Us sum Jahre 1269 (Cap. 12—16, S. 388 

-5290. 
.4) Luc^igs dfM Heiligen Kreuazng gegen Tunis (Cap, 

17, 5. 530^686.). 
5) Letzte Kämpfe der Christen um das beilige T^iand, 

"and .«andlijsher gänzlicher Verlust desselben (Cap. 

18—22, S. 687— 790.). 

Den ganzen Umfang der Verdienste des Hm. Vfs. 
jm die AiflieUimg der letzten Zeiten der Kreuzzuge 
hier aa^ugaben, würde bei weitem die Grenzen einer 
Beoension überschreiten. Wir heben nur hier und da 
Einzelnes heraus, und wollen dabei zeigen, wie der 
gründliche Geschichtsforscher zu Werk gegangen ist 

Keine Begebenheit, keine Andeutung des inneren 
ZfUsammenlianges der Ereignisse ist olme Beleg der 
gleichzeitigen und authentischen Quellen gelassen wer» 
den ; nut Unparteilichkeit und strenger Wahriieitsliebe 
sind die abweichenden Nachrichten der Christen und 
lHohammedaner geprüft und erwogen worden ; was der 
Text als Resultat der kritischen Behandlung der Quelt 
len liefert, ist in den darunter gesetzten zahlreichen No- 
ten nachgewiesen und erläutert. 

Uebe^ die Zeit, welche unmittelbar dem Kreuvzuge 
des heiligen Ludwig vorausging und die einer solcheii 
Untemeiimung wegen des ZerwSfbiisses des Kaisers 
■nit dem Vßp9i9 nicht günstig war, benutzte Hr. Wil- 
ken viel die greife Geschichte des Zeitgenossen Mat* 
thftus Paris und gab ihr nicht selten bei abweichenden 
Ilaehrichten anderer Schiiftsteller den Vorsug. JedocH 
M nicht zu ittiersehen, dafs derselbe als heftiger Geg. 
ner des Papstthums in Betreff der Streitigkeiten zwi* 
sehen Kaiser Friedrich II. und Papat Innocenz IV. nidht 
ohne Parteilichkeit schrieb. Referent pflichtet zwar da* 
rin den beiden Cardinälen Baroaius und B^arminus 
bei, dab man diesen Schriftsteller in kirchlichen Ange* 
legenheiten mit Vorsicht lesen müsse, keinesweges aber 
theilt er ihre befangene Ansicht, dafs die Ausflüle iip 
der Geschichte des MaUhäus Paris gegen die PSpste 
spätere Zusätze def protestantischen Herausgeber seien. 
Matthäus Paris hat einen grofsen Vorzug vor vielen 
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ChroQisten des Mittelalters: er kannte, da er aiiehvtii 
Staatsangelegenheiten verwendet wurde, und viel am 
Hofe lebte, die Welt und hatte Gelegenheit nicht Aar 
für die Geschichte seines Vaterlandes, Englands, welche 
den Mittelpunkt seiner Erzählung bildet, die besten 
Materialien su sammeln, sondern auch Sber'die Ge- 
schiclite anderer Lftnder, der abend- wie der morgen- 
ländischen, sich zu unterrichten : woher es- kam, dafs 
er seinem Werke ein allgemein historisches Interesse 
geben konnte, (besonders für das 13te Jahrhundert) wie 
wenige andere Specialchroniksctireiber. 

In viel engeren Grenzen bewegt sich ttn» andere 
Hauptquelle, welche für Ludwigs IX. Kreuzzug von 
der allergrofsten Wichtigkeit ist. Es ist diese die 
Hüioire de St. Louü von dem Seneschall Jc^inville, 
welcher die Kreuzfährt selbst mitmachte, immer in den 
vordersten Reihen der Ritter in den Schlachten kSmpf* 
tOj alle Gefahren und die Gefangenschaft mit dem Kö- 
nig Ludwig IX. in Aegypten theilte, und, nach der 
Wiedererlangung seiner Freiheit, in Palästina des Kö- 
nigs treuster und beständiger Begleiter war. Die ein«* 
fache, oft naive Erzählung hat fast überall das Gepräge 
der W'ahrheit und läfst den frommen Sinn und die 
Ritterlichkeit des Verfassers nicht verkennen: derselbe 
giebt in seiner Person gewbsermafsen einen Spiegel 
der bessern Ritter seiner Zeit. Da diese Geschichte des 
Joinville ganz subjektiv gehalten ist, so sind hier eine 
Menge Data anzutreffen, welche nur für eine Lebens« 
geschichte Joinville^s zu gebrauchen wären, die aber 
nicht für eine allgemeine Geschichte der KreuzzSge be- 
nutzt werden können. Hr. WilkMi scheint aber sei- 
nem Werke mehr Colorit haben geben zu wollen durch 
die Einflechtung der bedeutenderen Lebensmomente ei- 
nes so ausgezeichneten Ritters beim französischen 
Kreuzheere: häufig konnte dieses auch ganz passend 
geschehen, indem aus der Schilderung der Kämpfe und 
Gefahren, der Lebensweise und der Denkungsart eines 
einzelnen Ritters die Verhältnisse des ganzen Ritter- 
heeres recht anschaulich gemacht wurden. Jedoch will 
es dem Ref. bedünken, dafs zu liäuüg und zu ausführ- 
lich die besondem Lebensereignisso Joinvilie's aufge- 
nommen worden sind, manchmal selbst da, wo für die 
Geschichte des Ganzen kein besonderer Gewinn zu 
ziehen bt. Die Erzählung ist dadurch hie und da breit 



und vom 'Hauptgegenstand abschweifend geworde 
I. B. S. .101 und S. 262 fl. 

Das was über die Krankheit des Königs L 
IX. (S. 15 und 16) erzählt wird, ist hauptsäehlii 
Nachrichten des Wilhelm von Nangis entnommc 
Nachricht bei Matthäus Paris, dafs Bianca, dieK 
Mutter für Ludwig den Heiligen das GelüU 
Kreuzzuges gemacht habe, wird verworfen und 
ville's Angabe als die genaueste und riditigste 
den. Die Vertlieilung der Mäntel mit Kreuzen 
den Hofleuten, wodurch diese zuui Kreuzsuge 
thigt würden, welche allein voii den Zeitgenosse 
thäus Paris erzählt, ist ganz glaublich: auch hi 
Hr. Wilken dafür enuchieden (S. 27). Offenba 
ist die Rede nicht acht, welche derselbe Matthä< 
ris den Sultan Ejub an die Gesandten der Tempi 
ten läfst, als sie um die Befreiung ihrer gefai 
Mitbrüder ansuchten. Sehr richtig ist die Bem< 
von Hrn. Wilken (S, 38), dafs diese Rede als ein Di 
der Meinung anzusehen ist, welche sich damals i 
Ziehung auf die geistlichen Ritterorden gebildet l 

S. 79 fll. wird erzählt, wie Ludwig der Heili 
der Insel Cypem die mogblischen Gesandten es 
welche einen Brief des mogollschen Fürsten Ilsei 
von Vorderasien überbrachten und von der Verbi 
des Christenthums bei den Mogolen, welches 
der grofse Chan Gajuk angenommen habe, Na< 
gaben. Die Angriffe auf die Aechtheit des Brief 
derlegt Hr. Wilken nicht vollständig : S. 87, N( 
„Was den Brief des Ilschigatai betrifft, so tr^ 
Bedenken, ihn mit Herrn Abel-Remüsat für uj 
schoben und von den Gesandlen geschmiedet z 
ten. Der Hauptsatz, der darin ausgeführt win 
die Mogolen angefangen hätten ihre christlichi 
terthanen mit Milde zu behandeln, war vollkomn 
gründet: die Abweichungen von dem gewohi 
iStyle der Mogolen erklären sich dadurch, dafs di 
in persischer Sprache geschrieben war ; und wen 
annimmt, dafs ihn ein morgenländischer Christ a 
fehl des Ilschigatai verfafste, so erklärt sich au 
sehr natürliche Weise die hinzugefügte Erma 
dafs der König von Frankreich keinen Untersclii 
chen mochte unter den Ciiristen der verschiedei 
kenntuisse.** 
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iehte der Kreuzzüge nach morgenländii 
m und abendlämdischeH Berichten. Vmk 
Friedrich Willen- u. $. w. Siebenter 
iL Erste und zweite Abtheihmg. 

(Fortsetzung.) 

ffenbar wollte der mogolische Ffint Uschigatai 
reusheer zu seinen eigenen Zwecken benutzen: 
er dem Könige Ludwig durch seine Gesandten 
Igeln liefs^ dafs er eipe Verbindung des Cränki- 
Heeres mit einem mogolischen zur Ausrettung 
lams in Asien wünsche, und daTs er hoffe, mit 
der Franken das Christentbum allgemein zu ver- 
(, Terbarg er seine selbstsüchtigen Absichten, wo* 
r das Chalifat von Bagdad stürzen welltCi ohne 

für das Chrislenthum zu thun. Dieses erfuhr 
elbst Ludwig von seiner Gesandtschaft, welche er 
rofsen Chan nach Karakorura schickte : es reute 
her, dais er sich so hatte betliören lass^i. Dals 

einen Betrug von Seiten des Fürsten Uschigatai 
ben war, äuTsert der Hr. Vert selbst S. 30S. 
ie Briefe Ludwigs IX. und des Sukana Ejuh, 
» der arabische Schriftsteller Macrisi mittbeiltt 
r. Wilken mit Reinaud für unächt (S. 100} und 
l daher mit Recht Bedenken, dieses Briefwechsels 
ler Thatsache im Texte zu erwähnen. Uebrigens 
« in dem 'Geschmack arabischer Geschichtsohreip 
lafs sie ihre Werke mit selbstverfafsten Briefen 
»cbmOcken suchen, fast in ähnlicher Weise, wie 
ofseren griechischen und römischen Historiker ihre 
ichtsbücher mit zum Tbeil selbst verfertigten Re- 
ngefullt haben. ^ 

^r Friedensantrag des Sultans Ejub, nach Lud* 
Aufbruch von Daraiette, dessen Matthäus Paria 
nt, wird (S. 131) als ein selir sweifelhafles Fak- 
Ag^seben, weil weder von irgend rinem andern 
lehrifijteller desselben gedacht werdOf noch der 
fh. f. mi$m$eh. Krüik. J. 1833. 11. Bd. 



genannt» Sultan dnen Antrag habe machen können^ 
da er damals schon todt gewasen. Bedenkt man aber, 
daGf der Tod Ejub^s eine Zeit lang geheim gehalten 
wurde, so konnte wohl im Namen dieses Sultans nock 
ein Friedensantrag von den ägyptischen Emiren ge« 
macht werden : dafs aber kein Schriftsteller aufser Mat* 
ifaäus Paris desselben erwähnt hat, lälst sich leieht er-i 
klären, weil die Unterhandlungen ohne Frfojg blieben. 

So dürfte auch der Bericht desselben Matthäus Pa« 
ris nach der sohriftlicben Bfittheilung eines zurüekiceh» 
renden Kreuzfahrers an den Grafen Richard von Korn« 
Wallis nicht im Widerspruche mit der E^ütola S. Im* 
davici stehen, daßi die Kreuzfahrer vermittelst flacher 
Kähne über den Kilkanal Aschmum gegangen. Lud^ 
wigs Brief, den auch WOhelm yoit Mängis und Yin* 
oeht von Beauvais auf^enoiftmeii haben, iqpricht freilich 
davon , dafs die Kreuzfahrer zu Pferd übersetzten sm 
einer Fuhrt, welche ein Beduine dem Kreuzheere gegen 
eine Belohnung gezeigt hatte ; offenbar aber ist da von 
der Varbmth des' H»eres, der RiUHsrsobiiar des Grafen 
Artois, die Bede: Matthäus Paris aber spricht von denr 
Uebergang des Heeres, also auch von dem FuTsirolk, 
das v^egen der Tiefe des Wassens nur in Fahrzeugen 
den Uebergang bewerlutelligen konnte. 

Als das Kreuzheer schon durch Ueberscbwemmun- 
gen dea Nils, durch Krankheiten, Hungersnoth und Zer- 
störung der Flotte dem Untergange nahe gebracht war, 
wurden Unterhandlungen zwischen den Christen und 
Aegyptiem angeknüpft Von welcher Seite si^ zuerst 
ausgingen und welche Bedingungen gemacht wurden, 
darin stimmen die Berichte nicht überein. Hr. Wilkea 
theilt sie (S. 193) mit, ohne sich bestimmt für die euie, 
oder die andere zu entscheiden. Da diese Unterhand* 
lungsn, wie schon frühere^ ohne Erfolge blieben, so läfst 
sich leioht erklären, warum der König Ludwig ihrer 
in seinem Schreiben nicht erwähnt. Jouiville's Erzäh- 
Inng saugt von der Eitelkeit der Fraasoaen, welche auch 
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WitkeUf GeichicAie der Kreuzzüge mach ^M/ä/rgUfämdiichen und dkend lä n äii tken Bericiitn. 

im UnglQck nicht den ersten Schrilt su Unterhaiidlin»- und Lud^^g's^elblC in seinem bekannten Briefe, 

gen gethan liaben wollen: jedoch scheint tlie Angabe, iÄ Widerspruch zu stehen, indem in beiden aut! 
welche auch Michaud T. IV. p. 197 aufgenommen hat, :j s'then Quellen erzfthlt wird, dafs einige Mamlokei 

ganip glaublich, .dals deswegen die Unterhandlungen dpr Ermordung des Sultans Turanschah mit noch 

fioh. zerschlugen^ weil dieSaracenen denKonig^'-alslUn«^ gen H^ni&ii zd. Ludwig Vi. ^en und^flin flUt gt 

terpfand bis zur Räumung von Damiette verlangten« nen Schwertern und den furchtbarsten Drohung« 

Auf diese Unterhandlungen mochte Ref. auch die wie- ängstigen suchten, durch seine Ruhe und WQrde 



derholte Nachricht von Friedensanträgen des figypti- 
lehen Suhans bei Matthäus Paris S. 1&S beziehen, wel- 
ehe Hr. Wilken schon 8. 131 anführt und als ein swei» 
felhaftes Factum lietrachtet 

Hr; Wilken erstreckt seine Aufmerksamk^t nicht 
allein auf die Feststellung der historischen Facta und 
ihren innem Zusammenhang, sondern er giebt auch 
öflers Erläuterungen und Verbesserungen verdorbener 
Stellen morgenländischer Schriftsteller. So wird S. 224 
eine Stelle bei Abulfaradsch im syrischen Chronicdn 
verbessert Es heifst dort, der Sultan Turanschah habe 
der Königin Margaretha hei ihrer Niederkunft in Da- 
miette aufser einer goldenen Wiege und königlichen 

Kleidern 10,000 Stuck SumaA (J^jQ^QjCD) zum Ge- 

'schenk geschickt Sumak erklärt Hr. Wilken nicht 
durch den Stein Sardpnyx wie die lateinische Ueber* 
Setzung des Abulfaradsch angiebt^ sondern durch das 

arabuche Wort \3m^ C^i^^ Frucht oder Gewürz, Go« 
lius: Rhus pec. obiotdorum et ejus fruetw). Dafs 

vielleicht ] üSP^f (Granatäpfel) lu lesen sei, möchte 

weniger Beifall finden. 

Interessant ist, was von dem tragischen Ende des 
Sultans Turanschah S. 229 ÜL erzählt wird, hauptsäch- 
lich nach dem Augenzeugen Joinville und den mit die* 
sem im Wesentlichen übereinstimmenden arabischen Ge- 
sehichtschreibem Abulfeda; Dschemaleddin u. a. Obwohl 
in der Hauptsache fast alle abend - und morgenländi- 
schen Berichte übereinstimmend gefunden werden, so 
b&lt der Hr. Verf. doch S. 257 die Naehricht Joinväle's 
für unglaublich, dafs die Mamluken nach der Ermor- 
dung ihres Sultans Ludwig den Heiligen zu ihrem Kö- 
nig haben erheben wollen. Dafs mehrere mamlukische 
Emire wirklich einen solchen Plan gehabt hatten, ohne 
dafs er jedoch dem Könige Ludwig mitgetheilt ward, 
Iftfst sich aus der Unterredung Joinville's mit dem Kö- 
nig schliefsen, welche S. 258 sich angegeben findet 
Zwar scheinen die Berichte Abnlmahasen's bei Reinaud 



wie ein andere^ abendländischer Schriftsteller « 
entwaffnet wurden. Allein wenn man bedenkt] 
die mamlukischen Emire an der Spitze von SehaaM 
her Kriegen^ im Aufruhr gegen ihren Fürsten im 
Tileil unter einander selbst uneinig, in iiiren Entsi 
sen hin und herwankten, so war es leicht möglich 
einige Ludwig mit dem Tode bedrohten , indem a 
sich bericthen um ihn zu ihrem Könige zu wi 
Dieser Plan ward aber bald aufgegeben, und es \ 
liegt nach den Nachrichten des Arabers Abulmal 
?er auf eine merkwürdige Weise mit Joinville üb 
stimmt, kefnem 'Zweifel, dals die mamlukischen ! 
den König von Frankreich und alle gefangenen \ 
würden getödtet haben , wenn ' nicht die Aussiel 
ein grofses Lösegeld sie von der Ermordung d^ 
ten hätte. 

Die Uebeitragung der Regierung an die So! 
Schadsdir-ed-dorr, welches Ereignifs die abend 
sehen Schriftsteller itbergehen, wird nach den au 
liehen Berichten mehrerer arabischer Geschichtoehi 
erzählt (S. 239 fll.) und dabei die richtige Bemei 
gemacht, dafs die Beispiele von Frauenregierungi 
den mohammedanischen Yölkern äufserst selten 
kommen. Da aber die Uebertragung der Regienu 
die Sultanin von dem Mamluken ausging, welche , 
fentheils kurdischer Abkunft waren, so läfst sich 
Erscheinung eher erklaren. Unstreitig lag es i 
Absicht der mamlukischen Emire , indem sie seh« 
das Regiment der Sultanin gaben, desto wiUküi 
selbst die Zügel der Regierung zu behalten. 

Das Lösegelcl, welches Ludwig der Heilig« 
zahlte, wird von den abendländischen Bericliten 
schieden angegeben. Hr. Wilken weicht in seinei 
Stellung, die gröfstentheils nach Joinville ist, sie 
von der in andern Geschichtsbüchern über diesen B 
tVLg ab: Seine Worte sind S. 219 folgende: „d. 

facenischen Unterhändler kehrten — surüd 

liegten dem Könige die Frage vor, ob er ge» 
wäre, sich mit eindr Summe Geldes und der Bäi 



Wükem^ €^eiclUe^k^^ ier Kteu!fftitg§ nMk MiergetUandiicken und alendländitHen Beriekten. 

lette loszukaufen, vorauf Ludwig «rwiederte, 
alls der Sultan eiüe billige Fordeniing machte, 
nahlin die Konigin, bitten wurde, das begehrte 

EU bexalilen. Als die JSaracenen sich über 
;wort wunderten und fragten, warum der Kö« 
selbst entscheiden wollte, so erwiederte Lud- 
Königin sei seine Gebieterin, und ihrem Wil- 
ler seinige untergeordnet. Hierauf bestimmte 
n das Lösegeld für die gefangenen chrüilü 
'pne zu einer MUUon ByzanUen oder ß^'^ 
rttauiend Liwree damaligen französbchen Gel- 

forderte /fir die B^reiung des Königs die 

von Damietie. Diesen Antrag genehmigte 
md stellte nur die Bedingung, dafs die sarace« 
iJnterhandler den guten Willen des Sultans, 
g und die Barone freizulassen, falls die Ko- 
geforderte Lösegeld bezahlen und Damiette 
^Orde, durch einen Eid belaräftigen sollten, 
aracenen nach einiger Zeit zurQokkehrten und 
ienehmigung des Sultans diesen Eid lebteten: 
te der Konig, dafs er gern /Unfhunderiiau* 
'es ßkr die Freilassung semer Barone bezah- 
», weil es nicht seine Weise wäre, mit Geld 
1. Diese Bereitwilligkeit des Königs Ludwig, 
iefreiung seiner Bitter ein so grofses Opfer 
ti, gefiel dem Sultan Turansohah so aehr, dab 
: „in Wahrheit, der König von Frankreich ist 
Mann, sagt ihm, daCs ich ihm zweihunderttau- 
intien des Lösegeldes erlasse.* — Obwohl der 

sich nicht ganz streng an die Worte Joinvil- 
Len hat, welche auch leicht in eihem andern 
1 angegebenen Sinn verstanden werden können, 
r es doch mehr als Michaud T. IV. p. 225.- 
i France^ leurrepondit^ü^ ne se rachitepour 
li ; on donnera la ville de Damiette pour ma 
r, et le million de besans dor (f. e. 500,000 
ur Celle de mon armie. 
r die Uebereinstimmung der scheinbar verschie- 
gaben der Summe des Lösegeldes und ihre 
lg, hat Hr. Wilken in der Note 15 zu S. 
221 Aufklärung gegeben, welche die Sache 
macht als die Dissertation XX von Dncange 
lle über diesen Gegenstand. Ein damaliges 
lies Livre wird zu zwei Byzantien oder Du* 
r einem jetzigen englischen Pfund Sterling 



angeschlagen: Marinus Sanutus und Matthäus Pari» 

geben das Lösegeld zu 100,000 Mark Silber an. 

(Der Beschlufs folgt.) 

Lxxxvn. 

Die Arachmden. Getreu nach der Natur ahge^ 
bildet M$d beschrieben van Dr. Carl Wilhelm 
Hahn. Ister Bd. Heft i— F. Nürnbergs 
1831—33 6^» C. H Zeh. 

Obwohl die Spinnen durch den hohen Grad des Kuntttriebes, 
den, sie im Anfertigen ihrer Gespinnste beurkunden, wie durch 
die Schlauheaty mit der sie ihre Beute erlauem, durch die gro* 
ÜM Sorgfalt, die aie für ihre Brut an den Tag legen, ^fu^ 
das feine Vorgefühl, mit welchem sie den boTorstehenden Witte- 
nwgiwechsel durch ihre dagegen ei|;riffenen MaaCuegeln Tiele 
Tage Torher Terkunden, und aonsl noch durdi manche andre 
Eigenheiten Interesse genug für das Studium ihrer an wunder» 
baren lliatsachen reichen Natui^eechichie erwecken sollten, so 
haben sie doch, namentlich in neuerer Zeit, nur wenige Beob» 
achter und Bearbeiter gefunden. Ursache zu dieser Vemaohr, 
Ifissigung war Jedoch nicht, wie Mancher glauben möchte, das 
Abschreckende ihrer Körpergestalt, was den Naturforscher nicht, 
zurückhalten konnte, und überdies durch die bunte Farbenzeich- 
nung nicht selten gemildert und gehoben wird; der. Hauptgrund 
lag Tielmehr darin, dafs die Bestimmung und Benesnung der 
Arten, ja selbst der Gattungen mit manchen Schwierigkeiten Ter;- 
knüpft ist, da sich die gefangenen Thiere nur mit vieler Muhe 
durch schnelles Auftrocknen für die Sammlungen bewahren las- 
sen, und auch selbst so nicht einmal die schönen Farbenzeich- 
nungen beibehalten, mit denen sie im Leben geziert sind. Bei- 
dieser Schwierigkeit des Aufbewahrens können nur gute Abbil- 
düngen, die charakteristischen Farbea und Formen der Arten 
festhalten und das Auffinden und Vergleichen derselben erleieli-. 
tem. Daran hat es nun aber besonders gefehlt. Die altem 
Abbildungen entsprechen nicht den Anforderungen der jetzigen 
Zeit, und neuere sind auCser Waickenaer*s Histwrs des Arentides^ 
Toa welchem Werke auch nur 5 Hefte ausgegeben sind, keine 
erschienen. Schon früher suchte der Verf. diesem Mangel durch 
eine Monographie der Spinnen abzuhelfen , die er ebenfalls in 
Nürnberg bei J. Lechner herausgab, die aber, wie Wadkenaer's 
Buch mit der 6ten Lieferung zu Ende ging. Wahrscheinlich 
ftatte die geringe Theilnahme des Publikums für dieses Unter- 
nehmen dessen langsames Erscheinen, und dieses sein TuUiges 
Erlöschen zur Folge. Dieses Werk nun erklärt der Verf. für 
geschlossen und sagt sich ganz Ton dem los, was etwa der Ver^ 
leger noch aus dem Manuscripte und den Abbildungen herausgeben 
möchte. Dals die noch in den landen jenes Verlegers befind- 
lichen Abbildungen mancher Verbesserung bedürfen^ glauben wir 
dem Verf. gern; dena die damals erschienenen waren meist 
sehr mittelmäisig und konnten jenem Werke keinen Fortgang 
sichern. Sie werden indefs durch die in diesem neu begönne- 



■t« Vtffk« ffes«l^«Bfe% di« ebmrfiills vom Vwf., «btr wtil bas^ 
•er, gf leidinet und auch Yoa ihm tclh^ a«f Zinkplalttp, weaa 
wir nichl irren, gravirt eiadK uoi Tieles Übertroffeo. Auch dM 
Colorit der Tafeln ist unter des Verfs. Augen besorgt worden. 
Mit Vergnügen bemerkt mu^ dafs äfe Abbildungen selbst an 
Güte. Kunehmen, denn die des 4ten Heftes seigen, mit deoep 
des istenr TCiglichen, dafs der Verf. feich im Darstellen TerroU- 
Ikoainnet hat. Sechs Uefle sollen Jedesmal einen Band ausma- 
chen» dem ein s^tennaüsches' Inhaltsveraeiehnifs am Schiasse 
hinsugefugt werden soll. Jedes Heft enthült 6 Tafeln, auf de- 
ren jeder meist 3 — 5 Arten, zuweilen bei gröfsem nur 2, bei 
gam grofsea s* tt. Mygale nur eine, dargeslelH sind. Kleine 
Arten sind gehörig TergriiCsert abgebildet, und die NatuigrofiM 
durch eine beigefügte Linie angedeutet Bei lielea sind aller* 
diags die Augen beseadeis abgebildet; häufig ist dies aber auoh 
UBteriassen. Bs wäre indessen sehr lu wünschen, dafs Überall, 
wo die Abbilduageu eines ft#her noch nicht dargestellten Qenue 
gegeben wird, und überall wo die Stellung der Auge«, wenn 
auch nur ein Geringes, ^wa dem Typus der Gattung abweicht^ 
eiae besondere Daielettung derselbeu aich* ausgelassen würde. 
Sthmenlicher noch renmüt man leider überall die Darstelhing 
der Mundtheile, da bei Bestimmung der gtneräf namentlich Un- 
lerlipfe und Unterkiefer so wesentitcbe Charaktere geben. Ziem- 
Bch unbrauchbar werden durch diesen Mangel hauptsüehUoh die 
vom Verf. gelieferten Mittien-Abbildungen, welche Thiergruppe, 
da das Wesk die ganze Klasse der ArachnUen umfassen soll^ 
ebenfalls abgehandelt wird. Indessen seheint sich der Vf. hie* 
mh weniger beschüMgt zu habe», und nidit recht zu wiesen, 
wu in der Bearbeitung dieser so schwierigen Formen haupt« 
eichlich Noth thut. Besonders ist dies aber die genaue mU 
kroskopische Untersuchung und'uorgfhltige Darstellung der Mond- 
IlMile und diese wjrd daher der Verf. zum Huuptgegenstande sei- 
ner Studien mache» müesea, wenn sein Werk auch in dieser 
Hinsicht den Anfordenngen der Wissenschaft genügen solL Bef. 
hdflft, daCs der Verf. diese AMngel in den folgenden Heften nicht 
Ibrtbestehen lassen, und auch ron den bereite abgebildeten Qab- 
tungen der eigentlichen Spinnen eine eynop^ieche Darstellung 
der Mundtheile am Schlüsse des Baades noch nachliefer» wird. 
Die den Abbildungen beigefügte deutsche- Beschreibung ist hin- 
wichend. Sie giebt bei, bereite bekannte» Arten die* Diagnose- 
derselben, die Synonyme und Citate, die Sexualrerschiedeaheit, 
Ausmessung, das Vaterland, den Aufenthalteorl und die Lebens- 
weise an. Letztere ist indessen meist zu kurz behandelt; und könn- 
te wohl umständlicher und für das grüfoere Publikum, dem die 
eitirten Werke nicht zugänglich sind, anziehender geschildert 
werden. So z. B. vermifst man bei der Lebensweise der Dolomedes- 
Arten ungern dte Schilderung der Sorgfalt, die sie auf das Aus- 
kommen ihrer Brut Torwenden; bei de» Hüpfiipinnen (Smäieui) 
die Art, wie sie sich ihrer Beute bem&chtigen u. dgl., worin 
viel Anziehendes liegt. Es können in dieser Hinsicht die filtern 
entemologisehen Werke eines Reaumur, Rösel, de Geer zum 
Muster dienen, die eben deshalb ihrer Zeit im Publikum sol- 
chen Eingang und TheHnahme lande». Soll auch für dieee so 
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ipieaig beeal^tfl^ merkwürdige ThierUassa ein mllgezBUiaar 
teresse erweckt werden und das Werk selbst unter unserm 
sehen Publikum gröfsem Eingang ünden, so kann dies nie! 
Abbildung und blofse Beschreibung der Körperform bewi 
•bndem dfe Darstellung der höchst Interessanten Oekoi 
dieser Thiere. Zu dem Ende würde es auch, too nicht j 
gern Nutzen lUr das Publikum, und umgekehrt für das Aul 
men dieses Werkes sein, wenn der VerC so weit es sieh 
läfst, wenn auch nut geringerer artistischer Sorgfalt, dis 
scbiedeoartigen Gespinnste, wie es de Geer gethan, dem '. 
Tor Augen stellen wollte. Nicht die KÖrperfbrm und die i 
nisation Ist es allein, worin sich das Weseli dieser Thieik 
erschöpft, auch in Üiren Productionen, ihren Kunatwerim 
Jectirirt es sich, ,und diese könne» daher bei bildliehar 
Stellung, wie in wörtlicher Beschreibung nicht gut umga 
werden. Umständlicher ist der Verf. in Beschreibung dei 
ihm neu aufgestellten Arten gewesen, deren Zahl nicht g 
ist. Abgebildet und beschrieben sind im Ganzen 70 Arten 
rer Spinnen, darunter Ü3' Tom Verf. in Nürnbergs Umgi 
undBaiem Überhaupt beobachtete, II im aüdlichen Europi 
beimisehe und 4 auüiereuropäische Artea. Unter diesen d 
stellten Arten sind früher bereite beschrieben und bekam 
Tom Verf. neu aufgestellt 41, wozu noch der Tom Verf. ■ 
nem f bezeichnete Dohmedet ßmbriahu gezfihlt werden ki 
indem er Ton dem Dolomedei fimhriatw aui. wirklich ren 
den zu sein scheint» Man sieht aus dteser Zahlen -Uebei 
welche Bereicherung die. Wissenschaft ron den Bemühi 
des Verfs. erwarten darf, der schon dadurch, da(s er m 
firühere Arten richtig zu Varietäten macht, zeigt, da(s er 
wie Andre auf Artenmacherei ausgeht 

Von Tracheen - Arachni den sind nur 5 Acariden-Arte 
gebildet und beschrieben, und zwar beides sehr mangf 
Schon oben ist bemerkt worden, dafs gerade hier viel ze 
ist, und der Ver^ sich durch soigffiltige Beechreihung imi 
bildung der Mundtheile nach mikroskopischen Untersuchi 
ein grofses Verdienst erwerben kann. Seine Jetzigen Arl 
stehen noch nicht einmal auf dem Standpunkte Hermann's, 
sen Memoirei apierologtquei ihm nach seinem ausdrfickl 
Bemerken nicht zu 6ebote standen. Es sind Jedoch diese 
im Buchhandel zu haben ; und der V«if * wird sie sich zi 
schaffen wissen, und gut daran thun, wenn er sich bei Be 
tung der Acariden mit Naturforschern , die sich mit' Eifei 
Studium dieser Thiere ergeben, wie Nitzsch und t. Heye 
nähere Beziehung setzt 

Von dem Werke sollte alle 2 Monate ein Heft ersch 
Ref. hat aber im Laufe zweier Jahre erst jene 5 erhalten, 
auch dieses Untern ehmeu scheint nicht den rasche» FW 
zu haben, der ihm zu wünschen wäre* Wir hoflen, dals 
der Verf. einerseite die Ansprüche der wissenschaftliche» 
essenten, andrerseits die des gröfsem Publikums berüc 
tigt, das Werk eine gröfsere Theilnahme finden, und nid 
des Verfs. Abbildungen auisereuropäischer Vögel und sei»< 
■ographie der Spinne» ein gleiches Sdiieksal habe» weti 
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4chte der Kreuzzüge nach morgenländi- 
fii mnd Hibendländiscken Berichten. Von 
Friedrieh TVilhen u. s. w. Siebenter 
?s7. Erste und zweite AbtheUung. 

(Schlufii.} 

le Fabeln def letzten Schriftstellers über die Ab- 
les Sultans, Ludwig in den morgenländischen 
a zur Schau herumzuführen, und über die mifs- 
I Kriegslist der Saracenen, Damiette zu öberrum- 
sind swar in der Note S. 221 mitgetheilt, mit 
aber nicht in den Text aufgenommen worden. 
Bsonders viele Verdienste hat sich der Hr. Verf. 
im die Chronologie erworben. Das Datum von 
»isten wichtigen Factis ward genan bestimmt, nach 
iehung der besten abendländischen und morgen* 
ihen Berichte: es war häufig nicht ohne Schwie» 
, bei sehr abweichenden Berichten in Rücksicht 
ironologie ein sicheres Datum aufzufinden. In 
toten hat der Hr. Verf. jedesmal Rechenschaft 
io von ihm angenommenen Zeitbestimmungen ge- 
, womit man bei der sorgfältigen und genauen 
menstellung der Daten meistens übereinstimmen 
so sind z. B. gelehrte Untersuchungen über die 
»r Krankheit des Königs Ludwig IX (S. 15), der 
sehen Gesandtschaft auf der Insel Cypem (S. 
^r Abfahrt Ludwigs von Cypem (S. 93), des Auf- 
s von Damiette nach Mansurah (S. 126), desTo- 
8 Sultans Ejub (S. 128), der {Ermordung des SuU 
uranschah (S. 232), des Todes der Königin Bianca, 
1) und des Sultans Bibars (S. 618) u. s. w. in 
oten beigefügt. 

er Hr. Verf. begnügt sich nicht blofs mit einer 
ung der Begebenheiten, er sucht auch, soviel die 
^n und der Zusammenhang erlauben, die Veran- 
gen und ersten Beweggründe aufzufinden« Als 
lassung von dem grofsen Eroberungszug der Mo« 

b. f. »Uiensck. KriHk. J. 1833. 11. Bd. 



golen unter Hubagu betrachtet Hr. Wilken die Anire- 
gungen d^ damalige». ai:menischen Königs Haithon 
($• 403J). Jedoch scheinen diese Anregungen erst ge> 
kommen zu sein, als schon die Mogolen ihren Zug aiw 
getreten hatten^ Die Eroberungssucht des Grolschana 
Mangu, der seine beiden Brüder} Kublai gegen China, 
Hulagu gegen Persien schickte, um sie zu besohaftigei^ 
möchte auch ohne die Aufforderungen des Armenisohta 
Königs das Chalifat von Bagdad gestürzt .hajbaa. vDie 
chronologischen Schwierigkeiten, welche 8. 405 ange- 
geben sind, lassen sich dann auch leicht losen, wenn 
man der gar nicht unglaublielien Naciiricht des Abulfa- 
radsch fplgt, dals Hulagu f ehon gegen Persien ausgf- 
sogen war, ehe Haithon an den Hof dei Grolschans 
gelangte. 

Ueber das Ende des. letzten Abbasidischen Chali» 
phen Mostasem, der wie manche andere vom Unglücke 
verfolgte Fürsten, nicht ganz mit Recht von den Schrift- 
stellern gebrandmarkt wird, als habe er den Sturz dor 
Herrschaft, welche seine Vorfahren so lange behauptet 
hatten, ver^nlafst, ist nur kurz gehandelt: doch sind in 
der Note 61 S. 408 die abweichenden Nachrichten über 
die Art seines Todes angegeben, wornach Abulfeda's 
Bericht, der auch durch Abulfaradsch bestätigt sich fin- 
det, am meisten Glauben geschenkt wird, dafs der Cha- 
liph nämlich in einen Sack eingenäht und mit Fufstrit» 
ten getödtet worden sei. Dafs das arabische Wort 
Vjlci welclies Abulfeda gebraucht, soviel bedeute als 
das syrische fXlCD (Sack) bei Abulfaradsch, ist 
höchst wahrscheinlich, obwohl diese Bedeutung, wie Hr. 
W. bemerkt, sich nicht in den arabischen Wörterbü- 
chern angegeben findet. Joinville, .der, mit dem Mönche 
Haithon von Armenien übereinstiulmend, den Caliphen 
den Hungertod sterben läfst, erzählt schon behn Jahr 
1253 die Eroberung Bagdads durch die Mogolen, wo* 
von damals durch Kauflleute dem König Ludwig IX. 
nach Palästina Meldung gebracht worden sei, mit alleii 
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Umitänden, wie sie erst fQnf Jahre später \^klich statt- 
fand. Hr. Wilken macht dabei die Bemerkung, weU 
eher jedermano beipflichten wird: ,,Els unterliegt keinem 
Zweife), dafs Joinville diese Nachricht erst nach seiner 
IlAekkehr von dem jjreurzuge erhielt, und dafs die obige 
Angabe von einer Meldung, welche Kaufleute schon im 
Jahre 1253 in das Lager von Sidon gebracht haben sol- 
len, auf einem Gedächtnifsfehler beruht.** 

Bei der Untersuchung , welche im 17. Kapitel S. 
547 fll. angestellt ist, warum aet zisveite Kreuitüg Lud- 
wigs des Heiligen grade seine Richtung gegen Tunis 
nahm, möchte sehr zu unterscheiden sein, was fQlr Grün- 
de Ludwig selbst bewogen, und was für einen Einfluls 
und von wem derselbe auf ihn ausgeübt wurde,- um ihn 
dahin zu bestimmen, dafs er eine dem heiligen Lande 
Boeh so fern liegende Stadt zuerst angriff. Aus dem Cha- 
rakter des eigennützigen und eroberungssüchtigen Kö- 
nigs Karl von Neapel und Sicilien, wie auch aus be- 
stimmten Angaben einiger Geschichtschreiber ergiebt 
sich, dab Ludwig IX. durch seinen Bruder Karl von 
Anjou bestimmt, die Richtung seines Kreuzzuges gegen 
Tunis nahm, in dem Glauben so am besten und schnell* 
iten die Eroberung des gelobten Landes vorzubereiten, 
indessen der König von Neapel diesen Zug nur als ei- 
nen zum Vortheile seines Reiehes gemachten betrachten 
mochte. 

Höchst merkwürdigist es, dafs die morgenländischen 
GesehichtsehreiberAbulfedaundAbulfaradschnichteinmal 
des Kreuzzvges von Ludwig dem Heiligen gegen Tunis 
erwühnen, woraus sich schliefsen läfst, dafs dieser Zug 
Im Morgenlande kein besonderes Aufsehen erregt habe. 
Ueberhaupt sind bis Jetzt nur kurze Notizen morgen- 
Mndischer Schriftsteller (bei Reinaud) über diese merk- 
würdige Kreuzfahrt bekannt. Der Friedensschlufs der 
Kreuzfahrer mit dem König von Tunis allein findet sich 
in einer arabischen Urkunde, welche der Orientalist 
SUvestre de Sacy im königlichen Archiv zu Paris enU 
deckt hat. Hr. Wilken findet das Datum 5. Rebi ei 
achir 669 » 21. Nov. 1270 unrichtig: denn der Friede 
wurde nach dem Bericht des Augenzeugen Peter von 
Condet den 30. Oct. 1270 d. i. den 13. Rebi el ewwel 
669 abgeschlossen: am 21. Nov. hatte schon der gröfste 
Theü der Kreuzfahrer die afrikanische' Küste verlassen. 
Es ist merkwürdig, dafs eine mit Siegel beglaubigte 
Urkunde eine solche Unrichtigkeit enthält, oder man 
mufs das Datum nicht auf den Tag des Friedensschlus* 



ses bezieben, sondern auf den Tag der Ausstellong der 
Urkunde. 

Da Hr. Wilken so aufserordentlich sorgfliltig In 
der Benutzung der Quellen ist, so fällt es auf, sdab er 
bei jer Beschreibung der Kriege der Mogolen .in %j. 
rien die nach orientalischen Manuscripten ansgearbei» 
tete Abhandlung des Hm. Etienne Quatremere „über 
das Verhältnirs der Mogolen zu Aegypten**, weicheren 
Schlosser (Weifgeschichte III. 2. 1. S. 339 fll.) aitgf. 
theilt worden ist, nicht benutzt hat. Wie sorgtUtig 
übrigens der Hr. Yf. die Quellen studirt hat, lafst'iieh 
recht aus der Dautellung der Zeiten des aegypiisebei 
Sultans Bibais (Cap. 14, 15, 16 und 18) ersehen, be* 
sonders wenn man dieselbe mit der von Michaud (T. 
IV. p. 345 sqq.) gegebenen Erzählung vergleicht, der 
alles in einige Blätter zusammendrängt und doch furch- 
tet zu breit zu sein p. 346 Note: Toutei cei exptiU 
tiont de Biban tont raconiees iris en deiaä dam k 
Chronique d'Ibn-Ferai ei dam Macrizi. Quoi^ue n$m 
ayon$ beaucoup abrege ieur reett, noui era^mont c^ 
pendantf gue ton ne nous reproche gnefquei hngnewnl 
Nout avone cede ä tenvie de remplir ies tacunei }ifi 
ie trouvent pour ctite ipoque dans tontet lee eironh 
quei d*Occ$deni. La vie de Bihars nous a Üi wm 
dun grand secoun. Wenn sich Michaud hier eiiiei 
Verdienstes rühmen konnte, so kann es Herr Wilkes * 
eher, da er unvergleichlich mehr, als sein Vorgiogir ^ 
geleistet hat. 

Bei der Erzählung der geringfügigen Untemck , 
mungen des englischen Prinzen Eduard im gelobtA i 
Lande hat der Hr. Verf. den Hugo Plagon zmnFAhnr ' 
genommen. S. 602 wird angegeben, dafs der versueble 
Meuchelmord an diesem Prinzen von dem Sultan Bibin 
angelegt worden, nach dem ausdrücklichen Zeugnlfs dd 
Ebn Ferath: von den zahlreichen abendlfindbehen Be- 
richten bt der ausrührlichste der, welchen der Fortsei- 
zer der Chronik des Matthäus Paris gegeben hat HÜ 
Recht bt die Geschichte von der Selbstaufopferung der 
Eleonore, der Gemahlin des Prinzen, zweifelhaft geht* 
sen worden (S. 605X da dieselbe nur ab Sage von Ei- 
nem Schriftsteller mitgetheilt wird. 

Unter den Beilagen, welche diesem siebenten Tbeile 
angehängt sind, nennen wir nur die grobem: 1) dsi 
Sclireiben des Sultans Bibars an den Fürsten BoCnnnl 
VI. von Antiochien und Tripolis aus dem Arablschci 
übersetzt 8. 5—10; 2} Verträge des Sultans Kalaraa ak 
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eben FQrBten im Morgen- und Abendlande, wer- 
lesonders der Vertrag mit dem Könige Alfonso 
m Aragonien höchst interessant ist, v. S. 10-30; 
s Uebersicht der Geschichte des armenischen Kö« 
hes in Cilicien während der KreuzzQge von S« 
3. 

urser den Beilagen sum achten 'Buche ist für die 
Geschichte der KreuszQge ein VerzeichniHi der 
D und angeführten Schriftsteller, wie auch ein 
und Namenregister beigefügt; auch zwei Karten 
em Werke beigegeben, wovon die eine das Kö- 
li Jerusalem mit den angrenzenden Ländern, die 
in zwei Abtheilungen die Umgegend von Da- 
und Tunis enthält 

Aschbach. 



LXXXVIIL 
nü dialogi tres. TheageSy Amatores, Jo. 
\legomems et amnotatione instruxit Henrp- 
Knebel j gymnasU regit Crucenacemh 
•ega. CofißuentibuSy in comis$. CaroL Bae- 
er. 1833- VIIL 131 pag. 

den Platonischen Dialogen , die in diesem Jahrhundert 
»ine besondere Bearbeiter gefunden hatten, gehorten bis* 
eagea und die Erasten, und auch den Jon kann man in 
ch mit anderen Gesprächen zu denen rechnen, die am 
«n Ursache haben, auf die Gunst der neuesten Platoni- 
iiUologen stolz zusein. Man wird also auf keinen Fall den ge- 
kigen Herausgeber dieser 3 Gespräche, Hm. Knebel, Tor- 
können, etwas Ueberflüssiges gethan zu haben, wenn er 
cn Platonischen Studien zunächst seine Aufmerksamkeit 
>ialogen zuwandte, und sich nach reiflicher Vorbereitung 
r gründlichen Bearbeitung derselben aufgefordert fühlte. 
I dürfen wir doch nicht hierin den eigentlichen Beweg- 
ar Bearbeitung dieser Gespräche suchen, sondern es lei- 
I Herausgeber ein ganz anderes Motir, worüber er sich 
Vorrede klar und bündig genug ausspricht. Hr. Knebel 
lieh der Meinung, dafs nächst den auf den Tod des- So- 
»ezügUchen Gesprächen, die gewA>hnlich auf Schulen ge- 
erden, unsere drei Dialoge zumeist geeignet wären, em* 
he Gemüther in Platonische Sprache und Platonische Art 
Mophiren einzuleiten. Denn die Untersuchung über das 
lifs der Poesie zur Philosophie im Jon, die Frage über 
und Zweck aller Philosophie in den Erasten, das schöne 
dlich» welches Plato ron seinem Sokrates aufstellt im 
I, welchen Jüngling Ton Geist und Herz sollten nicht 
nterhaltungen ergreifen und zum ernsteren Studium des. 
igleSch Torberciten und anfeuern! Die Frage über Aecht- 
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halt oder Unächtheit dieser Dialoge komme hierbei so gut ist» 
gar nicht in Betracht, weil der Werth derselben für den ange- 
gebenen Zweck Ton dieser Frage unabhängig sei. Hr. Knebel 
hatte, also bei seiner Arbeit rorzugsweise w'ohWorbereitete Jüng^ 
linge Tor Augen, für solche ist der gröfste Theil seiner Anmer- 
kungen berechnet, und damit das Verdienst des Herausgebers in 
seinem wahren Lichte hervortrete, will sein Werkchen nach die- 
sem Gesichtspunkt beurtheilt werden« 

Nach diesen Vorbemerkungen sei es uns TcrgKnnt, in aller 
Kürze zu berichten, was Hr. Knebel mit dieser Arbeit geleistet 
hat Absichtlich wählten wir den Ausdruck AertcA/es, weil das 
persönliche Verhältnlfs, in welchem wir zum. Herausgeber ste- 
hen, uns rielleicht zum Recensenten eben so ungeeignet machtf 
als zum -Berichterstatter geeignet Unsere Anzeige zerflillt roa 
selbst in drei Theile. Zuerst werden wir des Herausgebers An- 
sichten über Ursprung und Abfassungsseit dieser Dialoge mit- 
theiien, darauf einige Worte über den Text folgen lassen, und 
zuletzt den exegetischen l'heil dieser Arbeit charakterisiren. 

Bekanntlich habem .Heindorf, Ast und Schleiermacher den 
Dialog Theages bei sonst mehr oder weniger getheilten Ansich- 
ten Ton dessen Werth und Gehalt, einstimmig dem Plato abge- 
sprochen. Socher's rettende Stimme scheint wirkungslos ref- 
schollen zu sein: denn wenn wir nicht sehr irren, so hat sich 
stillschweigend im gelehrten Publikum so ziemlich die Meinung 
festgesetzt,, der Theages^sei kein. Platonisches Werk. Unser Her« 
Ausgeber ist auf Socher's Seite getreten, und kämpft mit allem 
Eifer für die Aechtheit des Theages, und da unter seinen Geg- 
nern Schleiermacher der bedeutendste ist, so war es natürlich, 
dafs er vorzüglich dieses Mannes Einwürfe gegen die Aechtheit 
zu entkräften suchte, was er denn auch Schritt ror Schritt ge- 
than hat. Hr. Knebel findet nicht nur die Sprache im Theages 
Platonisch, was Schleiermacher noch einigermafsen zugiebt, son- 
dern auch alles Andere erscheint ihm acht Platonisch , die dra- 
matische Anlage, der Gang und die- Haltung des Dialogs, die 
Charakteristik der Personen, die .einzelnen Gedanken und ihre 
Entwickelung, die Lehre Tom Daimonion, die eingeflochtenen Ge- 
schichten, kurz Form und Inhalt sind ihm hier eben so Plato- 
nisch, wie in irgend einem der^Dialogen, die noch nie in Bezie. 
hung 'auf ihre Aechtheit bezweifelt worden sind. Wir glauben 
zwar nicht, dafs Knebels Gründe Schleiermacher auf seinem Stand- 
punkt sonderlich erschüttern werden, indessen halten wir es für 
sehr gut, dafs solche Untersuchungen ans dem Gebiet der soge- 
nannten hohem Kritik nicht zu firüh abgeschlossen werden» Wir 
erinnem hierbei an den von Fr. Aug. Wolf angeregten Streit über 
die Mturcelliana. Hat. Wolf freilich am Ende Recht behalten, so 
sind, doch die Bemühungen seiner Gegner, die für diese Rede 
auftraten, keineswegs unfruchtbar geblieben^ Die nannigfalti* 
gen Fragen, die bei solchen Streitigkeiten zur Sprache kommen, 
nöthigen oft Vieles genauer und schärfeif zu bestimmen zum 
gröisten Gewinn für Wahrheit und Wissenschaft Und so hof- 
fen wir denn auch, dafs dieser Versuch, die Aechtheit des Thea* 
g^B zu retten, einen tüchtigen Platoniker unserer Z.-it auffor- 
dern werdei noch einmal diesen ganzen Gegenstand einer stren« 
gen PFüfüng zu unterwerfen, damit die Wahrheit desto reiner. 
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Mmi lauterer aiu dieeeM Streit herrorgehe. Uebrigeiif bitte Hr. 
Kaebel den Etednick seiner Bewebflihning bedeutend rentirken 
kftnaen, bitte er eeine Argumente mehr in einem Brennpunicte 
gietammelt, etetl sie ecbw&chend auseinander lu reifsen, indem 
0r ffie theile in der Einleitung» theiU in den Noten su eLaseinen 
Stellen des Dialogs Torträgt Sehr sehicidicb hätte er alsdana 
bei den cinseliien Stellen auf die Einleitung surückweisen kön- 
oen, statt dafii wir Jetit in der Einleitung auf die Stellea Ter* 
Mstet werden. Dies ist offenbar ein Fehler in der Methode, 
4en wir unserem Freunde nicht rorentbaltea wollen, im Voraus 
vaa seiner Zustimmung überzeugt Nach unserem Herausgeber 
ist also Tbeages ein Werk des Plato, aber weil hier und da die 
Darstellung nicht so abgerundet ist, wie in andern Dialogen, so 
Ist er mit Socher der Meinung, da(s es ein Jugendwerk des 
Plato sei, welche Stelle ihm auch schon ron filteren Kritikeni 
einige angewiesen haben 

Ueber die Brastea können wir kuni sein. Hr. Knebel ist aiit 
Sehleiermacher, Aet und Sicher einrerstanden, da(s dieser Dia* 
log nicht Ton Plato geschrieben sein könne ; aber nach seinem 
Gehalte zu urtheilen, den er mit Schleiermacher ziemlich hoch 
esschlagt, sei er sicherlich das Werk eines Sokratikers, der ei« 
^wak ftcht Sokratisehen Begriff nur etwas unTollkommen ausge« 
führt habe Dagegen erkennt Hr. Knebel im Jon wieder eine 
Acht Piatonische Schöpfung, die Schleiermacher und Ast mit Un- 
recht in Verdacht gezogen hfitten. Doch fiberhebt er sich der 
Mühe, die Verdachtsgründe dieser Männer zu widerlegen, weil 
dies bereits ron Nitzsch so Toliständig geschehen sei, dafs, wie 
Knebel sieh ausdriiekt, pa€M€ Iliadtm poit Homerum icribtn wnki 
wiäerert ii haue Utem itnuo exammart vtUem, 

Der zweite Theil unserer Anzeige, worin wir ron dem Texte 
berichten wollen, läCst sich mit wenigen Worten abmachen« Hr. 
JKnebel legt die Bekker'sche Recension zu Grunde, und ist nur 
in einigen seltenen Fällen, wo es ihm aus grammatischen Grün- 
den nothwendig schien, TOn ihm abgewichea, ohne auf diese Ab- 
weichung einek besoaderen Werth zu legen. Ob das Ansehen 
der Bekker'schen Recension sich gegen die tou rerschiedenen 
Seiten her drohenden Angriffe behaupten wird, muls der Erfolg 
lehren; sowie die Sache bisjetzt steht, können wir es nicht 
■liCibilligen, da£i Knebel es seinem Zweck angemessen fand, sich 
an Bekker anzusehlielsen, und nur in Nebensachen sich Ton ihm 
SU entfernen. 

Wir kommen drittens auf den eigentlichen Theil dieser Ar- 
beit, worin ohne Zweifel des Herausgebers Hauptrerdienst zu 
suchen ist. Im Jon hatte er zwar an Nitzsch einen tüchtigen Vor- 
gänger, den er zu Rathe ziehen konnte; allein da dieser Gelehrte 
eigentlich keinen fortlaufenden Kommentar zu diesem Dialog 
schreiben wollte, so war für den Zweck unseres Herausgebers 
noch genug zu erklären zurück geblieben. Aus Müllers Ausgabe 
des Jon könnte er nur soriel benutzen, als Nitzsch gelegentlich 
mittheilt, weil er das Buch selbst nicht Tor sich hatte. Im Tbea- 
ges und den Erasten arbeitete Hr. Knebel ohne alle Vorgänger: 
denn Stutzmanns Ausgabe der Erasten ist ganz bedeutungslos, 
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und auok in der Ausgabe ron Förster» welche indessee 
Herausgeber erst nach dem Abdrucke seines Kommentars i 
sieht bekam, fand er nur eine einzige bedeutende Anmerkus 
in den aäieniU auch nachträglich abgedruckt ist Demni 
der Kommentar zu diesen beiden Dialogen ein durchaus 
ständiger zu nennen. Was aon den Charakter dieser Anm 
gen betrifflt, so wird wohl keiner, der dieses Buch auflM 
lies't Terkennen, dafs Hr. Knebel mit eben so riel Binsid 
Geschick als Fleils und Beharrlichkeit seinen Zweck ti 
hat. Um angehende Leser in den Plato einzuführen, bt i 
Allem Böthig, sie mit der Platonischen Sprache bekannt z 
eben. Dafür ist hier in reichem Madie gesorgt. Nicht 
wird man irgend eine ungewöhnliche Redensart oder Kon 
tion finden, die der Herausgeber nicht erklärt und durcb 
che Stellen bewiesen hätte. Seine Erklärungen sind knr 
bestimmt; die Zahl der Beweisstellen ,. die grölstentheil 
Plato selbst, doch zuweilen auch aus andern guten Auton 
attischen Prosa genommen sind, ist weder zu karg noch i 
häuft: denn wozu 10 Stellen anführen, wenn zwei hiarei 
An Hinw^isungen auf namhafte Erklärer griechischer S 
steller, insonderheit des Plato, hat es Hr. Knebel nicht 
lassen. Fast auf jeder Seite findet man die Namen Schlei 
dier, Heindorf, Buttmann, Wolf, Hermann, Böckh, Stall 
Engelhardt u. s w. Diese Hinweisungen machen den J 
Leser im Voraus mit der Literatur des Plato bekannt, un 
neu dazu seine Wilsbegiel'de anzuregen. Dnd warum soll 
«Herausgeber nicht aucb nebenher für geübtere Leser des 
soigen! Denn hat Hr Knebel allerdings zunächst für 
Möge gesehrieben, so glauben wir doch Tersichem zu ki 
dais auch der reifere Leser hin und wieder noch Manch« 
seinem Buche lernen kann. Einen rorzüglichen Fleiüi h) 
Herausgeber auf die historischen Momente, die in diese 
Dialogen berührt «werden, rerwandt, und mit grofser fti 
Über^die rorkommenden Personen die nöthigen Nachweit 
zusammengestellt Durch diese Zugabe hat er den Weil 
nes Buches bedeutend erhöht Und so glauben wir denn 
heuden Lesern des Plato nicht genug dieses Werkchen ei 
len zu können, weil wir überzeugt sind, dafs sie sich dw< 
gründliches Studium dieser drei Dialogen hinlinglich zm 
türe der andern gröfseren Dialogen Plato's Torbereiten we 
Nachdem wir so in allgemeinen Zügen den Inhalt 
Ausgabe entworfen hatten, wurde uns der neueste Bas 
Stallbaum'schen Plato zugesandt, der nebst einigen andere 
logen auch den Jon enthält. Es wäre nun interessant dl 
abhängig tou einander entstandenen Arbeiten des Sadist 
Rheinländers mit einander zu vergleichen , aber da eine 
Vergleichung zu weit fuhren würde, weil wir dann nicht 
könnten, ausführlicher ins Einzelne einzugehen, so mfise 
wohl hier darauf verzichten, indem wir uns dieses beitei 
Schaft für eine andere Gelegenheit rorbehalten. 

Dr. Petersen, in Kreazaai 
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das Princtp des Striffrechts. Der Staat 
'' Rechte am Leben zu strafen. Zur Be- 
tff einer philosophischen und chrtstli^ 
traf rechtslehre. Von J. C. A. Oroh- 
Prof in Hamburg. 8. Karlsruhe 
Druck u. Verlag ton Christian Theodor 

und Frage an die Landständische Ver- 
ng des Königreichs Sachsen. Dresden 

m 

Für die Abschaffung der Todesstrafe^ 
'of D. J. Chr. A. Grohmann in Harn- 
a Dresden V^^. Chr. Fr.. Grimmer'- 
ichhandlung. 

eine geraume Zeit her, daPs der noeh liicht 
Streit ober die Rechtmäfsigkeit der Strafe, 
ondere der Todesstrafe begonnen bat, und 
tken demselben bedeutende Fortschritte, im 

Ueberganges von der Wissenschaft in die 
ng, und von beiden in die Anwendung. So 
dings ein Fortschritt, wenn man für den Staat 
US demselben hervorgehenden Verhältnisse, 
liger Veranlassungen den Vertrag, — also 
I der Vernunft Wesen, als Grundlage annahm, 
laben gesehen, dafs dieser Standpunkt, der 
tiven Willen, oder ein Aggregat vieler Ein- 
n Ausgangspunkte des Rechts, und vollends 
len machte, nicht geeignet sei, die Wahrheit 
^n. 
Vertrage aus hat man dann auch das Recht 

so wie die Strafarten, namentlich die Le- 

gewürdigt, — es war erklärlich, dafs man 

ehmlichen Vordersatze die Rechtmäfsigkeit je« 

und wiederum das Gegentheil folgerte« Die« 
wiiMMch. Krüik. J. 1833. U. Bi. 



sem Standpunkte der Verstandes-Reflexion, wo sich 
RSokaichten geltend machen, nicht aber GrQnde, als: 
Nutslichkeit, praktisches Interesse, ein Abwiegen von 

• 

Vortheilen und Nachtheilen, — diesem gehören die g. 
g. relativen Theorieen an, nach welchen die Begrün- 
dung der Strafe und die Vertheidigung der Todesstra- 
fe eben so viel BloGien darbot, wonach jede solche 
Theorie, indem sie eines der mehreren Erfahrungsmo« 
mente eur Sache selbst, cum Begriff su erheben strebt^ 
einen Gegner nicht nur an irgend einer andern eboi 

' so sehr berechtigten Theorie hat, sondern in sich selbst 
unhaltbar, von ihrem eigenen Ausgangspunkt und des- 
sen Verfolgung angreifbar ist. Man mufste weiter ge- 
hen, und die Wissenschaft hat es gethan. Indem der 
Staat und das Recht jetzt In ihrer sittlichen Bedeutung 
erkannt werden, so ist damit die Grundlage einer wei- 
tern Würdigung gewonnen worden, und schon hierin 
liegt ein Fortschritt, wenn auch auf dem neuen Gebie- 
te die Streitfrage in veränderter Weise wiederum her- 
vortritt Denn damit ist schon anerkannt theils der 

. nothwendige Zusammenhang, in weldiem diese Frage 
mit dem Princip und der Begründung des Strafrechts 
steht, theils, dafs hier nicht mehr von einem blofsen 
Dürfen die Rede sei, sondern von einem Recht in der 
höheren Bedeutung, wo dieses als sittliches mit der 
Pflicht identisch ist. Damit fallen denn auch von selbst 
alle Nützlichkeits-Systeme hinweg, denn wie vermoch- 
ten Zwecke der Abschreckung, Sicherung, Besserung 
u. s. w. für sich selbst einen Rechtfertigungsgrund für 
das abzugeben, was in höherer Nothwendigkeit gegrün- 
det bt. Verwerflich ist, wie wichtig auch die Politik 
im Recht ist, jede solche blofs politische Tlieorie, die 
nicht auf der Grundlage der Gerechtigkeit steht, son- 
dern sich an deren Stelle zu setzen strebt. Zum Glück 
ist auch xdie Wahrheit, die Gerechtigkeit vorhanden 
und. verliert ihr Recht und ihr Dasein nicht deshalb, 
weil sie geläugnet oder nicht erkannt wird. Und in 

«6 
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der That, ohnerachtet gelegentlicfher Aeub^ungen der 
Gesetze, die eine . s« g. relative Theorie, sie einseitig 
hervorliebeud, tu üirer Unterstützung geltend machen 
könnte, ist in deutsohen Strafgesetzgebungen die Recht* 
mäfsigkeit der Strafe stillschweigend vorausgesetzt, de- 
ren Beweis jedenfalls nicht der Gesetzgebung obliegt, 
und erst auf solcher Grundlage kommen politische 
Rücicsichten und jene Folgen, dann aber mit vollem 
Rechte, so weit sie mit ihr vereinbar sind, in Betracht. 
Es ist vorzugsweise unser deutscher rechtswissenschaft- 
lieber Standpunkt, von dem wir aussagen dürfen, dab 
ier sich zum Vortheil und im Interesse der Wahrheit 
verändert hat; wenn auch immer wieder Anlanger- 
Schriften uns von der Entdeckung belehren, die der 
Verfasser gemacht hat, Sicherung oder Vertheidigung 
u. 1. w. sei der Zweck u. s. w. der Strafe. *) In dem 
System der reinen Verstandesauffassung, der Beziehung 
der Strafe auf Zwecke, deren Brauchbarkeit über ihre 
Zulässigkeit, und Ober die Angemessenheit der Mittel 
entscheiden und durch solche die Strafe rechtfertigen 
soll, finden wir besonders die Italiener, Franzosen und 
Engländer beharren, obgleich in neuerer Zeit einige 
recht eifrige Vertheidiger der Gerechtigkeit z. B. Rossi 
aufgetreten sind. **) Aber aufser Beccaria haben auch 
Paolo Yergani, dellapena di morte. Milano^ 1777. und 
Antonio Montonari, iopra la necessUa deUa pena di 
morte. Verona^ 1770, welche als Vertheidiger der To- 
desStrafe aufgetreten sind, sich nur auf den unterge- 
ordneten Gesichtspunkt gestellt, und wenn unsere Zeit 
weder jene Begrundungsweisen des Strafrechts über- 
haupt und der Statt{j||iftigkeit der Todesstrafe, noch jene 
Widerlegung^ als treffend anerkennt, so ist es eben, 
weil. sich das Bedürfnifs tieferer Begründung unab weis- 
lich geltend macht. . Aber allgemeine Anerkennung 
scheint sich dasselbe doch noch nicht verschafft zu ha- 
ben. Denn während darüber die Stimmen kaum mehr 
getheilt sind, dals die Strafe als Nothwendigkeit nicht 



*) Während Hr. Dr. Schauberg „über die Begründung des 
Straf rechts", München 1832, dieses aus dem Recht ganz in 
die Politik rerweiset, hat Hr. Dr. Ant. Barth „über den Rechts- 
grund der Strafe", Erlangen 1833, wie er sich ausdrückt, 
unwidtrleglich gezeigt, dafs dies Strafrecht, und die Strafe 
ein unrecht seien, welche zur Verhütung grüfseren Un- 
rechts, das aus der Unthütigkeit des Staats gegen Verbre- 
cher hervorgehe, stattfinden. 

**) Jahrb. d. Jurist. Lit Bd. 17. S. 110 ff., 237 ff. 



als liloIsel}ex:echtigung aufzuzeigen sei, so find< 
sobald man die Frage in besonderer Beziehung 
bensstrafen aufstellt, bei den Yertheidigem wie 
Gegnern noch häufig, dafs sie wieder an äuTser 
sichten hin' und hergehen, und den Standpunkt 
ren, von welchem allein eine befriedigende Loi 
erwarten ist. 

£s ist nämlich auf dem Standpunkte des 
der Sitte schon das Strafrecht wesentlich ein i 
als in der bürgerlichen Gesellschaft, aber aud 
in welcher sich zuerst der Begriff des Verbreeh 
strafbaren Unrechts zeigt, hat schon den Fo 
von der Geschlechtsrache, wie von dem Rugerc 
macht. So wie in jeder dieser Stufen das verh 
sehe Unrecht eine andere Gestalt erhält, so e: 
und andererseits beschränkt sich auch darnach 
griff und die Bedeutung der Strafe. In der bürg« 
Gesellschaft, wo die jRechtspflege ihre Beziehui 
nicht als reine Gerechtigkeit hat, sondern zun 
meinen Wohl und Besten stattfindet, machen si 
darum auch die politischen Bücksichten geltend 
ist den s. g. relativen Strafrechtstheorieen ihr 
anzuweisen, und biemit erklärt sich auch, i 
theils bei uns diesen noch so viel Gewicht von 
beigelegt wird, die den Staat als Vertrags- Ver] 
als Gesellschaft betrachten, theils jene Ansicht i 
einigen andent Völkern so überwiegend behaupt 
denn namentlich Frankreich in seiner neuesten 
sehen Gestaltung nach dem Ausspruch derer, 
dortige Intelligenz und das allgemeine Bewufst 
sich darstellen, sich als solche vertragsmäfsige } 
gung ergiebt, und den Staat zu einer solchen h 
setzen sucht. 

Es ist jetzt fast 20 Jahre her, dafs Feuerl 
der Kritik des Klein8chrod*schen Entwurfes Th. 
166. Giefsen, 1804. gegen die Bestimmung von 
130: „die Todesstrafe^ soll gegen Ilochverräther 
nur dann erkannt werden, wenn sie in Gefän, 
nicht so verwahrt werden können, dafs die na 
fahr entfernt wird^ sie möchten sich in Freiheit 
und solche Verbrechen noch ferner begehen,** nacl 
lieh' erklärt hat, dafs hier nicht mehr von einei 
wegen des Verbrechens die Rede sei, sondern d 
Verurtheilte die Mangelhaftigkeit der Einricl 
der Gefängnisse büfsen würde. Aber dennoch ho 
^nieht auf, immer wieder als Grund für die Leh 
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lg die Gefahr den Entweiohehs aiis'dem Strafört^ 
ihren. Wo nichts Besseres den Gegnern der Le- 
träfe entgegengesetzt wiri^, .da darf man keinen 
nd nehmen, sofort diesen JietKtereB be^utfeten- 
auch diese lassen es nicht am Gebrauch usfehö- 
Waffen fehlen. Sie räumen deM Gefühl und dA 
tischaft einen Einflufs auf die Untersuchung ein, 
rwidern den Vorwurf der Empfindelei durch den 
arbarei, des Blutdurstes^ der Unvernunft u. s. w« 
heuen sich nicht, es Justizmord zu 'nenneUi wenn 
lenhafte Richter ein Todesurtheil gegen einen, 
iigen fallen, wenn ein FGrst, dbf'dasr Reefat fön- 
i ergehen läfst, dasselbe bestdtfgt: Fühlen M 
wie sie dadurch ihrer guten Sache selbst sch^- 
Sie bringen, was gegen die längst als verwerflich 
citen quallfioirten Todesstrafen cur Genüge gesagt 
[cht minder, wie mangelhafte Weisen der YoU» 
ung,' Unsicherheit, in einseinen Fällen —• als 
le gegen die Strafe ijberhaupt vor. Sie berufen 
uf die Erfahrung, dafs die Todesstrafo nicht ab- 
ke u. s« w. Dieses alles trifft indessen so wenig 
auptfrage, als die Rerufung auf die, jetzt wohl in 
I Staaten nirgends vorkommende Erfahrung« dafs 
isübung der Strafrechtspflege wohl auch als Mit- 

4 

les Mifsbraiiches gedient habe, — - ein Grund, der 
;egen die Todesstrafe allein, der vielmehr gegen 
rafe überhaupt gälte. 

(Die Fortsetzung folgt) 

xc. 

r griechischer Vorzett. Von Wolf gang Ro- 
t Griepenkerl. Berlin, Posen u. Brom- 
g bei Mittler. 1833. 110 £1. 8. 

omeride zu sein, auch nur als letzter, ist schön!" Das 

die Worte dessen, der uns in seiner Dlction die reinste 

encr gefeierten jonischen Eleganz erschlofs und gleich- 

ie Achilleis unvollendet liefs; er mochte eben in andern 

ra, wie in Hermann und Dorothea, lieber auf deutschem 

und in modernem Sinne Homeride sein. Die schöne Form 

sich in dem Gebiete der Kunst als eine fertige geschlos- 

)JectiTltät; die Gegenwart, im Genufs der Schätze alier 

genheiten, mag sich dieselbe aneignen und assimilircn: 

lalt und den Sinn giebt der Dichtung doch immer die 

!eit. In der Sinnesweise. einer in sich abgerundeten Kunst- 

die der rollen deten Vergangenheit angehört, fortzudich- 

einerseits gewagt und mifslich, wie andrerseits die ße- 

mg dazu fehlt, weil der Dickter wesentlich deo Interes- 



sen seiner Zeft angehört, wofim ermehr ans prodfactfTen DApg» 
denn aus angeubte^^^AHkdianung^slust fremder Gebilde arbeitet 
Jene Anregung raäeht nfoht immer toÜDenglücklidieD, dieie aber 
Hbe'rhau^ Belteii 'Mnca Dichter. • » ^ . 

'"• Die dre7'Bilde^■lad8 der griechisciieii Mythenwelt » die w 
das Toiüegende Heft bietet^ befechtigea ^ Betreff des kweifsls- 
ohnii jbgendlicbei/ IFerfiassers zu'ilidilt anb^devtesdeii Eswa(ftiHir 
-gen, ersehen zum&chiit die gegenwärtigen LieistingcB mehr ein 
philologisches als ein dichterisches Interesse gew&hren« Der 
Standpunkt, den der Dichter sich hier sehuf, ist mehr ein l^ünst- 
licher als ein virklieher Standpunkt der Kunst» wie ihn das Be- 
dtirfmfs 'der' literarischen Gegenwart erfordert In dem Gf^leta^ 
das der Verf. 'bietreten, kaihn sich die Xraft zom Gestalten e^nes 
Stoffes oder zum Bildeit Ton Figuren kaum e^roben*; nur in der 
Dictlon- bleibt der Productirität ein freier Raum Terslattet und 
hier Anden wir in der l*hat ein reiches, ansprechendes Talent. 

' DSs erste* Bild' ist eine lyrisch • epische Dichtung in fanf 
GesSiigen, die Orions Geburt, Erziehung, Liebe, Tod und seine 
Metamorphose darstellt. Die Personificirung der Natormächte 
ist das eigentliche Element, in welchem der griechische Mythus 
bald zart und kindlich, bald geheimnifsvoU grofs sich bewegt» 
und die Auffassung^ des Stoffes ferräth den classisch gebildeten 
Dichter, dessen sprachgewandte Diction sich im jonischen Wel- 
tentakt, des alten Maaises anmuthig schaukelt Trotz dem Stre- 
ben, ganz homerisch in der Färbung und im Tone der Rede zu 
sein, mischt sich jedoch in den Strom der Darstellung eine Bir 
genthörolichkeit, die irgendmie immer hervortreten wird und sich 
überhaupt schwerlich ganz yerläugnen lÜfst Wo sich der Dich- 
ter lebendiger von einer Anschauung ergriffen fühlt, da wird aus 
dem epischen Flufs ein bewegterer Strom. Die Sdiilderung des 
Jagdzugs der Artemis, Orions Anruf an die Göttin, seine Sehn- 
sucht nach dem Mondgestirn — diese Partieeii, die als die be- 
deutsameren Gemälde uns freundlich entgegentreten, sind in ei- 
lidm' dithyramMschen Schwung gehalten, der nicIU homerisch 
ist. Auch schon dadurch, da(V die Pe'rsonitiiBirung der Naturge- 
walten, die sich im Homer weit naiver und uiigesuthter und wsq, 
von selbst einstellt, hier Zweck und Intention des dichtenden In- 
diddoums ist, scheint uns der Beweis gegeben zu sein, dals 
ein Vorbild überboten, aber in der eignen, selbstgegebenen Be- 
grenzung schwerlich ganz getreu erfafst werden könne« 

Da sich der Dichter bei vorgefundenen Gedanken, Trepen 
und Ansdiauungen nur in der Dietion ats productiv erweisen 
kann; das Interesse, das seine Leistung bietet, mithin vorzugs- 
weise ein sprachliches ist, so sei es erlaubt, unter den sonst so 
geschmackvoll gebauten Distichen zwei Hexameter herauszuhe- 
ben, die Homers nicht würdig sein- möchten. 

S. 21 findet sich der Vers: 
„^6er die ThrSnen in Strömen entfielen den bebendem Wangen'*^ 
Einen solchen hüpfenden Thränenstrom, der dedfl bekannten Verse 
vom Rollen des Steines fast nachgebildet sehelnl, kennt der alte • 
Natursänger nidit; der unbewufste Trieb sidierte ihnifor einem 
Mifsgriff dieser Art, ebschon er kein Verskünstler war, wie un- 
ser Dichter sich als ein solcher in der Vossischen Sclinle erweist« 

8. 8 giebt der -Vers; 
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«Mt» Arm ifir" 
«tue «beaso fabcli^.Spifler»} mit der dactylltcheii Lebendigkeit. 
Mitunter ist Vofa mehr ab Homer copirft, wie fich die« TÄet> 
fbdi belegen liefte. Za den schöneren Stflien, wo ^e JQiction 
ihre SchullBaiiierm MbfrflAgel^ gehört nuftcr den ang^^hrtep 
•Mieli die Klage 4ejr fiea. mm den sUrbeadc« ^eüebteny.^den die 
«tfenftchtige Göttin mit ihrem Pfeile erlegt Artemia tödtet ihn, 
aber am nächsten Fruhtage fteigt ein neuea Geatim aus den 
IKTellen der weinenden Morgenröthe, und Kos hallt es in ihren 
tosigen Schleier 9 wihrend die neidische Lnna immer bleicher 
und atiller surttcksinkt Sprache und Rhythmus, beide gleich 
•aoiiSBaBt gewKhlt und apisgebildet, emichen hier Tollstäadig die 
^legisehe Wehmuth des griechischen Mythus. 

Das swette mythologische Gemälde, „die Geburt der Aphro- 
dite", giebt schon dem Stoffe nach dem sprachgewandten Verf. 
^en schönsten Spielraum lur Malerei der epischen Diction. Min- 
der bedeutend und den Gehalt der Fabel nicht roUauf erschöpfend 
sind die beiden Elegieaa, mit der Ueberschrift: M^'lobe." 
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XCI. 

1. Biblüclke Dichkmgen von J.P. Lange. El- 
herfeldy 1832. bei C. J. Becher. 175 S. gr. 12. 

2. Die GöttUckkeit dßr Bibel. In fünf Gesän- 
gen, van K. H.Sack. Ebend. 1832. 62 S. & 

Seit das erste Schwert roa seinem Heim mit dem ersten 
'Cedicht begrafst wurde, hat die Kunst ihre schönsten Gaben 
an Krieg und Sieg geknüpft. Schon das Volk des alten Testa- 
•ments sang seine schönsten Lieder, wenn es siegreich aus dem 
Kampf mit den Feinden seines Gottesstaates hervorging und die 
Bede der Propheten wird cum Triumphgesang, wenn sie auf die 
auswärtigen Völker ihre Drohungen werfen. Da unter den Tor- 
liegenden Gedichten .besonders das zweite selbst die Absicht 
-ausspricht, gegen einen Feind unsrer Tage su Felde au sieben, 
und zugleich seinen eignen Sieg besingt, können wir sie auch 
als Siegesrufe anseben, die am Abend einer Schlacht den Feind 
noch mit Gesängen toU Kraft und That bis zur Vernichtung an 
aeinen eignen Thoren Terfolgen! 

Ur. Lange hat sich zum Gegenstand seiner „Dichtungen" 
-ans dem Cyklus der biblischen Geschichten vom Paradies bis 
•auf Paulas einzelne Partieen hervorgesucht^ die mehr zu sanf- 
ten Gefühlen anregen und an Helden, die in theokratischer 
Machtvollkommenheit ihr Volk aus Verknechtung, Depravation 
und Unterdrückung hervorgezogen haben, betrachtet er mit 
Vorliebe die Züge, die den Rahmen eines kleinen Bildes nicht 
rUberschreiten. So steht er Moses nur auf dem Nebo, wie er 
'.iMM ihm verscUaCNle Canaan überschaut, und David besingt er 
iols Hirtenknaben im v&teriichen Thale. Es ist dies dieselbe 
Erscfaeiauag, die wir ietzt in der Malerei seheui ia der auch die 



esUHeikfiif 4sr BOfl. In füt^f Gesängen. 

biblische Geschichte zu Idyllen benutzt wird. Dea eins 
chelnden Eindruck, den ein solches sauber und leicht aos| 
tes Bild sonst hervorbringt, verwischt Hr. Lange durt 
Streben nach grofsartfgen' und erhabenen Bildern, die er 
unschönen Häufi^g von zusammengesetzten Woltern ua 
Adjektiven zu- finden glaube. So beschreibt er unter \ 
Neah's Eitettui^ ^m^ dar Flutht 

^€U kUU aas iiUr dmikeln Sirudeltchlündem 
f,Auf krauser Wellenzacie Gottet Handf 
nDat Lehenaflämmchwnt hang in DonnenrindtMf 
„Er hracki et treulich durch die Ftuih ane Land. 
Was 'durch das Adjektiv bezeichnet werden soll, mü(s dar 
Eniiwickloag der Handlung und durch ein abgenindetea Bi 
jrprtretea und was die zusammeageselzten Worte betrÜR, 
4n ihnen die KrafI und das Mark der Poesie gesucht wir 
steht es dann um die Muster religiöser Poesie, um die G 
des Alten Testaments! 

Wenn Hr. l^nge zu unmittelbarem GenuCs einzeln 
tieen aus dem Kreise . der heiligen Geschichte wfthltc, 
aich Hr. Sack die Göttlichkeit der Bibel zum Gegenstai 
nes zusammenhftngenden Gedichts gesetzt. Das abstrakt! 
Göttlichkeit scheint zwar zunächst eher eine wissenschi 
Abhandlung zu versprechen, indefs Hr. Sack will nur 
Göttlichkeit des Inhalts der Bibel und ihren göttlichen Ur 
eruiren, dafs er die Aktivität Gottes in der That, die seil 
stiftete, und in dem Wort, das die Geschichte seines BnB< 
Überliefert hat, darstelksn will Eine Chronik der göl 
Thfttigkeit also, ein Epos, das der Gröfse seines Gegeai 
würdig ausgeführt als ein ewiges Gericht unter die au 
eben Gedanken treten würde, wenn wir es nicht schon hi 
die Bibel. Hm. Sacks Darstellung beschränkt sich nur 
uns mit einer geläutigen und gebildeten Diction in offavci 
den Inhalt der biblischen Geschichte kurz znsammengc 
und nur selten eine so schwere und compakte Masse in 
Versmaafs, das nicht nur dazu einladet, sondern es noth^ 
fordert, zu einem vollendeten'Bilde geordnet und gegiiede 
zuführen. 

Wenn nun aber Hr. Sac|c im letzten Gesänge S. 40, 
dem er die Göttlichkeit der Bibel evident gemacht zu 
und sie der Kirche und Predigt als ein gerettetes und 1 
mer gesichertes Palladium zu übergeben glaubt , sie nui 
der Wissenschaft in die Hand giebt mit den Worten: 

^Verständig tcJwpfen lehre Witten tchaft," 
so kommt der Dichter auf denselben Punkt zurück, auf • 
war, ehe er die gefährdete und verkannte Göttlichkeit i 
ches besang. Denn welches ist die Wissenschaft, die 
dem Preis und der Spolie seines dichterischen Kampfes besi 
Und Ist es nicht ein Zweifel an der Autarkie und Liebe 
der Bibel, wenn er sie nur bei einem verständigen Gebn 
Sicherheit sieht? oder vielmehr giebt er nicht selbst d« 
auf, wenn er wieder der Macht des Verstandes. Raum gu 
von Neuem die Negation auf den Kampfplatz zurückfuhi 
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ier das Prmcip des Strafr^hU* Jüiw 
t hat kein Xechtj um LebJm .zu strafen^ 
Begründung einer' pkäosopkiseken Mid 
fliehen Strafrechtslehre. Van J. C. A. 
hfnann, 

tte und Frage an die Ländständische Yerr 
%lung des Königreichs Sachsen. Dresdeff 
. Für die Abschaffung der 
Prof. D. J. Chr. A. Grohmann. 
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(Fortsetzang.) 

B freundlich auch das Princip der Beftt^rungPf 
anspriciit — sie kauD niir neben der Gerechtif- 
lit stau derselben in Betracht kommen, upd dif 
lak bt keine JBUdungsschule ihrer wahrhafte« 
lung nach. Nein, die Besserung mufs ejne tie- 
D, und auf einen anderen Grund gebaut werden, 
r die mit der Bestrafung stets su yeibindende 
ht auf Besserung eine PAicht gegap 4lei|;4^efaU 
50 ist doch diese Folge nicht der. Grund, sieht 
htfertigung der Strafe. Freilich, die Besseriiinga* 
muls sich gegen die Lebensstrafe erklären, — <- 
3un sich deren !Noth wendigkeit darthun läfst, so 
e in den Fällen, wo diese eintritt, sich nicht 
lie Forderung der Gerechtigkeit geltend nptachen» 
er ist denn eine solche Kothwendigkeit nach^ 
^n? Darf der Staat ein. Gut entziehen, das er 
rtheilt hat, sondern nur schützt? Darf es ins* 
»re der christliche Staat? 

es führt uns näher zur Betrachtung der Schrif« 
welche diese Bemerkungen angeknüpft werde«» 
derselben würde sich bei näherer Kenntnifs der 
shen Literatur überzeugt haben, dals das. Bild, 
I er sich von dem wissensohaftlicheii Treiben 
iete des Strafreehts macht, groüsentheils .dem heiu* 
itandpunkte nicht mehr entspricht; er würde sich 
h. f. wuuMck. Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



hi^en d^ Mühe ersparen konaen, manche irrige Theo- 
xieMi: jut bestreiten 9t die längst und weit gründlicher 
^iderlfgt ^ind, er wttrde andere in einer wahrhafteren 
Bedeutung kennen gelernt» und dann nicht umhin ge- 
konnt haben, auf andere Weue mit ihnen zu verfah- 
jcfn, dai i|^. :ifam .keines W0gl die Blofsen bieten, die er 
Mpi. entdeckt» uni mit Erfolg benutzt zu haben glaubt. 
: Wir wollen ei bekennen, dafii wir mit einem ge- 
•irichtigw Gegner der Lebensstrafe zu thun haben. Seit 
Ungerer ZeH hat « in verschiedenen Abhandlungen, 
FOD mehresen Gesichtspunkten aus, ebschon nicht über- 
all unbefangM) den Gegenstand betraehteL ,,Ich habe 
früher — sagt der Verf. -r die Unreehtmftfsigkeit und 
Unzweekmftfsigkeit der Todesstrafe nach psychologi- 
ß^en^ geriobtsärsUiciien Gründen gezeigt" „Hier ge- 
eohiehet difses nun in juridiseber Hinsicht selbst nach 
Qc^nden des Rechts und nach Grunds&tzen der Vernunft." 
Was jene frühem Abhandlungen betrilTt, die ich 
mit Tbeilnabme gelesen habe, so siebt man auch ohne 
Rücksicht auf alle die £ntgegnuiigen, denen sie Raum 
jgeben, nieht wcriü ein, wie die Frage nadli der Reoht- 
mäbigkjeit oder dem Gegentheil anders sia auf dem 
Gdbietedes Rechts und der Sitte, und wie sie auf dem der 
gerichtlichen Arzneikunde gelöset werden könne. Auch 
die Psychologie bietet nur hinzutretende Momente dar, 
indom ihr fornehmlich die des Strafe zu Grunde liegende 
Lehre der Zurechnung» der Schuld, mit angehört; sie ist e», 
ans der sich eben die jyiothwendigkeit der Todesstrafe 
hegründen lälst. — Aber der Verf. scheint doch von 
seiner apodietischen Behauptung, das alles gezeigt zu 
haben, wiedet etwas nachzugeben, denn er geht gleich 
zu der sutgektlven Erklirung über: „icA kann mich 
nieht.ubetsisttgen^ dafs die Todesstrafe ein reohtbestän- 
4iges Reeht.'.aei.'* DiM Thema der weiteren parstel- 
lung wird nun ao bezeiohnet : 9,Sle ist das Uebel eines 
barbarischen, ungebildeCeD Alterthums. Soll denn aber, 
fragen wir, die Menschheit nicht fortschreiten, sollen 
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die unrerbrüchlichen personlichen Rechte der Menseh- endlichen ^-Werth fsr sich bei, und wiederum wir 
heit ewig unter den alten statutarkchen' Forinen Hbegra- Tod,- ato^-das-^unemnche Uebel betrachtet. Aller 
ben liegen? — Hernani sagt: en veriti la vie d'uf^i] ipt er, sofern er als Strafe statt hat, die sebv 
komme est grande 4:ho8e r* . • o • .Strafe, nur wenige Verbrechen können jene Noil 

EiT ist waldThaftb; sowenig ähter C den;Te^eii|i- ^l^t^i^r j|^<3^er[^erj^tigftfit dorchr^S^^ 
gern der Todesstrafe, als auch bei denen, die aie nach gang begrOnden ; dann aber, indem er die wahri 



den Gesetzen zuerkennen, und bei der Geset^gcilbung 
selbst zweifelhaft^ dafs ein Menschenleben, sowohl das 
des frevelhaft Gemordeten, Als iili cleis ModEnra aelbst^ 
etwas Wichtiges, Grofses aei, dtifii Wir nicht ^afOr der 
Autorität des fraiizdaisehen SchhuspieMiehter^ fceddrfeb. 
Die oft ängstliche Sorgfalt bei' den Beweise^ dai-ganse 
Verfahren, wie es jeUt stattfindet, bestätigl diesei^ und 
wardiger ist dies wohl nicht leicht wo ausgesprochen, 
als in ,der P. G. O. von Carl V. im Art. ««O^'a. B. 
Die Todesstrafe ist aber ftberhau^t nteht auf einM^te^ 
sonderen Zweck berechnet, sie ist vielmehr iü Ihrer Be- 
deutung die Vernichtung des irdischen :Das«hi|^i cUö 
Rettung des Geistigen durch dais Hingeben des Leibtf- 
chen, sie trifft nicht das Leben «b solehos, eondern 
das zeitliclie, vergängliche, den Leib in der Sinnenwelt 
Soll dieses geschehen, so kann es sich nicht um Z weicA 
und Mittel handeln, sondern es* mufs die Nothwendig^ 
keit da seiti, dafs dem Höheren das Niedere, dem 
Ewigen das Vergängliche, der Uee, sie ist das Le^ 
ben der Gerechtiglceit, dasjenige geopfert werde, wafi 
bereits todt, ohne fernere Berechtigung nicht da- 
gegen bestehen darf. Nicht Aicie' ist es, nicht ämfser* 
Ueke Vergeltung^ nicht Unrecht gegen Unrecht^ Ge* 
»alt gegen Verbreeken^ — nein, es ist die Aufhebung 
des Unrechts, welches sich in seiner höchsten Potens 
personificirt hat, %q dafs es ohne Widerspruch nicht 
weiter bestehn kann. Dafs eine solche Nothwendigkeit 
niclit eintrete, dafs nicht das physische Leben, hier und 
in noch anderen Fällen, der Idee nachgesetzt werden 
müsse, das hat noch Niemand erwiesen, aber das Ge^ 
gentheil macht sich selbst geltend, und die Natur und 
Sitte und Religion bestätigen es. Nur fiber die Fälle, 
die immer seltener werden müssen mit fortschreitender 
Gesittung, können die Meinungen getheilt sein j hier 
seigt sieh dann vornehmlich der Einfluis der voikimi* 
fftigen, politbciien, «elbst der religiösen Ansichten. 'Wo 
aher von Tod und Leien die Rede ist, sollte man beide 
tiefer erfassen, als es meist bei diesen Verhandhingen 
geschieht; man legt dem Leben des Leibe» einen nn* 



frpiung .ist, den furchtbaren Widerspruch löset, 
der Schuldige auch in sich selbst fühlt, und den e 
bald er eYwacht und zur vollen Einsicht seiner S 
gelaugt bt, niehf zu tragen vermag ^ dann ist er 
die Strafe ^fiberiiaupt' eine WoÜtkäi. Man lOOl 
ll$^g^vi^'.kV'^helfiftl^lich an den Ausdruck von.l 
ubeln. Jene äufserst^ Nothwendigkeit ist das C 
des Schuldbewufsten , und auch in einem dann i 
teu Selbstmord spricht sich nicht selten dieses, 
icahn sagen, höchst tragische Moment aus. Trc 
nenne ich es, im Sinne wie bei Aeschylos, und 
'teehr-bei Sophodes, besonders in der Antigene, 
Nothwendigkeit ' d^e Untergangs geoffenbart ist 
sagt sehr treflfend Seneea de ira hb. I. Cap. F. 
j^ultma supplicia sceleribm ultimis ponai^ ir/ nem 
reai^ nüi- quem pertre etiam pereuntli inti 
Von der Strafe sagt er : ^^^non enim nocet ^ $ed me 
$peeie noeendtj — nee ulla dura tidefur cu 
^uAte iatutarii effectus estJ" Man sieht, die Wahrh 
nicht von heut und gestern, und aus dem Altei 
und der Vorzeit, die nicht so barbarisch siud, wie 
sie nennt, wenn es gerade paCst, ist vieles zu lern 
Die vorli^enden St^hriften verdienen die so 
figste Erwägung, auch wegen der Tdchtigkeit de: 
•Innung und der Leistungen des Vfs. Aber man 
um seine Unbefangenheit zu bewahren, sich i 
durch die das Gefühl so sehr ansprechenden Ans! 
im Voraus bestimmen lassen, noch den vielfachei 
billigen und grundlosen Urtheilen, den wiederl 
Schmähungen, welche die Strafgerechtigkeii als Räch 
Rohheit bezeichnen, den offenbaren Einseitigkeiti 
nen Einfiufs, der gegen den Verf. einnehmen k( 
einräumen. Wir finden in vieler Hinsicht so 
fende Bemerkungen, dafs wir Ober diese nui 
Rechtfertigkeit unserer Wissenschaft das Eine eriii 
dafs sie nicht von dem Verf. zuerst hervorgeb 
sondern längst von Vielen anerkannt sind. Dahi 
hört die Anerkennung des Zusammenhanges des B 
■it der- Sitte und Religion^ die Verwerfung aller 
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tk Theorien, die MiTsbUligung aller grausameD, 
ure Vollstreckung empörenden Qualificationen der 
rafen, der Anwendung derselben bei einer Menge 
todeswurdiger Verbcechen, — die am wenig- 
i uns, am meisten in England stattfindet, ~ 
Weisung aller, außerhalb des Strafrechls liegen- 
Qnde, die zu jenem änfsersten Mittel fuhren sol- 
lem ich in der Art, wie die Hauptfrage zu stellen und 
em sei, so wie in Betreff ihrer nothwendigen Be- 
ig, mit dem Verf. einverstanden bin, ist es nur 
{ebnifs, in welchem ich ihm beizutreten nicht 
ide bin. Zuerst ist ein Mifsverständnifs zu be- 
, dessen Folgen sich durch einen grofsen Theil 
landlung des Verfs. ziehen. „Wie kommt es, 
r S. 5) dafs die Strc^rechtswüsenschqfi^ welche 
shtlosen Zustand abwehren soll, so lange ohne 
lung, also selbst ohne wirklich durch einen von 
Qunft begründeten Rechtsanspruch gewesen ist?" 
6: „Wie kommt es, dafs die Straßrechtnoit' 
ft 9irafl^ ohne doch ihre Strafen rechtsgem&fs 
n zu können?" Allein bekanntlich ist es nicht 
stenzchaft^ welche straft, und somit trifft sie 
in Vorwurf, selbst wenn er gegen das &irqfrecAt 
let wäre. Ferner weüs, wer die Geschichte 
dafs in allen Gebieten, nicht blofs in dem des 
die Sache selbst und ihre Realität früher vor- 
war, als die Aufzeigung ihres Begriffes, als 
senschaft und die Berechtigung der Sache selbst ; 
(Sprüche auf Existenz sind darum nicht minder 
I sie erst später erkannt, dafs sie vielleicht lange 
rkannt sind. Wohl mufs bei fortschreitender 
; das wissenschaftliche Bedürfnifs sich ausspre- 
id befriedigen, zunächst indem es das Bestehen- 
bereits vorhandene Wahrheit zu begreifen sucht, 
er dürfte sagen, es sei ihre Berechtigung erst 
m Augenblicke vorhanden, wo sie sich dem 
offenbart? Darum wird die Wahrheit und auch 
Jit nicht erfunden, sondern sie wird g-efunden, 
i, was' schon da ist. Wenn nun längst vor 
xixechuwüsemchafi das StrafrecA/ da war, so 
» Berechtigung, die wenn auch mangelhafte Ver- 
lung der Idee des Rechts, auch gegründet; die 
ichaft kann und soll diese erkennen, aber nicht 
\. Vollends hat das Recht in seiner Objekti- 
oh nicht abhängig zu machen von den man* 
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guten, geistreichen, witzigen EinfSUen, mit den* 
nen man demselben zum Recht des Daseins zu verhelv 
fen sucht Mangelhaft aber ist die Realisirung, theils 
überhaupt, weil sie in das Gebiet der Endlichkeit tritt, 
theils und insbesondere in einer bestimmten Zeit, weil 
diese, wenn auch die Arbeit der Geschichte der Vorzeit ihr 
zu Statten kommt, doch wieder eigenen Besehränkun* 
gen unterliegt und einer weitern Ausbildung bedürftig 
vnd fähig ist. Gründliche Kenner werden daher dem 
Rechte unserer Zeit, wenn auch vieles der Besserung 
bedarf, nicht den Vorwurf der Barbarei oder Unver- 
nunft machen, und wer mit dem Zustande zur Zeit der 
Entstehung der P. G. O. Carls V. und ihrer Grund«» 
läge bekannt ist, wird nicht anstehen, auch die Fort« 
schritte anzuerkennen, welche durch dieselbe gemacht 
worden sind. Das Princip der Gerechtigkeit zu Tage 
gefordert, und damit dasselbe nicht nur begründet, son* 
dern auch realisirt zu haben, das ist die Arbeit der 
GeschichtedesGeistigen, das Werk der Vorsehung, und 
hierin liegt der bereits bewiesene Anspruch, den die 
Gerechtigkeit hat, zu bestehen. Mag man die einem 
ungebildeten Zeilalter angehorigen rohen ^trafarten^ 
wie längst geschehen, verwerfen, mag man sie, weil die 
erecheinende Strafe nicht ihrem Begriffe voÜig ange-* 
messen ist und war^ selbst als von der Vernunft nun-' 
mehr unberechtigt erkennen: das Vernünftige, das Recht 
war dabei die Anerkennung, dafs das Unrecht nicht 
bestehen dürfe, sondern dem Rechte weichen müsse, 
dafs das Verbrechen bestraft werden solle, und zwar 
von Rechtswegen und aus keinem andern Grunde* Wir 
kennen daher für den uns hier beschäftigenden Gegen- 
stand alle Theorieen bei Seite lassen, die nicht die Ge* 
rechtigkeit zur Grundlage und zum Zweck machen. 
Nur bei der Theorie der Wiedervergeltung verweilen 
wir noch etwas länger. Ihr liegt die Ansicht zu Grun- 
de, dafs der Verbrecher in der vergeltenden gerechten 
Strafe, eben weil sie dieses ist, ein durch seine Schuld 
verdientes Uebel erfahre, dafs diese Schuld das zu Be- 
urtheilende und Aufzuhebende sei, dafs daher ihm nicht 
mehr und nicht minder widerfahre, als seine Verwir« 
kung — nicht blofs der Wille, nicht blofs die That als 
Erscheinung, sondern beides zusammen als Handlung 
— nöthig mache, wodurch blofs aufser seiner Hand- 
lung fremde Rücksichten, z. B. wieviel Uebel man zur 
Absclireckung Anderer, zur Aufrechthaltung des py- 
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XCH. 

i)ir Cid. Em Bomtmzen^ Kranz. ImVenmam^ 

' J$e der Ur$ckr^ aus dem Spanischen i^ol^ 

'■ ständig fSbersetztj wm F. 9i. Duttenhofer. 

Stsatgart, Lößundy 1833. VIII u. 235. 8. 8. 

AoBlIndUclie Dichterwerke metrisch zu ühertragen ist 
empfehleniwerth, weil es der einzige Weg ist, nehen dem In- 
halte noch den Styl dee Originals wiederzugeben, worin sich 
der Genius des Diohters auf die unmittelbarste Weise ausspricht, 
dem aber die Prosa ihrer Natur nach widerstrebt; metrische 
Werke aber ohne poetischen Gehalt metrisch zu übersetzen, ist 
Terloreils Arbeit, und das oft unbewufste Streben, dem Style 
nachzuhelfen, rerleitet zur Untreue und giebt ein falsches Bild 

I 

Jles Originals. Die zahlreichen spanischen Romanzen, welche 
die Geschichte des Natioaalhelden K^id Ruy Diaz umfassen, sind, 
da sie nicht einer und derselben Feder entsprangen, Ton sehr 
angleichem Werthe. Volkslieder sind nur wenige darunter und 
diese sind allerdings poetisch: sie lassen sich ohne Schwierig- 
keit an ihrem Style erkennen, den man aus den Ton Jacob 
Grimm mit richtigem Gefühle für den Volksgesang ausgewShIten 
carolingischen Romanzen kennen lernen kann; den übrigen nicht 
Yolksmafsigcn, wenn auch namenlosen Stücken ist zwar nicht 
sammt und sonders dichterischer Geist abzusprechen, allein 
Tiele derselben tragen die Kennzeichen Terbildeten Geschmacks, 
ein Haschen nach Gleichnissen selbst aus der alten Geschichte 
und Mythologie, einen pomphaften Ausdruck und dazu überall 
die Neigung, den einfachen Hrlden recht trotzig und hochfah- 
lend auftreten zu lassen. Herder fühlte diese Mftngel recht 
wohl und gab daher eine Bearbeitung oder Umdichtung, keine 
llebersetzung der Cid • Romanzen ; er tilgte was ihm ungehörig 
schien und so gab es ein anziehendes Tielgelesenes Buch. Wer 
aas gleichwohl diesen Dichtungskreis in strenger Uebersetzung 
vorlegen will, den führt nur ein Weg zu glücklicher Lösung 
seiner Aufgabe: er sammle, sichte und wähle ab Kritiker. Der 
Text der gegenwärtigen Uebersetzung ist, wie die Vorrede be- 
richtet, ^der Ton Bscobar besorgte und im Jahr 1828 ron Brön- 
ner in Frankfurt herausgegebne." Die Sache ist eigentlich die : 
Escobar sammelte vor etwa hundert und fünfzig Jahren die Ro- 
mannen vom Cid ; die erste Ausgabe ist v. J. 1G88, Recensent 
kennt nur die zweite v. 1702; von dieser Sammlung ist die 
Frankfurter ein Abdruck. Allein dies liUlfsmittel ist für einen 
Uebersetzer nicht ausreichend, da es bei weitem nicht alle Ro- 
manzen liefert, die man in den verschiedenen SomMneero$ nnd 
Cttncioner99 findet: von den fehlenden könnte Rec, der sie frü- 
her selbst einmal zusammengetragen, leicht ein Verzeichnifs ge- 
ben. Da Hr. D. sich ganz auf Escobar beschränkte und nicht 
einmal die Sammlungen von Grimm und Depping benutzte, da 
er also Gutes wie Schlechtes aufnehmen mufste, so verieitete 
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ihn, wenn er eine onpoetisolie Ariieil vor siek kntte^ lefe | 
aches GefÜlü ganz gegen sein Yenprecken, ans eine Jm 
und Form treue Uebersetzung" zu liefern, zu der eben In 
ten Methode des Bessems, wobei leider auch Mifsverstim 
des Originals unterliefen. Rec. kann dies gleich mit der i 
Romanze belegen, Vs- 21 — 34: 

mand^ Uamar 4 sos fijeis 

y sin.deciUes palabra 

les fue apretando uno k uno 

las fidalgas tiemas palmas, 

no para mirar en ellas 

las quiromanticas rayas 

que este fechicero abuso 

no era nacido en Kspana, 

mas prestando el honor fuer^as 

4 pesar del tiempo y canas 

k la fria sangre y venas, 

nervios y arterias heladas, 

les apretö de manera, 

que dizeron : senor basta. 
Wörtliche Uebersetzung : „er (Cids VaterJ liefe seine Söhf 
fen und ohne ihnen ein Wort zu sagen, prefste er einem 
dem andern die jcarten Junkerhände zusammen, nicht nur 
nen zu betrachten die chiromantischen Linien, denn dieser H 
Mifsbrauch ist nicht in Spanien entstanden, sondern indei 
Ehre trotz der Zeit und den grauen Haaren Kraft verfleli 
kalten Blute und den eisigen Adern, Nerven und Arterien, p 
er sie dergestalt, dals sie sagten : Herr, es ist genug." Pioe 
Uebersetzung des Hm. D.: 

Seine Söhne laßt «r rufen^ 

Und ohn' auch ein Wort zu iagen^ 

Von den dreien edlen Brüdern 

Einei jeden Hand er fafite, 

Kickt um ehtramantecher Weii€ 

Ihre Linien w hetrmchHn : 

Denn in »olehtn Zauherkümten 

War er fremd al$ edier Spanier; 

— Mehr hielt er auf Ehr' und Kühnheit, 

Zeugen $ind die weiften Haare — 

Sondern ihre fritchen Hände, 

Blutvoll und voll Nervenkraft, er 

Nun erfaßte wo gewaltig, 

Dafo iie riefen: Herr, o Imfi eil 
Es werden also die weilsen Haare, bei dem spanischen ^ 
ser ein Zeichen der Schwäche, hier zu dem der Kühnh^ 
das kalte Blut des Greises verwandelt sich in das frisd 
Jünglinge. Ob der Deutsche sagen darf: den dreien edle 
dem , giebt Rec. beil&ufig zu bedenken. — • Hr. D. ki! 
übrigens streng an die Form des CMginals nnd bildete 
auch die Assonanz nach; in wiefern dies trotz dem Voi 
bekannter Meister rathsam sei, bleibe dahingestellt: ohai 
Fessel würde gegenwärtige Uebertragung gewifs mehr 
kigkeit zeigen. F. Die 
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?r da^ Princip des Strafrechts. Der 
hat kein Rechte am Leben^ zu strafen^ 

Begrü'fidung einer philosophischen und 

Uchen Strafrecktslehre. Von J. C. A* 

xmann. 

Ve und Frage an die Landständische Ver- 

lung des Königreichs Sachsen* Dresden 
Für die Abschaffung der Todesstrafe^ 

Prof. Dr. J. Chr. A. Grohmann. 

(Fortsetzung.) 

r die Strafe auf die Idee dar Gerecbtigkeif 
wird hiermit einverstanden sein. Aber viel* 
keine Theorie mehr angefochten worden, ala 
se. Einestheils verschulden dieses die unhalt- 
^gründungen der Theorie. Es ist namentlich 
ht EU läugnen, dafs ihr Hauptbegründer» Kant, 
urch seine Ilerleitung und Ausführung derseU 
Igegründeten Widerspruch herbeirühi;en mufste, 
ber sind von Seiten der Gegner gleich bei der 
sie jene Theorie auflafsten, die sonderbarsten 
täudnisse vorgekommen, durch deren Aufdek» 
ein eine grofse Zahl ihrer Einwendungen sich 
st erledigt. So verwechselt man gewöhnlich 
[uente, die nicht alle gleich wesentlich der Wie» 
Uungstheorie angehören, obgleich manche von de- 
beidigern sie aufgenommen haben. Kebmlich 1) 
mg als Princip des Strafrechts. Dieses ist so 
litig, als es den Sinn hat, dafs durch die Strafe 
echtigkcit, und darum eine nothwendige Reak^ 
en den Uebertreter geübt werden soll ; 2) Fer* 
in dem angedeuteten Sinn, als Maqfsstab der 
^ngf der aus der Schuld entnommen, ihr gleicb 
_ auch dies ist zuzusehen, dafs die S.trafeu 
mehr zufügt, oder weniger, als verdient ist, nicht 
rechte sei; 3) Yergeliung als Princip für di^ 

/. wiuensch, KrUik. J. 1833. 11. Bd. 



Wahl der Strafar^, dafs der Schuldige dasseHe erfahre, 
was er gethan oder verletzt habe, die ialio des alten 
Rechts, z. B« das Mosaische Ange uip Auge^ Zahn 
um Zahn, oder der XIL Tafeln G. bei Realinjurien 
und Verletzungen der Gliedmaafsen. Nachdem das hi« 
storische Moment, welches dieser Talion eine Bedeu« 
tyng verlieh, längst bei geläuterten Ansichten seine 
Berechtigung verloren hat, ist es nun freilich riohtigi 
dafs diese buchstäbliche äußere Vergeltung, dem nolh» 
Wendigen aw^en Princip, der Vergeltung, als Jttanfi" 
Werth widerspreche, daCi an die Stelle der geforder» 
ten Gleichheit vielmehr da^ Gegentheil trete. Es bt 
langst die Unausftthrbarkeit und Ungereohligkeit jen«s 
Satzes gezeigt worden, und da(s man, ohne Bücksioht 
auf andere (xründej welche in der Gleiciiheit dem Wor.to 
nach, eine Ungleichheit der Sache bewirken, schon aus 
äufsern, faktischen Gründen zu Abw:eichungen und dazu 
genöthigt sei, dem speciellen Aequivalent ein allgemeines^ 
den Werth überhaupt, zu substituireii. Aber ist es nicht 
zu bedauern, wenn bis in die neueste Zeit die Gegner 
nicht aufhören, , sich bei Würdigung der Vergeltung* 
theorie immer i^ur an dieses le4f(e, nfcht einmal wer 
sentliche Princip, an die Talion zu halten, um den leich- 
testen Sieg sicli zu bereiten? ludern wir mit dem Verf. 
jene äufsere Vergeltung Tor ungerecht erklären, können 
wir sie aucl^ nicht als Recht£e|rti^u|ig 4er Todesstrafe 
anerkennen, wodurch zugleioh für die Vollstreckunga- 
arten, sollten diese z. B, 4jBn Gräfslicl^citen einer be- 
stimmten Merdthat entspireehen, die empörendsten Wei- 
sen zum Vorschein komuien müfsten. Aber darin, dafs, 
selbst wo qualificirte .Todesstrafen ^BuUisfig w^rapk, 
diese doch auf eine kleine Anzahl und Form b^aehrSnkt 
blieben, liegt die Anerkennung, es sei ein anderes Pri«r 
cipi was -der Todesstrafe zu Qrunde liege, eine Vergaß 
tung m^n A'^ Aufhebung des Oaseins des Frevlers 
am freunden Dasein und am göttlichen Gesetz, nicht 
bestimmte Todei|ar( gegen die gjleiche, ^ie der Ge- 
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mordete erlitt Daraus nun, daft auf jene Weise die 
Lebensstrafe nicht reelitlich begrOndet ^werden kann, 
folgt noch nicht, da(s auch das andere richtige Princip 
datu ungenügend sei. 

.Aber der Verf. stellt fSr das Strafrecht Oberhaupt 
•in anderes Princip auf, dessen Bestimmung jedoch 
bei der Unsicherheit und den theilweisen Widerspra- 
chen seiner Angaben und der Yerwechslung von BjS- 
bauptungen mit Beweisen nicht ganz leicht fällt Nach 
der Widerlegung der relativen Theorieen, sofern sie 
die Todesstrafe rechtfertigen sollen, wird S. 21 gesagt: 
9,der höchste Grundsats des , menschlichen Lebens, der 
Sittlichkeit, derLitelligenz ist und mufs auch der Grund- 
sats des Rechts und des Strafrechts sein« Ohne diese 
Bedingung ist durchaus kein Recht und keine Rechts* 
strafe denkbar." Ohne aber anzugeben, wie denn die- 
ser hocliste Grundsatz laute, heifst es weiter: „dies ist 
abo das nächste und höchste Criterium, die RechtmS- 
Giigkeit einer Rechtsstrafe zu prüfen, die Rechtestrafe 
darf nicht dem Principe der Sittlichkeit entgegen sein, 
sie darf nicht die Rechte der PersönlicAkeit der 3Ien» 
itkeimatur ausschliefsen; sie muls dem Grundsatze — 
Strafe soll bestem — nicht widersprechen." Alles, was 
Bacliher bemerkt wird, liefert aber weder den Beweis 
dieser Sätze, noch liegt in ihren Prämissen, dafs die 
Strafe bessern solle. Freilich soll sie es, soweit dieses 
wichtige Ziel durch dieselbe erreicht werden kann, aber 
ohne jenen ersten unerlaCslichen Beweis darf gar keine 
Strafe, auch nicht zu dem menschenfreundlichen Zwecke 
der Besserung erfolgen, und da Besserung niemals der 
RechUgrund der Strafe ist, so kann auch aus ihrem 
Princip kein Gegenargument gegen solche Strafarten 
#ntiehnt werden, mit deren Princip das der Besserung 
unvereinbar wäre. Wo die Freiheit beschränkt wird, 
mufs gesorgt werden, dafs der Frevler wo möglich ge- 
^bessert in die Gesellschaft zurücktritt, aber diese Rück- 
sicht ist so sehr verschieden von der des Rechte, dafs 
weder eine bekundete Besserung eine Abkürzung» noch 
ein Mangel d^r bessern Gesinnung eine Verlängerung 
-des gerecht bestimmten Maafses veranlassen darf. Amte- 
Enteetzung^ Unfähigkeit zu Würden haben ihren Grund 
in dier Nothw^ndigkeit, nur Würdige Personen in Aem- 
fern zuhaben; ob dieses zur BesserungdA^ie^ ist gleich- 
gültige und auch der gebesserte' Dieb soll 'kein Kassen- 
beamter, der gebesserte* Besteehiiehe keiii Richter- iakht 
werden. ' Eben so wo die Macht der Idee über das 



physische Leben Herr wird, und hierin liegt ihre 
lichkeit, da ist die Hoflfnung der Besserung, dab 
der Verbrecher sein Lebenlang keinen Mord mehi 
üben würde,. kein Grund,^ welcher der gerechten: I 
im Wege stellen könnte. Uebrig^ns erkennt doc 
Verf. S. 25 selbst an: „dafs die Rechtsstrafe nie!: 
mittelbar das Princip der moralischen Besserung ii 
enthält, oder dasselbe zum Zweck habe,** un< 
seiner Folgerung, ^^dafs sie dasselbe doch auch 
ausschliefsen solle**, bin ich, unter der angegebeni 
schränkung einventanden« Eine Hauptdiffereni 
zwischen der Ansicht des Verls, und der fast allg 
angenommenen^ die durch die Leiure der Geschiolif 
der Entwickelung des Vernünftigen in ihr b« 
wird, ist, dals er die Person mit ihrem Rechte, di< 
ioulkhkeü über den Staat setzt, und während 
vielmehr das Vergängliche, er das Bleibende, Not] 
dige und höher Berechtigte bt, dem jenes, wie 
im Kriege, zur Rettung desselben, und so auch fi 
Gerechtigkeit nachgesetzt werden mufs, so im G 
theil der Siaai dadurch beschränkt werden soU 
regelmäfsigen Zustande wird sich keine Collislon 
ben, vielmehr hat die Person erst in und durcl 
Staat ihre Freiheit als sittiiche, d. h. als BewuGi 
dem Staat anzugehören, dessen Nothwendigkeit 
kennt wird, and hiermit ihren Schulz. Aber, we 
zur Collision, zur Nothwendigkeit des Opfers k< 
dann kann nicht das Allgemeine dem Besondem, 
der Staat dem Individuum nachstehen, und es v 
so fem nicht durch das Rechteprincip die Bestin 
für die Beseitigung gegeben wäre und zur Ausfü 
käme, ein Kampf um die Existenz eintreten, um 
im Wege äufserster Gewalt nichte desto wenige 
Recht des Staate bewähren, und dessen Dasei 
Kosten des untergeordneten Wohls erhallen. Der VI 
aber S. 22. den Grundsatz auf: „der Mensch hal 
dem er unbedingter Zweck an und für sich sei, - 
unbestreitbares Recht, auch für die Sinnlichkeit^ di 
sönlichkeit gegen alle Angriffe sinnlicher wUlküi 
Gewalt zu behaupten. Der Staat sei diesem s 
höchsten Begrifib nach^ die negative Seite der 1 
tenljehre, den heiligen Bezirk der positiven Pflichti 
gen alle Eingriffe einer Sinnengewalt, gegen all* 
griffe gewalteamer sinnlicher Bedingungen zu bei 
ten. Wenn es in der positiven moralischen Gei 
bnng hei&t: 99 ^^Du sollst dein Leben erhalten, 
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kt tSdten, auch dich nieht an dem Leben dei« 
ihsten rergreifen,**** so folgt daraus unmittelbar 
nunfürecbt, die gegenseitige bedingte und bedin* 
echtsbefugnirs, sich gegen jede solche äuisere 
irletzung der Persönlicbl^eic su schütseni alle 
tätigen Eingriffe von der Persönlichkeit der Ver» 
len absuhalten. Es liegt aber pun zugleich in 
ingung dieser Abwehri dafs diese selbst, in wie 
das Unreclit abweiiren soll, nicht selbst auch 
che Grenze der Persönlichkeit überschreite und 
recht werde, d. h. jede Abwehr, Strafe und Straf, 
bung ist an das unerläüsliehe Maafs der morali« 
ersönlichkeit und Intelligenz gebunden.** 
lieser Stelle ist der Mittelpunkt des Systems zu 
Einverstanden mit dem Satz: „die Strafe soll 
ilische Persönlichkeit des Menschen nicht ver* 
werden ajich diejenigen Yertheidiger der Gerechtig. 
irie sein, die etwas tieferes als Abkehr, in der 
rkennen, aber der Satz selbst bedarf einer uS- 
stimmung, namentlich fragt sich, theils, ob in 
hwendigen Hingeben des leiblichen Lebens ei- 
etzung der. wrk über diesem stehenden, und 
iselben unabhängigen Intelligenz enthalten sei, 
i auch nach dem physischen Tode als fortdau« 
genommen werden mufs, theils, da nicht blofs 
auf die Persönlichkeit des Einzelnen , sondern 
;en den Staat und das Recht unmittelbar abzu- 
sind, ob jene sogenannte moralische Persönlich- 
rhaupt das höciiste Recht in Anspruch zu neh- 
^f Und ob, wenn man desYerfs. Prfimfsse zu- 
die Beschränkung der Persönlichkeit und Frei- 
lebenslanger, oder langdauenider Haft etwa 
ihalten sei? Wir finden S. 62 Note«) die rich- 
lerkung „der Begriff der Todesstrafe sei „gar 
»sser : „durchaus") verschieden von der Tödtung 
reifers im Falle der Nothwelir^. Wenn es aber 
leifst: „Eine solche Nothwehr steht auch dem 
u, und ist vollkommen Recht z. B. gegen den 
ifer der Quarantaine oder Cordons in Pesttei- 
iT gegen den Verräther in Kriegszeilen. Hier 
unmittelbare Standreoht, „Noth bricht Eisen*'", 
sich mancherlei dagegen erinnern. Schon die Be- 
iuf ein unmittelbares Standrecht und eine Noth- 
B auch dem Staate zustehe, fuhrt zu einer un- 
. Ansicht der Ableitung des Rechts des Staats 
der Einzelnen. Die Nothwehr aber wUrde hier, 



angewandt zum Schutz des Lebens, grade das opfertti 
was unverletzlich sein soll, der Tod des Tenräthenr, 
nach verübtem Verrath, diesen nicht mehr abwehren, 
vorher aber eine blofs politisohe Maafsregel sein, die 
der Verf. sonst selbst nicht gutheilst Es mufs aber fOr 
solche Fälle ein höherer Rechtsgrund aufgezeigt wer- 
den^ wonach xwar allerdings dieselben von der Strafe 
verschieden sind, aber unter einem gemeinschaftlichen 
Princip höherer rechtlicher Nothwendigkeit stehn, wie 
denn Nothwehr etwas anderes ist, als Eisen brechen» 
nicht ein Recht „in der unmittelbaren Eile der Noth" 
etwas zu thun , was eigentlich Unrecht wäre , sondern 
was hier geschieht, ist Recht gegen das Unrecht, und 
Jedes Uebermaafs ist selbst Unrecht 

Eine andere Seite ist es, von der der Verf. vor» 
oehmlich die Todesstrafe angreift Sie betrifft die Zu* 
rechnung, und wir kommen hier in ein anderes weites 
Gebiet von Streitfragen. Der Yf. sagt : „Es ist unläng« 
bar, dafs die intelligibeln persönlichen Rechte aufser 
dem Bezirke des Strafrechts liegen, denn — sie machen 
selbst ja nur erst ein Staats- und Strafrecht mögliob. 
Eben so unläugbar ist es aber auch, dab das Straf- 
recht sich nicht an dem Menschen als Material, an seiner 
fhymehen Natur vergreifen darf — denn auch diese ist 
nur ein .gegebenes und macht erst den Staat mSglicA» 
Ohne Vernunftrechte, die heilig und unverletzlich sind 
(richtig), ohne Menschen- und Völkerleben als kör* 
perliche Erscheinung ist keine Existenz des Staats denk- 
bai^." Freilich ohne Menschenleben kein Staat. Aber 
das soll doch wohl nicht der Beweü der Unrechtlich- 
keit ddr Todesstrafe sein! Insofern hier etwas blofs Fak- 
tisches behauptet wird, so müfste der Tod, der aller 
Menschen Schicksal ist, auch ohne die Strafe, die doch 
der allerseltenste Ausnahmefall ist, es müfsten Kämpfe 
Tür das - Vaterland, statt den Staat zu retten^ ihn räf- 

lösen. 

(fiel Beschluß folgt.) 

xcm. 

Sophoclis TracAmiae. Recognotit et adcersa^ 
rtü ' enarratit Joannes Apttzius Ph. Dr. Ad* 
LL. M. Balis Saa;omim 3IDCCCXXXIIL & 
340 u. XII. 8. 

Ein Buch hat rielfache biographische Aehnlichkeit mit dem 
Menschen. Wie es in heiligen Autorschmerzen geboren, wie es 
schon in den Windeln der Druckerei Ton Vettern und Basen 
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■It ein Wunder voa Riod omstaunt wiH, wie es sich d«nii toh 
WeltumgestaltuDg und Unaterblichkeit träumeod, mit einer De- 
dikation, als Wechsel auf irgend eine bedeutende Firma Terse- 
heoy in die Welt hinauswagt, in elegantem Einbände antichalu- 
brirt, Ton einem befreundeteD „Rufer im Streit" auf dem Jahr- 
Diarkte de< Ruhmes, in dem Büchergedriitige der Literatur- 
zeitungen und der geschfiftigen MäfsiggSngerei der übrigen Jour- 
nale angepriesen wird, wie es umsonst auf Käufer harrt, und 
im besten Fall einen Augenblick umdr&ngt, begafft and bekrit- 
telt wird, um dann für immer der Vergessenheit zu rerfallen 
oder einem neuen Autor, polygamisch mit anderen Leidensge* 
fjihrten, seili Bestes zu einem neuen Buch, zur Fortpflanzung 
des unseligen Rintagsgeschlechtes herzugeben, — das etwa ist 
die rührende Analogie des grofsten Theiles der Bücher und Men- 
athen. Wessen Herz nicht mit dreifachem Stahl umpanzert ist» 
der wird, Jenes Verhängnisses eingedenk, das auch seiner war- 
tet, über ein Buch, über einen Menschen, und gar über einen 
Autor, das ist Mensch und Buch in Einem, nimmer hart urthei- 
len tu müssen wünschen. 

So dachte ich, als mir die Lesung des oben genannten Bu- 
ches noch eine neue Analogie erschlofs : die nämlich, da(s beide, 
Jugendliche Bücher und Menschen, den schönen Wahn mit ein- 
ander theilen, man müsse sie nehmen, wie sie sind, man müsse 
das Neue und Eig,enthümliche, worin sie sich fühlen, wie gering 
es auch sei, dankbar anerkennen und entgegen nehmen ; sie ahn- 
d^ noch nicht, dafs die Aufmerksamkeit, die sie fordern, auch 
Forderungen machen darf, dafs ein Paar Weizenkömer nicht 
der Mühe Werth sind, einen Haufen Spreu, Kehricht n. s. w. 
zu durchsuchen, daCs endlich, nach dem Münzfiifs wissenschaft- 
licher Leistungen, alles, was seinem Gehalt nach unter dem No- 
minalwerthe seines Gepräges ist, zur Scheidemünze gehört, die, 
g'ut genug für den kleinen Verkehr, für Almosen und Klingebeu- 
t^ als Metall wenig gilt und gar zu dem Nationalfermögen 
kaum noch ein Verhältnifs hat. 

Refer. mufs, um MÜsdeutungen rorzubeugeu, Tersicbem, dafs 
Toiiiegendes Buch keinesweges zur philologischen Pfennigliteratur 
gehören will, obschon es sich bereits zum Theil in einem anderen 
Abdruck {ad $ummo» in phiioiophia honorts rii$ capeuendo») rer- 
breitet hat. Und fragt man, was es und für wen es sein will, 
ito giebt die Vorrede etwa Folgendes zur Antwort: „der an Geist- 
Sdiwache und der mit Gelehrsamkeit wenig Ausgerüstete wird 
Ton dem Buch wenig Nutzen haben" und dann: „auch gering- 
fügigere Dinge sind in den Adversarieu mit aufgenommen, und 
zwar so, dafs der Leser ron dem Leichteren zum Schwereren 
binübergeführt wird." Ist das für den an Geist Starken und 
mit Gelehrsamkeit wohl Versehenen, sind für den die „Hronum 
c#»fa" geschriebenen Bemerkungen! oder die aus römischen und 
griechischen Autoren dtirten Pafallelsentenzen f oder die Alltiig- 
Ucbkeiten über Ifhov ßia^ über das instrumentale Iw und Aehn- 
liches I 

Die Form, die der Hr. Verf. für den erläuternden Theil sei- 



ner Arbeil hat wählen wollen, ist die ron AdTenarien 
ron .willkürlichen Bemerkungen und Einfällen, an die 
Jenes Wort des Textes ange|&nüpft Wenn der Hr Vcj 
nicht der ganzen Zufälligkeit, welche diese schlechtes& 
gelehrter Arbeiten gestattet, hingegeben, sondern eine A 
laufenden Commentärs nur mit diesem scheinbar anspmt 
ren Namen genannt hat, so acheint es fast, als habe ei 
im Voraus Jeden Tadel, dafs ihm zufällig nichts Bessej 
gefallen ist, abwenden wollen. In der Thal die Philolef 
heutigen Tages höhere Anforderungen an den Uerausgn 
ner Sophokleischen Tragödie machen, als der Hr. Verf. 
selbst gemacht zu haben scheint. Die Fragen höherer 
die sich namentlich bei dieser Tragödie Tielfach auM 
werden entweder ganz übergangen, oder beiläufig übe 
geworfen. Ueber den ästhetischen Werth des Stückes l 
sich der Hr. Verf , die interessante Kritik Schlegela s 
gendem abzufertigen: „Ich möchte wohl wissen, warum 
Trachinierinnen den Übrigen Stücken des Sophokles nad 
warum sie seines Genies unwürdig nennen sollen?" Der i 
das Stück enthalte Spuren einer doppelten Recension, n 
einer gewaltsamen Umstellung der Verse in der Haupt 
stelle ,(ts4 85.) begegnet In Beziehung auf die Zeit» in 
Tragödie Terfafst sei, rersichert der Hr. Verf.: ttt ip$€ 
SophoclUf nondutn arte §ua iatu txercitaii^ ui HkeBUi j 
Euripidi» — illa mea e$t iententiät quam qui quae»ivtnt 
matam mveniet; in der That, ein bombenfester Beweis; 
als wäre es in der Poesie .wie in. der Philologie, und i 
grofsen Sternen der Jahrhunderte wie mit uns Irrlichtsi 
kurzen Gegenwart; gleich als müiste ein Sophokles a» 
schlechte Schriften edirt, und allmählig sich mehr Mühe 
ben, tiefere Gedanken zu fassen, ein ernsteres Streben 
wickeln begonnen haben. 

Ich bin daton abgekommen zu sagen, dafs, das Mi 
anlangend, der Hr. Verf. auch nicht den Versuch hat 
wollen, etwas zu leisten, dafs er von den neuerdings a 
ten Fragen über die PersonenTcrtheilungen im Clior \ 
keine Notiz genommen hat, dafs er den Text der Tragöd 
andere kritische Hülfsmittel als die bekannten und seinen 
sinn, oft glücklich, öfter willküriich und unnöthiger We 
ändert bat. Das und Aehnliohes will ich übergehen, nm i 
lieh alles Ernstes mein Bedauern darüber auszudrücka 
sich auch unter uns Jüngeren Philologen diese unwisseai 
che, pretensiöse und unerfreuliche Art zu arbeiten wie 
um deren willen unsere Disciplin rerrufen ist; es thut i 
um so mehr leid, als sich in dem vorliegenden Buche 
genug zeigt, dafs es dem Hrn. Verf. weder an Geiebr 
nnd Flejfs, noch an Talent fehlt, um Bedevteiides zo 
und in die frische Regsamkeit, welche die jetzign Philelü, 
zeichnet, fordernd mit einzugreifen. — 

Job. Gttst. Dro7s 
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ien das Princip des^ Strafrechts. Der 
ft hat kein Hecht y am Leben zu strafen. 

Begründung einer philosophischen und 
ftUchen Strafrechtslehre. Von J. C. A. 
}hmann. 

ifte und Frage an die Landständische Ver^ 
mlnng des Königreichs Sachsen. Dresden 
\. Für die Abschaffung der Todesstrafe, 

Prof. D. J. Chr. A. Grohmann. 

(i^chlufs.) 

heilst nun weher S. 32 : „Wenn also (f ) Stra- 
der an der unmittelbar iutelligibeln , noch auch 

unmittelbar somatischen Natur des Menschen 
^ werden dürfen, so entsteht die Frage, welches 
i das Strafobjekt, oder an welchen Bestimmung 

welcher Beziehung kann und darf der Mensch 
t werden? Es giebt drei Objekte, tote sich näm- 
) allgemeine Natur in Rücksicht der Bestimmung, 
elb&tbestimmung äufsert". Ich gestehe, daYs mir 
?r' kurzen Stelle mehreres undeutlich ist. Das: 
bf* ist ein empirisches Aufzählen ohne Begrün- 
las „me" ist eine Modalität, die nicht das Ob- 
mdem etwas an ilim erklärt, — die ^^aßgemeine^ 
läfst auf einen Gegensatz schliefsen. Jene Ob^ 
lind nun „Wille, Naturgewalt** und „noch ein 

wodurch sich ganz eigenthümlich das Sein der 
ilichen, sinnlichen Natur zu erkennen giebt, es 
ilich die Willkür, das Gemisch von halb freier 
ilb nothwendiger Bestimmung, von thei)s selbst- 
n Vorstellungen, theils passiven sinnlichen An- 
i und Eindrücken*'. „Diese Willkür ist nun das 
lümliche Strafobjekt, sie bezieht sich auf den 
hen als Erscheinung, als ein zwischen Vernunft 
iinnlichkeit getheiltes Wesen**. Diese Willkür 
lun weiter bestimmt, als die einer blofs unbe- 
rb, /. wuttmch. Kritik, J. 1833. 11. Bd. 



sonnenen leichtsinnigen Handlungsweise, als der mit 
Verstand und Berechnung ausgeführte Vorsatz, und als 
der böse, \fiederholte Vorsatz. Diese drei Arten der 
Willkür stehen nun in Beziehung auf die mannichfal- 
tigen Objekte des willkurUchen Seins und Handelns, 
deren auch drei Arten sind: „Ea ist nSmlich Vieles in 
der Welt, was gleichsam blofs umhergestreut ist, die 
scheinbare res yiuttiut^ woran sich die Willkür so gern 
und am meisten übt. Das Objekt bt gleichsam eben 
so herrenlos, als die Willkür selbst." „Eine zweite Art 
ist das mehr gebundene Sein und Leben, was die'äiu 
Isere und innere Sphäre des Menschen bindet, das Mein 
und Dein der Personen und des Eigenthums. An diesem 
Objekte übt sich nun mehr der -sogenannte Vorsatz, die 

m 

mehr sich bindende und nach sinnlichen Zwecken han- 
delnde Willkür*'. „Ein drittes Objekt endlich, was kaum 
mehr Objekt genannt werden kann, bt die persönliche 
Natur des Menschen selbst, es sind die personlichen 
Menschenrechte u. s. w. welche .mit heiliger Achtung 
hervortreten, und es dürfte kaum eine Willkür zu fin- 
den sein, die ohne Scheu, ohne Furcht dieselben ver- 
letzte". „Das Strafrecht kann nun ganz allein diese Will- 
kür zum Objekt haben, die Rechtsbefugnifs der Strafe 
bt nun das moralbche Gesetz selbst, diese Willkür zu 
verdrängen, und sie durch angemessene Mittel, durch 
Zwang oder Strafe zu bessern. Aus diesen Sätzen be- 
stimmt der Verf. die allgemeinen Grenzen der Rechts- 
strafe, und geht über „zu den Mitteln, durch welche, 
und an welchen (?) die Strafe verhängt werden darf.** 
„Der Mensch tritt in die Welt ein zwar ab Naturob- 
jekt, ab ein schon bestimmtes, und gleichsam fertiges 
Wesen, aber auch zugleich ab ein Wesen, welches- erst 
werden^ seine intelligible Laufbahn durch seine eigenen 
Kräfte eröffuen und vollenden solL Zwbchen dem in- 
telligibeln Reiche der persönlichen Rechte, und der äu-^ 
bem sinnlichen, wie schon fertigen und bestimmten 
Natur liegt nun ein mittleres, an welchem sich die Frei- 
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heit des Menschen erprobt, oder durch wMchcs erit 
der Meiisch seine Persönlichkeit er^^^eiset, uiid süm per- 
sönlichen Wesen in und für die Sinnenwelt wird." Da- 
hin gehören Arbeit^ Freiheit und J^Are^ und nur sie 
sind Mittel und Objeict der Rechtsstrafe« ,,AJle Imdere 
Strafen liegen aufser dem Gebiete des Staats, und sind 
entweder irrational oder unmenschlich und grausam.** 

Treffend wird gegen manche verwerfliehe Strafar* 
ten gesprochen. Doch heifst es, dafs die Strafe „er«//fcÄ 
das nothwendige Merkmal zu bessern habe,'' und dafs 
dann neben der Müde die Gerechtigkeit erst hinterher 
tn Beüracht kömmt. Jene drei Slrafarten sollen S. iO 
auch noch so gerechtfertigt werden: „Die Willkür 
sCkndigt am mebten an folgenden Gütern der Mensch- 
heit: Eigenthum, Freiheit, Ehre. Also Arbeits-, Frei- 
heits- und Ehren-Suafen. Alle andern Strafen sind 
vom Uebel." Allein sündigt die Willkür nicht auch 
am Leben und den s. g. Urrechten, und zwar dem lie- 
ben der Individuen und dem des Staats, nnd ist d^nn 
das' Verbrechen nur Verletzung individueller Rechte, 
und nicht vorzugsweise des Rechts selbst! Wenn hier 
das Objekt der Verletzung entscheidet, so kann auf 
dieiem Wege nicht die Ünstatthaftigkeit der Lebens- 
strafe gi^zeigt werden. 

Wir kehren zu der Frage nach der Zurechnung 
zurück. Wenn die Schwierigkeit, selbst Unmöglich- 
keit, die Schuld und Zurechnung, das Dasein der s. g. 
Freiheit oder des GegenUieils zu bestimmen, behauptet wird, 
und dafs „noch gerechtere Einwürfe gegen die Todes- 
strafe sich a%f die Erkenn tnifs der Zurechnung bezie- 
hen**, so wird man zugeben, dafs diese der hier zu er- 
jSrtemden Frage ganz fremd sei. Die Zurechnung ist 
die Bedingung des Verjbrechens überhaupt; wo sie fehlt, 
ist gar keine Handlung, auch keine Strafbarkeit da, und 
wenn die Unmöglichkeit, , sie zu erkennen, feststände, 
so würde diese einen allgemeinen Grund, nicht gegen 
die einzelnen Strafar/e», sondern gegen alle und jede 
Strqfe darbieten. Mit der Frage nach der Rechtmä- 
fsigkeit der Todesstrafe hat aber jene angebliche Un- 
möglichkeit nichts zu thun : diese Strafart könnte man als 
rechtmäisig anerkennen, und es wäre dann ein fakti- 
sches Hindemifs ihrer Anwendung in jedem einzelnen 
Fall, wenn man aufser Stande wäre, ihre Prämisse, 
die Schuld, die Zurechnung, festzustellen. Vollends 
entsteht ein gefährlicher Widerspruch, wenn man diese 
Unmöglichkeit nur auf Fälle der todeswürdigen Ver- 



brechen KiDzöge, hingegen jene Bedenken nidit 1 
wo 4b auf andere Strafen, s. B. lebenslange Haft, 
me, die nicht minder dieselben Voraussetzungen 1 
muls. Die Unzulänglichkeit seiner Gründe schein 
Vert zu fühlen, indem -er die aus der Sehwierigke 
Frage über die Zurechnung, die „noch gerecl 
nennt. Wer wollte läugnen, dafs diese Frage 
schwierige sei — aber sie ist nicht unauflöslich^ 
man sich nur darüber Rechenschaft, giebt, wora 
bei der Beurtheilung ankomme, wenn man nidi 
Lehre des Determinismus, deren neuer Vertheidigei 
fach eine Autorität für den Verf. ist, und nicht 
Theorie sich hingiebt, die mit der Freiheit nnd 
lichkeit der Zurechnung zuletzt allen Unterschied 
sehen Recht und Unrecht aufgiebt. Der Verf. be 
tet allgemein, der Gerichtsarzt solle Bedenken ti 
über die Zurechnungsßihigkeit des Verbrechers hi 
möglichen Todesitrqfe zu urtheilen, und nennt I 
es Blendwerk einer mechanischen Theilung: „d« 
richtsarzt habe sich nicht, um die juristische Consei 
des gefällten Urtheils, (nämlich über die Zuredu 
zu bekümmern. Gewissenhafte Aerzte werden, 
sie die Zurechnung begründet finden, sich durel 
Gröfse 4er dem Verbrecher bevorstehenden Stral 
wenig verleiten lassen, ihrem Eide entgegen zu 
dein, als unter gleicher Consequenz andere geiid 
vernommene Zeugen. Wohin würde eine Theorie 
ren, die «es erlaubte, den Eid zu verletzen, wem 
der Beobachtung desselben eine strenge aber ger 
Folge für den Schuldigen gegründet würde. S 
wir für uns gutheifsen, was ohnlängst Golberg den 
schwomen mit Recht zum Vorwurf machte ? und 
sich auch schon bei Juristen zeigt? (Vgl. Eng^ 
(Ja Coucaratcha IL S. 195. BmaeÜei 1832.) 

Die Ergebnisse seiner weitem Untersuchung 
derVf. S. 64 dahinauf: die Todesstrafe ist l)„traza9e< 
Jiigi weil sie den äufsern Zweck nicht erreicht, 
sie erreichen soll.** Allein sofern von dem Zvi 
noch vor dem Rechte die Rede sein kann, so ist d 
Einwand falsch ; — • weil sie keinen andern 2weel 
den der Strafe überhaupt hat, den verbrecherii 
V7illen aufzuheben, und im äufsersten Falle zu ver 
ten, und diesen erreicht sie vollständig, 2) vnreel 
fngj 3) nnrechty jenes, „weil das Recht ihrer An* 
düng unerweislich sei** — aber damit ist kein Bi 
gefiihrt, sondern nur etwas Anderem widenprochenf^ 
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«Ümnungeii fiberFreihtUvndZvcchnungBweifel« 
en'Vdi^sM* weil«*- 9,dieph3r8te€heundiBtelligeiite 
den Staat erat' mfigUch- machen; das Labtn an 
na unendlkhe Grotse ist, die bis in üe-JEmtgu 
eht, und kein Menseli^ kein Staat da/'l^cohl hat, 
Linie absukOrien, oder absuscÜheiden.**- -Dab 
lat dieses Recht nicht hal>e, war aber su liewei« 
1 steht daher nicht recht logisch als ein Argu- 
§BB9itk angeführt, was Gegenstand des Beweises 
ie in die Ewigkeit reichende unendliefae Gröfiia 
ier, eben weil üe dieses ist,, von dem pbjsischen 
mi nothwendigen, nicht berOhrt, abo ai^h niolit 
seltenen Fällen, wo sur Bettung dw Seele def 
ngegeben werden mufs. Damm wenn 4) ans 
ich«r Philosophie und Religion'' die Todesent« 
; Unrecht ist, bemerke ioh, dafs allerdings die 
les Christenthums, und ewlir der Geist dersel» 
cht einselne Stellen, ^iie mtffi fOr und gegendie 
irafe brauchen kann, befragt werden mfisseiK 
dbar entscheidet -die -Aeli^on nidit. Aber das 
wir, dafs der Tod^ den C4rif Ais überwunden) 
f^Leben^ das wfr- durch -ita»' gewonnen haben; 
licht die des Leihet und dei verg&ngtkiken Da^ 
nd, von denen hier allein die -Rede ist. ' • ^ 
Ktorlsche Unrichtigkeiten finden sich melvere In 
dirift. So namentlich ist die öfter vorkommende 
lüng falsch, dars wir In Deutschland mit dem 
aiif des alten Testaments, das tugleich mit dem 
und der Annahme des Christenthums su den 
I gekommen, auch die I^deiHrmfe Sbefkonoh 
tten. (Vgl. s. B. Tae^ Germ. c. 12.)' '^* 
\ zweite Schrift: ,*i4/i die hndsiändücke Ver* 
lg zu Dresden^ för die Ab$chäjgfvng der-'T^ 
fe^i enthält nur kürelieh die Re^Hltate der er* 
ad die Bitte um dtoren-fierileksiclitigi^g, nebst 
Wahrung gegen einige Mifs^eMfindnisse/' " 
nrifs wird jeder dem Eifer des VefHi. «Wi deiner 
mg Gerechtigkeit Widerfahren Itfssen, Wmn amch 
rfnen Gründen beistimmen. Um so weniger 
rfen wir verhehlen, dafs er gegen sein«' Geg* 
er „Freunde der Todesstrafe** nentft, (d*s ataid 
r, wenn sie auch dieselbe so gut, wie b«rftbmta 
der heiligen Schrift, wie Luther und jefst wie- 
son, für gerecht und euISssIg halten) nicht sel- 
illig ist, und seine Darstellung nicht stets in 
mzen leidenschaftloser Forschung sich bewegt. 



Man kann sich nieht bergen, dafii i. B. Hegel, deaeea 
Grundsfitse, von welcher Seite man sie auch bairacli^ 
tmi möge, der sorgakigsten FrOfung wflrdig sind, im 
durch dicht, wie«ssich sriemt, behandelt wird, wenn atäU 
dEes Vefsudis der Widerlegung eine knrte Abfertigung 
mit den Beseichnungen des „Obscnrantismiis und Sehe« 
lastidsmus" erfolgt, der längst cur Genfige erSrcertaa 
MUsdeutungen hier nicht einmal tu gedenken. Der 
Wahrheit wtnü dadurch nicht gedient, und jedenfalls 
ist es nieht der auf solche Weise Angegriffene, der 
dadurch verliert 

J. F. H. Abegg. 



xciv. 

Vetiück eikes aügememen evmigslüehen Oeeang^ 

-und Oeiethuchs zum Kirchen-- und Hamge^ 

hr^eh. Hamfmrgy 1833. 8. CXX u. 946 S. ' 

-.. Während die Soc f. wissenseh. Kr« einer ausfuhr^ 
lidien Beurtheilung dieses Gesang. undGebetbuchs von 
einem heröhmten Mitarbeiter an disaen Jaihrbfiehem: e&t» 
g^;ansidit» Jiat der Unters, mit diesem i Werk nähere 
Bakanntsehail gemacht,- Es sind Ihm insonderheit an 
dem Inhalt des 1. Anhangs, der dmi Liedern und Ga» 
beten Toraufgeht, mancherlei Zweifel . anfgestofsen, die 
er nicht gern unterdrücken möchte. Darauf allein sich 
tamchf äaditad ist der fegende AuCmu entstanden, wel* 
eimm, sowohl nm den Werth, den die See. auf jene 
geiatlidhis Liedersammlung legt, in ronins sm beieugeni 
hls auch die. su srwiartende umfaasendere Beurtheilung 
als nahe bevontehend ansukundigen, hieir eine Stella 
Fatgonnt worden ist. 

Zur frreichung des Zwecks, den der verehrte Hr. 
Herausgeber dieser . Sammlung In der Vorrede nosga» 
afMohen hat, sunächit eine vielseitige . ihräfung därsaU 
heu XU Toranlassen, möchte ich sehr, gern dienen^ wenn 
l^cioh nur geringen Beitrag geben, nämlich nur in Be<- 
ng «nf die Grundaätse, nach denen die Lieder des 
christliehen Kirchenjahrs geordnel worden sind. Ich 
will mich nicht dabei aufhalten , die Gedanken su loc- 
hen, von denen diese sinnige, tum Theil noch tiefe £r^ 
fassung des an sich tiefen Sinnes der gansen kirchli^ 
chen Sonn- und Festtagsfeier durchdrungen ist Das 
Tiefe des kirchlichen Cydus an sich ist allein das 
christlich •Gedankenvolle darin; dieses aber bestimmt 
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deh aui der vorhergegangenen Erkenntnifs des wahren 
Inhalts der ehristlichen Religion selbst und überhaupti 
•neh abgesehen 'von ihrev liturgischen und hymnologU 
schen Entwiekelung. Wer sich dalier :daran Iftsgiebt« 
diese bestimmten ErgOsse des christUcheti Geistes, wet- 
ehe sich in der Form heiliger Lieder darstelleii, aulf des 
Grundlage des christlichen Kirchenjahiis su ordnen und 
den Plats wiedenufinden, welchem ein jedes' durch sich 
selbst angehört, kann diesei nur aus dtai Gassen der 
diristlichen Lehrerkenntnifs thun und -es wird nur in 
dem Maars gelingen, als er, wie der Hr. . Herausgeber 
dieser Sammlung, Adk zuvor in dem Innersten des Hei* 
ligthums christlicher Erkenutnib wohl orientirt und zu- 
rechtgefunden hat Das christliche Kirchenlied ist nichts 
in diesem -Sinn Selbständiges, dafs es durch sich allein 
an verstehep wäre. - Bevor der ohristliche Geiat aieh iä 
Liedern aussprach, iiatta er schon viele vorhefgeg^- 
gene Stufen überstiegen. Er machte zuerst das Wort 
überhaupt zu seiner vollkommensten Offenbarung, gleich- 
wie Gott selbst alsL daa Wort, die Offenbarung des Va-' 
ters ist. Das Wort ist dann weiter, wia<es das einsa* 
ma ut, auch das ge me i n same. Die Stiftung ddrwah» 
ren Religion ist als isolohe .audi die StiCtiing' der walu 
ren Kirche und hidt ^rst fiudeawir das Lied als Auä- 
druck der gemeinsaiien Erbauung. Es gehdreh daiier^ 
wie das auch bei dem Hrn. Herausgeber nicht zu ver* 
Jcennenist, grofseStudien des christlichen Geistes^' Wor* 
tes und Gottesdienstes ttberhaupt dazu, um dem-.ehristi 
liehen Kii:ebenlied seinen rechten Platx in dem.allgä» 
meinen Liederkr^isa des dirisdichen Kirohenjafars zu 
vindiciren. Ob dieses nun überall in diesem Werk und 
in gleicher Weise gelungen sei, möchte ich schon In 
Hinsicht auf einige der Grundsätze, wonach es gesebe» 
hen ist, im£iuselnen sehr bezweifeln. - Es sind nur zu 
oft mmr Grundsätze!, .wonach der Hn Herausgeber vet* 
l&hrt; aber das, Was darin zum.-Grunde. gesetzt ist, -bat 
nicht immer den ursprünglich- ehristlichen. Grundgedan^' 
ken zum Inhalt , sondern nur eine subjektive Vorstel^ 
lung, das sogenannte und nur zu oft genannte cfaristlr* 
che Bewufstsein, welches, als dieses unmittelbare, sich 
nicht auch .stets dutch den naoügewiesenen objektiven 
Inhalt der christlichen Religion vermittelt und rechtfer- 



tigt Thut es das liicht, so giebt es jeder 
Stellung auch das Recht» sich in gleicher Weise | 
sn machen, d. h. es hat nicht ganz Recht un< 
nicht ganz Unrecht, wie der Irrthum auch. Die 
h«t aber, die allein Recht hat, greift in der heg 
den Erkenntnils über, den Irrthum hinaus, un 
ihn, als eine Einseitigkeit, hinter und unter sich 
Des Hrn. Verfs. höchst rühmliches und der 
atan Anerkennung werihes Bestreben geht auf ei 
stematischa Aufstellung der gesammten kirchlicb 
detmasse. Man kann bei dem Ausdruck: sy^en 
lumal in Bezug auf den Inhalt eines Gesangl 
leicht erschrecken, weil man fälschlich dabei s 
an Wissenschaft zu denken gewohnt ist Indesi 
nügt schon zu richtigem Yerständnirs die Einsiol 
Vieles tin Syslem ist, ohne Wissenschaft w sei 
ebie es zu dieser geworden. Das Welisystem i 
sich vorbanden, cht es, das Kopernikanische i 
ebenso, das Pflanzensystem vor dem Linneiscben. 
wissenschaftlichen Systems Aufgabe ist selbst kci 
dere^ als das, was an sich System iit, nur in ( 
ken, au verwandeln und es darin zu Teproducire 
dad 'VVtrklicbe wird so das Wahre. Wäre die 
liehe Religiou (in der Bibel, als derselben äulss 
Erscheinung, allerdings, noch xerstreut) nicht i 
System d. h. nicht nur,, innerer, widerspruchsloi 
sannmenbang (für den Verstand die Konsequeni 
dem.nuch {in Gadanke, der in dem Anfang 
Entwiekelung schon sein Ende in sich trägt ^ 
diesem.^iedeS' in seinen Anfang zurückkehrt (I 
Vernunft das SysJenO, so könnte sie es auel 
metmehr werden (in der Wissenschaft' der 1 
gieO«- Es heifst zwar auch Vieles System, was e 
ist i'JVIau )ist vers^wanderisch, lügnerisch m 
sem Ausdruck. Es kann auch Vieles durchas 
System.' seiii' oder werden. So ist auch in Bei 
die •kii'tUyycbm..Lieder unmöglich, ein:Sy.§t^m in 
selbst an >und für sich au entdecken , nicht nuj 
jedes. Lied unabhängig von dem andern entstan 
und für ^ich steht, als auch dessen Inhalt, oft nu 
SubjekAiiT, WiCnQ gleich fromme, Gefühle und Zi 
darstellt' • ' - 
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7h emes aUgemeinen evangelischen Oesang- 
Gebetbuchs zum Kirchen - und Hatisge-^ 
ich. 

(Fortsetzung.) 

^rgen- und Abend- Lieder , Lieder in Pest- 
riegeszeiten, auf der Reise u. s. w. haben ihre 
estimmung in gewissen an und für sich nicht ge- 
1 Zeiten und Umständen. Ein anderes aber ist, wenn 
d sich an eine Thatsache des allgemeinen clirist- 
rchlichen Lebens ansciiliefst, oder die Beziehung 
ae bestimmte Lehre des Evangeliums als Seele 
en in sich trägt; hiedurch rückt es in einen an 
sienden Zusammenhang hinein und hat die Fä* 
in sich, sowohl durch diese in ihm selbst lie- 
Bestimmung, als auch durch die sich ihm öffhen- 
ür des Gedankensystems der Religion in den an 
r sich seienden und kirchlich auch bestimmt aus- 
kten Organismus derselben hineingezogen und 
ommen zu werden. In dieser Weise entsteht 
m (vrund und Boden des allgemeinen christlichen 
njahrs ein hjnGanologisches. Die entscheidenden Be- 
ingen für dieses sind theils in der Natur der verschie- 
Lieder, theils in der Grundidee des christlichen Kir- 
hrs zu suchen. Die Art und Weise, wie bis jetzt der 
deutsch -kirchliche Liederschatz in den zahllosen 
jbüchern den verschiedenen Momenten undGliedern 
rchlichen Jahres verknüpft worden, bt theils ^anz 
id äufserlich, tlieils zufällig und gedankenlos. Erst 
I vorliegenden (Gesangbuch ist zur Losung dieser 
be ein besserer, sinniger Anfang gemacht, der in 
Falle das Verdienst hat, von diesem Punkte aus 
Geschäft früher oder später zu einem würdigen 
at hinzuführen. Es ist auch noch in keinem so 
stimmtem Bewufstsein geschehen: denn die Will- 
ufste, um nicht entdeckt zu werden, sich scheuen^ 
lirem Verfahren auch in bestimmter Weise Re» 
-k. f. wU$€n*eh. Krüik. /. 1833. 11. Bd. 



phanschaft zu geben. Indem nun des Hrn. Verfs. Ab^ 
aehon darauf gerichtet ist : „die den Liedern zu Grunde 
liegenden.Anschauungen und Ansichten aus ihnen selbst 
^u entwickeln und das Kirchenjahr in seiner tiefsten 
Bedeutung zu erkennen** S. 68. „und tiefer in den 
Geist jener ehrwürdigen, sinnreichen Einrichtung ein* 
zugehen und das uns noch Dunkele und vop der christr 
liehen Idee noch nicht Durchdrungene zur Klarheit be* 
wubter Erkenntnifs zu erheben'' S. 69| — so fragt 
»iqh doch noch, ob nicht auch bei ihm die Willkiir in 
irgend einer Weise Raum behalten und eine solche 
Aufstellung der Lieder in dem Ring des Kirohenjahrs, 
wie sie hier versucht worden, den Grundideen des Kifr 
ehenjahrs wirklich entspreche. 

Es ist zunächst, ganz wahr bemerkt, dafs der Geiat 
des Christenthums früh angefangen, die Zeiten des na- 
türlichen Jahrs, mit den Feiern des heiligen zusammenr 
zubringen. Dies deutet auf den tiefen Einklang der 
Natur und des Gebtes hin, der darin seinen Ausdruck 
und die Anerkennung seiner Wahrheit gefunden. Man 
kann auch noch zugeben, . dafs das Fest der Auferste- 
huiig der lV][iUelpunkt dieser Gestaltung des Kirchen* 
Jahres war, wiewohl Pfingsten und Weihnachten die 
gleiche Beziehung und somit denselbigen Anspruch ha- 
ben, wenn auch, wie es gewifs ist, das letztere erst im 
dritten Jahrhundert als Fest der Kirche hervortrat 
Aber ein Princip der Eintheilung des Kirchenjahrs und 
der Einreihung der Ueder in dasselbe ist darin nicht 
enthalten. Ein solches kann allein der Grundgedan» 
ke des Christenthums selber sein, nicht eine solche 
äufserliche Beziehung und Zusammenbringung. In glei- 
eher Weise unbegründet in solchem Princip ist die 
nachfolgende Eintheilung des Kirchenjahrs in die drei 
Abschnitte: Rüstzeit, Christi Lebenszeit und Kirchen* 
zeit. Wir übergehen, was der Hr. Vf. ganz schon, aber 
abstract von den drei grofsen Zeiträumen der Welige* 
schichte sagt, welchen die drei Hauptabschnitte des 
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Christanthums entsprechen sollen. Es ist vielmehr in 
einem einfachen Gedanicen, der aber zugleich der alier- 
reichste und alles enthaltende des Christenthums ist, 
der.fest^ Punkt zvl ermittekii von welchem der ganza 
.Organismus des* christlichen Kirchenjahin ausgeht, von 
weichem auch das entfernter stehende berührt und ab- 
hängig ist, und durch welches denn auch sämmtliche 
Kirchenlieder, nicht in die Unendlichkeit einer Kette 
auslaufend, sondern einen Ring bildend, gehalten und 
getragen sind. Welcher nun kann dieses anders sein, 
als der Gedanke des einen und selbigen Gottes, wei» 
ober Vater ist, Sohn und Gebt! Es kt die unendliche 
Macht und Liebe des Vaters, welche wir verkünden 
und preisen in der Geburt des Sohnes, von wo wir 
nicht nur zurQckschauen und erkennen, was die vor- 
ehristliche Welt war im Juden- und Heidenthum, son- 
dern auch in die Zukunft hinsehen und erkennen, was 
eie durch ihn geworden bt: in beiden Beziehungen 
giebt sich der unendliche Rathschlufs des Vaters bei 
der Menschwerdung seines Sohnes kund (Advent — 
£piphania). Es ist die unendliche Macht und Liebe 
des Sohnes, welche wir feiern in seiner Auferstehung, 
welches die bt von dem erlittenen Tode und der Sieg 
über Leiden und Tod Oberhaupt, welche demselben 
vorhergegangen (Fasten). Es bt die unendliche Macht 
und Liebe, welche der Gebt selbst bt, der sich am 
Tage der Pfingsten ergiebt Ober die erste Schaar der 
Gläubigen, und vom Vater und Sohn ausgehend, nun 
auch in ihr das Prinzip aller Gottes • Erkenntnifs und 
Anbetung stiftet. Aber so wäre in den drei hohen fe- 
sten, obschon Iiiedurch nothwendig gesetzt, doch noch 
der Unterschied vorwaltend; es fehlte dieResumtion in 
tlie Einheit, welche der chrbtliche Gedanke Gottes eben 
so nothwendig enthält, und die Erklärung, dafs dieser 
Unterschied ' Iceiner sei. Dies bt es, was ebenso noth- 
wendig noch in dem Fest der TrinitäJt auszusprechen 
war. Dafs dieses Fest im Bewufstsein und Leben der 
lUrche, obwohl nie verschwunden, doch so sehr zurück- 
getreten bt, hat wohl darin seinen Grund, dafs es sub- 
stanziell keinen andern Inhalt hat, als die drei hohen 
Kirchenfeste und in seiner Bestimmung, den spekulati- 
ven Gedanken der conereien Einheit Gottes darzustel- 
len, einer bestimmten, anschaubaren Thatsache erman- 
gelt. Aber die intensive Bedeutung dieses Festes bt 
durch die extensive Beziehung um %o mehr und genug- 
ftam dargethan, indem alle folgenden Sonntage des Kir- 



ohenjahrs keinesweges einfache Sonntage sind, od 
ihrer ganzen Ausdehnung nur, wie der Hr. Verf. 
die Sonntagszeit enthalten, sondern von dem Trini 
fest her zählen und ihren Namen haben. Durch d 
Ausdruck des Dogma im Kirchenjahr hat -Ae ih 
che Kirche asketbch oder praktbch nur dasseIUg< 
than, was sie in ihrem apostolbchen Syml>oIum 
matisch ausgesprochen hat und ist so in da 
sten Uebereinstimmung mit sich. Auf das Dogma 
^ der Trinität an allen Seiten zurückweisend bt en 
unepdliche Tiefsinnigkeit in der. ursprünglichen iL 
des Kirchenjahrs zu erkennen, und es bt.nieht 
Willkür und Einseitigkeit, welche von dem Gedi 
und der Intention der Kirche abstrahirt, wenn ma 
gend eine andere einzelne Lehre zu solchem 9/ 
punkt machen will und wäre es auch die vom 
ser: denn sie läfst zuvor noch die Frage thun, w« 
lein kann aein und bt der Erlöser f (Antwort: 
Gott, wie er ein Mensch bt, &a Jesus Christus) 
fuhrt BQ in einen huhern Zusammenhang. Durch dl 
welcher die Grundlage des ganzen Kirchenjahin 
erklärt die Kirche, dafs sie an allen Sonn- und F< 
gen nur so den wahren Gott im Gebte Jesu C 
erkennt und verehrt, dafs isie an allen nur den Di 
nigen in ihm erkennt und anbetet und dafs sie nu 
che zu ihren Mitgliedern haben will und anerk 
die ab einfache Christen an diese Lehre glauben^ 
als Lehrer der Christen oder als Theologen mit 
sem Dogma, welches nur für den sinnlichen Men« 
verstand, der nur drei zählen kann, ewig ein Gel 
nifs bleiben mufs, es auch zum Wiaen gebracht hi 
Dieser seiner Innern Bestimmung nach entwl 
sich denn das Kirchenjahr ui zwei Absätzen^ derei 
sten man den hbtorischen (vom 1« Advent — f. T 
so wie den andern, der vom Fest der Dreieinigkei 
bb zum 1. Adv. geht, den didactischen nennen kö 
Die Einreihung der Lieder in die erste Abthei 
kann keine Schwierigkeit haben; nur wurde ich 
der für das Michaelb-, Beformations - , Todten- 
Erndtefest, den Bufstag u. s.w. nicht mit den Uc 
dieses ersten höchst feierlichen Krebes, wie der Hi 
gethan, selbst nicht anhangsweise zusammengestdl 
ben, da diese Feiern theils nur einen Sonntag ein 
men, theils gar nur in die Wociie fallen. Die Be 
kungen aber, womit der Hr. H. den Abschnitt von 
Sonntagsliedern einleitet, gestelie ich gar nicht 
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lien'. Es hat den- Schein, als'oti wir naii erat in 
nnerste der jgesamiQteii Heibordnung und 'der 
Verehrung eintreten, als ob der erste historische, 
(bei weiteni do!^ v^chtigste) gegen d^ zweiten 
[EUtreten Iiätte, als ob bei jenem .seitlkhe (f) 
iditen den Plats deat Lieder 'bedingten^ als ob 
lies nur „Nebenbestinunung** wäria, was tins in 
eriheilung der Lieder an die hohen Feste geleitet 

Auch das folgende über den Eintbeilungsgrund 
mntagsUeder ist. sehr dunkel- und eripangelt aUes 
snden Nachweises der Nothwendigkeit. ..&o iiel 
Dan wohl, dafs der Hr. Verf. in dem ersten, f^st-^ 
Theil der Liedermasse das Objektive des chrlst- 
Glaubens sieht, in dem andern das Subjektive, 
ie ßdei, quae credüury hier die fidei^ qua cre* 

Aber dieser Unterschied ist schwerlieh in dem 
der Lieder selbst gegeben, da dieses beides in 
guten Kirchenlied, wie in aller Elrkenntnils, we- 
h zusammengehört und alles Subjektive nur in 
bjektive getaucht einen Werth hat. Was daher 
von den Sonntagsliedern im Unterschied von den 
dern gesagt ist, gilt gleichsehr auch von diesen, 
cheidet sie durchaus nicht von diesen. In Wahr- 
so ist es nicht der Fall, dafs, wie der Hr. Herg. 
,uns jetzt alles verläfst, was dem Kreise und den 
len Liedern die besondere Farbe und Haltung ver- 
Wenn es, wie der Hr. Herg. ganz richtig sagt, 
iwufstsein unseres Verhältnisses zu Gott ist, was 
len Liedern dargestellet ist, so mufs es eben an 
ibalt der drei hohen Feste, welche das objektive 
enthum in sich begreifen, seinen Gegenstand ba- 
ld behalten und dieser durch alle hindurchklin« 
Üiefs zeigt sich schon an den Eingangsliedern 
ientliclien Gottesdienstes, welche die Bestimmung 
das Dasein und die Gegenwart jeder einzelnen 
nde in ihrer Gottesverehrung an das Dasein und 
sgenwart der allgemeinen, christlichen, an die 
Gemeinde Gottes in Jesu Christo, anzuscliliefsen 
e als innig vereint mit dieser und von allem Se- 
mus einer Secte fern, darzustellen. Und was 
pft nun jede particulare Gemeinde mit der uni- 
\n anders, als der allgemeine christliche Glaube, 
ikenntnifs des Dreinigen, welches sie in ihrem 
»nsbekenntnifs mit allen cluristlichen Gemeinden 
den gemein hat? Diese Lieder in zwei Rubriken 
len 1) vom christlichen Gottesdienst und 2) Be* 



kenntnifs des Glaubens an Gott, den Dreieinigen, vri» 
noch in dem neuen Berliner Gesangbuch geschehen Ist^ 
widerspricht ebensosehr dem.Begrijf des christlichen 
Go.ttesd^Qstes, als, dessen allgemeinen Glaubensinhalts» 
Folgt man nun der inuem ConstJ^uotion des evan- 
gelischen Gottesdienstes, so thelk sieh ein Gesangbuch 
ton selbst In die drei Theile des Ehigangs, der Mitte 
und des Endes, so, dafs dann die besonderen Feste und 
Verhältnisse des ohristliclien , Lebens ihre Stellung in 
der Mitte finden, die. einzelnen oder individuellen, als 
Ikb^r die Natur des . öffentlichen Gottesdienstes hin* 
atisfallend > nur anUangsweiife berücksichtigt werden« 
Aber diese aligemeihe und formelle Eiütheilung reicht 
nicht aus, um auch, was zu den Sonntagsliedem der 
Mitte gehört, zugleich zu bestimmen. Diese machen 
auch in dem vorliegenden Gesangbuch die gröfseste 

Schwierigkeit.: 

(Def Beschlufi folgtj 

. . xcv. 

Europa. Phymch' geogr. Schilderung von J. F. 
Schouwy Prof. Mit einem Atlasse von 6 Kar- 
ten. Kopenh.y bei Gyldendal 1833. 138 S. 8. 

Der im Reiche der Wisseoschafl anerkannte Verf. giebl 
ans hier einen Abrifff der physischen Erdkunde Enropas, durch 
dessen Verdeutschmigi da das Werk ursprünglich in dfiniseher 
Sprache erschienen war, er sich auch um die Freunde der Erd- 
kunde in- unserem Vaterlande wohl rerdient gemacht hat; denn 
wir kennen in unserer Literatur kein Buch, das bei solcher 
Kürze uns eine s6 geistreiche Darstellung der physischen Vev* 
hSitnisse unsere! Erdtheifes gäbe. Neue Forschungen finden 
irch hier zwar nicht, aber sfe dürfen auch nicht gefordert wer- 
den ; denn der Veif. wollte hier nur ein Beispiel aufstellen, wie 
einem geographischen Lehrbuche eine Tollkommnere und wis* 
senschaftlichere Gestalt gegeben werden könne'; dann aber soll* 
ten an diesem Orte diejenigen Belehrung finden, welche, wenn 
aueh sonst gebHdet, über die Naturrerhältnisse unseres Erdbal- 
les im Dunkeln sind.' Wer es aber Je rersucht hat, die bereits 
Torhandene Masse des geographischen Materials, sei es im All- 
gemeinen, oder in- Bezug* auf einen einzelnen ErdtheH, in einen 
so kleinen Raum zusammenzudrängen und dabei doch abschrek- 
kenile Trockenheit zu rermeiden, der wird ^tB Verfa, Geschick- 
lichkeit bewundem, mit welcher er die Blüthen auch der neue- 
sten, zum Theil von ihm selbst angestellten Forschungen hier 
au Tersammeltt gewufst hat. Die Ordnung, in welcher der Vf. 
die eirtselnen Theile EnrOpas nach einander "betrachtet, ist fol- 
gende. Er beginnt mit der ikandidaTischen Halbinsel, was hier 
▼on keinem störenden Einflasse ist, da jede Abtheilung des Bu- 
ches ein in sich rollendetes Gcmftlde bildet; dann folgen Süd- 
Schweden, Finnland, Island, die Färber, die Shetlafids- Inseln 
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Mbtt den Orcaden und die biitlii€hen Inseln. Uiennf geht der 
Verf sur nordeuropäitchen Ebene Ober und betrachtet danach 
die mitteleuropäischen Gebirge, die QsteuropSische Ebene und 
die Krimm. Alsdann wird sum Balkan und den dinarischen AI- 
p^n fortgeschritten, nach welchen' die Alpen, die- PyrenSen, die 
spanische, die italienische und dieigriechiache Halbinsel allnifth- 
fich an die Reih^ komkaen ; den Besohiul/i ihacht ein Vergleich 
4er drei sadeuropäischen Halbinseln, desgleichen Nord - nnd Süd- 
Europas und endlich ein allgemeiner (Jeberblick über. Europa. 

Was nun das ßuch besonders auszeichnet, ist, dals der Vf. 
es meisterhaft rersteht, einer jeden Seite seines geogra'pMschen 
Gemäldes ihr gehöriges Recht widerfahren au lassen, 'dhfs keiner 
sum Nachtheil der üb^rigen TÖrwaltet, keine 'isu kurs abgefer- 
tigt wird; dafs er nirgends, ja selbst nicht da, «wo eigaip# ^chäti* 
bare Untersuchungen ihn am leichtesten dazu hätten Terleitea 
können, mit Gelehrsamkeit prunkt, und dafs er dennoch überall 
etwas Vollständiges und Gediegenes 'liefert! Demnach wird zu« 
erst die Configuration eines jeden Landes mit wenigen kräfti- 
gih 2iugen gezeichnet, dartaoh die geologikche Bescherffenheit 
in allgemein Terständlicher Uebersicht angedeutet »•. worauf .dfft 
Verf. jedesmal eine Betrachtung der klimatischen Verhältnisse, 
so weit sie bekannt sind, folgen läfst. Diese dem Klima ge- 
widmeten Abschnitte, welche in anderen Compendien gewühn- 
lich gänzlich fehlen, oder so unzweckmälsig behandelt sind, dafs 
sie der gewöhnliche Leser überschlägt« erscheinen hier in Folge 
der rergleich enden Darstellung rorzugsweise belehrend und in- 
teressant, und der Uneingeweihte wird «kaum ahnen, auf weleher 
gewaltigen Basis ron mühsamen Beobachtungen und Rechnun- 
gen diese paar leichtflieCsenden Zeilen sich gründen.. Die Ve« 
getation, als durch das Klima bedingt, kommt hierauf an die 
Reihe und wird mit beständiger Rücksicht auf jenes behandelt; 
die vorzüglichsten wildwachsenden und Kulturpflanzen werden 
jedesmal angeführt, und zwar immer in einer leicht übersieht« 
Uchen Stufenfolge ron Süden nach Norden und bei Gebirgslän- 
dern aufserüem in einer zweiten Skale, die vom Niveau des 
Meeres bis zur Vegetationsgrenze hinaufgeführt ist Djese Be^ 
ha^dlungsweise ist freilich nicht neu, erscheint hier aber durch 
Fafslirhkeit und Präcision der Darstellung, so ansprechend, dals 
sie auch dem Laien Muth geben muis, sich an deigleichcui 
sonst von ihm vermiedene Studien zu wagen. Auf die Vegeta- 
tion folgt die Thier\%elt eines jeden Landes ^ wobei der Verf. 
ganz zweckmäfsig sich meist auf die vierfüfsigen Ilaus- und 
wilden Thiere beschränkt; die Behandlungsweise ist difsselbe» 
wie voriier. Zuletzt werden, immer noch mit wenigeii Worten 
die llauptthätigkeiten der Bewohner eines jeden lindes, wie 
sie durch die Natur desselben bedingt sind, hervorgehoben. Die 
drei letzten Abschnitte des Buches, deren Inhalt bereits oben 
näher bezeichnet ^urde, setzen endlich die einzelnen Ansichten 
so griifseren Gemälden zusammen; die für die verschiedenen 
Theile Europas gewonnenen Resultate erhalten dnrdi ihre Za- 
sammenstellung einen neuen Wer|h und bikiep die Elemente, 
aus denen der Verf. gröfsere und allgemeinere Resultate zielitf 
welche das Ganze würdig beschliefsen. Wir überheben uns der 
nabelohnenden Mühe, dem in sich rollendeten Werkchen et-. 



waige kleine Mängel nachzuweiaeB , und ampIMileB 
nicht blofs denjenigen Lesern, für welche der Verf« es 
bestimmt hat, sondern sind auch der Ueberzeugung, dafi 
als f^itfaden bei geographischen Vorträgen oder einem 
ersten Elemente bereits hinausgediehenen Unterrichte 
lieh eignen wärde« . , I ! 

Um, at>er dem verehrten' .Hm. Verf. sowphlt. wie a 
Leser zu erkennen zu geben, dafs wir nicht deshalb, 
rielleicht die ersten Seiten des Buches bestochen hat 
sogleich mit Aufgebung alles eigenen Urtheiles das G. 
übertwiflich finden, bemerken wir nur, dafs wir In ei 
schnitte den Ansichten des Verfk. nicht beitreten könne 
derjenige, welcher: den allgemeinen Ueberblick über Koi 
hält Hier hat sich der Verf. nämlich bemüht, der C 
tion Europas eine Ansicht abzugewinnen, welche allerdi 
aber auf eine so gewaltsame Weise errungen ist, dals 
lieh jemand im S'tande sein niÖchte, in der Gestaltung 
dieselben Grundzüge* wiederzuerkennen, welche ihm i 
gehalten uerden.- Und welcher Gewinn soll daraus er 
wenn wir uns-Europit bloCs in ein grolses südöstlich 
Land, welches iU Aip§M, alle miUei^uropäUckeH Gtlriri 
die griechiivhe HaUnmel und Italien umfafst, in ein 
nordwestliches Hochland, bestehend aus der skandinavii 
birgsmasse, „viftf welcher man nicht unnatürlich die i 
ichen Imeln Verbinder^ femer in ein kleineres süda 
Hochland, die Pyrenäen und die spanische Halbinsel b« 
und endlich in eine grofse Ebene, welche ron diesen di 
ländern, dem Uralgebirge und dem atlantischen Meere i 
sen wird, eintheilen ? Wer wird diese Eintheilung der 
tung Europas zum Grunde legen wollen, da der Vc 
einmal mit seinem Beispiele Torangeht ! Wir glauben n 
dem Verf die Ritter'sche Eintheilung Europas, welch 
in so Tide geographisdie Werke mancherlei Art über, 
ist, unbekannt geblieben sei, ja wir glauben sogar di 
Züge derselben in der Anordnung des vorliegenden Bucl 
wiederzuerkennen. Sollte sich da aber dem geistreicl 
der Unterschied zwischen C Ritters Gruppirung Eur 
seiner eigenen nicht recht fühlbar gemacht haben ; s 
nicht klar geworden sein, dafs jene der Natur gleichsi 
lesen, die seinige dagegen ihr aufgezwunga» ist f — 

Untrennbar ron dem Werkchen ist ein aus sechs d 
phischen Blättern bestehender Atlas , welcher auf dei 
Blatte Europa nach seinen Ge^tässern und bedeutendei 
hangen zeigt, auf dem zweiten eine Uebersicht von < 
der Gebirgsniassen giebt, auf dem dritten die Temp< 
hältnisse Europas, auf dem vierten die Vertheilung der 
sten wildwachsenden Bäume und Sträucher und auf < 
ten die Vertheiluag der wichtigsten angebauten Gewä^ 
phisch darstellt. Das sechste Blatt zeigt auf ähnlid 
den Einilufs der absoluten Erhebung der Gebirge ai 
und Gewachse. Sänimtliche Karten sind mit hinlängliche 
behandelt and erleichtem die Uebersicht angemein. 

Wal 
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eines allgememen erangeHsche» Qesmtg' 
Gebetbuchs xum Kirchen- und Hamge- 

r 

(Schlufs.) 

iirollen uns der Kurse halber nur danüt begnügen^ 
^ yA» auch hier noch bei dem Hrn. Heraui- 
Willkürliehen viel su finden ist. Die erste 
^on Liedern abgerechnet , welche ak die Buüi- 
hl ibre ganz richtige Stellung finden, weil 
h sich noch eben so gut um den Gedan« 
)eichtForbereitung und des BuTstages sammlen 
MI9 kann sich wohl niemand verhehlen^ dals 
»eliebte Anordnung ohne Zweifel eben so gut 
liaus andere sein konnte ^^ durch die beliebige 
;end einer Anordnung aber, selbst wenn sie, 
SU rechtfertigen versucht wird, ist noch lange 
1 entsciueden, welche sie sein müne. Es kommen 
i so manche Wiederholungen vor, in denen 
liedenen Lieder eben so gut unter andere Ge« 
kte gehören, s. B. die Lieder, welche den 
nd des Glaubens betreffen, die Lehre von Gott, 
', Sohn und Geist. Es ist aus einander ge- 
s wesentlich susammengehört, wie die Lieder 
Sakramenten, und die, welche sich auf diA 
tef heiligen Handlungen bezielien. Es sollen 
r, welche die Gnaden« und Glaubensnuttel be^ 
enen, welche vom Glauben seligst handeln, vor- 
^ was der logischen Natur des Begriffs vom 
widerstreitet Die Unterscheidung von Lie« 
Selbatopfers ist neu. Haben wir auch an dem 
I nichts auszusetz^nj den vielmehr der Hr. .Vf.. 
\Vk ausfpricbt, so fragt sich doch noch, ob diei 
isfiglichen Lieder nicht anders und besser su- 
\ wären. Der himmlische Sinn, den der Christ' 
11, df äckt biblischer und weniger mifsverständ- 
flbiH^ GedanA^ei^ aus. yfiisjm^^ hier »uf. der. 

r. wiu€n$ch, Krüik. J. 1833. U. Bd. 



Zufälligkeit und Willkür durchaus noch nicht heraus, 
womit uns z. B. auch in dem neuen Berliner Gesang.^ 
buch, sogar noch vor den Festliedern, ein Abschnitt 
von Christo als dem Erlöser im Allgemeinen, unerwar« 
tet entgegentritt. Tauf- und Abendmahlslieder geh8- 
ren faothwendig in den Kreis der Somitagslieder. Durch 
die Aufhahme der erstem in denselben ksmn am besten 
dem Vorurtbeil entgegengewirkt werden, als wäre die 
Taufe, selbst wo sie im Lauf der Woche oder zu Hau» 
se geschieht, nicht dennoch in aUen Gestalten ein ö& 
fentlicher kirchlicher Act. Dafs, wie der Hr. Vf. sagt, 
durch die Mannigfaltigkeit der Abendmahlslieder die 
Verscliiedenheit der theologischen Schulen vergessen 
gemacht werde und die von diesen ausgegangene unse- 
lige Zwietracht und Spaltung nur das Erbtheil ebier 
im falschen Mittelpunkt der Abendmahlsfeier, nachdem 
der wahre verloren gegangen, befangenen Ansicht ge- 
wesen, kann nicl\t behauptet werden. Die Vereinigung 
der Kirchen ist bis jetzt nur die in der subjectiven An« 
eignung des unbestimmten unendlichen Inhalts vom h. 
Abendmahl. Es mufs aber aufserdem noch sur Be« 
Stimmung des objektiven unendlichen Inhalts kommen, 
zunäclist in der Wissenschaft der Theologie, und der 
Begriff dieses* Dogma ist da die Nothwendigkeit der 
Unterordnung der verschiedenen Momente des Begriffes 
selbst, deren einseitige Erfassung und Festhaltung den 
Streit eraeii^ hat Die ihter Natur nach populären 
Lkder vermögen wohl diese verschiedenen Vorstellun- 
gen in ihrer Mannigfaltigkeit auszusprechen, wie wenn 
sie alle gleichen Werth hitten, aber nicht zu verhüten, 
dafs sie in der Reflexion unter einander in Streit ge- 
rath#n, oder den vorhandenen Streit zu beseitigen, d. 
h. die entstandenen inhern Widersprüche auch aufzu» 
lösen. Enthäk der Begriff vom h. Abendmahl nicht 
den währen Mittelpunkt desselben und ist er gar ver* 
loren gegangen in der Wissenschaft, so vermögen. die 
Lie4^ ihn nicht wiederhersustellen, sondern negativer 
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Buch de$ Audenkem fStr tkre Freunde. 



Weise nur von der vorhandenen Verschiedenheit a)i- 
susehen und dieselbe zu ignoriren. . Die swei» von dem 
Hrn. Her. angegebenen Punkte, in denen die Einheit 
liegen soll^ sprechen diese wohl in den Lied(plif aber 
niebt iip Dogm« aui; da handelt es sich vomehailioli 
um die wahrhaftige, objeetive Gegenwart ChrisÜ im 
Abendmahl, oder ob sie nur eine sei in Gedanken und 
Vorstellungen. — Auffallend ist, dafs der Hr. Her. 
versichert, Kirchenlieder von den sogMiannten Eigen- 
schaften Gottes nicht giefunden su haben. Dies kanii 
wohl nur darin seinen Grund haben, dafs er die Eigen* 
Schäften Gottes n^r sogenannte nennt, wie wenn 
Gott der prädicatlose Gott wäre, von welchem der 
Mensch nichts wissen könne. Wäre dem so, nach der 
Kantischen Philosophie, dann müfsten wit alle Gesang- 
bücher sogleich «umachen. Wir aber I>efinden vns in 
der gSttlichen Offenbarung seiner Eigenseliaften und 
ea ist keine, welche nicht durch christUche Lieder ge- 
priesen worden w&re. Zu den in diesem Zusammen- 
hange unerwarteten'Concessionen gegen die Aufklfirung 
und den Rationalismus müssen wir hier beilfiufignoch rech- 
nen die Verftnderung in dem bekannten Liede, welche iiich 
der Hr. Her. erlaubt hat : O grofse Noth, Gott selbst ist todt 
Hart ist der Ausdruck, s%gt Hegel, aber tief und schwer 
der Gredanke, den der Ausdruck beseiehnen will* Tief 
und schwer aber ist ein christlicher Gedanke, wenn er 
Unendliches zu denken giebt und ich mochte ihn, su« 
mal in einem solchen christlieh - dassischen Liede» um 
Alles in der Welt nicht antasten. Noch mancherlei 
hätte ich auf demHencen; doch auch nicht wollen wir 
der SU erwartenden nmfasseiideren Beurtheilung weiter 
vorgreifen. D. Marheineke. 
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Rakel. Ein Buch des Andenhenefär ihre Frernir 

• de. (Ah Handnchrift.) Betlmy 1^33. jgr. 8. 

608 JS. Mit dem Badnifi Raheb in Stahlaich. 

Unter dcbi mancherlei Spielarten absichtlicher BQ. 
cherersengung, die aa einem der Kritik geöffnetea-Orte 
vorObergefiihrt und mit Gunst oder Ungunst gemnstert 
SU werden pflegen,, scheint es schon der Unterbrechung 
wegen einmal wohhhuend und siufregend su seln^ eiii 
Buch der allgemeineren Kunde nUier bringen xu dürfen, 
das, /wie dan 1 genannt*, vor allen dieselteno Efgen»! 



Schaft einer gans unabsichtlichen, nur ana toUsIsi 
benswirkliehkeii hervorgegangenen, und durcham 
gewöhnlichen literarischen Ansprüchen entfernten 
tlieilung an sich trägt. Dabei kann der Wunscli 
nnterdrSokt bleiben,' diesen utekwurdigsten Bucba 
sen Inhalt wir hkj^u einem gedrängten Charaicte 
ausziehen wollenfV einem noch ausgebreitetem I 
ab dem es sich zunächst hat bestimmen mögen, 
so vieinUtigen und tiefen Anklang zu erwecken^ 
dadurch das Bedurfnib und mithin die Mugliclilni 
Stehe^ die ganze reiche Nachlassenschaft eines der 
sten und ausgezeichnetsten Menschengeiiter, de 
dem Gröfsten, was geschehn und gedacht wordc 
einem innem Gedankenverkehr gestanden, verl 
lioht und allgemeiner dargeboten zu selm. 

Unter den bedeutenden Frauen der Deutselisi 
Rakel Antonie Friederike Varnkagen vem Enee, ( 
ren ak Rahel Levin im Jahre 1771 zu Beriin, g 
ben am 7- März des Jahres 1833, eine Schweste 
geachteten Schrifutellers Ludwig Robert,) die 
rühmteste und am wenigsten gekannte, eMt bsj 
die geistig bewegteste und durch metaphysisclm 
der Bildung alle Andern ihres Geschlechts dbeifaj 
Natur. Nicht schul- und facultäu-gelehrt, wie die 
de; nicht literarische Herrschaft ausübend und 
sdie Machtspruche dictirend, wie die Tochter des 
tinger Michaelis während ihrer Verheirathung ■ 
W. von Schlegei, die eigenüiche Kriegsgöttin und 
schfirerin der damaligen sogenannten romanti 
Schule ; nicht in vielfältigen äurseren Welterfaluv 
gewiegt, wie Therese Haber; nicht durch aentfanei 
Blfithenschlagen weiblicher GefQhle beglückt unc 
glückend, wie Fanny Tamow, war Jftahel, die wi 
betrachtendes Genie nennen möchten, einzig durd 
tiefste und umfassendste Hervorbilden einer gr 
mensohliohen Entwickelung merkwürdig, ja erh 
Sie war, weil sie eben nur ganz eick eelbei entwl 
wollte, im seltensten Sinne des Wortes eine Off| 
Persönlichkeit, ein durch und durch primitives Gei 
das, durch seine mächtige und unabhängige EucCi 
über, den gdwöhnlt^hen Lebenstypus nächster 
bungen hinauswachsend und darum oft in schmenl 
Gonflicten sieh seiner bewufst werdend, doch lui 
in einem mannigfach bedeutenden Umgange nft 
GrÖlsten und Besten der Zeit, die ihr zu lebbi 
IdoenveAihr vMbnndM waren^ folgerelchf Eindi 
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if eD, oaeh Tiekn Seiteii, hin Etüfluffl gewinnen 
mit Oem« was es still und eigenst nur in sieh 
^bracht, auch wieder auf das Allgemeine ßr« 
urQekwirken mufste. Denn Wer konnte die Ein- 
;en berecluien, die von solchen unaufhörlich an* 
a und angeregten Naturen ausgehen I In die 
Kenntnisse groäfer und idelvollbringender M£n- 
5r(e es, nachzuweisen und anzudeuten, was sie 
ihren entscheidendsten AusfBhrungen, Umwan- 
D und Gedanken der Berührung • mit still hinle- 
Personen schulden, welche durch ihr Schicksal 
den Hintergrund des Weltschauplatzes gestellt, 
nach That noch Ruhm sich erheben, aber die 
Strömung ihrer Zeit in allen Pulsen gewaltig 
n, und oft in der naiven Welse ihres inneren 
OS und Ergriffenseins Aeufserungen von sich 
en lassen, die sibyllinischen Offenbarungen über 

gleichkommen, die dem mit der Thatkraft Be» 
wunderbar die flQgel erregen. So war Rahel 
hat sie in einem auch äulserlich mehrfach ausge- 
I Geistesverkehr, im Umgang besonders mit 
Friedrich Schlegel, Novalis, den beiden Hum- 
hrem Gatten, in Begegnungen mit Jean Paul, 
Steffens, Schleiermacher und vielen andern Be- 
en aus den verschiedensten Lebenssphären ge^ 
ngeregt, bestätigt, und durch tiefstes Eingehen 
:ennen oft neue Keime gepflegt und aufgezogen* 
A schonen Theil dieser Wirksamkeit läfst uns 
das ihrem Andenken und Nachlafs gewidmete 
ioken, das, aufser einer vorangehenden Skizze 
srsonlichen Erscheinung, die bewundemswerth 
Ut ist, von ihr selbst an Briefen, aphoristischen 
m und sonstigen aus ihrem Munde bewahrten 
mgen einen nie gesehenen Reichthum enthält, 
ii liegt in dem hier Dargebotenen, dem Vemeh» 
sh, nur etwa der zehnte Theil von dem vor, 
B den geistigen Mhtheilimgen dieses stündlich 
n Gemüths, das sich am liebsten im raschen 
ick der Eindrücke improvisirend erschlofs, auf 
und Papier unabsichtlich übergegangen, Ihr 
erdenkend, finden wir Ihm Aehnliches nur bei 
lanne wieder, der, wenig berühmt und zurück- 

lebend wie sie, und^ wie sie, allen äufseren 
der Wirksamkeit verschmähend, auf gleiche 
A ein mächtiges, nach allen Richtungen hinge- 
Beisteswogen und durch scharfes geniales Se* 



hen der Zeit, im persönlichen Umgange mit groden 
Vorkämpfern auf dem Tagesschauplatz , einen unab- 
weisbar^ Einfluls auf das Allgemeine gewann. Dies 
war der in Paris lebende Graf Schlabrendorf, durch 
vielfach zusammenstimmende Charaktereigenthümlichkei* 
ten ein gleichgeartetes Naturell, mit Rahel auch das 
Einsiedelische des Geistes, das Blitzende und Seherar- 
tige der Auffassung, und vor allen Unlust und Mangel 
an. eigener Darstellung y^d Aufzeichnung des inner- 
lich reich Gelebten und Gedachten, in einem überrä- 
sdienden Grade theilend. — 

Soll nun zunächst, um diesen Charakter tu ent- 
wickeln, von dem die Rede sein, was als Stufe erwor- 
bener und auf dem Grund der Zeit ausgeprägter Bil- 
dang in einer solchen Xatur, wie Rahel, hervorragend 
erscheint, so wird man hier Etwas gewahr werdeui das 
dfm nächstgegenwärtigen Tagesleben nicht mehr ange- 
hört, sondern in eine frühere und vergangene Zeit 
deutscher Bildungsbestrebungen bereits hinausdatirt Die 
neunziger Jahr^ des vorigen Jahrhunderts waren das 
eigentliche literarische Lebensalter der Deutschen. Alle 
Bildung war da wesentlich literarisch und mit philoso*. 
phirender Gründlichkeit befestigt ; selbst in die gewdhn- 
lieheren Familienkreise schien ein geschäftiges Litera- 
turleben eingedrungen, und man folgte von Messe zu 
Messe den £n(\vickelungen der Schriftsteller mit einer 
Spannung, mit der andere Volker nur ihren auf Ero- 
berungen unä Gränzerweiterungen ausgeschickten Feld- 
herren nachzusehen pflegten. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

XCVIL 

England and the Englüh. By Edward Lytton 

Bulfcerj Esq. Authof ofPelham etc. London^ 
1833. 8, In two rol. 390 a. 355 p. 

Der Aufgabe, die sich die Poesie gesetzt hat» dieUrnatur des 
lüdiridttiims, seine innere Wesenheit, zu offenbaren, und mit die- 
ser QueUe der Ereignisse den breiten Strom und die Stflrme des 
Lebens wie seine Ebbe und Fluth zugleich zu deuten und be- 
greiflich zu machen, ^ dieser Aufgabe ist eine andre, kaum min- 
der bedeutsame verwandt, die EigenthOmlichkeit einer Nationa- 
lität klar «nd in aller' Tiefe der rorhandnen Wirklichkeit zum 
BewuistseiB und cur Anschauung zu bringen. In Deutschland 
fehlt es sogar an Versuchen hlezu. Bulwer hat in der ange- 
fahrten Schrift für seine Nation die Aufgabe rersucht und prefs- 
wttrdig gelöst. Er ^hat seinem Yolke -sdiarf und dreist, oft in 
dichtester NAhe einen Spiegel rorgehalten, und wie ein Schläfer, 
der beim plötzlichen Erwaches Tom Auge eines Fremden, der 
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aeine Gesichtflinien studirte» ■Ich belaascht lieht, lo muli Eng- 
land erschrecken, wenn es sich in seinen unbewachten Stunden 
so scharf beobachtet findet Deutachland ist in letzter Zeil riel- 
fach geschimpft, geschmäht, Terhuhnt ; früher w ar es Mode, über 
deutschen Adel und deutsche ßürgerlichkeit, über einzelne Per- 
flünlichkeiten, in die man rerliebt war oder die man rerketzerte, 
Reflexionen zu machen, und wir thun es auch heutzutage noch ; — - 
der Begriff deutsch und seine gesammte Ureigenthümlichkeit Ist 
unenträthselt stehn geblieben. Bulwer ist besonnen kalt, um sich 
am rechten Punkt zu entzünden; er ist trocken, um gründlich 
SU sein und das ganze Gemülde auf Grund und Boden sicher- 
ster Wirklichkeit zu basiren ; er ist scharf, hart, oft bitter, und 
doch durchwärmt ihn das geläuterte Feuer einer mannlichen, nicht 
verrauschenden, stereotypen Begeisterung für sein Volk, "^'er 
hat unter uns die umsichtige, geweitete, gehärtete Kraft» ohne 
die tiefe Liebe rerloren zu haben, um in der zerstückelten Viel- 
heit die Einheit unsres Begriffs, der wir selbst sind in unserer 
Eigenthümlichkeity hindurchzufulilen und ohne vereinzelnde Ab- 
irrung hinzustellen! — - 

Das in fünf Bücher abgetheilte, vorliegende Werk des be- 
kannten Romandichters und Parlamentsmitgliedes verleugnet in 
keiner Hinsicht den Charakter der Ueimath, welcher es angehört 
Auch wer den Vf. als Dichter kennt, findet ihn hier vollkommen 
wieder; sein warmer Eifer, die niedere Volksklasse aus' dem 
Pfuhle des innem und äufsern Elends herauszureifsen, hat hier 
in der Verfolgung eines practischen Zweckes, die Gebrechen des 
englischen Staatshaushalts und die Carricaturen im heimischen 
Gesellschaftszustande zu beleuchten, seinen weitesten und eigen- 
sten Spielraum. Sein Blick ist fest und durchdringend, seine Au- 
genbraue hängt düster unter der gerunzelten Stirn ; bei allem, 
was ihn fesselt, handelt es sich um Tod und Leben, ein wohl- 
thätig heitrer Scherz umspielt selten seine Lippen, aber Blitze 
des Verstandes erhellen plötzlich und mit Zauberkraft sein weit- 
geschichtetes düstres Gemälde. Besonders bedeutsam lür die 
Kenntnifs der englischen Zustande ist das zweite Buch, welches 
MGesellsrhaft und Sitten" in London und auf dem flachen Lande 
schildert. In der umatiindlichen Darstellung der physischen und 
moralischen Verhältnisse der Fabrikarbeiter in dea Landstädten 
werden zum VcrAtändnifs der vor kurzem im Parlament Terhandel- 
ten Faktoreibill mehrere Zeugenberichte mitgetheilt, die uns mit 
allen Schrecken der Ueberzeugung die Möglichkeit zur Wirk- 
lichkeit machen, wie der Mensch schon im Kindesalter durch die 
Schuld seines Mitmenschen, der ihn als Maschine mifshraucht, 
mit allem, was ihn adelt und adeln soll, untergeht Der Zustand 
der arbeitenden Klasse ist überhaupt tief betrübend; Bulwer's 
Gemälde derselben wird Jeden Betrachter erschüttern. Diese Arm- 
seligen erfreuen sich erst dahn eines leidlichen Daseins, wenn 
sie als Verbrecher gebrandmarkt, aus dpr menschlichen Gesell- 
schaft verstofsen und zur Transportation venirtheilt werden; so 
lange sie sich noch auf der Bahn eines unsträflichen Wandels 
hielten, hatten sie mit Verzweiflung and allen Schauern der drük- 
kendsten Noth zu kämpfen; der dumpfste Kerker bietet ihnen 
noch Erquickung und Erleichterung ihres Zustandes gegen den 
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Aufenthalt in den Fabrikgebladen, wo eine'AnhKufang ni 
scher Dünste in dem einen Räume dies«, in dem anden 
stehende Krankheit erzeugt 

Es kann gegenwärtigen Orts nicht Zweck sein, den 

von Bulwers Schrift zu erledigen : auf sie hinzuweisen mu 

nügen; nur ist die zweite Hauptabthcilung derselben besi 

hervorzuheben, weil des Vfs. Intention, die eine unausgei 

nie ruhende, alle Zweige der Verwaltung umfassende Refo 

sielt, hier klar und sicher hervortritt Durch dies^^B 

Umbildung der gesetzlichen Formen werde auch, nacliBt 

Meinung, der Inhalt des socialen Lebens sich allmälig tr\ 

eher gestalten. Schliefslich sei noch erlaubt, auf das ersti 

Fürsten v. Talleyrand gewidmete Buch des Werkes him 

ken, das der Interessen so mannichfache bietet. Es enthä 

Darstellung des englischen Charakters überhaupt, beginnt 

ner treffenden Parallele zwischen englischer -ijnd fransöi 

Volksthümlichkeit und schliefst mit der Aufstellung einigt 

sterlich gelungnen Portraits britischer Nationalität Hieri 

wer anerkannterweise unübertroffen, und wir fassen in sc! 

Pinselstrichen einige seiner Charakterzeichnungen auf. 

tritt uns im fünften Kapitel des genannten Buches ein vor 

eher Gentleman entgegen, Sir Harr>' Hargrave, der penibl 

Schlaf rigkeit seich t-gutmüthige, altbackene GewissensratI 

ter ihm sein kapitales Gegenstück, Sir Tom Whiteheat, d 

und höhnisch lachende Atheist, der allen Glauben der Vo 

alle Satzungen verspottet und alles einreifst ohne ein Po 

setzen zu können. Einen verwandten, aber noch geiste 

ren, kraft- und saftlosen Radicalen sehen )|tir in William 1 

Er rühmt sich, Juden, Philosophen und Poeten gleich sei 

gleich consequent zu hassen. Er liebte nie, half nia 

und nennt sich doch den Allerweltsphilanthropen; dumn, 

siv, grob, siebter in der menschlichen Gesellschaft nur ei 

schine, die der Eigennutz allein bewegt, und hat im Untc 

kein andres Ziel vor Augen als die Taxen herabzuseta 

Ganz vortrefflich ist auch der stumme Lord Dumb gezf 

der seltsame Dandy, der blofs abgerissene Vocabeln sprie 

„dem Leben aus einer Balkonloge zusieht"; er existirt 

Uch gar nicht, sondern' ist zu seiner Kleiderhülle blols d 

mäfsig bewegende Gliedermann. — Endlich noch unter 

der barsche Mr. Bluff, der praktische Mensch, der all 

wie Gedanke aussieht als eitel Speculation verdammt v 

das Factische, wie er sagt, liebt. Im Parlament schläft < 

kisch, bis er von Zahlen hört; er kann nur nach voif 

Rechnungen abstimmen, die bis auf den Schilling rieht 

müssen, lieber Addire'n und Subtrahiren geht freilich seil 

senschaft nicht iveit hinaus ; er meint am sichersten z 

bei allem was er thut, und niemand wird leichter getiusc 

betrogen, als er, eben weil er nach Zahlen 'Stimmt, dfi 

schliefst 

Nicht minder interessant ist die Schilderung der. Li 
in London, ihrer schüchternen Hypochondrie und ihrer 
eben Eitelkeit, -^ Erzeugnisse der Verachtung, die ih: 
socialen Leben Englands zu Theil wird. 
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f. Em Buch des Andenkem/tu' ihr» Freu»' 
(Ah Handtchrifi.) . 

(FortsetxÜDg.) 

'ar die allgemeine Pfing^ifeier der NationalliteraUiri 
h groGie Geister erst jetzt ihre Auferstehung erlebt 
id da regte, bewegte, tummelte und begeisterte sich 
ras den deutschen Namen trug, um als Festgäuger 
räuzewinder mitzuerscheinen. Das; Publikum 
sich mit und nach seinen Schriftstellern^ und es 
ihts Seltenes, dafs begabte Männer und Frauen 
dl systematisch nach dem Ideengahg eines gro- 
liebten Dichters, den sie fast mit Nonnenandacht 
n Seelenbräutigam erkoren hatten, sich in sich 
leiten. Es konnte wohl keinen fruchtbareren Bo*> 
tfichtige geistige Bildungen geben als diese Zeitj 
laus ihr hervorgegangen, hat sich durch Gediegen^ 
ichthum, und innere Wahrheit vielgestaltig unter 
mtschen bethätigt. Diese Zeit grofser literari- 
leeubewegung hatte vor Allen Rahel nicht nuc 
sondern miterzeugt und getheilt, als eines der 
[ängllchsten und mitfühlendsten Organe .der da« 
i Periode, und mit ihrer scharfen Originalität 
iidrucke gleich ihrer eigensten Persönlichkeit ge* 
d, stellte sie so eine seltene, gewichtige Bildung 
) man vorzugsweise, wie wenige, eine klas^^ische 

könnte, wenn sich ihr nicht zugleich in der 
es Charakters etwas Grpteskes und Wildbeweg« 
gemischt hätte. Sie war, in der Weise ihrer leb- 
Natur, immer wie eine Thjrsusschwingerin d^r 
lanken; sie wälzte, wie eine Prophetin, V-ergan- 

und Zukunft in ahnender Seele, und sagte dar« 
: das Werden und Entwickeln der Dinge tiefe, 
cne Weissagungen vorher. So hat ^ie, immer 
ick auf das Ganze richtend, aus diesem Man- 
irausangedeutct, was im. Einzelnen, in den Wen- 
I bedeutender Verhältnisse und Individualitäten, 
l f, msißMch. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



Überraschend eingetroffen ist, und der dereinstige Ent» 
wickelungsgang eines grofsen Taleqts war von ihr oft vie- 
le Jahre zuvor bis auf die leiseste Nuance erkannt worden« 
YiBM üir aber diese KQhnheit und Stärke des Sehens und 
Crkennens geliehen, war vornelmilieh der grofse Zusam» 
menhang, in dem Alles in ihrem Wesen gestanden, und 
aus dem heraus sie jede Einzelnheit der Erscheinung 
gleich geistig und allgemein zu beziehen gewulst. 

Wie es überhaupt wenig zuiammenkäMgende BU* 
düngen giebt, so sterben auch, um zu einer obigen Be* 
hauptung von uns zurflckzukehren, solche Geistestypen^ 
wie der Rahers, täglich mehr aus in Deutschland. Jene 
literarisch geweihte Zeit, aus der sich Rahel eigenst 
entfaltete, liegt nun schon durch mehrere Entwickelungs- 
stadien entfernt hinter uns. In unsem Tagen haben 
sich Literatur und Gesellschaft wieder mehr /sIs sonst 
getrennt oder an einander abgeflacht, aus dem Litera- 
turleben ist die tiefinnere Weihe geschwunden, und die 
Jetzigen Bildungen, oft verwirrt und schwankend in sich, 
sondern sich immer entschiedener wenigstens von der 
gründlich literarischen Seite ab. Statt dM eigenen Ent- 
wickeins tritt das äufsere Anlernen als Typus auf, und 
wie sieh ein Element des Phrasenhaften in die Poesie 
einmbcht, so erzeugen sich gleicherweise in der Welt 
der Individualitäten nur Scheinbildungen, leidige Con- 
versationsbildungen, die lebenheuchelnd mit vielseitiger 
Routine pninken. Aber hinter dem heitern Fimib 
dehnt sich die Geistesohnmadit gleich innerer Ver- 
zweiflung, und das Dasein, unfruchtbar und unerträg- 
lich werdend, mubte unter diesem Fluch versteinern, 
wenn nicht ein grofswaltendes Weltsehicksal der matt- 
gevvordenen Entwickelung des Geschlechts gleich wie- 
der neue Bahnen lur Rettung und Erkräftigung auf- 
rollte. i)ie neue Vertiefung in Politik und Staatenleben 
wird für unsere Zeit die Errettung und Erkräftigung 

bedeuten mfissen, sie wird anregen, umwandeln, Bil- 

i 

dungskeime auastreuen, und dem edleo Metall des 
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deutschen Wesens den schönsten« Gurs beii^eii.. Dddh 
bis jetzt hat sich noch nichts erfol|reiell dürdidrtingeii, 
und in den mannigfach nüchternen und verloren hinifi. 
renden JCIaiig des heutigMi Lebens tont die Kunde voi| 
einer des (iottet vojleix Erscheinung, wie Bdiel«. all 
eine grofse Mahnung hinein. — 

Und diese so viel und tief erlebende Frau, in der 
sich die Iiüchsten Interessen bedeutender Zeittäüfe un- 
aufhSriich zu einer schöpferischen Gedankenwelt legeg- 
aeten, hatte gleichwohl das Darstellen und Aussprechen 
ihres Innern nicht nur zu Iceinera künstlerischen Beruf 
in sich ausgebildeti sondern vielmehr auffallend ver- 
nachlässigt und gering geachtet« Sie war ohne' Zwei- 
fel inwendige Künstlerin und Dichterin, die immer ein 
werdendes Leben in sich bewegte und ausbaUtQ, aber 
vi« in vielen treflflichen Geroüthem die Poesie als ei- 
gentliche Lebenikrafi blofs vorhanden scheint, ohne 
äUKuHtUrieb selbst sich glücklich ftuGsem zu können, 
und wie sie als erstere bei weitem allgemeiner zum 
Grorsen und Edlen wirkt, denn als letzterer, so fohlte 
sich auch Rahel nie zum Versuch kunstmäfsigen oder 
absichtliehen Mittheilens ihrer Gedanken gedrungen. 
Dagegen besars sie einen eigenthümlichen, gewisser- 
tnafsen angebomen Hang, in Briden sich auszuspre- 
chen, worin sie sich söhon seit früher Jugend lebhaft 
^'S^S (yS^- S. 530 flgd.), und in dieser Welse, die 
^»benfalls eine im vergangenen Jahrhundert besonders 
vorherrschende, jetzt ziemlich verfallene Sitte unter den 
Deutschen ist, hat sie die merkwürdigsten Abdrücke 
ihres Geistes hinterlassen. Sie klagt und spricht oft 
darüber, dafs sie eigentlich nicht fckreiben könne, bei 
all ihrem richtigen Geschmack Tür Ästhetische Darstel- 
lung (vgl. den Brief an D. Veit, S. 95), aber wie sehr 
ihr au^ äufsere Unbehölfenheit oft in den Weg tritt, 
und auf eine seltsame Art selbst das Material ihre Er- 
güsse hemmen will, z. B. die Schreibfeder, dlte sie 
nicht selbst schneiden Irann, und wo denn mitunter fü 
aller Verlegenheit die Kammerfungfer mit der Scheere 
daran zurechtstutzen hilft, sodab ein abenteuerliches 
Werkzeug entsteht, das, eine gewaltsame Handschrift 
hervorbringend, die Briefsöhreibende jedoch durch dM 
Widerstand erst recht zu einem kühnen Flug, der Mit- 
theilung anzureizen scheint : kurz , wie auch des Un- 
günstigen viel zusammentreffen mag, so hat doch Xie- 
mand je origineller geschrieben als sie« Indem sie nur 



nin. die QedankeiT'eus sich abschreibt, und n 
unmittelbBreu g^istl^'n Elmpfangnifs hastig auf 
. pier schleudert, wird sie in unruhiger Bewegi 
g^ofsiirtigste VVertbildnerin, und mitten in dem 
der Oarstilkinpunfäiiigkck , das sie beschkkh 
erschafft sie Ausdrücke und Bezeichnungen, 
eine fertige Minerva mit Helm und Schild au. 
Haupt hervorgegangen scheinen. Ohne irgend 
sehe Motive bei sich zu kennen, schrieb sie do 
wenige Autoren, einen durch und dnrch eigenthO 
Stil, weil sie nur ganz sich eeilfst setirieb, und es 
eine so drängende, wogende, oft gewaltsame Ge 
gährung in ihrer Schreibart, dafs man, so oft 
ftuftert, eine Pythia im Schweifs der Begeiste 
sehen glaubt. Auf der andern Seite scheine 
auch fteiffüh die^ innerlichst gebliebenen Gedank« 
selten nbdh wie ohne Körper und Kleid aufa 
iind ein dunkles Element breitet sich geheimnifs« 
schieiernd' übet geistestrunkene Aussprüche hin. 
ist nicht die geringste Spur von Ostentation in 
ihrer Mittheilungs weise auch nur zu ahnen, u; 
sie jedesmal ledigßch den Zweck hat, sich so 
fsern, wie es gerade in ihr vorgeht, zeigt sich 
den daran, diu sie immer dieselbe ist, und in 
beh charakteristischen Welse sich ausspricht, 
verschiedene Persönlichkeiten und unter wie ven 
nen Bedingungen sie auch Briefe schreiben me 
der seltsamsten Originalität kann man sie docl 
wtsser Hinsicht natüriich nennen, und Jeder^ i 
solche Matür versteht, muFs beistimmen, wenn si 
einmal ausruft: „Warum sollt* ich nicht natürlh 
Ich wüCste nichts Besseres und Mannigfaltige 
affectiren!** — 

Es sind vornehmlich dreierlei Perioden des 
und der Zeit^ welche sich in dem aus ihrem f 
AusgewShlten im bestimmten Wiederklang der \ 
sehenden Eindrücke bemerklich machen. Dies 
vörderst die bezeichnete literarisch - philosophisd 
mung der neunziger Jahre des vorigen Jahrhi 
dann die mehr zur Theilnahme an öffentlichen 1 
Interessen erweckende Epoche der sogenannte] 
sehen BeAreiungskriege, und demnächst die hien 
gen je, ^li möchten sägen,, in Friedenstriigheit y 
schaftelhde Zeit Deutschlands, bis an die neuen 
sehen Bewegungen des Jahres 1830 heran, welcl 
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abarhi dMBrIefM lUheb «m dmarPerfod« aor 
ond obgefttoclien nach Ihren Einflössen auf sie 
eutet werden. 

^as .Raheis VerbältaiTs nir deutschen Literatur 
an hedeutsßSBs^n ersehcjnen labt, war ihr fr&-, 
rkennen (Soethe's und der universalen Bedeutung 
Poesie. Zu einer Zeit, wo GleiohgOltigltelty Mifs- 
nd'nnd Feindseligkeit dasi was der groFse Dich« 
r den AuEgans der deutschen National- Poesie 
ctf noch Cast allgemein su Yei;diu^keli^ und nieder« 
» strebten, hatte- stoy ein junges Mädchen» in der 
schon die umfassendsten Studien -seiner Wcrkd 
lit, und in ihren nSclisten Lebeitskreisen mit ent- 
mer BegeisteTung und Eiitifcht die Macht und 
roUendung seineis Genius verkündigt. 
. (Die Foitsstsung folgt.) 

XCVlIL .. ■ 

MMtatio crttha de dupliei Psatmi dfi9devi- 
üni esemplo. Scripsit Caesar aLengerkef 
3L Dr. 8. 8. TAeol. Hc. et Prof. P. E. in 
%d. Albertina. Begimet^ iV««». 183S. pag. 
4 

jgem Grambergi Behauptung, dafii der Text des 18. Liedee 
nbiiche im Verhftltnifs su dem 2 8am. 22. der onprüng« 
chte nnd unTerdorbene sei, ist TonEüglieh die Torliegende 
e Untersuchung beider Texte gerichtet, iivelche der \t 
IstSndigkeit, ja absichtlich in einer gewissen Breite führte 
fbr alle Mal das beiderseitige Verfaftltnifs festzusetseni 
I namentlich eine Ansicht su Temichten, der selbst de 
wenn auch nur sehwankend, beizutreten scheint (vgL p. 
ndessen ISCst schon ein genauerer Blick in die beiden 
ein einseitiges Wfthlen und Verwerfen des einen oder 
als des absolut richtigen oder unrichtigen, nicht aufkon« 
)enn beide Teite haben gegeneinander gehalten, ebea 
Richtiges als Falsches, wie denn s. B. 2 Sam. 22, 6. 
's. 18, 5. eben so gewifs die gute Lesart, als «mgekehrt 
22, 13. gegen Ps. 18, 13. die schlechte giebl. 
»felhafter kann die Beantwortung der Frage sein, wis 
irschiedenen Texte entstanden f Nach Hm. Lengerke sind 
icht, durch 2 Recensionen, welche Darid selber gemacht, 
idisch-nair noch zuletzt Hr. Claufs glaubt), nicht durch 
»Streu Kritiker, der den ror ihm liegenden Text bear- 
noch durch irgend einen Leser, der nach bestimmten 
I Ihn Terfindeit hfttte Crgl. s. B. Jes. 30 foigg« su 2 
. s. w.), sondern ihre einzig richtige Entstehungsweise 
Tst fom$ p, 10), ist die, durch welche Ewald das Ver- 
Ton Ps. 14 zu Ps. 53 erklärt, dafs ein Leser des Alter- 
ns einem verblichenen oder sonst Terdorbenen Text sei- 
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aar Hasdsekrift» ohne Kunst aber mit eisern gewieesa richUgsa 
Xacft uad nüt Freiheit, ia Besiebttiig auf die ai^egriffenea Sbel« 
len uad: Liesaitefl- einen ssuen Text sieh gebildet habe, ^edoct) 
gjsbt dar Verf. ^skb sn^ dafr hier vieU Lesarteu auch ,dej( 
OiadüSfsigkeit der Absc^reibsr, so wie dem Lebea des Liedes 
im Musde des. Volkes ihren Ursprung Terdaakfv. Legen wir 
um des hMbenden ZweüUs wegen» kein so bedeutendes Gewicl^ 
aaf die Angabe der Entstehungaweise dieser Verschiedenheit» so 
mSssen wir uim doch entschieden gegen Hrn. t. Lengeike's Eli> 
kläruBg aus dem Grunde aussprechen» weil sie äbei^üssig isi^ 
aidib erklärt» was sich nicht einleuchtender und besser erklärte^ 
wenn man die erste Entstehung der Verschiedenheit — wie bti 
den meisten alten Nationalliedem — in den Mund des Volkes» 
den wahren Vater der Variation legt, nach welchem schon eine 
dilTerente Aufzeichnung erfolgte, die dann noch differenter ward 
durch das gewöhnlich einer schriftlichen Fortpflanzung zukom- 
inende Gefolge Ton Zufallen und Umständen, wie s. B. schlechte» 
an- und abgegriffene Exemplare» nachlässige» reminiscirende Ab- 
schreiber und spätre Kritiker u. s. w. Auch läfst Hr. t. Leng, 
bei seiner zumeist richtigen Beurtheilung der Terschiedenen Les- 
arten Jeiie Erklärungsweise der Diflerens nur selten» kaum 
allein, und nirgends nothwendig eintreten. Denn s. B. ts. 13. 
wird wohl niemand dem Vf. beistimmen, dais der schlechte Text 
dw Buches Sam. aus rerloschner Schrift also entstanden sei. 

^l^[p}V [1*^]3[V]> da TS. 0. unabweisbar auf eine Reminis« 

esBS im Munde des Volkes oder enter der Feder des Schrei« 
bers seigl. Was gelegentlich die Auflösung des richtigen akef 
schwierigen Textes betrifll, so kann uns Hm. r. Lengerke's kaum 
mehr genagen, ab die de Wotte's. Der Sinn ist unstreitig t die 
dichten Wolken lösen sieh' durch den Lichtglanz JehoTas auf» 
werden durchbrochen Von Hagel- und Feuer- Wetter. Hiernach 
übersetze man: „Aus dem Lichtglans Tor ihm führen dahin 
seine Wolken, fuhren dahin Hagel- und Feuerkohlen." Es steht 
irS2Vt wie häutig schwebend zwischen beiden GIfedem, beiden 
angehörig, mit im Grunde einer, wiewohl der weilern Auflhs« 
sung nach etwas rersehiedenen Bedeutung (rerschwinden — da* 
bingehn.). Denn VSV für V3V0 als Apposition au nUO 
SU nehmen (wie nach Gramberg de Wette) ist schon deüihalb 
falsch» weil der LkhlglMu JehoTas niemals die Wolken sin4 
man vgl auch 2 Sam. 23» 4. HASO n\:Uf nS np3 »»am 
Morgen da keine Wolken sind ob des Glaases." Hr. v. Leng, er- 
kennt nun zwar richtig die Beziehung y)3ijf zu beides Glie* 
dem an» womit er zugleich die früliere Erklärung znriickweis't» 
aber sieht die Nuance der Bedeutung nicht ein» und nimmt deis* 
halb ftlaehUch die Worte "s^ "1^3 1» 2tffa GUede Ms Ezpli- 

cation ron VS? im ersten. Eine andre Variante aus wr^ 
toichner Schrift findet der Vf. t. Ifl. Aber hier Ist es eben so 
wenig nöthig das 2ten Sam. in fTiySIl fehlende Suffix ex lif- 
fffa« iiiura zu erkliiren, gleichwie der in diesem Worte stattfindende 
Wechsel der Präposition 3 [mit 23 in '*W2D] nodi kein Feh« 
1er ^ und VIO in dem Ps. noch nicht die ursprüngliche Les- 
art ist» da grade 3 im Wechsel mit O (im Sinne am als 
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dkrei) geliebt wird; TgL Pft. 5, 11. 6, 8. «. oft Wir kftiiiilMi 
bei der Bevrtheilong der Lienurten nodi gegen EiaielBee Bia« 
w en di m gen macheiiy doeii enthelten wir «■§ deeeen um eo Ito- 
beff alfl euch manehee hier rein rom exegetiechen GeMil vaA 
Twkt ebbingC, beitpieltweise führen wir ti. 7. an, hier glanbe» 
wir nicht mit Hrn. t. L.» daic das leUte Glied gani richtig i» 
Buehe 8am. eei, eondem halten es in dieeem für gleich mangeU 
hau, als im Psaimbnch für fiberroll, denn eigentlich scheint uoe 
m lesen V2Min V2th ^nyiV\ das letitera Wort ist im 
2 8am. als nnrerstftndlich weggelassen, während es im Ps. dmcli 
die Glosse NISH richtig eri&lArt ward, „und nein Gebet ror 

ihn, drang zu seinen Ohren", denn V3S / ist zum Voiherge^ 
henden, nicht wie gewöhnlich sum Folgenden zu beziehen, wo 
dann V3TN3 überflQssig wäre. Doch, wie schon gesagt, im 
Ganzen sind die Lesarten Ton dem Vf. richtig und gnt tazirt, 
besouders Gramberg gegenüber, der in seiner Torgefafsten Mel* 
nung dem Recenseuten des 2 Buch San. selbst grammait Feh- 
ler an den Kopf wirft, wie z. B. ts. 33. bei der Verbindung' 
h^n "^TiyO» die Hr. L. mit Beispielen rechtfertigt, während 
Gramb. selbst de Wette'n an dieser Stelle so geblendet, dafs di^ 
ler Ton dem unrerständlichen und eigentlich ungrammatischen 
der Worte spricht (Comment z. d. Ps. L L), da er die ganz 
gleiche Stelle Ps. 71, 7. tV ^ötVD — welche Hm. t. L. ent- 
gangen -— ganz unbefangen und richtig übersetzt^ und so wenig 
ungrammatisch oder unTcrständlich findet, dafs erimCommentar 
nicht einmal mit einer Sylbe ihrer gedenkt. — Auch an gele» 
gentlichen Sprachbemerkungen und grammatischen IMspieleii 
iäfst es unser Verf. nicht fehlen, doch bedürfen die ersteren zu* 
weilen noch der scharfem Fassung, die letzteren mitunter noch 
der Sichtung, wie z. B. die Über den fVeieren Status constr. 
p. 13. und über das Genus ron VIN p. 25. wo die Uhr das 
mascul. Geschlecht (— aus blo£iem Dmckrersehen ist daselbst 
der Gebraudi des Genus Tcrkehrt aufgeführt — ) angegebenen 
Beispiele sämmtlich nicht stichhaltig sind; nämlich Gen. 13, 0. 
und Jes. 0, 18. weil das Verbum Torangeht (Ezech. 21« 14. un- 
richtig citirt) und Ps. 104, 6., weil das masc Suffix in iPtOS 

sich nich^ nach der gewöhnlichen Meinung, auf V^K * zu des- 
sen mascul. Auffassung hier gor keim Grand rorhanden — son- 
dem auf U\TV\ bezieht. Man übersetze „die Fluth — gleich 
einem Gewand decktest du sie über die Berge, über den Ber- 
gen standen die Wasser.'* D^lil bV gehörte wiederum dem Sin- 
ne nach beiden Gliedern an, und wie hier so ist oft das Ver- 
kennen der wiederholten Beziehung solcher kleinen Sätze am 
Ende des einen oder Anfang des andren Gliedes, zu beiden GKe« 
dem, das Verkennen solcher voce« in meüo ituptiuaM gleichsaa^ 
Schuld der schiefen AuiTassung. * 

Noch haben wir ein Wort über Hm. t. L. Bestimmung der 
Abfassung .und Abfassungszeit des Liedes zu sagen. Als Verf. 
desselben nimmt er mit fast allen Exegeten den König David an. 
Wir wollen hiergegen nicht streiten, wiewohl wir nicht zwei- 
feln« da£i wenigstens der mittlere TheÜ desPs. eine spätere Aus- 
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fbhnmg ist Aber befremdet hat es uns« wie Hr. t. L. f^ 
Olshansen, der die DaTidsche Abfassung längneti fiir 
sich (nach Hitzig Begriff der Kritik p. 27.) auf die Worte 
7, 18 — 20. als ein unnpeifeikafteB OedicJ^ Davidt befufe 
Mit demselben Recht, würde man, unseres Brachten^ i 
nerischen oder dichterischen Charakter, der nach deis ■] 
liehen tÜf d' dnafuißipmfog n^oodq^ «ri. im Homer e. 
den Personen, feststellen. Ja würde selbst nach den Ai 
gen der A. T. Schriften (als "n> •Ql^'» "h^ ICI 
Über Sprach- und Ausdracksweise, Red' und Dichtungss 
ras raden können, wenn nicht schon formell eine Ten« 
Art und Weise, die ^en Sekriftitenem nach eben rersc 
sichtbar wära. Als Gedidito Davids werden in den Ual 
Büchera, «ufrer unaem ISten l^alm, nur wenige Zeil« 
fahrt, etwa 2 Sam. 1, 18^27. 3, 33.34. und ein Fragi 
1 — 7., und hieraach ist ..es wohl schwer in Beziehung 
Psalmen den Charakter Darids als Dichter fcstzustelk 
unstatthaft aber hier manches als dichterische Eigentl 
keit Oarids aus jenen Daridisdien Rede - Berichten 
historischen Büchera beweisen zu wollen. Ueberhaupt 
zu beachten, dafs manche altera Psalmen in einer l 
traditionellen Beziehung den Verfassera Jener Bücher 1 
da schon Torgelegen, und die bestimmte Beziehung manc 
Darid beigelegten Psalmen, auf einzelne Berichte, ol 
nach einzelnen Worten in jenen Büchera, ist und bleibt, 
babel man sie auch machen mag, immer noch mifsllch. 
zieht Hr. r. Leng, diesen Psalm seiner Grahdlage, ta. 
nach, gleich dem Torangehenden ISten, indem er sich ■ 
Begriff der Kritik p. 22« anlehnt, auf die 1 Sam. 23, 
zählte Rettung Darids in der Wüste Aiaon, wofür nicht 
spricht, als dafs man es gerade so, aber auch wohl an 
ziehen kann, und nimmt aulserdem ohne weiteree — den 
storisdien Bücher sagen daron nichti — ein furchtbare« i 
in Jenen Felsschluchten zu Hilfe (p. 57.), welches die ü 
sung zur spätera Darstellung seiner Rettung, in de^ F 
Theophanie gegeben haben soll. Mit einer solchen i 
und Vorstellung, wie diese, über die Theophanie, kös 
uns gar nicht befreunden, sondera schllclsen uns ihr ge| 
an den, wie fisst immer, ästhetisch - richtigen Sinn de 
an, nehmen jedoch jene ganze Darstellung ts. 5. u. fb 
eine Concentration, der mannigfachen Rettungen in eis 
Isen Rettung, oder als eine Darstellung der Rettung üb 
durch die Hilfe des allmüchtigen Gottes, der dichteri 
mittelbar einschreitet, furchtbar erscheinend im firadirec 
Eraittera der Natur. 

Indem wir so einzelne Gegenbemerkungen hier hen 
ben, haben wir die Arbeit und den Fleifs des Hrn. Vec 
Tcrkennen wollen, im Gegentbeil erflUlt diese Schrift 
kommen ihren Zweck, dafs hiafort eine einseitige Beuf 
des einen oder andera Textes wohl nicht mehr Stftt finde 

Ferdinand Beza 
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(JL Ein Bmck d9$ Andekkeiu fiSr ätre Fremt' 
(AS» Hattdichift) 

* ■ • • . • 

. (Fortfetiiiiy.)r 

B war es eigentlieh, wekha Jiireb Atthrdkiiiig 
Diehtergrdfse im PrfFadeben dia naehmalige en« 
tbclus Anerkennungsperiode fur.Goethe hätte vor* 
a helfen (vgl. S. 22.) und eelbsl naeh dem we* 
jkphorieüschen, was sie von ihrem Verstindnils 
schreibend mitgelheilt, könnt» man sie wohl deA 
n Kenner der Goetheschen Werke in ihrem fein* 
usanunenhange nennen, der gelebt hat. Zu he* 
i bleibt, dar« sie nie eine aasgefOhrte kritische 
Uung. des Dichters, in den sie sich so mit ihrer 
i Natur hineingedacht, Ober sich vermochte, da 
»r in gewisser Hinsicht das Höchste der Beoiw 
lg EU leisten im Stande gewesen wäre. Wie 
iftte und in schärCste Beziehungen gestellte An- 
I sie überhaupt von der Ausübung der Kritik hatte, 
omehmlich aus einem ihrer Briefe vom J[« 1794 
I worin sie die vielbesprochene. Recension Schil* 
ler Mattlüsson, die allerdings ein grober ideali- 
r Irrthum war, schon damals auf das Lebhafteste 
lihiliren sucht: „0 Laokooni o Lessing! hab' ich 
rnken können. Wenn der was Allgemeines sag* 
bestimmte er was, setste er was fest, (freilich liat 
I SU Tod* geärgert!) — wenn der recensirte, ta« 
rr, wenn er tadelte, gab er die Ursachen an. — 
macht so viel Lärm von dieser Recension, und 

sie so schwer wäre ; ich habe eben keine so ha- 
e Ideen darin gefunden. Die Vergleichung der 
:unst mit der Mahlerei, und also auch die fernere 
idung des LAndschaftsmahlers und Geschiohtsmah* 
t mir gar nicht aufgefallen, und ist, dünict mich» 
rtmal in Lessing vorgekommen; den wollen sie 
Aer Gewalt vergessen ^ weil seine Recensionen 

%ielc seiner Werke, und besonders I^okoon, kern- 
rh. /. m*i€McK Krüik. J. 1833. II. Bd. 



men. wir wie Recensionen der Künste vor) nicht so 
sentimental waren, und er nicht Immer das Genie re- 
oeiisirfei analyslrte, das hohe Melischlichf heraussuch- 
te, und bewies, dafs das Genie ein Oenie ist, — son«> 
dem das Kunstwerk vomalun, aufstellte, mit Gründen 
taddte, oder für das alte Lob welche seigte, den For* 
derungen sichere Grftnzen steckte, und mit richtendem 
Blick und enthusiastischem Beifall das Grenie sie errel- 
ehen sah, und seine Genialität in Ruhe liefs.'' — 

Inzwischen war der literarlscbe Eudaimonismus 
der Deutschen durch den ernsten Drang der Weltgeschichte 
Beben Ereignisse allmählig auch aus seinem süfsen Frie» 
den auf^esclireckt worden. ' Die erste Reihe der firan- 
kdslschen Revolutionsjahre schien noch kaunir einen tie> 
fer greifenden Funken der Unruhe in die gesellschafU 
Beben Zustände Deutschlands geworfen xu haben; man 
isthetisirte, philosopliirte, unterhielt sich nach wie vor 
behaglichst, und politisLte nicht; und in den Briefen 
Babels aus dieser Periode ist auch nur von Literatur, 
von innerem und geistigem Leben die Rede. Die Re- 
volution steht in der Feme nur wie ein brennender 
Komet, den man als ganz absonderliches Ungethüm nodh 
aufser Zusammenhang mit der übrigen Weltordnung 
erachtet; man bezieht sie nur ganz äufserlich als et- 
was Vorübergehendes, Es erdröhnten jedoch bald auch 
die Gmndvesten der alten träumerischen Germania, das 
längstverwelkte Reichsverband zerrifs, und ein univer- 
saler Eroberungskrieg, in den sich die französische 
Revolution aufgelöst hatte, drang umgestaltend auch 
über die deutschen Gränzen. Da wurden neue Inter* 
essen lebendig, und ein neues ilir früher nie bewufst 
gewordenes Gefülü macht sich auch in Rahel geltend, 
das der Vaterlandsliebe. Sie verkündigt diese in einen! 
schönen Gleichnf fs von sich : „O, ich habe es nie ge- 
wafsl, dafs ich mein Land so liebe! Wie Einer, der 
durch Physik den Werth des Bluu etwa nidit kennt; 
wenn man's ihm abzieht, wird er doch hinstürzen!" 

73' 
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Das Jahr 1813 ruft sie auch in ihrem Kreise^ zur th^ü« ^erden können. Ich bin gewirs, wo viele Menschen 

gen Theilnahme an den öffentlichen ' Angelegeoheijw als Völker zusammen waren, fanden sie sich nngefiUiri 
heraus; sie zeigt sich uuter den andern mildgesinnten .. aber nur sehr ungefähr, in solchem Zustande, wie wir, 

Frauen Berlins, die damals am Allar des Vaterlandes Icurz vor einer der grofsen Elrfindungen, die map aueh 

die" helrrliclieten PAiefaten der Weiblicbkeit % ausrilbten, -^lOffenbaTwngen netnit. :.1(<ichts abe>, y/ßg iHr Wim im 

gA6h&fßg In der Pflege 'und Erquickung verwundeter löchern und Sagen kennen, kommt, dünkt mich, dca 

Krieger, und übertrifft alle so selir an Eifer, dafs sie, jetzigen Zustande der Erde gleich! Alte gebildete VöL 



krank geworden, ihr Bureau sogar vor ihrem- Bett auf- 
fchlägt, lim an demselben Jäger und Soldaten lu em- 
pfangen und mit Rath und Trost zu entlassen. (VgL 
S. 260.) Ja, sie hat im Namen der Fraueii, die' sich 
sur Stiftung eines Lazareths vereinigten, einen Auf» 
ruf an das Publikum verfafst, der in den Zeitungen 
verbreitet werden sollte. ..(S. 249.) Unter allen äu(s&» 
ren Anregungen dieser Jahre verliert die begeisterte 
Frau docli nie den innersten metaphysLicfaen Faden des 
verwirrten Weltzustandes aus der Seele, und sie schreit^ 
im Februar 1816 an ihren Bruder Ludwig Robert folr 
gendes wunderbar im Geist Gesehene: «„Danieder lie- 
gen die Menschen aus allen Ecken £uropa*s ; aus allen 
JEcken habe ich sie abgehört, und höre sie sicli bekla» 
jen, sehe sie sich unbehaglich fühlen, rpcken und klimr 
jnen; Alle, die nur nicht ganz gemein, ganz robi ganz 
plump steigen und gewinnen, ohne Zweck, aus PraliU 
sucht und Lüge, ganz nach aufsen. Meiner Ki^ur 
Spinnen ist nun, das, was mich quält, bis zu seinem 
Ursprünge hin zu verfolgen, das heifst, bis* an die 
Gränze seines Verständnisses. Ich versteh^ nun der 
Welt Gewirre und ihren jetzigen Zustand so : Es feh- 
len zu den bedeutend vielen kleinern — Detail -Erfin- 
dungen mücht* ich es nennen — Entdeckungen des 
Menschenwitzes, wodurch er nun seit den neuem Jahr- 
hund^ten seine Sinnorgane glücklich genug ergänzt, 
sich die Aufsenwelt dienstbarer, die ganze Erde bekann- 
jter und kleiner gemacht hat, einige grolse Erfindungen 
imd Annahmen, wie sonst es einmal müssen Ehe, Men- 
schengemeinden, mit GeseUerfindung, die zehn Gebole 
u. dgL gewesen sein. Das Alte, Einfache, damals 
grofs Erfundene reicht durchaus . nicht hin. Der Ein* 
■eine ist mächtiger in seinem Sipn und Geist, reicher 
vorgebildet, als das Gesammte, das ilin regieren soll, 
und es, ohne Respcct, Bewunderung, Meditation einzu- 
fiufsen, nie kann. Hiermit meine ich bei weitem nicht 
die Regierenden; sondern das Regierende, welches bö« 
her, in Intelligenz, Erhabenheit und Erfindung sein 
nufs, als die, welche regieit. werden, wenn soU regiert 



ker hatten Säulen zu Gränzcn der Welt, Hohlen nt 
Holle, schone Inseln und Berge zum Olymp ; nanatoi 
anderä Volker Barlnunin, wollten dies und nabmtosie a 
Sklaven. Jetzt aber, wo die ganze Erde bereiset, gektt^a^ 
Kompafs, Teleskop, Druckerei, Menschenrechte, und wer 
weils was Alles erfunden ist, in vierzehn Tagen allenthst 
ban fswafsl vaird^iwaa allenthalben gesohehett4at, und ded 
die Urbedürfnisse,' Nahrung, Vermehrung^ das höhere val 
höhere Wollen fortelistiren : wie sollen die ahen ShtA 
erfindungeu noch vorhalten (nicht das BedOrfnü« nach 
SittCj für welches erfunden oder entdeckt werden mvis)t 
Daran, glaube lich^ krankt die jetzige Well; so maanig- 
falüg ausgebildet, grofs und allgemein war diese Kraab 
heit noch in keinem uns bekannt gewordenen Zeitpunkt, 
obgleich sie nur .nach und nach diese Ausbreitung gi> 
winnen konnte, wozu eine ewige Anlage da war.* — 

Da wir hier einmal im Zuge sind^' ihr von uns cM^ 
worfenes Bild durch ilire eigenen Aeufiierungea uri 
JSelbstmittheilungen ausführen zu lassen, so mögen Jctit 
noch in rascher Blumenliäse, für deren kluge Auswahl 
WUT indefs bei dem fast in Verlegenheit setzenden Reich» 
thum jeder Seite nicht einstehen können, einige ibci 
bezeichnendsten Briefstellen folgen. 

Eigentbumliche Ansichten hatte Rahel von dtf 
Fortdauer der Kunst bei den Völkern; sie sind beson- 
ders für die nächste Gegenwart zu bedeutsam, um sie 
nicht herzusetzen: „Es giebt auch Völker, die in Zi* 
ständen leben, die nur einer rechtlichen, sittlichen V«^ , 
besserung fähig sind; auch sprungweise zu viel vea > 
der Gesammtbildung der Erde bekommen haben. Hl' i 
die Periode ihrer Kunst ^*. die ich jedem Volke voi s 
der Katiur zugestehe — überscliritten haben. Wie kk 4 
denn glaube, dafs sie überhaupt für jetzt übersehiitM s 
ist. Die Untersuchung, welche diese Behauptung vor« h 
aussetzt, kann jeder Einzelne in seinem eigenen Lcfcea ! 
anstellen : ob spätere Verhältnisse, kombinirteres Wiotfi 1 
später sich entwickelnde Interessen, ausgedehntem P 
Ordnünghalten, in all diesen Dingen tieferes, vielAM- '* 

m 

geres Studiren, der Kampf mit der Welt in rriAm « 






BaM. JBm Buek de$ Amdenkem für Are Ftewade. 



S8» 



1I9 ehie.tnniHjiMri liBd avdi'-liSIitfe Klarbeit, ihn 
von Knnitmeugiiissen und Kvnstvoi'sätzen ab- 
! Die W^U 'bewägt äicb abejr immer; .ereeugt 
r neue Menschen und .frische Terhäluusse ; nichts 
knglioh MenscUiehes wird venUgt werden; 10 

wir Wild des Waldes werden, oder als ein 

in Amt cur Welt kommen wird ; und so braucht 
reder iim unsere 'Liebe cur Kunst oder deren 
e banige su sein. Getrieben nur können sie .nicht 
n: nicht einmal. vom besten Willen; von Eitelkeit 
Liebhaberei an Nationalität gar nicht. Freien 
iasBie man ihnen; gute Zustände aller Art bereite 
und das ein Jeder auf seinior Stelle; das ist das 
Augt»*'Bef&rderungsmittel; und die Wahrheitsliebe 

man zehnfach doppelt bedacht in sich! Alle 
;e der Kunst zeigen sicii gleich als Karikatur 
lie. Das zeugt, wenn es nothig wäre, von ihrem 
Ursprung, und ihrer hohen, herrlichen Verwandt- 
: und so wären wir wieder su dem Anfang, wo 
e als höchstes Bedürfnifs der Menschen ansahen, 
s Bild, welches wir von unserm hiesigen Leben 
irb^lten; zum Ersatz, zur Lust, zur Erhebung.'' — 
lier stehe auch Rahers Urtheil über Börne: „Dr. 
in Frankfurt am M. achrieb ein Journal : die Wage, 
mpfaiil es Gents. Als das Geistreichste, Witzig- 
es jetzt geschrieben wQrde; er empfahl es mir 
im enthusiastbchesten Lobe 9^ seit Lessing, sagte 
r, — er meinte einen bestimmten Artikel darin, — 
lolche Theaterkritiken nicht erschienen ! Ich glaub- 
ürlich Gents. Aber weit iibertraf das Werk sein' 
an Wits, schöner Schreibart Er ist scharf, tief, 
[ich - wahr, muthvoll, nicht neumodisch, ganz neu, 
en wie einer der guten Alten; empört, wie man 
iber Schlechtes in der Kunst. Und so gewifs ich 
un iehr rechtichaffener Mensch! Wenn Sie seine 
Brkritiken lesen, und nie die, Stücke gesehen ha- 
o kennen Sie diese, als hätten Sie sie vor sich, 
itflcken zeigt er ihren Platz an. Machen Sie Ja, 
le seine Kritiken lesen. Sie lachen sich gesund ! -^ 
s von ihm kenne ich nicht. Gentz tadelte stark 
politischen Meinungen, fand aber begreiflich, dafs 
hätte." — 

las Erschöpfendste und Tiefste, was unseres Erach- 
e über Shakespeare gesagt worden, sagte sie mit 
wenigen schlagenden Worten miindDch: „Er ist 

im Leben; er kann fast nicht zut Betrachtung 



kommen, denn Jede Betrachtung wird Leben \ und doch 
ist er lauter Betrachtung." — 

Während Rahei so in allen Gebieten des Gektes 
und Wissens gleich das Wesentliche und. Charakter!* 
stische mit scharfblickenden Augen ersah und in treuer 
inniger Gesinnung zu pflegen wüfste, war ihr neben 
dem strengsten Ernst der Betrachtung auch der Sinn 
für das spielende Element des Lebens glücklich und Je- 
derzeit geöffnet. Ueber Tanz und Musik bat sie über- 
raschend schöne Gedanken gehabt, und besonders Inder 
letzteren, in der sie völlig einheimisch war, verstand sie 
mit einer seltepen Kennerschaft zu genieCien. Der 
Merkwürdigkeit wegen können wir uns nicht enthalten, 
ihr Urtheil über Sponlini, dem wohl . nie eine ähnliche 
Würdigung widerfaliren , aus einem Briefe an L. Ro- 
bert hier noch auszuheben : „Man höre nur mit Auf- 
merksamkeit, wie viele Lieblichkeiten in Spontinis Mu- 
siken wider seinen Willen hervorsprossen: ganz italiä« 
nische, freie, üppige, liebliche, reiche, graziöse Gewächse. 
Alle Tanzmusik: Einzelnes nicht zu rechnen; und nur 
01ympia*s Wunderouverture ! Er überlegt zu viel ; und 
das will doch nur sagen, da wo er nicht sollte: er sollte 
überlegen, dafs er sich gehen lassen, und nicht so sehr 
influenzbren lassen mufs! Alle zu häufige militairische 
Musik ist nun wieder von hier, u. m. dgl. Sein eigener 
tiefer Irrthum — von Frankreich geboren, und von Ei- 
telkeit erzogen — Jer, dafs er's mit Lärm und Instru- 
mentenzahl zwingen mufs: und wast Beifall von Leu- 
ten, die sein wahres Wesen nicht fafsten ! Ueberliefse er 
sich Je seinem eigenen Genius, könnte er ihn noch fin« 
den, so wäre er gewifs im Stande, Liebliches, Tiefes, 
Neues und Abstractes, und immer Meisterhaftes zu lie- 
fern. Er besitzt eine Melancholie, er ist melancholisch ; 
die müfste er einmal frei darstellen. Seine komischen 
Opern sollen vortrefflich sein." 

(Der Beschluifl folgt.) 

XCIX. 
lieber den Kropf. Em Beitrag zur Pathologie 
und Therapie desselben; von Dr. KarlJoseph 
Bechj Hofrath u. Prof. in Freiburg u. s. ir. 
3iit einer Steindruchtafel. Freiburgy Qroos 
1833. /F, 81 S. 8. 

Der Hauptzweck dieser schätzbaren kleinen Schrift ist der : 
einer neuen Art des Kropfes, der %truma ey^tka^ ihren Platz im 



183 Beekj über dnk JEü^. EinBeUrag 

SyftsiM «1 TiadidKii. Mail findet nlmliflh, Biid Bwar« wio.dti 
Verfi. Erfahrungen su beweisen scheinen, nicht selten» eine oder 
mehrere Abtheilungen der Schilddräse In einen dickhlvtigen 
Balg omgewandelty der eine mehr oder weniger dunkel geftrbte 
fililssigkejt enthBlt, und an seiner innem, den serösen Häuten 
Hhnlichen Wandung su weilen Knochenbilduiig leigt Der Toii 
iieser Metamorphose nicht eigriffeae Theii- der Driisen, kann 
dabei gesund sein, doch gesellt sieh auch der Balgkropf cuwei- 
len su den übrigen krankhaften Veränderungen , welche die 
Schilddrüse erleidet Beim Lebenden seigt sich die itruma ey- 
ffica gewöhnlich als eine eiförmige oder kugelige, elastische 
(Geschwulst, die seltner in der Mitte, Öfter seitlich aufsitzt, eine 
mehr oder minder dentliche Fluktuation wahrnehmen llfst, und 
mit Verhähniismäfsig bedeutender Störung der Respiration nnd 
Circiilation verbunden ist — Die Art, wie man bei der Unter- 
suchung verfahren mufs, um sich ron der, oft schwer su erken- 
nenden, Fluktuation su überseugen, ist rom Verf. ausfuhrlich 
angegeben. — Zuweilen wird die in dem Balge enthaltene FIüs-* 
sigkeit fest, und dadurch die wdtere Entwicklung der Krank- 
heit gehemmt; auch hat der Verf. bei seinen anatomischen Un- 
tersuchungen dergleichen Bälge gans siit knorpeligen "oder kno- 
ckigen Massen angefüllt geinnden. Es scheint jedoch nicht, 
dafs sich diese Fälle von airwno cyttka imdurata — wie sie der 
Verf. nennt — in diagnostischer und therapeutischer Hinsicht 
für Jetst Ton dem gewöhnlichen Kröpfe, dem sogenannten lym- 
phatischen, gut sondern lassen. Der Verf. hat das Verdienst^ 
nicht nur, die, wie er selbst einräumt, schon fräher beobaditete, 
«ber in ihrer Eigenthümlichkeit nicht richtig gewürdigte, «l^ums 
eyitiea durch Untersuchungen an Leichen und Lebenden suerst 
als eine besondere Art fes^estellt, sondern auch auf die Be- 
schaffenheit derselben ein eigenthümliches . und erfolgreiches 
operatives Heilverfanren begründet su haben; so dafs diese Art 
des Kropfes, bei welcher die pharmaceutisdien Mittel nach de« 
bisherigen Erfahrungen gans unwirksam bleiben, Jetst als die 
am leichtesten heilbare angesehen werden mufis. Das Opera- 
tionsTorfahren besteht im Wesentlichen in der seit Antyllus bei 
Balggeschwulste'n, deren Exstirpation mit dem Messer unthun- 
lich ist, angewendeten Methode : die Geschwulst einsuschneiden, 
^as Contentum su entleeren, und den Balg durch Erregung von 
BntsÜttdong nnd Eiterung su serstÖren, nnd ist auch beim 
Kröpfe schon früher, namentlich noch in der neuesten Zeit vqq 
l^maire geübt worden, doch hat es erst durch des Verfs. ge- 
naue Unterscheidung des einzig und allein dieses Verfahren 
indicirenden Krankheitsverhältnisses, seine wahre Bedeutung und 
bestimmte Stellung in der Operationslehre gewonnen. Der Verf. 
hat seine Operationsmethode genau, mit Angabe der' nöthigen 
Cautelen und der Nachbehandlung beschrieben, und durch sechs, 
mit belehrender Ausführlichkeit mitgetheilter Krankbeits- und 
Iteilungsgeschichten den Beweis geführt, dafs sie, im Verhält- 
fAh SU den übrigen beim Kröpfe üblichen operativen Verfahren, 
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IßUkt und weirfg naOhdioh iil tad dis dkhcfft Hoflbn 
Tollständigen Heilung gewährt Um die Diagnose, auf 
hier, wie überall, da« Meiste ankömmt, sa 'VervoUständi 
der Verf. die Unterschiede . der Uruma c^itiea von den 
AHen des Kropfes angegeben; Ref. kann Jedoch, beson 
Jüngern Praktiker wegen, den Wunsch nicht unterdrück 
der Verf. die Gefahr den Blotsdiwamm (oder Marksd 
der Schilddrüs« mit dem Balgkropfe m verwechseln, m 
vorgehobea, und nicht so gering angeschlagen haben 
als es geschehen ist. Das Gefühl von Fluktuation ist b( 
und Markscfiwamm oft so täuschend, dafs, im Verhä 
dem nicht häufigen Vorkommen desselben, die Fälle n 
ten sind, wo sonst gans tüchtige Wundärste Äch so ebv 
tion oder Ineiston.rerieiten lassen, nm die vermeinte FÜ 
SU entleerfBu, und 'dadurch den nnglficklichea Ansgä«| 
herbeiführen; wie denn .Ref.- noqh vor Rursem einen 
* traurigen Fall su sehen Gelegenheit hatte. 

Aufser einigen gelegentlichen Bemerkungen über Ij 
sehe Kröpf», enthält die vorliegende Abhandlung noch c 
fQhrliche Mittheilung über die Natur der üruma anesr 
und die Heilung derselben durch Unterbindung der mri. 
iea tufmor. Der Verf. beschreibt einen Fall, bei weh 
die Operation glücklich und mit dem beabsichtigten Erl 
richtet hat, stellt bei dieser Gelegenheit das über diesei 
stand Bekannte süsammen, und sucht daraus, so wie 
anatomischen Verhältnissen die Bedingungen abzuleiten, 
nen sowohl die Gefahr der Operation als auch der nid 
aasbleibende Erfolg derMlben abhängen. (Ref. macht 
ser Gelegenheit auf ein neues von Unger bei Urum€ i 
angewendetes Heilverfahren aufmerksam, welches in Eii 
eines Haarseils besteht und zwar noch gefährlicher als 
terbindung su sein, dafür aber auch, soweit sich dies 
wenigen Fällen beurtheilen läfst, einen sicherem Erfolg 
sprechen scheint 8. Unger, Beiträge sur Klinik der C 
1. Th. Leipsig 1833.). Endlich sind auch noch swei Fl 
Markschwamm der Schilddrüse hervorsuheben, die der 1 
achtet hat, von denen der eine auf einer gut gese 
aber im Druck mifsrathenen Steindrucktafel abgebildet 
der andere bei der Untersuchung nach dem Tode auf 
Blut- und Markschwanim noch eineCysfii, steatomatöse 
lanotische Massen, so wie Tuberkeln der Schilddrüse 
so wie ein Fall von Tetanus, der nach Binsiehung des I 
in einen lymphatischen Kropf am dritten Tage entsta 
den Kranken, einen zehnjährigen Knaben, tödtete. 

Zum Schlüsse danken wir dem Verf. für die Mil 
seiner lehrreichen, Überall auf Beobachtung gegriindete 
träge zu der noch mancher Bereicherung fähigen Le 
dem Kröpfe, und auch dafür, dafs er es vorgezogen ha 
dieser Form zu geben, statt sie in einer Monographie i 
ner Masse fremder Erfahrungen und Meinungen su vai) 
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? /. Ein Buch des Andenkens für ihre Freun- 
(Als Handschrift.) 

(Schluff.) 

It zwingt seinen eigenen Genius in allerlei Wahn, 

wahr: aber welchen von all deo sich zwingien. 
»mponisten, die jetzt notiren, und oben an ^^Oper** 

bleibt so viel Reichthum und Schönheit in ihrem 
;! Er nimmt uns ganz in Anspruch, wenn wir 
ren; wenn wir ihn untersuchen,' wozu er auch 
t — durch Bedächtigkeiten und Vorsätze aller Art, 

nicht genug verbirgt — stellt sich Tadel ein} 
wir darin fortfahren in grofserer Dimension und 
rem Detail, grofse Bewunderung. Hier wird er 
verkannt — von den proneurt; und von der 
9, die den Tadlern nachspringt — und das ist 
recht, da Righini wenig erkannt war uni verges- 
t; obgleich ich bei jeder Schönheit in Spontini*s 

gleich Righini anrufe, und mir sage: wie würde 
as schön finden! Spontini ist ihm sehr unähn- 
md oft höre ich doch Righini in ihm. „Es win- 
ich die Weisen aller Zeiten!" Ueber die weg, von 

sie nicht erkannt werden!" 

[achdem wir nun Rahel aus den Schützen ihres 
I Gemüths so kennen gelernt haben, dafs klar 
den, wie dieser Genius immer auf einer aufser- 
inlichen Gedankenhöhe seine Bahnen beschrieb, 
Dh seine Einsichten zu /erwerben und allen Zu- 
enhang der Dinge sich tief zu vergewissern, woU 
ir noch in dem Yerhältnifs von ihr reden, in dem 
n gewöhnlichen Gesetzen und Bedingungen unter«* 
n gewesen. Dies Verhältnifs, welches wir mei« 
bt das sogenannte Gluck der Welt, das Rahel, 
iele ihrer eignen Aeudserungen oft mit dunkelm 

andeuten, eigentlich nie besessen. Sie war auch 
EU schicksalsvolle Natur, um dies Glück verstehen 
brauchen zu können, denn das sogenannte Glück 

ir6. /. muensch. KriHk. J. 1833. 11. Bd. 



flattert nur in kosenden Zufällen um heitre Stirnen seU 
Der Auserwäblten herum, aber mit dem Zufall der Weh 
stehen die höher und seltener Begabten, wie Rahel, 
fast nie in Verbindung, und verdanken ihm nichts $ sie 
haben ihr schwer auftretendes, ernstes, geistiges Schick- 
sal, das sie in allen Conflicten umherschleudert, um In 
ihrem Innern die Tragödie der menschlichen Zerwürf- 
nisse mit aller Leidenschaft des Pathos zu feiern. Die 
Kategorie, glücklich sein^ giebt es bei solchen Wesei| 
nicht; es giebt und gilt bei ihnen nur die Kategorie, 
sich entwickeln^ und diese ist denn das höchste Glück. 
So sagt auch Rahel einmal: „Ich habe in keinem Er* 
eignifs Gluck. Bin ich glücklich, so kommt's von meir 
nem Innern Reichthum; und dafs ich nie Unwürdiges 
wählte, und also frei bin 1'* Sie mufs sich schon früh im 
Kreise ihrer nächsten Umgebungen eigentlich zerfallen 
und unglücklich gefühlt haben, weil die geistige Keck» 
heit ihrer Natur durch zu gewaltige Entwickelung die 
Gränzen eingeregelter weiblicher und häuslicher Bestim« 
mung durchbrach, und ihr „elastisch - heftiges Herz,** 
wie sie es selbst nennt, sich nie in Ruhe der Gewöhn^ 
heit einwiegen lassen mochte. Dazu kommt, dafs sieb 
im gewöhnlichen Leben von Seiten der Andern, die 
sie nicht verstehen können oder mögen, ein gewisses 
Niederdrückungssystem gegen so Organisirte bildet, die 
den hergebrachten Formen entwachsen; und in dieser 
Weise hatte, wie es scheint, auch Rahel, besonders in 
ihren früheren Jahren, einen grofsen Vertheidigunga- 
krieg nach Aufsen hin um ihr Innerstes zu führen ge- 
habt. Es ist indefs auch nicht zu vergessen, wie sie 
nach milder Frauenart zugleich durch sinniges Schaf*, 
fen und Pflichterfüllen im Kreise des Hauses gegen 
jenes geistige Ueberwogen sich eine wohlthufnde Be- 
gränzung zu gewinnen verstand. Rahel bewegte sieh 
Uiätig und fürsorglich in allen häuslichen und geselli* 
gen Geschäften; antheilvoU und hülfreich für Jeder- 
mann sich zeigend, sah man sie besonders liebevoll zu 
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Kiodem hingeneigt, und, wiewohl sie nicht eigne hatte, 
ganie und halbe Tage nur mit ihrer Pflege fceaeh&fdgt. 
Im Umgang mit Kindern, auf den sich so wenige Me»* 
sehftfi recht vecstehn, Icehrte dieser gewallige Ciiaralc» 
|ef das Liebliche und Feinbesaitete seines Wesens lä» 
chelnd liervor, und während diese zarte Kinderliebe ilir 
in süfser Anmuth Dichtergedanlcen einhaucht, so dafs 
sie einmal unnachahmlich schön sagte: — „Milder als 
Mairegen sind Kinderlcusse ! Rosenduft, Nachtigallton, 
Lerchenwirbel, — Goethe hört's nicht mehr; ein gro- 
ber Zeuge fehlt r *) — reflectirt sie an einer andern 
Stdie folgenderart darüber: „Weit öfter halten sich die 
Leute unter einander für das, was sie sein möchten und 
vorstellen wollen, als für das, was sie wirklich sind« 
Mir ist das mit Einemmale ganz klar geworden, als 
mir einfiel, wie sehr ich Kinder liebe; wie ich mich 
mit ihnen abgeben kann; zeitlebens welche zu besorgen 
liatte und sie mir schaffte. In allen Häusern, in allen 
Städten ; Geschwister, Nichten, Fremde, Nachbarn ; alle 
Sorten. Nie bt es Einem eingefallen, mir den Titel 
Kinderfreundin zu geben, oder mich dafür anzusehn; 
mir selbst ist es nicht eingefallen.** — 

Das Abgesteckte des weiblichen Berufs, an sich 
nicht geeignet, so starke geistige Entwiekelungen zu 
tragen, mag jedoch auch nicht selten ihre Conllicte ge- 
steigert haben, und wenn sie an einer Stelle ihrer Briefe 
mit scherzhafter Färbung sagt: „Ich bin eine Art ge- 
•linderer, vergnügterer und brünetter Hamlet,** so liefse 
•ich dieser Vergleich, wenn man wollte, wohl zu em« 
iteren Beziehungen auf sie ausspinnen. Was heifst es 
nber auch eigentlich, glücklich seint Es ist mit dem 
fifttcA ebenso, wie mit der Freiheü! Die Freiheit ist 
•oeh die verhüllte Sonne des Menschengeschlechts, die 
ftnlserlich immer nur in unendlicher Zersplitterung und 
trflben Brechungen strahlt, aber nach den inneren, gel« 
•tigen Polen gebildeter Völker zu ihre schönsten Mor. 
genrötben wirft. 

Eigenthümliche Schmerzen bereiten sich indefs oft 
so metaphysische Naturen, wie Rahel, selbst, durch zu 
tiefgehende Auffassungen und Beurtheilungen der Per- 
sonen in ihrer Umgebung. Sie wollen Jeden^ den sie 
sdien und berühren, sogleich auf sein Allgemeines zu- 
rSekfÜhren, und negiren oder affirmiren ihn von daher 
unaufhörlich 3 sie wollen gleich zu gründlich lieben oder 



hassen, und verwis<;hen sich so nicht selten nncb de 
harmlose Stundenfröhlichkeit des Umgangs, indenr keio 
Uofser Anschein begnüglidi von ihnen zugegeben wird, 
sondern das verborgene wahre Sein es ist, das sie ftbenD, 
selbst mit unbewufster Selionungslosigkeft, aus der Hiflii 
der Persönlichkeiten herausblftttern mögen. Aber is 
erstehen ihnen dagegen auf der andern Seite Freudci, 
die, jenes Stundenglück hoch überragend, eine gewine 
Ewigkeit des Glücks ihnen verbürgen« Dies ist der 
ihnen vergönnte Blick in den grofsen ZusammcnhMig 
der Wcltereignisse , in denen sie sich als einen ver* 
nünftigen mitlebenden Punct freudig fühlen und bewsb 
werden , und so die erhabene Strömung ; die durch dM 
Gänse geht, auch in ihrem Einzelwesen als Zug im 
Stärkung einathmen. Rahel war, wie wenige, durck^ 
aus ein mitempfindender Nerv der Zeit; Alles sitteili 
in ihr an und nach, und erlebte in ihr, wie der Gilf 
auf der Saite, tausend Schwingungen ;' sie war, kSuris 
man sagen, das Alles am feinsten durchfühlende Nema- 
System ihrer Zeit, und weil sie so mit den WehbegSi 
bcnheiten mitlebte und gewissermafsen ein geheisMi 
Nervenleben mit ilinen führte, so wurden ihr oft si- 
treffende Ereignisse der Zeit, selbst tragische, wahre 
Glücksereignisse, an denen sie sich erhob, aufrichtelfl^ 
erfreute, und so aus dem Ganzen eine Art persSall- 
cher Genugthuung in sich selbst erfuhr. Sie gehSili 
der grofsen ewigen Weltentwickelung an , in der de 
mitlebte, und in diesem höchsten Sinne Ist der Eitttg 
ihres Geistes, obwohl durch keine bleibende Form unltf 
den Menschen verherrlicht, doch dauernd und unver- 
lierbar. 

Th. Mundt. 
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c. 

System der Logik. Von Dr. August Ermt Unh 
breitj Privatdocenten zu Heidelberg. AW* 
delbergy akademische Buchhandlung t>on J. C 
B. Mohr, 1833. 129 8. 

Der Hr. Verf. eröffnet seine Schrift mit einer Pe- 
lemik gegen den Kantischen Sats^ dafs die Logik dvick 
Aristoteles vollendet, seitdem weder vorwärts noch si* 
rOckgeschritten sei, wogegen er selbst eine lebendigt 
Fortentwickelung auf dieser philosophischen Wissen* 
Schaft mit allen übrigen behauptet Er hätte Idebei im 
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laen Untenchied in dieser Entwickeltmg be» 
I machen können, wie sie stetig und allmäiüigy 
le Verarbeitung dessen, was Aristotdes selbst 
»hr ausgebildet gegeben hatte, bis auf die neue* 
en fortläuft; dann aber, schon von Kant an, 
rolution sich vorbereitet, und endlich siun Aus- 
oBunt, durch welche der bisher festgehaltene 
nkt völlig verlassen, und das gegebene Mate» 
gans unerwartetem Sinne verwendet wird. Im 
h mit diesem in neuester Zeit gemachten gro- 

Vor* oder Radcschritt, wie man es nennen 
konnten nun allerdings die seit Aristoteles bis 

der logischen Wissenschaft bemerkbaren Ver«' 
gen als eine Art von Süllstand betrachtet wer« 
1 Jedem Falle bestimmt sich durch diesen Absats 
EIntwickelungsgange der Logik di^ eigenthäm- 
ellung und Aufgabe jedes neuen Bearbeiters 
a. Er ist in die Mitte gestellt zwischen den 
d neuen Standpunkt, und sein Geschäft bekommt 

swei Seiten. Auf der einen Seite hat er den 
Vorrath des alten Materials, unter welchem 
) Jedermann weifs. Brauchbares mit Unbrauch« 
I bunter Mischung befindet, woraus dem neuen 
er die AuTgabe erwächst, das Gediegene aus 
i^orrath heraussufinden, das Schnörkelwerk weg« 
den, und die Anordnung des Apparats mög« 
i vereinfachen, eine Aufgabe, an deren Lösung 

von nicht wenigen wackeren Vorgängern das 
hon gethan ist. — Aber auf der andern Seite 
n die Umwandlung der Logik durch die Philo- 
mserer Tage. Ignoriren darf diese der neue 
er nicht, wenn seine Schrift in den Entwicke« 
lg der Wissenschaft eingreifen soll. Er mufs 
ehmen. Entweder weist er die Ansprüche der* 
[rundlich ab, oder er erkennt dieselben an, und 
ufs er suchen, dieses Neue mit dem Alten sv 
[n, die im alten Standpunkt auferzogenen G«- 
mit dem neuen su versöhnen, die neueren Ent- 
en mehr als vor dem Urheber derselben ge* 
konnte, in das alte Material hineinzuarbeiten. 
le doppelte Stellung jedes neuen Bearbeiters 
ik in unserer Zeit ist Jiier genauer bezeichnet 

weil der Hr. Verf. gegenwärtiger Schrift sich 
i nicht vollkommen bewufst geworden zu sein 

Wenigstens hat er sich nirgends bestimmt ' 

ausgesprochen. Es konnte in einer Vorrede 
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geschehen: cKese fehlt dem Buche, Es kouite noeli 
besser in der Einleitung auseinandergesetzt werden: 
diese ist su Bemerkungen über Philosophie Hberhmupt 
«nd die Stellung der L*ogik in derselben verwendet 
worden. Statt jener Allgemeinheiten über den Begriff 
der Philosophie, welche auf ein paar Blättern zusam« 
mengedräogt, wie der Hr. Vf. selbst su fahlen scheint^ 
unmöglich wissenschaftliche Bedeutung haben können, 
hätte Ref. lieber eine scharfe Bezeichnung des Verhält« 
nisses gelesen, in welches der Hr. Verf. sdne Schritk 
n den bisherigen Leistungen des Faches stellen will. 
Doch er kann uns einwenden, dieses Verhältnifs ergab 
sieh bestimmt genug aus dem Verlauf seines Werkes, 
und er habe daher nicht nöthig gehabt, eine ausdrucke 
Bebe Erklärung darüber vorauszusehicken. Wir woU 
len oft seine Schrift darauf ansehen, in wie weit sie, 
durch Festhaltung der bezeichneten Stellung, die Wuh 
senschaft zn fördern geeignet ist. 

Seine Stellung zum allen Material scheint der Hr. 
Verf. ziemlich so aufgefalst zuhaben, wie sie oben be- 
zeichnet wurde: Aufnahme des Wesentlichen, Ausscheid 
düng des Unwesentlichen, Verbesserung der Anordnung 
ist überall sein Augenmerk. Und hierin hat er im Gan- 
zen lobenswerth gearbeitet Er hat auf wenigen Bogen 
Vieles zu geben gewufst, und mit seiner Auswahl und 
Kritik kann man gröfstentheils zufrieden sein, wefswe- 
gen seine Schrift als Handbuch zu Vorlesungen brauch- 
bar sein möchte. — Was die Anordnung betrifik, s» 
wollen ihm vor Allem die hergebrachten Eintheilunges 
der LiOgik, in reine und angewandte, in Elementar- un4 
Methodenlehre nicht behagen, und was er dagegen sagt^ 
ist meistens treflfend. Nun aber setzt er keine andere 
Oberabtheilung an ihre Stelle, sondern die Stücke, wel- 
che sonst Unterabtheilungen theils der Elementar* tbeils 
der Methodenlehre gewesen waren, treten in seinem 
Buche unmittelbar ab Theile der Logik auf. Das gtebt 
eine Menge coordinirter TheUe, welche durch kane 
höhere Abtheilung gruppirt werden; die voriiegende La- 
gik hat keine Hauptabschnitte, keine Bücher, sondern 
geradezu nur sehn Kapitel, welche nacheinander von 
Begriff, Urtheil, Schlub, den scheinbaren Schlfisseni 
von der Paralogik und Sophistik, von Eintheilung, Er* 
klärung und Beweis, von Wahrheit, Gewifsheit und 
Wahrscheinlichkeit, endlich von Verstand, Vernunft und 
Urtheilskraft handeln. So viele coordinirte Theile er- 
schweren die Uebersicht, und haben den Verdacht der 
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Unordnung gegen sich. Warum, wenn doch der Hr. 
Verf. den Unterschied ?on Elementar- und Methoden, 
lehre nicht gelten lärst, warum hat er die Lehre von 
der Eintheilung, welche er selbst (Kap. YL §. 1.) al« 
Verdeutlichung eines Begriffs durch Bestimmung seines 
Umfange^ bezeichnet, durch 5 Kapitel von der Lehre 
vom Begriffe getrennt , warum beide nicht verbunden 
abgehandelt t warum hat er femer die Erklärung, wel- 
che nach ihm selber (Kap. VIL §. 1.) eine VerdeutU- 
ehung des Begriffs seinem Inhalte nach durch eine 

^ Reihe von Urtheilen ist, nicht mit der Lehre vom Ur- 
theil in nähere Verbindung gebracht? warum endlich 
nicht die Lehre vom Beweis mit der Lehre vom Sefalus« 
get — In einer andern Hinsicht hat der Hr. Verf. eine 
solche Vereinfachung durch Anschliefsung einer sonst 
abgesondert behandelten Lehre an die übrigen versucht, 
nämlich in der Lehre von den sogenannten Denkge- 
setzen. Von diesen handelt er nicht, wie es Oblich 
ist, in einem besondem, dem Uebrigen vorangehenden 
Abschnitte, sondern das Gesetz der Identität und des 
Widerspruchs handelt er in der Lehre vom Begriffe, 
(Kap. L §. 4.) das Gesetz des Grundes aber mit der 
Lehre von den Urtheilen ab (Kap. II. §. 3.). Das Glre- 
•ets des Widerspruchs nämlich sei die^ conditio sine 
fna neu aller Begriffsverhältnisse, indem es verbiete, 
Prädicate zu einem Begriffe zu verbinden, deren eines 
das andere aufhebe; ebenso sei das Gesetz des Grun- 
des die Bedingung alles Urtheilens, indem es fordere, 
inü jedes Unheil seine gehörige logische Begründung 
haben müsse, d. h. es müfste sich einsehen lassen, dafs 
das Prädicat nothwendig aus dem Wesen des gesetz- 
ten Subjectes hervorgehe. Das Gesetz des ausgeschlos- 
senen Dritten hat der Hr. Verf. nicht ebenso unterzu- 
bringen gewufst. Wir können diese Behandlung der 
Denkgesetze willkonmien heiTsen, * 'ie jeden Versuch, 
dieselben aus ihrer gewöhnlichen Isolirung, wo sie wie 
vom Himmel gefallen dastehen, herauszubringen, wenn der 
Versuch auch nicht ganz gelungen sein möchte. Denn 
es ist doch nur gezeigt, dais diese Gesetze angenom- 
men werden müssen, wenn man soll Begriffe bilden 
und urtheilen können, — nicht, wie sie aus dem We- 
sen des Geistes nothwendig hervorgehen, ~ sie sind 
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nur aus ihren Folgen, nicht aus ihrem Grund« 
geleitet. 

Die einzelnen I^ehren betreffend, so will dm 
Verf. den Begriff nicht blob ab Einheit von Mer 
len überhaupt aufgefafst wissen, sondern in sc 
Unterschiede von der Wahrnehmung als eine Eii 
welche dadurch entsteht, dafs das Denken die Vei 
nisse eines Gegenstandes mit freier Thätigkeit a 
sucht, um sie als die ein Ganzes constituirenden 1 
zu erkennen, wodurch wir dann die Einsicht ii 
Wesen des Gegenstandes bekommen (Kap. 1, §, 
Nach Abweisung einiger unpassenden Untersche 
gen der Begriffe, wird nun von allgemeinen, be» 
ren und einselneh Begriffen, von Inhalt und Us 
derselben, von Bei- und Unterordnung, von Gatt« 
und Arten gesprochen, wo offenbar der Ort war 
Lehre von der Eintheilung einzuflechten. Wai 
Hr. Verf. (§. 12.) von den Wechselbegriffen sagt, 
wohl eine Verwechselung sein. Die Begriffe, sa 
welche den Umfang eines höheren ausmachen, 
sich nebengeordnet seien und «nander ausschli 
heifsen auch Wecbselbegriffe. Allein Kreis und 
eck, welche zunt Umfang des höheren Begriffs vo 
gur gehören, hat schwerlich Jemand schon Weeh 
griffe genannt. Wechselbegriffe müssen, wie i 
das Wort giebt, der eine an die Stelle des andei 
setzt werden können, es mufs daher in denselben 
oder doch nahezu der gleiche Inhalt bei versd 
nem Ausdruck , oder bei verschiedenem Inhalt ^ 
stens der gleiche Umfang vorhanden sein. Wi 
Hr« Verf. Wechsel begriffe nennt, sind nichts weit 
coordinirte, disjunkte Begriffe. — In der Lehre 
Unheil will der Hr. Verf. die gewöhnliche Defi 
desselben dahin vervollständigt wissen, dafs dai 
oder Absprechen des Prädikats iEius dem Subject 
nothwendig hervorgehen müsse, vermöge des Gt 
vom Grunde (Kap. IL §. 2.). Dadurch eben sei 
das Urtlieil vom blofsen Satze unterscheiden, di 
jenem die Verbindung zwisdien Subject und Pr 
eine nothwendige, in diesem eine zufällige sei, ( 
was von der gewöhnlichen Ansicht abweicht, v 
in dem Satze nur den Wertausdruck des Urtheils fi 
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leichfalls weicht Hr. U. von dieser ab, wenn er 
lie copmia, sondern nur die Bejahung oder Ver- 
ig als die Form des Unheils betrachtet wissen 
\. S.)f wenn er ferner die singulären Urüieile ih* 
»gischep. Werthe nach nicht zu den allgemeinen^ 
n SU den besonderen rechnet, (§. 8.) welche bei- 
tzten Abweichungen am Ende vielleicht auf ei- 
ITortstreit hinauslaufen. Dafs der Hr. Verf. hier 
auch noch von dem Unterschiede der kategori* 
, hypothetischen und dlgunlLtiven Urtheile han- 
tann man Icaum wohlgethan heifsen, wenn man 
wie dies bei den Schlüssen flüchtig nachgeholt 
9 muGi. — In der Lehre von den Schlüssen giebt 
r. Verf. eine brauchbare Uebersicht d,er wichtig- 
kegeln und streitet mit Recht gegen die Ansicht, 
i in den verschiedenen sogenannten Schluisfigu- 
lofse Spitzfindigkeiten sehen will. Dafs er im 
I Kap. wo von den Trug- und Fehlschlüssen ga^ 
t wird, jene gediegenen Proben griechischen 
sinns, welche gröfseren Theils einen besseren 
1, als den blofser Sophismen verdienen, zum Theil 
^enio in Erinnerung gebracht hat, kann nur dan- 
erth gefunden werden. 

ber wir müssen jetzt unser Buch auch noch von 
nte seines Verhältnisses zu der neueren Umwäl- 
ler logischen Wissenschaft in's Auge fassen. Die 
e Philosophie wird vom Hrn. Verf. weder igno- 
loch hat er sich gegen iliren Einflufs verschlos- 
Namentlich was lebensvoll in ihr ist, und dem 
inismus entgegengesetzt, das hat er sich mit Liebe 
Ignet, und mit Wärme mehr als mit Schärfe aus- 
leben. .yDas Denken, sagt er S. 100., ist einer 
chonsten Organismen des Daseins, ein wahrer 

'b. f. Wissenich. Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



Weltocean des Gebtes, welcher in ewig fluihender Be- 
wegung nichts absolut Festes, sich zu starrer Einzel* 
heit Sonderndes in sich bewahrt, — sondern jede be- 
stimmte Gestalt in ihm trägt zugleich als ihre innerste 
Katur das Streben zum Uebergeng in ein neues Ver* 
hältnifs in sich.** Aber diese Worte «nd zu schon, als 
dafs sie zugleich im Buche des Hrn. Verfs. wahr wer- 
den konnten, vielmehr treten in demselben das Gesets 
des Widerspruchs (S. 390f das umgekehrte Verhältnils 
der Gröfse von Inhalt und Umfang der Begriffe (S. 
41 f.) und die Wahrheit des kategorischen Schlusses 
(S. 61 ffO als foste Wahrheiten und letzte Instanzen 
auf. * Die. Logik soll (nach S. 18) nicht blofs die lo- 
gischen Formen aufstellen, sondern sie zugleich aus 
dem voUeu Bewufstsein des loh ableiten ; wenn sie so 
die verschiedenen Bewegungen aufzeigt, unter denen 
sich das Ich als Denken manifestirt, so soll sich hier- 
aus (nach S. 20) von selbst die Eintheilung der Logik 
•ergeben, indem die Theile selbst einander hervorrufen. 
Aber, wenn eine lebendige Selbstbewegung des Stoffes 
im Buche des Hrn. Verfs. vorhanden wäre, wie wäre 
die schon oben gerügte Eintheilung und Auseinander- 
reissung zusammengehöriger Gegenstände möglich ge- 
wesen t Namentlich der 2te Theil des Buches reiht die 
Gegenstände ziemlich äufserlich aneinander. Aus einem 
Anschliefsen an den lebendigen Geist der neueren Phi- 
losophie ist es auch zu erklären, dafs der Hr. Verf. al- 
lenthalben gegen die Ansicht streitet, welche das Ur- 
theQ aus Begriffen, den SchluFs aus Urtheilen zutaw^ 
mensetzt; der Begriff ist ihm vielmehr nur der ruhende, 
das Unheil der in Bewegung übergegangene Gedanke, 
jener ein Substantial-, dieses ein Causalverhältnifs des 
Denkens, welche beide der Schluls in sich begreift, ohne 
dafs doch jene ursprünglicher wären , als der Sclilufs 
und die übrigen Bewegungen des Denkens, so wenig 
als der einzelne Sonnenstrahl ursprünglicher ist als die 
ganze Sonne (S. 128). In der Ausführung dieser Be- 

75 



S95 Um h r tit^ 8y$t 

baiiptaiigeii jeiloeh, hat et der Hr. Veirf. nicht rar ft« 
Widrigen Kbrheit gebracht, namentlieh hemeht In die» 
ser Beziehmig in der Lelire vom Schlüsse vieles Dun- 
kelt. Aber nicht Mors an. diesen lebendigecen Geist des 
neystcij P|i|losQpbie überi^upti sonle»^ auql\ ai| ih| 
bestimmteres Streben, die Dualität von Denken und 
Bein su überwinden, schlierst sich Hr. U. gewisserma- 
ben an, wenn er (8. 12 f.) sagt: „Ich und Nicht «Ich, 
Subjelrtivltät und Objektivitftt constituiren das gesammte 
Dasein, aber nicht etwa dadurch, dals sie nebenefaan- 
der l>estehen und sich wechselsweise aufeinander besie- 
hen, sondern dadurch, dals eines das andere nothwen« 
dig manifestirt, indem de beide Manifestationen des Ab- 
•olnten sind. Einmal manifestirt sieh die Leibliehkeb 
vergrisdgt, ebunal die Geisdgkeit verleiblicht.'' Ja selbst 
an die bestimmteste Elgenthümlichkeit der Hegehichen 
Logik, nicht Mob eine subjeetlve, sondern elienso eine 
objective oder Metapiqrsik tn seb, finden sich nicht un- 
deutliche Anklänge. Nicht nur soll nach S. 23 die Lo- 
gHc keine blofs fonnale Wissenschaft sein, sondern S. 
it f. finden sieh sogar die Worte: „Die Grundsätse 
(Wdehe den Inhalt der Logik biUeo) nrikssen sieht blofs 
iubjecthe Formen unseres Denkens sein, sondern dia 
von uns gewufsten Grunde des gesummten Daseins^ 
also sich in itat Geistigkeit der Gedankens refledOrendo 
absolut nothwendige Existenten, wirkliche, nothwen- 
dige Aeufserungen des absoluten Lebens." Und S. 66 f« i 
„Alle Objektivität, welche sich als kategorisches SeUuls* 
verfaältnifs im Bewulstseln reflectirt, ist in den Kreis 
dieser 4fiiehen syllogbtischen Bewegung eingeschlossen; 
die Schlulsfiguren sind keine Abstratuicnen , die voaf 
uns auf das Leben besagen wOrden, welche unglaeklt- 
die Auseinandergerissenheit man leider In so manehen, 
besonders älteren, Logiken antrifft.^ Allein wenn man 
nun wieder S. 17 liest: „Bei der Thätigkeit des Den- 
kens nehmen wir wahr ein Objektives, ein su erken* 
nendes Mannichfaltige , und ein Subjektives, das den- 
kende leb, welches dies Mannichfaltige als ein nach 
innerer Gesetsmäfsigkeit Verbundenes, frei anerkennt; 
betrachten wir nun das Ich als das blofs diese Verbin*» 
düng einsehende und in dieser Aeufserung selbststän- 
dige Thätigkeit entwickdnde: so finden wir diefenige 
LdbensSufserung itM Ich, welche In ihrer Einseitigkeit 
das Princip der Logik begrCkndet** — wenn man solche 
Stellen liest, so sieht man, dafs, unerachtet jener gana 
anders klingenden Aeufserungen, der Hr. Verf. doch 
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«icH Übel die allr Ansicht von der Leglk Una 

gangen ist Dies wird noch deutlicher, wenn 

ebendaselbst vernimmt, dafs durch das dialektladw 

Ipgi^aber Relatianen^ die unendliche Tiefe der Bi 

ide swbohni CSeist und Walt nick begridbn Ivi 

könne, wogegen 8. 9. Anschauung des Absolntstt 

mittelbares Bewufstsein des vollen I^bens das le 

Quelle aller Wahrheit empfohlen wird. Seite 17 

sich der Ar. Verf. mit so vielen Ueberscbwen|^ 

nnserer Tage auch daran^ dals die neueste PUlss 

„von dem reinen, d. L inhaltslosen, todten, abstti 

Sein ausgeht,** und durch soldvQ Abstraktionen die 

des Lebens begreifen su können glaubt. Er aellist 

Iretlleh gemfithüch« an, nämlich mit dem Leben, 

Uebe, dem Absoluten (S. 5 f.)* Was oflbnbart m 

nun von diesen Dingen? Das Leben, sagt er, db 

Absolute, bk ihm üi Alles, aulser Ihm dri nidilai 

mufs also doch auch Hr. G. skh bequemen, mk 

btj dem todten n. s. w. ' Sein ansufkngen, denn, ' 

er uns ntehi sagte, was Leben, Liebe, AbsolnU 

so bliebe una das Alles ein verschlossenes Bush. 

Ist es Ihm dann freilich su gering, dieses Ist odir 

erst besonders tn erklären , weil er es mit erhabi 

Sachen su dmn su haben glaubt; aber von d 

kann er ebendesw^en in seiner gansen Einli 

nichts Verständliches vorbringen, weil er es versel 

hat, in der Entwicklung seiner Gedanken vom Eis 

sten und sdieinbar (geringsten ansufangen, smn 

maligen Beweise, dals das Dringen auf ebien id 

vidieren Anfang als das Sein Ist, swar den Mond 

voll nimmt, ohne uns aber an Gedanken reichi 

machen, — Aus allem Bisherigen Ist erdchtlich 

Annäherung des Hrn. U. an die neuere Wendun] 

logischen Wlsienschaft bestehjt mehr in Worten i 

wirklicher Ausfährung; er hat, was ihm die ne 

Philosophie bot, nicht sowohl zu ieiner grOndlleh« 

paratur des Gebäudes der alten Logik, ala viel 

nur SU dnem modernen Anstrich desselben verwi 

mögen. 

Straufs, in TBbingen, 
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r et Bellee^Lettree de BruseÜeSj pfmr h 
Tfmre de 1830» soroir; ^jFaire la deeerip^ 
gSelogifme de In premmce de Liege; m^ 
^er he eepicee mMrahe et lee foeiihi 
Hei^b que ton y remcontrer aeec tmdi^ 
M dee loealAie et la tymanjfem^ dee nmme 
leequeb lee eubstaneee d^d amtmeeontM 
iteiT. Par C. J. Davreus, Pharmadenj 
feeeemt de Chiene et de 3timrmlogie 4 
4e mduetnette etc. B^ruseUee (Hmyez^ mh 
%emr de PAcademie RoyaleJ. 1833. gr* 4L 
& mmd IX Utiographirte Ttffelm. 

rfidliiickte PreiibMiMtaag flbtr die Tim d«r Brflite» 
ttate lUr 1830 (m teilte , anf 4en Tentolmden Titel 
mm Fnce kaboi wir idion im Now 45« dieser lahMhÜdkw 
% Mb wmr die Arbeil to« A. II« Dvnum«^ welch« den 
Rii criMOtea hat Wir mfieieii dieie Aoseige hier wit- 
BadSditeüe bringen. Wir hAtten one nfinlich eint £in- 
I Torsawerfen, wenn wir nicht ebenfiJb Nacfarieht Ton 
Agenden sweiten Arbeit ron GL J. Derreos tber des« 
fegentiend, welche nne früher nicht bekennt wer,, ge^ 
ilen, de beide lich wediaeUeitif ergAnaeainideriAntemi 
He geognestische KennteiCi Ten dem behendsten Len« 
eaf eiamel bedeutend Ibrdeni. 

Akndemie hat der Abhendlung Ten DaTrenx dae Accee 
jMmt und den Druck d^ndben beechleicen. Die Be» 
rtler der Akademie (Cendiyr 1. dHtaeiine md 8enTenc 
gen derübet unter xandenn^ dale darin dte Büdungen 
e Steinkohlengebifge Tollitindiger behendelt wiffeai ele 
■nMttt'schen Arbeit, da(e inibeeendeee auch dte darin 
Butgetheilten Recultate cheniacher AneljnMn Ton Biiaet 
nd Minerelweaeem lehr wiUke»nien und die Beetlnf 
der Venteincrungen sehr aoigfSlÜg durohgeführl eeiea. 
en eher in Betr^oht an sieben, dels die Dunumtfcehc 
ing, ed wie eie gedrudrt erachienen ict^ nach Jener Be* 
g nach eine völlige. Umnibeitung dee JOngem Gebirge 
hetp und daher dae Urtheil der Beiichtenitatter nichft 
Ictindig dereuf pafct indeCi bleibt die DaTreu'schn 
iben Dumont auch in dieeer Hinsicht noch sehr werth* 
eh finden sich derin einige Widersprdche gegen Angn» 
letstem, auf die wir hier nicht nAher eingehen können, 
ber noch EMftmg und Feststellung durch fernere For* 

Terdienen^ Freilich hat Ihunont durch seine trSflDi- 
inastische Karte der Prories Löttich und durch dte 
leobachtUBgei^ worauf ste gegründet isi^ beiondere An* 
Mf Anerkennung sich erworlMn: eher in der KenntniDi 
itanag der Litemtur Ton dea^igen, was in den Kreis 
it gehörte^ mnUs er dem Hrn. DaTrenn eehr nachstehen« 

Vefhiltnisse der ObedUche^ Gebiigsr und Thal- For- 



FlilaBeii^s.w. hat letstenr ntehrbeiiduleMgelnMflliMt 
beec Jiriebia . Im Onnn e n genomme» hat Dnmen* sidi indessen 
mehr als eigentlicher Ceogaeel, Oevren hber mehr eis Oryk^m 
gaost, FeireiUMeaknndiger und Chenüker geneiglL, Wigen wir 
iw Terdlenstlialw beider AriMlen, in se w^ dieeee Anillek 
Istr gewissenhaft gegeaeinander ab, so erscfcelaen Dumentfs Leh* 
Stangen doch grölserr sete Werk het^ mehr Origlnelitit durch 
dte gegebene treffiiehe Bnlwtekriung der Legemgs- Verhüte 
■tese dee «tem Gebirges der Prori» elneoUteCilteb' der Stein» 
kohlenisnnationy er bat in dteseur Bildungen durch seine jfuten 
Cembteetienen eshMbr im geegnostisehen Sinne gesentet^ nai 
Witt mttssen dnher den Aussprach der Akadbmte bei der Freie» 
Terthelluag als TilBg gerecht eikennen« 

DaTNux besdireibt die Büdengen tou Am Jüngern su deA 
W te rn , welohee wir nur aaflihren, keteeswege aber ladete wol- 
len. Er befolgt also gegea Dumoni die- usngekehrte Reihea« 
Ibige temh dem- Betepiele rieler neuem Geognosten, namentlich 
der Engländer und Fraaiosea. Wenn man namentlich den Koh- 
lenkalk (Bergkalk) mit dea ihm angehörigen Galmei- Bisenstete- 
mid Bleien -LagenjUllten genau kennen lernen will, so muüs man 
dte Danvnx'sche. Arbeit mit deijeuigen tou Dumont Terglel- 
chend stadIren. Men erhält alsdann etwas Vollstiadiges, und 
beeondeiu Ist nudi te Beiug auf dte nShere oiyktognostische 
Besdialfeaheit der darte Torkommenden Mineralien die Abhand- 
kteg yfowL Mvren tou Tersaglichdmi Werthe. Beitragen kann 
eMh dae Werk dmm, dte Verstelacrungen dee KoUenkalkSr wefe» 
eh» UMtel noch mit denen dee Im Gmawaekea* Gebirge eingn- 
klpsrten' Iteberga^sknlke te Sanntfuagmi und Bflchem conten* 
dirl stadk mn letateiw näher an Irsnnen, su besüannen^ welche 
Species. beiden Kalken gemeinem nad weldra dem einen oder 
dem andern allein aagehören. 

Dea Bush laik lediglich eue Thatsnchen' tusnmmcngeiMtBtb 
IteberSissige nichtssagende fitasieteehe Phrasen enthält ee eben 
ee wenig,. wte dte Tiellndi angefilhrtePnrallei- Arbeit „Bwd^ 
i f e l i ms i e» t s en feej i ds finu M^et Um te dtiiM im m M m w i 
Umf ee lautet, nach dsn Worten Baiiter% das gu« gewählte 
Mette dee Buchs. Sdchn geognoslischeDeteil- Arbeiten, wte 
di(ft beiden erwähnten» sind dte ducUea,. uns wetehen altete dte 
allganMiae Geogaoete ihre hakberea Sätae an schäpfsn Tsrmngi 
Ka iai rei4t TerdtenmUch Ten der Brüsseler Akademie, dafo sie 
nndi und nach ähnliche Brstefragen über dte rerachiedenen Pio» 
TinMi das Landee giebt. . Auf sokhe Wetee sind, nniser der 
PkVTina Lfltlieh, m^te* oder weniger ToUsUadig früher sdio»dte 
PrsTinaen Namur, Unlaaut und ^Luxemburg bearbeitet worden« 

Dem DaTrsux'schea Werke sind am Schlüsse neeh einige 
nütsliche tabellerische Uebersichten und die Bilder Ten etelgen 
tetsiessanten Veniteineruii4;en beigefilgt ^ Dte erste Dehersicirt 
entNÜI te s jeteni etischcr Ordnung dte Naohweieuag der MtecK 
raliee der ProTinn mit Angabe de# TorkonHuenden Krystnlllbp- 
men nach Uaay'eeher Nomeacteter. NasMn und Synonymik« 
Vorkommen und Fundoite eind In besondem Colnmne» anfge- 
führt Dann folgt eine systenmtische Uebersteht der Felsar' 
teni naoh der retetiTen Altenfolge geordnet Dte Cetemneu die* 
eerTabelte weieeh nbdhi Warnen» md Hy aenjinillii V me te ineit M H 
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gen und Fundort«. Eine dritte Ti^elle enthält die Uebersidit 
der fossilen Organismen und Versteinerungen. In Tenchiede- 
Ben Feldungen sind darin aufgefiihrl; Namen und SynonTsik» 
Versteinern ngamassei Gebirgsbildung und Fundorte. Die bedeu« 
tende Vollstlndigkeit dieser Tabelle ist sehr su nihmen. Wir 
hätten nur gewünscht, dafs die Namen der Schriftstellers wo» 
nach die Petrefakten bestimmt worden sind, Jedesmal mit an- 
gegeben ■ wären. Noch ist diels nöthig, da unter denselben Nap 
neu T(A Terschiedenen Schriftstellern oft andere Species be- 
seichnet werden: ein Uebel, welches die raschen Vorschritte 
der noch nicht gehörig gesichteten wissenschaftlichen Branche 
mit. sich bringen. Den Schlufs macht eiae Uebersidit von Uö* 
henmessungen ; der Spiegel der Maas liegt hiemaoh su Lüittich 
46i Meter über dem Meere (näher 54,5^5 M.). 

Die typographische Ausstattung ist, gleich der des Dumont*- 
sehen Werks, in jeder Hinsicht xu loben. 

Nögge^mth. 

CIL ^ :; 

Die lAga von Camhrai. Oenchichtliches Drama 
in drei Akten j von August Grafen von P ta- 
ten. Frankfurt a. 31. bei Sauerländer. 1833. 
^ iS. und 20 iS. Anmerkungen. 

So welthistorisch wichtig die Ligue ton Cambrai f&r die 
Constollation dermaliger europäischer Fragen erscheint, weil 
mit ihr, nach dem Verschwinden mittelalterlicher Interessen 
und Richtungen, politische Confciderationen und diplomatischn 
Berechnungen die Absicht der Hufe zu leiten und die Sdiicksale 
der Staaten zu gestalten anfangen; -so wenig möchte ihre Er- 
scheinung zu einer poetischen Darstellung sich als ein günstiger 
Stoif erweisen. Anch steht dies historische Phänomen in vorlie« 
gendem Drama wirklieh nur so sehr im weiten Hinteigronde der 
eigentlich darin bezweckten HaupUituationen, dafs sich vielmehr 
Venedig und der Zustand dieses Freistaates, Über deasen Hori* 
sont das drohende Bündnifs der grofsen Mächte sich damals zu* 
sammenzog, als das Thema der poetischen Interessen erglebt. 
Der erste Akt ist nichts anderes als «ine einfach gehaltene Con- 
versationssrene zwischen Personen des Volks und Senatoren über 
Venedigs alte frühere Grufse und seine jetzige Gefshr b^ der 
Treulosigkeit der Mächte, die aus Bundesgenossen des reichen 
Freistaates dessen Feinde geworden. Nach Shakspeare'schem 
Mafsstab betrachtet, kann der ganze Akt für nichts weiter als 
eine einleitende Vorarene gelten, wie sie beim gnifsen Briten, 
freilich noch mit einem Aufgebot rtflTHumor und gedrungener 
Charakteristik, mithin in selbständigem Werthe^ Ton Bedienten 
und Nebenpersonen zusammengesetzt zu sein pflegt Der zvi-eite 
Akt eröffnet uns den VersaniroiuiigMiaal des grofsen Käthes zu 
Venedig. Der Doge und mehrere Senatoren, Ton deneh wirkei- 
nen namhaft machen, weil in der That nicht ein einziger Ton 
ihnen mit einer bestimmten Persönlichkeit, wie das Drama sie 
doch verlangt, auftritt, pflegen ^ath über deu traurigen Zustand 
des Staates und fassen den bntschlufs, des alten venetianisrhen 
Ruhmef würdig nnterzugehn, wenn ea dio Noth erheischt. Der 
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spanische Botsehafter wird entlassen, denn auch der Ei| 
des katholischen Ferdinand sucht bei dem Conflict, der ^ 
bedroht, seinen Vortheil Sonst erfolgt noch die Angabe 
Sicherheitsmafsregeln ; alles ohne Aufregung und Energie i 
che wie Aktion. Erst im dritten Akte gewinnen die Int 
einige Lebendigkeit; und obwohl nach wie ror in der D 
eigentlich die Dichtung fehlt und im ganzen Drama nich 
als die Hauptsache, das Drama selbst, Termifst wird, so 
man doch jetzt, warum es dem Dichter eigentlich zu thi 
In den ersten beiden Akten sieht sich der l^ser trost- on 
los darnach rergebens um, was des Verfü. Hau p tauge nmei 
ran es eben fehlt, sein möchte. Es bleibt freilich auc 
noch bei den ganz allgemeinen Verhältnissen, dte conven 
mfifsig, oft matt genug, abgehandelt werden. Den Sti 
drängt die Gefahr; zweihundert junge Edelleute entachliefs 
mit Verläugnung ihrer sonst bewährten stolzen Gesinnung 
krieger zu werden, um das von den Feinden eroberte Päd 
der zu erobern ; die Königin iron Cypern, eine gebome \ 
nerin, die dem Dogen ihre Krone übertragen, ergiefst 
Lobpreisungen ihrer Vaterstadt; ein rerbannter Venetian 
seine' Schatze' der heimathlichen Regierung anbieten; di< 
der tragen ihr Silbergeschirr zum Einschmelzen herbei — 
diese Züge, die den Patriotismus der Republicaner ergelN 
Ziel und Pointe des Gedichtes. Eine Feier Englands, „< 
Silberrand des'Meeres eingefafsWn Perle*', ist bei Shaksp 
lerdings oft ein Thema, das er in einer einzelnen Scene 
thig und Toller Begeisterung rariirt; nie aber steht soL 
benbezQglicMteit an der Spitze eines seiner Stücke. Kai 
haupt ein solches Thema Ziel und Zweck eines guten d 
sehen Werkes sein t — Die Frage steht offen ; — durch 
wärtiges Stück wird sie nicht bejaht. Es fehlt hier abe 
lem was dramatischer Conflict und überhaupt dmmatiscbi 
heifst, und die Reflexionen, auf Venedigs Preis bezüglid 
nen keineswegs, zum etwanigen Ersatz, eine Welt der 
eben Tiefe. Kein- einziger der hier auftretenden Chanu 
ist ein Charaeter. 

Der Ausgang dieses sogenannten Dramas ist ebenso 1 
der ganze Verlauf des stoff losen Stoffes. Ein Cardinal ei 
aus Rom und verhelfst die Versöhnung des Pabstes JuU 
Botschaft, Padua sei den Händen der Feinde entrissen, 
die gesunkenen Gemüther; die zweihundert patricischei 
linge ziehn Über die Bühne und sprechen ihre Kampflust 
ten catalectischen Tetranietem aus, in denen der Vf. se 
sonders als Lyriker, schon oft erprobte Gewandtheit wi 
bewährt, antike Mafse geschmackvoll zu handhaben. 
„JUu/A entflammt und kamp/'gerusiet ziehn wir nmek diri 

Lanäf 
j^Trefen in die leiehlen Bmrkenj die der geflügelte Lowe sc 
„ r aler, gt>6 am deinen Segen i Doge, gieb im« deinPnnier 
Eine Erhebung der alten Inselstadt in gleichem Rhythmus i 
das Stück. Die angehängten kurzen Noten, die einige 
sehe Andeutungen und Winke zur Kenntnils der intan 
Geschichte einiger venetianischen Familien enthalten, gi 
fast>mebr factiscfa^s Interease als die Dichtung aelbat • 
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»/i%9 oder Darstellung der dogmatiseheh 
ensätze der Katholiken und Protestanteny 
h ihren öffentlichen Bekenntmfsichriften. 
Dr. J. A. Mo h le r, ord. Prof. der hathot. 
nltät in Tubingen. Mainz. 1832. XXXVl. 
18 8. S. 

Erster Artikel. 

I kann an und fOr sich nicht anders, als erfreu- 
id forderlich sein für die weitere Ausbildung der 
Ilsehaft, wenn die Symbolik, das theologische Be- 
ün der Gegensätze und Unterscheidungslehren 
misch -katholischen und protestantischen Kirche 
sr verschiedenen Sekten der Christenheit, nicht 
wie bisher, ein Eigenthum der protestantischen 
bleibt; auch nach den verdienstlichen Bemühun* 
n Planck, Winer, Clausen ist in dieser erst in 
r Zeit zum Leben gekommenen Wissenschaft noch 
»1 zu thun, zumal, wenn die kirchliche Greogra- 
id Statistik und die Geschichte der Unionen, wie 
»bührt, im innern Zusammenhange mit ihr einmal 
itet werden sollten. Nocli erfreulicher mufs es 
sne Wissenschaft von einem Mitgliede der ronü* 
Kirche sogleich in solcher scharfsinnigen nnä gen 
Weise behandelt zu sehen^ ab in dem vorlie« 
I Werk geschehen ist. Elin mit allen dazu no- 
Mitteln besser versehener Bearbeiter konnte sich 
licht leicht von jener Seite erheben, als Hr. Möh- 
en wir wegen seiner Gelehrsamkeit , kritischen 
9« Mäfsigung im Urtheil und anderer vorzuglicher 
längst hochzuschätzen gewohnt waren. Das 
, welches nacli kaum einem Jahr bereUs in neuer, 
irter 'Ausgabe, die uns noch nicht zu Gesicht ge« 
m, angekündigt worden, handelt im ersten Bucji 
in Unterscheidungslehren der Katholiken und Pro- 

b. /. wiaensch, Kritik, J. 1833. II. II d. ' ~ 



testanten und im zweiten, von den kleineren protestaikr 
tischen Sekten, der Wiedertäufer,. Quäker, der Brüder- 
gemeinde^ der Lehre Swedenborgs, der Socinianer und 
der Arminianer. Was dem Hm. Verf. besonders hoch 
anzurechnen, bt, dafs er nicht nur überall auf die Quel- 
len des verschiedenen Lehrbegriffii zurückgegangen und 
darin eine auszeichnete Keuntnifs und Belesenlieit be^ 
wiesen hat, sondern da(s. er auch, obgleich er in den 
Prinzipien seiner Kirche bestens befestiget ist, doch 
nicht leicht irgendwo die Schranken der Rücksicht und 
Mäfsigung überschritten hat ; nur selten kommen so lei- 
denschaftliche Aeufserungen und bittere Ausfälle vor« 
wie S. 6S, wo er, und noch dazu ganz aus heiler Haut 
und ohne alle Veranlassung, von der „tiefen, mit kei- 
nem Wort hinlänglich zu bezeichnenden Verkehrtbqit 
spricht, von welcher die Beformation ausging." £• 
kann auch wohl gefordert, aber nur schwer geleistet 
werden, daCs die Symbolik nirgends zur Polemik werde, 
von welcher sie ihren Inhalt liat, der nichts ut« als 
Streit und mdorsprudi, oder dafs sie nirgends einen 
apologetischen Charakter annehme und der Bearbeiter 
dieser Wissenschaft in ihr die Confession, der er übri- 
gens angehört, gänzlich verleugne. Aber ein anderes 
ist die Frage: ob nicht die Partie sehr ungleich ist und 
der, Bearbeiter in der einen oder andern Confession 
nicht. durch den Geist derselben mehr ojder weniger 
begünstigt und ihm nicht in der einen* eine freiere und 
unbefangenere Behandlung der Gegensätze möglich ge- 
mactit ist, als in der andern. Je melir einer den Aus- 
druck der ausschliefslichen Wahrheit seiner Confession 
in sein Werk legt und ihn an allen Seiten beständig 
hervortreten lafst, um so mehr schadet er sewifs der 
o1)jectiven Erkenntnifs und thut der. historischen Wahr- 
heit Eintrag und davor h^t sich freilich Hr. M. nicht 
genugsam gehütet, woraus jedoch für ihn der Vorthcil 
entstaiiden .ist, dafs sein Werk in eben dem Maafs, als 
es dem Protestanten wehiger sein kann, nun freilich 
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andrerseits seinen Glaubensgenosse!!. deaU> melr iMf Wo^ 
raus sicli wolil der grobe BeifalC und" rasche AbsäfE 
des Buclis vorsiiglich erklären wird. Ist so die reim 
hisl^risohe 4^ufgabe der S^i#olilc und die wahre Gaw 
|c|tifhte.de«:GegensaiEes deai conjfiassioiielle&'Intaresae 
untergeordnet, so triit Alles leicht in das Licht oder 
vielmehr in die Nacht des Dogmatismus, welches eben 
diese Denkart ist, nach welcher di« Wahrheit allein auf 
der einen, der Irrthum auf der andern Seite, aber eben 
damit die Wahrheit selbst nur eine Einseitigkeit ist und 
h9 geschieht die ganze Vermittelung nur durch Raison- 
nements aus Gründen, ' wobei man sich doch niemals 
verbergen kann, dars auch, die entgegengesetzte Lehre 
Ihre Grunde , sogar ilire guten Gründe hat. Ein auT 
deres wäre die Ausgleichung und A^ufiusung der in 
Ihrer hutorisclien Wahrheit zuvor erkannten. Gegen- 
Sätze, womit es zur Erkenntqirs der absoluten Wahrheit 
käme; aber diese fällt über die. Gräqzen der Symbolik 
hinaus; sie ist nicht möglich auf dem Standpunct der 
Historie und des Raisonnements; sie bt'das Geschäft 
der speculativen Erkenntnifs und Dogmatik, bei welcher 
die historische Kenntnifs nur vorausgesetzt ist. 

Indem sich der Hic« V^rf. nun so von vom herein 
nur an die eine Seite stellt und sich in dieser £|u$ei« 
tigkeit'und Befangenheit mit grofser Kraft, Kunst und 
Gewandtheit vom Anfang bis zum Ende behauptet, so 
Ist damh die Quelle aller Irrthumer vorlianden,, welche 
das Werk noch entstellen und man mülste nicht eine 
Recension, sondern ein Buch schreiben, um sie alle 
namhaft zu machen oder zu widerlegen. Wir wollen 
sie in diesem Artikel zunächst in die Bundein folgen- 
der allgemeiner Kategorien zusammenfassen. 

. 1. Durchgängige .Verkennung Ae%. ursprünglichen 
Gegensatzes. Wir wollen nicht daran erinnern, dafs 
ein entstandener, wirklicher Gegensatz im christlichen 
Glauben sclion als solclier auf ein. Gemeinsames zur&ck- 
weiset, wovojn er ausgegangen und welches die noch 
unbestimmt gelassene christliche Glaubenswalirheit ist. 
und dafs die über der Bestimmung und BestimmtJieit 
derselben Getrennten selbst sich gar nicht so konnten, 
entgegengesetzt sein, wären sie nicht wenigstens in der 
Behauptung des Allgemeinen noch einig. Aber selbst, 
dafs dies ,,die theure Mitgabe ist, welche die überklu- 
gen (d. h. doch wohl zunächst, mündig gewordenen) 
Töcliter aus dem mütterlichen Hause auf ilire neuen 
Ansiedelungen übertrugen'^ S. XX, hat den Hrn. Verf. 



.licht, bewtgen^ daifauf vor allem zurückzusehen 

fängt bei allen einzelnen Lehrpuncten sogleich mit 

." Gegensatz an, ohne des christlichen Moments zu e] 

nea^ welches auch der Gegenlehre noch za ft 

liegt iiad:billig' docb untere Achtung veadient. So k 

freilich desto sicherer alle Wahrheit nur auf di< 

Seiten aber die Darstellung selbst verliert darübe 

Wahrheit. Dafs die Reformation in der rumischei 

che selbst gefordert, aber von ihr selbst nicht zu 

bringen, eino unumgängliche Noihwendigkeit war, 

sie orspr anglich aus, dem Prinzip des christlichen 

bens und der christlichen Frömmigkeit hervorgegi 

gegen eine verdorbene Welt in der Kirche, siel 

an dasj was mitten iii dem allgemeinen Verderben 

zu allen Zeiten, so auch damals noch unverdorbe 

blieben war, angeknüpft hat, dafs sie überhavj 

Wiederherstellung des Christenthums in der We 

Wesen, selbst für die römjach • katlioUsche Kirche, 

der Hr. Verf. wohl wissen, denn es ist weltbei 

iind von allen Unbefangenen anerkannt, aber nicb 

geben. VVie er auf seinem Standpunct nicht < 

kommen kann, die Gemeinde Gottes oder Christ 

Erden von den Bekeimern einer bestimmten, aul 

chen Kirchen Verfassung zu unterscheiden, so gilt 

auch die wichtige und nothwendige Unterschei 

twischen der katholischen und römischen Kirche n 

Sondern was er „Kirche oder die Kirche** heifsl 

Ihm durchaus nichts anders, als eine bestimmte 

chenverfassung und indem „unsere irrenden Br 

äulser dieser sind, so sind sie aufser der Kirche* 

%es bestimmt zu sagen, verhindert ihn, was wir i 

der folgenden Kategorie zu bemerken haben wei 

es ist aber nach hundert anderen Zeichen in di 

Buch seine ihm selbst wohl klare, aber nicht ehe 

klar auch ausgesproclieue Voraussetzung. Sie 

schon ii\ dem Titel des Buchs und darin, dais < 

die;5em es wohl vermeidet, der protestantischen den 

men der Kirche beizulegen, sondern diesen allein 

romischen reservirt. Wir aber erklären uusrerseilj 

der festen Zuversicht der Wahriieit, dafs die evan 

sciie Kirche zur Zeit der Reformation mit der a 

meinen,' christlichen Kirche keinen Streit gehabt, i 

nie mit ihr im Widerspruch gewesen , sondern a 

mit der römischen lind dem sektirerischen Prinzip, 

ches sich unter dem Namen und Schein der katholis 

Rirclie erhoben und ab p/ipistische Glaubens- und 
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•-Tyrannei geltend gemaclit hatte. Weil denn 
•ich ap aehr aelbat beac&rSnkt und aich ao gäna- 
1 den rSmischen Standpunkt atellt, woUen. wie 
ob er nichi vielmehr Tom katholiaehen au wider- 
iat — . Klar jat^ welch einen üblen Einflula die 
inung dea allgemeinen Yerhftlinlaaea der römi« 
und proteatantischen Kirche sur Zeit der Refor- 
xu einander auf die Behandlung der einaelnen- 
I haben muHi, Denn will man aeigen, welchea 
gmaliachen Gegenaätae beider Kirchen aind, ao 
t taan aieh auf dem Felde der Geacfaichte, und 
\t daraathun^ wie sie entstanden sind, und worin 
ao/«, aowofal im beiderseitigen Streit, als bis der 
in der gegenseitigen Formel sich fixirte, wirk- 
»standen. Unterscheidet man nun die damalige 
LT nicht VP9 der gegenwärtigen, in der Meinong, 
ie Lehren der Kirche unFerönderlich und steti 
igen sind, faidefa sie doch in jeder Zeit anders 
at sein kSnnen, so setzt man sich in die gewifa 
unbequeme Lage, alle Irrthümer und Mifsbräu- 
ier Zeit als tiefsinnige Wahrheiten und grofsa 
hkeiten mit ?ertheidigen au müssen. Ich glaube 
ir, dafs der Hr. Verf. eeibat vor der strengsten 
e es hätte verantwortet können, wenn er, wie 
n von vielen einsichtsvollen Mitgliedern seiner 
geschehen ist, zugegeben hätte, dafa man da- 
imischer Seite viel zu weit gegangen, dab man 
npf gegen die nothwendige Reformation unweise 
gerecht geführt, dJEifs die Sjmode zu Trient viel 
r in scholastischen Schulmeinungen befangen ge- 
und alles nur Jcunstlich auf Schrauben gestellt 
un den vorhandenen Pariheien in der römischen 
nidit zu nahe zu traten und dafs aich aua sei* 
Benehmen, wie es Sarpi achon* nachgewiesen, 
auch in der Stellung der Gegensätze erklären 
Der Protestant wenigstens ist darin, dafs er die 
; jener dogmatischen Gegensätze nicht aus ihrer 
id Geschichte herauareifst, auch aie nicht ujibe* 
\ allen Stucken au den aetnigen zu maehen, oder 
rertheidigen braucht, selbst wenn er damit Ober« 
nt, weit ungehemmter und freier und mehr im 
eine bestimmte, wahrhaft historische, d. h. mit 
laligen Zeit, Deukaft und Lage dör Welt übert- 
uende Ansicht und Voratellung su gewinnen, 
urch die gewandte, künstliche Darstellung der 
leuier Kirche wird der Hr. Vf. nicht im Stande 



aein, den Protestanten, die alferdfaiga nur ra oK elto 
nur oberflächliche Kenntnifs des kathoHschen DogoMI 
haben, wie et sc^ wenn sie nur einige Kenntnifs voit 
der Geschichte der Glaubetisverbesserung haben, aeine 
Vorstellung der Gegenaätze ab die der wahren Gedan^ 
kengeschichte jener Zeit angemeaaene einleuöhtend zu 
machen« 

(Die Forttetzaag folgt.) 

CIV. 
Vorbereitung zu pkilosophrschen Studien. F^ 
den hohem Schul- und Setf^stunterricht. Vofi 
Th. Hßinsiusj Dr. der PhH.^ ordentlichem 
Prof. u. Prorector am berUnischen Gymnasium 
zum grauen Kloster i#. s. w. Berlin^ 1833, bei 
Dumher u. Uumblot. 134 S. ^. 

Eine phik>80phisehe PtopSdeutik für die «echszetin - Msaeun^ 
zehnjlihrjgeii Schaler der ersTen Gymnasialklasra soll den Spruiif 
TOn der Schulis zur Uoirersitlt erleichtsm. Sie miirB mithin iil 
den Jungen Gemüthem die Ijost eruecked, Ton der Empirie des 
Lernens ail einem tiefem Zusammenhange dei wissensehaftUchea ' 
Strebens fiberzugehn und in ihnen die Ahnung aufsteigen Itesen, 
es existire auch in der That im Reiche des Geistes ein Gebiet, 
auf welchem sich die tiefsten Bedürfhlsse der regsten For- 
schungsiust befriedigen dOrfen und können. Es Koilimt dabei 
alles auf die Methode an, die nirgends von so wesentlicher Be- 
deutung sein kann als hier, wo es sich darum handelt, in Jun-^ 
gen Gemüthern den Trieb zum Denken intensiv zu entwickeln 
und ihm eine remunflgemärse Richtung zu geben Es sei er-- 
faubt, den Gang eines solchen rorbereltenden Unterrichts hier 
im kurzen zu entwerfen und daran die Betrachtung des o%e^ 
nannten tfuches zu knüpfen, das in mehr als einer Beziehung' 
das Gegenth'eil Ton dem erzielt, was sein im pSdagoglschen Fa- 
che sonst genugsam bewanderter Verf. damit bezweckte. Die- 
Eintheilung einer philosophischen Propädeutik in „Elementar« 
lehre*' und „Wissenschaflslehre**, wie sie in vorliegender Schrift 
sich findet, erscheint wohl überhaupt zu wiilkQrlich und zwecklos, 
um einer Widerlegung erst zu bedürfen. Die ganze Vorberei-' 
tung ist Elementarlehre ; an der Darlegung einer AVissenschaRs- 
lehre und ihrer Zertheilung in Systematik, Methodik und Syta- 
bolik kann sich weder der junge Sinn erbauen, noch fordert eine 
solche den vorstehenden Zweck. Eine bloise Gymnastik in den 
endlichen Verstandeskategorieen, eine Uebung im verstandesmä« 
fsigen Urtheilen und Schliefsen kann nur dann ein Thtil der 
Tor)>ereltenden Einleitung sein, wenn mit Hinzuziehung der Lehrt 
von den Antinomieen die Nichtigkeit solcher Verstandesthätig« 
keit, die nur Endliches an Endliches in formeller Weise zu ver- 
knüpfen vermag, aufgewiesen und von derselben zur wahrhaR 
philosophischen Erkenntnifs fortgeschritten wird. So fertig und 
ohne Uebergang hingestellt, verführt diese abstrakte Verstan- 
desgympastik zu dem Wahne, der Verstand ▼ ermöge nun alles 
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für sich aufznweben haben wird, ' befriedigend au er* 
USren.** Aber was liüft uns diese subjective Ansieht» 
da der Hr. Verf« gleich darauf sur Yerwaiirung ^^ea 
dtfn Vorwurf, dafs er etwa die Lehre jeiner Kirche 
nicht getroffen haben mochte, hinzufügt: die genannte 
Meinung sei natürlich nicht symbolisch. S. 160. Aber 
welches ist nun seine Vorstellung vom Fegfeuer selbst 
nnd wie wird dieses zu Stande gebracht? „Es ist der 
vollendete Widerspruch, in den Himmel mit Sünden be- 
fleckt einzugehen (Die p rötest. Lehre, nach welcher !n 
der Rechtfertigung durch den Glauben alle Schuld der 
Sünde vergeben ist, weifs diesen Widerspruch su lo« 
•en.). Von dem sündhaften Gebte aber mag die Sün- 
de nicht abgestreift werden. (Nach der protestantischen 
Lehre ist dem Gerechtfertigten die Sünde kein Binder* 
nifs seiner Seligkeit mehr.). Der Trost ist vielmehr 
DÜt der vergebenden zugleich die sOndentilgende Kraft 
Christi (doch wohl nicht anders, als durch den Glau- 
ben, zu gewinnen), jedoch in doppelter Weise. Bei 
den Einen vollbringt sie in diesem Leben noch die 
Läuterung (das sollen ohne Zweifel die Heiligen sein), 
bei den Andern wird sie im jenseitigen erst vollendet. 
So Iiängt die Lehre von dem Remigungsorte mit dem 
katholbchen Dogma von der Rechtfertigung zusammen, 
welche allerdings ohne jenen für Viele trostlos w8re.** 
(Wenn sie an den wahren Trost sich hielten, würden 
sie eines falschen, eingebildeten, ohne Brief und Siegel 
erdachten nicht bedürfen.) S. 163, Indem der Hr. Verf. 
den Trost zuletzt nur für Viele, also für Einzelne, für 
diesen nnd jenen, so subjectiv bestimmt, abstrahirt er 
selbst offenbar von aller Objectivität, Nothwendigkeit 
und Gewilsheit Das Fegfeuer ist ihm selbst nur ein 
Gedanke, Vorstellung eines Möglichen ; es wird erdacht, 
um, wie er sagt, „nicht unerklärt zu lassen, wK denn 
auch wohl eine tief eingewurzelte Sündhaftigkeit, auch 
wenn sie vergeben ist (!) von dem^Gebte endlich möge 
abgeloset werden." S. 162. Ist sie von dem Geiste 
nicht abgeloset, so ist sie nicht vergeben. Das soll nun 
die „traditionell so wohl begründete Idee (doch wohl 
Idee nur im Kantischen Sinn, wonach sie nur ein' 
Denkbares Ist) eines Fegfeüers sein, welche die Prote- 
stanten mit ihrer gewöhnlichen Anmafsung verwerfen.'^ 
Welche Anmafsung ist aber wohl gröber, dessen, der 
an ein nur Denkbares nicht glauben zu können bekennt, 
oder dessen, der ein solches glauben zu müssen meint 



Ist ohnehin das obige nieht; dieses brennt ganz m 
'. da muls man hören und sehen, wie die Pries! 
Volhauntenicht «s beschreiben. — pals ^ie $acr| 
eisT opkre^MiperMo wkkeB, nach der' Synode-sn 9 
heist dem Hrn. Verf. soviel, als vermöge ihres G 
ters, als einer von Christus zu unserm Heil bcfi 
Anstalt {fx op. op* sc, a Chrüio^ anstatt quad i 
ius est Christus). Zu dieser verschönernden Bedei 
wonach das op. üp. von göttlicher Einsetzun|f nlei 
seluedeo ist, an deren Objectivität auch die protai 
•che Kirche glaubt, hätte «s ^ebea solctfen Kaniti 
nicht bedurft. Diefs glebt einem Jeden leicht dea 
dacht, dafs die Synode etwas ganz anderes daarit 
wollte. Sie denkt dabei offenbar nicht blofa ai 
göttlichen Ursprung, sondern an einen jeden eiu 
Act der Sacramentsverwaltung und billig war 
wohl zu erwarten, Hr. M. möchte wenigstens h 
Seher Weisö den mannigfaltigen Sinn, den man 1 
römischen sowohl, als in der protestantischen I 
dem opus operatum beigelegt hat, anführen — 
etwa soviel sei, als dafs es durch sich selbst, gan: 
ohanisch, ja magisch wirke, wie die Scholastiker 
ten, als die in der Büchse eingeschlossene Arznei 
als das heilende Pflaster, welches auf die Wund 
legt wird, oder auch soviel heifse, als unabhäng^ 
aller menschlichen Gesinnung und Gemuthsstin 
{sine fide et bona motu utentis)^ was schon Bell 
nicht zugeben will Aber diesen Verstand schllefi 
M. in seine Vorstellung davon offenbar mit ein, I 
er es übersetzt: „das heifst, die Sacramente übe 
gen eine vom Heiland uns verdiente Kraft, die 
keine menschliche Stimmung^ durch keine geisttgt 
fassung und Anstrengfing vermittelt werden Jbm» 
dem von Gott um Christi willen schlechthin Im E 
ment gegeben wird." Dann aber soll der Mensch 
wieder empfllnglich sein, aber er soll auch mu 
pf&nglich sein. Wenn das Sacrament durch 
menschliche Stimmung, Verfassung und Anstrei 
vermittelt wird, so mufs es wohl schon durch 
Application und Susception wirken, falls die Han 
nur rite verriditet wird, selbst wenn die nöthigi 
müthsstimnmng nicht dabei ist, woraus nicht folgt, 
diese ' absolut gldchgfilttg ist; aber sie Ist auch 
wie im protest Lehrbegriff, absolut nothwendig g 
sur gesegneten W^irkung des Sacraments. -* 
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%ky oder JDaratelkmg der dogmaUtchfin 
iiuäixe der KtffhoUken und JhcoteUaiUeit 
ihren öffentlichem BeienntnifuchrifUm 
Dr. J. A. Mokier. 

(Fortsetzung.) 

Anwendung von mancherlei, der Sache selbit 
igen Mitteln der Darstellung« Die unmittelbare 
sr genannten Behandlung; der dogmatischen Ge« 
n jener Zeit ist, dafs sie, so aus ihrer Ursprung- 
Stellung herausgerücict, auch ein fremdes Ele* 
\B einer ganz andern Zeit in sich aufnehmeui 
I in dem Hrn. Verf. das absichtliche Weglassen 
Dstöfsigen, wogegen gerade der protestantbche 
iruoh in den meisten Fällen gerichtet ist, das 
Idigen und Beschönigen der Mirsbräuche, die 
& in gar vielen Punkten, welche nicht durchzu* 
sind, beginnen muls, besonders aber das ver- 
B Verallgemeinem, welches die Gegensätse ab* 
und sie um alle ihre Bestimmtheit bringt. Oft 
d Kunst schon au dem Lehrbegriff der romi- 
irche geübt worden, wie von Bossuet und Ve. 
1 denen besonders der erstere die Lehre seiner 
lo ins Blaue hinein verallgemeinerte, dafs er sie^ 
s von allen Opinionen der Schultheologie be- 
ihrer reinsten Substanz darstellen wollte, wo* 
rotestantischer Seits mit Recht erinnert wurde, 
irbegriff der römischen Kirche sei ganz recht 
ich den Meinungen und Darstellungen einzelner 
selbst eines Bossuet nicht, zu fassen. So mochte 
(Ji bei vielen Darstellungen einzelner lehren in 
Buch ausrufen: bt das, was der Hr. Yert 
macht vnd darüber psychologisch und so zu sa» 
ilosophiseh, in allen Beziehungen aber höchst 
V bfibringt, noch die wiricliohe, objeotive Lehrt 
Kirche t z. B. vom Ablafs, vom Fegfeuer, von 
lUgen, von den Sacramenten (in der Weise von 
. /. mMun$€k. Kriiik. J. 1833. II. Bd. 



Goethe: aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit). 
Der Hr. Verf. steht dabei auf dem Standpuncte der 
Anschauung; er schaut die ImtgIm und ihre Lehren, 
oder die Kirche schaut sich und sie so oder so an, waa 
um so leichter geschehen kann, als das Anschauen kein 
Erkennen, oder gar ein Beweisen, am wenigsten gar 
ein Begreifen in seiner Wahrheit, Noth wendigkeit und 
Vernünfti^keit ist. Der Eindruck, den diese Anschau- 
ungen auf den besonnenen Leser machen, bt aber 
höchstens^ dals sich doch noch irgend etwas dafür sa^ 
gen läist und so sind wir nur bei den Raisonnements 
aus Gründen. Es kann aber genau genommen und zq 
dem historischen Zweck dieser Wissenschaft nicht in 
Betracht kommen, was ein Mitglied dieser Kirche, sn« 
mal ein so gebildetes, gelehrtes, aus den Trienteir Be* 
Stimmungen noch jetzt machen kann, sondern was sie 
waren und enthielten in ihrer damaligen Beziehung auf 
den protestantischen Lehrbegriff. Verwirft z. B. das 
protestantbche Glaubensbekenntnifs das Fegfeuer, so 
führt es zugleich an, wofür es damab allgemein gehal- 
ten wurde, und so haben auch wir in Verwerfung des» 
selben nicht erst darauf zu warten, dafs uns sunücbct 
in Bezug auf die Heiligen, deren Hülfe uns bei dem 
Fegfeuer zu statten kommen soll, bewiesen oder ande- 
monstrirt werde, „es könne wirklich Werke geben, die 
mehr ab genügend seien (ppera supereragatigmi)^ eine 
Vorstellung, deren Zartheit und Feinheit den Reforma- 
toren freilich entgehen mubte, da sie sich nicht einmal 
SU. dem Gedanken erheben konnten, dab der Mensch 
von Unzucht, Ehrgeb u. s. w. befreit werden möge.** 
(Wirklich?) Die Vorstellung selbst bt dann die, dab es 
die Art der Liebe sei, die weit, unendlich höher ab 
das blobe GeseU steht, dab sie sich in ihren Erwei- 
sungen nie genügt und inmier erlinderbcher vrird -* 
„pur io dieser Webe ist auch jene merkwürdige Vor- 
stellung, db doch auch gewib gleich Allem, was in der 
MenschenweU Jahrhunderte fortdauert und die Gem3- 

77 



fäidHB «ad Jb AnUnct atkiftüsoli h^nuMkttkeBieaLekrar» gaw 
lAmlocy gawinenMiCien ttem Jedtn AofberkBAr 
ia s#iMr aidMlHni IhiMittelburkeit lelhst ergebea habti^ 
ftiititw StaingAiig« tiitoii dano ta 4Br akademitclieii Ldir^ 
■lii der gaana Sdiwara Ihm Gawklitai und ali hiitoriMli 
r» aotlMraadiga Jiaaiaata dta aiaaichlieheo Daakea« 



Aa Tarikgindir Vanahola aar PlUloiaphie tadtltea wir aa- 
aldut dia Mathode» denn «• ist an Folge and Zusammenhang 
dahai aieht aa denken. Alle Beetimmnngen werden den Jungen 
Leuten hier alf Notiaen beigabiachl und die Weite dea Unter- 
fiehtaas» dia hier befolgt wirdt M Ton der, wie aie in der Na^ 
turbeaehreihuag» der Botanik n. a. w, gewöhnlich iet, fai nichta 
«atanehiedea. An manchen Stellen echeint ee fast» ala wc^la 
der Vert. teiaa Sehftler irre auichen an der Philosophie^ a. B» 
ff. 34. Anmerkung, bei der Auseinandersetauag ron Yefitaad 
«ad Vernunft. Dia Verwirrung in diesen Begriffen, ron denen 
der Vf. spricht, liegt nicht in der Sache, rielmehr ist der Fort- 
aehritt aad die dialeetische fieweguag dieser Bestimmungen ron 
Wolf bis Hagel aodiwendig und klar genug. Das gekiirt IM- 
lieh schoa ia die Gesohichta de« Begriffs, und Geschichte der 
nüoeophie ist der ktete Terminus des Studiums überhaupt, 
weU die «insieht in die Nothwendigkeit und in das PosIüto ei- 
aes irrthasM aur Heranastelinag alier Momente des Begriflii 
nicht so leicht ist. Woau aber Tor Schülern mit Obeiflichlich- 
keiten prunken! — S. 88 macht derVerfiuser die jungen Leute 
sogar irre aa der Ueberaeugung , die jeder Denker Ton seiner 
eignen Lehre gdiabt Wean femer der Endsata der Kantischen 
mioeophie, die Dinge -aa- sieh eeiea unerkennbar, dem Schüler 
an gaaa aalr aad legtoment hingeworfen wird, so mödite man 
Ikst aidit aasten au behaaptea, durch diese Vorbereitung aur 
Fhiiaeophie werde der Junge Mensch an allem Philosophirea 
gana oaAhig uad aabranchbar, denn wenn dieser Sata ilun auf 
der aweiten oder dritten Seite assertorisch eingeflöist wirdf waa 
biancfat er sich am den Kern d« Dinge au bekümaienif — Die 
iraraltete tUscha Biatheihug dar Seeleathittigkeit in 1) Erkimi^ 
uifk^ 2) Q^fühii* 3) Bys i bt angii wmj ^ sa, hat der Verf. auch 
mil Aug. Matthiä gamein, Ton dessen ^Lehrbuch für den ersten 
Uaterricht in der Philosophie" gegenwärtig die dritte Auflage er- 
adueaen ist Biae verstftiidige Betrachtung der Entwicklung der 
Seele aelgt aber in umgekehrter Folge,, dafs der Meaiseh erst 
begehrt und fühlt, bis ein Gelüst aum Erkennen sich in ihm 
i^egt. «- Schliefslich machen wir noch auf die Spielerei aufmerk* 
aam, die sich der Verf mitunter nMt einem tiefen Begriffe er- 



laabt ff. SS Anat haUaft Cut nDot B«tf der llaüMpU 
ist mSgUek, deaa er enthftlt nichu Widerspi^endes; er is 
ückf weil der Verstand ihn in einem Denkact bereits hiai 
hat ^ er ist aef&w«ad^, insofern er ein Postulat der Vemus 
Brsflich ist es höchst profan, eine tiefe Bestimmung be 
weise aur Erklärung niedrigerer Categorieea so nebea 
gebrauchen. Wie kann maa aufkerdam BMineUf der I 
durchschaue aicht solche Wortmacherei» die aua ihm ü 
losophie ausgiebt! Nkch S. 14 hpt er gelernt, der Versti 
„die Anwendung" der gewissermafsen instinctartig der Sei 
gebomen Vernunft „auf räumUeht und tettftcAf VerhUtaii 
irdischen Lebens;** » und nun soll der Verstand die Q 
lichkeit bewiesen haben 1 Die dritte Aussage, dia Oael 
kalt sei ein Postalat.der Vemnnfl, ist mit dieser Aasertie 
keinem Menschen förderlich; es firagt sich ebea, irit di 
aunft die Unsterblichkeit der Seele postulire und wie sia 
sem Schlüsse komme. Die Nothwendigkeit der ewigen 
der Seele ist ein roUkommen klarer Punkt unseres festest 
sens, sobald wir nur den Begriff derichhelt scharf und 1h 
aufgeMit haben; denn das Erwachen das passiran »afc 
ser SelbsUgkeit, diese innere springende FederkrafI di 
selbstsetaens, Sichselbstwissens als Ich enthält die Qflr 
der Ewigkeit unmittelbar in sich. Ein Etwas, das durd 
intensiTo Kraft sich selbst setzte, sich selbst als ein geisl 
handenes erfalste, wie kann dies von seinem Sein aurfic 
sich selbst wieder aufgeben und aufheben! Dieser Act i 
wacheaa aus der natflriichea aur geistigea Welt kamt a 
der weggeräumt werden. In ihm und mit ihm kaan i 
ein Losreilsen Tom geistigen Zusammenhange mit dam 
sen stattfinden, so dafs mit dem Moment des Sichselbsi 
dem Subjecte die Wahl awischen Gutem und Bösem oll 
und dies büfst auch der leibliche, sQndliche Mensch a 
Tode; allein das Sichselbsterfassen des Geistes in selni 
stigkeit kann der leibliche Tod, kann Gott selbst, weil 
Act des Erwachena aum geistigea Leben woflte, nicht 
unwirklich machen, denn der Geist itt einmal in dicsi 
ment geworden. Wir dür<(en das weder hier näher am 
noch können wir hoffen, es jungen Gemüthem zur rol 
fenbarung zu rindiciren ; allein den Versuch, diese Wahri 
legere Weise, wie es der Verf. noch an einer andern Stdl 
einen ovXXoyiafiog am^dnig thut, zu beweisen, würden wii 
als rerfehlt und als gefahrlich verwerfen. Die alte S< 
hat ja darin eben ihren Irrthum, dafs sie dem Verstaad 
weist, was nur der Vemnafl zu eriedigea obliegt. 

F. G. Kfihi 



^f'm^^^tmmmm 



V^ 1 « 



Jahrbücher 

für 

ssenschaftliclie 



October 1833. 



Kritik. 



oder Darstellung der dogmatischen 
fssätze der Katholiken und Protestanten^ 
ihren öffentlichen Bekenntnifsschriften. 
Dr. J. A. Möhler. ' 

(Fortsetzung.) 

nüpft mit dem Standpunkte des Hm. Vfs. ist ferner 
:eben, gar manches^ wati» doch wenigstens mit dem 
susanmienhängt und in jedc^ Fall . sum römi- 
lauhen mitgehört, lieber ganz zu umgehen, als 
am oder übel und anstöfsig zu vertheidigen, z. 
usdrückliche, einer romisclien Kirclie ganz an- 
ne Bestimmung der Trienter Synode über die 
als authentisch, was eine interessante .Erorte- 
er den letzteren Ausdruck hätte geben können; 
n Gebrauch der Bibel in der Landessprache, 
I , hätte bestimmen lassen, ob ein Bibelverbot 
in der römischen Kirche existirte (in der rö- 
gewifs, ob sich gleich alle wahrhaft christli- 
ischöfe und Laien jederzeit dagegegen gesetzt 
* Bibelgesellschaften eine Pest der menscbli- 
Niellschaft (s. die Breven von Pius YII. an den 
lof von Gnesen und an den Bischof von Mohi- 
I von Leo XII. an alle Patriarchen, Erzbischöfe 
;höfe vom 3. Mai 1824.) — ); über den Gebrauch 
inischen Sprache beim Gottesdienst; iiber die 
tnd Reliquien der Heiligen, wo sich die ausge- 
e und anstöfsigste Praxis noch hinter die kluge 
lüde. Theorie der Trienter Sjnode verstecken 
Mit keinem Wort erwähnt der Hr. Verf. des 
»rschiedenen Verhältnisses, worin der römische 
ngelische Glaube steht zum Staate und wie der 
^ntismus dadurch insonderheit die ganze Gestalt 
elt verändert, und seine evangelische Freiheit 
e politische nach sich gezogen hat. So hören 
r auch gar nichts von Ketzern, weder von ma- 
, noch formalen, nichts davon, daCi man auber 
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dieser Kirche nicht selig werden kann {ea;ira ecclesi- 
am sc. romanamy nuUa salus). Ist diese Lehre, welche 
doch deutlich genug von der Synode zu Trient ausge* 
sprechen ist, von dem Hrn. Verf. nur übersehen und 
anzuführen vergessen worden, oder aufgegeben gar und 
zuriickgenommen ! Doch wohl nicht. Ueber diese und 
andere domichte Puncte, besonders bei der Lehre vom 
Primat, dessen Ausdehnung und Gränzbestimmung durch 
das Episcopalsystem, erklärt sich der Hr. Vf. entweder 
gar nicht, oder doch so l|iehutsam, so allgemein und 
kurz — wie es seinem Standpunkt angemessen ist. 

3. Durchgängige Vernachlässigung des protestan- 
tischen Prinzips und Geltendmachung des römischen. 
Pas erstere ist, es dürfe Nichts in den Lehrbegriff der 
Kirche aufgenommen werden, was der heiligen Schrift 
widerspricht. Bringt man nun, wie der Hr. Vf. dies 
Prinzip in seiner Wirksamkeit bei allen einzelnen Leh* 
Ten gar nicht in Anschlag, so verliert der protestanti- 
sche Lehrbegriff alle Bestimmtheit und Haltung und es 
konunt so heraus, als stehe derselbe auch nur auf Rai* 
sonnements aus Gründen. Das heifst sich doch die Wi« 

■ 

derlegung allzusehr erleichtern. Aber genauer betraehr 
tet bt auch das nur consequent; es liegt dieser Ver» 
nachlässigung des protestantischen Prinzips die Nicht- 
Anerkennung desselben, somit dgs römische Prinzip 
selbst nur zu Grunde, welchem zufolge, wer sich nicht 
zu diesem bekennt, auch nicht die Macht und das Recht 
hat, die Bibel zu verstehen und auszulegen. Dagegen 
erlaubt sich der Hr. Vf. gar oft zu sagen : die Kirche 
habe dies und das in der Uebereinstimmung mit der 
Schrift oder in Kiaft des an sie ergangenen Auftrags 
Christi gethan, ohne irgend eine Schriftstelle selbst, oder 
den Beweis für jenen angeblichen Auftrag anzuführen. 
Von dem protestantischen Prinzip hat der Hr. Verf. in 
Wahrheit auch nur eine Anschauung, welche ihrer Na- 
tur nach in das innere Wesen des Angeschauten nicht 
eindringt, sondern in einem äulserlichen Verhältnifs lu 
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demselben stehen bleibt. So sucht er oft dureh eUizehie 
Stellen aus Luthers Schriften, oft aus der frühesten Zeit, 
in denen er sich in seiner genialen, originellen, kUhnen 
Welse äufsert und denen man leicht andere bedchtl- 
gehde, die reinere Wahrheit enthaltende aut späterer 
Zeit an die Seite stellen Icann, einzelne protestantische 
Lehren in ein nachtbeiliges Licht zu stellen. Theologen 
der römischen Kirche werfen den Protestanten oft vor, 
dafs sie jenes System nicht nach seiner historischen 
Wahrheit, sondern nach den Ansichten und Aussprüchen 
einzelner Lehrer beurtheilen und es so einen ungQnstt- 
, ^n Eindruck machen lassen. Stellen aus Luthers Schrif- 
tev bjsjvrtheilen und tadeln, heifst eben so wenig, das 
protestantische (Tlaubenssystem in seiner Objectivität 
untersuchen und darstellen« Mit welchem Erfolg Hr. 
M. die Schriften der Reformatoren gelesen, spricht er 
•m'Ende seiner Abhandlung der Rechtfertigungslehre 
so naiv, als lächerlich aus, indem er sagt: „es ist uns 
oft bei dem Studium der Reformatoren ganz unwUlkGr- 
lich der Gedanke entgegengekommen, als hegten sie 
die Ansicht, es sei etwas äuCserst Gefährliches ,' wirk- 
lich gut zu sein." S. 133. „Niemand wird sich erin- 
nern, dafs je in den symbolischen Schriften der Luthe- 
raner dem gläubigen, wegen seines sittlichen Zustandes 
beunruhigten Sünder tröstend zugerufen würde: du ver- 
magst Alles in dem, der dich stftrkt ; nicht du, sondern 
Christus mit dir. Nicht auf den stärkenden, heiligenden 
Christus verweisen sie ihn, sondern ausschliefsend auf 
den vergebenden." S. 169. Statt aus der Bibel und der 
Uebereinstimmung mit ihr erklärt sich Hr. M. vieles im 
evangelischen Lehrbegriflf „aus leichtsinnigem Opposi- 
donsgeist und Mangel an ernster Ueberlegüng*** Das 
mag^wohl eines Adolph Menzel, den er lobend anführt, 
nicht aber unseres Yerfii. würdig sein. Den Chinesen, 
den Hindus und Parsen läfst er mehr Gerechtigkeit wi- 
derfahren als den Reformatoren : „denn jene kannten die 
ehristliche Lehre nicht, die Reformatoren aber bekämpf- 
ten die Wahrheit, die dicht heben ihnen in ihrem rein- 
sten Glänze strahhe.** S. 53. Der reine Glanz der 
Wahrheit dicht neben den Reformatoren war ohne Zwei- 
fel der, worin Tetzel mit seinem Ablafskasten, Leo X. 
mit seiner Bannbulle und die untrügliche Synode zu Tri* 
ent mit ihren Soholasticismen 'und Anathematen strahlte. 
Ja an die wesenilichsteri, anerkanntesten Grundlehren des 
Evangeliums stofst der Rr. Vf. aus dieser blofsen Par- 
fheisucht an, wie er sich denn bei der Heiligenvereh- 



rang sogar nicht soheut, zu sagen: „Der GrruBd 
den die Reformatoren' sich stützen, bt derselbe, d 
Auflosung der kirchlichen Gemeinschaft herbeif 
weil Christus allein unser Mittler seil** 8. 349^p 
nach konnte esjei^ht scbueinen, als> ob ;fiaciffihfl( 
dscus von Assisi und Ignatius von Lojola sich mit 
■to in der Ehre der Mittlerschaft theilen mQfsten, 
er sich bald darauf nicht würdiger ausgedrückt 
Man findet ferner keine Ahndung bei dem Hm. 
von dem Prinzip der 'evangelischen Freiheit, w 
alle Mensehensatzungen, als solche, ^Versehmäkty'-I 
scheint, als nühme er diesen Begriff auch nur ia 
formalen , negativen Geltung für das . prpteaiai 
System, ohne den afilrmativen Sinn desselben susuj 
nach welchen die evangelische Freiheit in der BeE 
von allem nicht wahrhaft- christlichen, sugleid 
Glauben an den wirklichen Inhalt des Christel 
mit enthält. Nur in jenem Vorurtheil konnte er i 
eiiiianer zu den Protestanten zählen, was von • 
«elbst nie geschehen ist: denn jeneSecte hat alle 
von jener negativen Freiheit Gebrauch gemacht, i 
die leere Unabhängigkeit bt und die Freiheit voi 
wahrhaftigen Inhalt des Christenthunts. Soli ab< 
•ehon ein Nachthei) für den Protestantismus seis 
solche Secten- sich seines Schildes bedienten, um t 
stiren, so hätte Hr. M. allerdings auch die St Sl 
sten auffuhren können als solche, welche von der 
sehen Kirche ausgegangen sind. Ueberhaupt entfi 
das protestantische Prinzip auch jenen separatlsti 
-Geist, der in der römischen Kirche bis dahin nur ' 
Gewalt unterdrückt und gebunden war: denn Jede 
"Glanz des reinen Christenthums angestralilt, wurd 
wie der Sdav, wenn er den Boden von Englan 
tritt. — Dafs aber der Hr. Verf. aulser Stande ii 
protestantische Prinzip auch nur historischer Weis 
zufassen, kommt von der engen und beschrfinktei 
Stellung her, die er von der Kirche hat, die er i 
aus nur als rSmische fassen kann und* so' ist eä 
die Treue gegen das Prinzip seiner Kirche, wa 
das Prinzip der protestantischen so gätizlich verfc 
läfst. * Ebendeshalb müssen wir liiet noch seine 
Stellung von der Kirche näher betrachten, wdelie 
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haupt das vorausgesetzte Licht und PriAzlp irt, Id 
ches er alle beiderseitigen Lehren stellt und am 
ehern er sie beurtheilt. Er selbst sagt, dals steh 
in der einzelnen Differenz das Ganze abspiegelt 2 
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r «ieb aueh bei der Lehre ron der Mesee genfi- 
lieht» einigee aus dem Vortrag Ton der Kirche 
izunehmen. S. 237. Demnach hätte er ja seine 
lUuDg- von der Kirche vor allem darlegen und 
artigen mfisseny um über alle einzelnen Lehren 
•Kirehe die rechte Auskunft zu geben und das 
ite Ucht zu verbreiten : es hätte dann Jeder leicht 
st, wie er mit ihm daran ist. — Wenn es wahr 
EIS wir dahin gestellt sein lassen, dafs ,,Marheineke 
war meiir noch in seinem Religionsunterricht für. 
ymnasieni als in «einem zu Vorlesungen auf Uni« 
iten «bestimmten Lehrbuch der Dogmatik, nebst 
ermadier, tinter den Protestanten bei Weitem das 
über die Kirche zu sagen wufsten." S. 338. — 
•d es mir wohl erlaubt sein, die Art und Weise 
Dtwickelung dieser Lehre in diesem Buch zu be* 
len und in wiefern der Gegensatz richtig aufge* 
»der verfehlt ist, anzugeben. An demjenigen, was 
r. Vf. als Lehre der Katholiken über die Unsicht- 
t und Sichtbarkelt der Kirche im Allgemeinen vor- 
wird kein besonnener Protestant einen Anstofs 
m, das kann auch dieser im Wesentlichen sich 
len und dafs dem Hm. Verf. dieses entgeht, ist 
Hein sein Fehler. Er stellt die Wahriieit gleich 
orn herein an die eine Seite, gleich als hätte die 
I keinen Antheil daran. Auch unter uns wird 
Niemand mehr den Gegensatz so machen, dafs er 
der Protestant beschränkte sich auf die unsicht- 
der Katholik auf die sichtbare Kirche, wie man 
Sndet, dafs von dieser Seite oft noch über die Pro- 
ben gespöttelt wird; der Spott träfe ja aber um-^ 
rt noch viel bitterer. Der Mifs- oder Kunstgriff 
it in der römischen Kirche der, dafs alles, was 
er christlichen Idee der wahren Kirche gilt und 
endig von ihr zu prädiciren ist, von jener allein 
nsschliefslich auf sich bezogen wird, während die 
witsche es wenigstens noch mit gleichem Recht auch 
ih bezieht. Der Streit ist zunächst nicht darüber, 
e wahre Kirche sei, sondern welche, ob die ro* 
I oder evangelische, die nothwendigen Prädicate 
ihren Kirehe durch ihr wirkliches Dasein und Le* 
1* iidi atisgej^rSfft und reaÜsitt habe : damit ist 
reit sogleich aur den gesdüchtlichen Grund und 
versetzt Der Herr Verfasser merkt es nicht 
wiVL es nicht bemerken, dafs z. B. dem allen, 
alvin Grofses und Erhabenes von der Kirche, der 



Nothwendigkelt unseres Lebens in ihr und fiber die Los« 
sagung von der Kirche als Verläugnung Christi sagt, die 
Voraussetzung zum Grunde' liegt, dafs die römi3che 

■ ' • ■ ■ 

Kirche nicht diese wahre sei: dafs er die universale 
christliehe, nicht die particulare, römische meintj aber 
Hr. M. acceptirt das alles uiiBter^ macht die Anwen* 
düng davon auf die römische Kirehe und bringt da«> 
durch Calvin in einen Widerspruch mit sich selbst, 
worin er nicht ist Er sagt: „Calvin ist unerschöpf« 
lieh in Widerlegung seiner selbst vnd unerschöpflich 
im Vertrauen auf die Gedankenlosigkeit der Menschen) 
zu denen er sich alles Ernstes versieht, dafs sie die 
GrQnde, welche sdnen Ungehorsam gegen die kafholi* 
sehe Kirche verdammen, gutwillig als Beweise hinneh- 
men werden, dafs sie sieh ihm und seinen Institutionen 
unterwerfen müssen." S. 336. Wer, wie jeder recht- 
gläubige Protestant den Glauben hat an die Einheit der 
gdttlieh^n und menschlichen Natur in Christo , wird 
nicht zweifeln, ArÜ er diesem seinem Leibe, welcher 
die Kirche bt, ewig gegenwärtig ist: aber sie ist sein 
Leib auch nur durek »einen Qeüt und hört auf, es zu 
sein ohne ihn; was in solchem Fall sich filr seinen 
-Leib ausgiebt, kann so zum I^ichnam werden, ohne 
dafs er jemals aufhöre, Wo nicht hier, dorch anderswo, 
seine Gemeinde zu haben. Damit bricht die grofse Diffe* 
renz in dem geschichtlichen Leben der Kirche hervor. Es 
ut das verscLjedon bestimmte Verhältnifs dieses Leibes 
zum Geiste. Dats dieter Geist die Erhaltung der Kir* 
ehe sei, dafs er nächst der Schrift (Kanon) auch leben* 
dig und mOndlich sich überliefere (Tradition), dafs et 
untrüglich sei in Auslegung der Schrift und Bestimmung 
der Glaubenswahrheit, ja selbst dafs auch die Kirchs 
durch ihn unirüglicb a^i V^d es. durch i^n nie dahia 
kommen könne, dafs die christliche Walurbeit ihr 
jemals gänzlich wieder abhanden komme -^ wAr will ei 
läugnen ? 

(Der BesciUuffl folgt) 
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Der Verf. hat seinen mehrjährigen Aufenthalt \n den Pro- 
▼inzen des türkischen Reiches benutzt, eine Menge recht inter- 
essanter Notizen tiber den Gesundheitszustand, Über diift Krank- 
heiten, über die gebräuchlichsten Arzneimittel, über diejSteilung 
der Aerzte und ihr Verhftltnils zum Einzelnen» wie zum Staate, 
in Jenen Ländern zu sammeln, die er zum Theil in rorliegender 
Schrift uns mittheilt, Ton welcher die Schilderung aller die 
Hauptstadt betreffenden Verhaltnisse ausgeschlossen ist. Auch 
der verheerendsten Volkskrankciten, der Pest und des' Aussatzes-j 
geschieht keine En% ähnung; denn beiden rempricht der Verf 
eine eigene Schrift zu widmen. 

Betrachten wir nun das Gegebene, so erkennen wir In ihm 
einen sehr dankenswerthen Beitrag zur Kulturgeschichte des tür- 
kischen Volkes. Denn wie der Gesundheitszustand des Menschen 
Überhaupt bedingt wird durch Lage, Clima, Boden, Ertrag und 
sonstige Beschaflfenheit des Landes, das er bewohnt, wie ande- 
rerseits Religion, Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten bedeu- 
tenden KinAnfs auf ihn ausüben, so mufste der Verf. beständig 
jene Verhältnisse in seiner Schilderung berühren, die eben hier- 
durch an Leben und Mannigfaltigkeit des Interesses gewinnt, 
denen die gewfihlte aphoristische Darstellung keinen Abbruch 
thut. Auf eigentlich wissenschaftlichen W'erth kann jedoch die- 
ses aus einer Sammlung einzelner Notizen bestehende, aller 
durchgreifenden Organisation ermangelnde Werkchen keinen An- 
spruch machen. Alle jene genannten Verhältnisse des Landes 
und der Sitten sind mehr oberflächlich angedeutet» als zur Ba- 
sis der Darstellung genommen. Wir erkennen den Zustand der 
Heilkunde mehr aus einzelnen Zügen, als aus einer pragmati- 
schen Darstellung, wir 'sehen, wie Dies und Jenes sich rerhält, 
Abe|t es entgeht uns, warum es so geworden, welches die Be« 
duigudgen wereii» unter .denen Alles nur so und nicht anders 
eich gestalten konnte. So wird, um nur ein Beispiel anzufüh- 
ren» das Bestreben der türkischen Aerzte, durch Beschwörung 
böser Geister, durch äebete u. dgl. die Krankheit zu bannen — 
wodurch sie doch offenbar den Einflufs eines höheren W*esens 
für sich zu stimmen bemühet sind — ?om Verf. nicht in Ver- 
bindung gesetzt mit dem herrschenden Fatalismus, der doch 
fl^en nur ^l|e Anerkeimung des beständigen Waltens dieses h5- 
herea Principes ist. 

Der böse Blick ist ^n der Türkei allgemein gefürchtet und 
Amulete der verschiedensten Art gewähren Schutz gegen den- 
selben. Die ängstliche Mutter steckt ihrem Kinde, we^^n sie es 
aussdiickt, an Kopf und lirust irgend ein geweihtes Abzeichen, 
damit des Fremden . erster Blick — denn nur dieser ist es, wel- 
cher Gefahr droht — auf dieses Zeichen, und nicht auf das 
Kind gerielltel weMe;' häufig* aber genügt ihr auch dieses nicht 
iMid sie.^spefel ihrem Kinde ^rad^u ins GesiQht,^ damit, ihm 
die BewttodeniDg der'kiaiderlosen, die £ifersucht der minder 



beglückton Aeltem nichts anhabe. — BescbwörongeB» 1 
chungen, Amulete machen die rorzüglichsten Heilmittel ( 
kischen Aerzte aus, die ihre weilsen und schwarzen Ti 
ben, an welchen letztem keine Operation vorgenommen 

Den fremdeil Aerzten — ein Name, welchen Mensdi 
dem rerschiedensten Stande und auf der rerschiedenartfgsi 
dungsstufe stehend sich anmaafsen •» gereicht es znm | 
Verdienst» zur grofsten Ehre» Alles, was den Kranken ' 
aus dem Pulse zu diagnosticiren ; er mufs aus. dem Puls 
nur« wissen» woran der Kranke leidet, sondern er mub 
ersehen, ob und wie der Kranke geschlafen, ob und was 
gessen, wie die Oeffhung beschaffen u s. w. Jede Fra 
der Kranke zu beantworten hat, «iird ihm lästig und < 
trauen zum Arzte wird mit jeder neuen Frage um eia 
tendes geschuäclit Gleich beim ersten Besuche mofi 
bestimmen, in welcher Minute der Tod eintreflTen» od 
günstige Krisis den Kranken ron seinem Leiden befreien 
Und nicht blofs der gemeine Mann, sondern auch der 
hene Türke hält das Pulsfühlen für das einzige, den 
nötliige Criteriom. Ist nun aus dem Pulse die Krankl 
kennt und der Zeitpunkt der Genesung bestimmt» so for^ 
Muselmann auch sogleich das bestimmte Heilmittel und 
digt sich nach der Art seiner Wirkung« Wenn diese nich 
eine Ausscheidung sich offenbart» so Terwirft er die i 
als nicht wirksam. 

Den Gesundheitszustand der Türken schildert der \ 
im Allgemeinen höchst günstig, wozu zweckmäCsige Bell 
und allgemein verbreiteter Gebrauch der wenig kostba 
der nicht wenig beitragen. Hypochondrie, Hysterie, Hän 
den» Schlagflufsj werden häufig Veranlassung zu laagv 
Leiden oder zum Tode. Abortirmittel sind allgemein eis 
und erlaubt; Vergiftungen nicht selten, die Knabenliebe 
zu den schändlichsten und rerderblichsten Lastern. 

Eigentliche Apotheken giebt es nur in der HauptiH 
der Arzt dispensirt nach seiner Weise und mehrere hab< 
eine Bude eröffnet, in der ein Gehülfe für Kranke, welch 
kommen und einen abführenden Trank, eine Pille oder 
Ter fordern, das Nöthige bereitet Jeder, ohne Untersd 
hält was und wieviel er begehrt In offenen Kästen u 
ben stehen Zucker» Salze, Arsenik u. s. w. bunt durch e 
Nicht nur wer den letztem fordert» bekömmt ihn, sond 
etwas Anderes aus der Officin begehrt» dem wird auf d 
Wagschaale zugewogen, an der Tielleicht noch mehr Gif 
als nöthig wäre, ihn aus der Welt zu schaffen. Uebrigei 
es eine eigentlich ärztliche Innung, an deren Spitze der 
Baschi, der Protomedicus und Leibarzt des Grofshei) 
und zu der aufser den eigentlichen Aerzten» ■ welche ron 
Patent erhalten» die Augenärzte» die Verfertiger der 
schminken» die Latwergenmacher» die Wundärzte» die, 
macher, die Rosen wassermacher, die Oeljresser» die Nai 
ter und die Krankenwärter gehören. 
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9/1%, oder^ Darstellung der dojgmatischen 
^ensätze der Katholiken und Protestanten 
h ihren öffentlichen Bekenntn^faschriften. 
\ Dr. X A* Biöhler. 

(Schluffl.) 

bcr die grofse Frage, . in deren Beantwortung 
IS trennen, ist: ist denn der Mensch oder eine 
Dmlung. von Menschen, oder selbst die Totalität 
enschen, wie iie in der Kirche oder Mitglieder 
len sind, untrüglich, wie wenn zie die substan- 
Walirheit sclbist wären oder ein Privilegium hat- 
ifs er nur diesem und jenem Menschen oder Ver- 
egenwärtig. sein wolle, od^r m^ andern Worten: 
ikh an 9ie und ihren Vereui, oder an die Mnu- 
iner alten Stadt so gebunden, dafs jeder sofort 

• ■ ■ _ ' 

[j eiste verlassen wäre, der nicht Gemeinschaft 
nit dieser Stadt oder Versammlung, dafs er gar 
kVoUte oder könnte anderen, als von dieser be- 
en, etwa römischen Farbe und Aeulserli^hkeit 
ivBrtig sein? Sehen wir doch, dafs gan^^,,yölker 
aeiste der Menschheit vergeben 'und er sie w<eg* 

warum sollte nicht auch aus kirchlichen (^emeiuf- 
>n und Verfassungen der Geist Ciiristi entfliehen^ 
sie ihm anhaltend widerstreben! Von der luthe» 
1 Lehre über das Sacrament roadit der.ßi:. Vf. 
^Nutzanwendung, dafs das ein Widersprucli seL 
ahrhaftige Gegenwart im Sacrament des : Abend- 

zugeben und doch behaupteu, dafs die bestehende 
e in wesentliche Irrthümer verfallen sei, er sich 
'on ihr zurückgezogen habe. S. 207. Fjreilich 
[»r wahren Kirche, welche die Gemeinde Gottes 

J . I 

rden ist^ hat Christus sich nicht zurückgezogen 
ann es nicht, wohl aber von einet solchen, wel- 
lerst von ilini sich zurückgezogen, ob sie gleich 
Bin äufserliches A^x/eXe» hat, dieses Kann an und 
:li nicht das Ge^)räge. oder der Beweis ihrer VTahr- 

r6. /. winsensch. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



heit sein. . Wer hat eui längeres Bestehen in der Welt, 
als der Irrthum? AUerdings die Wahrheit; aber er 
schleicht auch, als derselben Schatten, stets hinter der 
Wahrheit her, und sichert sich dadurch, dafs er eiiug|e 
dürftige Elemente der Wahrheit an sich zieht und be- 
hält, selbst ein dauerndes Leben und Bestehen, ein an- 
sehnliches Alterthum; er wäclist in die Welt liineio 
und macht sich in ihr und aus ihr eine bestimmte V^r* 
fassung, der man es zuletzt, des hohen, ehrwürdij^ef^ 
Alters wegen, veTgjupntj immerfort und so lange sif 
kann, zm existiren ; zu seiner Existenz gewinnt er auch 
Consistenz^ . ojme dafs man deslialb vergessen hätte, 
wes Herkommens er eigentlich ist und substanzieller 
Weise. Kanu also das Aker und lange Bestehen, mit 
sjflchem Entstehen und so gegründet, wohl etwas für ihn 
selbst oder dafs er die Waiirheit und wahre Wirk- 
lichkeit se), beweisen ; bleibt nicht demungeachtet das 
lange Bestehen der Wahrheit und des Irrthums von 
|;aQZ anderer Artt „Berufen sich alle bestehenden 
Partheien, nach dem Hrn. Verf., auf die Schrift in ib<> 
rer Abstraction von der Tradition und Iiirche und l>0* 
dienen sich jenes formellen Prinzips und liegt hier eine 
schwere Verirruns verborgen und wird zwischen dem 
Individuum und der Schrift ein ausgleichendes Prinzip 
vermifst," S. 278 — und soll das die Kirche sein — 
so sa^en wir: das . ausgleidiende Prinzip ist der Geist 
der Wahrheit und Freiheit, der sich seiner Gemeinde 
nimmer entziehen zu vyoUen verheifsen hat, der sich 
jäucti wirklich beweiset durch die Macht des Gedankens 
und der Wahrheitserkenntnifs, der alle anderen Mit- 
tel verschmäht, und der nicht dieseif und jener Men- 
8<ihen oder Versammlung bedarf, sondern dessen iie 
txijfi bedürfen, um erleuchtet, und der Wahrheit tlieO- 
Baftig zu werden — und so sagt' hingegen, der Herr 
Verf.: ,j|du wirst dich der vollen ünd'ungetheilten ehrist. 
liehen ßeligion nur in Verbindung mit ihrer/wesentli- 
chen l^orm, tc eiche da ist die AircAe, 'bemäc&tigen. 
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S. 280. Die obige «chwere Vericruqg ist Uec» nadi 
protestantischer l^hre und Uebeiteugong, dab nitht 
der Geist der Wahrheit und Freiheit, sondern die Kit* .. 
ehe in obj^e vermittelnde Prinzip und die wesentliohe 
JPoitai atin yoll, tiicht alf.ioVlnan j^jpibs (»ekteä gat nii^it 

bedurfte, sondern weil er unzertrennlich sei von die- 

• -...■-■ 

ser Form und ganz an sie übergegangen. Betrachten 
wir aber die Form näher, so ist liier die erscheinende 
Form mit der wesentlichen, subttanziellen verwechselt 
tmd nur indem jene sich Eur Bedingung der Walirhelt 
«nd Sdig^eit macht, Icanv esHbeifsen: die Kirche tst 
die tvahrhaft chrfsiliche nur in der Form der römischen, 
'jRe ßibel ist authentisch hur in der Form der latcini- 
feühen, die Kirche ist unfehlbar in der Form einer all- 
2{nnctneA Yersadimlung der Bischöfe, ja selbst in der 
Ciestalt eines Menschen, des Papstes, im stillschweigen- 
den Ctfnselis mit der Gesammtheir der Bischöfe. Von 
\l6n Wechselnden zei<UchM Formen der Lehre spricht 
iSer Hr. Verf. auch wohl S. 281 und wir sind mit ihm 
darin einverstanden, aber kann er die eben genahnten 
f*onaen im Ernst für solche halten, die der christlichen 
"Wahrheit wesentlich und unentbehrlich wären, fOr sol- 
ishe, ohne Welche die christliche ^Vahrheit gar nicht 
kein und wi^-ken konnte! Der Begriff der Kirche ist 
sdlerdings nicht als der abstracte, sondern Aür als de¥ 
bbUcr^e der wahre ; er schliefst die wahrhaftige Wirk- 
lichkeit derselben mit in sich und so ist der Streit su- 
{(leich Und vornehmlich über die historische Wirklich- 
Itelt äe^elben. Aber ein grofser, wesentliche Irrthum, 
3(er tiiründirrtlmm der römischen Kirche istv es, dafs die 
'üfahre Wirklichkeit, welclie die Geisligkeit und Ver- 
äuiiftiglceit ist, mU der erscheinenden Wifldithkeit ver- 
wechselt wird, welche doch noch Prüfung erst und Un- 
tersücliung notliig macht, ob sie nicht, was sie ebenso 
gut. sein kann, als die wahrhafte, vielleicht eine ftilsche 
undf erlogene sei. Wird hingegen gemeint, es sei dcfr 
Geist der Wahrheit und Seligkeit an die Erscheinung 
so iibergeganjgeü, dafs er von dieser sicli nicht Ineh^ 
trennen, oder auch nur rieh unterscheiden liefse, so er- 
innert das deutlich genug an die Verirning des Euty. 
ches in der Lehre von den beiden Naturen in Christo, 
oder an die Meinung, es sei die gottliche verwandelt in di« 
menschliche und an die damit xusammenhängende Verir- 
riing in der Lelire vom heiligen AWndmahl, als werde 
Brödt und Wein verwandelt in den Leib und das' Blut 
Christi. Wie kommt es, dals diese Lehre nicht von 



tem tirn. VerL . in ilem Innern Zusammenhange ml 

Her Lehre von der Kirche betrachtet worden, da 

darin doch erst vollständig und rein ausgesproehe 

.V^^l hat er ^avon Gebrauch gemacht, wie obea 

cf&hft vöiide, Jtbet jilir Üs air lutberisdien ^Besti■ 

l^^er Gegenwart Christi im Abendmahl, da sie doc 

mit im romischen Lehrbegriff keinesweges enc 

sondern ihr da vielmehr die Bestimmung der Ve 

delung wesentlich ist» und wohl ist von ihm am 

Lehre von den beiden Naturen In Christo , nur 

bis 8um Eutyrhianismus hin, zur Grundlage selnei 

ro von der Kirche gemacht, da doch eben dieses I 

sehe Prinzip eben das /der römischen Lehre vei 

Kirche ist. Und wie, der Dogmenhistorie zufolg 

Eutychianische Confusion die Nestorianische Oppc 

beider Naturen in Christo zur Voraussetzung, ja fa 

bat, weil das, was vermengt werden soll, zuvor al 

schieden gesetzt sein mu(ll, so liegt auch eine i 

Trennung des Göttlichen und Menschliehen der 

sehen Vorstellung* von der Kirche zum Grunde. I 

sagt: „die Katholiken lehren: die sichtbare Kirc 

zuerst, dann kommt die unsichtbare; jene bildet 

tliese. Die Lutheraner sagen dagegen umgekehrt 

'dtsr unsichtbaren geht die sichtbare hervor und je 

der Grund von dieser". S. 319. Diese Stellunj 

Gegensatzes , auch wenn^ sie nur der 2eit , nid 

Dignität nach verstanden wird, können wir uns 

gefallen lasseh. Denn wie schon im VegetabUi 

das Werden und Erscheinen des Gewäclises odei 

ttieS nur veranlajst werden kann durch den ausgesi 

ten^aatnen, durch Regen und Sonnenschein, abe 

Ti^W&chi' odet der Baum selbst nimmermehr ents 

oder erscheinen könnte ohne den Innern Trieb, de 

Entwicklung treibt, so ist es noch mehr im Animali 

und vollends im Geistigen so. Nach der obigen 1 

Von äer Kirche aber, der der Hr. Vf. beipflichtel 

das Leibliche, Aeurserliche, Menschliche und Eri 

Aende das Erste und der Geist kommt hintennach 

im Kestoriauisihus sich mit dem an und für sich 

geh Menschen der Sohn Gottes hintennach vereii 

es wird zuoberst gestellt, was der Sohn Gotte 

tttaoLsc'K von aufsen nach innen bringt, das üufsere 2 

iiirs, die *Sif/iere Offenbarung, die änfsere Autorität 

wenn dies alles etwas für sich gewesen wäre und i 

als die aufsere, erscheinende Form^ die ilire.Wal; 

allein in ihrer Geistigkeit und innem Vernünftigkeit 1 



JMÜkkTj &fmiolAj oder Omatdhnig der iogmtamh^ Oegemätte der KmAoüken wd PiraieitaMien. (39 



. dar ebfbtHelMii Klrehenkhre iit in cfer P«riiNi 
d iiieht das Gdtdiehe in dat MansdiUche, wie wenn 
I auch aufser Jenem etwas wahrhaftes f&r sich ge- 
a wftre, sondern dieses in Jenes aufgenommen ; die 
iMt des Menschlichen ist das Gottliche. Nimmt 
nm diese Kategorien des Gdttlieben nnd Mensch» 
r ab Inneres nnd Aeurseres oder Unsichtbares und 
bares, so wQrde der richtige Ausdruck der obigen 
el des Hrn. Yfs. der sein, dals in der rSmischen 
e-das innere Leben im Glauben dem äufsern, in 
rangelisehen hingegen das äulsere lieben im Glau- 
lem fcmem untergeordnet ist An Veranlassungen 
lUlsen, dab der Mensch ebi Christ werde, U&Gst es 
die evangelische Kirche. nicht fehlen; sie bringt 
aufe, die Erziehung und Lelire an ihn; aber sie 
cht der Meinung, dies äufscre Gepräge eines Cliri- 
lei schon das Höchste und auf die Theilnahme an 
atserlfdien Gemeinschaft sei das meiste, wo nicht 
lies Gewiclit allein zu legen. Im römischen Leiir*. 
a hingegen mufs der kiitorüche Glaube viel mehr, 
ir die äf^fsere Bedingung des religiösen, jener mufs 
anptsashe und kann allenfalls auch schon allein 
eilend sein, um ein Mitglied der wahren Kirche 
in« Aber so hat die Kirche wohl'ersoheinende 
lichkeit, aber keine Wahrheit und wahriqftige 
tiehkeit. Auf die "Erscheinung geht Alles hinaus 
amit sie den Geist nicht aus » und zurückgelassen 
ben scheine, wird gesagt, bei der Stiftung der Kir« 
d er • ein für allemai an ale so übergegangen, da(s 
1 gar nidit mehr davdn tu unterscheiden wire. 
[> der Gebt Jesu Cliristi sich gleichsam verwandelt 

Kirche und dieser Irrthum als Prinzip Anerken- 
nnd Beifall gefunden, so wird alles fibrige conse- 

M geht die Kirche auch iiber die Schrift hinaus 
athflh nnendliefa viel ij^hr, als diese und am we«* 
B braucht sie sich als diese Madit und Autorität, 
BS der Schrift zu beweken, sie hat durch Jenen 
ismus, (denn mehr ab ein solcher bt diese Vor- 
mng nicht) den sie ihre gottliche Stiftung nennt, 
in sich — es bt der Geist nun so an die Erschei* 
iibergegangen, dafs diese sich auch als jener gel- 
Mchen kann. So kommt im römischen Lehrsjstem 
rinzip hervor, welches die Autorität bt, wie es 
durchaus nur dieser Autoritätsglaube bt und mit 
lauben-an die Autorität selbst in der Wissenschaft 

Alles niederschlägt. Auch dem evangeUschen 



Ghittbea ist der Glaube an die Autorität wesentlich ?iscw 
kn&pfi und er selbst insofern Antoritätsglaube. AbiT 
der grobe ,^ wesentUeba Untersehied ist, diEifs er wald 
iilfserUeier Anfang das Glaubens , aber nicht Priasff 
desselben und er selbst, in diesem begründet, dn sulp 
eher ist, der die MSgUehkeit in sich enthält und selbst 
die Auflforderung dazu, in seiner Wahrheit, Nothwen* 
digkeit und Vernünftigkeit erkannt zu werden und so* 
mit. aus der Wahrheit selbst, die an sich keiner Auto« 
rität bedarf, die Autorität, die oline die Wahi;heit nichts 
bt, in ilirer Nothwendigkeit zu erkennen. In der r5- 
mbchen Kirche hingegen bt der angeblich an die £r^ 
scheinung übergegangene Geist die ganze Wahrheit^ 
Wirklichkeit und Autorität derselben und der Glaube, 
weil ihm verboten bt^ über die erscheinende Autorität 
fainaustugefaen und er mit allem seinen Wissen sich n5* 
thigenfalb derselben.zu unterwerfea hat, wenigstens kein 
sehender. In der Statthalterschaft des Papstes bt die* 
Ben zuoberst vorgestellt; aber es tritt uns auch in der 
ganzen Einrichtung der Hierarchie entgegen. Was bt 
die wahre Kirche in rombch- katholischen Sinn, d. bt 
allgemein in der römbchen Lehre anderes^ ab die .Hii^ 
rarchiaf Die Laien, von ihr durch eine absolute Kluft 
gettennt, gehören der Kirche nur in sehr entfertilen Sinn 
an. So nun auch der Hr. Vf. ; spricht er Ton der Kif« 
che, sagt er: die Kirche oder voriiehmer, die Icatliolbche 
Kirche — was kann er, ohne es zu sagen, darunter 
verstehn ab .die Hierarchie! Es ist nicht xaeht und anf- 
tiebtig von ihm und miilste ihm htlUg, wem as nicht in 
andern Hinsiehten ab nQtalich tind swecfcmifrig er« 
lannt vi^rdon konnte, vom Standpunct seiner Kirclia 
vorgeworfen werden, dafs er es so sichtbar vermeidet» 
die Kirche mit der Hierarchie ab idauibcb zu setzen, 
ja zuletzt gar so thut, ab wäre sie«ur «in suRIlliger 
Anhang und naclidem wir noch kein Wort dariHier ge- 
hört haben, sagt? „Noch bleibt Ober die Hierarchie Ei- 
niges zu sagen3" oder, gleich als hätten wir noch nicbta 
davon gehört, nachdem doch tausendmal schon d/e Kir^ 
che genannt werden, hinzufägt: „die Grundanschan» 
nng von der Kirche, ab einer göttlich -menaehlioben 
Anstalt begegnet uns hier aufs Neue in einer sehr spre« 
chenden Form." S. 296. Folgender Satz z. B. klingt 
äuPserst elend und schlecht, wenn man statt Kirche und 
gottliche Autorität blofs, wie man doch berechtigt bt, 
kirchliche Hierarchie setzen wollte: „die Reformatoren 
versagten demnach der Kirche den Gehorsam und be- 
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traehteten denselben ab einen unedlen und unfreien; 
de vergällen nur, dab eine göttiiche Autorität aueli dem 
Gehorsam, der ilir huldigt, das Gepräge des Göttlichen 
aufdrückt und ihn so sehr über die Willkür erhebt, 
ab der Gebt über das Fbboh erhaben bt.** S. 329. 

D. Marheiheke. 



CVI. 

Veber das Verhalten des Wissens zum Olanben. 
Auf Veranlassung eines Programms des Herrn 
Abbe Bautain: Enseignement de la Philo- 
Sophie en France. Strasbourg, 1833. Aus ei- 
nem Sendschreiben an Herrn C. Schlüter^ 
Privatdocenten an der philosophischen Fakulr 
tat zu Münster. Von Franz Baader. Mün- 
ster ,1^;^. Theissingsche Buchhandlung. 23 8. 



wird. Daraus folgt, dab der Meüich tdchi ist, weil i 
aoodem Tielnehr d^nkt, well er gedacht ist, uad begr 
er in dem göttüchen Lidite begriffen ist. 

Gleichzeitig wird oKher aufgerührt, warum der Ii 
Glaubens noth wendig eine Person sein müsse, nSml 
man einer Bache nicht trauen kann, und beiläufig W 
bemerkt, dab nicht btoCs in der Religion, sondei 
len Sphären des Wissens alles auf das Verii&ltaiCi 
Glauben und Wissen ankonmty womit sich der schi 
tttat $ii athee et doU titr$ Ton selbst aufhebe. 

In der HaupUache kann aber mit dem Obigen n 
deres gesagt sein, als dafs der Inhalt des Glaubens fl 
che Sein ist, welches ron dem Subjekte nicht anden 
werden kann, als wenn es darin ist und daran Th^ 
wie das Subjekt nicht anders hineinkommt, ab wea: 
ran glaubt, womit sich der Zirkel ebensowohl rolh 
aufhebt, indem der Glaube nach seinem Inhalte el 
unmittelbar als seine eigene Vermittlung xu sein sich 
welche letztere im absoluten Wissen su sich selbst 
Der Glaube, den wir als unmittelbar der Vermit 
Wissen entgegenstellen, enthält selbst schon die Vc 
in sich. 

Hierauf scheint sich auch nach dem Herrn Ver£ 
Verhältnifs zwischen Glauben und Wissen zu eon 
wie sich ergiebt, wenn die in unterschiedenen W 
nach dem innem Lichte des Gefühls bestimmten mnl 
Sprache der Vorstellung aufgefaßten wechselnden i 
des Lebens zur Probe auf den einfachen keiner wei 
schung ausgesetzten Begriff reducirt werden. 

Ist aber dem also , so ist nicht abzunehmen » wa 



Der Glaube soll weder in^ tfa/ir quo bleiben, noch zu sei- 
ner Consenration darauf zurück-, sondern Tielmehr in immer 
weiterer Entwicklung rorwärtsgehen, um den weiteren Angrif- 
fen und Ansprächen gewachsen zu sein. Nur auf diese Weise 
ist durch Erolntion der Rerolution zu begegnen, nur anf diese 
Weise kann sich das Gewesene als gegenwärtig und hiermit 
die Permanenz des uralten Glaubens durch seine Emeuemi^ 
selbst bezeugen. Die Theologie darf sich daher nicht ron der 
Philosophie, die Philosophie nicht von der Theologie trennen; - Abb^ Bautain und Herr r. Baader an dem Cartei 
und wo es geschehen ist , da ist es zum Schaden geschehen. Schlüsse rom D^enken auf das Sein , eogito ergo 
Hiermit ist schon gesagt, dafs Glauben und Wissen sich nicht 
direct entgegenstehen können, rielm.ehr beide ebensowohl dnrdi 
Trennung und . Entgegensetzung als durch Vermengung ausar- 
ten müssen, denn Wissen ist eben nichts anders als jene gefor- 
derte Entwicklung oder Vermittlung des Glaubens, — fidei ex- 
pHcUa — so wie der Glaube — ftdei impliciia — das Vorab- 
gegebene, das prüu alles menschlichen Wissens ist, welchem 
der Mensch aua ft^ier Bestimmung sich gehbt. Die Freiheit 
des Menschen besteht eben darin , dafs er sich ron dem Fin- 
stersehen ab - und dem Torabgegebenen lichte des Glaubens 
anwendet, welches sich als Torlaufendes, begleitendes und con- 
firmirendes erweiset, so dafs dem Wüten eben. nichts übrig 
bleibt, als den Inhalt des Glaubens, näher die Person, an wei- 
che geglaubt wird, aufzuweisen, welches Wissen wieder nur 
durch Glauben, d. L durch Eingehen in das Ucht möglich 



der ontologische Beweis für das Dasein Gottes, we 
dem Begriffe auf die Wirklichkeit Gottes leitet, ii 
Verbindung steht, ein so grofses Aergemifs nehm 
mit dem Denken ist das Gedachtwerden nicht ausgc 
Aber noch weniger ist damit das Prinzip der neuen 
phie im Widerspruche, wenn es tor dem reinen Sei 
in der speculatiren Theologie gipfelnden Begriffe, 
dem Begriffe zu Natur und Geist fortgehet, vietai 
dem Herrn Verfasser auch von diesen Prinzipien i 
beigestimmt werden, dafs der Begriff den Menschen 
greift. Und so ist auch hiermit die immer weiten 
rung wie zwischen Glauben und Wissen , so zwische 
terschiedenen philosophischen Richtungen zu erwarten 

C. F. Gösi 
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» espanol anterior a Lope de Vegä^ par 
ditor de la floresta de rünas antiguas ca- 
anM. Hamburgo^ en la libreria de F. 
the9y 1832. 

!r Herausgeber der Floreita de rünas aniiguaSf 
5hl V. Faber) liefert uns in dieser Samoilung ein 
Hülfsmittel cur Keiuitnirs der altern spanischen 
lur, welches bei der au Gser ordentlichen Seltenheit 
igiiiale den Dank und die Unterstützung aller 
le dieser Litteratur verdient, und so ist su hoffen, 
it Herausgeber bald im Stande sein werde, den 
3er Bedingung gQnstiger Aufnahme versproche- 
mten Theil, welcher minder oder gar nicht be« 
Schriftsteller enthalten soll^ baldigst nachfolgen 
en. 

>r vorliegende Band umfafst nicht weniger als 
liauspiele verschiedener Gattung entweder voll« 
; oder auszugsweise, sechs dramatische Darstel- 
, nämlich von Juan del Encina, desgleichen acht 
:h geschriebene des Portugiesen Gil Vicente, vier 
iche Lustspiele von Torres Naharro, eine gleiche 
ron Lope de Rüeda nebst Proben zweier Schä- 
le desselben Verfassers. Die Auswahl scheint 
'eferenten zweckmäfsig, und was noch fehlt, um. 

■ ■ 

anschaulichen Begriff von den verschiedenen Rieh- 
I der beginnenden dramatischen Runst in Spa- 
iu geben, würde Hr. B. v. F. in dem zweiten 
nachzuliefern Gelegenheit haben. Da der Grund.» 
der dramatischen Gattung in der ab gegenwär- 
rgestellten motivirten Handlung liegt, ao ward 
[alog im engem Sinne ralk Reelit nnd so viel dies 
m Anfängen der dramatuchen Litteratur mog-« 
ly ausgeschlossen : man würde daher den sogenann- 
i. /. mt4€n$eh. Krüik. J. 1833. U. Bd. 



ten 3IiMgo Eebulgo hier vergebens suchen, auch die 
untheatralische Celesiüia^ ein Roman in Form des Dia* 
logs, war zur Aufnahme nicht geeignet. 

Die Darstellungen (represeniacione$) des Juan del 
Eneina, der sich auch als lyrischer Dichter einen Plata 
Im Cancionero geueral erwarb, eröffnen diese Samm^ 
lung: sie haben für uns fast nur noch historisches In« 
teresse, da sie uns wichtige Fingerzeige über £ntste* 
hung und frühere Gestalt der spanischen Bühne gebesw 
Der VerL selbst nennt sie Eelogen iegiogas), und in 
der That sind es Gespräche gewöhnlich zwischen Hir« 
ten und Hirtinnen in streng lyrischer Form, aufgeführt 
bei feierlichen Gelegenheiten, z, B« in der Chrisinachl, 
vor den Augen hoher Personen. Die Uebersehrift de» 
ersten Stückes lautet s. B : „Edoge, voi|[esteUt* in der 
Nacht der Geburt unser» Erlösers zwischen vier Hirten, 
Johannes, Matthäus, Lucas und Marcus**; die des zwei* 
ten: „Vorstellung auf die sehr gebenedeite Passion und 
Tod unser« Erlösers zwischen' »wei Eremiten, eineoi 
alten und; einem jungen, der Yeronica und einem En- 
gel." Auch Gesänge waren eingemiaeht, so dafs alaa 
schon das Singspiel, wie im Keime, in diesen Ueinen 
theatralischen Unterhaltungen lag: die darin vorkonn 
inenden aus der Geschiehte- der lyrischen Dichtlcunst 
bekannten Väümcico» waren zum musikalischen Vor- 
trage liestimmt ; in der ersten Edoge wird ein selchet 
J^aiusiea nach dem Vorschli^e eines der Hirten „y d^i^ 
& doi eoHtfguejHoi* als Duett behandelt, in der fünfte»* 
und andern Eelogen singt das ganze Personal. 

Erwägt man die angeführten UmitSnde und Er- 
tcheniuifgeni so wird man die Ansielit nichl'abw«aen* 
können,, dafs aueh in Spanien wi^ in andern- Ländern > 
Europal^s die religiöeen . Darstellungen^ wenn aueiinidit 
ale die» einzige, doch gewifsals eine'Hauptqoelle dee 
reichen; Stromes dramatlscber Poesie betrachtet wer- 
den mfissen, wozu die Lyrik nur die Form hergab. 

80 
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Wenn daher Juan del Encina seine Autos Eclogen 
nennt, so darf man, wiewohl er VirgilsEclogen- kannte 
und bearbeitet hatte, — eine Probe hat Bouterwek milj- 
getheilt — doch den Ursprung des spanischen Auto*s». 
gesclvweige des Dramas Oberhaupt, ; niAt ii| der^ bu* 
colischen Poesie der Römer suchen. Gerade der Um- 
stand, dafs Encina's Schauspiele ganz original sind und 
nicht einen Zug Yirgilischer Dichtkunst zeigen, dafs 
selbst die Personen altchristliche Namen führen, spriclit 
daflüTt dafs Encina eine einheimische Sitte vorfand, wor- 
an er trots seiner Kenntnifs des romischen Dichters 
nichts ändern mochte. Dafs die redenden Personen 
Hirten sein mufsten, kann recht tvohl seinen Grund in 
den Weihnachtsdarstellungen haben, worin, wie es 
scheint,, die heil, drei Könige als Hirten gekleidet, dem 
Christuskinde ihre Gaben darbrachten. An welchen 
Fäden indessen die weit älteren dramatischen Yersu- 
ehe des Marquis von Villena und des von Santillana 
hangen, bleibt näherer Prüfung anheimgestellt. 

Encina's Eclogen, um ilinen diesen Namen tu las- 
sen, sind theils geistlichen, theils weltlichen Inhalts. 
Unter letzteren befindet sieb auch ein Fastnachtsspiel 
{egloga representada en la noeke poitrera de carnafj 
que dicen mntruejo o eames, entre quairo poitorei), 
ein kleines Sittengemälde aus dem niedern Leben, niclit 
ohne Kraft und Laune ausgeführt. Seine Schäferwelt 
Ut übrigens keine arkadische; er führt uns in eine 
derbe Realität, die, mit grofserem Talente behandelt, 
eine gewisse komische Wirlcung nicht verfehlen würde, 
in nüchterner Prosa aber hingestellt, wie es hier meist 
geschieht, kein sonderlic)ies Interesse erregt. 

Bei dem Portugiesen Gil Vicente galt es dem Her- 
ansgeber nm eine vollständige Mittheilung aller von 
diesem anmuthigen Dichter in spanischer Sprache ge- 
schriebenen Dramen. Die Form ist bei ihm immer hoch 
die lyrische^ wie lud Juan del Encina, auch Gesänge 
sind eingem wellt; an poetischem Sinne Jedoch ist Vi* 
oente dem Spanier, den er in der Fotm vielleicht tnvi 
Muster nahm , weit überlegen und wenn er an Erfin- 
dungskraft und Einsicht in das Wesen des Dramas Zeit- 
genössen undSpIttern nachsteht, so übertriflRt ej^ an Zart* - 
heit und lyrischer VV^eiohlieit die meisten derselben. Die 
Ideiheren Stücke werden VM^ ifcm'iiiehr mehr eglogäs 
sondern «v/of genannt. * Das tfme 'eiHhält ein« ilir die 
Geschiffte des portugiesischen 1%ealers nicht gleichgul- '■ 
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Üge Notiz : es zeigt, wie auch schon andre bemerl 
ben, dafs diese Gattung aus Spanien nach Portuga 
geführt ist und zwar durch den Vf. selbst. „Hirtei 
von d^r Geburt unsere Herrn, (so lautet die Uebersc 
das eiste, das |q Portugal vorg^stelll wurde, in 6< 
wart des Königs Don Manuel und der Konigin B 
Beatrix seiner Mutter, und der Frau Herzogin von 
ganza in der zweiten Nacht der Geburt des Fürsten 
Juan des dritten ^n Portugal,*' (d. 6. Juni 1502)^ 
sprunglicli bestand es nur in dem Monolog eines 
hirten, der dem königlichen Kinde ländliche Gaben 
bringt; „der Königin aber (so lautet eine zweite I 
gefiel es so wohl, dafs sie den Vf. bat, es in derC 
nacht auf die Geburt des Erlösers angewendet zu 
derholen, weswegen er das folgende Auto zwb 
sechs Hirten dichtete.** Dieses folgt nun und als 
weitere Merkwürdigkeit ist anzuführen, dafs die E 
ilire Gabenopfer nicht nur mit Gesang, sondern 
mit Tanz begleiten. 

Um nun auch einen Begriflf von Vicente*s V 
gen und Mängeln zu geben, erlaubt sich Ref., dei 
halt des Autors N. 9 kurz auseinanderzusetzen. Caj 
dra, ein Hirtenmädchen, und ihr Liebhaber Salomo t 
auf; sie erklärt sich mit jungfräulichem Stolze f 
die Ehe, weil sie die Freiheit des Weibes verni 
und weist seine Anträge bestunmt und mit Gründei 
Er entfernt sich, um ihre Muhmen zu Hülfe zu r 
unterdessen giebt sie in einem trotzigen Liedchen 
Entschlufs, sich den Fesseln der Ehe nie zu fügen 
neuem zu erkennen. Die Mulnnen , drei an der 
erscheinen, aber auch ihren Lobpreisungen des Li< 
habers, ihren Bitten und Ermahnungen widersteht 
Sandra; der Werber, sagt sie, sei untadelhaft, allei 
Beste könne, wenn er einmal Herr sei, sich an 
Nun werden die drei Oheime zum Beistande gegei 
Spröde aufgeboten; sie treten auf, ein musikalis 
ficht volksmäfsiges Liedchen singend « 

O wie zornig üi dat Madcktn^ 
Gottj wer tcagfs^ ihr zuiyiprecketi f 



.li. 
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Wetdend ihre Heerde wandelt 
Im Oebirge iie deher^ 
MeizieMd ist m wie die Bimnetif 
Zormig itt m wie dae Meer. 
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Komisohtf Effect, aber ohne des Dichters Absteht, i 
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blische Argmnem «ines dieser Oheime : 99A111 An- 
sbuf Gott Himmel and Erde mit alleni was darin 
«r und Gebirge rief er aus Nichts hervor und es 
üst und leer," und in diesem Stile seigt er ihr, 
e Ehe eine guitliehe Stiftung und ein Sacrament 
ie versetzt mit Gewandtheit, gegen die von Gott 
teil Ehen habe sie nielils einzuwenden, allein es 
7el«he, die der Teufel stifte, und niemand könne 
lebeu, welches Laos ihm falle. Der Leser erwar- 
I endlich eine dem Liebenden gunstige Auflosung, 
plotzliqh nimmt die Handlung durch eine sehsa- 
uidung einen religiösen Charakter an, der das 
se unbefriedigt läfst. Cassandra entdedit den An- 
len den wahren Grund iiirer Sprödigkeit: sie 
sagt sie, dafs Gott Mensch werde und eine Jung- 
n gebären solle, sie selbst halte sich für diese 
ählte Sterbliche. Jesaias, einer der Verwandten, 
ihr, die Mutter Gottes dOrfe nicht stols und ei« 
1 wie sie, sondern demüthig und milde -— und 
em Augenblicke öffnet sich ein Vorhang und ent» 
ie Geburt Christi unter dem Gesang der Engelf 
)ten an, Cassandra bekennt ihre Schuld, allein 
a eigentlichen Gegenstande des Stockes ist keine 
uehr. Den Schlufs macht ein Liedchen eu Ehren 
ngfrau, worin sich die ganse Naivetät des alt- 
iesischeu Stiles ausspricht; die Reime sind nicht 
gehalten: 

lAek' und huUrtich i$i iU Jungfrau, 
WU iie tcAön undrcizeud Mt 

Sag* mir einmal an du Seemann, 

Der du deine Schiffe leileit, 

lit dat Schiff und auch dai Segel und der Stern 

Wohl io schön t 

» 

Sag* mir einmal an du Ritter, 

Der du dich in RiUtung kleidest, 

Ist die Rüstung und das Rofs und Schlaehtgetön 

Wohl so schönt 

Sag* mir einmal an du Schäfer, 

Der du deine Heerde weidest, 

Ist die Heerde sammt dem Thals und den Höhn 

Wohl so schönt 

las Lusupiel „der Wittwer'' (e/ Viutlo) leidet an 
i Schwächen und zeigt, wie wenig mau noch über 
esen der dramatischen Poesie aufgeklärt war. Es 
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Eerfftllt im Grunde in zwei verschiedene nur durch die 
Identität der Personen susammenhängende StQcke ; das 
erste derselben fShrt uns einen um eine treffliche Gat- 
tin trauernden Wittwer und als unterhaltendes Gegen- 
stück einen Ehemann vor, der sich über die Leiden 
seines Standes beklagt; das zweite seigt ims ein^n Prln- 
sen, der, seilsam genug, in zwei Mädchen, die TöchtcfT 
des Wittwers, auf einmal verliebt, um ihretwillen als 
Knecht die gröbsten Arbeiten verrichtet, bis er Gelegen- 
heit hat sich zu entdecken, worauf, da seine Leiden- 
schaft für beide gleich heftig ist, die für ihn bestimmte 
durch das Loos bezeichnet wird und die andre dem un- 
terdefs angekommenen Bruder des Prinzen zufällt Diese 
Fdiler gegen Composition und Characteristik werden 
jedoch durch die für jene Zeit sehr wackere Ausführung 
möglichst vergütet: bei aller Nächlässigkeit und einer 
gewissen Uncultur sinkt dieser eitinehmende, allgemei- 
nerer Anerkennung würdige, Dichter nie zu Plattheiten 
herab, selbst die eingestreuten I^cbensbetrachtungen zeu- 
gen von derjenigen innem Bildung, die wir einem Dich- 
ter nie erlassen dürfen. Man vergieiche in dem zuletzt 
erwtiinten Scliauspiele s. B. die Unterhaltung der Schwe- 
stern über den Tod ihrer MuUer, S. 79. — Zum Schiasse 
werden uns noch einige Stellen aus einer Ttagikomö^- 
die und einem Auto des Dichters mitgetheilt, die sein 
Talent im Komischen über jeden Zweifel erheben ; zu- 
gleich entfernt er sich hier von der streng lyrischen 
Form und bedient sich der aus dem spätem Drama be- 
kannten vier- und fünfzeiligen Redondilien. 

Bartolom6 Torres Naharro, d^r dritte in der Samm- 
lung, Git Vicente*s Zeitgenosse, ist diesem an Erfindungs- 
kraft und dramatischer Geschicklichkeit überlegjen, mufs 
ihm aber an poetischem Gefühle^ an Zartheit und Innig- 
keit weichen. Naharro gilt für den Schöpfer des durch 
Calderon zur Vollendung gebrachten Nationallustspiels. 
Allerdings sehen wir das Intriguenstück in poetischem 
Stile bei ihm schon auf einer bemerkenswerthen Höhe ; 
im formellen jedoch zeigen l^ope de Vega und Calderon 
unendlich mehr Mannichfaltigkeit: bei Naharro findet 
sich u. a. weder die Romanzenform, von welcher Cal- 
deron einen so angemessenen Gebrauch gemacht, noch der 
eilfsylbige Vers ;. auch theilte jener seine Lustspiele in fünf 
Acte, für die er nach seiner eignen Versicherung den Aus* 
Amckjornadat wählte (Velazquez von Dieze S. 322) ; erst 
Cervantes erkannte die Eintheilung der Komödie in drei 
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jornadtUi für sw«ckmärsig.ei:, eollehiUe alio ^ieAftElnrieli- 
tUBg nidli^ wie Qffuterwek durch ein Versdien «nfulirt (^ 
2&5), von TocTOff Naliarro. DieZalü der Sehauspiele des 
leUlen ist acht» die hier abgedruckten sind Imenea, Ja« 
cinta, Calamita» Aquilana. Bei der ungemeinen Seltenheit 
des Originals — auch die Gottinger Universitätsbibliothek 
besa£i es nicht, als Bouterwek sdirieb ~ bilden dieaeDra« 
meneine wahre Zierde der gegenwärtigen Sammlung. Dec 
Herausg. hat es (Qr nothig geachtet, nicht allein in den 
versohiedenen StQcken hin und wieder zu streichen, im 
Ganzen doch 748 Verse ! sondern auch die tniraüoi und 
argumenio». als zweckwidrig und störend gana wegw 
sulassen« 

* Den Beschlurs,macht der als Dichter und Schauspielex 
SU seiner Zeit hochgefeierte Lope deRueda, dessen Arbeit 
ten schon in die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts fal^» 
len. Sie sind in Prosa, nicht in fornadoM sondern in See« 
nen getheilt. Der vorliegende Abdruck seiner vier Ko- 
mödien EtifemiOj ArmeUna, de ioi enganoij Medoro ist 
nicht nach der einzigen und höchst seltenen Original* 
ausgäbe, Sevilla,1576, sondern nach einer Copia derseU 
ben veranstaltet $ die komischen Zwischenspiele unter, 
dem Titel el Deleiioso^ Logrono 1588 hat der Heraus* 
geber sich um keinen Preis verschaffen können. Lopa 
de Ruedi ist eine erfireuliche Erscheinung in der spa« 
nisclien Lltteratur, doch scheint Hr. B. v. F. ihn in 
den angehängten ^^Andeutungen f&r deutsche Leser^ zu 
hoch zu stellen; er ist ein Mebter im Burlesken, die 
Bedienten - Scenen sind unvergleichlich, sein Dialog leicht 
und lebendig, sein Stil wo es sein muls edel', auch 
zeigt er mehr Characteristik als andere grofsere Dich« 
ter seiner Kation, allein sekie Motive sind zu ol>erfiftch- 
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lieh, und in der Composition TermlfsC Referent di 
nen Vesrhällnisse der einzelnen TheBe, welchi 
wendig sind, ein hannonbeiie» Ganzes zu bilden, 
wehl würden eiidge seiner Stucke, von gesehickti 
bearbeitet, aneb auf der neueren BSline noch 
knng thun* 

BdgefOgt ist diesem Teairo tipethot ein er 
des Yerzeichnirs verschiedener in dem Dicemm 
la Acadenda eipanola fehlender Worter. Refer. 
den Auslegungen des in dieser Sprache sehr < 
nen Herausgebers bei, findet jedoch das Ven 
allzu kärglich, besonders för die mundartlieh« 
volksmärsigen AusdrQeke bei Gil Vieehte und I 
Rtteda unzureichend. Bei ersterem z. B. find< 
auf wenigen Seiten fremdartige Wörter und 
gen (wie piaeeniaHoy vido sah-, tirie q/hroj 
ltiij0^ namorar^ eHÜrradoj na^uel u; a.), bei dei 
weniger Geübte Anstoßi nehmen wird. Nicht v 
liehe Spracheigenheiten bieten sich hin und wied 
Referent bemerkt nur die Wörter ameas (gewil 
Qr para (S. 21), das veraltete, auch In StmeAet 
eion. vorkommende iofomira (S. 83. Schatten), 
also iomira eine Contraetion wäre, hemtncia (A 
S. 48) von veiememim (.^, die Zusammensetzung! 
iundo (sehr tief), per^danosa S. 20 (sehr seh 
worin per wie in perdoetut verstärkend steh 
sonst den romanischen Sprachen fremd ist, endl 
nach altspaniscbem Brauehe für Präsens stebei 
perfect: por mirar al ruysefsor como caHiia 
66), Digas tu el maritieroj que en las naves 
(S. 65). 

F. Dil 
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CVIII. 

reise durch Engtand und Belgieuy ton J. 
Passavant. Mit 5 Tafeln. Frankfurt 
Maihy bei S. Schinerber. 463 S. 8. 

er Verfasser, selbst Maliler, scheint seine Studien 
ichlich der. neuern Kunstgeschichte zugewandt 
•n. So unternalim er diese Reise nach England 
lieh in der Absicht, die Werke Raphaels in den 
n Sammlungen kennen zu lernen, weil er vorhat, 
if^sendes Werk über das Leben und die Arbei- 
i grofsen Mebters zu 4ichreiben. Dies Unterneh« 
[uts jedem Freunde der Kunst um so erwünschter 
la mehrere Versuche dieser Art in der neuesten 
len nicht glücklich ausgefallen sind (man vergl« 
Recension in den Jahrbüchern wissenschaftlicher 
im December 1831. No. 12.). Dafs aber der Rei- 
bei dieser Gelegenheit auch anderes Denkwürdige 
nst aufzeichnete, wird man leicht begreifen. Das 
st also ein Wegweiser geworden für jeden, der 
r in kunstgeschichtlichen Beziehungen England 
\ zu lernen wünscht, doch nur in Rücksicht der 
reu Die antiken Bildwerke, an denen die Samm- 
1 in England so reich sind, wurden dabei nicht 
sichtigt. 

ekanntlich hatte England in früliem Zeiten keine 
kultur. Eine eigene Kunstschule existirt allda 
»t ungefähr der zweiten Hälfte des verflossenen 
inderts. Früher befafsten sich nur Fremde mit 
unst allda, worunter Hans Holbein als der Aus- 
hnetste, doch hauptsächlich nur als Porträtmahler^ 
nnen ist. An Kunstliebe fehlte es indessen nicht, 
ie Einfuhr seltener Kunstwerke aus der Fremde 
immer mehr in dem Maafse zu, als der Wohl- 
in der Insel stieg. Es enthalten daher nicht blofs 
Dniglichen Schlüsser viel Vorzügliches, sondern 
r6V/. ms»€n$ch^ Kritik. J. 1833. IL Bd. 
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auch die Privatbesitzer. Von dem Wesentlichsten hie- 
von ^tehe hier eine kurse Uebersicht. 

Die Nationalgallerie hat bbjetzt noch keinen gro* 
Isen Zuwachs erhalten. Doeh besitzt sie den Christus 
iuit den vier Pharisäern von Leonardo da Vinei, die Er- 
weckung I^zari von Fra- Sebastian delPiombo^ ein paar 
Titiane, und Einiges von H. Caracci, welches Alles aus 
'den Sammlungen Aldobrandini, Colonna und Lancelotti 
dahin kam, mit Ausnahme der Erweekung Lazari, tcu- 
her in der Gallerie Orleans. 

Von den künigl. Besitzthüjnern enthält: 1) Hamp> 
ton Court die sieben Cartons von Raphael, und neun 
andere von A. Mantegna, den Triumphzug Cäsars be- 
treffend; 2) Windsor- Castle: ullda scheint das Bedeu- 
tendste: die Geizigen von Quintin Metsus, Bildnisse 
von Holbein, Anton Moro, und ein Donner zu sein. 
3) Im Palast Kensington wird das Porträt eines Jung* 
lings bemerkt, welches das einzige Oclgemälde Raphaels 
in den königl. Sammlungen sein v soll. Dann werdea 
noch als einzig in England genannt: unter den histori- 
schen Gemälden des Holbein ein Christus, welcher der 
Magdalena erscheint, und von A. Dürer das Porträt ei- 
nes jugendlichen Mannes. In Rücksicht Dürer'js jedoch 
wollen wir nicht unbemerkt lassen, dafs vor Jahren ein 
Obrist Campell zwei historbche Tafeln von unbezwei- 
felter Originalität des grolsen Meisters in Rom an sich 
brachte, die dann nach Schottland kamen, wo freilich 
der Reisende nicht gewesen . ist 4) In Buckingham- 
house scheint das Vorzüglichste von holländischen Mei- 
stern zu sein, zugleich mit den Bildnissen der Monar- 
chen .und der Generale von Thomas I^wrence. 

In Privatsammlungen wird mehreres von Raphael 
genannt: Erstlich in Dulwich coll&ge ein paar Figuren, 
Ueberreste der Predella des grüfsern Gemäldes der Non- 
nen von S. Antonio, das in der letzten Zeit der Konig 
von Neapel aus dem Hause Colonna in I^om erkauft 
hat Von den , drei Tlieilen dieser Predella soll das 
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eine dar drei Bildchen, Christus am Oelberg vorstellend, 
Lord Elgin, das andere, die Kreuztragung, John Miles, 
und das dritte, den Leichnam Christi im Schoofse der 
Maria, Madame Whyte, besitzen. Zweitens bei^ Lotd 
Gower sieht man wn Baphael: m^ dia Madonna mit 
der Fächerpalme, ehemals Orleans. — Der Vf. meint: 
ehedem eines der beiden Bilder für Taddeo Taddei ge- 
macht, das andere aber sei die Jetzt in Wien vorhan- 
dene Madonna im Griinen. b) Wird sehr gelobt eine 
Madonna mit dehi tih^r dem Scihoolse liegeh<]|en Kin- 
de — früher Orleans -* gemacht W 1S12., welehe dem 
Reo. ganz unbekannt ist. e) Die stehende Madonna, 
das Jesuskind vor sich haltend, dem der kleine Johann 
sieh annähert, und Joseph ferner stehend sich umsieht. 
Der Verf. glaubt, das Bild nicht von Raphael selbst, 
sondern von Fattore gemalt. Das Original meint Hr. 
S. Quirico in Mailand zu besitzen, d) Noch sieht man 
die Madonna, die von dem schlafenden Kinde den 
Schleier aufhebt. Das Original hieven soll aber In 
Paris, und also das von Loretto entführte sein, wie 
schon Fabli berichtete. — In dieser 'Stafford . Gower- 
sehen Sammlung soll sich Jetzt audi das ausgezeichnete 
Gemälde des H, Caracd befinden, das, die Verzückung 
Gregorius des Grofsen zwischen Engeln vorstellend, die 
Hauptzierde der Capelle Salviati in S. Gregorio Magno 
zu Rom war. 

In der Gallerie Grosvenor sind die Raphaels, und 
In York • house der Eseltreiber des Coreg^o verdächtig. 
In Devonschire - hduse werden zwei Gemälde von Joh. 
V. Cyck, und In Apsley- house bei Wellington wird 
Christus am Oelberg von Coreggio genannt, welches 
Gemälde der General auf dem BQckzuge von Spanien 
dem Joseph Bonaparte abjagte. Auch bei dem Marquis 
Londonderrj sind zwei Coreggio, das Christushaupt 
ehedem in Colonna , und Ainor , der in Gegenwart der 
Venus von Merkur unterrichtet wird , ehedem in iSpa- 
nlen. Bei dem Herzog Grafton wird das Porträt des 
Carandolet von Raphael gezeigt. 

Die Madonna von Alba wird als ein Original von 
Kaphael sehr gelobt, welches nach dem Kupferstich dem 
Recensenten immer verdächtig schien. Der Besitzer ist 
Hr. W. G. Coesvell, bei welchem auch eine h. Fami- 
lie von Seb. delPiombo im Raphaelischen Stil, und die 
Tochter Titian*s, eine Schüssel empdr haltend', zu se- 
hen ist: dasselbe Gemälde, wovon auch ander wäiris 
Exemplare vof kommen, wie in Berlin, dais kürzlich noch 



in Florenz angekauft ward. Es giebt aber K 
fkhrne, welche dabei nur an ein Studium dei 
Veronese für ein gröfseres Gemälde denken we] 

In den Sammlungen der Hrn. Neeld, Roggi 
Aders kommen herrliche Namen vonMeisteirA vc 
wie es scheint sehr unsicher. 

Auf dem Landsitz von Lord Cowper wird ei 
donna von Raphael gezeigt, die, wie aus dem Im 
ten Kupferstiche hervorgeht, nach der Madonna C 
jetzt im Museo zu Berlin, von einem Spätem j 
ist. Besser mögen die Bildnisse von Andrea de 
und die Madonna von Fra Bartolomeo in dieser 
rie gemacht sein. Als die Sammlung noch In 
war, erinnert sich der Rec. darin ein sehr schor 
trat von Menge, von ihm. selbst gemalt, gesi 
haben. 

Mit Vergnügen lesen wir, dafs jetzt Lord C 
die kleine Madonna von Raphael, ehedem be 
brandini zu Rom, und die Flucht nach Aegypt 
Barocdo aus derselsen Gallerie besitzt. — V 
bedeutend sind: bei Madame Sykes ein söge: 
kleiner Raphael, einen schlafenden Ritter von 
und das kleine Bild der Grazien von demselbc 
ster bei Lord Dudley, beide aus der Gallerie Boi 

Bei Thomas Baring sah man früher eine sog< 
Madonna della Seggiola, die jetzt in München sc 
In Wiltonhouse bei Lord Pembrocke giebt es B 
von Holbein und eine Judith von Mantegna. E 
tigen Raphaels aber sollen verdächtig sein. 

Sicherer ist zu Bowood bei Lord Lansdo 
Predigt des heil. Johannes, als Predella des ( 
Gemäldes in der Servitenkirche zu Perugia, wot 
Original sich jetzt im Schlosse Blenheim befind« 
es scheint, der vorzuglichste Raphael in Englanc 
Schlofs Blenheim enthält aber noch andere gute Ge 

Auch besitzen die Städte Liverpool und Mar 
manches Güte in Mahlerei. Ausführlichere Ni 
ten ertheilt der Vf. von den Universitäten Oxfc 
Cambridge auch in Beziehung von Kunstseltenhl 

Auf dem Landsitz des Lord Scarodale wird i 
Maria als Raphael bezeichnet, was aber von De 
'di Paris Alfani gemalt sein soU. Bedeutender ms 
die Madonna^, vvelche das Kind kOist, von i 
Metsus sein. 

•Von wichtigen CaHons werden zwei von I 
bei dem Herzog Biiccleucb^ das Siück eines Carl 



€jfHiei$fä tAMogiea if. Test. 

indermord ron Raphael, und bei Hrn. Coke xu 
n nicht bloCi der Carton von der sclidnen Gärt- 
•ondem aueh Ueberreste des berBhmten Carton 
L Angdo «rwähnt, den Ueberfall am Amo bd 
Drstellend. 

ierauf folgt ein summarischer Berieht über mt- 
eimmlungen, welche der Verf. zu sehen Iceina Ge^ 
eit hatte. Darunter machet er nach Spiker auf 
isgezeiehnet schöne Madonna von Joh. vau Eyck 
ksam, die sich in Carsham-heuse bei ^Badi be^ 

■V 

och werden beigefDgt eine Nachricht Ober äib 
ungen reicher Handzeichnungen in England j 
lie Cataloge der ehemaligen Gallerieen Carl des 
und des Her2ogs von Orleans t mit den Pseisett 
r Versteigerung. Auch wird eine Uiebersicht vom 
Instlern aus der englischen Schule gegeben* - 
(Der Beschlufs folgt.) 

CIX. 
ula theologica ad crisin et tnterpretatto- 
\ N. Test, pertinentia auctore Dr. Herrn, 
hausen. Berlin^ Enslin 1834. 

beiden ersten AufsStze dieser Sammlung behandeln die 
lach der Authentle des zweiten Briefs Petri und nach 
rf. des Briefs an die Hebräer. Der erste bringt die 
ugung Ton der Authentie des 2ten Briefs Petri bis zur 
itSt und subjektiven Geulfsheit, und der Zwiespalt der 
idischen und orientalischen Kirche fiber den Verf. ' deli 
n die Hebräer wird so erklärt, dafs der Brief in dni/ir 
idischen Gemeinde unter den Aogen Pauli geschriebetr 
seiner Billigung an eine oder mehrere Gemeinden I^sC- 
geschickt sei, wo sich die Tradition von der Apotftotf» 
jtorität nothwendig lunger erhalten habe als In der Ge* 
)n wo er abgeschickt war. — Eine wichtige Stellung 
n neuem exegetischen Arbeiten nehmen die übrigen Abf- 
I, die die biblische Lehre Tom l/oyoq^ vdm mehscblicheii 
nd Ton der >^ behandeln. Der Hr. Vf. hat YKift IMeilli 
sorgt, dafs nicht nur aus der Art seiner Entivicktnilg 
itlcht Tom Verhültnifs des ExegeCen zur heil. Schiifl 
werde, er hat auch hin und wieder ausdrQcklich dar« 
lerksam gemaeht, Ivie er sich seln^ Atifj^abe getft^t 
». 11 Anm. sagt Hf. Olshabsen : ,;i(i'idit weg^n des lli- 
oben' tvir d^r heil. ;Schrlft, sondern 'we||^n dei* 'AtitöW- 
feif. hilligen wir den Inhalt:** So icheifit iunitcihst die 
\ des Inhalts von den mehr oder weniger gewissen hi« 
n Zeugnissen für die Authentie eines Buchs abzuhän- 
8 Gegentheil versichert der Hr. Verf. S. 65, wo er die 
der Verf. von der Wahrheit des Inhalts bedingt sein 
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IHfst und ganz arflgemefn sagt : „der Glaube, den die heil Scfarif* 

ten rerdienen, wachse im Menseben nach und nach." Dieser 

Glaabe n^ird S. »dahin bestimmt, dafs In ihm die lliiitigkeit 

•des •gdvA>'«eisles iii- der AbfHwurfg «der heili SioKriftea aaeikaaat 

Vftrd^ btr Glaube, den wir- c^' Schrift fecbenk«n, sei daher 

-so vom Glauben an die Autoritält dcl- Verf. abhängig, dafs wir 

In diesea die effeBbaraide lliätigk^lt 69$ göttl. «eistos erkea- 

nea. So allgemein alle diese Bestimmungen noch sind, so zeigt 

sieh So ihnen 'doch dris • Gefühl der Nothwendigliei^ den Inhalt, 

Wie er »inBchst nns Torliegt, aus seiner Unmittelbarkeit heraus- 

-EoRihren anit zu seinem eignen Prinzip zu bringen. 

Deutlicher spricht der Hr. Vf. dies- 'Bewufstsein ans S. 102. 
'Nachdem er nämlfufi gezeigt hatte, wie wenig die neueren Coa^ 
ihenlatofen untt> Lexikographen zum N. T. Über die !>Ji genü- 
f eod bändeln, üagt er, der Begriff des Lebens, der nur Einer 
«ein kihine tlnd auf tien alle verschiednea Stellen, in denen Tom 
Leben gehandelt wird, zm-ackgefährt werden mülsten, könne 
'ei»ifwetlcr aus dem g^ewdhnlichen Leben aalgenommen Verden* 
Da aber hier nicht leicht gesagt werden könne, was denn daa 

V ■ ■ ■ 

"Leben sei) • müsse man Vom absoluten^ BegrAf „« asfionc' abso* 
■liftte" ausgehen, ron dem aus man in das Verständnis der eia- 
^elnen Gebrauchsweisen geleitet werde. * 

Ein merkwürdiges Bekenntniis des Hm. Verfassers. Er 
fühlt, dafs bisher in der Exegese so gefehlt sei, weil man bei 
-einer einzelnen Stelle stehen bleibend, den Uauptbegriff in ihr 
entweder nach subjektirer Willkür behandelte oder zu seiner £r- 
'kiärung irgend eine Vorstellung herbeiholte, die im gewöhnli- 
chen Leben cursirte. Einen andern Hauptfehler sieht er mit 
'Hecht darin, dtfs, wetaA man ja, worauf zunächst nur der Lexi» 
Icograph sich angewiesen glaubte, Über eine einzelne Stelle hin- 
ausgeht nnd sie mit Tcrwandten in Verbindung bringt, man die 
allgemeine Bedeutung nicht berrorhebt und eine Menge Be- 
deutungen adfEählt, an deren Einheit nidit gedacht wird. Der 
absolute Begriff also soH nach demHm. VeHl der einzige wahre 
Ausgangfspurikt und die Macht der Einheit sein, die die wider- 
spenstigsten Stellen aus ihrer Vereinzebin^ in FMr'tmd niie 
'dem Hauptgedankea in- Verbindung bringt« ^^-'''' ' ' 

Wie erfüllt nun Hr. Olsbausen seine Forderung bei der Eni» 
Wicklung des Begriffs der {bij I Er stellt zunächst mehrere Stel- 
'lea' ztülämmen, in 'deiTender Xiyog das Leben genannt wird, und 
auf die Fraj^, woher eis komme, dals der '^hn nicht der Va- 
ter absolut die («^ genannt w^rdK?, ihittiortetei*, w^il imSohaa 
offbibar kei, was im Vater V^chlossea* liod Verborgen^ Wai 
Ist aber dle'{;^, die im Sdfanre offenbar ist t Die griechischen 
Philosophetf, antwortet der Hr. Verf., nanatendaA liochste We- 
'senir5 yt, weü Ihnen 'mit Recht das Sein als das Höchste und 
Keiiftfte* enrchteAen sei Die Aiierfcfenhung ' dli^ser Hoheit 4«s 
-Sefai lle'ife tüi Namen J^hovä'tf 'ti'tid 'Aa'Apoc. 4^ 8— 10 2 Af und 
i Ufo TeiyeChseh^ wiirden, -kon^niV er zum pKHtITcheh 'Resultat, 
'diä^'rV A^t und 1} >V ^äüiyntnyma seien; 'Vidleichii fügt 
noch der Hr. Verf. hinzu, ist der unbedeutende (Jecu$imum) Un- 
terschied zwischen beiden, daDi die («^ die Wirksamkeit des 
thai bezeichnet. 

Der scharf heg ranzende Begriff hat den Verf. zu einem so 
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Abereilten Resultat nidit geführt Er hat sich mitten unter al- 
1«r Berufung auf BibeUtellfn ron dem dunkeln Gefühl einer 
zwiefachen Bedeutung des I^bens jeiten lassen. Zupiä^hsüiit 
die Kategoriv 4M: Lebens aU der Lebendigkeit :attBc4^gs dar 
des Seins verwandt: beide sind di^eIbß.Bezie|iung auf siph, nur 
dafs in der Kategorie der Lebendigkeit der Gegensa|x .dep In- 
nern und Aeufsern hiniugekommen ist, ^ber als unmittelbar auf- 
gehoben. Wegen dieser Unmittelbarkeit des Lebens liegt in 
ihm selbst der J^eira seiner Auflösung. Das Leben aber als eipe 
solche unmittelbare noch selbst äufserliclie Innerlichkeit kann 
▼on Gott nicht ausgesagt weisen.. Dei^n so ist es selbst n^ch 
iiidit i\aä walire Lebep. AHe/n dietSeU^stbestimmung Qottes in 
sich selbst, in der die Momente .selbst, .die .Totalität sind, diese 
absolute Befliehung auf. sich selbsV ist die Geburt dea^Lebens. 
Weil der lirog diese Offenbarung Gottes in sich selber ist, ist 
■er dafc Leben und al# die offenbarende und absolute Xhätigkeil 
Gottes ist er der Q,uell des Lebens für die Creatur. Dies führt 
uns sogleich auf die andre wichtige Abhandlung des yis.. über 

Auch diesen Aufsatz berorw^rtet 4er llr. Verf. 9 Indem er 
als die höchste Pflicht des fizegeten aufstellt, den Begriff des 
Worts, über 4a8 er handelt , scharf und bestimmt festxustellea. 
Denn, sagt er, wenn die Bedeutung des Wortes nicht sorgfältig 
aufgestellt und bewahrt wird, so werden die Wuneln der Reli- 
gion abgeschnitten und der Baum wird kraft- und saftlos» p. 127« 
Kin Exeget, der seine Arbeiten in so. nahe Beziehung mit dem 
innersten Leben des Glaubens stellt, mufs d^to grüfsere Kr« 
Wartungen für seine Leistungen erweckeni. 

Zur Aufhellung des Begrifls des Zo/e^, nennt der. Hr. Verf. 
sunäehst „die Leitung der Geschichte" als nothwendig und be- 
sonders die Schriften des Philo und Zoroaster würden die si- 
cherste und zurerliifsigste llilfc in diesem Geschäft leisten. Den- 
noch . aber bleibt dies nur eine subjektive Stütze in .der Hand 
des Exegeten, denn die Verf. der heiligen Schriften- läfst er 
auber allem Verfaältnifs zu jenen Erzeugnissen des menschli- 
chen Q^i^Mfl flehen, weder so dafs sie jene rorgefundnen Leh- 
ren zur Darstellung der ihrigen benutzt hätten, noch so dafs 
Sie ihre Widerlegung seien. Vielmehr nachdem der Hr. Verf. 
die Reilexion angestellt hat, dafs die göttliche Thätigkeit sehr 
Xiasscnd mit der menschlichen Rede „Terglicben" werde, weil 
diese nicht ohne Denken geschehe und weil das Wort ein Hauch 
sei aus dem .Innerste des Mensdien, wendet er ^ich zu einer 
weitausgefuhrten etymplogischen Untersuchung, deren Resultat 
die TöUige Ununterscheidbarkcit.des loyo^ und Ttrtvfia ist, denn 
beide seien der feinste, zarteste Hauch des Lebens. Diese im- 
terschiedslose Confundirung des lojrog und iiyti//ia wird noch er- 
härtet mit einem Ausspruch des Qasilius gegen EujQOjpnius^ dar 
aus der. geschichtlichen SMnation erklärt den. Veff. vor dicjfer 
Uebereilung behütet hätte, ^lov loyo^ 6 vVog, (fi^pt Öi ^uioü zh 
npivfw.- Das VerhältulDs de;i Vaters, Sohns und heiJ. Geistes 
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wird dadurch, statt* sich zur rermittelten Einheit zusai 
schliefsen, zu einer nachschleppenden Kette, an die si 
unendlich viele Glieder schliefs^n könnten. Diese unvo 
ne, ins Unbestimmte sich hinziehende Produktionskraf 
•nicht 'einmal zum abgeschlofsnen Organismus bringe 
hätte dem Verf. selbst in seinen Citaten aus der Zei 
.auffallen müssen. Denn bald ist Ormuzd das Wort, 
Zeroane Akerene ausspricht, bald ist rou einem Worte 
die Rede, das Ormuzd ausspricht. In beiden aber si( 
noch der Verf. den X6yog, 

Diese Unbiestimmtheit des Gedankens rerführte de 
-bei Jeidem einzelnen Ausspruch der Bibel einen entspn 
Ausspruch aus den persischen Religionsbüchern gewühi 
4ier Formel : - eundem de verbo divino doctrinam prop^ni 
iier^ anzuführen. Eine Lehre also, in der das Natürlj 
das Geistige noch so wenig unterschieden sind, dafs d 
wenn auch in seiner reinsten Gestalt das Geistige c 
selbst ist,- di^, um' den Drang des Geistes nach dem Um 
imd dacfli der innem Bestimmtheit zu befriedigen, es m 
nem {IjuHserlichen absoluten Gegensatz brachte, diese L 
dieselbe mit der christlichen sein ! Hat der hochverehi 
hier gar keinen Unterschied gefühlt, dafs er sich um 
auf die Seite derer stellt, die die Ahnung des Evangeli 
Torchristlichen Religionen aufsuchen, um zu zeigen, daf 
dem christlichen Glauben nicht so viel auf sich habe, i 
habe man ja längst Alles gewufst, und dafs er das Chrii 
zu einer historischen Erscheinung macht, wie jede ande: 
zum Gericht aller andern! In dem Wort llebr. 4, 12., 
yf. seiner Abhandlung zu Grunde legt, wird ja der liy 
der M^iHKOi genannt, der über Alles Gericht spricht, und 
.der Alles zu seiner waliren Bestimmtheit bringt To/iJr^ 
nSaap /idxtuQaWf weil er die Selbstbestimmung Gottei 
selber ist Sieht man freilich in dieser sondernden, nc 
und bestimmenden Kraft, wie der Hr. Verf. nichts ai 
.>^ai| der Parsismus rem Licht sagt, dafs es das reinst 
teste und schärfste sei, so hat, man alle christliche Anw 
darauf, im Wort Gottes das Gericlit über alle Macht < 
zu haben, aufgegeben und vernichtet. 

Der christliche Glaube verwirft im unendlichen Bc^ 
seiner göttlidien Vollmacht alle Beweisführung aus eioe 
endeten Gestalt des Gottesbeuufstseins, wenn man in : 
seine eigne Bewegung zu sich selber wcib. In seinen 
hat schon das Judenthum aus dem Bewufstsein der g 
Madit über aUe Creatur den heidnischen Aberglauben « 
und in Beziehung auf den Parsismus, von dessen Harm 
dem A. T. man so rielei^ Unbedachte geredet hat, wir 
Vision des Ezechiel (cap. 8.) mehr als aller Gräuel ägj 
Thierdienstes und der Weiber, die deß Adonis beweinen, di 
derf^ verflucht, die dem Sitz Jehoya's ihren Rückea 
.und nach Morgi^Q^ gewandt ilir Knie der Sonne beugtn 
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treue durch England und Belgien^ ran J. 
Passavant 

(Schlufs.) 

ioht minder interessant ist die Reise in Belgien 
n Niederrhein, besonders in Rücicsioht der früliern 
Eustände jener Gegenden. 
rQgge bat jetzt noch selir Bedeutendes von sei- 
hemaligen Kunstflor erhaken. Die Akademie be- 
on den Gemälden das Meiste, besonders seitdem 
lie vornehmsten Bilder aus dem Stadtliause hinsu- 
imen sind. Es sind allda drei Johann van Ejek 
nden: das Bildnirs seiner eigenen Frau, ein Chri- 
ipf, und das Gedächtnirsgemälde des Georg van 

eines der Hauptwerlce nach der Anbetung des 
les. Alle drei sind mit dem ISamen des Meisters 
er Jahreseahl bezeichnet, 
^on Hans Memling sieht man den grofsen Cluri- 

das IVleisterwerk des groben Kunstlers der wun- 
Uen Beleuchtung wegen. — Dagegen halten wir 
*aufe Christi mit den dazu gehörigen FlugelbiU 
nicht Hir Memling, sondern für Hugo v. d. Goes, 
leister des Florentiner und des Dansiger Bildes, 
^on Memling halten wir aber wieder die swei Ta- 
ehemab im Siadthaus, welche die Bestrafung des 
echten Richters von Cambyses vorstellen. Mur 
rohes Mifsverständnils konnte diese Meisterwerke 
Anton Claeisius, einem Zeitgenossen des Hems- 

susehreiben« In der Zeichnung uud im Ausdruck 
[emling nie etwas Höheres geleistet. 
m Johaniibhospilal kt das Reliquienkästohej^ der 
Ursula und die andern vortrefflichen Gemälde von 
ing allda gut beschrieben. Auch in der FraucQ- 
» ist das Bern? rkenswerth^ gut angezeigt, desglei- 

m der Kirche S. Salvator. Nur hätte verd\ei|t 
noch angezeigt zu werden, erstlich das treffliche 
ils Philipp des Schonen auf Goldgrund^ dann d^ 
H. f. m9ien$ek. JMtik. J. 1933. Ü. Bd. 



Mater Dolorosa gleichfalls auf Goldgrund, ein vortreffr 
liebes Werk von Rüdiger van der Wejde, und das 
edle Werk einer l^ietät von demselben Meister. — Auch 
in der Jacobskirche hat der Verf. ein anderes Gemäldf 
von dem trefflichen R. v. d* Weyde anzuzeigen ver^ 
säumt. Es stellet die Madonna mit dem Kinde in dp 
ner goldenen Glorie vor, die mit halbem Leibe aus eir 
ner goldenen Rose hervorkommt, und wovon die Stiele 
nach Joachim und Anna sich erstrecken, das Ganxa 
mit Engeln, die Werkzeuge des Leidens tragend, um« 
geben. Unterhalb sieht man David, und zur Seite je 
swei Propheten und zwei Sibyllen. Dann auf einem 
der FlQgel ist Augustus dargestellt welchem die SibjHa 
den neugebomen Gott zeiget, und auf dem andern FlQ- 
gel erscheint Johann der Evangelist mit zwei Francis* 
oanern. — In derselben Kirche bezeichnet der Vf. eine 
Kreuzabnahme, die man dem Hugo v. d. Goes zu* 
schreibt, die uns aber nicht erinnerlich ist. Dagegen 
haben wir eine Krönung der Maria aufgezeichnet, un^ 
ten \a der Mitte m|t dem Erzengel Midiael und nebea- 
bei mit zwei Propheten: ein Gemälde, was uns gans 
in der Manier des Hugo zu sein schien. — Interessant 
sind die beigefugten Nachrichten über den Begräbnifs- 
ort des groben Mebters. — Auch sah der Rec. in der 
Kirche Jerusalem eine Madonna auf dem Throne, den 
kleinen Christus Lesen lehrend, und nebenbei zwm voU 
Anmuth spielende Engel ; auf den Flügeln die heil. Ca- 
tharuia und die heiL Barbara. Auch dieses Bild hiel* 
ien wir von der trefflichen Hand des Hugo. 

Dankenswerth bt, was der Verf. p. 367« aus de 
Bast über das Gedächtnifsbild des Nicolaus van Mael- 
beke in Ypem, und über manche Lebensumstände und 
den Tod des Job. van Eyck im J. 1445. beibringt 

Von der Anbetung des Lammes zu Gent findet 
man die Nachrichten nach Dr. Waagen und nach de 
Bast sehr gut zusammengestellt, mit Beifügung des klei- 
nen NaohstidiLes des ganzen Gemäldes, blob mit Aui- 
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lassung der Vorstellungen auf den äulsern Seiten der ^ rie Danout in Brüssel, und ein Porträt des Fr 
sechs in Berlin vorhandenen Flügel. Nur in Rücksicht Penni von Raphael. 



der Vermuthung, welche Theile des grofsen Gemäldes 
von dem altern^ und welche von dem jungern Bruder 
seien, pochten wir in einigem al>weiehen. Auch bd 
'der Wiederaufdeckung der Inschrift hat Reo. die zwei 
gaos ausgetilgten Anfangsworte des dritten Verses an- 
ders restaurirti als man sie bei De Bast findet. Anstatt 
frattr perfecii setzten wir suscepü laeiusj und zwar 
der' Assonanz wegen, wcIcIm in den beiden voiherge* 
hetiden Versen beobachtet ist — 

Erfreulich ist femer die Nachricht, dafs der Pro- 
fessor van Rotterdam in Gent ein anderes Bild von Hu- 
bert van Eyck, eine Anbetung der Könige vorstellend, 
besitze; und auch im Privatbesitz allda ein Gemälde 
der Erfindung des Kreuzes von Justus van Gent vor- 
handen sei, mit der Aeufserung des Verf., als wenn 
ihm' noch andere Gemälde des Justus bekannt wären. 
Die Anzeige hievon würde sehr erwünscht sein, bq wie 
die von jedem beglaubigten Bilde der Meister der Eycki-^ 
schen^-Schule bis auf Quintin Metsus, der Letzte der 
grofsen Meister dieser Schule. 

Von Antwerpen sprechend berührt der Verf. nur 
das Meisterbild des grofsen Quintin Metsus allda, die 
Grablegung vorstellend, und auf den beiden Flügeln 
die Martyr der beiden Johannes. Wäre der Verf. in 
Löwen gewesen, so würde er auch ein anderes vor- 
zügliche Gemälde dieses Meisters angezeigt haben, wel- 
ches die Sippschaft Christi vorstellt, das mit dem Na- 
men Quinte Metsus und mit der Jahrzahl 1509 einge- 
schrieben ist. Aufserdem enthält Löwen noch anderes 
Vorzügliche: zwei Gemälde von Hans Memling, eines 
von B. van Orley, und die Copie von M. Coxcie nach 
der Grablegung des Rüdiger van der Weyde, wovon 
das Original jetzt im Museo zu Berlin ist 

Von den Gemälden in der Alcademie zu Brüssel 
zeigt der Verf. nur das schöne Bild des betrauerten 
Leichnams Christi von Bemardln van Orley auf Gold- 
grund an. Anderes von altem Meitem allda ist weni- 
ger bedeutend und unsicher. Auch haben die Kirchen 
in Brüssel wenig Vorzügliches von Kunst werkeiir De- 
sto wichtiger ist allda die schone Sammlung des' Prin- 
zen von Oranien. Unter den italienischiein Meistern 
sieht man allda ein schünes Gemälde von Pietro Peru- 
gino, welches früher auch in Berlin zu Verkauf stand, 
die Flora von Leonardo da Vinei, frühem in der Galle- 



Eine der Hauptabsichten des kunstliebend 
sitzess ging aber auf das Sammeln altniederläi 
Meisler aus der Eyckisohen Schule. Von Je 
Eyck selbst werden genannt: eine Ankündigu 
in den letzten Jahren von Dijon kam, wo n< 
kleines Bild des Meisters sein soll, und dann e 
donna mit dem Kinde noch in der frühern, etwi 
liehen, Manier. Iliezu kommen noch die Flug 
von M. Coxcie copirt, wovon die Originale li 
sich befinden. Ferner sieht man drei Bilder v( 
hard Meire, vier einzelne Heilige von Hugo v. c 
zwei längliche Tafeln von Memling, deren Gege 
auf die Legende des h. Bertin sich beziehen, i 
der Revolution in St. Homer waren. Die klein 
mälde werden in Hinsicht der Schöhheit mit de 
quienkasten der h. Ursula verglichen. Von A 
sieht man ferner ein weibliches Bildnifs mit de 
1479 bezeichnet, und ein männliches in mittle 
ter, welches man für das des Meisters selbst hi 

Von hoher Wichtigkeit sind ferner zwri 
neuesten Zeit im Stadthause zu Löwen wiedei 
fundene Tafeln, welche inan auch für Memlin 
Aber glückliche Forschung hat gezeigt, dafs sie 
ten eines fast verschollenen Mahlers, Dierik Si 
von Löweh sind, welcher sie im J. 1468 für di( 
zimmer des schongothischen Stadthauses zu Löi 
macht hat, als Lehrbilder für die, welche das 1 
amt führen, so wie die ähnlichen in Brügge vo 
Memling, und die früher berühmten von ] 
van der Weyde in dem Stadthause zu BrüsseL 

Die Löwener Bilder stellen eine Legende v< 
ser Otto vor: nach welcher ein Edelmann wej 
Anklage der Kaiserin, er habe sich ungebülirlicl 
sie benommen, hingerichtet ward. Es fand si< 
später, dafs die Anklage falsch war; und so die 
rin selbst nach dem Urtheil ihres Gemahls den 
tod erleiden thufste. Hievon ist der Kupferstich 
rissen beigefugt. 

Wir folgen dem Reisenden jetzt in den Lai 
zwischen der Maas und dem Rhein, oder z\ 
'Mastricht und Coln. Hier war der Sitz der 
deutschen Kunst schon im loten Jahrhundert, 
wir den bekannten Versen des Wolfram von 1 
baoh glaulen. Im 14ten Jahrhundert aber w 
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Wilhelm von Coln in der Gegend berühmt, von 
svar jetzt keine sichern Arbeiten mehr nachr 
en werden. Doch fehlt es nicht an Ueberresten 
[ahlerei in Cöln selbst; und am Mittelrhein zu 
s in der Kirche S. Castor hat sich ein wichtiges 

das Denkmal des Cuno von Falkenstein, im J. 
luf die Mauer gemalt, erhalten, wodurch der 
der Kunst in jener Zeit genugsam beurkun- 

"erfen wir nun einen Blick auf die Niederlande 
I der Maas; so findet sich dort vor den Brüdern 
ck weder ein Künstlernamen aufgeseichnet, noch 
vo ein Werk älterer Mahlerei, welches eine frü» 
^unstkultur in den Niederlanden erwiese. Es 
ich demnach mit grofser Wahrscheinlichkeit 
en, daHs dto altdeutsche und niederländische 
flege aus einer Wursel stamme, und die Brüder 
ck ihre erste Bildung von der deutschen Seite 
s der Maas empfangen haben. In solchem Falle 
ich leicht denken, dafs Hubert van £yck, im J. 
I dem Städtchen £yck an der Maas unweit Ma- 
geboren, der unmittelbare Schüler des in joner 
I hochberühmten Meisters Wilhelm von Cöln 
idessen gewinnen wir durch eine solche Annah- 
r wenig, um uns die wundervolle Erscheinung 
|>ert van Eyck mit seinem Bruder Johann zu er- 

Bis jetzt genügt keine Hypothese, ihr dämoni- 
i'alent und ihre Studiumweise zu erfassen. Kein 
% findet hiebei statt. Die Kunst steht auf ein« 
ie durch einen Zauberschlag vollendet da. Es 
elzt noch von Hubert, was sein Bruder Johann 

Gentertafel einschrieb: ^^Picior Hubertut \i 
tajor quo nemo repertuty et Johanneu arte ie- 
' — hier stehen Leonardo und Kapbael bewun^ 
la. - 

ie verhült sich nun diesseits der Maas die 
chule zu den van Eyckt — Auch hier meint 
abe der Meister Wilhelm eingewirkt, und der 
des Dombildes sein ScliQler gewesen sei. Wer 
die Vortreflfljchkeit des Dombildes, welches für 
ihhaus in Cöljä gemacht, die Schutzpatronen der 
die drei Könige, die Jungfrauen der h. Ursula, 
Schaar des h. Geryon vorstellet, — läugnen? — 
i welchem Abstände von den beiden Eyck! — 
hr wichtig wäre es, etwas Sicheres über die 
ann das Dombild gemalt ward, und wann der 



Meister lebte, auszumitteln. Durch gewisse Zalilzelchen 
auf den äufsern Flügeln des Bildes hat man sich be« 
müht, heraus zu bringen, dab das Gemälde 1410 ge* 
macht sei« Allein solche Scheinzeichen geben wenig 
Zutrauen. Eher darf man dem A. Dürer glauben, ^t 
den Meister des Bildes Stephan nennt. Auch stimmen 
wir mit dem Verf. in Hinsicht anderer Gemälde, die in 
Cöln, in Berlin und in I^rmstadt von demselben Mei- 
ster sich befinden. Der Rec. kennt aber noch zwei 
andere kleine Bilder von ihm, das eine im Besitz der 
Königin der ^Niederlande, und das ändere in d^m ihrer 
k. Schwester der Churfurstin ^zu Cassel. Auf dem er* 
Stern ist die Jahrzahl 1447 sehr deutlich zu lesen, bis 
jetkt, so viel wir wissen, die einzige Zeitbestimmung, 
in welcher der Meister thätig war. Und da der jüngere 
van Eyck erst 1445 starb, so .findet zwischen diesem 
und dem Meister Stephan eine Gleichzeitigkeit statt. 
Aber da die beiden genannten Gemälde Jugendarbeiten 
des Stephan zu sein scheinen; so lädt es schwer an 
eine Gleichzeitigkeit zwischen Meister und Meister denken, 
sondern eher an eine, wie sie zwischen Meister und 
Schüler statt findet. In dieser UngewiTsheit war es 
schon länger der Wunsch des Kecensenten, dab man 
es nicht aufgäbe, über einen so wiolitigen Iiistorischeu 
Punkt weiter zu forschen. Es verdiente, selbst, dafs 
man einen l^reis auf die Entdeckung eines wichtigen 
Documentes in solcher Beziehung setzte. — 

Anderes, was die' niederrheinische und westphäli* 
sehe Kunst, und besonders Israel von Mekenem be- 
trifft, übergehen wir: um nur noch eine Bemerkung 
über Antonello von Messina (S. p. 372) beizufügen. 
An ein Gemälde dieses Meisters mit der Bebchrift: 
1445 Antonellut ßlestaneus me olio pinxit^ glauben 
wir nicht. Wie sollte der Mahler die Art der Mah- 

ff 

luug, welclie ein GehcimniPs sein sollte, durch seine 
Beischrift absidiüich verrathent Zweitens sind zwar 
alle Gemälde, welche wir von diesem Meister kennen, 
mit seinem Namen bezeichnet, aber nie mit beigefügter 
Jahreszahl. Drittens haben wir nie ein Gemälde von 
einem altvenezianischen Mei:»ter vor dem J. 1470 in 
Oel gemalt gesehen. Viertens sind zwar alle. Gemälde 
des Antonello in Oel gemalt, aber keines trägt den 
Stil der flandrischen Meister an sich, sondern alle sind 
mehr in der Art der altvenezianbchen Meister gemacht» 
Dann zieht man in Betracht, dafs bereits Rüdiger vaa 
der Weyde schon im J. 1450 in Rom war, und ein 
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Mebttr der Eykischen Schule, nämlich Justiui 
Toa Geuty bereite ie Geoua und in Urbino malte; sa 
bedurfte ee der Reise des Antonello nach Flandern 
iiiebty um von dort her die Kenntnifs der Oelmahlerei 
aaeh Italien zu bringen. — Es dQrfte demnach nicht 
sn icttim sein, die Beise des Antonello nach den Nie» 
derlandes ginslich su bezweifeln. — 

Den Anhang iUber den Meister Gerhard, als den 
enCen muthmalsliehen Baumeister des Cölner DomSf 
«nd über den allmähligen Bau der BartholomSuskirche 
8U Frankfurt •« M. wird der Freund des altdeutschen 
BMwesens selbst nachlesen. A. Hirt. 



cx. 

Qnnmentarna grmnmaticut crüicus in Vetui Te^ 
stamentmn^ m usum maxime Oymnasiorum et 
Academiarum. Scripsit F. J. Val. Dom. Ma u- 
rer^ PML Dr. Soc. Hütorico - Theol. Lips. Sod. 
Ord. Fascicfilus L Lips. Sumptibus Schaar- 
ichmidt et Volckhardt 1832. pgff. 192. 

Der genannte Coromentar soll in 3 Bänden das ganze Alte 
Tettanent umfaisen, der erste die historischen, der 2te und 3te 
die prophetischen und poetischen Schriften. Der Verf. will mit 
diesem Werke der studirenden Jugend vorzüglich ein auf dem 
neuem kebribch gramiiatischen Standpunkte begründetes Hilfs« 
mittel sum tj^rmtkOektn Verstindniis des alttestamentUchen Tex- 
tea in die Hand geben. MU Auaschlieisung des übrigen exege- 
* tischen Materials, selbst der Angabe des Inhaltes jind Zusammen- 
hiasges» beschränkt er sich defshjlb fast gänzlich auf das gram- 
naHsche, indem er die einzelnen Schriften des Alten Testamen- 
tes der Reihe nach mit einer grammatischen Erklärung begleitet, 
so dalb maa nicht an einen Commentar in unsrem Sinne des Woiw 
tes SU denken hat Wir können dieses des Hm. Vfs. Unteraeh- 
pea nur billigen. Denn da die Grandlage aller Auslegung überall 
das q»rccA/tcA« Verständnifs bildet und bilden soll, so muCi es 
allerdings wünschenswerth erscheinen, den Studirenden für den 
ersten Anlauf zu der Ursprache der alttestamentl. Schriften und 
besonders auch für die PrivatlectÜre, ein kurzes und wohlfeiles 
Hilftmittel spraehlicher Art nachweisen cn können, namentlich 
des ausführlichem, kostspieligen und ohnehin oft im RüciLstand 
befindlichen Commentarien und Schollen gegenüber, Ton denen 
manche mit der Zeit zerfallen, die roilen boroughi der sich re- • friedigung gewähren, wie z. B« Gen. 4, 6 sqq. und andre B^ii 
formirenden Exegese sind. Ein llaupterforderaifs eines solchen deren Auslegung wir an einem andern passenden Orte Tenachil 
Mflflwlittels ist aber nicht nur ein mit den grammatischen For- möchten. — Wir sehen der Fortsetzung dieses Werkes MM 
sehangen der Zeit gleicher Schritt, sondern auch Maafs und Hai- so größerem Interesse entgegen, als wir Überzeugt rimä, iAs 
tssgp ohne welche es Gefahr läuft, grade in sein Gegentheil nm- nicht nur den Studirenden nützlich, aondem aiidb des fSrtflt 
seschlagen, d. h. statt ein reger Antrieb sum Studium» ein lei« teren Lesern des Alten Testaments zum kurzen HsnIfelfpA 
diger Vorschub der Bequemlichkeit und Trägheit zu werden, erwünscht, so wie der Exegese selbst fc^rderlich sein wiid. 
Nach dem vorliegendea Hefte nun zu urtheilen, — welches sich Von Ferdinand Be n ar jr* 



der Genesis bis auf 2 Sam. cap. 10, eise etwa mT die Uilfti 
der historischen Bücher erstreckt -— können wir die Ausnihrui^ 
des Hrn.M. im Ganzen nur gutheifsen. Denn der mit dem aeus- 
ren grammatisch exegetischen Standpunkt und seinen Forderua* 
gen hinlänglich vertraute Vf., dem wir unter andern bekanatTuI' 
auch schon die Auslegung des Buches Josua verdanken, ze%t 
hier nicht nur durchgehende einen riclitigen eiegetiscken Tsd 
in der Beurtheilung und der Wahl der vorfaandnea Erkliraage^ 
sondern giebt auch selbständig hier und da seine eigne gale 
Auffassung. Wenn mitunter auch leichtere Stellen und Icicbicrt 
grammatische Fälle hier exponirt werden, so möchten wir es 
grade diesem Hefte um so weniger als Fehler anrechnen ab 1) 
grade die historischen Bücher noch eine besondre BerÜekiicM» 
gting selbst ihrar einfachen Erscheinungen für die GnmMlik 
Überhaupt, und für die tiefera Begründung des schwerar zu iiii* 
renden Sprachgebrauchs in den prophetischen und poetiscki 
Schriften wünschen lassen, 2) als grade bei den historischen Bt- 
ehern mehr der Anfänger in Betracht kommt, zu dessen €»> 
sten auch der Vf. fast durchgehends in den betreffenden FlU« 
auf die Regeln der Grammatiken von Gesenius und Ewald ▼«<* 
wiesen hat Hiermit sind wir natürlich einTerstanden, einventsh 
den da£i beide Grammatiken citirt sind, da bekaimtUch am 
nach Terschiedenen grammatischen Principien gearbeiteten V«* 
ke, nach bestimmten Seiten hin ihre bestimmten Vorzüge uti 
Mängel haben. Indessen haben wir gefunden , daCs oft beÜI 
Grammatiken selbst da wo sie in der Auffassung des betrii» 
den Falles grundrerschieden sind, ohne Andeutung nebenilsM 
der, und zuweilen selbst für die Stelle nur obeiflSckUch mS(g^ 
führt werden. Hin und wieder sind wir auch bei der Briüänm 
einfacher Erscheinungen noch auf alten grammatisches Spdi 
gestofsen; so, um nur ein deutliches Beispiel anzuführen, hM 
es zu Gen. 3, 16. (femind) nOV nnn;3 ^'VH qumm idSä 
meeum A. e. utesiei mecufn, tone metf; comtr, frmegnmE^ 
Chr. erit pg, 610 »^.i^ da doch hier weder eine sogeemiil 
contiructio p'ütgnaluh noch dafür die grammatische Stelle I» 
züglich zu finden ist. Den Begriff unsrar mit Präposltioim 
zusammengesetzten Verben, drückt das der Compcmitioa «A* 
hige Semitische, durch die einfachen, mit der betreffenden Pkf* 
Position construirten Verben aus, so heifst z. B. SyO MO 

herabnehmen u. s. w. und /9 QV /B THS jemaaliai^ 
nem mit-, bei- geben, also „das Weib, welches du mir beigsgclfl 
(beigesellt).'*— Dafs wir aufserdem dem Hrn. Vf. in einselMM«^ 
genommenen oder gegebenen Erklärungen nicht beistioiBNB kl» 
nen, darf nicht befremden, doch sind es zumeist soldie 8ldk% 
in welchen die gangbaren Auffassungen überhaupt noch kfiael» 
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^u$ rentitutm: «r tke boohi mf Horace m^ 
ged m chronofogical ord^ accordükg i6 
scheme qf Dir. Bentley, from the text 
hü seconä edition in 1713, and the com" 
1 readmgs subfomed; wüh a preUmtnarj/ 
*ertation af the chronology and the hca- 
'rS qf that poet. By James Tate^ M. A» 
%ter qf the grammar echool qf JRichmond 
Yorkshirey and formerly feüaw of Sidney 
Vegej Cambridge. Cambridge^ 1832. 8. 

Uie Ausgabe des Horas, deren abgekürzter Titel 
ifig, das einsige Latein des Herausgebers) die 
Tksamkeit in Anspruch nimmt, deren Inhalt aber^ 
lern Interesse für den Dichter, die Dürftigkeit, 
r heut zu Tage die Römische Litteratur in Eng- 
letrieben wird, kund giebt. Es ist ein Abdrucl^ 
entleyschen Textes in derjenigen Ordnung de|r 
r, wie sie nach Bentley's Bestimmung einsein hefr 
^ben worden sind, d. h. zuerst das 1. u. 2. Buqk 
^rmonen, dann das Buch der Epoden, femer das 
i. Buch der Oden, das 1. der Episteln, das Car« 
aeculare, das 4. Buch der Oden, das 2. der £pi- 
und die ars poetica — mit den Varianten einer 
vnnien vulgata, denn die common readüigi wel- 
»r Titel verspricht, sind ebenfalls nur die in der 
»yschen Ausgabe unter dem Text angezeigten un»- 
indigen Abweichungen, durch deren Wiederho- 
keineswegs das ganze kritische Verdienst Bentleys 
eutet, noch das Bedarfnifii jetziger Leser befricj«- 
irird. Gleich auf der ersten Seite sn AnCang der 
i Satire hat ßentley MoeM. statt des vo^.ihni alV 
^ üblichen |ind auch nf^chher noch verbreiteten 
I gegeben, dann das viel be^procfhene out vor ^f 
nach dem Vorgang wenigcür eiagerttcktn ^orin ihni 

ri. /. wm^nteh. Krüik. J. 1833. U. Bd. 



einige Editoren gefolgt sind , mehr Jedoch niefat. An 
beiden Stellen wird keiiie Abweieliuilg der vufgaia an* 
gegeben, u. s. /• 

Der'Werth der Ausgabe besehrinkt sieh also auf 
die Anordnung und die vorangeschickte 89 Seiten ein» 
nehmende Dissertation über die Chronologie und die 
J^kaliaten des Dichters. 

Was der Herausg. fBr ein Gewicht auf die verün^ 
derfe Aufeinanderfolge der Schriften des Dichters im 
Druck legt, iit nieht ohne Ergötzen zu lesen : nun erst 
könne man das Leben des Dichters und seine persön* 
liehen Beziehungen verstehen, über seinen Charakter 
richtig. urtheilen, seinen Wertb etoaehen.. Als ob maü 
dies nicht auch bei der formellen Anoi^dniuig der Ge» 
dichte könpte, vorausgesetzt, daCt man überall nicbt 
aujser jl^clitläfst, in welche Zeit jedes Gedieht gehdrt. 
Wenn ein heutiger Dichter seine gesammelten Werke 
selbst herausgiebt, pflegt er nicht auch seine Gedichte 
klassenweise zusammenzustellen, ohne dafs er deswe- 
gen 4en Anspruch aufgiebt, dafs \ier daraus sein biir. 
gerlichas oder litterarisches Leben beschreiben will, die 
Zeit der Abfassung eines, jeden irnie habe? So wollen 
wir nur die in den Ausgaben und zumnst auch in den 
Handschriften befolgte Anordnung rechtfertigen; denn 
über die Richtigkeit der von Bentley angenommenen 
Zeitfolge der HoraziioheB Werke waltet Sn Dentsdw 
land kein Zweifel ob, und allerdings hat sich Miticher* 
lieh zu stark und zu allgemein ausgedrückt, wenn er 
in der Vorrede zu seiner Ausgabe der Oden sagte C m» 
ßrma ostümo Benüeji temponm ratio. Er wird aber 
dafür auch mit dem e/eguM» „i(e ss • person of liU 
tle or no^antkoritjf abgewi^feyu 

Hr. TiUcl^fweift in d#r DimerlafioB die Wichtig- 
Jkeit der wiffle^ abf^edruckten 'BeiHleysehefei Zeitbestim- 
jungen mit gläns^dim Erfolg in Widerlegung meh- 
rerer falschen Bebaupcangen des Skeptikers Hardouin 
und dfr FraBsSrisohea Erklärer des Horaz, Sanadon 
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und Daeier; er Tertheidlgt ferner die Richtigkeit jener 
Annahmen gegen einige Einwürfe*, die er selber auf» 
■teilt, nühmlich 1) dafa Od. IV, 13, die nach Bentlej . 
a wischen 17 — 1^ vor Chr^. .geschrieben sein solle^ aiw 
dan lebenden VlrgU gqrkrhfet sei , ^r |dch ^iiehcfli im. 
J« 19 vor Chr. gestorben — was er mit Gefsner aus 
verspäteter Aufnahme eines früher niedergeschriebenen 
Gedichtes erklffrt. 2) Dafs das erste Buch der Oden 
naeh B. in die Jahre 30-^28 falle und doch in Od, 24 
der Tod des Quintiliua Yams als eben erfolgt beklagt 
werde, der nach iüeronymus in das J. 24 vor Chr.* ftUt 
Hier wird Hieronymus Autorität bezweifelt 3) Dafs 
Od. ITj 9 eine historische Begebenheit des Jahries 20 
bezeichne, da doch das sweite Buch der Oden naeh B. 
in den Jaliren 26 und 25 geschrieben sei. Hr. Täte 
unterscheidet zur Rechtfertigung der Bentleysehen An« 
üahme awisehen historischer Wahrheit und poedschem 
'Vorgefühl oder patriotischer Hoffnung. 

So wird alsa durchweg nur Bentley wiederhoRf ge- 
rechtfertigt wie es gehen will, über ihn nicht hinaus- 
gegangen; die Chronologie Bentleys, auf Jahre vor Chr. 
Geb. redueirt, in einer Tabelle dargestellt: das i* Buch 
JSatiren geschrieben in den Jahren* 40, 39 -und 38, 'das 
2. Buidi in: den Jahren 35, 34 und 33 u. s. f. wie 
.wir es, aber ohne die ndlhi^ Reduotiony -in 'tuMe- 
rer vulgatoj der Baxter* Gefsner-Zeunischen Ausgabe, 
haben. 

Ref. will es- al»er dodi wagen, auf die Gefahr Hrn. 
-Tate's grofses Mifsfallen über eine Person qf lütle au» 
•ihorüy zu erregen, an der Richtigkeit der Bentleysehen 
iBestimmungen ernstlich- su zweifeln. Er wundert sieh 
sogar, dafs unser Herausgeber, der sich, wie er sagt, 
imit diesen Untersuchungen ein Metischenalter hindurch 
beschäftigt hat, den Punkt nicht hat ^entdecken können, 
-bis wie' weit Benüeys Bestimmungen richtig sind, und 
-wo das Unrichtige beginnt. NähmUch zweierlei Be- 
'seliränkungen müssen^ bei Bentleys Annahmen gemacht 
•wecden und können vellslfindig erwiesen werden. Erst- 
lieh hätte Bentley durchaus nur von der Vollendung 
und Herausgabe eines Werks in einem bestimmten 
Jahre sprechen sollen,' wicht von der Abftu»ung der 
einzelnen Gedichte in deittselben. Man' ka^nn sagen, 
die historischen Besiehungen in einem ^\Merke gehen 
nicht über dieses oder Jemss Jahr hinauü^ aber die An- 
fangspunkte sind durchaus nicht mit Gelivirsheit anzu- 
nehmen. Zweitens irrt näeh uneerem DaRirhalteii Benf- 



^ley ganz ^nnd gar .darin, daCs er annimmt, die h 
Bücher Sermonen und die drei Bücher Oden 
\ einzeln herausgegeben worden. Kein alter Autor 
fuhr^o. Das erste Buch Sermonen enthält drei 
führlieba -^rtheidigungeA . der Satire des EKchteii 
doch nur eigentlich drei Stücke, die eine Yertheid: 
nöthig machten. Man vertheidigt sich doch nicht » 
gelegentlich, wenn man noch nichts begangen hat. 
das ganze erste Buch kommt darauf zurück, der '. 
ter wolle nicht webe thun sondern scherzen, nieh 
Wdigen aöüdem vNutiisn stiften. Dagegen im i¥ 
Buche Jcpmmen grüistentheils ausführliebe Angriff 
•Untugenden der Zeitgenossen vor. Offenbar sind 
Yertheidigungen später gemacht, nur bei der A 
nung der Stücke sur Herausgabe vorangestellt, 
so verhält es sich mit den Oden : die einzelne Hc 
kabe der Bücher ist durch nichts zu beweisen, da| 
teigen- Prologus und Epilogus* (Exegt monnmen 
dafs sie zusamtnen herausgegeben sind*: im Anfanj 
dritten Buchs siud 6 grofse moralisch - politische 
zusammengestellt, gewifs absichtlich; dann folgt 
Reihe erotischer, wahrscheinlich aus früherer Zeit 
dem vierten Buch Oden und den Episteln verhi 
sich anders: dafs sie einzeln und nachträglich hi 
gegeben sind, wissen wir aus historischen Zeugn 
Nehmen wir dies an, so lusen sich alle jene Sc 
rigkeiten leicht auf. .Die'S^r/no/ie;i schliefsen mit 
Jahre 33 vor Chr. ab, denn es findet sich darin keii 
wähnung des actischen Kriegs nocli der Vorbereiti 
dazu. Die [Epoden sind gleich nach der aeii 
Schlacht herausgegeben worden : aber wenn Beutle 
bauptet, sie seien 32 und 31 vor Chr. gemacht, so b 
m viel behauptet: einige Gedichte scheinen sehi 
früher hinauf zu gehen, und aus Od. 14 ersieht 
dafs der Dichter lange Zeit nicht dazu kommen k( 
sein Buch zu vollenden. Die Oden, d. h. die 3 i 
Bücher, schliefsen mit dem J. 20 vor Chr. ab. V 
läfst sich auch nichts mit Sicherheit behaupten, 
älteste historische Beziehung ist vom J. 30 in < 
37 (der eben' erfolgte Tod der Cleopatra), die ji 
Tom Jahfe 20 in Od. II, 9 und HI, 5. Die Abfa 
der eiMehien' Bucher bestimmten Jahresfristen ani 
nenj i^rwickelt in unaufldsliche, gewUs ungel 
'Sehwie^^keiten, wozu denn auch die Seltaamkei 
Mrt, dafs nach B.'s Annahme Horaz zwischen dei 
iUen und aweiten Buch ein Jahr gefeiert haben 
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ein Gadioht IQ maefaan ; ' deöii, In ckr TUit, mh 
IrQckt sieh doch Bentley niebt aoe. • 
m Uebrigan eütiäUt di» ENäsartation noch- eine Er. 
ng Aber dl» LokaUtfitta daa Diohtara» die dureb 
ratlieh ausgesproohena Liebe des alten SchnlheM 
11 dem Diehter ein gemOthliobes Interesse bekonunt« 
Täte führt aus, Horas habe Zeitlebens ein HaH$ 
>m besessen: (das wird er doch wohl auf eine 
\wig besebränfcen mOssen:) ferner ein ländliches 
istuck in dem belcannten und viel beschriebened 
uch von Ref. mit aller Aufmerksamkeit durchwan- 
t Thal der Digentiaj und ein Haus mit Garten 
lur. Hiebei kommt Sueton im Leben des Dich- 
I Betracht: vtjcit plurimum in ieeeau ru^ 
ui Sabin-i aut Tiburiini^ domusgme eju» 
\ditnr eirea Tiburni lueuluwi. Hr. Täte 
und entschuldigt zugleich den Historiker, dafs er 
ens abgelegenes Sqbinwm nicht gekannt habe, 
ur von einem einzigen in unmittelbarer Nälie von 

gelegenen Gate mit zweifelhaftem Nahmen (wie 
iatull funde nosier sen Sabine »eu Ti- 

und darauf befindlichen Hause spreche. iy^The 
* apparently ignorant of iie Sabine volley ne* 
\emi io Aave supposed thai Hor.aee kad äng rural 

m 

nee except at Tivoli cet) Ganz richtig ist die* 
idel nicht: denn aut ist nicht sdve (worüber der 
er nicht böse sein möge). Sueton hat offenbar 
ändliche Wohnsitze angenommen, zwischen denen 

teechselte. Aber in der. Sache hat Hr. Täte 

Ref. glaubt die entgegengesetzten Zeugnisse 

is Horaz viel in Tibur gewohnt habe, und dafs 

[aus noch nach 100 Jaluren dort gezeigt wurde, 

s er nur einen Betilz ermähnt und sich reich 

fühlte unicis Sabinii (Öd. II, 18), dadurch 
Igen und vermitteln zu können, wenn er annimmt, 
as Gut in Sabinis- und das Haus in Tibur zu« 
ngeiiorten, wie noch jetzt in Italien ein ISndli* 
[^rundstiick mit schlechter nur für die Arbeiter 
mter Wohnung und dazu ein Haus in der nach» 
tadt als Herrenwohnung und Niederlage der Pro- 
des Landes gewöhnlich verbunden sind. Denn 
Bf .Säulenstumpf und das Stückchen Mosaikpfla« 
velches Capmartin unterhalb Roeca Giovane im 
ler Dig^ntia entdeckte, tux vi IIa des Horaz ge- 
mag glauben, wer will: auch nur woArteieinUek 
Dicht. 



' Sehttefslich noch eine Notiz fSr dia Freunde Horsr 
aiseher Lokalitäten. Wer kennt nicht den /one Ban^ 
dmtiae i»B Horasischen Gutesf Und doeh hat Cap* 
nmrtin de Chaupy in ahen Diplomen einen Jbn» Ba§^ 
dmüiH» bei Venmeia erwähnt gefunden.. Hr. Täte iai 
darüber mit Recht bestarst; aber aette Römische Cor4 
respondenz über diese« Bedenken hat kein weiteres Re- 
sultat ergeben, und wir werden uns mit ihm bei Mr^ 
Dunlopv Erklärung (Rem. Idttenit. Tem. IIL p. 36i) 
beruhigen können, dafa Horaz dem nahmenlosen Sabi« 
nischen Quell (jetzt beifst er, was er ist, Jhnie belle) 
einen Nahmen aus der Erinnerung seiner Jugend gege- 
ben hat. 

CG. Zumpt 



CXH. 
Symbolik j oder Daretelluttg der dogmatischen 
Oegeneäke der Katholiken und Protestanten^ 
nach ihren öffentlichen Bekßnntmfsschriften. 
Von Dr. J. A. Mo hie r^ ord.Prof. der hat hol, 
Facultät in Tübingen. Maynz. 1832. XXXVl. 
ü. 518 S. 8. 

Zweiter Artikel. 
In dem öifentlichen, auch theologisch bestimmten 
Glauben des 16. Jahrhunderts nahm die Lehre vom Ur» 
stand des Menschen, von der der Hr. Verf. seine sym- 
bolische Entwickelung anfängt, eine wichtige Stelle ein, 
besonders wegen der Folgen davon für die Lehren voa 
der Erbsünde und Rechifertiguug. Die Synode zu Tri. 
ent erneuerte darüber nur die alt«v scholastischen Be- 
stimmungen, nach welchen das Verhältnils des göttli- 
chen Ebenbildes zur menschlichen Natur ein aufiereSy 
diese an sich schon fertig und jenes nur ein obenein 
verliehenes Gnadengeschenk Gottes war. Die Lutheri- 
sche Kirche setzte jener scholastischen l^lure die durch 
den christlichen Glauben allein zu rechtfertigende Be- 
stimmung entgegen, dals das Verhähiiirs des guttlichen 
Ebenbildes ^ur menschlichen Natur ein inneres^ wesent» 
Uehes seL Sie ligt^te sich aber wohl, der oberflächli- ^ 
eben Ijehre vom. Ebenbild als , einem Accidens (die 
Schöpfung des Menschen Jiach Gottes Ebenbild eine 
ZafäUigkeitl) die von iha| als der Substanz entgegenzu- 
aetzen i denn das Ebenbild kojfinte verloren gehen, ohne 
dafa die menschliche Natur darüber unterging; aber daa 
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W0Ün k. W^titfithfi te mti^hlirfi« Katar» ab die 
in jMev gSttttth« EbMbiU itet Wabriml hat, w« 
daim aaah dMofdi ini Uswahva imd Unreafala favftPK 
aartf te EäMbild ist dk antttehaffene iktegriai de» 
Sabttau. Hr. HL, oluia iadi die QiMUe aeUbil mAs»« 
haft ra ■ncheii» beaierkf : Uttbeff haba diasa Lehre aoa 
deai rdehen Veimh to» Theorieen entnommea, weU 
die die Seliolaatiker ersengt liatten, beiiau]ifet aiieh nodb 
dazu, er habe diese Lehre sieodlch «ingesdiiekt bdiatt* 
Mt Ungeaehiekt iat Hc IL in der Behandlung diese« 
Gegenaitse nidit, die er vielaelur mit Tieler Kunst aöa 
Hirer wahren Stdlnng lierausdreht, wohl aber in deai 
Glauben an jene aeholastiscben Bestimmungen, die etf 
venheidigt, und ddr seine letzte Haltung nieht in der 
Schrift, nicht in einer durch den Geist erleuchteten 
Vernunft, sondern lediglich in der Autorität eines un- 
trüglichen Conziliums und des davon erleuchteten Ca* 
teehiimui romanui hat, welcher sagt : tum (als nlmlich 
Gott die mensehliehe Natur gans fertig hatte) oHgma'' 
lü miiMae admirahile donrnm addidii. Vor dieser fa- 
den, widersinnigen Yontellung Ton dner Addition des 
Ebenbildes zur menschlichen Natur hat Hr. M. solchen 
Respect, dafs er das einen Supematuralismus nennt, wel- 
eher der Charaeler der Kirchenlehre sei/ (man weifs 
nicht, ob darum, weU etwas zur Natur des Mensehen 
ton aufsen und oben hinzukommt oder weil es ao sehr 
aUes Vemfinftige des christlichen Glaubens ausschlierst)» 
Die Einmischung dee Supematuralismus ist es beson^ 
den, welche seine Erkenntnib der Wahrheit der Lu- 
dierischen Bestimmung trübt, so dafs er sagen kann: 
nach Luther habe der Mensch (dem Gott doch daa 
Ebenbild anerschaffen) ohne Jegliche übematOrliche 
StStze Gott erkannt, an ihn geglaubt und ihn gdiebt. 
Eine ätifierlü:ke Stutze oder KrOcke allerdings war in 
Luthers Sinn das gottUche Ebenbild des Menschen nicht^ 
Sondem vielmehr darin bestand die Seiiöpfung dee Men* 
sehen nach demselben, dafs es in mMüMbarer Einheit 
iplt der menschlichen Natur stand, welche Einheit ntiU 
Übt der Sfinde sidi lösen lionnte und löaefo , um auf 
dner unendlich höheren Stufe durdi Christum Hfieder^ 
MergeftM zu Werden. Hi^. M. hingegen, indem er an 
Luthers Lebte ganz moderne Beatimmungen anbringt 
und zeigt, waii er lilt<e sagen wdlen, auch bei der G^ 
fogenheit den BeftMiatoi^ü *elMme,' höchst iehidllche 
A^grifibverwinrungM, äüA Üaredlichkeiten Schuld glebt, 



quantiutiven, aemit JuberUehem und nnwahMSi B 
rnnrngsn a6 aufriedent didb «. aelbal den Pelaglai 
aicht mfitkt^ der ebendanrit im Anzug ist nnd i 
an das römisdie Glaub4nssystem nicht mehr w 
denn Wer kann sieh veibitfgen^ dals nashdMi der li 
eist für sich und ohne das göttliche Ebenbild gü 
fen ist, ebendamii Gott und der Mensch ala swi 
ständige einander gegenfiberstahen* — Auf die 
besondere 2 wie es denn um .die ur^rQngUcIie M 
des Mensdien airfie; hatte die einö oder andere I 
nrang den stftikaten Einfluls. Hr. M. macht eic 
viel mit Widerlegung von Privataieinungen L 
Mdanehthens, Zwingiis und Calvins zu thnn an 
läTst daa Gdbiet der Glaubensbekenntnisse. No 
er an die Lehre von der Erbsiinde kommt, giebt « 
erstem SehUd, dab aie die Frmheit des Menschea 
nen, und er thut sich und seiner Kirche viel dar 
gut, dais sie dieselbe behaupten. Wenn wir al 
nauer zuaehen, ao finden wir, dals das nur die mi 
Freiheit ist, woadt der Mensch' auch daa Böse ih 
Freiheit, welciie nach seiner Meinung zur urqp: 
chen menschlichen Natur und nicht zum göitUchan 
bild gehörte und also auch, da dieses verloren 
nach wie vor mit d^ Katur des Menschen in ih 
tegritit geblieben wäre. Hr. M. glaubt in diesei 
lieh üachen Weise sieh den Sündenfall besser ei 
zu können und ihn desto sicherer zur eigenen Tt 
Menschen zu machen, da er liingegen, wenn m 
aus der Freiheit hervorging, ein unbedingtes Leide 
selben genannt werden mfifste. Darauf hin^ i 
protestantische Lehre sei, es habe an der ersten 
der menschliche WUle keinen Antbeil gehabt, I 
er sich selbst der harten W^orte: „Daher dem 
eine Auffassung der Erbsünde von Seiten der Pro 
ten, die beinahe nach allen Beziehungen . hin, nu 
zeihe den Ausdruck, ohne Sinn und Verstand iat.** 
Hiemach kann man sich vorstelleti, wie der Hr. 
wenn er aufrichtig sein wollte^ vollends von A 
nus urtheilen möfste» Er hält seinereMts fest 
Vorskellmg einer mensehfichen Freiheit tom . 
die daher auch, nädh den iinfehlbamn Beatfum 
der Tflem^ Synode^ amA dem gefalÜBnea Meg 
noch zu lindieiieJDi' ist, obwohl doreb den Vedbi 
Ebenbildee eine Schwäche hinein 



(Die FeftsetBung folgt.) 
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oUkf oder Darstellung der dogmatüchen 
fensätze der Katholiken und Proteetanten 
h ihren öffenüichen Behenntmfuchriften. 
% Dr. J. A. Hohler. 

(Fortsetsung.) 

M ist nimgani schon diepelaglanisdia VorfteUoiii^ 
T^elcher wiederum ganx quanütaÜFen und Suberli* 
Bestimmung der Mensch mit Gottes Hülfe das Gute 
chter thun Icann» als ohne dieselbei woraus schon 
tinus folgertci dals er also wohl auch gans ohne 
be Hälfe daf^^Gute thun könne, wiewohl nur 
rer. Wie diese Lehre als christlich und gar aus 
lügen Schrift zu rechtfertigen sei, kQnunert Hrn. 
cht; sein System bat gans andere Quellen der' 
leit. Der monströse Gedanke in der Reli^on 
iner Freiheit, die von Natur ist und in allen ih- 
swegungen nicht Von dem unendlichen und allein 
Qeifte herkommt, die sogar der natürliche Mensch 
od nichu ist, als die leere, pelagianische, alles 
laftigen, gottlichen Inhalts ermangelnde Form 
'oUens, womit der Mensch alles Irdische, Aeulser- 
rollbringeu kann im häuslichen und bürgerlichen 
I nur nicht, was Beziehung hat auf seine Selig« 
nd wovon das Thier sogar in der Begierde einen 
I hat — ist freilich dem protestantbchen, wie dem 
(tinischen System fremd. Durch jene, von allem^ 
ben Inhalt sich freiwillig und eigenwillig ablo- 
rein negative Freiheit ist vielmehr der Mensch, 
protestantischer Lehre, gefallen und die Yorstel« 
dieser elenden Freiheit soU, nach Hm. M., der Be- 
1er Freiheit sein. Nach ihm und der Lehre sei« 
irche ist mit dem Verlust des Ebenbildes die Frei- 
icht verloren gegangen — wohl allerdings nicht 
iurch die er vielmehr zu Fall gekommen, das Wahl- 
Igen, aber doch wohl die wahre Freiheit, welche 
egentheil von der Sundenknechtschaft ist Hr. M. 
vrb. f. wi$un$c1u Kritik. J. 1833. II. Bd. 



weils nur von jener und nennt sie ein die Natnr des 
menschliehen Geistes integrirendes Vermdgen« S. 32. 
Was er zur Vertheidigung seiner Kirchenlehre beibringt, 
bringt er dadurch zugleich in Sicherheit, dals er das 
nicht auch für die Kirchenlehre selbst ausgiebt, „und 
Marbeineke sowohl abWiner blieb der (pelagianische t) 
Geist der Icatholischon Kirche unbegriffen und die Ge* 
schichte der Synode unbekannt, wenn sie dieses Theo- 
logumenon als katholisches Dogma darstellen.** S. 33u 
Wie unglaublich dagegen Hr. M. aus seiner Suppesition 
heraus, dals die Vorstellung von der Freiheit als einer na» 
türlichen Kraft der cbrbtlicbe Begriff der Freiheit sei, 
das protestantische System verkennt, mag folgende 
Stelle zeigen: „Den Lesern wird es erinnerlich sein 
dab der Mensch nach den Ansichten Luthers und der 
Seiidgen ursprünglich nur mit natürlichen Krftften be» 
gabt wurde (nicht mit geistigen, nicht nach Gottes Eben- 
bild In und zur Freiheit geschaffen?;, eine Vorstellung^' 
die nun hier einen äulserst widitigen Einflufs gewinnt. 
Denn da der gefallene Mensch als solcher offenbar Jena 
Tugenden nicht mehr entwickeln kann, die dem noch 
Reinen möglich waren, und deshalb nicht kann, weil 
ihm die Kräfte dazu mangeln (freilich mufs er erst gei- 
stig wieder - und aufs neue gebohren werden), so sa» 
ben sich die Reformatoren in der Lage, die Lehre auf* 
zustellen, er habe gewine natürliche Kräfte nicht 
mehr.** S. 36. So verwechselt Hr. M., was das We^ 
$en der menschlichen Natur ausmachte, mit dieser selbst 
und füren Kräften und macht sogar S. 40 die alles 
verfälschende Anmerkung: „man muls sich erinnern, 
dals nur von natürlichen Kräften die Rede sei, da der 
Mensch keine übernatürlichen Kräfte zu verlieren bat- 
te" -— aber doch wohl das mit dtir Natur des Menschen 
noch in unmittelbarer Identität durch Gott bestehende, 
zwar nicht supematurale, aber doch anerschaffene Eben- 
bild, welches auch die Freiheit mit in sich schlob. Noch 
bei seiner Darstellung der Lehre der Quäker kommt 
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er auf diesen Gegenstand zurück und sagt: ^^Die Lu- 
theraner sprachen dem gefallenen Menschen das gottlt- 
ehe Ebenbild, die religiöse Anlage ab ; in welchem Zo;- 
•anunenhang nun die Predigt oder das Lesen der -heili- 
gen Schrift mit der geistlichen Erweckung stehen soll- 
te, war nicht mehr zu begreifen, da ja der Mensch 
nichts EU Erwecicendes hatte." S. 417. Von weiteren 
Entstellungen mag nicht die Rede sein, auch nicht von 
leeren Vorwürfen; es ist wohl noch sehr die Frage, 
ob der Vorwurf des Gnosticismus, den er der prote- 
stantischen Lehre macht, so gründlich sei und gerecht^ 
als der des Pelagianismus, der von jeher der rSmischen 
Kirchenlehre gemacht worden ist. Was übrigens der 
Hr. Verf. hinsufljgt, um „auf eine glänzende Weise 
die katholische Darstellung des gefallenen Menschen 
SU bestäti^n und zu zeigen, dals auch bei den Heiden 
noch „ein höheres Funkchen glühe**, wie er sich aus« 
drückt, bt kein Vorzug seines Glaubens, da es theils 
nur als ein Natürliches beschrieben, theils auch In der 
Jirptestantischen Kirche das Wahre davon gelehrt wird, 
nämlich, dafs der Mangel, die Entbehrung des gottli- 
chen Ebenbildes in allen Seelen die Spur von cBesem 
zurückgelassen, welche die Sehnsucht, dies unbestimmte 
Verlangen ist, an welches al$ ein goiüichef allein die 
Gnade anknüpfen kann. Aber diese Weise der Werth- 
, Schätzung und Hochstellung des Heidnischen, wie sie 
der Hr. Verf. ganz im Geiste seiner Kirche declarirt, 
diese Ehre, die er dem Natürlichen da erweiset bei den 
Chinesen, Hhidus u, s. f.^ ist freilich fan Widerspruch, 
wie mit Augustinus, so auch mit der christlichen Denk- 
art der evangelischen Kirche: denn dafs alle die un- 
verkennbar guten, edlen Bestrebungen der Heiden Wir- 
kung „der zurückgebliebenen guten Kräfte** der Natur 
seien und nicht des ewigen GeitteSf der als der Logos 
die Saamenkomer der Weisheit über alle Volker aus- 
gestreuet — wird von der. Wahrheit aus ewig geläug- 
net werden. — Die wesentlich christliche Bestimmung, 
dals der Mensch nach dem Fall und von Natur weder 
die Freiheit in ihrer Wahrheit, sondern nur als Will- 
fcühr und Wahlvermogen, noch auch die Macht besitzt, 
sich aus eigener Kraft zu .Gott zu erheben, sondern 
nur die blofse Form des Wollens, sich Bewegens, Ho- 
rens, Aufmerkens, womit er der gottlichen Einwirkung 
^d^treben oder den Widerstand ruhen lassen kann, 
giebt dem Hrn. Verf. in der Rechtfertigungslehre Ver- 
anlassung zu dem Spott: „So mulsten die Ffilse an 



die Stelle des nach der katholischen Lehre noch 
Falle zurOckgebliebmen Willens treten, die Ohre 
Dienste der Vernunft leisten imd der Korper die 
antwortung des Geistes übernehmen«'* S. 79. Die 8 
fung neuer gdstlicher Kräfte durch die gutdichSL 
de, nach protestantischer Lehre, giebt ihm Ven 
sung zu der Bemerkung, dafs damit die Identiti 
Bewufstseins aufgehoben werde und zu dem fec 
Spott, dafs es dem Menschen so nicht leicht n 
wenn er rächt vor den Spiegel tHtt und zu seinen 
gnügen die Bemerkung macht, dals er stets 81 
Nase gehabt hfdbe und /b^Iick derselbe Measeh] 
von jeher, sei. S. 82. Za dem neuen Menaehep 
nach Gott geschaffen ist, der neuen Creatur In 
sto, wie der Apostel Paulus spricht, scheint nadi 
M. nur zu gehören, dafs er dieselbe Nase bei 
habe. Er sagt es selbst nachher und nenni 
den zarten und feinen Sinn (des Geruchs?) ded 
tholischen Dogma, dafs ^die Kirche auch den 'I 
wiedergeborenen mit den schönsten menschlichen 
ten und mit dem besten Gebrauch derselben 
denke, nur dafs er die Gnade damit nicht eir 
Auch hier ist es nur ein ganz äuGserliches, pelsj 
sches Bestimmen, ein quantitatives Uebergewidit 
der einen oder andern Seite, welches er mit seine] 
che vor Augen hat und welches die protestantlsd 
ein inneres^ qualitatives, der Wahrheit nach best 
In einer ausfülirlichen Annierkung spricht sich de 
Verf. über das seiner Kirche vorgeworfene meriiu 
congruo aus, nach welcher scholastUchen Besüm 
es schicklich sein sollte für Gott, auf die eigene 
tigkeit des Menschen (mit seinen natürlichen Kr 
womit er nach protestantischer Lehre nur sün 
kann) Bücksicht zu nehmen; diefs wurde mit '. 
vom protestantischen Standpunct aus für Annahn 
nes Quasiverdienstes und für pelagianisch erklart 
M. lehnt erstlich nur ab, dafs die Kirche, als • 
jenes meritum lehre: denn die Synode zu Trient 
nichts davon. Die Wahrheit ist, sie gebraucht in 
Zweideutigkeit nur das Wort nicht, denkt aber ga 
Sinne desselben und warum soll sie auch nicht, d 
allein ihren übrigen Grundsätzen ganz conform ist 
dann erklärt sich Hr. M. auch selbst unbedenklid 
für, doch auch wohl, um nicht in die Gefahr zu 
then, von der untrüglichen Bestimmung der Synod 
Sttweichen oder mit ihr in Widerspruch zu kon 
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gt, er sei begierig, eine Erklärung der Erscheinung 
rnehmen, dar« so viele Heiden sieh sum Christeni 
wandten, Gott werde "gewffs das redliche Suchen- 
YoUen eines Heiden nicht unberucksicUÜget las- 
renn man au^h darum, nootii iiiicht glaube ft^B ge« 
ihn wegen dieses SuebeM..aiid Wollepi iie gSK» 
Gnade. Die verlangte AuMsungf igt aebon toben* 
en worden vom evangelischen Standpunct« dafs Je- 
uchen und Wollen des Heiden mit KrSften der 
I wie Hr. M. und sein romUcber Hof glaubt^ nach 
liristUi^hen Lehre unmöglich» sondern selber nur 
ittlichef Anregung und fiewegung des noch nicht 
argeborenen, aus froomer, heiliges Sehnsucht denk- 
J, welclie im protestantischen Lebrbegriff als Ue^ 
ibsel {icintälula) des gottlichen Ebenbildes vorge- 
ist ; der Begriff^iwelcher der Vorstellung su Grün- 
^ ist enUiaUen.b^dem logischen Gedanken:, d^ 
}gaHväat nickt mcAii^ Monderm auch etwas tei — * 
D Standpunct gemsb nimmt der Hr. Vf. 'auch die 
imung der Trienter Synode in Schutz, dafii die 
irte Sinnlichkeit! die Concupiscenz, das Gelösten 
h nicht Sünde ^eiund dasbt der sinnlichen Denk- 
d Hochhaltung der Natur, die sich besonders ioi 
1 Cultus der romischen Kirche manifestirt, gans 
(. Ist denn aber durch die Taufe und Wiederge« 
itb Erbsünde selbst in dem Menschen erloschen 
cht vielmebir nur die Schuld derselben vergeben ? — 
de äursere nur wird sodann die Rechtfertigung 
»testantisclien Lehrbegriflf bestimmt, weil der Hr. 
B subjective nothwendige Bestimmung und Uedin« 
welche der Glaube ist, der daher selbst der recht- 
ade heifst und eben das Verdienst Christi (die 
i extra noi) in uns versetzt, nicht dazu nimmt 
1 Anschlag bringt. Hiedurch verkehrt sich die 
Stellung der Gegensätze. Die Verlegenheit des 
^er£9. kommt aber hintennach, da nun des Apo- 
aulus Lehre, dafs nicht die VTerke, sondern der 
»rechtfertige, welches auch die wesentliche Grund- 
[es Protestantismus ist, zu bestreiten und zu wi* 
in war. Mancherlei Vorstellungen von Theolo« 
iner Kirche geht der Hr. Vf. hier durch, um, wo 
ii, noch die Werke als mit rechtfertigendes zu 
er reduzirt aber zuletzt den Begriff des Glaubens 
I matte Vorstellung des rum. Katechismus davon, 
1 er nur der historbche Glaube, der Beifall ist, 
ir der Lehre Jesu Christi schenken und es er- 



scheint nun als ganz oonsequent, einem jblchen matt- 
herzigen, unsureichettden Glauben die Werke beizuge* 
seilen und es weder mit solchedi Glauben, noch auch 
mit solchen Werken zu einer GeWifsheif der Reditfer« 
ugung und Seligkeit kommen zu lassen, welche hinge- 
gen die protestantisQl^e X^hre Unbe^ngt ihrem Glauben 
susprieiH: denn da ist er das subjectiv^ alle Objectivi- 
tät in sieh aufnehmiende , den ganzen Mensehen, erfül- 
lende und beseelende Prinzip, an das alle Rechtfertigung 
gekniipft ist und alle Seligkeit. Aus diesem Begriffe 
des .Glaubens im evaugeliscfien Sinn hatte Hr. M. schon 
erkennen sollen, d^is diesem Gruben da$ Angeeignete 
niolit äuTserlieh bleibt» wie er fälsohlioh versichcn ; denn 
.dieses ist nur bei der Vorstellung seiner Kirche vom 
Glauben der Fall, dem daher auch die Gevvifsheit der 
Seligkeit fremd bleibt; was zwar nicht in der besten 
Uebereinstinunung steht mit dem Lehrsatz derselben Khr» 
che, dals sie die allein seligmachende sei, wohl aber 
damit, dafs diese Seligkeit wohl schon durch den histo* 
rlschen Glauben zu erlangen sein mflssev Gleichwohl 
soll dieser Glaube, der nicht die Gewifsheit der Selig- 
keit mitenthält, die geoffenbarte Wahrheit schlechthin 
besitzen und lufallibelcji nur zum Gegenstande haben. 
Hr. M. nennt es sogar „einen im Wesen des Protestan*^ 
tismus gelegenen MiCutand, daüi man zwar glauben, 
aber nicht auch zugleich das glauben soll, dafs man in- 
fallibel glaube d. h. die geoffenbarte Wahrheit schlecht- 
hin besitze und unveränderlich besitze. Durch die Zu- 
mutliung, eine Fallibilität unseres Glaubens zu glauben, 
wird dem Glauben ein ihn zezstörendes Prinzip beige- 
geben''. S. 430. 

(Die Fortsetzung folgt) 

* CXHL 
Oruttdlehren der ärztlichen Praxis in iftrem ge- 
sammten Umfange. Von Carl Vogel^ Groß^ 
herzoglich Sachsen- Weimar - Eisenachischem 
Hofrathe^ Leibarzte u. s. w. Jena^ bei Frie- 
drich Frommann. 1832. F/, 104 S. a 

Es habeo mehrere Aerzte ia der jüngsten Zelt gefühlt und 
gesagt, dafs mit den herrschenden GnindsUtzen und Aneichten 
der allgemeinen Pathologier woTon die beliebtesten Handbücher 
ZeugniTs geben» nicht IHnger genügend auszukommen seL \i^ 
rend jedoch Manche eine Restauration von Grund aus für noth- 
ivendig halten, lind Andere bemüht, durch weitere Entwicklung 
einzelner Seiteo» durch Hinwegräumen, Zuthun und Vereinfa^ 
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ciieii am GauMi, o4er stdi dorch Veradttlimg der Extreme 
die Tlieorie mit der Praxii ia RieMmig la bringeii. Der Yeif. 
dieeer Gmadlebren » da« 9aAdrfeUs einer scilgemafiMii VeiiCn* 
deniKg gleidifiillf eikeuieKd, hei s« dieeem Ende eine kritieclie 
Pr&ftmg und Sichtang der gnngbnrsten Lehren rorgenomnien» 
und WAS ihm daron als haltbar erschien » in gedrängter Küne 
sosammengeetelMy damit» wie er es fBr angeneuen erachtet» 
die Wiseenechaft aae der Breite» ia welche iie immte' mehr 
eleh SU rerlieren droht» möglichst In die finge und Tiefe ^n- 
ffiiekgefiihrt werde. Seine Hauptabeicht war» darauf anfmerk* 
sam SU maehen» da(s sich in die allgemeine Pathologie und 
Therapie nicht weaig Begriffe eingeschlichen haben» welchen 
nur mehr oder minder logische, aber keine reale Wahrfieit zir- 
kommt» und m seigen» wie sich ans dem Begriff dei indivi- 
duellen OrgaaisnMis und aus dem Geseti der Causalitfit die Ra^ 
gelnflkrdas 



ben ! Was Ut Gesundheitl Was Krankheit! etwas And 
Antwort Teriangt» als die Angabe der Bletkmale» an ] 
man das i«^ Frage stehende Object Jedeixeit au erke« 
mag» so fordert man etwas für die Praxis Unnüties und 
Unmögliches» das man fo afl mit dem Tief gemifsbi 
Worte Wt9€n benennen hört.* Si glebt für ms In di 
«ichts, dtk 9kif wovon «ns«m Sinne ZengnICs abfegen» 
Inbegriff aller sinnliehen IteritaMle eines .realen Dingen 
liir uns das Wesen desselben ans. 

Diese Ilaupts&tse werden hinreichead «ikennen Im 
welchem Geiste der Verf. ^ie Kmnkheit und ihre Bn 
gen beurtheilt. Seine Lehre ist eigedtllcli die seit fam 
f^t allgemein 'herrsdiendeSelidar- und Nerrenpathoto| 
Iftntert durch eine rationelle AneM^t rem OrgänismiMt 
aeueren Tfaatsachen und MeiansifMi in Verbindnng g 



Thun und Lassen ungeswungen und brauell^ JDie Strenge und Kurse der Darstellung eignen sich 



bar ergeben. In der Darstellung ist die strenge Paragraphen 
Form» welche Wiederholungen erspiprt» und Zurückweisungen 
gestattet» angenommen» und das Bekannte» in so weit es nicht 
der VerstSndlichkeit und des Zusammenhanges «tegen su berüh- 
ren war» Übei|;angen worden. Das Gänse besteht aus dogma* 
tischen Satsen» welche in s/stenurtischer Ordnung Torbunden»- 
nur ehiige Erläuterungen» aber keine ausgedehnte Beweisfüli« 
rang enthalten. 

Der Ansicht gemäCs» die immer noch unter den Aersten als 
die am meisten geltende xu beseichnen ist» wird der Mensch als 
ein lebender Körper» als individuelldr Organismus» mit beständi- 
gem Streben» seine Indiridnalitat möglichst su wahrea» betrach- 
tet; der Zweck alles ärstlichen Handelns aber allein in. die Un- 
ierstatsung diesed Strcbens gesetst. Alle Lebensliii(serungen 
sind Wirkungen oder Folgen ron Einwirkungen auf die ver« 
schiedenen Organe des Organismus durch Aufsendinge. Die Ffi- 
higkeit des Organismus su gewissen Lebensäufserungen, helfst 
Anlage» die AuCsendinge» weldie Lebensäufserungen su bewir- 
ken TermÖgen» werden Reise» und die Umstände» welche eine 
wirl(same Berührung des Organismus und der Reise sur Folge 
haben» Gelegenheit genannt» alle drei aber als die ursächlichen 
Momente sämmtUcher LebensäuDieningen» der gesunden wie der 
kranken» bestimmt Die Grundkräfte des lebenden Körpers sind 
Empfindlichkeil und Beweglichkeit» Gesundheit und Krankheit 
sind nur Modificationen dieser Grundkräfte» welche sich in ihren 
mannichfachen Aeulsemngen quantitativ und qualitativ verschie- 
den verhalten. Gesundheit findet statt» wenn die Bestrebungen 
des Organismus sur Behauptung und möglichsten Entwicklung 
seiner Individualität durchaus sweckmäfsig erfolgen; die allge- 
meinsten Merkmale dieser Zweekmäfsigkeit bestehen in der Nicht- 
beschränkt^eit der jedem Organ xukommenden Verrichtungen 
durch den Lebensprocefs selbst und in dem Gefühl der Behag- 
lichkeit. Auiserdem ist Krankheit vorhanden, die sich meistens 
suerst durch den Mangel an Behaglichkeit des Lebensprocesses 
S^ erkeniien giebt. Wenn man auf die F«*agen: Was ist Le- 



rnen für einen Schriftsteller» welcher anf der Höhe dei 
thologifchen Gebiet herrschenden Richtung angelangt 
diese seiest mit AusschÜefsung vieles C^otlwtischen ii 
eben un^ scharfen Umrissen repräsentirilf will. Daher 
dns Werk, so klein es auch an Umfang isl^ als ein Zeil 
achtet sn. werden von Alien» walehe s^ea wollen» w 
und nett die neuen und dicken Uandbüeher der allg 
Krankheits • und Heilungslehre sich verarbeiten lassen» 
wenig baarer Gehalt am Ende übrig bleibt» wenn die 
pathologischen Ansichten vom Organismus einer kritiseiw 
düng unterworfen werden. Und denaoeh eiad» wie < 
der Verf. den Procefa der Läuterung wiederholt habt 
noch manche Stücke surilckgelassen worden» die selbst 
nem Standpuncte aus als uawesentlicb» sweifelhafi un^ 
oder auch als wirkliche Schlacke erscheinen müssen» ui 
als einmal ist es auch ihm begegnet, daCs als eine real< 
heit betrachtet wird» was im Grunde nur als ein 1 
Schlufs aus sweiiMhaften Prämissen» oder als nackte ! 
tnng passiren darf. Dieses Alles kaan aber nicht hind 
Schrift des Verfs. Überhaupt als eine belehrende den 
der Wissenschaft beseichnende ansuerkennen » wenn n 
des Glaubens sind, dafs die^ Zukunft in dem Menschen» 
er ein Gegenstand der Heilkunst ist, etwas mehr, als i 
benden Körper erblicken» und sur Beurtheilung des | 
und kranken Lebens noch andere Grundkräfite , als dii 
sehen Eigenschaften der Beweglichkeit und Empfindlicfal 
langen wird; sumal da schon Jetst das Bedürfnifs sie 
vernehmlicher darüber ausspricht» dafs endlich auch di 
wieder anfangen müssen, den ganzen Menschen nad 
geistigen psychischen und leiblichen Element sum Ge] 
ihrer Betrachtung su machen, wenn sie die Leiden de 
duen und die grofse Krankheitsgeschiehte des gansen Gl 
tes verstehen, und nicht fruchtlos sich stets ia demselbe 
fortbewegen wollen. 

Loriai 
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)l%ky oder Dantellung der dogmatischen 
ensälze der Katholiken und Protestanten^ 
I ihren öffentlichen Behenntnifkschriften. 
. Dr. J. A. Möhler. 

(Fortsetzung.) 

eich ein Glaube, der infallibel ist, wenigstens in» 
3S glaubt, aber die Gewifsheit der Seligkeit dem, 
I liat, nicht gewährt! Es sei aus ihrer Vor- 
l von der Rechtfertigung begreiflieb, sagt Hr. M«, 
e Katholiken aufs nachdrücklichste einschärfen, 
aube allein mache nicht gerecht vor Gottj aber 
» vielmehr aus dem hier eintretenden Widerspruch 
n Apostel einsehen sollen, dafs eine solche Vor» 
; von der Rechtfertigung selbst schon unrichtig 
r führet unter andern für seine Theorie auch 
iche Lehre einiger Protestanten, besonders Hein* 
> Leipzig und W. Beneke in Heidelberg an, statt 
Q Glaubensbekenntnissen und der Kirchenlehre 
hen. Ich glaube nicht, dafs jene Männer, wenn 
luf ankäme, sich für oder wider die evangelische 
nlehre su erklären, dem Catechismug romanus bei- 
n würden, wie wenig sie sich auch vielleicht 
(isch genau ausgedrückt haben mögen. Für noth- 
; und unerlafslich erklärt die evangelische Kirche 
tan Werke auch, so gut als die rumische; die 
ola ist von ihr nfcht als soMaria bestimmt und 
; nicht „ein liebenswürdiger Widerspruch gegen 
itherischen Begriff der Rechtfertigung", wie Hr. 

127. sagt, sondern steht, nur einer andern Ka- 
» angehörend, in der besten Uebereinstimmung da- 
Aiber darum sagen wir doch nicht, dab in den 
Bn das Moment der Rechtfertigung liege, sondern 

im (klauben und zwar allein in dem lebendigen, 
hen, von Gott selbst in der Seele erweckten und be* 
», dab die guten Werke nicht die Macht der Recht- 
ing haben ebendarum« weil sie selber nur als Werke 
rk.f. iMMfJueA. Kritik. J. 1833. II. ^d. 



des Gerechtfertigten wahrhaft gut sein können. So beb 
währt sich des Apostels Lehre in der protestantischen 
als die allein wahre und vernünftige, wogegen Hr. M* 
sich bemüht, dem Sinn des Apostels mancherlei Be- 
schränkung und Gewalt anzuthun. Er verhehlt sich 
anch das Socinianische der römischen Kirchenlehre nicht, 
so dafs nicht nöthig ist,' diese Uebereinstimmung, wie 
gewöhnlich, als Vorwurf auszusprechen; die Lehren 
der Socinianer über den nicht allein rechtfertigenden 
Glauben, sind, nach ihm, sehr gut, aus den fcatho» 
lischen Schulen entlehnt (Jidts formata)^ scharfsin- 
nig und geistreich. S. 502. Andere Mifsverständnisse, 
sumal die falschen Auslegungen des Herrn Verfas- 
sers vom evangelischen BegrijBT des Glaubens, wie S. 
123 und 124, lassen wir auf sich beruhen: es liegt da- 
bei die falsche Voraussetzung zu Grunde, von der sich 
Hr. M. nicht trennen kann, dafs der Glaube schon als 
der historische der wahre sei. Da er bei dieser Gele- 
genheit an das l^eligionsgespräch xu Regenspurg erin- 
nert, so wollen wir unsererseits auch die Erinnerung 
beifügen an den grofsherzigen Ausspruch eines evange- 
lisohgesinuten Churfürsten von Brandenburg, der, da er 
seine Gesandten zu jenem Gespräch, zunächst auf dem 
Vorspiel zu Worms, entliefs, zu ihnen fiagte : sie soll- 
ten ihm das Wörtlein sola (fides sola just\ficaus) 
wieder mitbringen, oder nur selbst nicht wiederkom- 
men. Zu den Gründen dieser Lehre« die der Hr. Verfl 
anführt, dafs nicht der Ruhm der Rechtfertigung zwi- 
schen Gott und dem Menschen getheilt und dem Ver- 
dienst Christi etwas entzogen werden sollte, welchen 
<ir selbst einen ungemein schönen, erfreulichen Grund 
nennt und zu andern inneren Gründen jener Lehre 
hätte er auch noch den äufsem, weshalb man ebea da* 
mals so kräftig darauf bestand,* anfüliren können, dab 
man sich durch nichts so sehr, als durch diese Lehre, 
den schlechten guten Werken, welches die damaligen 
satisfactorischen Werke der römischen Kirche waren 
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und noch sind, entgegensetzen und diese voif der Rechte slus selbst noch eingesetzt seien. Dies wäre ! 
fertigung ausschliefsen konnte. Diers bedenkt der Hr. sen gewesen; da hätte sich denn auch leicht < 
Verf., der sich überhaupt nicht genugsam in den dam^ ' Gnind entdeck t, aus welchem man die Zahl 



ligen elenden Zustand -der rumischen Kkche versetzt, 
gleicherweise nicht hinreichend, da er ninehher nun von 
den guten Werken handelt. Es ist die pharisäische 
Selbstgerechtigkeit und Werkheiligkeit, die damals be- 
sonders ein so ausgebreitetes Feld hatte, der jene evan- 
gelische Lehre so siegreich widerstritt und dagegen er- 
hebt sich tioch immer dieser Gegensatz; denn in der 

■ • 

Forderung wahrhaft guter Werke und derselben Noth- 
wendigkeit ist kein Streit beider Kirchen, nur dafs die 
protestantische, der Schrift gemäfs, stets das . Bewufst- 
iein hat, dafs auch die besten Werke noch Werke des 
Sünders sind, die römische, ihrer Vorstellung von der 
Rechtfertigung gemäfs, die ewige Seligkeit damit ver* 
dienen zn können meint, aber, wie schon gesagt, we» 
gen ihres blofs historischen Glaubens sich derselben 
doch nie für gewifs erklärt. Da war es nothwendig, 
auf den Unterschied zwbchen Gesetz und Evangelium 
aufmerksam zu machen und zu zeigen, dafs Christus 
nicht ein blofs neuer Gesetzlehrer (Moralist) ^ei, wie 
die Apologie der Angsp. Conf. lehrt. Ebendaselbst 
aber sind auch die vortrefflichsten, christlichen Grund- 
sätze über den mannigfaltigen usus legis zu finden. Die 
Vorwürfe, welche Hr. M. daraufhin in zwei Abschnit- 
ten S. 163 und 174 gegen die protestantische Kirche 
ausspricht, wird jeder verständige Leser leicht in ihrer 
Ungrnndlichkeit würdigen, und als aus tiefem Mifsver- 
ständnifs und einer Anschauung hervorgegangen, die 
sich aus dem eigenen Vorsteliungskreise auch nicht 
einmal historischer Weise in ein fremdes Gedankensy- 
stem zu versetzen weifs. Er sieht es nicht ein, wie 
nothwendig es vor allem war, der kirchlichen Sitten- 
lehre erst an der wahren Religion, am reinen chrbtlichen 
Glauben wieder eine feste Basis zu geben, und eben 
damit die elenden guten Werke in ihrer Armuth 
und Nichtigkeit darzustellen — ein Verdienst, wel- 
ches den Reformatoren auch nach Hrn. M.'s Angriffen 
wohl ungeschmälert bleiben wird. — Auch die Sielen*' 
€ahl der Sacramenie vertheidigt er, ohne gerade, warl 
um ihrer nicht mehr ode^ weniger sein' könnten, oder 
die Nothwendigkeit dieser Zahl darzuihun, auch, ohne die 
infallible Bestimmung der Trienter Synode anzuführen und 
es überhaupt anders, als nur voraussetzungs weise gellend 
zu machen, was jene Synode sagt : dafs sie von Chri- 



kirchlichen Sacramente*' vermindern und auf 1 
Abendmahl besthräuken %Vi müi^Ben glaubte, s^' 
flächlich gegen die Protestanten zu sagen: „sie 
Widerspruch mit der Schriftlehre (!) und der begi 
(!) Tradition der katholisciien und orthodox -gri 
I^ircbe,ja selbst der Nestoriauer (welche doch not 
drei Sacramenie zählen, nämlich Taufe« Abend 
Priesterweihe) und Monophysiten, die sich 1 
vierzehn hundert Jahren von der Gemeinscbaf 
genannten Kirchen getrennt haben, auf die 
herabgesetzt." S. 199. Dem protestantischei 
vom Sacrament legt er die einseitige Auffa 
Grunde, dafs es zur Sündenvergebung diene \ 
mentirt nun aus dieser einseitigen Ansicht foi 
dagegen. Dafs die Kindertaufe in der protesi 
Ansicht ein völlig unbegreiflicher Act sei, s( 
Zweifel unterworfen, sagt er S. 205 gegen 
nes besseres Wissen, da er doch in diesem ^ 
zeigt, dafs ihm protestantische Schriften nl 
kannt sind, in denen die Kindertaufe nicht u 
geblieben, sondern erkannt worden ist in ihr 
heit und Nothwendigkeit. Arme Rettung, w 
die eigene Lehre nur durch Verdrehung der 
gesetzten behaupten und vertlieidigen kann! 
sich nicht, die Betrachtung der Sacramente a1 
zeichen eine Herabwürdigung zu nennen, zu 
ther und Melanchthon gegen das Zeugnifs all 
liehen Jahrhunderte und die bestimmtesten Bei 
der h. Schrift gekommen seien S. 209, ohne 
nur im mindesten ein Zeugnifs aller christlici 
hunderte oder der Schrift anzuführen oder zu 
dafs die von ihm verworfene Bestimmung 
auch ein wesentliches Moment an dem B< 
christlichen Sacraments ist. Von der Tat{fe 
M. die falsche Vorstellung, dafs . wirklich da 
wie nach protestantischer Lehre, die Schuld 
sünde vergeben, sondern die letztere selbst vei 
de. Wodurch unbegreiflich wird, wie 4ie f 
kann, wie persönliche Suudo möglich, wie Bt 
wendig' wird. Di& Okrenbeichte^ deren anstuü 
men er vermeidet, behauptet er, ohne dabei 1 
wie sie mit der h. Schrift sich reime, ob e 
selbst mOglich sd, alle einzelnen Sünden hex 
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1 solches Gebot nicht alle Aufinerksaiiikeit auf die 
len Werke hin - und von der sündhaften Gesin* 
wegziehe oder ob sie nur zu allen Zeiten in der 
^ gewesen; der kirchliche Kanoii: omnle ntrius* 
xtiif ersetzt alle Beweise, obgleich er nach ihm 
ne^DIsciplinarbestimmung ist. Aber das fuhrt er 
n, dafs es doch nun wenigstens so herauskommt, als 
he, was in der evangelischen Kirche dem freien 
und BedQrfnifs anheirogestellt ist, in der romi- 
nur aus Gehorsam gegen eine so äufserliche Ver- 
ig der Kirche, und dafs im Beichtstuhl hier der 
r als Richter erscheint, der freilich nicht eher 
. kann, als bis er den Thatbestand ausgemittelt und 
nselne vollständig vernommen und dafs in dieser 
chen Macht, die nach protestantischem Gesichts* 
keine ist, die Ohrenbeichte wesentlich ihre Stelle 
Oer dritte Theil der Bufse, den Prolestanten mit 
am anstöfsigsten und gändich von ihnen verwor* 
;t die Genugihuung. Da erneuern sich alle die 
a Gegensätze von der Rechtfertigting und den 
innten guten und satislbctorischen Werken, durch 
r Mensch sich bei Gott ein Verdienst erwerben 
und die Hr. M« sehr gelinde — fromme Uebun* 
id Heilmittel nennt; wer sie aber näher kennt 
eschreiben wollte, würde bald erkennen, von wel- 
VVerth sie sind und wohin sie führen, llr. M. 
dbst, dafs sie der Kirche den Vorwurf des Pela* 
aus zugezogen haben. Aber die Kirche hat, nach 
Im. Verf., eine Anweisung dazu von Christo, 
er nicht nachgewiesen wifä. Hier läfst sich nicht 

unterdrücken, was vorhin von dem Priester als 
augeführt worden und dafs die Beichte ein „Bufs- 
** ist: denn die auferlegten Bufsübungen haben 
len Charakter von Strafen und wurden, nach 
nd den besondern JNachrichten, die er hat, von 
ung der Kirche an unter diesem Gesichtspunkt 
tfst. Er adoptirt auch die alte scholastische Un- 
idung von unendlichen Strafen , die Gott um 

willen erläfst, und den endlichen, welche die 

in ihrer Gewalt hat. Die Beziehung auf Chri- 
labe man aber daruin doch nicht ausgelassen. 
Ite sichtbare (!) Kirche (ein guter Euphemismus 
Tarchie) trennte sich keinesweges in der Weise 
iristus, wie es in der neuern Zeit aufserhalb der 
ichen (so?) Siite geworden ist u. s. w." S. 233. 

leisem Schritt geht Hr. M. hier auch an dem 



Ablafo vorüber, dessen „wirklich unläugbafer Miüs« 
brauch und Verkehrtheit im 16. Jahrh. die Reformato- 
ren zu manchen verkehrten Maafsnehmungen verleite-^ 
te/' S. 234. Von historischer Kritik und Einsicht, 
wenn sie unter dem Kirchenglauben gefangen liegt, be* 
kommt man eine Vorstellung, wenn man hier lieset, 
„dafs von den ältesten christlichen Zeiten an unter Ab- 
lafs die an gewisse Bedingungen geknüpfte Verkürzung 
der von der Kirche auferlegten Bufszeit und damit der 
Erlab der zeitlichen Strafe verstanden worden." S.235. 

(Der Beschlufs folgt) 

CXIV. 
Blüthen Neuhöhmischer Poesie^ übertragen von 
Joseph JVenzig. Pragy in der Fürsterzbi- 
schöflichen Buchdruckerei, beiJosepha Vettert. 
1833. 164 iS. a 

Der Deutsche hat es ron je geUebt, die poetischen GebUde 
fremder Volksthümlichkeiten, theils wortgetreu, theils in freie- 
rer Keproduction, zu seinem Eigenthuin zu machen. In diesem 
aUgemeinen Bildersaal , dessen Raum sich immer weiter aus- 
dehnt, nimmt die obgedachte Auswahl ans den Gedichten zweier 
jetztlebenden böhmischen Lyriker einen nicht unbedeutenden 
Platz ein. Der Uebcrsetzer, Joseph Wenzig, der der deutschen 
wie der böhmischen Zunge gleich mächtig ist, wird sich durch 
fortgesetzte Mittheilung und Uebertragung dessen, was in Böh- 
mens neuester Litteratur Aufmerksamkeit Terdient, gewifs den 
allseitigsten Dank der Freunde der Poesie erwerben. Gegen- 
wärtig bietet er Proben von den Werken zweier bÖhmivQhen 
Dichter, deren Leistungen, von ganz rerschiedner Art, ein eben 
so Terschiednes Interesse erregen Zuerst werden wir mit Böh- 
mens ^Petrarca, Johann Kollar, bekannt gemacht, dessen ver- 
mischte lyrische Werke 1821 in Prag herauskamen, und von 
dem einige Jahre darauf ein erotisch - patriotisches Gedicht, ^^u 
Tochter der Slawa*\ in Pesth erschien. Jeder der drei Gesänge» 
aus denen dasselbe besteht, enthält üinfzig Sonette, und eben 
so viel hat der Uebersetzer aus allen dreien vermischt zusam- 
mengestellt, um den I^eser mit dem Ton und Charakter des 
Ganzen vertraut zu machen. Slawa (wörtlich der Ruhm) wird 
hier als die Göttin und Stammmutter der slawischen Völker ver- 
ehrt; ihre Tochter ist die gefeierte Geliebte des Dichters. An 
der Saale (der tharinj^ischen) war sie ihm leiblich erschienen, 
und im ersten Gesänge, der den Namen des genannten Flus- 
ses zur Ueberschrift hat, ergiefst er die Fülle seiner stürml- , 
sehen Neigung. Ein herbes Schicksal trennt ihn aber bald von . 
dem Gegenstand seiner Liebe; er reifst sich mit blutendem Her- 
zen los und wandert voll schweren Grolles gegen >^'elt und 
Menschen nach den Ufern der Elbe. Hier erhebt sich seine ge- 
drückte Seele, und unter Böhmens alten Herrlichkeiten nimmt 
sein Gesang einen patriotischen Flug. Dies ist der Inhalt des 
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cweitea Tk^t ^es Gediohtoi, „die Blbe" l>etitelt Der dritte 
fährt die ÜebenKKrift »ydle Doaeu". In UDfanis freuodlicliett 
PonanthAlem mildert eich des Dichten Scluben zu einer be- 
friedigten Wehmutb; die Schattengestalt der entschlafenen Ge- 
liebten erscheint ihm und winkt still und bedeutsam liebelnd 
nach dem Lande Jenseits, wo keine Thrftne mehr fliefst Ueber- 
•ieht man so den Gang des Poems, so scheint die Mehrzahl 
der Ton Wenzig fibersetzten Sonette aus dem zweiten Gesänge 
entnommen, denn die meisten charakterisirt ein harter, scharf« 
tönender Schmerz, eine düstre, ungez£hmte Unmutlislaun^ die, 
mit dem Dasein zerfallen, zum Ausdruck der ganzen Innern 
Qual nach entspreehenden Kraftworten fast absichtlich sucht, 
und sich oft in einem pathetischen Strom der Rede gefällt Wir 
geben eins der schönsten, trefiflich übertragnen Sonette: 

„O Augen^ blaue Aitg€n^ kolde Strahlen^ 
Ihr PerlenkluAeHf wo nek der Azur 
Du Bimmtlt und der SehnuU der jungem Flmr 

QUkhwH m etnf M Spitgelfluue mahlen / 

Ihr führtet durch dee Lebern iffe Wahlen 
Mit eurem Glanz mich itete auf reiner Spur; 
Waruntf ihr Augen^ habt ihr aber nur 

Geheimei Gift in mich geflofit und Que/t n f 

Warum hat euer aUerertter Blick 
In meinem Innereien den Feind gewechel^ 
Der mich mit eeinem PfeÜ tu Boden ttrechelf 

Doch freudenvoll verzichtet auf dae Glück 
De$ Daeeine Jeder, dem zum thränenfeuchten 
Und dunklen Grabe eolche Fackeln leuchten," — ' 

80 düster KoUar's L>Tik, eben so heiter und frisch sind Tsche- 
lakowsky's Lieder, Ton denen uns eine nicht unbeträchtliche An- 
sahl mitgetheill wird. Von Fr. Lad. Celakowsky besitzt die 
^hmische Litteratur einen im J. 1822 zu Prag Erschienenen 
Band vermischter Gedichte, eine Sammlung slawischer Volks- 
lieder in drei Theilen und eine Uebersetzung lithauischer Na- 
tionalgedicbte. AuCserdem übertrug er ins Böhmische Walter 
Scotts Jungfrau Tom See, Herders Blätter der Vorzeit und Goe- 
the's Geschwister, welche letztem 1827 erschienen. Er scheint 
fanz der fähige Kopf dazu, sich fremde Gebilde dichterisch an- 
zueignen, und mit den schon genannten Schätzen ausländischer 
Ütterataren bereichert, unternalim er es, russische Volkslieder 
ganz im Geiste dieses seinem heimischen Volke verwandten 
ßlawenstammes in freier Producti? ität zu schaffen. Aus diesem 
Nachhall russischer Lieder", wie der Dichter diese seinaSamm- 
Hwg nannte, sind* die von Joseph Wenzig übersetzten und hier 
nitgetheilten entnommen. Es sind künstlich erzeugte Volkslie- 



4er; dto Kunst hait sldi hier In din natfiriieho Stlaraniti 
der das Volkslied entspiingt» vollkommen hineinversetzt: 
echte Nationalgedichte der Russen können nicht volksthüao 
sein als Tschelakowsky's Verse. — Hier ist keine i 
schmerzbeklomniene Neigung, alles ist genufssuchend oi 
türiich heiter, oft wenig sagend und nur als Stimmung \ 
voll. Mitunter stöfst man auf dumpfe, sterile GeeinMUii 
der aber unvermuthet ein flreundlich nairer, spafshaft sarti 
danke hervortaucht. Alles dies scheint uns gerade echt tm 
die Kinderstimmun{;en in manchen Liedern, das Frohlock« 
Bräute, die Schlauheit der Liebespaare, nicht ausgeachl 
Und in Betreff der erstgenannten Vorliebe der Hussen Itt 
der , so wissen wir es Ja selbst historisch bestätigt , wl 
bärtige, schrouzige Kosak selbst ausländische Kinder Bei 
verehrt; sie sind ihm fast heilig und das Einzige, zu d 
zärtlich thun kann. 

.\n Zahl überwiegend sind die Liebeslieder; ihre Sil 
keit wird durch natürliche Anmuth gezügelt Auffallend 
kehrt unter den LieblingskusewÖrtchen der Schmeichi 
Graues Täubchen, wieder. Eine harmlose Sentimentalität 1 
sich in dem Gedicht „Romantische Liebe" aus. Der G< 
beredet seine Wasilewna zur Flucht Sie klagt um ihr 
eben, ihre blauen und rothen Blumen; sie weint, Aelter 
Freundinnen nicht wiedersehn zu seilen, und der Liebhab 
stet sie eben so naiv als gemüthselig: 

„O du findest überall ein Gärtchenl 
Wo du hinblickitf waeheen blaue Blumen^ 
Bonn, wo du deine Wangen wäecheef^ 
Ja, der heile Mond wird eein dein Faterf 
Und dein Mütterchen die warme Sonne, 
Deine Freundinnen die Sterne ol/e, 
Aber ich in Ewigkeit dein LiebeterT 

Ea liefsen sich noch manche zarte Nationalgedanken wtm 
lesen ; wir begnügen uns mit noch einem, aus dem Gedieh 
Versöhnung." Das verlafsne, grollende Mädchen sagt: 

„Ich vergrub in Schnee die treue Liebe, 

Auf den Schnee hin echrieb ich meinen Aerger, 

Sagte ganz mich loe von dem Geliebten^ — 

Da begann der Frühlingewind^u wehen, 

Eli terfloft der Schnee, vereehwamm der Aergw, 

Die vergrabnk Liebe wuch» in ßUmen, 

Wuchi in Blumen auf,** ac. s. w. 

Unter den Balladen enthalten einige, besonders »daa V 
echt volksthümliche Charakterzüge; in andern, vorzeg 
in Curila Plenkowic, mit der altrussisohen Sage vom Vogel 
finden wir denselben komisch - schauerlichen T^'pus, dl 
russischen Märchen eigen ist 
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>lik^ oder Darstellung' der dogmatischen 
ensätze der Katholiken und Protestanten 
l ihren öffentlichen Behenntnifsschriften. 
Dr. J. A. Mo hier. 

(Schlufo.) 

;h wohlbegrQndeter protestantischer Ueberzeugung 
b das ganze Poniteuas» und Indulgenzwesen der 
len Kirche, nur Eine von den zahllosen Neue- 
und Entstellungen der ursprunglichen christli- 
ehre und Sitte, erst im Mittelalter gebildet. Un- 
I Vorwande, daHs nachher der AblaGs in grofse- 
sdehnung aufgefafst worden und dafs das nicht 
nslehre sei, entzieht sich Hr. M. klüglich der Auf- 
nehr ins Einzelne zu gehen, zumal die untrQgli- 
node selbst sich so kurz gefarst und alle Mifs- 
9 verboten hat. Aber es liegt nahe, daHs ein Ge- 
, an den sich solche Mirsbräuche anknQpfen konn- 
Iber nicht viel werth und an den Mirsbräuchen 
Schuld ^ei. Zum naliern Beweise der Lehre von ' 
Verwandelung des Brodts und Weins im Abend» 
agt der Hr. Vf. nichts; er bezieht sich nur auf 
icht Christi und die Verwandelung des Wassers 
»in auf der Hochzeit zu Kana, wie man wohl 
;ich bezog auf den Satz, daGs bei Gott kein Ding 
lieh, womit nur zugleich nicht dargethan ist, dafs 
uch in diesem bestimmten Fall das wollte, was 
il vermag ; Hr. M. hält sich lediglich an die un- 
[len Worte des Conziliums zu Trient und spricht 
iteren Verlauf und in Bezug auch auf die Anbe- 
es Saoraments nur von dem darin gegenwärtigen 
us; aber ist darum das Geschaffene von dem 
'er nicht mehr zu unterscheiden und Erde und 
^1 wohl anzubeten, weil Gott darin gegenwärtig 
ler Hr. Yf. geht lieber sogleich zu einem ande- 
»genstand über, welcher die Messe ist. Auch hier 
r so, als ob, was er da von der ewigen Gegen- 
6. /. unsieMch. Krüik, J. 1833. II. Bd. 



wart Christi in seiner Gemeinde sagt, der römischen 
Kirche eigenthümlich wäre und auf diese an und für 
sich lutherische Bestimmung die Messe sich stütze, weL 
che vielmehr die Verv^^andlung voraussetzt, wodurch 
dann das Abendmahl auch als Opferhandlung bestimmt 
ist. Was daran die evangelische Kirche verwirft, ist 
an den Trienter Bestimmungen theüs, dafs das Mefs- 
Opfer soll ein visibile »acr/fic/um sein, wodurch in Wahr.^ 
heit die grofse Idee des Opfers Christi dahin zürückge» 
bracht/ ist, von wo sie wegzubringen die entschiedene 
Absicht des Christenthums im Gegensatz zu den sicht- 
baren, mannigfaltigen, stets zu wiederhöhlenden Opfern 
des Heidenthums war, theils propit/atoriumy wodurch 
diese menschliche Erfindung und Meinung in ^der römi- 
schen Kirche dem Opfer Christi am Kreuz ganz gleich- 
gestellt ist, indem nur die Weise der Darbringung ver- 
schieden sei, nämlich dort bluüg, hier t^nblutig. Hr. M. 
kann seine Theorie davon immer nur durch den Ge- 
gensatz gegen die Zwinglische empfehlen, wie wenn das 
auch die Lutherische wäre oder, was er Wahres und 
Richtiges nebenher vorbringt, derLutlieriiichen fremd wäre, 
die sich darum doch nicht zum Mefsopfer versteht. So 
sehr schwer, wie Hr. M. meint, wird es dem I^rotestan- 
ten nicht, einen klaren Begriff von diesem katholischen 
Dogma zu gewinnen ; es wird ilim nur schwer, ja un- 
möglich, sich von der Wahrheit desselben zu überzeu- 
gen und er weifs sich der reinen, christlichen Wahrheit 
allein gewifs durch den Glauben an das einige, selber 
nicht einmal blofs sichtbare und sinnliche, Opfer Christi 
am Kreuz. Ohne diesen wirklichen, persönlichen Glau- 
ben giebt es für ihn kein Opfer überhaupt, am wenig- 
sten, wie es das Abendmahl selbst sein soll, wie in der 
rom. Kirche, wo es daher auch für andere, für Gestor- 
bene u. dgl. dargebracht werden kann, weil das inner* 
lieh geistige Dabeisein mittelst des Glaubens, ja nicht 
einmal das individuell -personliche Dabeigegcnwärtlgsein 
mittelst des Leibes erforderlich ist, wie bei den Privat- 
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meisen. An diesem Mirsbrauch gdit dar Hr. YL telbat den nm Cfbrietentlmm bei der Stiftung destelbei 
nicht ohne einige Mifsbilligung vorüber, sclireibt ihn ^ den edelsten Bewegungen in ihnen erklärt, wie w 
aber, wie zu erwarten, nicht seiner Kirche, die doch diu '*sith diefs grofse Phänomen bei der Wiederherstc 
PciVatmessei».nidU nur hat einrebsen lassen, sondern!^ dtsseiben und dar Geschichte treu ericlärent WB 
sie auctr fdnäliclr sanmiontrt hat^ sönderir der 'Gleich-«-- wollen zum ScMtirs dieser KriiiK nnfnoch, Üä A 



gühiglceit der Mehrzahl der Gläubigen zu. Heirst einem- 
Mifsbrauch nachgeben nicht ihn einfuhren I Und hat die 
rgnüschaKirabe nicht das Mefswesea zum Mittalpunct 
ihres ganzen Cultus erhoben? Ist nicht die Predigt des 
Evangeliums dadurch so gut wie verdrängt worden t Das 
geistige Mitgeniefsen der Abwesenden aber, wozu die 
Synode zu Trient ermahnt» ist nur ein Genufs in Ge- 
danken, Einbildungen und sieht noch tief unter der 
Zwinglischen Ansicht. Hr. M. erklärt, wie man den 
Sohn Gottes in seiner Menschheit bekennen und doch 
die Messe eine Verkehrtheit nenkien k<inne , für unbe- 
greiflich, als ob das eine in dem andern nothwendig 
enthalten wäre. Was er aber gar ans Licht zu ziehen 
verspricht, als tief im Wesen des Protestantismus lie- 
gend und in seiner Rechtfertigungslehre seine Wurzel 
liabend, daPs nicht auch, des Abendmahles genieisend 
der Gläubige nach jener Lehre ein neues, gottgeweih* 
tes Leben beginne, ist gans aus der Luft gegriffen. 
Denn auch dem Protestanten ist das Abendmahl das 
Mahl der Versöhnung und Liebe, der Erneuerung und 
Wiederherstellung seiner Gemeinschaft mit Chrbto ; aber 
er hält dazu weder Verwandelung des Brodts und 
, Weins, noch Messe für nothwendig. Wie fest und 
sicher hingegen Hr. Af. in seinen Irrthumem siut, zeigt 
sein Ausspruch über die Verwandlungshypothese, dafs 
sie als Lehre ganz unzweifelhaft stets in der Kirche 
vorhanden gewesen, wobei er aber doch zugiebt, dals 
sie erst im Mittelalter als förmliches Dogma aufgestel« 
let worden. Von seiner Vorstellung von der Kirche ist 
schon im ersten Artikel gehandelt worden. Hätte Hr. 
M. einen Begriff von der Aufgabe der kirchlichen Re- 
formation im 1 6. Jahrhundert, er wurde den christlichen 
Glauben und das Streben^ ihn der Welt wiederherzur 
stellen in seiner Reinheit und Integrität, nicht als das 
Streben nach einer leeren, verkehrten Innerlichkeit 
auffassen S. 255.; denn was allein diese Auffassung 
wahres voraussetzt, ist, dafs die römische Kirche da* 
mals nur als die leere, glaubensarme, verkehrte Aeufser* 
lichkeit bestand, aus der siob, was sie noch vom wah- 
ren Glauben enthielt, in die evangelisohe Kirche flilch» 
tete* Wenn der Hr. Vf. sich das Zuströmen der Hei* 



teristisch für das Verhältnifs beider Kirchen anfil 
was sich im J. 1546. bei dem Religionsgespräch t 
genspurg ereignete« Denn als der Bischof von 
Stadt, Moritz von Hütten, welcher zum Präsidente; 
CoUoquiums bestellet war, zuletzt unter andern i 
er wolle bei dem alten Mütterlein, der Kirche, U 
so erwiederten ihm die Theologen votf der evangeli 
Seite: er thue ganz recht daran, wenn er nur h 
rechten Mutter bleibe ; sie führten auch die Kei 
chen derselben an und setzten hinzu : aber die röa 
sei verderbt und der Besserung gar sehr bedurft^ 

D. Marheineke 



cxv. 

Ooethe^i Werke. Vollständige Ausgabe le 
Hand. Vierundvierzigster bis sechsundriei 
ster Band. (Nachgelassene Werke. Vi 
bis sechster Band). Stuttg. u. Tub. 1832. 

Diese drei Bände enthalten eine Reihe von 
Sätzen, der erste über bildende Kunst, der zweite 
Theater und deutsche Litteratur, der dritte ülier 
wärtige Litteratur und Volkspoesie; zusammenge 
mit wenigen Ausnahmen, aus den Heften ul>er I 
und Alterthum, und also zum gröfsem Theile dem 
ten Decennium von des Dichters Leben angehe 
Diese Zusammenstellung hat das Erfreuliche, dals i 
erleichtert, von dem Character jener so bedeutenden 
Goethe'scher Geistes* und Lebensthätigkeit , die c 
diese Aufsätze bezeichnet wiird, eine Gesammtanst 
ung zu gewinnen. Wir rathen Allen, denen ei 
eine vollständige Würdigung des grofsen Manne 
thun ist, diese Bände trotz der bunten Mannigfaltij 
der darin besprochenen Gegenstände, und der sdtd 
ren Selbstständigkeit^der einzelnen Aufsätze, dem 
wo möglich , in Einem Zuge durchzulesen , und i 
dem BewuC^tsein des Eindrucks zu trachten, den 
ganze Folge auf ihn macht. Es ist uns keines« 
unwahrscheinlich, dafs, wie es wohl bei einer i 
von lyrischen Gedichten zu geschehen pflegt, so In 
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sndem Sfame auch hier Manchen, die dem Efai- 
, wenn sie es f&r sich abgesondert betrachteten, 
Interesse abgewinnen konnten, das Ganze die 
ung, die das Einzelne üinen verbarg, offenbaren 
als gewifs aber dürfen wir annehmen, daPs, wer 
n dem Einzetnen den Beichthum von Geist, Seele 
Idung, die darin dem gemeinen Auge freilich un- 
r niedergelegt ist, heraussufuhlen und zu erkeh- 
ulkte, in dieser Erkenntnifs und diesem Genüsse, 
lern gesammten höheren Verständnisse des Dich- 
oh durch die unwillkürlich sidi ihm aufdrängende 
luung des geistigen Bandes, welches sich, gleich- 
ir dem tieferblickenden Sinne vernehmbar, durch 
ize Folge hindurchzieht, in nicht leicht zu be- 
idem Maafse gefördert sehen wird, 
isere hier ausgesprochene Behauptung konnte im 
einen selbst dann nicht auffallen, wenn man den 
der in diesen Bänden enthaltenen Kunst- und 
turbetrachtungen , von einem mehr stoffartigen 
jpuncte ausgehend, nur in das Theoretische, in 
Me der neuen und eigenthümliohen Bemerkun» 
iie sie enthalten, in das Maab der ästhetischen 
elt, die durch sie festgestellt oder aufgeklärt wird, 
wollte. Oals bei einem Schriftsteller, der überall 
zerstreuten Abhandlungen und Reflexionen, nie 
ntlich wissenscbafilichem, systematischem Zusam- 
Ige, über irgend ein grofses Gebiet der Erkennt« 
iprochen hat, das Vereinzelte zusammengestellt 
VTeclutelbezug zu einander gebracht, sich ge- 
ig zu erläutern, zu bekräftigen, seinen Sinn und 
ledeutung durch Herfiberziehen aus dem Beson* 
B das Allgemeine zu erhohen' vermag, wird nicbc 
emand in Abrede stellen. -^ Nichts^ destoweni- 
es nicht in diesem Sinne, sondern in einem an- 
wie es uns scheint, noch prägnanteren, dafs wir 
g auf die voriiegenden Erzeugnisse des Goetbe'- 
ieistes diesen Ausspruch zu thun wagten. Je- 
»oretische Reichthum dieser Aufsätze, so hocb 
I auch an sich zu schätzen sein mag, gilt umv 
'egs für das einzige^ oder auch nur für das haupt« 
iSte Moment, welches ihren Werth begründet. 
Vorzug tbeilt das hier Gegebene mit manchen 
m, vielleicht gleichfalls zerstreuten und verein- 
Leistungen anderer Schriftsteller, in Bezug auf 
\ die vorstehende Bemerkung kaum noch eine 
lende Aufforderung zu einem ähnlichen , aus- 



drücklichen Sammeln und Zusammenstdien, wie es hier 
in Bezug auf die Goethe*schen geschehen ist, zu ent^ 
hdten scheinen würde. In- der Thal, wenn man an- 
den Inhalt ddr vorliegenden Bände, um semen Wertfr 
und seine Bedeutung abzuschätzen, keinen andern Maafs- 
Stab legen wollte, als diesen rein theoretischen, so würder 
man nicht nur überhaupt ungerecht gegen denselben- 
werden, indem man sich dann allerdings veranlafst se« 
hen konnte, diesen Werth niedrfger zu stellen, als den 
Werth mancher anderer dem Inhalte nach verwandter 
Leistungen selbst geringerer Geister, denen es gelungen 
ist, auf gleichem Baume einen, rein theoretisch betrach-* 
tet, gröfseren Gedankenreichthnm zusammenzustellen; 
sondern man würde auch insbesondere noch das, war 
man anderwärts durch die Zusammenstellung zu errei- 
chen glauben kann, ganz oder zum groben Theüe ver- 
n^en. Zu einer Theorie nämlich im gewöhnlichen 
Sinne dieses Wortes wollen sich die Goefhe'schen Be« 
trachtungen ein für aUemal nicht zusammenschliefsen': 
es fehlt;^ äi &nen durchaus das Element der Abstraction; 
welches zur Gestaltung einer solchen unentbehrlich ist;- 
Ueberall hat Goethe nur den bestunmten Gegenstand* 
vor Augen', und wenn er auch an dessen Betrachtung 
allgemeine, in die Form und Sprache der Abstraction 
gekleidete Bemerkungen knüpft, so haben diese ddcb 
stets eine durchaus individuelle, dbn jedesmal vorliegen- 
den Gegenstand, oder wenigstens die durch ihn bezeich- 
nete Richtung angehende Beziehung. Einen Ausspruch 
solcher Art als Lelirsatz, der unmittelbar in eine ver- 
standesmäfsig in sich zusammenhängende Theorie ein- 
gefügt werden konnte, verstehen und behandeln wol- 
len, würde fast jederzeit auf mehr oder minder schwere 
MifsVerständnisse hinfuhren; insbesondere aber würden 
hierbei die Gegner und Neider des grofsen Dichters 
leichtes Spiel haben, ihm offenbare Widersprüche und 
Folgewidrigkeiten nachzuweisen. — Nicht also das 
im engren Sinne theoretisch zu nennende Element ist 
es, worin man sowohl den Werth, als auch die innere 
Einheit dieser Aufsätze über Kunst, Poesie und Litte- 
ratur zu suchen hat, sondern vielmehr das ethüche Ele- 
ment die Art und Weise, wie sich Goethe's Persunlich*- 
keit und ihr Verliältnifs zu den besprochenen Gegen- 
ständen im Ganzen und Groben, wie im Einzelnen, 
darin offenbart. Um diese zu erkennen, um in Folge 
dieser Erkenntnifs jedem Einzelnen seine rechte Stelle 
anzuweisen und in ihm Alles zu finden und zu genie« 
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fiien, waf Goethe nicht nur redend, sondern oft auch 
sohweigend, darin niedergelegt hat; um endlich sich der 
Bedeutung, Vielehe das Erscheinen einer solchen Per- 
sönlichkeit und ihrer Thätigkeit ausdrücklich nach die- 
ser Richtung hin, für die Bedurfnisse und die Tenden- 
sen unsera Zeitalters hat, in ihrem ganzen Umfange 
bewulst SU werden: dazu, behaupten wir, bedarf es 
nicht nur, sondern lohnt es sich auch der Mühe eines 
aufmerksamen Studiums der Documente dieser Thätig- 
keit in dem Zusammenhange, der ihnen durch die Be- 
schaffenheit und Verwandtschaft der Gegenstände, auf 
welche die Thätigkeit gerichtet war, gegeben wird. 

Goethe hat in Wilhelm Meisters Lehrjahren von 
einem Ideale der Bildung gesprochen, welches „den 
freien und scharfen, von aller selbstischen Beziehung, von 
aller beschränkten Vorliebe für gewisse Eigenschaften, 
welche die meisten Mensclien allein an sich und an- 
dern schätzen, allein begünstigen und ausgebildet wis- 
sen wollen, entbundenen Blick über alle Kräfte, die im 
Menschen wohnen^ und wovon sich jede in ihrer Art 
umbilden läfst, eröffnet" (Werke, Bd. 20, S. 216). Schon 
dort sehen wir ihn (S. 249 ffg.) den Begriff dieses Ideals 
ausdrücklich auf das Verhalten des gebildeten Menschen 
zur Kunst anwenden, und die Forderung einer reinen 
Objectivität in der Betrachtung und dem Genüsse von 
Kunstwerken, einer vollkommenen Concentration der 
Seele auf den jedesmal vorliegenden Gegenstand, mit 
Beseitigung aller subjectiven, aus angeborener Neigung 
oder einseitiger Bildung stammenden, aber dem Wesen 
des Gegenstandes fremdartigen Anforderungen daraus 
ableiten. — 

(Der Beschlufii folgt) 

CXVI. 

Briefe über die äußere Canzel - Beredteamkeit 
oder die kirchliche Declamution und Actione 
von Dr. Gustaf^ 8 chiliin ff. Stuttgart, 1833. 
a ßisfetzt 288 S.J 

Die Schrift ist io Briefen abgefaßt Wir besitzen Meister- 
werke in dieser Form. Eine leichte und rasche Bewegung der 
diajiectischen Gegensätze , das nahe Zusammenstellen und Aus- 
gleichen der entgegengesetztesten Ansichten, Gelegenheit zu 
sachgemSfsen Episoden und selbst sehicklich angebrachte Ab- 
schweifuBgen sind Mitlei und Vovzüge» durch welche die Brief- 



form auf engem Rapm die gröfseste Mannigfaltigkeit 

wickeln, und den Leser in der wimderbarsten Spannung 

halten vermag , wenn des Meisters Hand, des Stoffes 

Form gleich mächtig, das Ganze schöpferisch beherrscl 

diesen Vorzügen -der BrielTorm blieb aber vorliegende 

kaum noch ein matter Schimmer. Es gehört eine groCs 

Windung dazu, Über die Hälfte des Buches hinauszu| 

Die schrecklichsten Dehnungen, in dem vorbereitende 

zumal, steigern die Langewelle bis zur höchsten Ungednl 

kommt ein Mifsbehagen, welches durch die Behandlun 

der Vorrede erwähnten tüchtigen Theologen, an wel 

Briefe als geschrieben gedacht werden sollen, sich in 

ser erzeugt Der Vf. läfst ihn nSmlich eine ganz arrasel 

spielen. Die kurzen Bedenken, Zweifei und was sonst 

nen Antworten zur Kenntnifs des Lesers gelangt, ist 

so ungeschickt und unbeholfen, dafs man in die Unzufi 

seines Lehrers, der ihn nicht besser als einen Tertiauei 

gar gern einstimmt, oder er sagt immer nur das, wa 

grade absichtlich in ihm hat hervorrufen wollen und ws 

nef genauesten Berechnung lag (Belege könnten wir i 

liefern), woraus genugsam erhellt, wie gemacht und gc 

die briefliche Form erscheint. Selbst der Styl, auf wel( 

grofse Sorgfalt verwandt zu sein scheint, artet zu oft 

Süfseln und Schmelzen gewisser Roroanschreiber aus, v 

nen unangenehmen Eindruck erzeugen und namentlich 

senschaftliche Erörterungen ganz unstatthaft sind (z. E 

132 u. s. w.)* Schilderungen wie S. 28 vollends, wi 

theilweise richtig) (aber ob auch für die heutige Zeit! 

einen Aesthetiker, wofür der Vf. doch gelten will, ni 

zieren. Viele Untersuchungen, (man lese den dritten B 

die Eigenschaften des wahren Menschen, hergeleitet aui 

xologie des Vaterunsers) — welche mehr durch eine 

gelte Phantasie, als durch ein wirkliches Denken gel« 

deshalb auch von wenig objectivem Nutzen sein könnet 

sich in dem Labyrinthe subjectiver Verirningen nicht l 

misch machen kann, werden wenig Anklang finden, sei 

Gutes und Wahres hie und da miteingestreut wäre. 

die Haup^untersuchung, über die Bestimmung der isl 

Beschaffenheit des Klanges in der Stimme des Prediger 

nicht auf der festesten Basis gegründet zu sein. Man 

lesen, ohne weiter grofse Wirkung oder bleibendes Intc 

für in sich zu spüren, da alle Bestimmungen doch nur n 

weniger unbestimmte Andeutungen sind, bei denen s 

viel denken läfst, zumal wenn sich in vielen Fällen, wo 

Intervallen der Tonsprache die Rede ist, sich das Gege 

gleichem Fug durchführen liefse. Man läfst sich di 

wohl gefallen, weil die freilich unumstöfiillchen Verhall 

eigentlichen Tonkunst, wenn auch nur mit gewissen 

auf die Rede übergetragen sind. 

Es würde zu weitläuftig sein, den ganzen Inhalt d 
hier vorzuführen, oder auf die einzelnen verfehlten Det 
und irrigen Meinungen aufmerksam zu macheo. 
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he's Werke. VoUsiäniige Jwgabe JeiZf 
UamdU Vierundifiwiülgtttr bü ^chiundviei^ 
tter BanJt. (ffachgelanene ff^eri^. Vteir- 
bü sechster Band.) 

ieses Idoal, wir wagen es aufzusprechcsn^ iat nb 
Is^i^dig, wie iu Goelbe*s ei^e«er Person, verwirk» 
vordeni oder, wäre es in Andern verwirkliolit^ ni« 
Iständig und so rein, sum Musterbilde für alle 
und Nachstrebende, in Wort, Schrift und Lebens* 
^it siqh offenbarend, herausgetreten. Die £m* 
ichk^it iür das Schöne und auch für das nur Geist* 
n l^ilteratur und Kunst wird, in dem Sinne, mit 
dbstverlaugnung geübt, wie (^ethe sie geübf hat, 
II der Starke und AllseiLigkeit ausgebildet, die sie 
oethe erreicht hat, aus blofser Naturgabe zu einer 
len Eigenschaft des Gemüths und des Charakters^ 
»sebäftigung mit Jenen Gegenständen aus selbsti- 

Genusse zur edelsten That. — Die Lebensge«. 
te des Dichters zeigt uns mit einer fast . beispiel- 
Klarheit und Entschiedenheit einen Sieg, den sei« 
s nicht über die äufsere Natur und Wek, son- 
worin allein das walirhaft Sittliche besteht, über 
elbst errungen bat. \yir meinen jenen IJebergang. 
em glühenden, aber wilden und formlosen Natur- 
des Genius und. dem in diesem JUf^hjen wurzeln^ 
eidensehaftliehen und keineswegs von Selbstsuclit 

Bewufstsein, welches seinen früheren Schüpfun* 
ng^hildet ist, su dem höheren SelbstbewursUein des 
», .w^Icbff das Wahrß, Sohöp^ und Gute, nur um 
«Ibst- fviilen sucht «i^d sqha^end fordert» und sieh. 
i erfreut, nicht weil es das Seini^e ist» weil tot 
Bedürfnisse befriedigt oder seinen Lej^dmzdiafteii. 
»ichelt, sondern weil es allein. das Ewige ist Die» 

. /. mamuch. iMHk. J. 1833. & Bd. 



f^t Sieg, und, die dadurch gewonnene absolute FreiheiC 
.des Geistes prägen sich zwar auf das horrlichste ffir A« 
Anschauung in allen Dichterwerken aus Goethe'j xii» 
fem Hannesalter und seinem hüliem Greisenalter aus; 
aber es gewährt ein eigepthümliches Interesse, die Frflcii«* 
te,:. welche dieser Sieg auch auf demGeUete der Kunst* 
hetrachtung und der nicht eigentlich schöpferischen, son* 
dern in anderm Siime praktischen Beschäftigung mh 
der Kunst und der Litteratur .getragen bat, kenneir zu 
lernen. Eine so ganz und gar leidenschafts • und vor* 
urtheilslesa, theoretisch eben so wie praktisdh unbefan« 
gene Art und Weise des Verkehrs mit jenen Gegenständ 
den, eine so zur zweiten, höheren Natur geworden« 
Gewohnheit, bei jedem neu sich darbietenden, in irgend 
einer Sphäre einen ächten Gehalt in sieh schliefsendea 
Gegenstande gleichsam von vorn anzufangen, schleohter« 
dings nichts Bestimmtes, willkürlich Beliebtes oder dureh 
irgend eine Theorie Gefordertes darin zu suchen, sondern 
«durchaus ouf das Dargebotene aufzunehmen und auf 
sich^ wirken zu lassei^ : — hierin besteht aben das stV/* 
licA£ Verhalten des gebildeten Geistes zur Kunst und 
zur WjeU geistiger ProdueMvitft) uad DarsteHuag Ober« 
baypt ; und diels ist die Gesinnung, die als uilerlafsli- 
ches Bedingnifs vorausgesetzt wird, damit einerseits 
Theorie, Kritik und persönliche, liebevolle und begei- 
sterte Theilnahme dqr Freunde und Kenner den Kunst» 
1er über sich selbst aufkläre nod wohlthätig fördere, 
anderseits die jKunst ihre so sittlich veredelnde, ak gel* 
stig bereichernde und kräftigende Wirkung auf das Cfe» 
müth des Beschauers nicht verfehle* ' 

Man wird uns nicht dahin mifavef stehen , als ob, 
indiSQi wir in Goeihe*s hier und . anderwAns ifoiUegen» 
den Beiträgen zur Kunstkritik und Litteraturbetraeiitttng 
4i0 yoittkommenfte Off^hiirung der Uer von uns ge* 
rjuhmtep Eigeosohaft^ dia vir. überhaupt kennen, tu ba- 
grüfsen nicht anstehen, wir hiermit eine unverhftltnifs- 
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mfirfige, ja unbedingte Werlhschätzung für den theore* 
tiichen Inhalt dieser Aufsätze in Anspruch-^ lu nehmen 
gedäcliten. — Solche Verwechselungen ^ind es, die den 
Gegnern Goethe*s manche Vortheile gegen die A^nhän- 
ger und Ldbredner des grofsen Mannes in^die Häime 
gespielt haben; und wir glauben, dafs hier der Ort ist, 
nachdrücklich ein für allemal unserseits dagegen m pro- 
testiren. Eline wirkliche Unfehlbarkeit des Urtheils wii^ 
kein Verständiger irgend einem menschlichen Individu- 
tm, auch dem begabtesten und gebildetsten nicht, zu- 
schreiben wollen; und so bekennen wir denn tftoe Um- 
schweife, da(s uns manche der hier ausgesprochenen An- 
sichten und Bemerkungen durchaus nur insofern Werth 
und Bedeutung haben, als wir sie auf Goethe's Indivi- 
dualität zu beziehen, und aus sonstiger Kenntnib dieser 
Individualität einen Zusammenhang, in den wfar sie ein- 
reihen mögen, zu entnehmen in Stand gesetzt werden. 
Aber es sei uns erlaubt, aufmerksam darauf zu machen, 
wie eben durch jenes rein sittliche Verhalten, durch 
jenen Adel, jene grofsartige Uneigennützigkeit der Ge- 
sinnung, die wir hier in so seltenem Maafse finden^ eine 
solche Ergänzung des Einzelnen nicht durch die ab- 
stracte, theoretische Einheit, sondern durch den individuel- 
len, persönlichen Gebt des Ganzen erst möglich, wie erst 
hiedurch das Hervortreten der Persönlichkeit ab solcher 
mit ihrer nothwendigen individuellen Beschränkung lil 
das theoretbche Kunstgebiet, gerechtfertigt wird. Nicht 
die Schranken der Pecsönlichkeit als solche sind das 
Tadelnswerthe im Mensehen ; nicht das Offenbarwerden 
dieser Schranken bt es, wodurch ein Werk seines Gei- 
stes entstellt wird; sondern überall nur das Gehendma- 
ehen dieser Schranken ab eines positiv Wabren und 
Allgemeinen, als eines theoretbch Nothwendigen. Nur 
die rein sittliche Gesinnung glebt dem Einzelnen das 
reine und beharrliche Bewufstsein seiner Schranken, 
und mit diesem Bewufstsein das Vermögen, allem, was 
er sagt oder schafft, den Stempel seiner Iiidividualität 
dergestalt aufzudrQcken , dafs TQr den Leser und den 
Beschauer an die Stelle des in Folge der Schranken dieser 
Individualität theilwebe mangelnden, Objectivenj allent- 
halben die Anschauung der edlen und grofsartigen Per- 
sönliohkeit selbst tritt. Wir dörfen wohl behaupten/ 
dafs nie ein Individuum dieses Bewufstsein und dieses' 
Vermögen in höhei'em tind reinerem Grade b<Mpeksett 
hat, ab eben Goethe; und^'sonderb'aret Weisb ttt gtf- 



vade diese schöne Eigenschaft auf das sehmälilk 
•ihm verkannt worden. Mit unbegreiflieher "^ 
düng haben selbst die Gebtreicheren unter sein 
dei^^ ihm die .thörichte Selbstsucht zugeschrieli 
ißchrankiriü s^er P^frsöfiKchkdt in einen positivei 
Stab für die Werthschätzung des Weltinhaltes 
ren und jeder Erscheinung in Natur und Ge 
in Litteratur und Kunst nur nach dem Maafsi 
und Bedeutung. zugestehen zu wollen, ab sie 
genschaften, deren Goethe sich als seiner eigi 
wufjn war, theilte. £s wäre ein Leichtes, su 
dafs ■• VL Wolfjgang Menzeb ganze Pelendl 
.Goethe auf diesem Vorurtheile beruht, und ii 
zerfällt, sobald der Ungrund desselben nachg 
ja sobald nur der Inhalt der Voraussetzung i 
klarem Bewufstsein gebracht wird. Man ben 
um diese irrige Ansicht von dem Charakter i 
Tendenz des grofsen Dichters zu unterstQtzen, 
Wohlgefallen, mit dem er, namentlich in den I 
liegenden Bänden, nicht selten untergeordnete 
huiigen in Litteratur und Kunst, die aber eine 
Verwandtschaft zu seinen eigenen Leistunge 
Spuren des Nachstrebens in Bezug auf diese 
hervorhebt und sich mit ihnen beschäftigt , nn 
gen Grofses und Bedeutendes, aber seiner Ind 
tat femer Liegendes, unbeachtet läfst. Es 
um dem Schlüsse, den man hieraus ziehen i 
begegnen, auf Stellen hinzuweben, wie Bd. 46. 
wo Goethe eingesteht, „ober vieles Treffliche, 
mächtigste Wirkung auf ihn ausgeübt, gese 
XU haben, weil er, je tiefer er in das Wei 
grofsen Gebtes hineindringe, desto metir oft 
de, wie schwer es sei, es in sich selbst, ges 
für Andere, zu reproduciren ;'' — oder, um ni 
andere Seite von Goethe's Denk- und Sinnest 
diesem Bezüge anzudeuten, auf solche, wie 
S. 16, wo er in humoristischer I^une, sich sug 
fen zu' haben' berichtet, „an nichts mehr Theil 
men, ab an dem, was er so in seiner Gewf 
wie ein Gedieht; wo er wisse, dafs er zuletzt ] 
Itu'tadeln öder zu loben habe f — wozu sogh 
^eständnlfs g^gt wird, „dafs ein solcher Ez 
^hr ilHberal sei, und nur' Verzweiflunfg eine 
Biing^tf k6nne; es sei aber doch idmer besser', 
alletäal vi entsagen, als inuner einen um dm 
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rasend sa werden.^ — Wen Stellen, wie diese 
sie kommen in grober Menge in allen Schriften 
Richten seit der Zeit vor, in der er Selbstbe* 
nkung gelernt hatte, d. h. seit seinem Ehitritt in 
eifere Mannesalter) , wen so viele, laute vnd stum- 
eichen ' der Thaihiahme , der Achtung, ja der Ehr* 
t fOr Tfaätigiceiten und Geisteswerke, mit wel« 

deh näher und eigentlich su beschäftigen der 
er doch sugleich, als nicht in seinen Kreis ge- 
, ablehnen inurste, von der wahren Natur Jenes 
tintlichen Egoismus des Goethe*sclien Kunstlebens 
t>elehren:,dem,. bekennen wir, ist nicht su hei» 
denn sein lirthum beruht auf dem Nichtfinden- 
n dessen, was, wenn man es in seiner Lauter* 
and Gediegenheit an Goethe anzuerkennen sicfi 
higt sähe, freilich die eigenen vorgefaGiten Mei- 
m über das Wesen eines walirhaft sittlichen Stre* 
und Wirkens in Poesie, Litteratur und Kunst, Lft- 
trafen würde. 

^enn aber irgend ein Umstand in auffallendem 
*aste steht mit jenem Vorgeben einer von Goethe 
isprucb genommenen Alleinherrschaft auf demGe- 
der Litteratur : so ist es das nie und in keinem 

Äl>schlielsende und erschöpfen Wollende, son- 
allenthalben nur Anregende, Beginnende, skiz- 
itt Hinwerfende seiner Kunstbetrachtungen. Al- 
ilben läfst Goethe den Blick frei, ja er schlielst ihn 
nd treibt ihn vorwärts, in eine Unendlichkeit des 
stftndlichen Gehalts, die durch seine reflectirende 
chtungi oder durch an die Stelle Setzen eines von 
«Ibst dagegen Gebotenen zu erschöpfen, er sich 

als unfähig bekennt. So unendlichen Werth für 
eine Mittheilungen durch die Art und Weise ge- 
rn, wie uns seine herrliche Persönlichkeit dabei zu 
liger Gegenwart entgegentritt : so benutzt Er doch 
inen von aufsen sich ihm zu liebevoller Betraoh-- 
darbietenden Gegenstand, um durch eine in ir- 
einem Sinne erschöpfende Analyse an die Stelle 
ben Sich selber zu setzen, oder auch nur um an. 
gewisse Lieblingsansichten, Lehrsätze oder Ten- 
n zu erproben oder zu erhärten. — Wir wissen 

daFs man gerade dies Goethe'n als eine „Yorneh- 
if ausgelegt hat, und wir geben auch zu, dafs 
»ine Entsagung solcher Art nicht von Jedem, der 
Begenstände gleicher Art sdirifUiche Betrachtung 



gen anstellt, fordern darf; «- die eigentliche ICritik in 
umfassenderem und strenger wissenschaftlichem SinnOi 
als in welchem Goethe sie geübt hat, würde diese For» 
derung dadurch unmöglich werden, wenn man nicht lUf-^ 
gleich fordern wollte, dals nur solche Geister sie üben 
sollen, die eine so weite und grolsartiga Basis den 
Selbstgeschaffenen und Selbstvollbrachten, wie GoethOf 
ihren Aeufserungen und Winken zur Grundlage geben 
können. Dennoch ist jene vollkommene Freiheit d« 
Goethe'scben Aufsätze von dem Ansprüche, unabhängig 
von ihrem Gegenstande für sich selbst etwas zu seittf 
eine unschätzbare Eigenschaft, um so unschätzbarer, 
als sie der Natur der Sache nach von so Wenigen ge* 

I 

fordert werden kann. Nyr durch sie geschieht dem 
Rechte des Gegenstandes auf ein von aller fremdartig 
gen Beimischung, wäre es auch von der Beimischung 
der rein theoretischen oder wissenschaftlichen Interes* 
sen, unabhängiges Interesse, vollständiges Genüge ; nur 
durch sie wird ein reines Gefühl von dem Werthe des 
Gegenstandes als solchem erweckt. In diesem Sinne 
möchten wir den Geist der Goethe'schen Kunstbetrach« 
tun^ sogar das reine Gegentheil dessen nennen, was 
durch den Tadel der „Vornehmigkeit" bezeichnet wird, 
wenn nämlich, wie wir diesen Ausdruck immer ver« 
standen haben, darunter eine kalte Ablehnung fremden 
Werthes, eine Elntfemung aller wärmeren und lebendi- 
geren Theilnahme verstanden wird. Dies eben ist die 
ewige Jugend des Gbethe'schen Dichtergeistes, die ihn 
in Stand gesetzt hat,, noch in dem spätesten Lebensal- 
ter so Herrliches zu schaffen, dafs er sich unausgesetzt 
das Gefühl für die Trefflichkeit und den tiefen Gehalt 
der gegenständlichen Welt lebendig erhielt, dafs er 
jeden ^ ihm neu entgegentretenden Gegenstand, in des* 
sen Eigenthümlichkeit er nur irgendwie einen Eingang 
fand, als eine neue Welt behandelte, die ganz auf ih* 
ren eigenen Gesetzen beruht, und in die sich, ohne sie 
zu verunstalten oder den richtigen Standpunkt für ihr 
Verständnifs zu verlieren, nichts Selbsterdachtes oder 
anderswoher Gewonnenes hineintragen läfst. Wie 
wenig diese allein ächte und sachgemälse Gewohnheit 
der ästhetischen Betrachtung in unserem Dichter der 
Fähigkeit des streng wissenschaftlichen, Jahre lang Einen 
Gegenstand festhaltenden und alles sonst ihm Vorkom- 
mende, auch das scheinbar Fremdartigste, - darauf be- 
ziehenden und dafür benutzenden Forschens Eintrag 
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Aat : dafiir zeugen seine, mit so unablässig regem Eifer 
und unsehäubaren Erfolgen gleichfalls bis in das spA- 
teste Alter fortgesetsten naturwissenschaftlichen Unter« 
nelningen. So hier aber, wie dort, Ist es eben das 
ffelne, völlig uneigennützige Interesse an der Sache, 
irelclies wir, mit gänzlicher Beiseitesetzung aller selb* 
■tischen und mit strengem Gesonderthalten aller der Sache 
fremdartigen Interessent den Dichter beseelen, und Hi 
dem einen wie in dem andern Falle ihn auf die einzig 
der Sache gemäbe Behandlungsart derselben hinfüh« 
EMI sehen. 

C. H. Weifse. 



CXVIL 
2kir fferghichenden Physiologie des Blutes. Unr 
tersuchungen über Blutkörnchen ^ Blutbildung 
und Blutbahn, nebst Bemerkungen über Blut" 
betcegungy Ernährung und Absonderung mit 
besonderer Rücksicht auf C. F. Bürdach*s 
Physiologie Bd. IV. Von Rudolph Wagner^ 
Prof. der Medicin in Erlangen. Mit 1 Kupfer- 
tafel. Leipzig, Verlag von Leopold Vofs. 1833; 
VL 80 8. 8. 

Vkit finden in diesem Werke zunächst eine \i:erthTolle Ab- 
handlung über Form und Gröfse der Blutkörperclien der rer- 
schiedensten Thiere. Bei der Differenz der Resultate, welche 
durch Terschiedenartige Untersochungsweise so hSufig sehon 
berbeigefiihrl ist» erscheint die Mittheilung der befolgten Me- 
thode des Beobachtens Jetzt unumgänglich nothwendig, was 
auch der Verf. anerkennt« Behufs der Untersuchung der Blut- 
körperchen der Wirbelthiere trat derselbe mit dem besten Er- 
folge dem unter das Mikroscop gebrachten Blutstropfen etwas 
Eiweifs der Hühnereier zugesetzt. Wasser eignet sich nicht 
daaniy indem die Blutkörperchen dasselbe schnell einsangen, an- 
sdiwellen, ihren Farbestoflf abgeben und ihre Gestall Yerändem. 
Attiösungen ron Kochsalz oder Zucker in Wasser verhüten diese 
ly'achtheile nur zum Theil. SalniiakauQösung kann als Conser- 
rationsmittel der Blutkörperchen betrachtet werden. Bei den 
wirbellosen Thieren, mit Ausnahme einiger Anneliden ist die 



Verdännang nicht nothwendig, da bei der Meage Senrai mk 
der geringen Zahl 4er Biutkdrndien eine aUmgedriagte AnUii. 
fung der letztem nicht zu befürchten ist 9ie Unlanucbfn|is 
des Verfs. erstrecken sich auf die Blutkörperfhen des Mensckci, 
des Ochsen, des Schaafes, des' Huhns, der Taube, der Schill 
kröte , des Frosdhes , der Eidechse , einer Menge Ton flidiei, 
des Octüpur sisscAefart und einiger andern' t^phalopoden, cirf- 
ger Asddien, mehrerer Crustaceea, Anadideii, lasektea» Aiadni- 
den, Ecbiaodermen und Medusen. Ob die Kflgelchea» wdsbe 
der Verf. bei Cirrbipedea und Aktinien fiuidi Blutkdrpeidbsi 
waren, od^r nicht, blieb ihm selbst zweifelhaft — lieber alle 
bisher angestellten Untersuchungen der Gestalt und Grolse der 
ßlutk^elchen beim Menschen und bei den rerschiedenartigiin 
Thierenj- gewahrt eine Tabelle tweckmifsig Uebersidil 

Bine zweite Abhandlung ist der Beantwortung der Fngv 
gewidmet, ob die Blutkörpcrchea .wi rklich Kerne besitseiw «m 
der Vf. mit Müller annimmt. Doch scheint es ihm noch nickt 
völlig bewiesen, ob die Blutkörnchen innerhalb des GefaCMjnte- 
mes wirklich aus Kern und Hülse bestehen, wenigstens sckeist 
sich die letztere erst als solche bei der Behandlung mit Wai-' 
ser vom Kerne abzulösen, im ganz fHschen Zustande aber issii 
an ihm zu kleben. Es finden sich im Herzblote der FrtidM^ 
so wie im Blute der Taube und mehrerer Fische aoch sufscr 
den eigentlichen Blutkörperchen kleine runde Kömchenp die Mul- 
ler für Lymph - und Chyluskügelchen hält und von denen er so* 
nimmt, dafs aus ihnen die Kerne der Blutkörperchen entsKtndea 
Unwahrscheinlich wird dies dadurch, dafs nach Wagner^s Üattf- 
suchnngen bei den Fischen die Kerne der Blutk^rpertliei sMi 
kleiner sind, als die sogenannten L3anphkilgekhea»^die dies doch* 
auch nur vieilekkt sind. Ob die Blutkörperchen der Menscfcw 
und der Sftugthiere ebenfalls einen innern Kern haben» koutt 
der Vf. wegen ihrer Kleinheit nicht mit Bestimmtheit ermitltii< 
Eine Gröfsenverschiedenheit junger und alter Thiere denetta 
Art aber fand Wagner nie. 

Anfser dem bereits Angefahrten enthält diese kleine SdMtt 
Andeutungen über Bildung der Blutkömehen nach Baamgirtsii» 
eine Zusammenstellung des über Blutfärbung der rendiiedcaei 
Thiere Gelieferten, einige Ansichten über die Bestandtbeik 4cs 
Blutes und eine Darstellung der Blutbahn bei den niederen Wt 
ren, in der manches Neue über den Kreislauf der Anneliden Mck 
findet Den Kreislaufsapparat der Cirrhipeden und AktWfsfi 
entdedKcn, ist dem Verf. nickt gelungen. Den SchluCs des Wff* 
ke« bildet . die Mittheilung aphoristischer Ansichten über UM» 
bewogungund über ErnShning und* Absonderung. 

Die Kupfertafel enthält Darstellungen von Blut- und l^j/^ 
körncben des Menschen und mehrerer Thiere aller Klassen. 
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f aus Spanien. Von V.A. Hub er. Zwei- 
Theü. A. n. d. T. Jaime AlfomOy genannt 
trbudo. Skizzen aus Valencia und Murcia. 
ingen^ Vatkdenhoech und Ruprecht. 1833. 
ter Theä. A. ii. d. T. Madrid^ JUsboa 
die Refugiadot m London. Skizzen aus 
Geschichte unserer Zeit. Erste Abtheilung : 
mel. Skizzen (MUS Madrid. Bremen^ Schph 
tmn. 1833. 8. 

I wir eben den Titel dieser interessanten Skiz« 
tr zu einer Anseige niederschrieben« melden in 
en Augenblidc die Zeitungen den Tod Ferdi- 
711.^ und die Aussichten auf neue Verwickelun- 
* europäischen Politik, die man in franzusischen 
en daraus andeuten hört, veranlassen ernsle 
oke auf die verworrenen innern und äufsern 
le Spaniens seit den letzten Jahrzehnten, indem 
ieich dazu dienen können, uns jene Darstellun* 
\ Hrn. Huber, die ab treue Zeugen einer viel- 
ntergrabenen Nationalität reden, in eine bezie* 
sichere Nähe zu rücken. Nach mittelalterlichem 
{lanz, in dem den Spaniern das Blüthenalter ih- 
sdiichte auf einer seltenen Stufe origineller 
ntwickelung, Sittenenergie und schönster poeti- 
[raftäufserung verlief, schienen sie nicht berufen 
, als eine Nation der neueren Geschichte weiter- 
1} in innerer Verdumpfung gefesselt, in Trägheit 
twickelung zerflossen, waren sie lange wie ein 
in Erdbeben geistig verschüttetes Volk anzusehn, 
em der Lavastrom der Zeiten sich zu einem 
usammengedichtet hatte, unter dessen tiefer Ab* 
denheit sie das über sie hin tönende Rauschen 
eltgeschichte vergeblich an ihr erstorbenes 6e* 
Jagen lielsen. Die politehflH- Zuckungen und 

). /. wiunuek, Kritik, J, IWHHif Pd. 



Krämpfe, die in Folge französbcher Herrschaft und 
Einflüsse durch innere Parteizerwürfnisse endlic{i wie* 
der im Lande einen Anklang von den allgemeinen Zeit» 
bewegungen erweckten, waren nur wie die unwillkur* 
liehen Bebungen eines Scheintodten, die für neues 
wahrhaftes Leben noch immer sehr zweifelhafte Ge- 
währ gaben ; und es zeigte sich, nachdem jene Reibun- 
gen ohne Resultat vorübergegangen waren, nur wieder 
das aussichtslose Nichtleben- und Nichtsterbenkönnen 
der Zustände, das im Charakter des spanischen Staa» 
ies und Volkes bis auf die letzte Zeit vorgewaltet hat. 
Der schwankende Scepter Ferdinands VII. hatte alle 
jene Wechselziutände, in denen sich die Kräfte des 
Landes erschöpft, gleicherweise begünstigt; Ferdinand 
hatte die schönsten Hoffnungen der Patrioten bestärkt 
und beschworen, dann gegen die Verwirklichung der 
neuen Verfassung Partei genommen, und die dem Auf- 
ruhr der streitenden Factionen gefolgte Ohnmacht zur 
Befestigung des alten Standes der Dinge benutzt Der 
eigentliche ethische Volkszustand war aber durch alle 
Vorgänge auf keinerlei Art in eine Aufregung und hö« 
here Thätigkeit versetzt worden, und blieb auf einer 
merkwürdigen Stufe barbarischer Natürlichkeit verhar- 
ren, die sich in der Mitte der heutigen europäischen 
Civilisation um so auffallender ausnimmt, da sie bri 
diesem Volke nicht aus Ueberkraft und Frische eines 
noch unentwickelten Urzustandes, sondern ßUB Ab* 
Schwächung nach verlebten Kräften, aus aufgelöster 
Nationalität sich einstellt. Die am Mark des innersten 
Volkslebens haftende Verwirrung aller bürgerliche^ 
Verhältnisse im jetzigen Spanien, die Rechtlosigkeit de^ 
Zustande, der Mangel an öffentlichen Garantieen ; Räu- 
her, die ihr Handwerk systematisch im ganzen Lande 
organisiren, Schutz- und Trutz- Bündnisse mit den Be- 
hörden abschliefsen, und, als ein Staat im Staate, eine 
ordentliche Justiz ausüben; Alles dies, und vieles An- 
dere, trägt so sehr den Typus einer derben Wildheit, 
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dafs man ihn allerdings fast mit dem frbchen Natur- 
sustande eines Volkes noch verweshseln, und, isie auf 
dnen solchen, Hoffnung auf neue Erhebung des spa- 
nisgl^en. Lebens grQndenJsgjlpte. Manche Bekenner ei* 
1^ :miWlerei| G^chfcbtswsioht, die, wiewohl mit Uur 
reeht, an die Wiedergeburt grofser Nationalitäten glau- 
ben, haben. auch die Zustände des heutigen Spaniens 
nur aus jenem Gesichtspunkt beurtheilt. Es wäre 
dies fireilich das allerwunderbarste Phänomen, welches 
Boeh nie da gewesen, dafs eine Volkseigenthümlidlikeit, 
nachdem sie ihre eigenste Kraft und Fülle in der ihr 
besehieden gewesenen Culturperiode erschöpfend her- 
vorgethan, einen Läuterungsprooefs durch eine Zwi- 
•eheaepoche derBarlMirei su erleben bestimmt war, aus 
der sie sieh in neuer Wildheit der Zustände zu neuer 
Cultur gewissermafsen erkräftigen sollte. Dar alte 
Cervantes sah, als «r wehmüthig- satirisch seinen Don 
Quixote sclirieb, bereits in dem Abfall des spanischen 
Lebens von dem nationellen Ritterthum ein Versinken 
und Zergehen des schönsten Wesens seines Volke«, 
lind diesen sehmenlich tragisehen Gedanken hfillte er 
lief in die lachenden Spftfse jenes Romans ein, der für 
die Spanier eine grofse, in diesem Sinne vielleicht noch 
flieht anerkannte historische Bedeutung hat; denn nicht 
darauf kam es dem grofssinnigen Dichter an, die Ver* 
rficktheit des einzelnen Individuums, das in einer un- 
poetisch gewordenen Zeii noch Ritterlichkeit affectiren 
wollte^ als solche su geifseln, sondern vielmehr Das 
tff ein melancholisdi bisarres Bild hinzustellen, dafs in 
einer solchen Zeit, wie die seinige geworden war, jener 
Anklang aus der herrlidisten Nationalepoohe Spaniens, 
dem Ritterthum, nur noch als Verrücktheit und Abge- 
schmacktheit, als Don Quixoterie, aufzutreten vermöch- 
te. Es war ein grofser Scfimerz über dieEntmittelalterU. 
ehung seiner Zeit, die durch die Seele des ironiieh lä- 
ehelnden Cervantes fuhr, |üs er den Don Quixote er» 
dachte, und er war, wie Dichter es sind, hierin ein 
Prophet gewesen, denn Spanien verlor sich, je weiter 
es sich in abweichender Linie von seinem Mittelalter 
entfernte, immer -mehr in eine Entartung seiner schön- 
sten und eigenthömlichsten Riebtungen. 

Dieser schmerzhafte ConfUet swischen groisen 
Volkserinnerungen und einer, derselben unwürdig ge» 
wordenen, verdüsterten Gegenwart ruht noeb, wie ein 
schleichender Schatten, über dem beutigen Spanien, aus 
dessen unheimlicher Lebensmonotonie seine mittelalcer- 



lichen Baudenkmäli^, die sieh als Zeugen jenel 
gangenhcit erhalten haben, wie erhabene Elegiee 
vorragen. Dies Bild, das wir Manchem vielleielit 
sehr in's Trübe gemalt zu haben scheinen, ist^. 
Wir der frische £rgnl|i das EUdruokv, dÄ die iiij 
fer und unbekümmerter Objectivität liingegi 
„Skizzen aus Spanien** auf uns gemacht babei 
Hr. Hoher, welcher sich schon im ersten Theile 
Werkes als ein tüchtiger, Ireiner Art der Blusion 
gehender Beobachter bewährte, hat in den beiden 
Bänden mit einer, wo möglieh noch gröfseren £ 
der Wirklichkeit das jetzige spanische Leben auf 
sittlichen und politischen Auflösungsstufen vo 
geführt 

Der zweite Thell, „Skizzen aus Valencia unt 
eia** enthaltend, schildert besonders das spanisch 
vinzialleben, das Räuber, und Abenteurerleben d 
birges in einem bbhaften Gemälde, und lälst dai 
seltsames Durcheinanderwirren gesetzlicher und 
setzlicher Zustände an uns vorbeigehn. Der bei 
Räuber Jaime Alfonso, der zur Zeit der Partd 
von 1820 auch in den politischen Bewegungen el 
wisse Rolle spielte, oder wenigstens nicht gam 
Antheil an denselben bleiben konnte, da die W 
keit eines grofsen Räubers in Spanien su bedeute] 
um ihm nicht von Seiten der Parteien eine Rolle au 
thigen, füllt mit seinen interessanten Schicksalei 
Thaten den gröfsten Theii des starkbeleibten B 
Ein Räuber seiner Art geniefst nicht mit Unredrf 
weitverbreiteten Heldenruhms im ganzen Lande 
man sieht ihn und Seinesgleichen, die sicit als < 
liehe Charaktere geltend zu machen wissen, die 
der weiland fahrenden Ritter in Spanien mit 
nachgebendem Heroismus unter den veränderten 
hältnissen vertreten. So entsteht ein solches Gi 
von Spitzbüberei und Heldenthum, Verschmitztlici 
Rechtlichkeit der Gesinnung, Gesetzeshbhn und | 
pienmäfsiger Ehvnfestigkeit des Ibndwerks, v 
in diesem Barbudo meisterlich dargestellt ist, indei 
aus dieser Mitte heraus zugleich treflflich dasThu 
Treiben der niedrigeren Klassen des Yolloilebena 
schaut und seine Meinungen, Sitten, Vorurtheile, selk 
gläuhisches Behelfen und Befreunden mit diesen Znsti 
der Ordttungslosigkeit kennen lernt. Wenn wir der 
Stellung des Hrn. Huber auch etwas melur Gadi 
hdt und DurohbHMl^ nnd etwas weniger Wl 
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rt wunscheSy to müsieii wir dooh aonal ieiner 
m, Jtcben, ^gewUzigteo Zeiebnwg, die oft gecad^ 

Hure KuBitlo«igkeit AUm am wirkiwutevi fand 
m Zauber lebendiger Wabrhait berauüretea ]MaX^ 
DUBeue Anerlcennuiig "wid^rialireii lasten... £ja# 
»ante Beilage wx dieeem Theile ist die ihm vor* 
ichicJcte Abhandlung: y^Ueber laodscbaftliche» 
icter und Bau der Iberischen Halbinser\ die man. 
ms neue Anschauungen der landscbaftliohen «nd 
iphischen Struotur Spaniens darbietet^ 
ler dritte Theil, von welofaem die erste Abthel« 
7or uns liegt, behandelt ausschlielslich die politi- 

Parteikampfe unter Ferdinand VII., de^en yej> 
ungen mit grorser Klarheit und Ansehaulidikeit 
andergelegt sind. Die novellistuichen VethäU* 

die ihnen zur Einfassung dienen, verrathen-eui 
gewöhnliches DarsteUungstalent, das sieh in dia^ 
heile überhaupt reger find kunstmäfsigeir eiatiaUat 
Is in den beiden vorheigehenden« 

Th. Mundt. 
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en und Skizzen zu fimer NaturlehKß -des 
imteSj vom Dr. Heimich Leo. Eraie Ab- 
üung. Halle, bei Eduard Anton. 1833. XII 
177 in 8. 

nter allen jüngeren deutschen Historikern der ge* 
xtigen Zeit, ist uns jitjr^ («eo Unmer als«der be^ 
dste, wegen gewisser Eigen|wb|ifiiiynorgekonMneo, 
enn sie auch an sich eben nicht die bDchsten ei^ 
rcschichtsschreibers sind, doch in unsawr gesint> 
.osen Zeit hervorstechend erscheinen. Wir r^h#> 
isu die entschiedene Fftrbung, die er seinen BiU 
u geben weifs, die derbe Kraft, die er In Darstel- 
I und Ausdrücken an den Tag legt, so wie auch 
len sogar das rücksichtslose Aussprechen von An* 
I, die Andere verschweigen oder verdecken wür- 
Es ist bei ihm nichts von jener muslvischen Klein* 
rei SU finden, die Manchen zu Ruf und hohen 

gebradit, nichts von jenen ertödtenden Abstractio* 
1 welchen Andre ihre Gestalten vergehen Ibissen, 
n Alles hat hier Farbe, Leben, Frische und An* 
ing, und wenn wir uns freilich zu den Anaichten 

kund gegeben werden, auehiÜlriU bekennen 




feii,'so Isl gewifs, dals «ie lals exMirende Weaen Ab» 
erkennui^g verdienen« 

Am deni-:Geblete:der£teadUilite aber, auf welelMl 
Einseitigkeit, Paiteiung und keekcBEntsbhredeiriieit nielll 
attein Verzielien und ertcage«, jKmdein Usweflen sogäir 
gelobt werden müssen, tritt Hr. Leo jetzt «uf ein $mL 
deres, durchweg Allgemeineres, des an.erihuinlermaa£Miil 
dem Gedanlcen allein angehört, dem die Geechiehte mehr 
ein- Beis p i e l als eine Grahdiage ist, und dessen BeSen 
lediglich der Aeiher der reinen Yernünftigkiit genanitt 
Werden kann. In dem BeneioltB der StaatsphflosopMa 
kommt es weder auf Liebe und Hab, auf geistreiche 
Capriolen, auf entschiedenen Willen, noch auf die E»- 
klärong, dafs man jenem entgegentreten, dieeem eidi 
Uvidessetz«! wolla, «i^. sondern hier hat man es ntit 
'Begriffen, und: nicht mit Ansehauungm, ndt Ideen nnt 
nicht fltait Yorstellangen :zu thun. Wenn wir auf ^e» 
aem fGUblete Bm. Leo entgegentreten, «o geschieht es, 
weil, wir uns vonUigUeh auf demselben umgesehen ha^ 
ben, Weii Hr. Leo eine Jbesondere Widitigkeit auf diese 
Studien. ;nBd Skizzen (S. Yarwort*8. 1. 2) legt, und 
5Reil häufig die »unbegründiet^ Meinung des Publlcuitlk 
ämoL^yietL und Referenten, als tiner philosophischen 
Ansicht thsilfaaftig nennt, was am- Besten durch diese 
Anzeige widerlegt werden kann. 

^fi^on der Titel des Boches, Naturlehre, oder 9\tf^ 
aielogie des Staates mnls hier ernster 'betraditet wef*> 
den. Denn es iiandelt sieh nidkt «twa um eine blobb 
Yergleichung der Natur und das Staates, wie sie dcAr 
Verdeutlichung wegen ,* hiuftg «vorgeneBMUen wefdeti 
kan% und auch w^elil dem Beter.' oft entfahNU «ist, eon- 
jdern um ein» IVedegung ^des .staatlichen Bodens auft 
"dem Gebiete des Geistes und Gedttttkens, auf das ^ 
Aec fiulserllchen Nethwendigkeit, dem sich das „Auge 
des Beobachten* aUeip zu nähern 'bat. (S. 3). Die Staa- 
ten, in welchen „Menschen dazu -gezwungen -sind, fte* 
geln für gesellschaftliehe Verhältnisse ohne Rücksicht 
auf Hergebrachtes', aufaustellen**, werden, obgleich zu» 
gegeben ist, daCs man auch liier nicht ganz willkürlich 
verfahren kann, (S. 4) als mscliamsche Staaten den or> 
ganiscben gegenüber beaeiefanet, deren „Regel aus dem 
Gesammtleben ilirer Glieder natürlwh hervorgehen'' sott. 
(S. 4). £s ist also nicht der Organismus, und zwar 
in jedem Staate, der etwa als das natürliche Element 
desselben betrachtet wird, sondern, was der freie Geist 
jfidiaffi, hervorbringt und am Veralteten ändert, wäre es 
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auch selbst, was immer der Fall ist, eine historische 
Thatsache, wird aus dem Bereiche dieser NatOrliehkeit 
Terwiesen, die s6mit ledif^eh eioe Sufiierliehe und ge- 
dankenlos für sich bestehende ist. Der Staat soll nach 
Hrn. Leo ,,um so reiner ein Kunstwerk gottlichen iTr* 



Sprungs sein** je ,,fi 



er" noch seine Entwicke- 



lung Ueibt (S. 1). Nun aber ist kein Staat, und wir 
bitten um Erlaubnifs, uns des Ausdrucks des Hm. Leo 
bedienen eu dOrfea, selbst kein naturwüchsiger, dein 
Boden der Natur, sondern lediglich dem des Geistes 
entsprossen. Jeder Staat ist wesäntlich gemacht^ weil 
die Hervorbringungen des Geistes nicht geschaffen, son* 
dem erst zu schaffen sind. Nun iit fr^lich auch, für 
diese geistigen Schöpfungen eine Vernunft und Noth- 
wendigkeit vorhauden; sie sind nicht willkürlich und 
sufällig, aber diese Nothwendigkeit kann nicht mit der 
äulserlicben der Natur verwechselt werden:* es ist eine 
Kothwendigkeit dM Freiheit^ die nicht blob ihre 'gege- 
bene, sondern auch in diesem Gegebensein als veraflnf- 
tig EU erkennende Geschichte hat. Dieses eine Wörti^ 
eben „/^ei%eii^,.:das Hr. Leo, wenn er vom- Staate 
spricht, niemals gebraucht, und dem er als Boden, eine 
Natur, ein göttliches Kunstwerk u. s. ww, substttuirt^ 
ist auch die grojCie Scheidewand, die ihn von der wah» 
ren Betrachtung des Staates trennt, und in jedem Ge* 
machten eine leere Hohlheit erblicken läfst, die ihti ge- 
spensterartig ansieht, und su dem Einfachen, Ursprung- 
liehen, und, wieer sidi ausdrückt, Natürlichen zurück- 
weist' Denn . auch der Titel «nes göttlichen Kunsi. 
Werks H^ den Staat, was mit der Naturwüehsigkelt 
ftbrigens identisch sein soll, iit ein durchaus unbrauch- 
bares Surrogat für die Freiheit. Man kann den Staat» 
man kann Alles, w4na man will, göttlich nennen, aber 
in der That giebt es kän von Gott anders , als durch 
die Menschen, und. ihre Freiheit gemachtes Kunstwerk. 
Dies ' ist aber nur Kunstwerk, in so fem es die Natur 
bezwungen und vergebtigt, in so fern es die Materie 
cum dienenden und den Geist, empfangenden Stoff her. 
.abgebracht hat. Ein naturwüchsiges Kunstwerk wftre 
eben die unterste Gattung, die indische Pagode, die 
auch Hr. Leo dem Apollo von Belvedere nicht wird vor- 
siehen wollen. Nicht minder aber sind naturwüchsige 
Staaten, die anfangenden, noch ungeistigM, und deswe- 
gen kindlichen, patriarchalischen und unvollkommenen 
Staaten. 



übrigens Me)r von dem Titd und der Gn 

läge des vorliegienden Buches gesagt werden mu 

berieht i>leh auch auf sefnta weiteren Inhalt. Wer i 

vom Begriffe der Freiheit beim Staate ausgeht, 1 

auch die Abtheilungeii und Gliederungen , welche 

sem Begriffe entsprechen nicht billigen. So erfa! 

wir E. B. (S. 4) dais die sogenannte TheQung der 

walten ein Staatsunsinn sei, den man öfter alsSp 

ünsinn ins Leben eu stellen versucht habe. So 

die Abtheilungen der Staaten, nicht etwa der geseh 

liehen Entvilekelung des Freiheitsbegriffes entnom 

sondern der Eufälligen Anschauung, die von Stinm 

Leidenschaft' und augenblicklichen Anregungen al 

gig bt. Wie zufallig eine solche Anschauung ist| 

der Hr. Verf. aus seinem eigenen Gestandnifs ein 

^wonach ihm die Jüdische Thlelocratie früher als i 

-politisch Widerwärtiges erschien^ das sich ihm jetst 

EU etwas politisch Verehrungswürdigem verwandeil 

(Vorwort S. VI. VII). Die schon von uns erwi 

Abtheilubg der Staaten in mechanische und orgai 

gehört hieher. Das Wesen der mechanischen St 

im Gegensatz der organischen, wird so bezeichnet, 

in diesen ersteren „etVi* einzelnes entweder von ] 

'„nJKchtigeres, oder von den natürifchhnflchtigeren 8 

-„gliedern als -wichtiger anerkanntes Interesse ge| 

„ist und alle Gliederung sich diesem Interesse 

„äufseren Zwang fagt** (S. 5). Nun aber komfi 

mittelbar darauf eine andre Abtheilung in Systems 

und unsystematische Staaten, und unsystemattsdn 

len ebetf* solche sein, wo eine Richtung so voAm 

dafs alle andHM^iirltthtungeh des Lebens von ihr 

tisch unmünd^ jjemacht werden. Im Grunde w 

also s6 BJemHch meeblinische und unsystematische 

ten' fcusammefifallen, und dieser letstere Unterschie 

nach dem Hm. Verf. für die Betrachtung offent 

Verhältnisse von der höchsten Wichtigkeit seil 

zeigt sich Somit als dn ganz zufallig entstandene 

nur die Bedeutung des Einfalls an sich trägt. 

konnte eben so gut statt systematischer und unsyi 

tischer Staaten einsehige und mehrseitige setzen 

die Abtheilungen der Staaten würden demnach 

weniger willkürlich ak die juristisohte Cntersch 

gen der Contraote sein, ^e ebenfalls in- der Regel 

äuFserliehen Griffen, und nicht nach Ihrem Inhi 

gliedert werden. 



(bis Fortsetsepf folgt.) 
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m und Skizzen xu einer Naturlehre de» 
tte$t ton Dr. Heinrich Leo. Mrtte Ab- 
'ung. 

(Fortielzang.) 

:hl ininder kann man dieselbige Abttraetlon in 
Igen sehen, wai Hr. Leo ab Element des poli« 
I^bens hinstellt. Beerden^ Land^ Geld im wei- 
<^entande, Philoiophie^ Steg der Waffen^ turehi 
iligem Verluif^ sollen die Grundlagen sein, wo* 
e unsystematischen Staaten erbaut sind ( S. 7 )) 
d aus dem Kampf dieser verschiedenen Elemen- 
organisch* systematische Staat hervortritt (S.23). 
Q aber die Bedeutung diescfr Elemente zu den 
sdensten Zeiten wiederkehrt, und Hr. Leo sich 
ip&ter genöthigt sieht, die abweichenden Rieh« 
des Grundeigenthums der Geldherrschaft und des 
rstaates zu bezeichnen, so folgt von selbst, dals 
gäbe dieser Elemente f&r den Staat von unterge^ 
im Werth ist, und dafs es nicht sowohl darauf 
mt, was sie sind, als was aus Ihnen gemacht ist. 
ons Reich ist wie die Herrschaft der Romischen 
toren ein Militairstaat, aber wie verschiedenartig 
lese Staaten rücksichtlich des Freiheitsbegrüfes, 
e Pulsader ausmacht : der Fanatismus herrscht in 
deres Staat, wie in dem der Puritaner, aber wie 
ind ^e religiöse Bibelwutli und die atomisirende 
beit auseinander« Es ist mit der abstracten An* 
olchen Inhalts der Staaten, als wenn man heute 
lie Regierungsformen nach dem alten Schema 
[onarchie, Arbtocratie und Oemocratie abtheilen 
, und Obersähe wie diese quantitativen Unterschei- 
I qualitativ geworden, und mehr oder minder zu 
iten jedes Suates herabgesunken seien. VVer sol- 
bcke und Groben wie Geld^ Sieg Furcht u. s. w. 
Q entscheidenden Inhalt der Staaten setzt, han- 
af dem gebtigen Gebiete nicht minder abstract, 
h. f. wituHick. Kritik. J. 18S3.,JMN> 



ab wenn jemand auf dem natürlichen die PiBanzen nach 
der Zahl der Staubfäden, und die Säugethiere nach den 
Yorderzähnen abtheilt. In allen solchen Dbtinctionea 
liegt ein äuberlicher Sinn, und die unphilosophbchen 
Gemüther freuen sich abdann einen Stock zu habeUi 
woran sie sich halten können. 

Eben so dürfen wir uns wohl gegen Hm. Leo er« 
heben, wenn er uns die Quellen und Hiilbmittel der 
Wbsenschaft der Physiologie des Staates angiebt (S. 
24-50). Die Quellen der Physiologie des Staates sol. 
len nämlich db Phänomenologie des Geistes und die 
Universalgeschichte sein. Nun bt es freilich sonderbar^ 
dafs die Physiologie des Staates einen so ganz anderen 
Boden, wb die Philosophie desselben hat Wenn aber 
die IJteratur und die Hülfsmittel dieser Physiologie 
des Staates auf vier Erscheinungen reducirt werdeut 
und zwar auf Arbtoteies, MachiaveNi, Montesquieu und 
und von Haller, so sei es uns erlaubt, dagegen einzu« 
sprechen, und zwar sowohl im Interesse einiger der 
hier Genannten, als auch zum Besten der sonst gar 
zu dürftig scheinenden Physiologie des Staates. Denn 
dafs Arbtoteies etwa den Menschen für ein politbches 
Thier erklärt, oder seinen Gedanken über die Staats- 
formen, die wirklichen Verfassungen, die er vorfindet, 
zu Grunde legt, oder endlich gegen Pbto's ideelleren 
Staat polembirt, kann ihn noch nicht zu einem Staata« 
physiologen machen, sondern lediglich zu einem Philo- 
sophen, dem die Realität und Energie der Oinge, ein 
dem Gedachten selbst inwohnendes Moment bt. Eben 
so wenig kann die practbche Staatswbsenschaft Ma- 
chiavelli's, der aus den gegebenen Verstandes- und 
Klugheitsregeln zusammenstellt, wie ein italiänischec 
Fürst des sechszehnten Jahrhunderts« sich, um zu dau«* 
em, benehmen müsse, und andrerseits in seinen Ab- 
handlungen über die erste Decade des Livius sich f&r 
^e republicanbchen Grundsätze des Alterthums (Herr 

Leo meint, in diesen düconi sei weit weniger wbsen« 

... . • • • 
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scbaftliclie Haltung, S. 36. 37) erklärt, fOr eine Staats» 
Physiologie genommen werden, da det blofsd Nlchtan- 
spruch auf Plüloeophie, doch nicht schon an sich Pbir 
losoplüe ist. Nicht minder können wir es liingelm 
lassen, dals iei grofse^ und ehrwOrdige Montesquieu, 
der eigentlich melir ein StaatenpIiUosoph als ein Staats« 
philosoph genannt werden kann, dadurch, da(s er für 
vier Staatsformen Principien aulstellt, und die Gesetze 
aus dem Zusammenhange ilirer Nothwendigkeit erklärt, 
la einem Staatsnaturlehrer uiUgeschaffen wird. Schon 
der Titel seines Buches vom Geist der Gesetze könnte 
darQber Belehhing geben, dafs er es mit einem Gebt, 
smd nicht mit der blofsen Natur dieser Gesetze su thun 
gehabt hat, und dOrfte ilin vor der unrichtigen Classic 
fication sichern, in die ihn Herr Leo trotz „sein<flr 
frisch gebauten Basis**, und „der in allen ihren 
Theilen sehiefen Physiologie" einzuordnen sucht' Nur 
bei Hm. Karl Ludwig von Haller dürfen wir nicht 
das Geringste dagegen einwenden, dais ihn Herr Leo 
In den staatsphysiologischen Olymp einnimmt, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil wir sonst wirklich 
iricht Wülsten, wohin er zu bringen bt. Es bt dieses 
dne Vergötterung aus Npth, weil er unter den Staats- 
pliilosophen nach dem berühmten Worte Hegeb keinen 
Platz einnehmen kann^ dafs es zuviel gefordert sei, dafs 
da zwei Gedanken zusammengebracht wären, wo sich 
nicht einer findet. Nach Hrn. Leo hat Haller bei 
manchem Spitzen und Uebertriebenen und tfotz dem 
vom Verfasser mifsbilligten Bestreben, den Staat auf 
privatrechtlichen Grundbgen zu erbauen, sehr viel 
TSchtiges und SchOnes in seinem Werke, man kann 
die segensreielisten FrQchte daraus gewinnen; auf je- 
den Fall meine er es elirlich und gut, und verdiene 
nicht entfernt die Yerketzerung, die man ihm fast al* 
leiitlialben hat angedeihen lassen. Wir aber können 
nunmehr begreifen, wie neben Haller, Plato, Spinoza, 
Kant und Hegel von det Physiologie des Staates haben 
ausgeschlossen werden müssen. 

Herr Leo behandelt nun in dieser bts jetzt erschie- 
nenen ersten Abtheilung seines Buches lediglich die 
Elemente des Staates, und zwar in fünf Kapiteln, wo- 
ton das erste: der Mensch, ubersclirieben bt und von 
den Fsimilienverhaltnissen spricht, die andern aber das 
Grundeigenthum, das Geld, den Sieg, die Furcht und 
die Ansicht ab Grundlagen des Staates darstellen. Das, 
im Hr. Leo im ersten Kapitel über die Ehe sagt^ hat 



vklen Beifall gefunden, und Referent hat schon 
mab diesen Theil des Buches mit Lobprebung 
führen huren. Es läfst sich auch nicht ISugnei 
manche gute und treffende Bemerltungen, eine 
bingene Charabterislik und Im Ganzen- eilU i 
Haltung liier anzutreffen sind. So bt z. B. d 
sieht (S. 55) vollkommen wahr, dafs überall ei| 
eine Ehe vorhanden ist^ „wo der Vater sow^l 
Verpflichtung hat, für die Kinder bb auf einen 
Sen Grad Sorge zu tragen, ab ein Recht auf itt 
figkeit." Denn das Concubinat fai Rom, die h 
nia in Spanien sind sicherlich vollgültige Ehem^ 
auch Modificationen in den Rechten und Verpfl 
gen eintreten mögen. Aber trotz allem, hier v 
Zugegebenen können wir uns mit der philösop! 
Grundbge der Abhandlung nicht einverstaoÜ 
klären. 

(Der Beschlub folgt) 

cxx. 

Theoretisch -- praktische Abhandlung übt 
Dampf schiffal^rt^ ihre neuesten Verbesses 
und if^re Anwendbarheit auf die Qewäu 
Preufsischen Staates. Nebst einem An 
über Dampfwagen als Förderungtmitt 
gewöhnlichen Kunststrafsen. Von Dr. 1 
fahl. Mit 5 Kupfertqfeln. Berlin^ bei Dt 
und HumbloU 1830. XU u. 75 £1. a 

DerGesenstand, welcher in der rorliegeadea klehwi 
behandelt iit| verdient seiner un|[enieintn Wichtigkeit Im 
streitig Mannigfache ErwSgung und Beepreehung» und 
ist darüber bekanntlich Öffentlich nicht gar viel, aane 
Deutschland» verhandelt worden, noch weniger aber ia 
der Beschränkung auf lokale Gewisser geschehen, wie < 
Vf. thut Ist es daher zur Förderung einer so tief auf 
benuttd den Verkehr influirenden Brfindong ttberfiailpt wt 
werth, sie efl und vielseitig betrachtet und behnodeil ■ 
io ist es nicht minder in wünschen^ daCs diejenigea I 
tionen aafgesvcht und bestimmt werden, weiche die Ani 
Jener Erfindung in concreten Fällen bedingen,, weil sie h 
dem Leben n&her gerückt, und eine allgemeinere EinfiHu 
Benutzung erst dadurch möglich gemacht ^nird. Uneer 
dazu um so mehr bemfen, als er sidi mit diesem Gegi 
nichl bleib «heoretiseh, sondem aach^raktisck bfsrhil 
und auf diesem Gebiete als Erfinder aefgetretea ist; 

Das Bach ist, ohne den Anhang, in drei Abschnitte 
Der erste beschtffHAi^ch ant der Bauart derFahneivc^ 
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ymmiftknSt be^rtgt wii ^ p soUeo. B* wird «li Badkigasf 
tollc^ difc «0 41» dDf scIhmIIMmi ftewcguair güosttgsu Form* 
Üekw di«n M ladMioi m «müg^gtsagt» aaiMntileh kAI» 
VtriMhiT voB BMÖfoy, dtT' gsr sieht amihst isl^ wohi 
«ckllera B«rilckBi«htig«ag tanNmt. Dar \L giebl du 
esatel mir gans allgeacla aa, »iMUeh die Vor» deafeai* 
lil^ waldiaa 1« saliiar Fortbawagang die gariogalo KralU 
k. Wie dfeia^ Krall für Jedaa gegebenen Fall m berech«^ 
, bal er abeifaägeo; aaa eelielat das niohl gut gethan» 
ige* ifl die Berechaung des Widersrtaadet, den daa Schiff 
rwiadea ha^' für den gröftten Tbeil der Leier an scbwie» 
ck tot ua« nlobt anbekaanli-' wie weit das Reealtat aoicbep 
Bgea oft i^a der Wahrheit abwelchly da die Bedii^angeny 
she eis aeha^Uea Segeln dea 8diiffe% d. k. der Termia- 
Videiataad dea Waeieray geiiiiOpft iet, noch laage nicht 
ua gekannt aiad. Beim Schiffsbaia finden sich Erfahrungea 
welche beweisen^ da(s das Schnellsegeln gar oft an Be- 
^ geknöpft ist» welche ^amit ia gar keinem Zusammea* 
la stehe» scheinen , und weleha wohl werth sind, da(s 
ie Physiker eine grdfsere Aufmerltsanikeit als'bisher sehen* 
ekten. Schwachen solche Bifahrungen auch das Zutraue» 
a Berechnungen, se gewähren diese deanodl in den aiei* 
ilen einen geaSherten Werth, der immer besser ist, als 
»fte Schfltxangv nach welcher Jetxt allein die Stfirke der 
riichen Dampfmaschine I>e8timmt werden mufs, und eben 
hätten die Grundsätze einer solchen Berechnung nicht 
lergangen werden tollen. 

9 der Vf. sonst Qber die Bauart, namentlich ^tt Flnfs« 
tote sagt, scheint sehr iweekmSfsig zu sein, und nimmt 
rs RQcksicht auf die Wassertiefe der Elbe, Oder und der 
^hörigen Nebenflüsse in ihrer gegenwärtigen Beschaffen- 
Ir hält es nicht f&r nnmdglich, selbst für die Oder ein 
ampfboot zu constmiren, und giebt dessen Binrichtung 
aensionen an. Auf die Kanäle des Preuisischen Staates 
die Dampfschiffahrt nicht für anwendbar. Als die zweck- 
te Takelage fQr Dampfschiflb empfiehlt er die Sdiooner* 
» mit einigen Modifikatieneii* 

zweiten Abschnitte wird von dea Dampfmaschinen und 
r die Schiffahit zweckmälsigsten Construetion gehandelt 
dieselben beschreibt, entwickelt er in sehr einfacher und 
erther Weise die wesentlichsten Eigenschaften des Dam- 
d geht dann zu den Maschinen selber fiber, deren Haupt* 
irar nur kurz aber deutlich fQr dea angegeben werden, 
it tMHg unbekannt mit ihnen ist. . Der ¥f. redet beaon» 
I Hochdruekmaschinen das Wort, und will sie rorzugs- 
ei Dampfschiffen angewendet wissen, indem er die Furcht 
ihr bei ihrem Gebrauche Vomrtheilen zuschreibe zu wd* 
nde er speciell untersucht : worin diese Gefahr bestehe, 
fOhrlich zeigt, dafs sie nur unter seltenen und leicht zu 
enden Umständen eintreten könne. So beherzigenswerth 
I ist, was der Vf. darüber sagt, so wird er hierin doch 
ch auf allgemeine Zustimmung rechnen dürfen, dafem 
hrenkessel angewendet werden, weldie auch der Vf. mit 
les aoderen Tonieht, Ja selber iiii tob Ihm erfmidenes 
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RöhrensjTstom ankändlgt^ weldMs bei aidit- Mehr alt G Fufii Breit« 
und Uüka «nd Fulk Länge fitr' den Bedarf zweier Hoehdruck* 
masehiaea, deren Jede mit 25 Pferdekräftea arbeitao kaaa, hin- 
reichenden Dampf erzeuge» soll, dar im Knfieager aut akht §aa« 
5 AtaMMphärea drfiekt, auf den ffolbea'abar dureh eine- aigetci 
Binriehtftng mit einer Kraft Ten S Atmosphären wirken wirdi 
and ganz grfahrlee seia soUk Da der Vf. nur diaBigeasehäfleat 
eines solchen Kessel^ nickt aber sefae BinrichtHng' aagiebt» sq 
läfiM sich für Jetzt darüber nleht «rtkeilen. Br zeift, wie Tiel 
einfacher, Raum und Last ersparead, die Masdiinerie bei hoheaa 
Drucke sei, -^ ein Umstand Ton Wichtigkeit bei Flu£Mchiff«D^«w 
und' wie Tortheilhaft sich die Bzpansion des DampÜM dabei bar 
autzea lasse. AasMutlich ist die Ten ihm erfttndene Blaschiaa' 
eiae BxpaasioBsmaschiae, welohe nach seiner Angabe aiaht allei« 
mit \ weniger Brennstoff eben« so Tiel Dampf ab Jede ander« 
Mascliine lielSsrt, sondern auch einen nutsbaren Effekt herrorw 
bringt, der um i grütMer sein soll, als derjenige, welchen dift 
besten nach ETans Sgnsteme gebautea Bf aschinen gewähren. Zwet 
Maschinen dieser Art soUea auf einem Blbdamplbehiffe aaga« 
waadt werden, and sind, nach der Vorrede, sc&ao^gebant;. 

Der Vf. erklärt sich feraer für Haschiaen mit liegenden Cjf- 
Hndem, und beseitigt die gegen eine solche Binrichtang gemach- 
ten Einwürfe etwas ungenügend. Nur für Seedampfboote hält 
er Steheade Cylinder für aweckmäfsiger. Anek eridärt er sidi 
bei Flufsdampfschifiea gegen die Anwendung eines Gondenson*. 
Er will ferner für Jedes Daropfboot. zwei aa der nämlichea Kur* 
belwelle arbeitende Maschiaea, deren. Kurbeln im rechten Wi»r 
kel zu einander stehen, so dafs, wean der erste Kolben seinen 
höchsten, den sogenanatea todten Punkt erreicht hat^ der zweittt 
schon wieder im Niedersteigen begriffen ist, und dem ersten dar- 
über hinweg hilft. Obgleich zwei Masehiaea inMoer schwerer 
siad, als eine Ton derselben Kraft^ so glaubt der Vt doch, bei 
eiaer solchen Binrichtang die Schwang räder^wegfaUoB lassen au 
können. Ob dies bei BzpiwsioasiBaschiaea möglick ist, werde» 
erst Versuche^ entscheiden müssen; allein wenn sich dieser Verr 
schlag bewährt, gebührt dieser Einrichtung unstreitig der Vojr* 
zug Tor den bisherigen. — Es folgen nun Angaben über die Di« 
mensionen, den Dampfrerbraoch und die Kräfte mehrerer nacl^ 
dem Principe des Vfs. gebaaeter Dampfüiaschiaen für projectirtt 
Dampfboete, Ton welchen letzteren die GrÜlsenTariiältnisse scho» 
fHiber angegeben wurden, und einige Isolirt stehende praktisdMi 
Vorschriften für Binzelheiten. 

Der dritte Abschnitt Knndek Ten denTrieburoirichtangea, und 
beschreibt zuerst die gewöhnüchen Schaufelräder. Es wird hier 
gesagt: aur so riel Schaufeln würden angebracht, dafs nie mehr 
als ein^ sich im Wasser befinde. Dies ist indessen^ undeutlich 
ausgedruckt . Die Räder sind thelb so gebaut, dafs wenn die eiaa 
Schaufel senkrecht ia das Wasser hfiagt, die beiden benachbar- 
ten eben die WasserllSdie' berühren^ so dafs bei dem Drehen sich 
zwei Schaufeln- dureh das Wasser bewegen,, theils se, dafs zwei 
Schaufeln unter das Wasser tauchen, und die beiden benachbar- 
ten die Oberfläche berühren, wo dann bei -der Drehung diret. Schau» 
fein im Wasser arbeitea. Jene entgedachte Vorschrift würde 
oftenbar eine zu klelDe Zahl tob Schaufeln eifcben. Es 
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fener im Bodie : ««die Dimeaiioiieii der Rftder sind naiftiiicbtr 
Weite Mdi der Gröfte def xa bew^;enden Schiffee uod necli der 
Kr«ft der Dampftnaschinen Terschieden« Sie lialtea in der Regel 
SwiiGhen 10 und 20 Fnff im Ihvchmeaier. Die L&nge der Scliui- 
fein 80 wie ihre Einaenkunl^ werden aber gewöhnlidi aiclit eo* 
wohl nach Grundifttseot als nach Cuidünken hestimmt." Darin 
hat der Vf. ohne Zweifel recht; aber es iat nicht gut, dafs ee 
•0 ist Eine seihst oberflSehliche Belrachtang zeigt, dafii Gröise 
und Form des Fahrzeuges nelMt der Last die Eintauchung bedin- 
gen, und dafs diese in Verbindung mit dem vorigen den Wider« 
stand des Wassers nach denrerschiedenen Seiten berechnen las* 
sen. Hieraus wird der Durchmesser der R&der, die Zahl und 
QrÖlse der Schaufeln und die Tiefe der Eintauchung zu bestim» 
men seluy für welche GroCien bei dem bekannten Widerstände 
in Jedem gegebenen Falle ein Maximum der Wirkung, wenn auch 
nur angen&hert, gefunden werden kann, aus welchem sich alsdann 
die Kraft der erforderlichen Dampfmaschine, und hieraus die Ge- 
sehwindigkeit des Fahrzeuges mit und gegen den Strom bei be« 
kannter Geschwindigkeit der Strömung ergeben mufs. Da es 
unserem Vf. nach der Vorrede darum zu thun ist, faCsIich und 
doch genau über einen Gegenstand zu unterrichten, bei dem es 
fast noch fiberali an positiren Grundsätzen feUt, so wiire es sehr 
dankenswerth gewesen, wenn er den Zusammenhang der Torge- 
daehten Hauptmomente in soweit nachgewiesen hätte, dafii dabei 
das blofse Gutdünken zu einem Wissen erhoben worden wäre, 
denn gerade hier sind positive Grundsätze besonders wünschens* 
werth. Was über, die Bestimmung der Schaufelfläche der Räder 
gesagt ist, ist ganz unzureichend, und mufs es sein, da die zu 
bewegende Last und der zu Überwindende Widerstand dabei gar 
nicht berttclLSichtigt sind, und ganz aus der Betrachtung heraus- 
fallen. Manches, was auf 'die Bestimmung störend einwirkt, wie 
namentlich Strömung und Luftdruck, lädt sich ebenfalls berech* 
nen, und wenn auch die Fehler nicht innerhalb einer engen Grenze 
eingeschlossen sind, so tritt man doch der Wahrheit dadurch nä- 
her als durch ungefähre Schätzung. Wir müssen daher bedauern, 
dafii es sich unsär Vf. versagt hat, darauf einzugehen, was un- 
geachtet seiner Ansicht, dafs Schaufelräder ein sehr mai^i^elhaf- 
ter Bewegungsapparat seien, nützlich gewesen wäre, da ein sehr 
grofser Theil der Dampfboote auch künftig noch damit versehen 
sein wird. Er führt das, was sich gegen Schaufelräder überhaupt 
sagen läfst, kurz an, beschreibt dann die Versuche Anderer, durch 
Wasserschrauben und ähnliche Vorrichtungen Dampfschiffe zu be- 
wegen, und kommt so zu seinen eigenen Versuchen mit der von 
ihm constnilrten Wasserschraube, deren Erfo^e er sehr rühmt. 
Der Apparat ist Jedoch, — unstreitig aus nicht zu mifsbilligen- 
den Gründen, — ^ so unvollkommen beschrieben und abgebildet, 
dafs eine Beurtheilung seiner Wirkungen hiemach nicht möglich 
wird. Die Wasserschraube besteht aus einer eisernen Achse, an 
welcher äwei, drei, vier oder mehrere schraubenfürmig gewun- 



dene verhältnKsmäfsig breite Ruderliiitter aua Eisenbte 
starken eisernen Sahen befestigt sind. Et haä mit dezsiBlbi 
fache and geiuagene Versuche angestellt, und setzt dio Vo 
•einer Erfindung gut auseinander. Schon ist ein 60 Fnfh 
und 10 Fuis breites Dampfboot gebauV velches bei eim 
schine von nur 2 Pferdekräftea mit Hülfe dieser Waseersd 
in jeder MinMte 540 Fufs zurückl^, welche Geschwi« 
aber bei hinlänglicher Dampfkraft bis zum Aufserordeatlicl 
steigert wenlen kantf. Ist letzteres wirklich der Fall, so 
Erfindung des Vfs. von grofser Wichtigkeit, und fiir äim 
schifi^hrt von unschätzbarem Wertbe ; er verdient dann die i 
Ermunterung, 4n seinen Bemühungen, fortzufahren, nm oe 
als die bisherigen anderweitigen Venmdif mit Wasaenclu 
wie er selber anführt sehr ungünstige Resultate ecgabea» 
Apparat aber nicht blofiidie Stelle der Schaufelräder erseta 
die grofsen. Nachtheile, welche sie .d« BeuHtznpg der I 
schiffe auf Flüssen in dmi Weg steUen, beseitigt, sonds 
nach unserm Vf., sogfu: an Wirksamkeit bedeutend übertrilf 
letzteres möglich ist, vermag man bei der -ungenügenden B< 
hung des Apparates nicht einzusehen, um so weniger, als 
Uintertheile angebrachte Schraube im Kielwasser des Schi 
beitet. Es ist aber sehr zu wünschen, dafs die Grund« b 
hoben sein mögen, welche den Vf. bewogen haben, bei 
Beschreibung nicht in das Detail* zu gehen, und er dam 
Erfindung ausfuhrUcher mittheile« Jedenfalls verdient sl 
vorurtheilsfreie Prüfung, und diese wird ihn um so eher ' 
können, ab er bereits dafür gesorgt hat, die Erfindung pn 
Wirksam werden zu lassen» indem schon zwei DampfiMhil 
seiner Constniction gebaut sind, welche ihre Fahrten bei 
haben. Wir wünschen seinen in jedem Falle daukensz 
Bemühungen einen glücklichen Erfolg. 

Der Anhang handelt von den Bedingungen , unter i 
Dampfwagen auf gewöhnlichen Chausseen gebraucht werd 
nen, und enthält im Wesentlichen nichts Neues, ist aber z 
um auf die dabei zu hebenden, nicht geringen Schwierig 
erschöpfend einzugehen. Manche derselben sind kaum ai 
tet. Indessen hält der Vf. die Sache für ausfuhrbar, ui 
auch darüber neue Versuche anstellen, über welche er z 
Bericht erstatten wird. Wir sehen demselben mit Erv 
entgegen. 

Das vorstehend Gesagte ei*giebt, dafs das Buch keli 
ständig^ Abhandlung über die Dampffahrt im Allgemeine 
dem nur Betrachtungen, Bemerkungen und Andeutungei^ 
Gegenstand betreffend, enthält. Indessen sind diese üben 
kundig und theilweise neu und eigenthümlich, so dafs « 
selbe allen, die sich für diesen Gegenstand interessiren, all 
beachtenswerth empfehlen können. 

Klöd< 
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CSchluÜB.) 

chon die Abtheilung der Ehen in die naturliche» 
e und unsittliche ni falsch, weil es iceine unsitt- 
^he giebt. Gäbe es eine, so wurde sicherlieli die 
die so zu nennen sein, die ein Dienstverhältnifs 

Kauf der Frau begründet, die Ehe der Nairs, 
»r Hr. Leo so oft spricht, kurz die patriarchali- 
Ihe, die sich in den Staaten des Orients vorfin-^ 
Denn in welcher Form die Ehe sich auch gestal- 
Eig, wie natürlich, odef überspannt subjectiv sie 
uch darstellt; sie ist immer Sitte, und das Un- 
le wäre nur das mehr oder minder Sittliche, das 

beschrieben und bezeichnet, und nicht mit dem 
Worte unsitllicfa augegeben werden Icann. Auf 
I Fall aber ist die sogenannte sentimentale Elie, 
US y^schwäclilicher Humanität entsprungen ist", 
unter welchem Wappenschilde sich im vorigen 
lindert „alle Klatschbrüder und Schwammherzen 
1er gelehrten VhAi Deutschlands und Frankreichs 
iner edlen Rittergemeinde vereinigten'', eine un- 
lie. Sie ist höchstens der Ausdruck der under- 
;ich verflüchtigenden, und zu moralischer Subjeo- 

sich herabbriugenden Sittlichkeit; sie verdient 
t und mit den Bestrebungen des achtzehnten Jahr« 
rts in Verbindung gesetzt, nicht aber mit solcher 
, wie Hr. Leo tliut, verfolgt zu werden. Was 
ihm die armen Mädchen gethan, über die er 
»eklagt, dafs sie nicht so „viel Mühe" hätten, als 
HilicherweUe ein Quartaner*' und doch zu ,9ge. 
iiaftlichen Prätensionen berechtigt sein wollen", 

durch den Besuch von Quarta diese Ansprüche 
lieh nicht allein erworben werden? Nicht min- 
üsch ist es, wenn die Ehe mit einer Mitgift ab- 

trb. f. wisitntcK Kritik. J. 1833. tt. Bd. 



Seiten der Frau, wie sie sieh in Griechenland, Ron% 
oder in den italiänischen- Staaten des Mittelalters ßn* 
det, zu den natürlichen Ehen gerechnet wird. Demi 
jede Ehe, worin die Frau als freie Bürgerin zum Mann« 
kommt, und in einem selbstständigen eingebrachten Yer^ 
mögen diese Freiheit bestätigt, ist eine wahrhaft sittli^ 
che Ehe, wenn auch diese Sittlichkeit allerdings no€& 
äufserlich ist, und nicht in der ineinandergreifenden 
jLiebe ihren reineren, innerlichen Kern und Mittelpunkt 
bat. Was die Sittlichkeil des Altenhums im Staate 
ist, das findet sich auch in der Ehe desselben. Es sind 
äufserlich objective Gestalten, in diederHaueh des subjeel- 
tiven Geistes noch nicht gedrungen ist, Aber von der Na* 
türlichkeit sind sie nicht minder befreit, was schon die 
feststehende und unwandelbar geltende Monogamie hm* 
weist Wenn wir, statt der Trichotomie des Hm. Leo, 
die nur eine wirre Anschauungsabtbeilung ist, eine an* 
dere substituiren dürfen, so würde die Ehe in folgende 
Unterschiede zerfallen: in die natürlich ititliehe £he^ 
das heifst, in die Form, worin die Frau eine» Theil 
des Vermögens und Reichthums ausmacht, im Dienste, 
den sie leistet, besessen wird, und sich zum Manne 
als zu ihrem Herrn im Zustande der Sclavinn befindet; 
dann in die äu/$erlich aber /rei tüüiche^ wo die Frau 
als freie Bürgerin zum Manne kommt, und die 
Scheidung sowohl von ihr als vom Manne ausgebt^ in 
welcher ein von der Frau eingebrachtes Vermögen, 
der Ausdruck und die Realität dieser Sittlichkeit ist, 
der Mann und die Frau aber noch nicht ein und das* 
selbe Ganze ausmachen: endlich in die mnerKeh nii" 
liehe: in welcher der Mann und die Ytva noi Hofften 
des grofsen Ganzen der Ehe sind, in welcher das \extiJ^ 
gen der Frau als äufserlich nothwendig verschwindet, wo 
nicht mehr die Frau den Mann, sondern wie Tadtua 
sagt, der Mann die Frau dotirt, und somit in der Liebe 
als Wiiihum^ das wiederhergestellt ist, was in der na- 
türlichen Ehe nur als Jlorgengaie erscheint. Diese 
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letzte Form der Ehe kann man, wenn man will, die 
ohristlich germanisehe nennen. Aber auch von dieser 
Form ist nicht wahr, was Herr Leo an mehreren Orten 
behauptet, dafs sie ,,von der katholischen Kirche £u al- 
len Zeiten, allein anerkannt worden" sei (S. 53) und 
daHi diese allein den Satz siegreich durch Jahrtausende 
getragen ^^dafs die Treue allein die Liebe mache, und 
,,diese ohne jene nichts sei** (S. 79). Die katholische 
Kirche hat vielmehr an dieser Ehe nur die ftufserliche 
Fessel, das Band als Sacrament festgehalten, sich dar- 
inn gar nicht gekümmert, was der Inhalt der Ehe, ob 
Treue, ob Liebe, ob Gleichgültigkeit sei, somit auf die 
etwaige Unangemessenheit des Bandes und dessen, was 
€• enthalten soll, gar nicht gesehen und in der Unauf- 
ISslichkeit die Nichtbeachtung dessen, was in mensch- 
lichan Zuständen Wechselndes begegnen kann, decre- 
ürt« Dafs diese Lehre aber nicht die wahre und ein- 
ige Ehe enthalten könne, wird am Besten daran ge- 
sehen werden, dafs in katholischen Ländern gerade 
nicht die Ehe das heiligste, innerlichste und treueste 
Verhältnifs ist. Eben so wenig wird gebilligt werden 
können, was Hr. Leo (S. 98, 99) bei Gelegenheit des 
Dienstverhältnisses in der Familie über die Sdaverei 
sagt. „Eine Democratie mit gebildeter Erfüllung soll 
„nicht ohne Sclaverei zu denken sein'', und ^,wenn es 
„auch Sclavenverhältnisse geben könne, welche als un- 
„christlich und unmenschlich bezeichnet werden müssen" 
so liefse sich doch „gegen die Sclaverei im milderen 
„Verhältnifs" weder vom christlichen „noch vom mensch- 
„lichen Standpunkt bei der notorischen Verschiedenheit 
„der Naturanlage und bei der notorischen Unfähigkeit 
„der Neger, selbstständig zu welthistorisch wichtiger Bil- 
9,dnng zu kommen, etwas sagen." Wir wollen uns 
hier auf Widerlegung dieser Ansichten nicht einlassen. 
Sie finden ihren Widerspruch in dem Gesammtgefühl 
der europäischen Menschheit^ in dem reineren Verständ- 
nifs des Christenthums, und wenn man es Aristoteles 
verseihen kann, die Verschiedenheit der Menschen 
y^respectir^* zu haben, so dürfen wir sagen, dals ein 
solcher y^Re»pect\ der das schändlichste Verhältnifs ver- 
theidigen oder beschönigen läfst, einem Historiker von 
der Grofse des Hrn. Leo, schlecht steht, namentlich da 
er hierin mehr Hugo wie Aristoteles gefolgt zu sein 
seheint» 

Wir haben schon oben auseinandergesetzt, in wie 
weit die Elemente, die der Verf. hauptsächlich betrach« 



tet, zu wahren BegriflEigrundlagen des Staates < 
können, aber nebenbei mufs doch gesagt werden, 
besonders in der Darstellung des Grundeigenthun 
Geldes und des Sieges, in den verschiedenen Abi 
gen und Bewegungen, die diese Elemente, geü 
sich ein solcher Reichthum nationalöconomischc 
historischer Kenntnisse, und eine solche geistvolli 
rakterisirung bewundern läfst, dafs man nur bei 
mufs, dafs grade die wichtigste Einsicht, wie diei 
mente in unserer Zeit sämmtlich zu inwendige! 
menten des einen Staates gewordevi sind, niidu 
widerlegt, sondern brevi manu mit einigen derbeo 
reden abgewiesen wird. So ist Hr. Leo z. B. 
sichtlich des Grundeigenthums auf den Standpun 
gelangt, die ländliche Bevölkerung in der Mark 
senschaft für die gesundeste zu halten (S. 119) u 
Mobilisirung des Grund und Bodens, als das ideell 
flüchtigen desselben von der Hand zu weisen, 
im Gewerbe, die geschlossenen Abtheilungen, den 
meren Interessen gegenüber, als die einzig wir! 
moralischen Erinnerungen festzuhalten, und endli 
gar über die allgemeine Militairpflichtigkeit loszu 
weil sie eine Folge ideokratisch revolutionairer Z« 
sei, und weil Staaten, die solche Richtungen vo 
abwehren wollen, sich nicht mit diesen Princip 
befreunden haben. Das eigentlich Unangenehme 
soll sein, „dafs die geborenen Soldaten, welche 
„Regel inmitten des bürgerlichen Lebens als Wili 
„erscheinen, keinen Platz des Behagens mehr im 
„finden", dals, „der Bauer nicht mehr in dem ihm 
„wendigen Schimmel bleibt" und zu eiiTem ,^rai 
„renden und bürgerlich speculirencfen Kerl" wird (£ 
Dafs nun endlich der Staat der Ansicht, die Id 
tie, wie sie der Verf. nennt, weder der Neigung, 
der Geistesrichtung desselben entsprechen kann (S. 
177), ist aus dem vorher Mitgetheilten (chon klar 
hervorgehend* 

Wir trennen uns von dem vorliegenden Buch 
zwar müssen wir sagen, sowQhl aus alter Freun< 
für den Verf. , deren Erinnerung uns heilig ' ist 
auch aus wahrer Hochachtung für sein grofses 1 
mit inniger Wehmuth. Ein Historiker, der m 
seine Zeit abschliefst, der für die grofsen und 
firährenden Gestalten der Gegenwart, keine EmpfSj 
keit haben wUl, mufs nothwendig dazu gelangen, 
von der Zeit am Eade. trotz vielfacher Produe 
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sh'en, und nur von einer Minorität rScktfrebender 
ichen anerkannt zu werden. Das Mittelalter bricht 
cracht jetzt .'seit fünfzig Jaliren ; wenige seiner In- 
onen halten noch» und werden als nidit ausgereu-, 
[ibbräuche bezeichnet : überall tritt statt der Breite 
lagenstandas. die Schärfe der ^nncl^ hervor, und 
l sich neue und ihr angemessenere Formen, Will 
•eo uns durch poetische Schilderungen und derbe 
lieder zu ilem Leben, dem wir entstiegen sind, 
kföhren? oder will er es nicht, nun so werden 
Ausbrüche der .Unzufriedenheit selbst das Schick- 
es Beklagten haben: Seine' Absieht ist, wie er 
t) sagt: Staaten, wie das deutsche Reich, vor sel« 
.uflösung, England und Schweden, wie sie jetzt 
gegen diejenigen Staaten zu erheben, welche ei- 
einfachen Principe gehorchen. Aber das deutsche 

war lange todt, ehe es gestorben war«. England 
ndet sich langsam seinem mittelaltrigen Wüste, 
vird Hrn. Leo seit fQnf Jahren durch die Aufhe* 
der Testacte, durch die Emancipation der Katho- 

durch die Reform, durch** die Veränderung des 
gesetzes, durch die irische Kirchenbill, durch die 
isische Allianz bewiesen haben, nach welcher 
ing es kräftig hinausstrebt. Endlieh hat Schvre* 
ein protestantisches Spanien, seinem erhaltenen 
elischen Mittelalter das zu verdanken, dafs es, 
Aacht dritten Ranges, der Tbat und dem Rechte 
von allen europäischen Fragen seit mehr als ei- 
Fahrhundert ausgeschlossen ist Ist es etwa diese 
ift^ die uns Ur. Leo bereiten möchte? 

Eduard Gans. 
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^che Geschichte des ürchrütenthums. £r- 
r Band in 2 Abtheil. Philo und die alea^an- 
nische Theosophie oder rom Einflüsse der 
lisch - ägyptischen Schule auf die Lehre des 
uen Testaments durch August Ofrörer. 
Thetl XLIV, 534. IL Theü 406 Ä Stutt- 
rtj Schweizerbart 1831. 

rliegende Schrifk erhebt sich über alle andern, die im 
I Jahrhundert mit derselben Absicht, die Entstehung der 
chen Lehre geschichtlich zu erklüren, geschrieben sind, 
die scharfe und bestimmte Aufstellung der streitigen Frage, 
B der Torgerückten Entwicklung der Theologie selbst rer- 



dankt, und durch eine scharfsinnige und eingehende historische 
Vorsehung, die jener Zeit, in der die subjective Ansicht sich vi 
Toreilig und unbedachtsam dem historischen Resultat Tordrftngte» 
aiimöglich war. ^ In den ersten drei Jahrhunderten der Christ-^ 
liehen Kirche betrachtet der Hr. Vf. die Richtung auf das JeiK 
seits, auf das Reich der Hoffnung als den Mittelpunkt, aus dem 
eben so die Schrifiteb des N. T. henrorgegangen seien, wie er 
den ersten Christen die Kraft gab, in der Verzichtleistung auf 
die Genüsse der rerderbten Welt unerschrocken aussuharren uoi 
freudig in den Tod zu gehen. In der Arbeit der Kirche, seit) 
der Veränderung ihres weitlichen Standpunkts unter Constaatiiir 
das Reich Gottes in die Wirklichkeit einzuführen, sieht er die 
Befreundong mit der Gegenwart, w&hrend die Hoffnung, mit.' 
der die Jugendliche Kirche dem Jenseito sich zuwandte, zur 
Furcht und zum Schrecken geworden sei. Die Reformation' 
habe dieselbe Scheu vor dem Jenseits beibehalten , aber indem 
sie das Princip, aus dem die päpstliche Kirche ihre Macht, jene 
Schrecken zu besänftigen, ableitete, die Tradition, yerwarf und 
mit der Bibel sich in die ersten Anfinge der Kirche zurückflüch* 
tete, habe sie die ObJectWität und ConHnuität der Offenbarung 
Terworfen und mit unauflösbarem Widerspruch nehme sie eben, 
jene Bibel aus den Händen derselben Tradition, die sie so eben* 
rerworfen habe. Der Begriff der Offenbarung ist also der Stein 
des Anstofses, an dem nach Hm. Gfr: alle Bemühungen der Kir*. 
che, sich in der Wirklichkeit zu consolidiren, zerfallen- sind und 
ihn umgehend begiebt er sich auf den „heiligen" Boden derGe-- 
schichte, um „das ganze Gewebe der Zeit, in welcher Tor 18 
Jahrhunderten unsre Religion entstanden ist, urkundlich dar» 
zustellen." 

Von dieser Darstellung nun bildet Torliegende Schrift den 
ersten Theil. Durch das Mittelglied besonders der Uebersetzung. 
der LXX, der Sprüche Sirachs, der Fragmente des Aristobulus, 
der Weisheit Salomonis, kommt der Vf. zu dem Manne, der die 
Lehren, deren Hauptumrisse schon in jenen Werken sich zeigea. 
und sich lange vor Christus in einer langen Kette der Ueberlie- 
ferung rerfolgen lassen, zusammenfafste, zum Philo, dem Haupl: 
der alexandrinischen Theosophie. Der Statut rerumy in den nun 
Hr. Gfr. Philo eintreten läfst, war folgender. In den Erzählun-. 
gen des A. Test, in denen Ton einem Schauen Gottes die Rede . 
ist, und Gott in leibhaftiger Gestalt in dem mit ihm identischen 
Engel JehoTa's oder in der Wolkensäule als den Führer seines 
Volkes sich offenbarte, sah man die Reinheit Gottes gefährdet, 
denn man glaubte ihn darin mit der Materie, die man als das 
absolut Unguttliche, Gott Entfremdete und als das Princip des 
Bösen betrachtete, in zu naher Berührung. In der engen und : 
zu einzelnen Momenten eintretenden Beziehung auf das Endli* 
che, auf ein einzelnes Volk und auf einzelne Personen sei das 
absolute Wesen nicht in sich abgeschlossen und bei der Bezie* 
hung auf das ihm Andre sei ein An • und -fiir- sich -Sein nicht an- 
erkannt. Um dies zu retten, rersetzte man Gott als absolut un* 
sichtbar in das Jenseits, so dafs mit der Unsichtbarkeit Gottes 
und seiner Entfernung aus der unmittelbaren Berührung mit der 
Welt seine Unbegreiflichkeit folgte. Um diese Kluft zwischen 
Gott und der Endlichkeit auszufüllen, übertrug man alle Akte 
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4tr OffenbaraBg und all« Vtimitüung swischen Gott und d«r 
Well «intn Mittel weMfii dem man die Weltschttpfang auechrieb, 
die FithruDf des jüdiechea Volke und aUe BfgeUtigung dee Mea- 
eehea. Man hatte aleo die Tendens» da« abaolute Sein dee gutt« 
.licken Weeeaa, aeioe. abeolute Autarkie und die Seligkeit aeinec 
Ai^und-fÜir-aick-Seine anauerkenaea, and auf der andern Seit« 
den Gegenaats» der durch die« beginnende Streben, Gott in der 
Reinheit und Klarheit seines bedürfnifiilosen Seins zu wissen» 
gegen die Endlichkeit entstand« dadurch su heben, daCi man al- 
les Gute und Wahre auf die l^aergie des logischen Mittelweseail 
sorückführte. 

Wenn nun llr. Gfr. nachdem er diese Hauptlehre des Phile 
klar, lichtvoll und mit ausgeseichneter Anschaulichkeit dargestellt 
iiat, sagt, dais sich im Er. Johannis eine der Philonischen töI- 
lig entsprechende Lehre finde und es gerade der Hanptaweck 
seiner Arbeit wai^ zu seigen, wie das Johanneische Evaii^eliuBi. 
und -aUe ähnlichen Theile der Bibel, aus derselben Quelle der 
damaligen Zeitansicht geschöpft haben und durchaus nichts an- 
deres gelehrt haben, so wollen wir ihn zunächst nicht fragen, ob 
•r mit den Produktionen des Philo das, was Johannea schrieba 
mich zum „baarcn Unsinn" geworden sein läfst und mit der Ver- 
werfung des Lobes das die „Sclavenhorde" der Juden den Schrif- 
ten des Philo zollte auch demgemärs die Liebe verwirft, mit der 
•ich die gröfsten wissenschaftlichsten Kirchenväter gerade dem 
Er. Johaaiiis zugewandt haben, und die Pietät, mit der sich dia 
tiefsten christlichen Qemüther in den Sinn des Joh. ETaageliums 
hineinzudenken suchten. Auch die Frage wird Hm. Gfr. wenig 
anfechten, ob er denn dem N. T. dasselbe Schwanken und die- 
Belbe Unsicherheit beimesse, mit der Philo den U/ot bald als 
mlbstlose Kraft, die Creatur bald als aus NichU geschaffen, bald 
als aus einem vorhandenen Stoff gebildet darstellt. Auch die 
Frage wird Hr. Gfr. zurückweisen, ob er nicht in der Lehre 
des Philo und seiner Zeil die Ahndung der Fülle des firange* 
lü erkenne; denn Philo und Johannes sind ihm in ihrer 
Ijehre rom I6yg Tollig übereinstimmend und Eins. Die Unter- 
aachung aber, deren Resultat jene Uebereinstimmung sein soll, 
glaubt er „mit einem ehernen Wall von Beweisen umgürtet und 
im Bewu&Uein seiner wohlgeordneten historischen Entwicklung 
sieht er auf die herab, die ihren Hypothesen zu Gefallen bei 
einer Schrift, deren Uebertragung aus einer andern Sprache sie 
genau erweisen möchten, von einer Urschrift sprechen, als hät- 
ten sie sie in ihrem Ihilte liegen. 

Philo aber und Johannes sind nicht dieselben. Johannea 
iveifs den Logos auf absolute Weise bei Gott, Philo nur in Be* 
Eiehong zur Schöpfung der Welt. Dafür spricht das ganze 
Werk de mundi opifieio und der Ausspruch : Pag.,b. edii. Karg. 
tft di fif i&tiafliu yvfivotiQOig xgiiQaa&tn rolg Mfiütaip^ (Mh mp 
h^qw nXmi Toy yoifrov tira« noo^iof, ^ t^ffot? Uyop 4f^ itf^^ffoi- 
ovrroi" bildet so das Thema und Motto desselben, daTs der 16\ 
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fOQ erst ist, als Gett die WeH sa sehalTea gelachte. G 
darf des io/«; nur, wemi er die Welt schaffen will, und 
wird deshalb am Ende zu einem äuCserlichen Mittel 
Hand Gottes, ein Sqytn^av, lo 8i>* oü. Der Evangelist i 
weifs von einer ganz andern Einheit des Logos und Go 
sagt Ton ihia, er „war**, er war im Anfkng, er war bc 
er war Gott, wn sei» absolutes Sein bei Gott redit hi 
heben. Und als er Fleisch geworden war, und Gott, 
Sfhaucn Niemand ve^ochte, die Menschen erkennen 
sagt er ron ihm, dasbalb konnte er die Erkenntnifs Gol 
Menschen mittheilen, nicht weil er einmal und überhaa 
her bei Gott gewesen war lind von Gott ron ihm n 
profanen BndlichHeit geschickt war, während Gott sc 
Jenseits blieb, sondern weiter auch in seiner irdiacken 
wart i mp tU top »dlttw tev ftar^c war. Er ist ml 
Diesseits der Endlichkeit h &p h %tf Qvffvp^. 

Wenn auch Philo noch so eifrig im Logos die Yen 
der jüdischen Torstellung Gottes als der absoluten .Mm 
AtB griechischen Philosophems der Neidlosigkeit, mit i 
Gott ohne Rückhalt dem Mensehen mittheilt, suchte \ 
Preis dieser Herrlichkeit des Logos mit Jeder seiner S 
rerschlungen ist, so geht er dennoch Über den judischei 
punkt nicht hinaus. Das Subject des I>ogos weifs er si 
mit der abspluten Substanz Gottes als mit dem einzeln 
der Creatur zu vermitteln, dafs er in jüdischer Seh 
Furcht, das absolute Jenseits Gottes in dessen eigner K 
Stimmung durch den Logos verunreinigt zu haben, allef 
und Hohe, was er vom Logos ausgesprochen hat, in di 
färbte und bestimmungslose Tiefe des op versenkt und 
tet Philo hat zwar Alles, was die Vorzeit über das Bi 
sen des loyoq gedacht hatte, zusamniengefafst und mit 
dernswürdiger Kunst im Bau seiner allegorisirenden Wc 
gefügt, aber er war nur das GefHfs, das das Resultat 
vollendeten Gedankens sammeln und in den Bythos i 
stanziellen op begraben sollte. Der Wahrheit, die in ih 
nen Fülle auftrat, sollte eine reine Stätte bereitet werd 
daher ein Ausspruch Philo's, dessen beständige Wiederii 
Gfr. selbst bemerkt, wie de $omnii$ Hb, IL p. 655- tdii- 
Hyia^cn yug Ot) ni<pvMtp, dili ftivop tlpai 10 ot^ so gaj 
dafs hieraus nicht eine völlige Umkehr der Darstellu 
Philonischen Lehre erfolgen müfstet Hätte Hr. Gfr. < 
rieht des Philo über sich selbst in seiner tief eingr 
Wichtigkeit durchdacht und es im Gange seiner Darste 
seiner Wichtigkeit hervortreten lassen, so würde er m 
objective Gericht über Philo, über sich selbst und ü 
hartnäckige Trennung und voreilige Vereinigung Gottes 
Creatur ausgesprochen haben, das in den Worten des il 
wordenen ISyog widerlegt ist: Xpu ndpttg tp iar nm&mi 
tiq ip Ifiolf nuym ip aoc, ira nal mi/tfü h fifup tp itacy. 
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Hirsches Sammlung geometrischer 4Hf'' 
en. Dritter Theil. Auch unter dem Titel : 
f^mlung ton Aufgaben und Lehrsätzen aus 

analytischen Geometrie^ von Ludwig Im* 
tuet Magnus. JUSt vier Kupfertafeln, 
lin^ 1833. bei Duncher und Humblot XII 
160 5. 8. 

ie Schwierigkeiten, welche Oberhaupt mit der Ab- 
l eines Lehrbuches der Malhematik verbunden 
^eten um so entschiedener dann hervor,, wenn 
Icher Theil derselben zum Gegenstände gewählt 
welcher, um mit einem Worte Alles auszudrQcken, 
shte Art der Behandlung noch sucht. Die ge- 
.liehe EntWickelung einer wissenschaftlichen Dls- 
knüpft sich an Perioden an. Eine gewichtige 
(kung erotfnet neue Gesichfspuncte für die Auf- 
g und Behandlung der Gegenstände derselben; 
rkennt die Votzüge des Neuen an, ist dann aber 
nlich nur zu geneigt das Neue als abgeschlossen 
:>}lendet anzusehen, bis neue Entdeckungen, wie» 
, in der Regel sehr langsam, das gefafste Vorur- 
erbannen. Desoartes that einen grofsen Schritt, 

• 

er krumme Linien durch Gleichungen ausdrOckte 
»durch geometrische Sätze algebraisch berechnen 
Er schuf eine neue Geometrie, biese neue 
»Irie nahm eine ganz andere Gestaltung durch 
9 an, welcher, nachdem durch Euler und Lagrange 
manches vorbereitet worden war, dadurcli, dafs 
Gleichung der geraden Linie einfiihrte. Rech* 
und Conslruction streng von einander schied. Wie 
escartes, so kann man auch von Monge sagend 
uf eine neue Geometrie. So wie die Figur auf 
^apiere eine Darstellung der Curve giebt, so thut 
I auch eine Gleichung. Er sieht einen voUstän« 
r6. /. wiumch. Kritik. J. 1833. U. Bd. 



digeii Parallelismus zwischen Coristruction und Rech- 
nung, allen geometrischen Beziehungen entsprechen al- 
gebraische. Eine algebraische Rechnung bildet sich a& 
in der .Construction, eine geometrische Construction 
wird ausgedruckt durch die Sprache der Algebra. In 
IfIonge*a Vaterland fand die neue Behandlungsart der 
Geometrie sogleich Eingang, sie machte einen integri- 
renden Theil des neuen Unterricht - Systems aus. Bei 
uns in Deutschland haben vierzig Jahre kaum hinge« 
reicht, um die neuen Methoden allgemein zu verbreiten. 
Man muiste erst vergessen, was man aus den Lehrbü- 
chern von Kästner und Karsten gelernt. Und kaum 
fängt die Monge*sche Geometrie an, allgemein Wurzel 
zu schlagen , so wächst aus ihr auch schoft eine Ge- 
staltung der Geometrie wieder hervor, mehr vielleicht 
von ihr verschieden als sie von der Cartesischen. Die 
Resultate, die bisher nach allen Seilen hin divergirend 
aus einander gingen und durch ihre Mannigfaltigkeit 

• 

unübersehbar zu werden drohten, fangen an sich unter 
allgemeinen Gesichtspuncten zusammenzustellen und ein 
gewissermafsen organisches Ganze oder, mit Hrn. Ger- 
gonne zu sprechen, ein wahrhaft philosophisches System 
zu bilden. Mit der Allgemeinheit des Gesichtspunctes 
nimmt die Leichtigkeit der Behandlung zu, und ohne 
dafs die Uebersicht des Ganzen dadurch erschwert wird, 
kommen unzählige neue Resultate zum Vorschein. Im 
Grunde bt es ein und -dasselbe Ziel, nacli 'welchem alle 
neuem Bestrebungen, selbst diejenigen der- reinen Geo- 
metrie gerichtet sind. Nur bildet sich jeder, der El- 
genthümliches zu Tage fördert, einen Algorithmus, der 
■einer Aufassungsart -des Gegenstandes angepafst ist; 
jeder denkt, spricht und Schreibt in seiner' eigenen Spra- 
che. Auch, wenn wir uns blofs auf die analytische 
Behandlungsweise besdifänken, begegnen wir in der/ 
Darstellung einer solehen Verschiedenheit, dafs die grö- 
fseste Vertrautheit mit dem Gegenstande und ein el- 
genthtimliches Talent dazu gehört, jeder neuen Ent- 
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Wicklung fogleich ihre richtige Stelle anzuweisen. Ja 
in manchen Fällen ist es schon sehwer wabrzuaehmeii, 
dafs Aufsätze, in welchen der weniger Unterrichtete 
die verschiedenartigsten Gegenstände sieht, iin Grunde 
doofi ein und daäseli^ enthijten, nur unter eigentbünift 
liehen Gesichtspuncten aofgefafst und unter den ver- 
schiedenartigsten Algorithmen dargestellt. Und zuletzt 
wenn es gilt, das Vorliegende, nachdem AUes geordnet 
worden, in ein Ganzes zusammenzustellen, fühlt man 
die Noth wendigkeit, sich selbst für einen bestimmten 
^Igorithipus zu erklären. Wie viel aber auf die Wahl 
desselben, sowpl^l in Absicht auf Belehrung, ala auch 
auf die weitere Ausbildung der Wissenschaft selbst an* 
kpmmt, bedarf keiner weitern Erörterung» 

Aus den vorstehenden Andeutungen über die Ent- 
]iyickelung und den gegenwärtigen Standp uqct der ana- 
lytischen Geometrie geht deutlich hervor, was fiir grolse 
Anforderungen an ein Lehrbuch derselben — wir er- 
lauben uns die vorliegende Schrift als ein solches zu 
betrachten und zu bezeichnen, wenn auch der Verf. 
(ielbst von deuelben in der Vorrede äufsert, sie nähere 
flieh blolf der Form und dem Inhalte nach einem L^hr- 
buohe *- zu machen sind , und wie viel Geschicklich- 
keit dazu erfordert i^rird, um diesen Anforderungen zu 
entsprechen. 

Der Verf. der vorliegenden Schrift hält die Monge*- 
sehe Methode und Darstellungsweise in ihrer gftnzen 
Reinheit und analytischen Eleganz fest und kni^t die 
Erweiterungen der neuesten Geometrie an dieselb.^ 
im, indem er die Verwandtschaft der geometrischen 
Sätze ausführlich und zum Theil auf eigenthflmliche 
Weise behandelt. Dieser Verwandtschaft entspiechen 
Uebertragungs -Principe, vermittelst welcher a^s'geger 
benen Sätzen sich auf der Stelle neue finden Ibissen* 

Wir wollen eine ausführlichere Rechenschaft von der 

,f , I' ■ ■ . ■ . . 

4kxt vtkA Weise geben, wie der Verf. hiierbei zu Werkf 
ge|it, um zugleich bei dieser Gelegenheit wiederholt auf 
die Wichtigkeit dieses noch lange nicht allgemeLa ge« 
aug bekannten Gegenstandes, welcher die ganze Starke 
der neuem Geometrie auso^cht« auCmerksfim su map 
dien; And wenn wir so eine der eigenthumlichwi $ei« 
ien des Ruches mit deijenigen Genauigkeit, weUithe.4er 
Rauia gestat^t, hervorgehoben haben, wollen w/if uns 
darauf beschränken, das Uehr^9 ia der grölsten Kürze 
anzudeuten. 

' Hei Vecf. nennt nach Hrn. Kobivs awei Figuren 



oder Systeme von Puneten und Linien, welch« 
l^chaffen sind^ dalf jedem Puncto der einen Fig 
Punct der andern entspricht, dergestalt, dab 
drei Puncto der einen Figur in gerader Linie 
die drei ibgen entspceche|ideB FuQote der an^eri 
ebenfalls In einer geraden Linie enthalten sind: 
mearvertffandie oder coUineare Figuren, Man c 
hieraus sogleich, dafs ein System, welche« ein« 
dorn coJUnear ist, die perspeetivisehe AU^Umj 
Central - Projection des andern ist; mit Recht vi 
der Verf. indefs bei der Definition der CoUineatlc 
Rezugnahme auf Projection. Indem er die Coor^ 
irgend eines Punctes bezogen auf irgend Bwei bf 
Coordinaten-Axen y und sc und die Coordinal 
^tsprechenden Punctes bezogen auf dieselben .o« 
irgend zwei andere CoQiBtfnaten-Axen ^ ui|d i 
findet er, der obigen Definition entsprechend^ ohne 
die folgenden Beziehungen zwischen den beiden 
dinaten- Paaren (S. 34): 

I m 9 m t 

my -f- ma -#- p 



u 



my 



p 



tue ' 



my -f- nx + p 

Diese Gleichungen , in welchen «s ih j»» W ^ 
constante Grofsen bedeuten, enthalten die allgea 
analytische Definition der iCoUineation. Aus 
Gleichungen folgert der Verf., dafs zwei colUnes 
Sterne sich immer so auf einander legen lassen 
zwei bestimmte sich entsprechende Puncto in eini 
«igen Punct (4) zusammenfallen Mnd je^es andsi 
sich entsprechender Puncto mit diesem Punote j 
gerader Linie liegen. Er nennt diese Lage eini 
neure. Alsdann fallen, auber in den Punct (A 
unendlich viele Paare aich entsprechender Pnnc 
beiden Systeme zusammen, ihr geometrischer ( 
^ine gerade Lii^ie (fi) ; und endlieh Riegen alle , 
jedes der beiden Systeme , welche unendlich wc 
£ernt liegenden Puneten des andern Systeme ei 
dien, wied^prum in einer mit (IQ par^elen g 
Linie^ so dafs man also zwei neue gerade Liaji 
mid (D) ecbält. Den Punct (A) Mnnt der Ver 
imeaiiant- Cemtrim, die gerade Linie (ß) Collm€ 
JLxe und die beiden gs^aden Linien (C) und (i 
geiiflUTf^. 

Wenn in den allgemeinen Ausdruciken für 9 
die Co^fieienten «1 und n gleich Null g^nomiM 
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fdfVi }mM d^HK^lbe 1|9M«^ die I^eiiner in dmselboii 
leo^ w^ geht die allgemeine Verwandtocbaft des 
ealiott in den epedelleren Fall der jiffimääi über, 
letrtfcben Relationen, die der Terf. auch f&r den 

ler* Collineation entwickelt, Tereinfachen slc|i in 

' _ ■ ■ . ' 

'alle zweier affiner Systeme dithin, dab irgend 
ich entsprechende (hegränzte) gerade Linien^ dlircb 
, awei sieh entsprechende Puncte auf denselben so 
it werden, da(s das Verhiltnifs der Segmente der- 

dassdbe ist. 

in' besondeiPer Fall dcfr'AflfinItat ist wiederum die 
\chkeii^ wobei das VerliältniTs .d^r Abständß eineji 
gen Puncteii von irgend zwei andern in dem ei« 
ysteme dem Verbältnifs der Abstände der entspre* 
m Puncte in dem andern Systeme gleich ist, und 
auch dann, wenn die jedesmaligen drei Puncte 

wie .nothwendig in dem Falle der Afi[inität| in 
r Linie liegen* Aus den oben angezogenen allr 
len Gleichupgen, lei&et der Verf. Tur den hason« 
•"all der Aehnlichkeit zweier Systeme Gleiehungen 
Igender Form her: 

u ^my + nx + p^ 

ef e vereinf^ichen aiph jj^iederum durch fdi^e gehS- 
Irehung der Systeme, .der, analytisch genommen, 
'oordiuaten« Verwandlung entspricht, so dars die* 

in folgende einfache Gleichungen übergehen: 

u ^ ay ^ f= =F ox. 

m Fall des untern Zeichens in der zweiten Glei- 

heiTsen die Systeme ahdieh liegend. In dem FaUe 
em JSieichens, mub ein System erst umgewendet 
0, damit die Lage der beiden Systeme eine ahn« 
verde. Wenn zwei ähnliche Systeme eine fihnli- 
ige haben, so giebt es einen festen Punct, j^eAn- 
ti "Punct genannt 9 durch welchen jede gcurada 
geht, welche irgend i^w^ «^sprechende PuAota 
iden Systeme verbindet. Hieran knüpft derVerf, 
its, dafs wenn irgend drei Systeme ähnlich und 
1 liegend sind, die drei AehnlichkeitspHncte je 
' Systeme in gerader Linie liegen : ein Satz, der 
nlich nur in .Beziehung auf Kxejse bewiesen wird, 
erf. zeigt ferner, .dafs, .weim zwei ähnliehe fiy« 
irgend eine beliebige (nicht ähnliche) Lage haben, 
Der einen Punct giebt, der die Eligenscbaft hat, 
9vei gerade Linien, welche denselben mit irgend 
ich entsprechenden Puncten verbinden, immer in 



demselben Vethältnissa atehen. £r nennt di«im PuMfi 
AehMÜdkeüi' Cenirum. 

Die Particularisirung des Falles der AehnHchkeil 
führt den Verf. endlich zu der Betrachtung der Oteük* 
heit zweier Systeme, wobei er wiederum der gegensef* 
tigen L^e eine besonder^ AufmedEsamkei|t schenkt 

(Der BcscUufli A»lgtJ 

CXXIIL 

l(leme Aufsätze aus bedrängter Zeit. Von Karl 
Scktldenerj Prof. m Oreifswald. Rostock 
und Oustrowj J. M. Oeberg und Comp. 1883. 
VL und 104. 

r 

Per Verf. hat in der Noth der gegenwärtigen bewegten und 
bedrängten Zeit das Bedürfnifs gefühlt, auf eine ihm gemäfae 
\yei4ß zur Yeriiiittlung i)nd zur Verständigung, und hiermit zum 
Frieden sich zu rerhelfen. Diesen Frieden fand er in dem Christ- 
ficbeh Olaube^ welchep er sich nach dem ihm zur Zeit beschie- 
denen St^ndpünlite mehr und mehr onxueigneM und demnächst 
mit seinefn Berufe zu dessen Belebung und Befruchtung in Be- 
ziehung zu setzen suchte. Aus diesen Bestrebungen stammen 
die Torliegend gesammelten Aufsätze, in welchen, wie die Vor> 
irede sagt, „manche irrige Ansicht Torkonimen mag/* „Ist doch 
»die Zeit 90 dunkel," setzt der Verf. wphlmeinend hinzu, „datk 
ijeder Redliche nur ron Tage zu Tage hoffen darf, zu gröfse- 
•,rer Uebereinstimmung mit ihr zu gelangen." 

Cr beginnt mit Reflexionen über die Stufen des GebttSf wel* 
dies erst in der röiligen Hingabe an Gott und in dem Ver- 
(rauen auf seine wirkliche Hü^e sicfi Tollendet In gleicher 
^'tise theilt er seine inneren Erfahrungen über den lVund&» 
glauh* mit, welcher mit dei^ Glaubep ap die ühecsinnl^che 
Mapht uind deren Zusammenhang mit der sichtbaren Welt un- 
zertrenqUch susammeohängt Der .Glaube ^rwebet sich eben 
darum selbst als das gröfste Wunder. 

Der f weite Abschnitt beschäftigt ^icb pdit Bi^ - J^rhiärun- 
gtn. So w^d z. B. ia der Erzählung von der Sünderin, welche 
yiel geliebt hfit, Luc VIL 86 — 50« ein doppelter Sjnn gefunden^ 
^eichen der Verf. selbst i^cht recht beatijyuiit herrorzuhebeo 
vermocht. Die Wahrheit desselben ist die lebendige Wechsel- 
bes^ehung zwischen Vergebung und Liebe^ 9[der zwiachen Gabe 
und EmpffUiglichkelt. Gleichzeitig scheint aber nach dieser Er« 
klärung der Ausspruch Christi; „Sie hat viel geliebtf" insofern 
er night allein auf die Bulse der SÖndeijn, aondem auf die 
ganze Sünderia sich bezieht, i^ug|i in 4er Sünde ein fj/ior 
meat sju^ierkeivisn , welches ai| $icfi v o^r, erst durch Verkeh* 
rung zur Lüge wird« Eben darum ist die Verwechslung des 
Wahren und Falschen nur zu leicht, nur zu gefahrlich und täu- 
schend, und hierin liegt der Schlüssel zu den folgenden Erklä- 
rungen. Luc. XI. 23-28. XVI. 1 — 15. 

Der dritte Abschnitt handelt Ton der Sunde wider den hei* 
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Ugin Geiitf welche nach dieter Schilderung aus der Verletzung 
der Gesetze des geistlichen und sittlichen Organismus hervor- 
geht» *und — nur durch die WUdergeburt getilgt werden kann — 
welches beides jedoch von aller wirklichen Sünde gesagt. wer^ 
den muffte. . Indem nun der Verf. solcher Wiedergebornen „in 
unserer Zeit immer mehr*^ su gewahren* glaubt, schliefst er mit 
der Hoffnung, dafs eben durch diese Wiedergebomen auf dem 
in der Zeit so laut angekündigten Wege der Oenouemehaft Kir- 
che und Staat zur Regeneration gelangen werden, weil es zum 
Wesen der Genossenschaft gehi^re, allen Uichtungen gutgesinn- 
ter Mitglieder Einwirkung auf das Ganze einzuräumen« 

Der vierte Aufsatz sucht eine vernunftmafiigt Begrünäung 
de» gegenwärtigen Reeht$zuttande$ in Deutschiand rorauasusagen. 
Der Verf. geht . geschichtlich ron der Vergangenheit aus, wor- 
nach es die Aufgabe des deutschen Volks gewesen sei» in der 
Religion, in der Wiijsenschafk, und im Rechte Fremdee aufzu- 
nehmen! womit es sich ungeschickt genug benommen. Davon 
zeugten noch die alten Dome, weiche an diesem „Aufnehmen 
von etwas unbezwinglich fremdartigen'* laboriren, so wie die 
deutschen Rechte mit der abergläubischen Verehrung ausländi- 
schen Gutes. Eben darum sei es nun an der Zeit dieses Fremde 
durch Aneignung zu bewältigen, wozu eben nur das Volksleben 
selbst und die Praxis verhelfen , Schule und Philosophie hinge- 
gen nur dienend mitwirken können, während leider! letztere 
beide gegenwärtig nur allzu herrschend sich benähmen, nament- 
lich aber die Philosophie alles auf das Denken reduciren wollci 
welches doch nur subjectiv sein könne und bleiben 'müsse. 

Der fünfte Aufsatz handelt von der Religion im Rechte, wel- 
che gegenwärtig allein den Frieden wiederbringen köiine und 
auf dem genossenschaftlichen Wege zur Versöhnung mit dem 
Principe der Vertretung fuhren werde, indem diese Vertretung 
nicht zu entbehren sei, und bei der UnvoUkommeoheit des irdi- 
schen Staats erheischt werde, wobei wiederum der Eifer gegen 
das Schul -Recht, und gegen die neuere Philosophie laut, aber 
auch das Bekenntnifs ausgesprochen wird, dafs „es rathsamer 
sein dürfte von Dingen zu schweigen, in deren Wesen einzu- 
dringen mir nicht verstattet ist" Näher ausgeführt wird dem- 
nächst an den irren Vorurtheilen der Zeit Hir Volkttouverainität 
und gegen Tode$strafen die Nothwendigkeit und Ileilsamkeit ei- 
nes das Volksvertrauen stützenden und neu belebenden christli- 
chen Princips. Eben darum „bedarf aber auber dem Gottesge- 
lehrten und Verkünder des göttlichen Worts Niemand mehr der 
Religion abi der Erklärer und Ausleger der Gesetze." 

Der sechste Aufsatz erklärt die Gewohnheit für einen noth" 
fpendigen Beitandtheil des RechHy denn sie ruhe auf dem genos- 
senschaftlichen Verbände, diese auf genossenschaftlichem Ver- 
trauen, und dieses auf dem Glauben an Gott in Christo; die 
Gewohnheit sei daher so wesentlich und unersetzlich als ihre 
Bedingungen selbst, mit denen sie unzertrennlich zusammen- 
hange. Wenn es jetzo an den Bedingungen ' und den Folgen 
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zugleich mangele, so sei die Regeneration rom Mittelati 
erwarten, in welchem sich die GenossenschafI am kri 
entwickele, aber noch sei es nicht so weit in einem Voll 
sen letzter grofser Dichter die heillosesten sittlichen 
rungen „ohne allen religiöaen Aufschwung vor's Auge fi 
Der siebente Aufsatz enthält ein väterliches Schreibet 
neu Sohn bei dessen Abreise auf eine fremde Universiti 
ser wird mit dem allgemeinen Verlaufe der deutschen 8 
schichte bekannt gemacht, welche von dem Principe der 
iCHichafi aus „hiernächst in das System der Vertretwn^ 
gegangen, und nunmehro dieses durch jenes zu seiner V 
zu bringen im Begriff seL" Daran schliefst sich die 
nun^, Glauben zu halten, um unter allen Verhältnissen i 

t 

recht zu finden und überall die Wahrheit zu erkennen, 
theilt der Vater seinem Sohne einen Gedanken mit, „ 
schon manchmal gehegt habe, den auszusprechen aber < 
wisse Scheu mich gehindert hat:" Er hofft natürlich i 
Verjüngung des Staats durch eine Verjüngung der K 
der Art, dafs sich zuerst ein neues religiöses und aus 
ein neues Volksleben bilden werde." Nicht also Lehn \ 
ihm ähnlich ist, wird fortan unsere Staaten dauernd be 
können: noch weniger abisr freilieh ein blofser Vertrags 
nur ein formaler Ausdruck eines Innern Lebens ist ui 
dieses wenig bedeutet; sondern riUr das neu und frisch 
hende Gefühl einer religiösen Gemeinschaf t ^ welche s 
unter einzelnen begabten und begeisterten Genossen in 
ren Kreisen bilden, und dann in immer grofse^n und g 
Kreisen d^n Staat durchdringen ' und in sich aufnehmen 

Hiermit ist der hauptsächliche Inhalt der vorliegend 
ter zu einer zusammenhängenden Uebersicht herausgest« 
che sie unmittelbar selbst nicht gewähren. 

Jedenfalls ist es aber eine erfreuliche Erscheinung, < 
der Verf. von seinem Tagewerke nicht hat abhalten laa 
Bedürfnifs seines Herzens im Glauben zu befriedigen, 
Glauben sich lebendig anzueignen und demnächst als d 
dp, als den Sauerteig seines besondem Berufs aufiiufai 
zu verfolgen. Dagegen wäre es zu wünschen gewesen, 
von denjenigen Dingen, in deren Wesen er nach seinem < 
nisse noch nicht eingedrungen, und wozu wir aufser de 
Sophie auch die deutschen Dqnie und den letzten d 
Dicfrter rechnen möchten , lieber schweigen möchte, 
tiefer christlicher Schriftsteller unserer Zeit sagt, möd 
auch dem Verf. dieser „gutgemeinten kleinen Aufsät» 
fen: „Scheint dir die Philosophie gefahrlich, die Poesie 
„rend, lastet die Grufse der alten Welt wie ein schwere] 
und ein Dom wie ein unheimliches Gespenst „auf deiner 
„wohl! Du magst dich verschliefsen. Aber nie darfi 
„Lehre durch das Christenthuni geboten dasjenige ve 
»was eine harte Erfahrung dir nothwendig macht." 

. C. Fr Gdacl 
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Hir 8ch*s Sammlung geometrische Auf-- 
m. Dritter Theil Auch unter dem Titel: 
Hmlung ron Aufgaben und Lehrsätzen aus 
analytischen Geometricj von Ludwig Im- 
\uel Magnus. 

( Schlujb. ) 

dem Vorstehenden haben wir die verschiedenen 
in welche nach besondem Bestimmungen die 
lie zuerst angeführten Gleichungen bestimmte 
ition übergeht 9 in dem Sinne der vorliegenden 
übersichtlich susammengestellt. Der Verf. ver- 
inert in einem spätem Paragraphen die Ver- 
chaft der CoUineation, indem er sich, ohne Irgend 
ichränkung hinzuzufügen, die Frage stellt; unter 
A Bedingungen entspricht in zwei Systemen, je- 
mcte de« einen ein Punct und nur ein Punct des 
f Er findet, dals alsdann die beiden Gleichun- 
'elche die Collineation ausdrucken, sich dahin 
^meinem, dafs die Nenner, welche in diesen 
ingen vorkommen, nicht mehr dieselben, sondern 
zwei beliebige ganze und lineare Functionen von 
X sind. Alsdann entspricht nicht mehr eine ge- 
gerade Linie des einen Systems einer geraden 
sondern einem Kegelschnitte des andern, der durch 
;te Puncto geht, und eine Curve irgend eines n. 
, im Allgemeinen, einer Curve des 2n* Grades, 
die drei festen Puncto zu jifaehen Puncten bat 
). Diese festen Puncto nennt der Verf. Cardio 
mcte. 

dem bisher Erwähnten hat der Verf. das gegen- 
Entsprechen zwischen zwei Puncten behandelt; 
Abschnitte über die Reciprociiat behandelt er 
Ige, wann in zwei Systemen einem Puncto eine 
Linie und umgekehrt einer gnaden IJnie ein 
entspricht Er gelangt, indem er die Coordina* 
^. /. wmtMcl. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



ten des Punctes y und a; nennt und für die Gleichung 
der geraden Linie folgende : sra + n/ + 1 » 0, nimmt 
zu Gleichungen, die mit den Gleichungen, wdcho die 
Collineation ausdrücken, ganz übereinstimmen, wenn wir 
in diesen «i und n an die Stelle von u und t setzen. 
Es ist dief in Beziehung auf Methode die einzig rieh* 
tige Art, die Reciprocität zu behandeln. Da, wo es sich 
blofs um lineare Relationen handelt, einen Kegelschnitt 
einzumischen, wie es gewöhnlich geschieht, scheint uns 
In der gedachten Beziehung unstatthaft zu sein. Leicht 
fad es übrigens, was auch der Verf. thut, zu zeigen, wie 
die verschiedenen Arten, die Reciprochät zu behandeln, 
in Uebereinstimmung gebracht werden können. Der 
Verf. führt auch hier die gegenseitige Lage zweier re- 
ciproken Systeme auf eigenthümliche Weise in die geo* 
metrische Betrachtung ein. 

Wir müssen uns hier damit begnügen, die Art und 
Weise angedeutet zu haben , wie der Verf. das Ent* 
sprechen geometrischer Construetionen behandelt; der 
Raum verbietet uns demselben zu folgen, wie er hieran 
die verschiedenen Uebertragungs- Principe anknüpft und 
an zahlreichen Bebpielen entwickelt,' wicman auf die* 
sem Wege aus gegebenen Sätzen neue folgen kann.. 
Die Aufgabe, die uns hier noch obliegt, ist, eine allge» 
meine Uebersicht des ganzen Werkes zu geben. — Es 
zerfallt dasselbe in drei Abthieilungen, von welchen die 
erste von der analytischen Geometrie im engern Sinne, 
ohne Einmischung höherer Rechnung handelt ; die zweite 
enthält die Anwendung der Differential -Rechnung und 
die dritte die Anwendung der Integral • Rechnung auf 
die Geometrie der Ebene. 

Die erste AbtheOung zerfällt In folgende besondere 
Abschnitte. Bestimmung des Puncto« durch Coordina- 
ten. — Transformation der Coordinaten. — Linien er- 
sten Grades. — Von der Verwandtschaft der Collinea- 
doii, Affinität und Aehnlichkeit — Von der Recipro- 
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cität. — Vom Kreise. ^ Linien zweiten Grades S. 101— 
240. — Linien höherer Grade S. 241 — 292. — Trans- 
cendente Linien S. 293 — 325. 

In der zweiten Abtheiluiig ist der Verf. was die 
Anwendung der Differential -Rechnung betrifft, der Vor- 
stellungsweise Ton Lagrange gefolgt, weil diese nach 
seiner Meinung, für Anfänger eine grufsere Evidenz hat,' 
als die sonst bekannt gewordenen Vorstellungsarten, be- 
saichnet hierbei indefs die Differential- Coefficienten auf 
die gewöhnliche Weise. Zerstreut finden sich liier viele 
Aufgaben Ober maa^ma und minima. Ohne das im Ein- 
seinen dem Vf. jn dieser und der dritten Abtheilung ^^ 
genthümliche besonders erwähnen su können, müssen 
wir uns hier auf eine nackte Inhalts - Anzeige beschrän- 
ken. Die verschiedenen Abschnitte sind die folgenden. 
Von den Tangenten, Normalen und Asymptoten der Cur- 
Ten S« 325. — Von den Berührungen höherer Ordnun- 
gen S. 380. — Von den ausgezeichneten Puncten der 
Curven S. 410. — Von parallelen Curven S. 427. — 
Von den einhüllenden oder Gränz- Curven 8. 433. -^ 
Von den Brennlinien S. 462. — Vermischte Aufgaben 
S. 476. 

In der dritten Abtheilung ist nur die Integration der 
Differential - Gleichungen ausführlich entwickelt ^ nicht 
aber die Integration der expliciten Functionen, wobei 
auf die Integral -Tafeln von Meier Hirsch Bezug genom* 
men ist Der Yf. hat mit Sorgfalt seine Beispiele nach 
dem Gesichtspuncte gewählt und meistens selbst gebil- 
det, dals seine Schrift Anwendungen aller gebräudiU- 
chen Verfahrungsweisen der Integral-Rechnung, mit Aus- 
schluls derjenigen, womit dieser Zweig der Analysis in 
den neuesten Zeiten bereichert worden ist, die aber noch 
nicht in die Lehrbücher übergegangen sind, enthält. Wir 
finden in dieser Abtheilung vier Abschnitte. Die Qua- 
dratur der Curven S. 491. — Die Rectifioation der Cur» 
ven 8. 528. — Aufgaben, welche auf die Differential- 
Gleichungen erster Ordnung führen 8. 546. — Aufga- 
ben, welche auf Differential - Gleichungen höherer Ord- 
nung fuhren S. 628 — 6S9. 

Wir denken, dafs die vorstehende, wenn auch flach» 
tige Analyse uns der- Recensenten - Anmafsung überhebt, 
über die uns vorgelegte Schrift in allgemeüien Worten 
aburtheilen su wollen. Der Inhalt und der Zweck der- 
selben wird ihr gewifs eine allgemeine Verbreitung 
verschaffen. Wir wünschen, dals auch die äufsere 
Empfehlung, welche diie Verlagshandlung hinzufügt, in • 



dem sie dieselbe al^ eine Fortsetzung der Auf| 
Sammlungen von Meier Hirsch erscheinen läfst, 
das Ihrige beitragen möge und dafs dann die B( 
tung der Geometrie des. Raumes, voit welcher der 
nach der^ Vorrede, jetzt beschäftigt ist, unter g 
chen Auspicien, als Fortsetzung des vorliegenden 
des bald erscheinen werde. Die Verlagshandlui 
diesen Baiid mit der bekannten Eleganz und C 
beit ausgestattet und zugleich den Preis sehr 
gestellt. Plücke 

CXXIV. 

S^mbolae ad internofn Criticen librorum a 
corum ac retustissimorum quae supersun 
numentomm Christiani nominis paratae < 
Schulthefs. Turici 1833. Vol. L et li 

De Praeexistentia Jesu ac de Spiritu S. 
alüsque affimbus rebuSy tarn religiosae qm 
berae disputationes loaimis SchultAeJ^g, 
1833. (XXXII u. 115 S. 8.) 

« 

Aus einem Princip herrorgegangeD, ja aua einem Gusse 
aam geflossen, sind diese Schrillten des Hrn. S. auch eüi 
Sichtspunkte zu unterwerfen. Welches Jenes Princip sei 
sich zwar mit einem allgemein verständlichen Namen bezi 
indefs möge man es aus folgenden Cilaten erkennen, 
letztgenannten Buche, in dessen Vorrede der Vf. iiberhai 
GlaubensbekcnntniCs niedergelegt zu haben scheint, läfst 
über das Dogma der Trinitüt p. Vill folgendergcstalt 
men : „Nim tres pertonae^ quibui ^ ^toitig commtmU esi^ 
euiUDiit pariter ac free vel innumerae personaey quibus 9 
iftinit eommvnü esf, toiidem $mit komiuea Eaden raiUmi 
m lieuerai »imularef unum Deum ipsoi crederff Midem 
pereowu unmeDeiiatU^ quotcungue dwinU honoribus offie 

oraref precari consueveranL Itaque^ $i verum qmaerim 

Triae nihil est niii muiato nomine TritMimus p. X 

que TQin^oifmnog ex$titii Deu$ Orthodoxorumy dcut BT^iJU 
frontem^ Janum faeinnt^ iriformem Hecaten, — ^ p. X. 
que, fff verwn quaerimuif differf^ ire$ an frecenia* im aniu 
duxeria peraonae ; polytheitmuB inde redandai, ul pofyandkr 
ex communi vocabulo homo, notionem efferente univereaiem 
hoc viiium Triniiarioi commitis$e, manifesium e$l* eic. W 
hier der Gott des Christenthunis, der Rei. des Geistes, g 
Zu jener abstrakten Bestimmung ist er hinabgesunken, et 
höchste Gedanke, das höchste Wesen, m'Osu es frelUch 
Christenthums bedurft hätte. Die Erkenntnils, das Win 
aes, so wie aller wesentlichen Dogmen, wird aber nnr 1 
Grundlage dea Glaubens aus erlangt, nicht auf umgekehrt« 
ge. Ganz unchristiich ist aber der Grundsatz p. ill, d 
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in anderes Christenthum lehren dürfe, als der Tolkslehrer, 
(s dichtes als eine religio et pruieniia cordatiMsitni ci^usqu€ 
len wird, so dafs eine esoterische Lehre der Theologen 
^men der Trinita't, Präexistens Jesu u. s. w. Temxrfen und 
nonstriren, eine esoterische aber sie als für den grofsen 

anwendbar, beibehalte!! Ohne der ausführlichen Glau- 
^eln bei Iren /. 10; IH. 4. TertHli.''Pr€etc. c. 13. nnd 
ie p'rinc. p. 47 zu gedenken, fuhrt der Vf. zu seinen Zw ek* 
r die regula fidei bei TertuU ie vel. Virgg c /. an. Weil 
sr Tertullianus den Glauben an einen Gott {unicvni) tot* 

und auch adv Prax. c, I. sagt, dafs die simplicei, quat 
temper credentium part es/) in der ohtovofilm eine Theilung 
iheit Gottes in zwei oder drei Götter sahen, so schliefst 
U9, die Trlnitätslehre müsse der Mehrzahl der Christen un- 

und uner«ngelisch geschienen haben, sie sei ron Einigen 
iristenth., aufgedrungen worden. Aber ist das schon das 

was dio Mehrzahl glaubt! Bei wie Wenigen war z. B« 
mg der Reformation die W^ahrheit ! Erst der entstandene 
pruch gegen diese Lehre» führte die \oth wendigkeit ihVer 
I Begründung herbei, unfl dies unternahmen die Lehrer zu 

des dritten Jahrh , auch schliefst die Einheit Gottes in 
mbensregel die Drciheit nicht aus, welche die Einheit ist, 
erhaupt war es schon in der Z^it der ersten Wissenschaft- 
Begründung dieses Dogma, wie zu jeder Zeit, wo es fest- 
n wird : die versclüedenen Partheien Uxirten sich einseitig 
m der Momente des Begriffes, sei es nun in der abstrak« 
ntität Gottes als Vater, Sohn und Geist, oder in der Be- 
ng des absoluten Unterschiedes von Gott als Vater und 
»välirend die Speculatiun die Wahrlieit erkannte und ver- 
tt. — Natürlich ist mit dem Sturz der Trinitätsichrc auch 
i Dogma ron der Gottheit und Fräexistenz Christi verbun- 
>ie Hauptsteilen der Schrift für diese, bezieht der Vf. auf 
Ikomnienstc Erkcnntiiifs Gottes, die Christus erlangt hat, 
ilche er den Menschen mittheilt, dio Präexistenz Jesu liegt 

nur in der Präscienz Gottes von seider Sendung, so wie 
1 uns schon vor Erschaffung der Welt für die Welt prä- 
te. Christus unterscheidet sich von den übrigen Men« 
u26 nur dadurch, dafs ihm Gott den «/»irtfirsss Erkennt« 
nög«'n, Vernunft, den er auf alle Menschen ergiefst, lar* 

et iiite modo ertheilte, so dafs er als perfecie rationalii 
jalitativ, sondern quantitatir verschieden ist von den Men- 
unter denen er den primatM inter fratres behauptete. Die 
r Christi erklKrt der Vf. weder historisch noch natürlich, 
(geistig in Bezug auf das dtdäaxitr und xiy^viraf ir Jesu und 
iderbaren Wirkungen, die sie auf die innere Wiederge- 
s Menschen ausübten. Diese Grundansichten ziehen sich 
jrch die kritischen Theile und belierrschen die kritischen 
onen. Wir wenden uns nun nach dieser Seite besonders, 
len zu den Beiträgen zur innem Kritik der canoqischen 

und ältesten christlichen Alterthümer über. Sie sind auf 
nde berechnet, zwei liegen vor. Der erste unt^r dem Ti- 
ge»ippuM^ prineept auctor rerum ckriitianantm primi et le- 
fcif/i, nnnc primum teornm^ quantum ex reliquii$ fieri pot' 
ruf recognittti et secundum criiieeH hiitoricam expiormiui 



atra Jh. SchuMefi, hat den Zweck, ^en 'geistigen und moraUt 
sehen Werth des Hegesippus als Geschichtsschreiber kritisch zu 
untersuchen , und erweist mit einem grofsen Schein der Wahr- 
scheinlichkeit, dafs dieser Geschichtsschreiber einer gewissen 
dogmatischen Sekte angehöre und daher partheiisch sei, zu ab^^ 
sichtlichen Verfälschungen geneigt, mieh unerfahrei^ in den. Bck 
g^benheitefi und ein Mann von schwacher OrtheiUkraft gewesen 
sei, w]a8 auf die späteren Kir;f|icnhistoriker, besonders den Eose- 
bius einen um so schädlichem Einflufs ausüben niufste, je unbe- 
dingteren Glauben sie seiner Autorität beimafsen. So wird das 
Urtheil über Hegesippus, welches bisher schon zfemlich allgemein 
galt, von dem Vf. auf die höchste Spitze geführt Er läfst ihn 
unter den Anhängern der Schule des- Presbyter (nicht .Apostels) 
Johannes erscheinen, welche bei ilim nicht in dem besten Rufe 
steht. Seine pharisäischen Grundsätze in da» Christenthum mit« 
hinübernehmend, unterliefs auch er nicht das Seinige zur Ver- 
breitung seiner Parthei beizutragen; in seine nint inofiy^fiaim 
legte er theils absichtlich, theils in einer fraus pia viele unreine 
Üeberlieferungen jüdischen Ursprungs nieder, und verewigte so 
die liTtkümer seiner fleischlich jüdischen Denkart. Nebenror- 
stellnngen, die er irgend woher erfafst hatte, trug er kein Be* 
denken, wenn sie ihm nur wichtig waren, al» zum Wesen de« 
Christen thums gehörig, danustellen. Sein. Jacobus ist von ihm 
durchweg ebionitisch gezeichnet und wird als Muster eines christ- 
lichen Wandels aufgestellt, während doch seine ganze lleiligkeil 
nur in einer mönchischen Uebung und in einer fiufserlich prie- 
sterhaften Ehrwtirdigkeit bestand. — Die Behandlung der Frag*- 
mente ()es Hegesipp selbst ist so abgctheilt, dafs ilach einem 
kurzen Satze Text, der an der Spitze jedes Paragi'üphen steht| 
erst die lat Uebersetzung, dann exegetische und kritische An- 
merkungen folgen, durch welche Anordnung eine klare Ueber- 
sichtlichkeit über das Ganze verbreitet ist Was die Vollstän- 
digkeit betrifft, so wird man nicht leicht etwas bisher Bezügli- 
ches vej;mis3en. Die Anmerkungen zeugen ron jener soliden Ge- 
lehrsamkeit, welclie nicht auf äufseres Aufsehen, sondern auf den 
reinen Ertrag für die Suche selbst bedacht^ den gescHichtlicIien, 
exegetischen und kritischen Vorrath früherer Forscher iiiit schar- 
fer Sichtung durchläuft, und von einem hellen Blick und einem 
geläuterten Urtheile begleitet, zu dem erspähten Ziele sicher fort- 
schreitet Ks gebührt daher dem Unternehmen die rühmlichste 
Anerkennung, und es wird für die historische Kritik und dic.Cha- 
|*akteristik jener ersten Jahrhunderte, in denen der Vf. so hei- 
miscli ist, ein nicht geringer Geuinn sein, im. dritten Bande de» 
versprochenen Papias zu besitzen, wenn auch, wiegen der dog- 
matischen .insichten des Vf8.f der Gebrauch mit Vorsicht ver- 
bunden sein mufs. «- Der zweite Band handelt von den VefHit- 
schunjgen, welche die h. Sehr, nach der Constituirung. den Canon 
Ton den orthodoxen Vätern ihrer dogmatischen Ansichten wegen 
erlitten haben, wobei besonders Ignatius, Po!ycarpitsi Justinua, 
Irenäus, Tertullianus, als Prcsbyterianer, der absichtlichen De- 
pravation, ohne Schonung beschuldigt werden, indem sie durch 
Erdichtungen, Verdrehungen, Zusetzen und Wet^lassen den Canon 
nach ihren dogmatischen Vorurtheilen verdarben Solche Stel- 
leu, wie Job. 5. 28^20, Köm. 3 ▼. 11 — 18, wobei sie sogar im 
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14. Psalm eineo ähnlichen Betrug begangen haben sollen, um den 
•inen durch den andern xu Terdecken, II. Thess. 2» 1 — 12, wel- 
die den offenbanten Charakter der VerfälschuDC^ tragen, will der 
Vf , wenn nicht gestrichen, doch mit einem ißtloq beseiehnel 
Wissen, man finde sie nur auf dem Wege der inneren Kritik, die 
gr^mmatisdi • historische reiche dazu nicht aus, der freie Geist 
nur sei im Stande, das an sich Wahre zu erkennen, und es wer- 
de eine Zeit kommen, in weicher Christi l^ehre auch ohne den 
Budistaben der h. Sclir. und ohne die gelehrten Untersudiungen 
in den alten Sprachen, von ihren wahrnaflen Verehrern» unrer- 
hüUt und rein werde erkannt werden. So schlägt die rationali» 
«tische Ansicht des Vfs. unmittelbar in die römisch - hierarchi- 
sche um. Dieser Band enthält erstens: Ttttimonia aiaUeratio» 
nii Ubrarum uier, Jam so, quo Canon ex$tiiU aevo mc itmttp^ jhi* 
iribw ortkoioxU et eatholicii crimini danäae. Ka sind namentlich 
IS solcher toiümonia angeführt, welche sich meistentheils auf die 
Gottheit Christi beziehen, sie sollen von den orthodoxen Vätern 
Torzüglich den Presbyterianem Qlrenäus und TertuUianus u. s. w.) 
in das S. T. hineingetragen worden sein, um diese ihre Haupt- 
lehre zu befestigen. Ks wird hier zwar Ton sehr richtigen Prin- 
cipien ausgegangen, das Geschäft der innem Kritik scharf und 
genau bestimmt, so dafs man auf ihnen sicher fortbauen kana, 
nur hält sich der Vf. selbst nicht in ihren Grenzen und schweif! 
leicht SU Jener Hyperkritik hinüber, welche auch das Festeste an- 
tastet und wankend zu machen sucht, so dafs, wenn in diesem 
Geiste fortgefahren wird, die canonischen Bücher N. T. bald des 
wesentlichen Inhalts beraubt, bis auf gleichgültige Uatenudinn« 
en und auf die Hälfte ihres Umfangs dürften reducirt werden« 
kr Begriff der inneren Kritik verdient nütgetheilt zu werden : 
„Internam uuHm Crüicen dieimue non eoecum aliquod mrtUrntmf 
non subjecHvam quam dicunt eententiumf mihi vel tibi propriarntj 
§ed eamy quae wia et rationef omnium eruditorum et doctorum com» 
«UM», pro€eden$f eertm urgumema, quibue verum quid eeee vel fal- 
sim intelÜgatwr^ requirii^ üeque itai ifttinoia^ donec pari, via et ra-^ 
tione manifeeto reenore eublaiu fuerint " Und dabei ist nichts doch 
■ubjectirer, als diese Kritik. Zweitens enthält dieser Band: 
f^ulteruiioneM earminum Ulurgicorum ac doxologiae ab orthodo» 
xi» patratae^ sie sind nicht seltner als Jene ; auch sie sind den 
dogmatischen Ansichten bestimmter Kirchen conform gemacht; 
man kann eine vor- und eine nachnicänische Kecension unter- 
scheiden. Namentlich unterwirft der Vf. den Hifmnue angeiicue 
(Iw^iro«), die nooaevxh ianrgipii und die evxil iV aght^ (^Con- 
Mtiiut. Jpoit. 7, 47 — 49) einer Kritik, beweist zuerst ihr hohes 
Alter, sodnna besonders, dals sie keine Gebete zu Christo ent- 
kalteUf sondern allein zu Gott; noch zuOricenes Zeit seien Ge- 
bete zu Christo iingewöhnlich gewesen, weshalb das Gebet des 
Stephanus Act. 7. 57 müsse interpolirt sein. Auch die Hymnen 
der Catechumenen bei Clemens Alex, enthalten keine Gebete za 
Christo. — Bei weitem das interessanteste Stück dieses zweiten 
Bandes, ist das ihm rorgednickte Dedicationsschreiben an O. 
Dar. Schulz Ton LXXIi S. Es erweist die Nothwendigkeit und 
Nützlichkeit der innem Kritik bei der erofsen Willkür, welcher 
der Text durch die Deprarationen der Presbyterianer ausgesetzt 
gewesen sei, so wie bei der Leichtigkeit Jeglichen Betruges noch 
Tor ihrer Zeit, wegen der grolsen Seltenheit der Kxemplare. 
Luc. 24, öi-*-52 erscheint hier als eine Adulteration der Chi- 
liasten, welche die Himmelfahrt Christi im Fleisch wegen ihrer 
Lieblingslehre ron seiner Zukunft im Fleisch vertheidigen woll- 
ten, was zusammenhängt mit ihrer Irrlehre von unserer Aufer- 
BtehuQg im Fleisch. i3;ben so ist es mit Joh. 1. 13. So ist 1 Cor. 
7. 2&--40. Ton den Presbyterianem, den Lobrednern des Cöli- 
bats untergeschoben, denn aufser Apoc. 14. 4 werde in der Schrift 
weder von Christus noch ton den Aposteln, das eheiose Leben 
angerathen, zudem widerspräche sich Paulus sowohl mit diesem 
Can. als mit I Thess. 4 vs. 3, 4. 1 Tim. 2. 15 ; 5. 14. Alle diese 
Beispiele und der Art, dafs uns die Sufsere Kritik dabei ganz 



un Stiche latst, indem ihre Verfälschung über alle alte 
und TestimonJa hinausreicht. Auch Act. 7. 50 linde sich 
450 bei Kutherius und sei eingeschoben, um das Beten 
zn empfehlen ; Köm. 0. 5, um Christi Gottheit zu bowei 
ebenfalls späteren .Ursprungs. Col. 1. 16 enthalte als d 
laimaig des Früheren doch etwas Anderes, und gebe • 
terpolation dadurch zu erkennen, wenn die Worte fehlen 
Sinn und Zusammenhang riel klarer. Kben so, wenn b 
5« 28, 29 on i^nai bis v^/aiMf ausscheidet, denn in 
igxuat «7^9 etc. liege gar kein Grund fUr die Juden, di 
^avMdSeuf abzulegen, es müsse eine MeUphrase irgem 
Auslegers sein; die Redensarten seien ganz unjohannäis 
tolg fAviifulotg ruhen nach Kzech. 37. 12 nur die Gerecli 
her aus jhnen keiner zu Gerichte auferstehen könne — 
10^0, y 17 sage Johannes nie, sondern ort — axovetw r^ 
iietfse bei ihm nicht bloCs hören, sondern gehorcbea • 
offvfo^a« komme nur noch 15, 26 ror, welche Stelle ei 
lion sei — ^ta äyuxta nomv brauche Johannes nie — m 
{>?( für fK i^y sei auch önjohanhäisch — dwaataatg 
eine Propriejtät der Gerechten, daher mvdaematf u^oem 
sinniff, der adinoi warte vielmehr eine Motdßaatg, nteian 
34. matth. 25. 31. — Somit scheine die Stelle eingesch 
sein, um das chiliastiscfhe Dogma der doppelten Aufentd 
gen die Gnostiker durch eine Schriftstelle aus ihrem Ets 
zu Tertheidigen, auch Act 24, 15 Gber dasselbe Dogm 
durch die äuf^ere und innere Kritik in Anspruch genomm« 
Citate, die an Joh. 2. 28 U. 29 erinnern könnten, erstrec 
doch nur aul vs. 25, weil alle das CiioQvtai am Knde hat 
ip tolg urtMtloig hätte den Vätern aus Jes. 26. 10 nach d 
im Gedächtnifs geschwebt. Vor dem 5ten Jahrb., bei < 
der quaeet, adOrtkodoxoe 109 u. 120 worden rs. 28 u. 
bei Irenfius und Ambrosins gefunden, wogegen ihnen rs. 2 
ne unbekannt gewesen zu sein, TertuUianus unterscheid 
genau wie die Kecepta ts. 25 ron 28 und 20 de reeui 
c. 37. Ueber die Auferstehung seien bis zum 4ten u. 5te 
sogar die Gelehrtesten und Einsichtsvollsten nicht im Kli 
wesen, bis Tichonius Afer (de VII regulie) eine geisti 
ralische Auferstehung durch die Taufe, von der fleischlic 
terschieden, und Auguaünue ad Joh. 5. 25 eine reourr, u 
carnii und jene als die wichtigste gelehrt hätten. Diei 
yoior, welche die wahrhaft evangelische Auferstehung unii 
gentliche Lehre Christi hierüber sei, und überhaupt dei 
gen Sinn der Worte Joh. 5. 25 hätten die pharisäisch g 
Chiliasten nicht fassen können, daher hätten sie oi y«^( 
25- in oi h ^^cM>i( verwandelt, fiir f^it^^ortai abera^ao 
gesetzt, nal 9vp icttv und ol dnovomvieg weggelassen, un 
28 u. 29 zusammengesetzt. Hiermit hat der Vf. das I 
und die Nothwendigkeit der Innern Kritik, {loyiuii Inw 
8ext Empir.) die er auch im Geaensatz der buchstäblic 
grammatisch -historischen (t«;|tm$), die philosophische o< 
loeische (yoiyT««^) nennt, durch Beispiele dargethan, unc 
solche dargestellt, welche der äufseren Autorität unbek 
das an sich, nach inneren Gründen, nach dem Geiste ( 
zen Schrift, der Schriftsteller und nach dem Zusammenhai 
bare vertheidigt, das Unhaltbare verwirft. Der vierte B 
lieh, wird diejenigen Interpolationen zu seinem Gegensti 
ben, welche die h. Sehr, vor der Constituirang des Cai 
Aihren, welche also am wenigsten in das Bereich der I 
Kritik, gehören. Hier sollen vornehmlich diejenigen can 
Bücher untersucht werden, welche Justinus Marter soll 
haben, und von den verschiedenen Evangelien in den 
nen christlichen Gemeinden vor der Gründung des d 
handelt werden, wobei besonders der Unterschied zwisd 
Texte der Valentinianer, des Marcian und der katholisc 
ter zur Sprache kommen soll. 
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cxxv. 

Freiheit des menschlichen Willens ün Fort- 
ritte ihrer Momente^ dargestellt von Karl 
'L Fischer, Doctor der Philosophie. Tu- 
?en, Osiander, 1833. CXVI. 62.J 

fie Hegel von Nichts ausgebet, und doch zu die- 
iind jenem und zuletzt zu Einem und Allem 
t, womit sich der Anfang im Ende bewShrt und 
»fähigung dazu, welche der kritische Standpunkt 
st, sich selbst bethatigt, so sehen wir den Verf. 
9m Willen, als dem voraussetzungslosen Prinzipe 
eins, dem er sich erst durch sein Wollen zum 
»estimmt, ausgehen und zu Gott und Welt kom- 
Bf^omit eine Begriffsbestimmung in ihrer Qesonder- 
largestellt und an ihrer Entwicklung selbst ihre 
tat erwiesen wird. Wie das Nichts überhaupt 
darum der Anfang ist, weil es Nichts voraussetzt 
[i ihm selbst Nichts vorausgesetzt wird, wie ferner 
iichts ebensowohl der Fortgang wird, weil es in 
' Unbestimmtheit und Unmittelbarkeit das reine 
ist, welches als noch unbestimmt sich s^bst be- 
it, als unmittelbar sich selbst in sich vermittelt, so 
tich der Wille in seiner Voraussetzungslosigkeit 
3ch Nichts, hiermit als das Prinzip des Seins zu 
I, indem das Sein eben nur den reinen Willen 
iner Voraussetzung hat. 

ndem dieser Wille sich bestimmt, erweiset er sich 
chöpferischer Wille, welchen mithin die Schöp- 
zu ihrer Voraussetzung hat. Seine Bestimmtheit 
e Schöpfung. Diese ist daher einerseits nichts an- 
, als der schöpferische Wille selbst, der in ihr 
selbst bestimmt, andererseits ist sie, als bestimmt, 
als dem Bestimmenden, ungleich geworden, sie ist 
sogar in ihrer ersten, blofsen Bestimmtheit an sich, 
»rn es dabei verbliebe, entgegengesetzt. Da sie 
auch in dieser Bestimmtheit wesentlich Wille bt, 
hrh. f. wu$ensch, Kritik, J. 1833. 11. Bd. 



go bestehet sie weiter darin, dafs sie diese ihre Be- 
stimmtheit, als ihre gesetzte Objectivität, wodurch sie 
ihrem Wesen, welches der Wille ist, nicht entspricht, 
innerhalb der Gränzen der Kreatur schrittweise übei- 
windet, und am Ende nur der Unterschied bleibt, dab 
sie will, was sie ist, während der schöpferische Wille 
ist, was er will. 

Wie der schöpferische Wille durch seine Momente 
— Feuer, Luft, Wasser, Erde — zur Bestimmtheit in 
der Schöpfung gelangt, so hebt sich auch diese Be- 
stimmtheit, als die Ungleichheit mit dem eigentliclien 
Wesen der Schöpfung, welches der schöpferische Wil* 
le istj von Moment zu Moment wieder auf. Diene 
Momente sind die drei Reiche der Natur, — Bestimmt- 
sein, Bestimmtwerden oder Werden überhaupt, Siohbe- 
stimmen oder Wollen, durch welche und aus welchen 
die Natur zu ihrem Wesen, welches der Wille in der ' 
Totalität aller seiner Momente ist, im ^Menschen^ als 
dem Gipfel der Schöpfung, zurückkehrt. Im Menschen 
ist das Erste das menschliche Wesen, und dieses nichts 
anderes, als der schöpferische Wille als bestimmter, 
gesetzter, geschaffener, als der Wille, welcher den 
schöpferischen Willen zu seiner Voraussetzung hat, 
mit der näheren Bestimmung, dafs hier sein Ansich- 
sein, als sein Geschaffensein, mit seinem Fürsichsein, 
als seinem besondeni Willen, noch identisch ist. Was 
aber der Mensch an sich ist, das soll er in Folge sei- 
ner Ebenbildlichkeit, welche durch die Natur vermittelt 
ist, und als welche er der Gipfel der Schöpfung ist, in 
sich und durch sich werden, nehmlich freier Wille, zu 
welchem Behufe er in die Differenz seines Ansich und 
FUrsich tritt, und als menschliche Seele sich erweiset, 
welches das zweite ist. Indem nehmlich der Mensch, 
das was er wesentlich d. i. an sich ist, mithin durch 
Gott ist, (mit anderen Worten, wozu er erschaffen ist,) 
durch sich zu werden sucht, bt auch der Abfall von 
seinem eigenen Wesen, hiermit der Zerfall seines An- 

93 



739 JPitcher, die Freikeä des memehlicien 

$ici- und /^r#icikeiiiS9 hiermit der Abfall von Gott sein 
Durcbgangspunkt ; und dieser Abfall wird zur Sünde^ 
indem er sich statt Durchgangspunkt zu seiiv verfester, 
und in der Differenz, einerseits in der Subjectivität, an- 
.drerseits in der Objectivität (Sinnlichkeit), sich verliert, 
und entäufsert. In beiden Fällen mufs er, statt frei, 
unfrei werden, weil er sein Wesen verliert, welches in 
der Identität des Ansich und FOrsich die Freiheit ist. 

Es ist nun noch das Dritte übrig: das eigentliche 
Wesen des Mensehen war der gottliche Wille, welcher 
Jetzt aus der Objectivität seines geschichtlichen Gewor- 
denseins in seine subjective Einheit zurückkehrend, 
sich selbst gleich wird, und hiermit nicht als geschaf-^ 
fen, sondern als von ihm selbst erzeugt sich erweiset. 
Wodurch er der überzeitliche Anfangspunkt der sich 
durch die Bückkehr in ihre Substanz zum Geuie ver- 
wirklichenden Menschheit, der Erlöser des Menschen 
wird. Wie das menschliche Wesen den schöpferischen 
Geist zu seiner Voraussetzung hat, und die menschli- 
die Seele das, was sie wesentlich ist, durch sich wer- 
den sollte, so verwirklicht sie sich durch die Rückkehr 
in ihre Substanz mittelst der Erlösung, als ihrer Vor- 
aussetzung, zum Geiste, in welchem das Ansichsein und 
Fursichsein sich gleich, hiermit die Objectivität oder 
Leiblichkeit der Seele zu des Geistes eigenster Form 
verklärt wird. 

Der Geschichte der Menschheit war der Durch- 
gangspunkt, oder die Differenz, in welche sie gegen 
ihr eigenes Wesen tritt, nicht zu ersparen, indem es 
in der göttlichen Ebenbildlicbkeit der Menschheit liegt, 
dafs sie durch sich frei wird, nur dafs das ach im 
Menschen sich nicht selbM gesetzt hat, sondern als ge- 
' setzt sich frei entwickelt, zu welcher Entwicklung sie 
die Menschheit Gottes selbst als überzeitlichen Anfangs- 
punkt anzuerkennen hat 

Indem die Bückkehr des menschlichen Wesens in 
seine Substanz, welche das Geschaffensein ist, näher 
als Verwirklichung zum menschlichen Geiste sich er- 
weiset, ist die pantheistische Rückkehr in die unendli- 
che Substanz auf das bestimmteste abgewiesen. Es 
folgt dies schon daraus, dafs die erste Erscheinung des 
Bestimmten nicht als Entstehutig oder als Emanation^ 
sondern als Kreation sfch ertdärte : die Welt entsteht 
nicht aus einer unendlichen, sich selbst erst im Ge- 
schöpfe bestimmenden und von dessen Erscheinung ab- 
hängigen, für sich nicht seienden Substanz, — wie denn 
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ttberbaupt Substans und Subject des Wollen« m 
heuristische Prinzipien zu fassen sind — senden 
(berseiende Wille erzeuget sich ebensowohl seih 
den immanenten sich bestimmenden göttlichen ?]M 
als er sich als den bestimmten Willen in deil^S 
fung objeetivirt und vermittelt, wiewohl es Usi 
dort derselbe Wille ist. 

Demzufolge ist es Gott, oder vielmehr der 
Gottes^ welcher sich in der Schupfung objectiviit 
äufsert hat, eben darum kommt allen Momenten 
EntäuTserung ihr objectiver Bestand zu; in jedai 
mente hat aber die Schöpfung den Schöpfer znr 
aussetzung. Das zweite ist, dafs der Wille sdli 
näher das menschliche Wesen, welches der Wille 
tes ist, — - aus dieser Entäufserung mittelst dei 
schichte des Menschen in seine immanente Subjec 
zurückgeht, in dessen Folge jeder einzelne in 
Substanz zurückkehrende Mensch den Erlöset 
Menschheit zu seiner Voraussetzung hat« Das 
Ist| dals der in der Schöpfung entäulserte und au 
Gipfel dieser EntäuCserang wieder zu sich selbi 
rückkehrende göttliche Wille im Geiste sich voU 
welchen die Zukunft des Menschen zn ilirer Y« 
Setzung hat. 

Hierbei dürfte es jedoch noch einer näher«« 
ffihrung bedürfen, dafs und inwiefern die in der 
gen und immanenten Selbsterzeugung Gottes begri 
Tritiität von deren Vermittlung in der Ersehe! 
näher von der Offenbarung des Vaters in der S 
fung, des Sohnes in der Menschwerdung und Erii 
des Geistes in der Vollendung der Gemeinschaft 
sehen Gott und Mensch unabhängig und zu untei 
den sei. 

In Beziehung auf die Entäufserung Gottes i 
Schöpfung ist aber deren Gipfel der Mensch^ c 
Geschichte sich ebenfalls durch drei Momente ei 
kelt. Es ist nur noch hinzuzusetzen, dafs wie 
nicht durch die Schöpfung geschaffen ist, sonden 
immanent in sich selbst erzeugt und in der Sehe 
objeetivirt, so auch jeder einzelne Mensch dun 
menschliche Zeugung und Geburt zwar vermittelti 
gleich dem ersten Menschen von Gott gesehaffe 
womit der Kreatianismus, mit dem Tradudanismus 
vermittelt, zu seiuer Wahrheit kommt, und worav 
sowohl die persönliche Selbstständigkeit Gottes, ai 
dreieittigen (p. 14, 55)^ als auch die persönliehe 
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' der menscUicheii Individuen ab Geister, und 
nicht blofs die Unsterblieiikeit, sondern auch de* 
(Vollendung aU Auferstehung, S. 52, 54, durch 
eUung und Verklärung sowohl des Leibes ab des 
Utnbses jedes Individuums su allen übrigen^ nach 
Seiten bestfiiigt Indem sich hiermit der tradujp 
le erledigt, ist auch der troAtx ptctaii abgewie- 
oder, wie der Verf. sagt: die Sünde ist nicht erb- 
weil Adam und in Adam jeder Mensch, sondern 
jeder Mensch gesündigt hat, d. h. ^<p' ci heüst 
4m quo^ sondern quia^ Rom. 5, 12., womit jedoch 

die Vermittlung durch die menschliche Zeugung, 
)m nur die Erschaffung, abgewiesen bt. 
iuletzt hat der Verf. noch die unterschiedenen 
mte oder Stufen, in welchen sich der menschliche 

verwirklicht, ab Staate Kunst^ fVüteuttkqft und 
/cm, welche sich zuletzt in der eufigen JPreikeU 
iden und zusammennehmen, bezeichnet, und in 
Succession so wie in iiurer Totalität nachsuwel* 
gesucht, woraus von selbst folgt, dab sie nicht 
unterschieden, sondern auch eins sind. — ' 
iiermit hat der Unterzeichnete aus der obigen 
ft, welche selbst ab der gedrängte Auszug aus ei- 
zusammenhängenden Denksysteme zu betrachten 
»inen möglichst treuen Auszug mittheilen wollen, 
ler eben deswegen, 'weil ein Auszug auszuziehen 
gleichzeitig zu erläutern war, bi Verhältnifs zu 
ufserlich kleinen Schrift sich weiter ab gewöhn» 
lusdehnen mufste, und den Inhalt doch nicht er* 
ifen konnte. Indem diese Sohrift dem an und für 
seienden Gedanken die Ehre giebt und seinem 
ite sich widmet, ämdtet sie auch die Frucht sol- 
Selbstverläugnung. Wir dürfen sie daher ab den 
;vollen Anfang einer intensiven Förderung und 
Udung der speculativen Philosophie au$ thr telbii 
freudiger begrüfsen, ab wir gegenwärtig leider 
»le Kräfte in unfruchtbaren Bemühungen sich zer- 
;en sehen, um aus ihrer Subjectivität heraus nicht 

für sich eigene neue Systeme zu entwerfen, son- 
auch diese Versuche als die allgemeine Philosophie 
iblieiren, .vomit für den gemeinsamen Acker we- 
ewonnen wird. 

kufserdem tritt an der vorliegenden Schrift zu- 
t das Verdienst heraus, dafs sie „aus dem Be- 

der. Welt den Uebergang Ar Idee Gottes** re- 
leirt und gleichzeitig aus dem Begriffe der Schop. 
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fung Identität und Untersohied zwischen Gott und 
Mensch in Beziehupg auf den Willen und die Ewig* 
keit (S. 12, 52), so wie aus dem Willen die Schöpfung 
entwickelt. Es bt hier zu sehen, wie uns die Sprache 
viel melur sagen labt, ab wir. sunftehst meinen, wenn 
wir sagen s Die Seh8fifiatg]üi Goiiei 'Willem' uni was 
wir eigentlich, wenn wir dieses oder jenes für unsern 
Willen erklären. 

. Zu diesen Verdiensten kommt noch dieses, dab zu- 
gleich der Vorstellung ihr vieUalÜg vindUirtes Recht 
auch insofern eingeräumt worden bt, ab nicht die Re- 
ligion in der Wbsenschaft, sondern vblmehr die Wb- 
senschaft nach ihrer Besonderheit in der Religion ihren 
Gipfel erreicht, womit die letztere aus der Sphäre des 
Glaubens erhoben und mit dem Wissen selbst vermit» 
telt bt. 

Das weitere Verdienst bt, dab in dieser gehalt- 
reichen Schrift die Uebereinstimmung der höchsten Be- 
griffsbestimmungen mit den in der Vorstellung vorlie- 
genden Wahrheiten treu und unzweideutig sich aus- 
spricht,' welches um so erfreulicher bt, ab gleichzeitig 
eine neue Schrift von den letzten Dingen (von D. Frie- 
drich Richter) ab wissenschafliiche Kritik sbh ankün- 
digt, welche den rohesten Pantheismus ab eine neue 
Lehre zu Markt bringt, indem sie mit der sohlechten, 
weil abstrakten Individualität oder Selbstheit auch die 
konkrete, auf dem absoluten Begriffe der Kontinuität 
oder Üurchdringung beruhende Persönlichkeit wegwirft, 
und hiermit unter den begebterten Redensarten von 
hochherziger Selbstentäufserung und unbedingter Hin- 
gabe Gott und Menschheit in dem grundlosen Schlünde 
des Nichts absorbirt, wogegeh sich alle drei in solcher 
Kritik beseitigten Richtungen des Rationalismus, des 
Supematuralbmus und der Spekulation gleichmäbig zu- 
sammen zu nehmen berufen sind. 

Solchen gefährlichen, alles individuelle Gebtesle- 
ben todtenden Versuchen fehlt nichts so sehr, ab der 
Begriff der Persönlichkeit selbst, welche sie .läugnen : 
weshalb ihnen darin beizustimmen bt, dab an der ge- 
läugneten Persönlichkeit nichts gelegen sein kann. Ab 
eine Waffe des Gebtes gegen solche VersuchungMi 
kann aber die vorliegende Schrift betrachtet werden, 
wenn gleich dem Verf. von dem neuesten Unterneh- 
men dieser Art nichts bekannt sein konnte. 

Demohngeachtet bt zu besorgen, dafs sich auch 
an dieser Schrift, wenn sie nicht ab schwer ignorirt 
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wird, die voreilige Unruhe und Ungeduld des modeiv 
nen Bewubteeins versuchen wird, um die ganse Reihe 
der damit von neuem in Frage gestellten Dogmoi daran 
SU haltete und den Verf. darüber in's Verhör- zu stehen. 
Dagegen wfirde sich die speculative Lebens- und Lie- 
bes-Thätiglceit des mensdiliohen Geistes in dem'einsel- 
neh Subjeete nur dadurch erweisen, dafs dieses, nicht 
abstoisend^ sondern anziehend sich verhalten ttiQfst^, 
um aus seiner individuellen Stellung zur Walirhdc her- 
aus und in das von einem andern Momente aus ent- 
worfene, auf däm Boden der Speculaüon erbaute Denk- 
system eingehen zu kdnnen. 

C. F. Gosoh-el. 



CXXVI. 
Das Wort in semer organischen VerwanMung^ 
ron Dr. Karl Ferdinand Becker. Frank- 
furt a. M. 1833. 299 8. 

^ Das Gedeihen einer Wissenschaft hangt nicht zum 
geringsten Theile von der Vielseiligkdt der Standpuncte 
ab, von denen ihre Erforscher, stets dasselbe Ziel im 
Auge, in ihren Untersuchungen ausgehen; ja viel we- 
niger selbst, als unfruchtbare ScUaflrheit, wird es ihr 
schaden, wenn sidi-auch vielleicht einer oder der an- 
dere derselben, et sei nur mit Gebt ausgerüstet, auf 
einen solchen stellte, den die W^issenschaft in ilirer 
weiteren Entwiclcelung nicht als einen richtigen aner- 
kennen könnte. 

Das Buch, welches uns vor Händen liegt, giebt zu 
der Betrachtung den Anlafs, denn von dem philosophi- 
schen Standpunkte aus und geschichtlicher Seite, wenn 
auch vielleicht nicht eingestandener Mafsen, doch fak- 
tisch von dem der neueren Sprachen, insbesondere der 
neuhochdeutschen, seinen Auslauf nehmend, gelangt das- 
selbe, indem ihm Philosophie und. tiefere Kenntnifs je- 
ner Sprachen für die Beurtheilung der älteren, aus de- 
nen sich erstere hervorgebildet haben, so ziemlich als 
Mafsstab! gdten, zu Ergebnissen, zum Theil allerdings 
sehr verschieden von denen, welche die, nicht min- 
der mit philosophischem Geiste, aber geschichtlich ge- 
führte Untersuchung iUber die Etymologjbe der Spra- 
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chen Sanskritischen Stammes, auf {krem WegB 
nen hat 

Wir finden, den verehrten Hrn. Vf. fast im 
Hohen wandeln, von denen, er uns viele, oft duri 
heit, oft durch ihre Weite anziehende Aussici 
öffnet; in die Thäler sehen wir ihn seltener hl 
gen, und dann doch auch weniger, um sich 1 
einzuwohnen und die Dinge, welche sich den 
von oben herab entweder nur in unsicheren l 
zeigten oder auch ganz verdeckten, in der N 
ihrer vollen Wirklichkeit zu beschauen, als viel 
ihnen, wie ein zu neuen Höhen eilender Reisen« 
überzufiiehen. Andere Male steht derselbe sw 
ohne dals wir jedoch wüfsten, teie er dahin geh 
indem eine Vermittelung mit den unteren f 
entweder sehr gefährlich, oder gerade zu ui 
scheint^ 

Ohne Bild fortzufahren : der Grundgeda 
Buchs, der sich leicht und gefällig abspinnt i 
Anscheine nach überall ungezwungen mit den f 
danken verknüpft, trägt, so wie auch diese hS 
Namen Allgemeinheit, Consequenz, Notbwendi, 
der Stirne; dies wird hinreichen, furchtsamen 
eine heilige Scheu einzuflößen ; indefs, mau hali 
nur immer das thatsttchliche Gewisse entgegen^ 
dürfte Vieles von ihrem gorgonischen Zauber vei 
den. Den Ref. erfüllt eine andere Besorgnifs, d 
lieh, dafs eben dies Buch, welches der Etymolo 
systematische Gestaltung zu geben unternimmt, j 
daran sei, wenn gleich viel weniger durch sieb 
als durch unverständige Benutzung desselben, in 
ehadtische Nacht der Etymologie, weldier zu 
hen, wir kaum erst angefangen, nur noch ti« 
rückzuführen. Welcher Abgrund der ECymolo 
gegengähne, wenn diese die geschichtliche Fe 
verl&ugnet oder gar mit ihr ein loses Spiel tr< 
von liegen in Lennep's etymologischem Wörterbi 
griechischen Sprache die unerfreulichen Belej 
wer ein jüngeres Beispiel sucht, dem brauchen 
Murray*s 9 Urlinge ins Gedächtnifs zu rufen, 
gesammten Sanskritsprachfamilie ihr Dasein 
haben sollen. 
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(FortsetxuDg.} 

un kann aber unser Bubh durehaos nicht von dem 
rfe frei gesprochen werden, dafs es einerseits eine 

Spracberscheinungen — und wir haben hier 
weniger als blolse, für das Ganze unbedeutende 
iheiten im Sinne — oft im geradesten Wider- 
e mit deren inneren Wahrhaftigkeit, nach Sätzen 
»hauptungen beurtheilt, die, der Beobachtung vor« 
noromen, erst hintennach aus ihr eine gleifsende 
gung empfangen haben, andrerseits aus ungenauer 
nvollständiger Beobachtung Gesetse absieht, «de- 
na Ausdehnung weit über ihre natürliche Grenze 

gegeben wird. Ferper ist, was aus den ver- 
martigen Sprachen der Sanskritfamilie als ge- 
liche Erläuterung herbeigeholt wird» fast immer 
lommen, wie es sich gerade bietet, ohne dafs der 
i auf dem, und die Umgebung, in welcher es auf- 
Ilsen ist, berücksichtigt worden wäre; und na* 
2h, was keinem Etymologen erlassen werden kann, 
ronologische Aufeinanderfolge und die Gegen$ei- 

der Lautverhältnisse jener Sprachen nicht nur 
rsucht, sondern so gut wie unbeachtet geblieben ; 
Grimmas vortreffliche Untersucluingen über den 
echsel deutscher Mundarten werden, obwohl diese 
lem Hrn. Vf. zunächst lagen, beinahe völlig igno- 
Solcherweise dürfen wir uns weniger wundern, 
in den geschichtlichen Elementen des Buchs viel« 
in eben dem Maafse kühne Ungebundeuheit als 

philosophischen geregelte Ordnung herrscht 
eher das Hauptresultat des Buches können wir 
Bweifelhaft sein, da vom Verf. selbst S. IV. „die 
tehe Eniwickelung in Laul und Begriffe als sol- 
lerausgehoben wird. Hr. Dr. Becker stellt sich 
itwickelung des Wortes als eine stets vom Allge- 
h. /. wis$9n$ch. Kritik, J. 1833. 11. Bd. 



meinen zum Besonderen,, zu gleicher Zeit und unterein- 
ander ebeümäfsig fortselireitende Umbildung in Laut und 
Bagriff vor, und setzt bierin das Wesen des Organis» 
mus sowohl der Sprache überhaupt als ihrer einzelnen 
Gliederungen. Dieser Gedanke wird in vorliegendem 
Wenke auf eine grofsartige Weise, mit der Baschheit, 
und nicht ohne viele glückliche Blicke eines wohlbe- 
gabten Genius durchgeführt; und, wenn es ein nicht 
genug zu lobendes Verdienst früherer Schriften des Hrn. 
Verfs. war, mit grölserer Bestimmtheit auf eine Auffas- 
sung der Sprache in ihrer vollen Ganzheit und in ilirem 
einheitlichen Zusammenhange gedrungen zu haben, so 
ist dieses in gegenwärtiger noch insbesondere dadurch 
erhöht worden, dafs es den genealogisch eng verbun- 
denen Complex der Sanskritsprachen denkender Be- 
trachtung unterwirft, und die Mittel aufsucht, um uns 
die Herrschaft über so ungethüme Massen durch eine 
wissenschaftliche Anordnung ihres Wortvorratbs zu ver- 
schaffen. Dieses ist die wahrhaft glänzende Seite des 
Buchs, für welche sieh, wie wir nicht zweifeln, die 
Sprachwissenschaft, insbesondere die Etymologie, stets, 
wie viele Einwendungen sie auch im Besonderen zu ma- 
chen habe, dem Vf. höchst dankbar beweisen wird. 

Durch die ganze Untersuchung läuft der Begriff und 
Ausdruck ^^Indtvidualitirnng*^ und es wäre gewifs nicht 
überflüssig gewesen, hätte dem Hm. Vf. gefallen, gleich 
an der Schwelle des Buchs darüber uns näher aufzu» 
klären, was er eigentlich hierunter, ob immer dasselbe 
oder auch ein nach Ort und Gelegenheit Verschiedenes, 
verstanden wissen wolle; Ref. wenigstens fühlt sich in 
einzelnen Fällen vor dem neckisch hin und her täu- 
schenden Worte nicht recht sicher. Stets fortschrei- 
tende Individualisirung in Laut und Begriff wird als ein 
allgemeines Gesetz sowohl der Sprache überhaupt als 
des Wortes insbesondere aufgestellt, dessen Einheit leib- 
licher SeiU den Vocal^ gebtiger den Begriff der Bewe- 
gung zum Principe habe. Hier muls sich Ref. nun so- 
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gleich Tragen, ob i. B. der Vocal allgemeiner oder ein- 
faclier als der Consonant sei, den der Verf. (8. 28.) 
f^eir individualisirt oder articulirt" nennt, als den Ye^ 
oaL U|n es unverholen jsu gestehen: ihm will keina 
foißi beiden finleuchtan: ^r sieht svrischen Vocal und 

'S 

Consonant im Allgemeinen gar nicht eine Grad*^ son- 
dern vielmehr eine Quälääi - Verschiedenheit, und dem 
9,weichen** Voeale vor dem ^^tarren** Consonanten eine 
Bevorrechtung einräumen, heifst ihm ungefähr so viel, 
als den starren Mann su einem mehr individudisirten 
Weibe, und das liquide, voeale Weib zu Principe selbst 
•nderetj ab Amasonenstaaten, machen (vgl. S. 90). Je- 
der^ ahnet leicht, woher die Vorliebe des Hm. Vb. filr 
den Vocal, sie beruht auf dem falschen Wahne, als ob 
der Vocal flir sich rein und ohne Zuthat ausgesprochen 
werden, der Consonant dieses aber nicht Icönne: der 
Consonant bedarf su seiner Lautbarwerdung des Vocak 
nicht, das beweiset die jetst ttbliche Lautirmetfaode ; es 
genügt ihm ein Schwa (oder e muei): der Vocal, für 
sich gesprochen, ist nie ohne die Begleitung eines Spi- 
ritus. Hier Spiriiuis Sciwa dort sind nur gleichsam 
Eapfen und Loch oder Andeutungen, dals beide, Vocal 
und Consonant, für einander sind und sich, ihrer äufser- 
liohen Selbständigkeit unbeschadet, gegenseitig nicht ent- 
behren können; das Schwa ist schon vocalischer, der 
Spiritus consonantischer Natur. Rem smd Vocal und 
Consonant nur Abstracta und schlechterdings nicht durch 
die Stimme, aufser in ihrer Gebundenheit, darstelll>ar s. 
B. Aa, Uj pUj worin Schwa und Spiritus neutralbirt 
worden. Wir sieben hieraus den Schlufs : weder Vocal 
noch Consonant allein, sondern beide, als su einander 
gehörige Momente, bilden das in sich doppekeitige, aber 
dennoch einheitliche und Eine Laut - Princip des Worts. 
Ehe wir au dem intellekiueUen Principe des Worts 
fibergehen, glauben wir noch daran erinnern zu müs- 
• sen : es sei ein anderes in der vrissenschaftlichen Be* 
trachtung eines Gegenstandes vom Einfachen sn dem 
Zusammengesetzteren stufenwebe aufsteigen, und wie- 
derum ein anderes, in dem vorliegenden Gegenstande 
selbst dessen stufenweise Entwickelung nachweisen. 
Dem Hnh. Verf. mengt sich beidte zu wiederholten 
Malen durcheinander, woraus dann nicht wenige schiefe 
eder halb wahre Sätse entspringen: wenn er z. B. Indi* 
vidualisining als ein in der Sprache durchgreifendes 
Gesetz aufstellt, was es nur in einem bescliränkten 
Kreise derselben ist, so sieht er sieh hinterdrein, in- 
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4em seinem hellen Geiste nicht verborgen bleiben 1 
•te, wohin ein starrsinniges Festhalten an einem 
mciien Satee, der keiner ist, führe, genotfaigt, im 
theilweise wieder aufzuheben, während es doch m 
t^ besser ;gewasf n wftre^ sogleich frei .dessM A« 
lung zu sagen: bis dahin und nicht weiter 1 Die8| 
forschung mag mit dem Buclistaben als solchem 
ben und mit der Periode schliefsen, immerhin; 1 
reimtheit aber wäre es, zu behaupten, die S] 
selbst, was auch der Hr. Verf> läugnet, begiu 
dem Buchstaben: denn ihr Zweck ist Rede und 
alles Uebrige ihr nur Miiiel^ folglich muüs sie 
Tendenz nach sogleich in Sätzen (also in einei 
•ammengesetzten) zur Erscheinung kommm, wd 
gleichgültig ist, ob ein Wortcomplex, ob dn ein 
Wort, z« B. ja, nein, endlich gar ein Einzelbuc 
s. B. LaK < (geh) diese Function ausübe. Es i 
her 90 wenig wahr, dafs die Sprache mit dem / 
ge, dafs sie vielmehr mit der Mitte oder, wena 
will, sogar mit dem Ende anfingt 

S. 29 liest man ; „In der Sprache ist der B 
wie z. B. lauten^ uranfänglich höchst unbestimm 
gleichsam noch gestaltlos; und erst später indivi 
sirt er sich zu einem mehr bestimmten Begriffe, 
klingen^ krachen^ pjetfen^ Heulen** — nichts als Bi 
tung! Ursprünglich zeigt sich die Sprache, selbsl 
des Hrn. Verfs. Gestandnbse, durch und durch sfai 
d. h., soviel ich einsehe, der Sinn ihrer WM 
noch indMduellj wie die Anschauung, auf weld 
beruhen, und schon aus diesem Crrunde Poesie, i 
Allgemeines im Individuellen darstellt, die früheste 
tersprache der Völker ; allmalig hülst die Sprach 
alte VoIUuthigkeit ein und erhält, je näher sie Im 
gange der Zeit zur Philosophie hintreibt, immeir 
den Charakter raluaenartiger, entindividualisirter, f 
ser AllgemeinheiL Wir wollen nicht so unredlich 
aus dieser Thatsache zu sdüiefsen, als sei nun 
der Gang der Sprache durchaus der umgekehrt 
dem, was der Hr. Verf. ihr vorzeichnet; nur so 
dafs auch Individualisirung des Begriffes im Wo: 
einer, um Vieles geringeren Ausdehnung stattfind 
ihr in unserem Buche eingeräumt wird. W^en 
Hr. Verf. sich darauf stützt, dafs au$ dem Verbm 
dem Allgemeinen, das Nomen u. s. w. als desse 
sonderungen hervorging, so beruht diese A 
auf einer Täuschung. Das Nomen Ist um nichts 
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I indfarMa^UtklM VctImd^ ab der CcwmMmt eui 
ichen Vokal ; die Gattung zeugt nicht die Arten, 
thr sind beide weehsekeitig, nur auf verschiedene 
^ in einander. Das Verbum ist gar nicht da« 
aeine, tondem ebenfalla ein Beionderes, und swar 
»hnfaeh melir Modifieirt, als das Nomen. Die 
»1 als das wahrhaft Allgemeine und über die Be- 
*vngen Erhabene seigt sich lediglieh nur in Be- 
ungen, sunäcbst so gut in dem unabgeleiteten 
sei-) Verbum, als in dem unmittelbaren, d. h. 
erst ein anderes Nomen voraussetaenden Nomen, 
nserer wartet jetst ein anderer Pvnet Wfthrend 
r. Verf. Sberall Tom Organismus der Sprache und 
blähenden Leben redet, erinnert er sich, sonder* 
Weise, weder ihres Siegthums noi^h ihres Abster- 
Was ist nun aber schon das Zerfallen eines 
nglich mit sich identischen Spraehstoffes in mund* 
e Vielheit und Verschiedenheit anders als tlieil* 
Vernichtung det Organiimuit Verderbnifs in 
auf den ursprünglichen Organismus, wenn gleich 
in sofern auch sie unter Gesetze des Wandels 
t ist, in solotiem Sinne Fortbildung heilsen mag! 
*r lautlichen Seite der Spradie treten xwei sehr 
iedenartige VorgSnge hervor. Veränderung (w$^ 
, wie ihn der Verf. nennt, ist der eine ; mund* 
er Lautwandel der andere. Jener Icann des Hrn. 
Fündling heifsen, da dieser ihn nicht nur be- 
er, und zwar mit vollem Rechte, von der Ablei* 
[osondert, sondern auch meines Wissens suertt 
lem Namen belegt hat. Er ist auch so sehr des 
Liebling geworden, dafs er an dem Tuche des 
rtlichen Lautwechsels frei Schmarotzern darf, dafs 
ur, obwohl sonst ziemlich dickbäuchig, darüber 
lieh einschrumpft, und man jenem zurufen möeh. 
f moduM in rebus j iunt eerti denique fineti — » 
besteht nun jene Variation ? Leicht verdeutli^ 
lag man sich dieselbe unter andern an den Wur* 
aq>, ykv(f\ icalp, seulp^ deren keine füglich als 
ng oder Dialektverschiedenheit gelten mag. 
(Die Fortsetzung folgt«) 

CXXVIL 

ige wüeemchqftltche und hütorüche Unter^ 

\iung der Rechtmäfeigheit der Verpflichtung 

symbolische Bucher überhaupt und die 

:sb. Conf. insbesondre^ Von J. C. Q. Jo^ 



hnnnsen. Attonm hei Ha mm e ric h 1833. XXIV^ 
646. 8. 

Der Streit Über die Gelteng des LehrbegriiEi, wie iha die 
Kirche Is ihrem Symbol niedergel^ hat» der biiher in Deotschp 
laod mehr oder weniger auf dem Gebiet der wahren und fair 
sehen Wissenschaft geftihrt wnrde, ist in DSnemark dorch die 
Hirtenbriefe der simmtlicheB Bischöfe des Reichs, die unter k(i* 
alglicher Aotoritftt iu den Jahren 1817 und 1820 an die Geist* 
lichkeit des ganzen Landes Tertheilt sind, oflficiell autorisirt und 
als integrirendes Moment in Staat und Kirche eingeführt Die 
Reibungen der Theologen fanden daher ihr nothwendiges Fomn 
aa den Gerichtshöfen des Reichs und das Interesse an Jenem 
Streit hat den ganzen Staat in Anspruch genommen und in sei* 
neu Kreis hineingebaat. 

Auf einem so bewegten Gebiet hat es Hr. Johannsen, Haupt« 
Pastor an der St. Fetri- Kirche in Kopenhagen, unternommen, die 
Rechtmäßigkeit der Verpflichtung auf symbolische Bücher und 
Insbesondre auf die Augsburgische Confession noch einmal letzt« 
lieh in Betracht zu ziehen. Das Prinzip seiner Kritik bildet das 
Recht und die Macht der freien Persönlichkeit, die eine perma^ 
aente und unbedingte Norm des Glaubens unmöglich und nich- 
tig mache und das Recht und die Pflicht in sich trage, selbst zu 
prüfen, was ihr als das Wahre gelten solle, nichts ohne die Ue- 
berzeugung des Gewissens zu glauben, und so die absoluten An- 
sprüche des menschlichen Geistes auf Freiheit des Glaubens und 
Vervollkommnung desselben zu behaupten ond sicher zu stellen« 
Dies Postulat der freien Persönlichkeit will der Vf. gegen Kir- 
che und Staat schützen und findet er in der Lehre des Christen- 
thums, im Akt der protestantischen Kirche zu Speier, in den 
obersten Grundsätzen der Augsburgischen Confession bestStigti 
ond nur auf diese Grundsätze statuirt er eine Verpflichtung. 

Ddfs mit dieser Berufung auf das Gewissen des Subjekts so- ' 
sXchst alle Gemeinschaft und Gesellschaft, die noch die dürftig- 
sten Kalegorieen der Kirche sind, aufgehoben sind, spricht der 
Verf. selbst aus, indem er den Glauben des Protestantismus für 
„eine Sache" erklärt, „die nicht ihrer Viele insgeroeio, sondern 
einen Jeden sonderlich angeht." Jeder ist auf seine eigne Re- 
flexion und Untersuchung angewieseni, diesen Kreis der eignoD 
Prüfling darf Niemand stören und alle Rechenschaft ist Tom Tri-^ 
bunal der ObJektiTität auf das eigne Gewissen hingewandt und 
demselben Tindicirt Wie aber hiemit das einzelne Subjekt sich 
SU den Ansprüchen der objektiTcn Realität stelle, Ist consequent 
aufser Augen gelassen und bleibt ungewifs und unbestimmt. 

Hierbei beläfst es aber nicht die Wirklichkeit und dafs es 
noch eine wirkliche Kirche und einen wirklichen Staat gebe» 
zeigt zunächst jene Opposition, die beide durch sich selbst wi- 
der ihren Willen anerkennt. Wie Terhält sich also Staat und 
Kirche gegen jene Negation, diese unterlaCsne Frage aufzustel- 
len, Ist die absolute Pflicht der Wirklichkeit und derer, die auf 
dem Standpunkt derselben die Wahrheit wissen. 

Der Widerspruch könne nur so gelöst werden, antwortet man 
nun Ton einer Seite, die ganz besonders im Centrum der wah- 
ren Kirche und des obJektiTcntStaats zu stehen glaubt, die eiii>i- 
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gtn Recht0 beider su Tertheidigen behauptet und im Zwang der 
ObjekÜTität selbst keine Hülfe sieht, „dafs der Staat dem mit 
der Staatskirche unverträglichen Elemente eine gesetzliche Exi- 
itens gebe." Dieser Akt ist aber so weit daTon entfernt, die 
wahrhafte Lösung zu sein, dafs er die Tölligste Negation aller 
wahren und hiermit göttlichen Gesetze wäre. Denn wenn Jene 
l^'&chter des Staats und der Kirche in der Abschlielisiung de« 
Subjekts auf seine abstrakte Persönlichkeit mit Recht die Sünde 
gegen den Geist der Wirklichkeit sehen, wie können sie es Tor 
der Wahrheit verantworten, da£s der Nejj;ation eine gesetzliche 
Existenz gegeben werdet 

" Gegen eine solche Befreiung vom Feinde, die nur durch die 
Flucht Tor ihm und durch einen Pact, in dem man ihn gesetzlich 
Mitoriiirt und aufserhalb der Wahrheit bestätigt, möglich ist, 
wendet sich der Protestantismus selbst mit der ernstesten Stren- 
ge. Er erkennt in jener negirenden Richtung sein eignes Fleisch 
and Blut an, er weifs in sich dasselbe Moment der Negation, 
dieselbe Berufung auf das Gewissen, er fordert vom Subjekt gleich- 
falU eigne Prüfung, er dringt nicht weniger darauf, dafs der 
einzelne in sich selbst die Wahrheit erfahre, durchlebe und sich 
in ihr wisse, und gleich stark opponirt er sich gegen alle Zumu- 
thong menschlicher Autori^t und gegen das Aufdringen einer 
Lehre, die nicht von ihm als wahr anerkannt sei. 

Gleicherweise braucht die antisymboUsche Richtung vom 
Staat- nicht erst ihre Admission zu verlangen. Der Staat ist es 
selbst, der im Bei^iiistseiu seiner übergreifenden Macht die Ne- 
gation in sieh nicht als Integration seiner selbst einführt, son- 
dern sie gewähren läfst Er schützt die unendlichen Ansprüche 
der Subjektivität, damit diese sich mit der Objektivität versöhne, 
und damit diese Versöhnung, die er in seiner Einheit mit d^r 
Kirche an sich schon wirklich weifs, auch für das Subjekt rea- 
lisirt werde, errichtet er die Universitäten. In der Lehrfreiheit, 
mit der er diese beschenkt, giebt er der Differenz und deren 
Macht freien Spielraum und läfst er sie sich bis zum Wider- 
spruch und Gegensatz, entwickeln und erweitern. 

Recht eigentlich posf ftüum also kommen jene, die auf ihre 
subjektiire Freiheit als das höchste Gut pochend an Staat und 
Kirche herantreten und von diesen ihre Bestätigung verlangen. 
In alle dem unendlich Hohen, das ihr nur postulirt, sieht der 
Staat sein edelstes Kleinod und in dessen wirklichen Besitz er- 
freut er sich des Pfandes seiner ewigen Frische und Jugendkraft. 
Die arme Kategorie des Seins, um die jene kämpfen, die 
ist ihnen schon längst in den Prinzipien des Protestantismus und 
im Staat zugegeben. Kb ist ihnen sogar nicht nur am Saum 
des Protestantismus, vielleicht als einem Extrem ein Platz ver- 
gönnt, sondern mitten in ihm ihre Stelle angewiesen. Dafs sie 
aber deshalb um dies unerfüllte Sein streiten^ weil sie aufser 
diesem nichts anerkennen wollen, deshalb läfst der Protestan- 
tismus nicht ab von ihnen und er begnügt sich nicht allein da- 
mit ihnen zu sagen, wie sie ja ein Moment in ihm sind, son- 
dern seine Bewegung in sich selbst treibt ihn ununterbrochen 



in sie einzugeha. Ja, da er weifi, dais er Bonäcfast im Gegea- 
satz gegen sie zum Begriff des Geistes getpeben ist, der du 
Widerspruch und das Moment der Differenz und des Gegensai* 
zes als das Prinzip seiner Dialektik in sich trSgt, ermüdet er 
nicht in seiner Liebe gegen sie. Das heifst, er stöCst ^e nicht 
von sich aus, sondern mit derselben Sicherheit und Langmntk^ 
mit 4®r der Steigt in sich selber ruhend, dem Treiben des Ge> 
gensatzes zusieht, zeigt er th&tig durch die Ausbildung des Wii- 
sens, wie ihre Opposition und ihr Postuliren in ihm aufgehobca 
und überwunden ist. In dieser Entwicklung der Wissenschaft^ 
weil in ihr der Sieg über den Widerspruch errangen und ge- 
feiert wird, liegt die einzige und wahre Polemik gegen jene, dis 
mit den Prinzipien des Protestantismus prahlen, ohne zu wissm, 
wovon die Prinzipien die Geburtstätte sind, und auf Grondsltie 
pochen, ohne zu wissen und zu umfassen, was in ihnen begiva* 
det ist. 

In der Aufhebung dieser eitlen Negation und Protestatkin 
und jener Berufung auf das Symbol als auf ein nur seiendes aal 
objektives Zeugnifs, zeigt sich die protestantische Kirche als dh 
Kirche des Geistes. Im Geiste ist die erste Richtung, die dm 
Protestantismus nur einseitig repräsentirt und die andre, die is 
ihrem Festhalten und äufserlichen Gebieten des Seins blols des 
Katholicismus im Protestantismus dai'stellt, in ihrer hartaidu- 
gen Einseitigkeit vergangen. 

Denn der Protestantismus trägt das Symbol in sich, skr 
nicht als fiulserlich und fremd ihm gegenüberstehend, soadsra ff 
vermittelt es ohne Unterials als ein Symbol, indem er^selae Isl^ 
jektivität darin weifs. Eben so macht er nämlich seine 8sl- 
jektivität geltend und weifs er sie im Untersdiied gegen da 
Symbol, aber er hat in seinem Prinzip die Macht, den GcfO* 
satz aufzuheben. Auf seiner unendlichen Höhe, die die Wkl 
des Geistes ist, giebt es für ihn keine Ketzerei und keine 8i> 
kommunikation mehr, er weifs auch die Negation und UHknm 
als sein Moment und widerlegt sie, indem er auf oaeadUck 
Weise durch sie hindurch zu sich zurückkehrt. 

Die Lehre also und ihr Inhalt ist das Gebiet, auf desi A 
lein die Bedeutung und die Wahrheit des Protestantismus, sa 
dessen Symbol es sich handelt, entschieden wird. Wenn MS 
aber die Lehre der Evangelischen, wie sie in der Augsboigi" 
sehen Confession entwickelt ist, nur für „zufällige , durch M 
damaligen Umstände gegebene Gegenstände", auf welche äi 
die Prinzipien „anwandten", erklärt, wie Hr. Johannsen tha^ m 
hat man sich eo ip»o vom alleinigen Kampfplatz ausgescUsflü 
und dem Buch des Vfs. kann daher nicht einmal der Rnksi f^ 
geben werden, die Akten des Streits zusanimengefafs^ gesckad^ 
denn geschlossen zu haben, weil er in die Natur de« Stieili N 
wenig Einsicht gezeigt hat Denn nicht auf die blofse Ksl^ 
rie des Seins kommt es hier an, sondern-: was ist der Inhtk im 
Seins und wozu bestimmt es sich, nicht auf das reine GewiMib 
sondern was in ihm ist, nicht auf eine leere UeberseqguB|^ mit 
dem: was ist dein Glaube und was weifst du vom Ghudüsf 
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JVort in $einer organischen VerwandluHg 
n Dr. Karl Ferdinand Becher. 

(FortsefzangO 

'agt man nach ihrem Unterschiede von dem mundartÜ- 
[jautwechsel, so antworteich, mich zweier AusdrQcke 
8 bedienend: dieser ist ^^mechcmitcK^ in der Na- 
Lhwendigkeit gegründet und beabttchtigt keinen 
flfswandel, wenn dieser ihn auch zuweilen begLei- 
lag; jene dagegen jjdynamüch'", sie bewirkt, wenn 

vielleicht noch so feine Begriffsabschattungen in 
lautlich variirten Sprachstoffe, und diese sind ihr, 

gerade bewulster Weise, Zweck. Mundartlicher 
vechsel ist seinem Wesen nach Detorganiiation 
Lbtödtung; Variation — ScEopßaig und.Belebung, 

der wesentlichen Aufgaben der vergleichenden 
ologie der Sanskritsprachen besteht nun darin^ 
hnen den ursprünglicAen Organismus, gloiclisani 
anter Schutt und Trümmern begrabene und, ver« 
nelte Antike, hervorzusucben und möglichst insei- 
llten Wahrheit und Schönheit herzustellen.. Pifa- 
h sind ihm die älteren Sprachen getreuer geblie« 
ils ilu'e jüngeren Spröislinge, und es wäre dahejr 
rlich, z. B. nach dem Portugiesischen d^s Lateini- 

nach dem Englischen das Angelsächsische und 
ische, aus dep Neupergischeii das Zend oderSans^ 
leurtheilen, und . den Organismus der letzteren auf 
zertrümmerten Organismus, der erstereh erklaren 
'ollen. Was hier von dem Ganzen gilt, gilt aucfi 
dem Einzelnen; der Hr. VerL kümmert sich sel- 
larum, ob er den Sehten Kern, der gesucht sein 

oder die lugende Schaale greife; denn fast jed^ 

legt Zeugnifs davon ab, dafs er jüngere ISprachn 

in ihrer Verderbung, deshalb weil sie die Zeit 

lagt und dadurch vereinfacht hat, für uranr^ 

fiche Einfachheit und dann die Siteren, gar nicht 

weniger verderbten für Entwickelung . und Fort- 
hrb. f. musensch. KrUik. J. 1833. II. Bd. 



bjidung nimmt. Wer z. B. altbochd. aha ein mehr 
iudividualisirtes Angels. ea nennt, wie der Verf. S.31, 
der müfste auch behaupten, das Franz. eau (o) sei 
nachmalt von dem Lateiner weiter zu aqua individua- 
lisirt worden. Solche Verkehrtheiten liefsen sich zu 
Hunderten aus dem Buche anführen, indem der Hr. Vf. 
f b völlig keine Ahnung von den ungeheuren Verlusten 
hat, welche die Sanskritsprachen an ihrem Gewichte 
erlitten, dafs er, wo sich vollere und schaiälere Formen 
vo.rfinden, stets ganz unbefangen — conse^uent genug, 
aÜer auch um mindestens zwei Drittel gegen die Wahr- 
heit — die volleren sich aU aus den destruirten ent- 
wickjelt denkt, und die Auslassung von Lauten mit der 
einzigen S'. 88 abmacht Man urtheile selbst, ob das 
der Weg ist, eine vernünftige und genetisch die Spra* 
che verfolgende Etymologie zu begründen. — S« 70 £ 
wird beräusgerechnet, daCs gegen ^vier Fünftel der ger« 
manischen Wurzelverben, und die Hälfte der lateini- 
sehen zum ^^Wurzelvocat* i besitzen oder doch ehe- 
inals b|esessen; wenn jemand sicli so sehr verrechnet, 
umarmt er doch gewifs eine Wolke statt der Juno. 
Einer WÜderlegung bedürfte es kaum; sie ist aber U| 
Bopp*s Erklärung des Ablauts und Umlauts in der Reo. 
von Grimm's Sprachlehre und jetzt in dessen verglei- 
chender Grammatik gegeben. Dennoch soll „nach dem 
(sclilecht bewahrten) Gesetze, dafs jede Wortform um 
d^sto weniger dem Wandel unterworfen ist, je mehr 
sie individualisirt ist"*, das lat. Präteritum sollen die 
Zusammensetzungen, z. B. ieiigi^ aitingo das urtprüng*^ 
liche^ im Präsens getrübte Lautverhältmfs rücksichtlich 
des Vocals bewahrt haben! — S. 44. ist von einem 
nicht bedeutsamen ^t Augmente'^ im Griech. die Bede, 
das sich durch den Mangel des Accentes (Refn. völlig 
unverständlich) von den bedeutsamen Vocalen, z. B. 
dem a privaiivum unterscheiden soll, und S. 53 wird 
g?gen Grimm, in Bausch und Bogen geleugnet^ dafs 
gar oft ein anlautender Consonant Rest einer vorge- 
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setBten Partikel sei, und *jener vielmehr -— ' auf eine 
nichts oder doch nicht das Rechte sagendö "Welse — . 
sur j^Versiärkung'* erhoben; als ob Zusammensetzung, .. 
welche doch vermutlilich der Hr. Verf. der Sprache im 
allgemeinen nicht absprechen wird^ ein 'materieller, fQr 
den Organismus der Sprache sich nicht. scliickend|,er 
Vorgang sei?! Ist denn aber die Sprache nicht von 
Grund aus und durch und durch Zusammensetzung! 
Mit Freuden gebe ich den materiellen Ausdruck: Zu- 
•ammensetzung hin, weil der Sache nach freilich jede 
Zusammensetzung der Sprache, nach der innern Seite 
hin, auch zugleich — Durchdringung ist. Was soll 
man sich aber unter einem nicht bedeutsamen Aug- 
mente d. h. Wachsthume oder einer Veniärkung, weU 
che den Sinn angeblich nicht verstärkt, denken? Min- 
destens ist hier der Ausdruck nicht sehr glücklich ; und 
wie verhält es sich mit der Sache? Ref. glaubt in sei- 
nen etymologischen Forschungen erwiesen zu haben, 
dafii z. B. jedes mit a anlautende Präfix (antar natür- 
lich ausgeschlossen) im Sanskrit, erstens ohne das n, 
find die meisten auch zuweilen ohne den schliefsenden 
Vocal vorkommen, so dafs häufig nur der blolse Con- 
sonant zurückbleibt, z. B. ati (tränt, ultra): 1) pra-ti 
(vorwärts, gegen) 2) ad^lhuta (über das Seiende hin- 
aus, ttbernatürlich) 3) f-r! {tramgredi vgl. Y^^- Den» 
Hm. Vf. würde / eine nichtsbedeutende Verstärkung 
heifsen. Femer: es bt falsch, wenn man die grofse 
Menge vortretender Vocale im Griechischen sämmtlich 
für Prosthesen im wahren Sinne des Wortes, d. Ii. rein 
lautlicher Art, etwa wie das e im Franz. vor Doppel- 
consonanten (im Lat), welches man ein mobil gewor- 
denes Schwa nennen konnte, nimmt; nichts bedeutende 
Zusätze sind überhaupt im Verhältnisse zu Unterdrük- 
kungen von Buchstaben in den Sprachen überaus sel- 
ten. Um nur bei dem einzigen a stehen zu bleiben: 
jeden Augenblick kann Ref. es beweisen, dafs dasselbe 
nicht nur für Sanskr. a;i-(a-) st. na- (nicht), sondern 
auch für sa^ (rojn-) ; bU anS, lat ä; st av (am), ande- 
rer Präfixe nicht zu gedenken, in sehr vielen Wörtern 
stehe. Also hat der Hr. Verf. hier wiederum, wie öf- 
ters, aus der Hälfte oder einem Viertel — das Ganze 
gemacht. 

Variation der Wurzel — denn allerdings ist diese 
zumeist derselben unterworfen — wird unserem Buche 
zufolge durch Verstärkung, theils des Anlauts, theils 
des Auslauts, unter die es auch, wiewohl ohne genQ- 
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genden Grund, die innere vertheilt, bewerkstelligt Ei 
wird' ferner gelehrt, dafs bei diesem Vorgange Vorzug« 
lieh die Freiheit walte, und daraus die geringere Ge- 
^etsmärsigkeit in ihm erklärt. Leider scheint hier dai 
Wort Freiheit . in duem sehr freien Sinne gebraucht n 
lein^ denn wir sehen diese vielfach in ihr Gegentheü, 
oder tyrannische Anarchie umschlagen. Praktisch ii( 
die Variation in unzähligen Fällen weder von der mund^ 
artlichen Verderbung, noch von Zusammensetzung und 
Ableitung gesondert gehalten, so dafs Vieles unter ei- 
ner Haube erscheint, unter welche es nicht gebort Ich 
führe keine Beispiele an, weil deren jeder leicht lle^ 
ausfinden wurd. An Analogieen, d. b. gleichartigen An- 
fügungen, welche auch einen gleichartigen Zweck zei- 
gen, fehlt es übrigens selbst in der Variation nicht, und 
es kommt nur darauf an, diese sammt ihren Grundes 
aufzusuchen. So finden sich unter den Sanskritwur» 
zeln z. B. eine grofse Zaiil solcher, die mit p oder 
Zischläuten schliefsen, und sichtbar zu kürzeren Fo^ 
men ohne jene Endlaute stimmen. Nun bilden p und 
s Causative und Desiderative im Sanskrit, was nidil 
Zufall sein kann. Bei manchen dieser so am Endi 
verlängerten Wurzeln flürfte sich nun wohl mit dff 
Zeit erweisen lassen, dafs es eigentlich, wie temp^ 
cerey cal^acere oder wie mehrere Arab. Quadrilittei% 
3 iji eins verwachsene Wurzeln sind; ich meines Oiti 
zweifele z. B. gar nicht, dafs ^ in nXfietiv^ v^hw, m^ 
va&ov X. T. X. nichts als die Wurzel d-fi (u^dyai ; in im 
allgemeinen Sinne von: bewirken, thun, to do) sei 

Zum Beschlüsse liegt uns ob, noch einen im 
Hauptgegenstände des Buchs näher zu besprechen; wir 
meinen die schon oben angedeutete systematische Ea^ 
theilung des Wortvorraths in den Sanskriispraehes. 
An die Spitze des Thesaurus werden „12 KardM 
begriffe"^ gestellt, „nämlich 5 — gehen, leuchten, hB» 
ien, uiehen, fliefsen — in denen der UrbegrüBT ^eMgn 
durch die besondere Art des thätigen Seins, und 7 — 
erlangen (adire), binden (zusammen), scheiden (m 
einander), decken, wachsen (Grofsenverhältnifs der Be 
wegung), schnellen, verletzen — in denen derselbe D^ 
begriff durch die Beziehungsverhaltnisse der IXa/%iiA 
indlvidualisirt ist;" und diese umfassen nach Si Itf 
das ganze Reich der Begriffe von sinnlich ansehüS* 
chen Thätigkeiten. Dadurch entstehen nun 12 El» 
sen, welche wiederum nach dem anlautenden Budiili- 
Een der Wurzel, als angeblichem Träger des BegrüEeiy 
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igen^ und naeh dem amlauienden In Unter* 
I, zerfallen z. B. Ordnungen nach den For* 
ia, toy pa, ra^ la, fw^ ma^ Unterordnungen; 
p u. t. w.) wo a aU allgemeiner Ausdruck 
ial und die tenmt .^e übrigen BucIiBtaben des- 
gant mit reprftsentirt 

ohne Beschämung wird hier Referent sel- 
igen Vorurtheiles inne, als ob die Etymologie 
rst schwere Wissenschaft sei; nichts weui- 
s, vielmehr — unter einem gewissen Gesichts* 
- kinderleicht 1 Suche im Wörterbuche die 
r, bring sie unter den Kardinalbegriff und 
nach dem Laute ein, fahre eben so mit dem 
rt, fiir welches die Verben Gattung sind — 
na omnia! Dennoch kann er das alte Vor«' 
ch nicht ganz los werden, und er erschrickt 
bedanken, dafs jene' einfache Operation ebea 
»logie in ihrer ganten Breite und Tiefe erst 
e ; das Ziel war von jeher meistens leicht zu 
wenn der Weg dahin vollbracht war. Ehe 
die Mühseligkeit des Weges auf uns laden, 
gerathen, das Ziel selber zum Ziele unserer 
imkeit zu machen. Die oft in wesentlichen 
on der unsrigen abweichende Einrichtung in- 
Wörterbücher dürfte Hrn. Dr. Becker vorge- 
aben, indem er die eigenthümlichen Vortheile, 
US einer verschiedenartigen Anordnung des 
fes natürlich hervorgehen, scheint haben ver- 
wollen. Die Sacheintheilung läfst er fallen; 
sie nicht doch die reeiste und wahrhafteste? 
las sächlich Verbundene auch zugleich sprach- 
ligtf Nicht also. So wendet er sich nun zu 
i'Uchen; läuft aber die Sprache stets den Be- 
allel? Auch nein. Schon sehr bedenklich, 
Grund der Verwerfung bliebe hier wie bei 
intheilung derselbe. Der Hr. Verf. aber ver- 
riffs- und Lauteintheilung, und Ref. glaubt 
»inzige zu sein, den beim ersten Lesen die 
W'^eise,'. wie . beide, hier verbunden werden, 
und — besticht Wer nun diesen Genufs 
n wünscht, dem Ist anzurathen, ihn nicht 
•res Forschen ausschöpfen zu wollen, denn 
»cht ein solcher Chor von Bedenidichkeiten 
8 es schwer wird, jenen vor diesen 2u ver- 

(fin Beschluis folgt) 
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CXXVHL 
Die Fortbildung des Christenthums zur ffeltre- 
ligiof^. Eine Ansicht der höheren Dogmatikf 
f}on Dr. Christoph Friedrich vonAmmof^ Er^ 
$te Hälfte. Leipzig, 1833. 8. 

Ein Buch, wie dieses, ist schwer an einen bestimmten Fiats 
in der theologischen Literatur unterzubrinj^en. Bf an weiCs nicb^ 
wie man es geistig anfassen oder beurtheilen soll. Es mischen 
sich darin die rerschiedenartigsten Elemente, wodurcb ei selbsl 
ein bontes Aussehen erhält. Einerseits die ausgebreiteten Kennt- 
nisse und Beweise ron Gelehrsamkeit, die ausgezeichnete Welt«* 
und Menschen - Kenotniis, die umsichtige, feine Beurtheilung al« 
1er Erscheinungen auf dem Gebiet der Kirche und Theologie» 
der sprudelnde Witz im Urtheil; andrerseits die weniger deut* 
sehe, als französische Bildung des Hrn. Vfs., der rhetorische Ton 
des' Ganzen (manche Abschnitte sind wie Predigten abgetheUt 
und durchgefCLhrt; Tieles sieht man nur gesagt, um den Perio* 
denbau abzurunden), der populäre Anstrich überhaupt machen 
die Stellung desselben auf dem Gebiet der Wissenschaft zwei- 
fielhafL Am bezeichnendsten wOrde rielleicht das Urtheil sein, 
dalb es weniger Geist, als eiprii rerrSth. Denn . sonst mttüste 
die philosophische Haltung des Bachs eine ganz andere seüir 
Die Philosophie ist eine Institution der Kirdie, ohne welche der 
christliche Glaube nicht zum Wissen gelangt, nicht die Gestalt 
der Wissenschaft erreicht. (S. Daub über die Selbstsucht in der 
dogmatischen Theologie Jetziger Zeit u s. w.}. Mit Ausnahme 
der Kantischen Philosophie hat der Hr. Vf. dessen fibrige grolso 
Talente und Verdienste wir gern anerkennen, mit deutscher Phi- 
losophie sich nicht befreundet, am wenigsten mit der lotsten. 
Diefs, dafs er sich dazu nicht fdrtgebildet hat, macht mit dem 
Gedanken der Fortbildung des Christenthums einen unangeneh* 
men Contrast Ohne die schuldige Rücksicht auf den gegenwärti- 
gen Stand der philosophischen Bildung ist es sehr schwer, heu- 
tiges Tages in theologischen Dingen mitzureden. Er reeorrirt 
noch auf Tzschimers Meinungscollection, die er Dogmatik nannte, 
oft sogar noch auf Krugs Schriften. Man kanii den Punct deut«« 
lieh erkennen, auf welchem der Hr. Vf. mit seiner dogpnatischen 
Brkenntnifs und Beurtheilung stehen geblieben, Ton wo er nicht 
fortgeschritten, womit er Tielmehr hinter seiner Zeit zurückge- 
blieben ist. Dieser Standpnnct ist der des endlichen Verstandes 
mit allen seinen Kategorien — der unangemessenste zur Er- 
kenntnifs des unendlichen Inhalts der christiiehen Religion. Der 
Gegensatz des Rationalismus und Supematuralismus ist in ihm 
unaufgelöst geblieben ; sie Kegen beide neben einander, so, dals 
Ton dem einen zum andern fibergesprungen und Gebraucb ge- 
macht werden kann: der innere Widerspruch bleibt rerdeck^ 
kommt nicht zum Bewufstsein. Eine Ansicht der höheren Dog^ 
matik soll das Bucb sein ; dtfbei zeigt, dafs es nur eine Atuicki 
ist, deutlich genug, dafs hier nicht an eine sehr hohe Dogmatik 
zu denken ist — Nach einer ausführlichen Vorrede handelt der 
Hr. Verf. das erste Buch in zehn Kapiteln ab, mit der Ueber« 
Schrift: Religion und ChristenthunL Und zwar betrachtet er da 
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die Religion als Zeitbedürfnifs, die bestehenden Religionsfurmen 
der Tradition, der Priester und des Staats, den Protestantism 
und seine KirchenTerfassung, die Religion der Sectirer, die des 
Gefühls« die Naturreligon, die Vemunftreligion » das Gottesbe- 
uiifstsein, Mystik und Mysticism* das Christenthum. Die Be- 
trachtung geschieht gani zweckmüfsig so, dafs überall zuerst 
das Wahre und Zulässige, hierauf das Ungenügende und Man- 
gelhafte gezeigt wird. Aber man sieht in der Reihefolge dieser 
Abhandlungen keine nothwendige, stufen- und gedankenmäfsige 
Abfolge; das fünfte und achte Kapitel fallt offenbar in eins zu« 
sammen. Im zehnten Kapitel spricht der Hr. Vf. dem A. B. die. 
Lehre Ton Gott als Vater, nämlich nur aller Menschen, zv» 
en»'ähnt aber nicht, dafs er es, nach der Lehre des Christen- 
Ihums nur durch den Sohn, somit die Lehre dort im grofseii 
Unterschiede ist Tom Christenthum. Dieses soll, nach dem Hm, 
Vf. am reinen Deism das Fundament der allgemeinen Religion 
Jedes denkenden Menschen haben. S. 93. Den Uauptgedankea 
des Buchs, den der Titel ausspricht, erläutert der hlr. Vf. Tiei 
zu wenig. So unbestimmt gelassen, weifs man nicht einmal, ob 
er wirklich das Christenthum an und für sich für vollkommen, 
hiilt oder für perfectibel und der Vervollkommnung bedürftig; in 
dem ersteren Fall hlitte es eines so uanüUen, zweideutigen Worts, 
wie PerfectibUitAt, gar nicht bedurft; in dem andern war zu be- 
itimmen, ob die Vervollkommnung auf den Inhalt oder nur auf 
die Form der Erscheinung oder auf beide zugleich gehen solle ; 
Überhaupt wel£s man nicht einmal, ob die sogenannte Fortbil« 
düng dea Christenthums eine ist durch €t »tlbst oder durch etwas 
mndertt und aufser ihm und also die Perfectibilität des Christen« 
thums nipht vielleicht im Sinne der Briefe darüber nur eine sei 
durch den perfecübeln Krug, wie Fichte den Vf. Jener Briefe 
nannte. Man sieht Überall, da£s der Hr. Verf. das Wesen des 
Christenthums von seiner äufserlichen Erscheinung in der Bibel 
nicht unterscheidet. Auf diese nur hinsehend behauptet er Per- 
fecübilität auch von Jenem so, da£s rechte Vollkommenheit erst 
durch rechte Auslegung der Bibel an dasselbe kommt; diese 
aber ist nach den verschiedenen Zeiten verschieden ; so spricht 
er dann von einem Christenthum der Juden, der Heiden und der 
Keformatoren. Hiermit bewegt sich der Vf. ganz nur auf dem 
iulserlich- historischen Grund und Boden, wie er einer sonst 
schon vielfältig bestimmten subjectiven Ansicht vorkommt oder 
erscheint. Kin christlich - theologisches Prinzip und Element ist 
nicht in diesem Buch, weshalb es denn auch allen, welche nur Welt- 
leute von Bildung sind, als ungemein schon und vortrefllich vorkom- 
men muls. DerAbschniU vom Christenthum der Juden handelt von 
der mosaischen Religion und Gesetzgebung, den heiligen Schrif- 
ten d^M A. B. und ihrer Auslegung, dem Ursprung des Jüdischen 
Messianlsmus und den prophetischen Messiashofl'nungen im Ein- 
seinen. In difsem Kapitel hat der Hr. Vf. vun den Ergebnissen 
der neueren Forschung und Kritik reichlich Gebrauch gemacht 
und ist auch, wo er eigene Ansichten hat, in wesentlicher Ue- 
berenistimmung damit. Doch ist diefs alles eine, nur noch po- 
pulärere Darstellung dessen, was seit länger als dreifsig Jahren 
im Umlauf ist und was wir schon an der „Biblischen Theolo- 
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gie" des Hm. Vfs. besitzen, nur mit fortgesetzter Polen 
alle aus dem nichtrationalistischen Standpunct inzwiscl 
benen Einwendungen, auf die er jedoch nicht gcnugsan 
zelnen Rücksicht genommen zu haben scheint Mit d 
sten Kapitel kommt dann der Hr. Vf. auf die Geschieht 
Wer jemals geglaubt hat, «s sei eine Veränderung in i 
art und Ueberzeugung des Hm v. A. vorgegangen, od 
gar ein Eiferer geworden gegen den flachen Rationalis 
für die allgemeine christliche Kirchenlehre, wird sich a 
Darstellung überzeugen, wie sehr er sich im Irrthum 
und dem Hrn. v. A. Unrecht gethan habe. Steht er d< 
noch auf dem alten Fleck! Mit soviel Irrthümern fast 
ten lehnt er sich gegen die Grundwahrheit der Bibel w 
auf, dais Gott in Je^v Christo ein Mensch gewerden. Sw 
mifsversteht sie so scthr, dafs er meint, nach ihr sei c 
Mensch geworden und wenn Gott ein Mensch ist, so 
nur ein Mensch sein; in Wahrheit, ein Anfänger in i 
logie weiis heutiges Tages diese göttlichen Verhältnis 
und gründlicher zu erkennen). Mit den französischea 
pädisten, Friedrich d, Gr. und Voltaire vereinigt er ai 
die .bestimmteiiten Auslagen der Schrift, und wenn < 
noch Glauben an den Bohn Gottes bekennt, so sprich 
so bedingt und bringt aus seiaer SchrifterklKrung 80vi< 
rigkeiten herbei, daCs zuletzt nichts als das (Kantisc 
der gottwohlgefälllgen Menschheit übrig bleibt! Aber 
stanz des Dogma ist hin, ist für ihn nicht da und ohne 
und derselben Erkenntnifs ist Alles, was er sonst nod 
sem und den meisten andern Dogmen Kritisches, Gele 
dergleichen beibringt, nichts als, wie er es selbst S. 
fend benennt — gelehrte Unwissenheit. Auf diesem Sta 
ist es ihm jetzt noch nur daram zu thun, mittelst des 
den Processes einer bequemen Ezegese ein sogenannte 
von allen Schlacken des Judenthums geläutertes Cbri 
zu gewinnen. Dieis ist däfe ganze Pertectioniren des 
thums in dem Buch. Hat das Christenthum, nach dem 
im Deism seinen Anfang und seine Grundlage, so ist 
consequent, dafs dahin gearbeitel wird, dafs auch am Ei 
andres herauskomme und davon übrig bleibe. Obgleh 
ser Vorstellung der Stifter der christlichen Religion al 
nicht Gott und das Prinzip seiner Religion nicht gätt 
fenbamng, sondern reiner, pienschlicher Deismus ut^ so 
doch wieder auch das Menschliche an ihr als das Unroll 
welches wegzuschaffen ist, damit sie durch solche Weg 
erst göttlich werde: Diefs ist der Innere Widerspmd 
sich diese Vorstellungsweise fortwährend bewegt, weh 
darin zum Vorschein kommt, dafs einerseits, das Besti 
das Christenthum vom Judenthum rein und los zu mai 
drerseits es lediglich auf das reinjüdischo Abstracti 
Gottes, der aber jenseits der Welt ist, zu reduciren. 
sem allem aber ergiebt sieh, dafs die im Anfang uad 
Titel genannte FortbHdung des Christenthums am Ead« 
anderer Name ist für die inzwischen anrüchig gewi 
Aufklärung. 
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(Schlufs.) 

aa Schlimmste bleibt immer die Aufgabe, wel- 
er Etymologie hier angemuthet wird, sich stets 
einem doppelten Eintheilungsgrundo zu zerfallen^ 
war so, dafs dieser zu gleicher Zeit^ einmal in 

Doppelseitigkeit (Laut und Begriff) und zweitens 
iner Einseitigkeit (Begriff) festgehalten werden 

Mit Recht wird verlangt, dafs die ganze Wort- 
te unter ihre jedesmalige Wurzel gebracht wer* 
)S schlieist dies ein, dafs Alles unter ihr nach 
und Begriff, ja, was noch mehr sagen will, ge* 
ziich — man denke an nicht verwandte Meiw 
, die sich gleichwohl an Körper und Gebt ähnlich 

** verwandt sein müsse. Man wird ferner va« 
Wurzeln, die sich als solche in der That beschei- 

lassen, einander beiordnen. Soll nun aber den 
ein noch einseitiger Weise eine ihnen sprachli- 
Seits äufserlich bleibende Begriffsein theilung wie 
letz uberse werfen werden, dann tritt Gewalt ein, 
\ welohe die Natur sich strfiuben mufs. Der 
ibare Gewinnst auf der einen Seite, die Wurzeln 
2 Klassen zurückgeführt zu sehen, ist doppelter 
ist auf der anderen« Eine rein begriffliche Eiu- 
ing mag nützlich und äufserst lelirreich sein, z. B. 
synonymische Forschungen ; in der Etymologie 

schlechterdings kein anderes Anordnungsprincip 

as genealogisclier (etymologischer) Verwaiidtschaft 

^aunt werden. Sprache und Sprachen, d. h. Wel- 

ron Lautzeichen, und andrerseits die Begriffswelt 

zwei so durchaus inadäquate Gröfsen, dafs jene. 

Verschiedenes zum Zeichen desselben Objects ge* 

X werden, und das Zeichen nie das Bezeichnete, oh- 

ine eigne Natur zu verlSugnen oder geradezu das Letz- 

Ku werden, erreichen kann, stets im Ganzen und Ein* 
hrb, f. wUsenich. Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



zelnen mit den Begriffen in einem zwar approximativen, 
aber incommensurablen Verhältnisse stehen. Die Spra- 
.che, gegen den Begriff gehalten, ist eine fortwährende 
Lüge, aber eine solche, welche die Wahrheit durch- 
scliimuiern läf^t, weil sie gesetzmäfsig und. systematisch 
lugt i und von dem Geiste, an den sie sich mit ihrer gliz- 
zerjiden Scheidemünze wendet, erwartet, deren Ge- 
präge zu kennen, um jene, zu Golde verwandelt, in 
sich widerlegen zu können. Wäre die Sprache Wahr* 
heit;, 80 bliebe auch nur eine einzige Sprache, etwa 
die, welche körperlose Geister in unmittelbarer Gemein- 
schaft mit einander führen mögen, gedenkbar. — Eine 
]3cgriffseintlieilung der Wurzeln bt sonach um nichts 
minder willkürlich, als die in unseren Wörterbüchern 
nach einem willkürlichen Alphabete. Die Sprache spot- 
tet der begrifflichen Eintheilung; -rfjg, -t^^, ~'f<x'?^ -^vg 
z. B. bilden alle drei Nom, ag.; bringe ich nun -xqov 
unter die Nom., welche Mittel oder Werkzeug bezeich- 
nen, so reifse ich es aus seiner offenbaren genealogi* 
seilen Verwandtschaft mit rl^p, rcop heraus. Ihre Ein- 
theilung ist eine andere als die der Logik; un^ man 
mufs daher ihrer eigenen den Willen lassen. Die 12 
Kardinalbegriffe des Hm. Verfs. sollen hinreichen, um 
alle Wörter ihnen unterzuordnen; warum nicht, da 
wir ja sijbst sehen, dafs er sie unter den Einen der 
Bewegung zu bringen versteht? Man kann inzwischen 
doch nicht die Fragen abweisen, warum 12, nicht mehr 
'Und nicht weniger, warum gerade diese 12 t und nati\r- 
lich hat diese der Hr. Verf. sich selbst aufgeworfen. 
Die ersten 5 nehmen sich noch ganz gut aus ; mit den 
übrigen will es nicht recht fort. Wir werden hier aber 
an die Sprache selber, vorzüglich an Bozens Badices, 
verwiesen; et kommen, heifst es, die genannten Be- 
griffe in den Sanskritsprachen am häufigsten vor; dar- 
aus folgt nun aber gar nicht, dafs die übrigen in ih- 
nen untergehen müfsten. In der Naturgeschichte kom- 
men Gattungen vor, welche nur Eine Species umfas- 
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•en, und, wenn mich nicht Alles tauscht,' läCrt m^ 
diese mit Recht für sich bestehen, so oft sie nur mit 
Zwang anderwärts untergebracht würde« Was dfls> 
VereeiehnUs dar Sanskittwurzeln b^triffju. so hat l^efar. 
^in seinen ^ym. Forscitelgen sich jweitl&uft^ ühur die 
vielen Mängel und Irrthümer in demselben verbreitet, 
und glaubt namentlich nacligewiesen zu haben, dafs 
eine Menge von Wurzeln, welche Bewegen, Leuchten^ 
Verletzen u. s. w. bedeuten sollen, geradezu aus Un- 
wissenheit erfunden^ oder wenigstens diese Bedeutun- 
gen für sie erfunden sind, woran zu zweifeln er auch 
jetzt nocli keinen Grund hat. Doch, wir machen nicht 
sowohl dies gegen den Hrn. Vf. geltend, als dafs — etwa 
mit Ausschlufs der fünf ersten — wiederum für den 
semitbchen Sprachstamm, den finnischen, turkpschen 
u. s. w. höchst wahrscheinlich eigne, von den vorigen 
verschiedene Kardinalbegriffe aufgestellt werden müfs- 
ten, und über die Richtigkeit derselben, wenn es über- 
. haupt solche in der Sprache gäbe, konnte doch immer 
erst pQSt perjectam etymologiam und aus ihr entschie- 
den werden. Philosophbche Nothwendigkeit wohnt ih- 
nen nicht ein, und sprachgeschichtliche Wirklichkeit 
derselben läugnen die Sprachen. ' Der Verf. hütet sich 
sehr wohl, von Kardinal- ^or/^rii zu reden, ohne Zwei- 
fel weil er nicht verkennt, dafs zwar in dem Reiche 
der Begriffe, aber nicht in dem der Worter jene vor- 
gegebene Allgemeinheit herrsche. Leuchten z. B. ist 
als Wort um nichts weniger individuell als: glänzen, 
seheinen, fuiikeln, schimmern u. s. w. ; femer gar nicht 
die Gattung, welche die übrigen Besonderungen unter 
sich begreift, vielmehr diese in ihnen allen gegeben, 
und , von ihnen durch den Geist abgelost — ein na- 
men- und wortloses Sublimat. Will der Geist Letzte- 
res, welches sprachlich nicht vorhanden ist, dennoch zur 
Darstellung' bringen, so kann er eben nichts thun, als 
ein Besonderes zum Zeichen für das Allgemeine erhe^ 
lien d. h. dasselbe, obwohl dieses aller Strenge nach 
unmöglich ist, seiner Besonderungen entkleiden. Pars 
pro ioto ist eine Figur, welche durch die Sprache in 
ungeheurer Ausdehnung gilt. — Keine Sprache dürfte 
wohl viel mehr als 1000 wahrhafte reine Wurzeln be- 
sitzen ; und der ganze Sanskritsprachstamm würde eine 
zwar grofsere, aber doch auch sehr mäfsige Summe ver- 
schiedenartiger Wurzeln darbieten. Zwängen wir diese 
unter 12 Kavdinalbegriffe, so mochten im Durchschnitt 
auf jeden 1 — 200 Wurzeln komilien , und trotz jener 



' ots/^niscken Verwandlung. 

.künstlichen Anordnung wäre die Uebersichtliehkeil 
erleiclitert ; vielmelir — wir bekämen solche K 
in denen sich die Individuen fragen möchten: Ei 
^eflh^ wif uns; hier? Und da w^e die Antw« 
4in Kliege^ ich Fleäermaus, ich Vogel,. iehOrad 
fliegender Fisch ^ wir fliegen also sämmtlich ; u 
des ganzen Corpus : wir bewegen uns ! Eine Ai 
welche wir nur in den Fällen gelten lassen k 
wo die Sprache selbst eine solche (für sie: nati 
Anordnung beliebt hat. 

Das Urprincip der Sprache, an welchem dii 
aller ihrer besonderen Principien hangt, ist — der I 
als Einheit von Geist und Körper, als Innen (Bei 
tat) und Aufsen (Reproduction der inneren Vo 
durch Rede); als innen Zeit* und aufsen Rau 
'schauendes Wesen. So scheidet sich nun au« 
Grundstoff der Sanskritsprachen etymologisch in 1 
sen; der eine ist Wurzel und bezeichnet im A 
das Zeäerßltlende und dem ZeitWandel Unterw< 
der ändere im Pronomen, in vielen Ortsadverbien, 
junctionen und I^räpositionen (nicht in allen), a 
suszeichen, oft auch als Ableitungssuffix — A 
zieRuttgen. Der Versuch, den Stoff der zweiten 
auf den der ersten zurückzuführen, mufs bis je 
mifslungen erklärt werden, und^ a'üch gesetzt, \ 
einmal gelänge, bliebe doch der Widerstreit, dess 
ständige Schlichtung eben Hauptbedingnifs der I 
und Umbildung des Wortes in dem Sanskriti 
stamine ist. In allen ihren Fäden zeigt sich die 
che — sinnlich; aber, weil der Geist an dem & 
beständig Antheil genommen, vermag er auch di 
nensptäclie in Geistessprache zu ühersetzet^j w 
Leser den geschriebenen Buchstaben in lebendig 
nende Worte. 

Unsere Anzeige hat sich entschieden und mit 
druck gegen eine Menge Ansichten des Buches- e 
Der nachtheilige Einflufs unhaltbarer oder schie 
auf die Wissenschaft steht mit der Autorität, \ 
ihnen durch ilire Urheber zuwächst^ in steigenden 
hältnisse. Uebrigens wird das ideenreiche und, 
wo es nicht überzeugt, noch immer mächtig anre 
Buch durch das Ausschlagen seines tauben Gei 
in Wahrheit nicht ärmer: eine Fülle ächten, ge 
nen Metallgehalts bleibt ihm, namentlich in der h 
sung begrifflicher Verhältnbse der Sprache, surQci 
ausgeerzt, keinen Leser unbelohnt lassen wird. 
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ferbeher, leharfsinniger, iu «ystematUNiber For» 
lg hingedrängter Geist webt durch das Ganze, und 
es oft verge3sen, dafs darin andere Tugenden und 
ischaften, welche den Sprachforscher schmücken, 
a sind: gesciuchtlicher Sinn, Genauigkeit, Nüch- 
üty womit ich nicht die saundCLrre meine,, und Stren* 
I Unterseheiden nicht immer gleich eminent her- 
Ken mochten 1 — 

Aug. Fr. Pott. 



CXXIX. 

natic Scenesfrom real Itfe^ by Lady Morr 
%n. In one Volume. Parüy 1833. 8. 

)1ierb1ickt man das Schicksal der Lady Morganschen Er- 
sse in den englischen Zeitschriften, die, je nachdem sie 
!• oder ^'hig's- Charakter haben, sie behandeln, so wird 
chon hiermit auf ein Termittelndes und Durchschnittsur- 
^etrieben , welches auch hier das wahre und rechte sein 
s, um so mehr, da es aus der unbefangenen Betrach- 
ihres Bildungsganges henrorgeht. Im Bezug nun auf 
tehandlung sei zuiörderst Folgendes als Entschuldigung 
itens bemerkt! Von einem Weibe, unserer Zeit und Sitte 
nipt schon jene befangene Kindesunschuld und Einfalt 
g;en, jene Beschlossenheit und Innerlichkeit, wie wir dies 

bewufstlose Leben und Weben im tiefsten Innern nen- 
löchten , ' das, rerschwiegen , einen unversiegbaren Le- 
lell ahnden läfst und verbürgt, und das wir freilich als 
nd Hauptzug der Weiblichkeit anerkennen, möchte nach- 
i immer mehr für eine Ueberspannung und Abstraction 
»rechen sein. Wie viel weniger aber dürften wir dies von 
Schriftstellerin verlangen! von einer Weltfrau, die sich 
' Gesellschaft bewegt und an allen ihren Phasen mehr 
ireniger Theil zu nehmen doch nicht umhin kann! Nicht 
illten wir hiermit die Stellung und Gebährung unserer 
en Frauen und Mädchen als musterhaft und preiswürdig 
lilcn — sie ist hoffentlich auch nur Phase und Ueber- 
— sondern nur um auf Gerechtigkeit hinzuweisen und ne- 

auf den unläugbaren Satz, dafs Männer und Frauen eben 
id, wozu sie und die Zeit gegenseitig einander machen, 
len schon die Zeitschriftler, wie schwer es Männern sei, 
bewegten, „alle ruhige Bildung zurückdrängenden Zei- 
ich neutral zu halten, wie dürfte man es von Frauen, 
'hriftstellerinnen fordern! Sind ja doch auch sie nur Wie- 
ein und Spiegel einer oder der andern Zeitrichtung, und 
doch die Freiheit, womit wir uns brüsten und die wir 
tidoton der Zeitgebrechen verschreiben, am Ende eben 
lur-ein Mifsverstand , und im Grunde nur eine beschei- 
nzunehmende Bevorrechtung, worüber nicht zu hadern, 
icklicher Fund, der nur treu und still zu brauchen und 
üefsen, aber nicht viel zu besprechen ist. Wer vermag 



deaa die tiefete Persönlichkeit wer das Wehen des Genios her^ 
vorzubringen, an- und einzulernen, oder auch nur immer und 
überall zu vernehmen! Uolvfm&ni voop oi didaamg könnte man 
also mit Herakiit Manchem der englischen Recensenten der 
Lady zurufen. Mag sie doch immerhin als MÜs Owenton oder 
Verfasserin der Ida of Athens, des Misaionary, des Wild 
Irishgiel und 0*Donnell, oder als Verfasserin des Book of tho 
boudoir, der O'Briens and the^O'Flahertiesj der Werke über 
Italien und Frankreich, oder der Biographie des SalvatorRos^ 
der Kritik so manchen Stoff gegeben haben, ihre Fingerfertig« 
keit und Geschwätzigkeit, ihren Dünkel und ihr Haschen nach 
Originalität und Effect, ja ihre Leichtfertigkeit zu rügen — 
immer wird man den Werken ihrer zweiten Periode nicht ab* 
sprechen können, dafs sie des Unterhaltenden und Lehrreicheo 
gar manches enthalten, dafs sie eine gewisse Gewandtheil 
und Anstclligkeit noch durch die Künstelei und Fangsucht, wio 
Moser die Coketterie genannt wissen wollte, hindurchblicken 
lassen; dafs sie endlich lebendige Theilnahroe an dem grolseu 
Anliegen, der Zeit, wenn auch zuweilen mit Fanatismus und 
Schm&hsucht versetzt , kundgeben. Sie würde freilich hinsichl* 
lieh des Letztern wie Mrs. O'Neal in einer der drei vorliegen- 
den dramatischen Skizzen antworten , sie sei eine grundgutar» 
lige Frau, nur mit einer bösartigen, wilden Muse behafteti 
die etwas zu streng und zu ähnlich schildere, wenn sie nadi 
dem Leben zeichnet; und wer wollte ihr so durchweg ablaug- 
nen, dafs es schwer sei, keine Satire zu schreiben! Diese 
rege, sinnige und beschauliche., gewifs auch an Frauen nicht 
unbedingt zu tadelnde Thei Inahme am öflEentlichen uad geselli- 
gen I/cben, in welchen Verkehr sie ja durch die Caricatur der 
mittelalterlichen Chevalerie und Galanterie immer mehr hineis* 
gerissen werden, spricht sich auch in diesen dramatischen See* 
nen aus: Ja sie ist das Vorwaltende darin; und indem die 
Verfasserin in der Vorrede bemerkt, dafs wir auf einem sitt- 
lichen und staatischen Wendepuncte stehen, dafs Bewegung, 
Fördernifs und Küi'ze an der Tagesordnung seien, sagt sie 
den vor den grofsen Anliegen der Zeit und der dermaligen Ge- 
genständlichkeit ub4 Wirklichkeit einschwindenden und erblei- 
chenden geschichtlichen und Modecomanei^, den ' herzbrechcfi- 
den alitäglichen Geschichtchen , worin sich- endlich die äffische 
Mittelmäfsigkeit erschöpft hat, den Paradoiien, ein Lebewohl» 
um in und mit der Welt, ihrer Form und ihi^m Gepräg ge« 
mäfs zu leben. Darum und aus Achtung vor. den grofsen Welt- 
fragen und ihrer Breite , nicht aus Anmafsung , bringt sie hier 
TKndelwaare, wie sie es nennt, drei Skizzen nämlich, deren 
erste und zweite, Manor Sackville und The easter reuss or 
the tapestry - workers allgemeinere und weitere weltgeschicht- 
liche Beziehung haben, als die dritte The temper, die sich in 
einem engem Kreise, dem d^ Häuslichkeit, bewegt. 

Manor Sackville gilt dem Verhältnifs Trelands und Englands, 
welches hier sehr charakteristisch individualisirt dargestellt 
wird als kleinliche politische und religiöse RSnke- und Partei- 
sucht , als Unfreiheit und Unbildung eines unterdrückten Volks. 
Dies entwickelt sich thexis komisch, theils tragisch an den 
menschenfreundlichen Reformations - und Ausgleichungsversuchen 
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•inet Qiibaf angenftii I gebildeten neuen ^Erbgutsbesitsen Sack« 
tiUe, der sein Gut acht Monate jShriich in dieser Absicht be- 
wohnen will. Da wird denn, nachdem Eingangs der Boden 
nnd die in Abwesenheit der Besitzer darauf eigensüchtig und 
Vorurtheilig Handelnden ergetslich dargestellt sind, im Veis 
iauf der Handlung Tiel Wahres und Treflendes gesagt ül>er 
9ie eifersQchtige Unterdrückung der Unglücklichen durch ei- 
nen gleich wilden 9 nur mächtigem und bürgerlich weiter ge* 
^iehenen Stamm, der ihnen alle und jede Bildungsmittel ab- 
■chneidet; über die Trunksucht der Ireländer; über die rer- 
altete fehlerhafte Gesetzgebung, und das daraus auf beiden 
Seiten- entstandene Unheil und Zen»ürlhi(s; über geistlichen 
"Stolz und Herrschsucht. „Gebt Ireland" — dies ist das Ender- 
gebnifs — „Kenntnisse und bald wird es Ruhe haben; gebt 
ftm Kühe, und seine wilde Thatkraft wird sich wieder auf 
"leine Anliegen richten und in wohlgeordneter und productiTor 
Betriebsamkeit einen heilsamen und gedeihlichen Zweck fin- 
den." Und wieder: „Irelands dermaliger Zustand erinnert an 
das, was ganz Europa ror zweihundert Jahren war. Wissen 
mit seinem Gefolge, Freiheit und gute Regierung, sinds« die 
der Menschheit sichern ' Schutz vor i|olchem Elead gew&hren. 
Das freigegebene ireland bedarf nur Zeit, Geduld und Frei- 
helt, um alles zu werden, was es selbst vernünftigerweise 
wünschen kann. Ruhe ist sein dringender Bedarf. Ruhe wür- 
de Fleifs, Kenntnisse, Wirthschaftlichkeit, Wohlhabenheit brin- 
gen. Ich meine nicht jene zahme Zufriedenheit und Fügung in 
Mifsbrauch und Vemachläfsigung , sondern Ruhe von innerm 
Zwiespalt, Aufhikr und Bhitrei^fs." Sackrille's lebensbedroh- 
liche Erlebnisse, meint seine Gemahlin, haben wie eine Posse 
'begonnen und wie eine Tragödie geendet; und „mit -diesem 
'kurzen Wort,** schliefst SackTille, „hast du Irelands ganze Ge- 
•ehichte ausgesprochen." 

Die zweite dramatische Skizze ist besonders gegen die 
•weibliche Erziehung oder rielmehr Verziehung unserer Zi'it in 
-dem dermaligen Boden der Geselligkeit gerichtet, welche hier 
in einem reichen, mannichfaltigen Gemälde aufgestellt wird. 
'Auch hier begegnen wir fielen gesunden Bemerkungen Über das 
Terflächende und terkünstelnde Aniehren und Abrichten, statt 
'des Uerausbildens und Her?orrufens natürlicher weiblicher An- 
lagen und Strebungen ans dem GeniÜthe; über das Eingeben 
Ton leidigen Kllingen , und das Einschärfen dürrer Allgemein- 
heiten, womit kein Sinn und Verstfindnifs eines Begriffes, noch 
fielifi^eniger eine Idee Terbnnden ist; über Vornehmheit und 
' €}eburtsstolz ; über die feinen Teppicharbeiten der Frauen. Hier 
' hcMst es unter andern : „Arbeiten, die weder Geschmack, noch 
Talent, noch Studium fordern, und den niedrigsten Fähigkei- 
'ten, den läfsigsten Gewohnheitsnaturen zusagen, sind jeder- 
zeit dann getrieben worden, wenn Unwissenheit der Frauen 
und ihre falsche Stellung in der Gesellschafk ihnen keine Wahl 



der BetehAftigung übrig üefsen." Eine solche ßel^ichtn 

zelner Momente und Folgen der Geselligkeit, oder di 

sammten Geselligkeit selbst, ^ilt freilich nothwendig fi 

sehe TölpjBleL Gleichwohl sagt Mrs. O'Neal nicht ohne i 

!,B1ikken Sie nur um sich! Die höchsten Grade der 

pftischen Gesellschaft sind leidige BJIIardspieler und Tc 

wirkerinnen, Diener iii^den Palästen, wo sie eicli den 

stes freuen und bereit sindt auf sich treten zu lasaea. \ 

bariten daheim, Opfer ihres eigenen Müfsiggangs, ihre 

pigkeit und Selbstsucht. In Gesellschaft sind sie die S 

herm einer rerderblichen Litteratur; im Senat die E 

beigängiger Institute, welche immer die Natur rerletz^ 

auf die dermaligen Anliegen ganz unanwendbar sind« 

£ute, welche Gewöhnungen vererben, Gesundheit des 

und «Kraft- des Geistes zerstören, der Nation einige I 

thige Despoten geben, um ihre Meinungen durch ihren 

heuern zusammengedrängten >^'ohlstand zu leiten und i 

einer Menge unbegabter, unvorsichtiger Geschöpfe zu 

schwemmen, welche die Gesellschaft plündern, weil 

nen aufserdem keinen gesetzlichen Vorschub leistet. ^ 

zu Müttern künftiger Solone und Lykurgen bestimmten I 

die Lehrer derer, die ihre Mitmenschen lehren und leil 

ien, müssen' nicht reniunft* und ideenlose, unerregCe 

doch nur durch ihre unbeherrschten und darum unbeher 

ren Leidenschaften erregte Tapeten wirkerinnen und Au 

sein." — Dergleichen in einer Weise, wie es hier g« 

auszusprechen, gilt nun allerdings in so überfeinen «a 

fühlenden Zeiten , welche , wie eine andere mitlebende \ 

derin sagt, mehr Gewicht auf Worte, als auf Sachen 

auf Sitte 'als auf Sittlichkeit legen, für Solödsmus» kaq 

dennoch nicht oft genug, wenn auch nur als frommer V 

wiederholt w erden. Denn Zeitgeist und Sitte sind so sehi 

geistige Elemente und Einflüsse bedingte Naturgewächs« 

ihr Verkümmern und Mifs wachsen zumeist gerade Feü 

Machen wollene und künstlicher Eingriffe ist. Tugend 

sinnUng uYid Sein ist einmal nicht lehrbar, noch erlembi 

Das dritte Dramolett The temper, nach I^e Cierc's i 

Wörtern bearbeitet, inwiefern es ein aus Langeweile i 

freier Versunkenheit in das hohle und schale Modeleb 

standene Milzsucht und Mifslaune schildert, ist eben 

seine nachgewiesene Quelle aus der engem Sphäre des 

liehen wieder vor den Richtstuhi der Sittlichkeit gestellt, u 

seinen Gegenstand in recht guten und scharfen Contrasl 

vor. * Und so nehmen wir denn immer unbefangen das 

auch bittere, Heilmittel hin, und freuen uns. dafs nel 

dürren, zahmen Correctheit und Famiiienphysiognoiii 

einmal ein andres und minder regelrechtes Gesicht um 

gentritt, dds doch in derber Frische nicht widert und ab 

Adolf W aga 
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cxxx. 

Commentar über- tämmtliche Schrif- 
I des Neuen Testamentij zunächst für Pre^ 
fer und Studtrendey ron Dr. Hermann Oli- 
\useny Prof. der Theologie zu Königsberg. — 
md I. die 3 ersten Evangelien bis zur Lei- 
nsgeschichte enthaltend. XXIV. u. 927 S. 
%nd IL das Evangelium des Johannes ^ die 
idensgeschichte und die Apostelgeschichte ent- 
Itend. — ^ Königsbergs 1830—32. bei A. W. 
xxer. XV. w. 822 S. gr. 8. 

Zweiter Artikel. 

iuehen wir uns nunmehr, soviel möglich, speciel- 
af Elinzelnes in dem Werke eingehend, das Ge- 
an Beispielen zu^ veranschaulichen! Am passend- 
werden wir SU dem Ende die Art und Weise 
n, wie der Vf. einige durchgehende Hauptbegriffe 
chrift behandelt. Fragen wir zuerst, wie derselbe 
^aufe und Versuchung Christi auffafstl Alles we- 
Wesentliche (wie z. B. die Frage, ob das davon 
Ite höhere Faclbche Gegenstand IStt^fierer oder 
er Anschauung gewesen — der Verf. entscheidet 
ür Letzteres — u. s. w.)» was nur formelle, äu- 
Beslimmungen ergiebt, die den Kern der Sache 
betreffen, übergehend, heben wir nur die Haupt- 
I hervor, nämlich das Verhältnifs der PersonUch- 
jhristi zur Taufe und Versuchung. Warum mufste 
iui getai^i werden f Die einfache Antwort der 
ft ist: weil er, vom Weibe geboren, unter dasGe- 
;ethan war, gleichwie seine Brüder. (Gal. 4, 4) 
[ich unter das Gesetz, das schon zu Adam (Gen. 
i. 17.) im Paradiese sprach: du sollst nicht gelü- 

— Das Gesetz also war Christo, Christus dem 
tze kein fremdes (inadaequates) Wesen. Und 

bestimmter : auch das mosaische Gesets nieht| als 
M. /. iPÜMiMcA. Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



welches das göttliche Gesetz für Israel im alten Bunde 
ganz und gar existirte. Wie hätte der Herr es sonst 
auch erfüllen können t wie vermochte ich, eine Lebens- 
sphäre zu erßillen (auszufüllen), die nicht die meinige 
istt — Doch man wird sich mit der Dbtihction sli 
helfen suchen, dafs Christus zwar geseizesfoA^ gewe- 
sen, aber nicht, wie wir, geaetzesbedßr/Hg, Alle&i 
dies Ist zuvorderst eine ganz unlebendige Abstraction; 
in der That ist, wer liebefähig, auch liebebedurftig il 
s. w. Sodann ist auch die Schrift nicht im mindesten 
för diese unwahre Ansicht ; sie sagt vielmehr ganz un- 
befangen, auch Christus habe Gehorsam lernen mOs* 
sen an dem, das er litt. Was heifst das anders, als 
dafs auch er des Gesetzes bedurft? — Nun, wird man 
sprechen, so bedurfte er wenigstens nicht der Bt{ftej 
weil er kein Sünder war. Das Letztere sogleich zu- 
gegeben, fragt sich aber doch wieder: warum mufste 
er sich der l{t{/f (aufe unterwerfen, wenn ihm keine Bu» 
fse möglich und nothig war? wo bleibt, bei dieser ToN 
aussetzung, die Wahrheit jenes Schrittes? Unser Vf. 
weifs demselben auch durchaus keine innere Nothwen* 
digkeit abzugewinnen ; und legt defshalb viel Gewicht 
auf das nQinov iorl Matth. 3, 15. Dieses soll die blöfse 
Schicklichkeit anzeigen, im vGegensatze gegen diTl, wel- 
ches die innere ßfothwend/gkeii (des an sich seienden 
göttlichen Willens) bedeute. Aber n^ene^v kommt un- 
leugbar auch in diesem letzteren Sinne vor, (z. B. Hebr. 
2, 10., wo es der Vf. selbst nicht anders wird fassen 
wollen) gerade wie unser „es gebülirt sidi** auch von 
der strengen Pflicht gebraucht wird ; und was es hier 
heifse, wird der Content bestimmen müssen. Dieser 
aber ist es gerade, der den Verf. durch das dicht ne- 
benstehende nXfjQSaai, nSaatf dt,uaioavvrjv sofort 
schlägt. Der Ausdruck dixaioaJvij ist gar zu deutlich. 
Der Verf. weifs ihn natürlich auch nicht zu beseitigen. 
Elr bemerkt zwar, dtx. bedeute hier das, was tu einem 
Falle das Gesetz ^fordert Aber, dies auch 
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Eugestanden, was wird damit gewonnen I wird ee durch 
diese Bestimmung etwa ein weniger Nothwendiges f Man 
vgl. dagegen nur Jac. 2, 1 ff. — In der Tbat liegt die 
Wahrheit der Taufe Christi und seiner damit verbun- 
denen Erfüllung mit dem Geiste in der unleugbaren 
Nolhwendigkeit, daüs auch bei ihm das Natürliche zum 
GeiiHgen erhoben (aufgehoben), das creatürliche Selbst 
sur ewige» PertoHÜehkeä verklart würde; und diet ist 
tüy was die Schrift sagen will, wenn sie ihn seinen 
Brüdern in allem gleich werden läfst, ausgenommen 
die Sünde. Doch gerade dieses Letzte wird uns nun 
noch weiter beschäftigen, indem wir zur Versuchungs^ 
^geschichte übergehen. Der Vf. wehrt hier erst andere 
unzulässige Erklärungsversuclie ab, und gesteht dann, 
am allerwenigsten sich mit dem Gedanken befreunden 
SU können, „als ob das Innere Christi ein Spielplatz 
versuchender und die Versuchung abwehrender Gedan- 
ken hätte sein können. Schleierm* sage (üb. d. Luc. 
54.) nicht mit Unrecht, wenn Jesus auch nur auf die 
flüchtigste Weise solche Gedanken (wie der Versucher 
ihm hier zuspricht) gehegt hätte, wäre er nicht mehr 
Christus; und diese Auffassung erscheine als der ärg- 
ste neoterische Frevel, der gegen seine Person begangen 
worden.** Aber, abgesehen von dem unpassenden Aus- 
drucke „Spielplatz", mochte Ref. den Vf. fragen, wie 
er sich denn überhaupt eine Versuchung denken kön- 
ne, wenn nicht als innerliches Factum? und wie er 
sich Christum versuchlich (das mufste er aber doch sein, 
wenn er, wie auch der Vf. annimmt, wirklich versucht 
worden sein soll) denken wolle, wenn nicht in der be- 
schriebenen, aber mirsfällig erwähnten, Weisel Der 
Vf. hat darauf freilich eine Antwort bereit: nach der 
tiefsinnigen Elrzählung der Genesis sei der erste, nach 
der unsrigen hier der andere Adam von a%fsen her 
versucht worden. Wir verstehen den Verf. und geben 
ihm dies vollkommen zu; leugnen aber, dafs es eine 
Antwort nuf unsere Frage sei. Denn so änfserlich 
wird der Vf. jenes „von ofifsen her" gewifs nicht ver- 
standen wissen wollen, dafs die Versuchung im eigent- 
lichsten Sinne draufsen geblieben^ d. b. das Versu- 
chende gar nicht in den zu Versuchenden eingegangen 
und sein Gedankemu^alt geworden sein soll. Dies 
führt uns unmittelbar auf eine zweite Frage: ob näm- 
lich der Gedanke des Bösen noihwendig und an sicn 

schon der böse Gedanke sei ! (was wohl Niemand wird 

I , • 

behaupten wollen) und ob das Haben versuchender Ge* 



Schriften des N. Testaments, (ßweiter Artikel) 

danken gleich zu setzen sei dem Hegen (d. i. nü 

und Liebe Pflegen und Nähren) derselben t ja ob 

haupt das An- oder Insichhaben des Bösen als s 

schon mit sündig sein und sündigen gleichbedeut« 

was wir durchaus verneinen müssen. .Daher wi 

nicht einsehen, wie die Reinheit Jesu getrübt ^ 

sollte durch die Annahme, dafs sein Innerei 

Schauplatz versuchender und die Versuchung a 

render Gedanken'' gewesen ; wenn nur, wie büB 

Abwehr bei ihm als rein^ und die (bei uns Allen 

findende, sündliche) Nachgiebigkeit gegen dia ^ 

chung als Null gedacht wird. — Ret war« ns 

er diese Ausführung des Verfs. gelesen, sehr In 

zu erfahren, wie derselbe Matth. 26, 39. behandi 

ben würde; er schlug also Bd. II. 406 ff. nach 

Verf. bemerkt hier S. 411 nach vielem An 

sehr Bemerkens werthen und Interessanten, uh 

Bitte ndviQ hb — - refro erstlich^ es spreche sich 

die da&ivHa üjq ca^xhq aus, die der Erloser theilen 

te, wenn sein Leiden kein blofses Scheisdeidei 

sollte} zweitens^ es sei diese Bitte nicht isolirt, 

trennt von dem Zusätze nXf]v oux m iyca d^ikm ' 

fassen. Und dies gewifs sehr richtig. Sodann fS 

fort: in dieser zweiten Bitte liege der Ausdmc 

siegenden Geistes. Auch dies vortrefflich; aber • 

haeret aqua! Der siegende Geist — worüber 1 

denn zu siegen? Ist sein Gegensatz, wie unser 

will, nur aoüivna rlji; oa^Kh;^ und er Wird, wie 

damit in Kampf gedacht — denn ohne Kampf Ist 

Sieg — : so möchten wir fragen, wodurch sieb 

solche Ansicht des Erlosung^kampfes Christi nocl 

terschiede von jener trivialen Weise den Tugendl 

des Menschen als eine Oscillation des Innern zwi 

Intelligenz und Sinnlichkeit vorzustellen, worin 

wie längst richtig erkannt worden, das Gute und 

gleichsehr verkannt wird. Dazu konunt, dafli di 

gleich hernach in gar mifs verständlicher Weise 

das Wesen jener aaOivua xij; aagkog in Christi 

etwas im Grunde Beines und Heiliges darzustellc 

mSht ist; womach eigentlich gar nichts in ihm 

bleibt,' was noch als Gegenstand des Kampfes i 

und diesen zur Anschauung bringen könnte.' E 

mnis hier und anderwärts zur SchSrfung dasselbe 

ganz6 ßfircät der Finsiernifs zu Hülfe gerufen 

den; abeir sie hilft nfehts; denn leider soll sie wied 

eine — Christo völlig ät{fserKche und firtsnd^ 
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Giebt diel Kampf? giebt ei Sieg? — Mimmier! Wir 
Hauben schon oben gezeigt su haben, dab' sich gar 
kern Begrifft damit verbinden läfst. Soweit kommt 
man also, wenn man Christum nicht hur, sduriftoyiarsigi 
■It sUnd/ofj sondern auch, schriflwidrig, oAüe tn über* 
mmdendei Bosei*) setsen willl. Was hilft es alsdann, 
mh edlem Eifer, wie der Yi^rf. hier und sonst thut, 
die natOrliche Lebendigkeit, Waolistbumlichkeit, (Luc 
2| 52.) Entwicklungsföhigkeit u. s. f., des Erlösers ge- 
gen unnatürliche Vorstellungen überall festzuhalten, 
wann man doch der ersteren ihr Lebenselement, der 
leCkteren ihren Entfaltungstrieb an der Inneren Negati* 
ritit des natürlich-Bösen entzogen hall — Dia Schrift 
B0igt andere Wege. Die vorliegende Stelle (und jede 
Lhnliche) ist die offenbarste Widerlegung der Ansicht 
las Yfs. Hier ist mehr als die creaturliche Endlich* 
Eeit, die sich als dod-ivHa t^; aaqwq äufsert; hier ist 
kuch ^A>7/ia des i/co, entgegen dem 0-iktjfAa rä naxQhs. 
IVas wollten sonst die Worte: ovx* dg iy^ ^£^eo, dXV 
ig ab sagen? Das Fürsiclisein also, die Selbstheit und 
ichheit, welche, gleichwie die naturliche Basis der geistigen 
jidividualität der concreten Persönlichkeit, also auch und 
Migleich die natürliche Wurzel des Busen in der Crea- 
3Br Ist, jedoch erst zum abstracten, starren Fursichsein 
rarfestet und verstockt in Sändhqfiigkeü umschlägt, und, 
im einzelnen Acte sich realisirend, Sünde wird; — 
iiaaer dunkle, gleichsam vulkanbche, Grund, auf dem, 
wie schon J. Böhm so richtig schaute, alles Leben 
raht und ohne welchen es vergehen mufste: war auch 
in Christo, und versuchte z. B. hier, als egoistisches 
Princip dem göttlichen Leben entgegen sich geltend zu 
■sehen; und darum darf und mufs man sagen, dafs 
neh an Christo die Ichheit ertödtet werden, dafs auch 

*) litr Irrthum isl^ganz im Sinne der doketischenGnosUker; 
wie diese die Materie Ton Christo fem halten su müssen 
glaubten, yueW sie zwischen ihr und dem ßusen nicht zu 
scheiden wuCstcn, so meinen die Neueren das Böse Ton 
Christo ängstlich entfernen in m<issen, weil sie den hühe- 
ren Unterschied zwischen dem Bösen und der Sünde nicht 
^^frkennen. Darüber hätte schon der alte J. Böhm eines 

- Besseren belehren können. — L'ebrigens bitte ich, mich 
"ttidit etwa so zu rerstehen, als legte ich Christo die Erb- 
sibidc bei* Denn ^.enn, ich Tom ütösen spreche, so meine 
idi eben auch nur dieses, und nicht die Sünde, auch nicht 
als Erbsünde, die mir vielmehr noch etwas Anderes ist, als 
das blofs Cnatiirlich Böse — wie auch die kirchliche Lehre 
•inen solchen Unterschied in dem bedeutsamen Ausdrucke: 
nErbfste^' (nicht MKrbMics") wohlweislich andeutet — 
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er der naturlichen Selbatheit und ihrem ^^illen, all 
dem natürlich - Busen, absterben mufste; zu welchem 
Ende eben die Versuchungen der Lu9t am Anfange 
wie die Verauchungen der Angst am Schlüsse seinea 
Erlosungawerkes, ja vielmehr die Versuchungen sefkei 
ganzen. Lebens über ihn verhängt waren: aber, wie 
alch's ebenfalls an diesem Beispiele darstellt, war das 
Böse in ihm eben auch nur das versuchende^ nicht das 
gewährende, etwas ausrichtende Princip, nur ein ver- 
gebliches Bemühen tantalischer Impotenz, also nur ala 
von seinem Widerstände (dem, was über allen Gegen- 
sats hinaus liegt) immerdar überwundenes und stetig 
aufgehobenes **) Böses ;. und dies macht den Unterschied 
der reinen und ungetrübten Lebensentwickelung Chri* 
Bti und unserer unreinen und sündlichen aus« 

(Die Fortsetzung folgt) 

CXXXL 

VerfasMng und Verfassungsrecht des Königreichs 
Sachsen. Dargestellt von Friedr. Bülau^ au» 
Jserord. Prof. d. Philos. zu Leipzig. Auch un- 
ter dem Titel : Darstellung der Verfassung und 
Verwaltung des Königr. Sachsen. Aus Staats- 
rechtlichem und politischem Oesichtspuncte» 
Erster TheiL Leipzigs Göschen 1833. Vlllf 
263 S. gr. 8. 

Eine ungemein zweckmäfsige Auseinandersetzung und Er- 
läuterung aller in der neuen Verfassungsurkunde des auf dem 



*) So darf auch, um auf die Versuchungsgeschicbte zurück- 
iukommen, auf die Frage, ob Christus, als rersuchbar, auch 
.d«s fPalUi fähig gewesen sei, nur geantwortet werden: die 
Möglichkeit des Falles war in ihm (er wäre sonst nicht 
der andere Adam, noch hätte er in des ersten Stelle treten 
können) — aber als aufgehobene — ideelle — Möglichkeit; 
nämlich aufgehoben Termöge seiner Guttmenschlichkeit, als 
worin die Gottheit mit der Menschheit wahrhaft eins» die 
Menschheit aber zur Gottheit erhoben worden ist — Auch 
wenn man z. B. in Marc. 14, 39 an dem nävtu dwtad aa$ 
in Christi Munde Anstofs genommen hat (bibl. Comm. II. 
411.), rührte die Tenneinte Schwierigkeit nur daher, dafs 
man den wahrhaften Begriff jener Einheit in ihm zu fassen 
nicht rennochte — der Einheit, durch die das Menschliche 
selbst ala Aufgehobenes Moment des Göttlichen geworden. 
Vgl. HegpFs LogHc 1. 150. 2. Aufl. n. dem. Vorles. üb. d. 
Relig. Philos. 11. 249 f. Man merkt noch immer zu wenig, 
dafs ohne jenen wahren Begriff nicht nur dieser oder jener 
einzelne Augenblick, sondern dau Oanu des Lebens Christi 
ein unauflösliches Rätksel wird. — 
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Titel benannten Staates enthaltenen Beatimmungen. De? Verf^ 
schon früher geraume Zeit hindurch mit einer ausführlidien Ar- 
beit über das Staatsrecht Sachsens beschäftigt, bei def «r, was 
ehemals, zum Gewinn der erforderlichen Materialien» noüiiger 
noch als jetat war, durch personliche Verhältnisse begünstigt 
ward, sah sich durch die wichtigen Staatsrerändefungen » dl6 
aein Vaterland seit d. J. 1830 erUhren hat, die er selbst als 
höchlich willkommene begrüfst, au einer gänzlichen Umarbeitung 
des begonnenen ^ erkes genothifft. £r will dasselbe, wie schon 
die Ueberschritt andeutet und die Einleitung umstäBdUcher aua- 
apricht, als ein nicht bloCs rom staatsrechtlichen, sondern auch 
Toni politischrn Gesichtspuncte aus abgefafstes beträchtet wis- 
aen. Hierunter rersteht er zunächst wohl nur diefsi dafs die 
Verfassungsbestimmungen nicht überall ausdrücklich tob ihn 
unter die Kategorien ron- Rechten und von Pflichten gebracht 
werden, wie es ehemals, zur Zeit der auf den abstracten Hechts- 
becrüf gebauten Systeme, üblich war, und in der Thal als ein 
aenr unnützes, ja der wahrhaften Idee des Staats, aus der 
Rechte und Pllichten der Einzelnen und der Staatsgewalten erst 
folgen, Eintrag thuender Ueberflufs anzusehen ist Sodana 
meint der Verf. unter diesem politischen Gesichtspuncte Tiel- 
leicht noch den Geist, in welchem seine, den Paragraphen, wel- 
che die deuillirte Angabe der Verfassungsbestimmungen als sol- 
cher (doch auch schon mit Wendungen, durch die der Inhalt 
der Anmerkungen Torbereitet wird) enthalten , beigefügten An- 
merkungen abgefafst sind. Diese Anmerkungen haben nämlich 
durchgehende die Kestimmung, Kachweisungen zu geben über 
den Grund und Innern Zusammenhang alier einzelnen Institute 
und Momente der Verfassung, Winke über ihre ZweckmälUg- 
keit oder vielleicht hin und wieder auch Unzweckmäfsigkeit, Zu- 
rückfUhrunff derselben auf die Idee der constitutionellen Monar- 
chie und Beurtheilung von dem Standpuncte dieser Idee. ^ 
Dem staatsrechtlichen Gesichtopuncte dagegen scheint der Vf. 
aeine genauen und reichhaltigen Erörterungen über das Verhält- 
nifs des Gegenwärtigen zu dem Vergangenen, über die ge- 
schichtliche Grundlage des sächsischen Verfassungswerkes und 
über die Fortwirkung dieses^ Geschichtlichen auch noch in dem 
Bestehenden, als angehörend zu betrachten. . ^ a- 

Von dem philosophischen Standpuncte aus kann über die 
Einheit und Unzertrennlichkeit des staatsrechtlichen und des 
politischen Gesichtspunctes keine Frage sein, und der Vf^ weit 
entfernt, über diese Vereinigung beider zur Kechenschaft ge- 
loaen zu werden, würde sich vielmehr darüber zu verantwor- 
ten haben , wie er noch immer eine Trennung derselben als 
Diöfflich zuzugeben scheint Bei seinen mehr practischen als 
theoretischen Zwecken, und bei der Darstellung eines so überall 
in das Aeufserliche und Zufk'llige übergehenden Details mufste 
ft^ilich Jene Vereinigung grofsentheils als eine nur äufserliche 
erscheinen ; aber es ist ihm gewiÜB als Verdienst anzurecfhnen, 
einen Weg eingeschlagen zu haben, durch den sowohl den Ge- 
BchKftsmännem, denen der Gebrauch seines Werkes unumgäng- 
liches Bedürfnifs sein wird, der höhere, freiere und umfassen- 
dere Standpunct immer vor Augen gehalten, als nicht weniger 
auch dem Auslände ein geistigeres und allgemeineres Interesse 
an der Betrachtung der staatsrechtlichen Verhältnisse Sachsens 
möulich gemacht wird. Beiden Zwecken entspricht das Werk 
in einem wirklich seltenen und ausj!:ezeichneten Grade. Durch- 
aus gedrängt und bündig, von jeder unnütz räsonnirenden W eit- 
Bchweiligkeit fem, giebt es nicht nur eine klare Uebersicht des 
Bestehenden, sondern macht auch mit musterhafter Umsicht 
allenthalben die Lücken bemerklich , die sich noch in diesem 
Bestehenden finden , und deutet mit eben , so löblicher Beschei- 
denheit, als ernster charakterroUer Gesinnung und gebildeter 
Einsicht auf die durch den Geist der Verfassung und der ge- 
schichtlirhen Entwickelong geforderte Ausfüllung dieser Lücken 
hin. Sehr günstig wirkt auf die Darstellung des Buches der 
ilmstand, daCs e« eine Art von diplomatischer Haltang hat; es 



^ird dadardi ron allen des pedantischen ElemeBteB bafi 
rein dactrinellen Werken solchen Inhalts nur zu leicht 
ben. Der Verf. tritt nämlich zwar, was die Gnindtendi 
lies Werkes betrifft, unverkennbar in dem Sinne auf, d 
Jetzt in Sachsen den ministeriellen nennen konnte; es i 
nicht um eine i^brede, aber um eine Apologie, der ' 
gegenwärtigen Kegierung dieses Landes gegelienen Vci 
zu thun; nicht weil sie von dieser gegeben, sondern 
aeine Ueberzeugung*iet; wie denn ancK sein an verad 
Stellen freimüthig, aber stets mit kluger Zurückhaltun| 
sprochener Tadelkeineswegs das Gepräge einer captaiio 
UmHat an die Leser, sondern das einer wttrdiccn Selb 
keit und Unabhängigkeit der Gesinnung trägt Eben ab 
seine, so entschieden ausgeprägte und so fein temperirte 
nung nachte es ihm zur Noth wendigkeit, den Ausdrud 
halben auf das Besonnenste zu wählen und auf das So 
ate abzuwägen; wodurch die Lectüre seines Buches « 
«ndei'es Interesse gewinnt, als sonst die Leetüre Staat 
eher Ifändbücher, auch wenn dieselben mit einem Gew 
Reflexion und Räsonnement durchzogen sind, zu haben 
Die politischen Priucipien, zu denen sich der Verf. 
geben sicn auf charakteristische Weise in dem Gegensat: 
den er in Bezug auf die Bedeutung des Repräsentativ 
zwischen England und Frankreich einerseits, und Deu 
anderseits statuirt. Dort „is^ der eigentliche Sitz der Ui 
im Parlamente ( — in Frankreich wird dasselbe für d 
mem wenigstens intendirt — ), das sie durch die iMinis 
zugleich Mitglieder und Führer des Parlaments und nur 
Minister sind, als sie die Führer des Parlamentes bleib 
übt. Auch wird diese Verfassung wesentlich durch da 
hen eines Standes bedingt, dessen Glieder seit Jahrhi 
das Monopol der politischen Rechte ausgeübt haben, 
zwar rastlos ergänzt, aber deshalb nicht weniger Kaste 
auch die Refornibill nicht aus dem Besitze verdrängt, 
nicht blols im Oberhause seinen Sitz hat." Die deutsche 
dagegen sind unserm Verf. „nicht Mitregenten des Für 
wirken mit entscheidender Kraft nur im Negativen, im 
dem; die alten Landstände in der Vertheidigung der R« 
Freiheiten der g:eschlossenen Stände, die sie repräaenti 

fen die Vorschritte des Staates; die neuen, durch den C 
ahrhunderts geschafl'enen Ständeversammlungen in der 
digung der gewährleisteten Rechte des Volkes, womit 
gleich, — zur Förderung des, wirklich oder scheinbai 
nur durch ihren Einflufs, nicht durch zwingende Kraft 
Fürsprecheramt für die Wünsche und Bedürfnisse der G 
heit verknüpft" — Diesen Grundsatz spricht der Verf. i 
(S. 112 ff.) im Allgemeinen aus, sondern kommt auch i 
im Einzelnen darauf zurück und macht ihn zum Maafsi 
die W ürdigung verfassungsmäfsiger Institute und Bestim 
Doch herrscht bei dieser Würdigung nicht eine abstrai 
ache Consequenz, sondern vielmehr eine auf besonn 
Schichtsbetrachtung basirte Richtung auf das Practis 
Nützliche vor, wodurch, dem Verf. allenthalben ins 
lu folgen, eben so anziehend als belehrend wird 

Den zweiten umfangreicheren Theii, welcher die Li 
der Verwaltung enthalten wird, verspricht der Verf. a 
Schlüsse des gegenwärtigen i^andtags und nach der Pu 
der betreffenden Gesetze und Verordnungen erscheinen 
sen. Dai's in die Kategorie der „Verfasaung'* daa gam 
der Juristischen Verhältnisse des Hofes aufgenommen. 
Anderes, für die Verfassung als solche bei weitem Wie 
%, B selbst die allgemeinsten Bestimmungen über dai 
uinisterium und die obersten Landes bekörden, ansgei 
ist, findet in dem geschichtlichen Umstände, dafs jene i 
bar in der Verfassungsurkunde enthalten, die letztem a 
grüfsem Theile nach durch besondere Gesetze tu renKi 
aeine Entschuldigung. 
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her Conwtetitar über 'Sämmtitche Schrif- 
ies Neuen Testamentty zunächst /ik' Pre- 
r und 8fy$dirende, ton Dr. Hermann It- 

• ■ 

sen. 

(Fortsetzung.) ^ 

in dieser Daratelhmg eiö häretisches Element ent- 
oder gar etwas Christum Entehrendes finden soll- 
sehe wohl zu, dafs er nicht einsichtslos erscheine 
gerecht dazu. Eüne fingirte, zuständliche pajr«- 
e Unschu/d war nicht Christi Loos, ist über« 
licht Loos der Menschheit; und auch für Chri- 
eb es : via crucü vü$ lucü (Hebr. 2, 10.) ; crux 
t nicht das blolse Uebel und Leiden, sondern 
lieh das Böse und die Schuld. Die dies an 

leugnen 9 ihn so unschuldig haben mochten, 

aus der einfachen, unterschiedslosen Identität 

und mit sich gar nicht herausträte, haben so 
als Vernunft wider sich^ und bedenken nicht, 

fordern, indem sie eln^ menschlic&en Christus 
en, der doch auch wieder kein memchUcher 
, i. den nothwendigen Entwickelungsgang der 
iheit nicht in sich durchmachen soll. — Uebri- 
nterscheidet schon die gewöhnliche Vorstellung, 
zwischen dem aufsteigenden und dem angeeig- 
}ösen, welches letztere ihr erst die Sünde ist; 

brauchen auch wir bei unserer Ansicht Chri- 
dit der Sande keinesweges zu behaften; denn 
esteht nicht in dem Fürsichsein an sich, sondern 

dem abstract gewordenen Fürsichsein jenes er- 
ürsichseins; nicht in der Icbheit und Selbstheit 
:her, sondern erst in der Selbstsucht, d« h. dem. 
bersuchen der Selbstheit, wozu es eben in Ch^i-. 

kommen konnte, weil das gewältigende^ nfiHfUS 
solute Macht und Erfüllung seines Lebens, der 
latz folglich darin aufgelöst, das abstracto Für- 
Q zum Moment des Ganzen, der concretep Per- 

6. /. wi$»€9uck. Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



sSnlichkeit, erhoben, und die Ichheit und Selbstheit zum 
steten, ^eteii und tcilligen OeAortam verldärt war. — • 
Pooh genug hiervon, und nur noch eine Bemerkung 
i^ber den Ursprung der Irrthümer, in denen wir den 
Verf. mit Anderen hier befangen glauben. Es muii 
nämlich, unseres Erachtens, allen denen so ergehen, wie 
unserm Vf., die, wie er, den Teufel nicht nur als An» 
fa^ oder Anfänger der SOnde^ sondern auch und eo 
ipso als Urheber des Bösen betrachten, und sieh folg- 
lich nicht die Aufgabe stellen, das Bös» sammt dem 
Teufel in Gott^ sondern nur das Böse im Teufel zu 
begreifen, bt der rechte Gesichtspunkt einmal auf- 
diese Weise verschoben, so verzichtet man^natüriich 
geradezu auf jeden . vernünftigen Zusammenhang des 
Bösen mit der Person Christi, und mufs es consequent; 
denn mit Teufels Werk kann der nichts gemein ha* 
ben, der gekommen ist, die Werke des Teufels zu zer« 
stören. — Ferner wird ohne unser Erinnern klar sein, 
dafs sich an den hier gerügten Grundirrthum über die 
Person des Herrn andere verwandte anschliefsen mufs« 
ten ; manches der Art wird weiterhin beiläufig vorkom«: 
men; in eine speciellere Erörterung des Einzelnen hier 
einzugehen, verbietet, der Raum. 

Die Behandlung der Wunder des Herrn giebt dem 
Vf. häufigen Anlafs zu sehf interessanten Bemerkungen 
und geistreichen Ausführungen ; weil es aber dessen- 
ungeachtet bei ihm zu keinem rechten Begriff des 
Wunders kommt, so läuft auch munohes Unpassende 
und Irrige mitunter. Der Verf. liebt es, wie Andere, 
in diesem Punkte besonders durch Vergloichungen, 
Analogien, bildliche Ausdrucksweisen und dgl. zu er«. 
läutern, was an sich nicht geradezu getadelt werden 
kann; wenn man dabei nur nicht allzuleicht in Ge- 
fahr käme, sich selbst zu täuschen, iiid^m man durch 
solche leichthingeworfene, dem Anscheine nach meist 
eben so verständliche als tiefe, in der That oft mehr 
witzige als .wahre, . Redensarten sich der weit mühsa*- 
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meren, echten und wahrhaften jBegri^erforscIuing nicht 
■elten unvermerkt entiibrigt wäbnL An durser Klippe 
sehen wir auch unsem wackem Verf. melir als ein« 
mal scheitern; so spricht er z. B. 1. 253 bei deic Ge- 
schiebte desCenturio von y^erMagte des glekhsam (t) 
fn die Feme wirkenden Willens Christi**; dergleichen 
klingt recht hübsch, aber was ist damit gesagtl Der 
geneigte Leser wird sich entweder gar nichts, oder et* 
#as Schiefes und Verkehrtes dabei denken. Ebendas. 
und anderwärts öfter werden sur Erklärung und Ver- 
anschaulichung der Wunderkuren des Heilandes Ana* 
logien des animalischen Magnetismus verwendet; aber 
sur ' Veransehaulichung waren sie nicht ndthigi denn 
iäEU ist die DarsieUmng der Evangg. klar und leben- 
dig genug; und sur Erklärung taugen sie niehU) weil 
die etwanigen Aehnlichkeiten äufserlloh und rafSlIig 
sind, die Sache selbst aber in beiden Fällen ioio coelo . 
verschieden ist. Der VerT« selbst fnlilt dies, und sei» 
exegetisches Gewissen straft ihn darüber ; in der Vorr. ' 
f, IX. f. sagt er defshalb, nachdem er den Wunsch 
ausgesprochen, ^^dafs man Jene dunUe Kraft (in der 
Ausübung) ganz riihen lassen möchte*', fortfahrend : ,;die 
Vergleichung der Heilkraft des Herrn mit dem Magno- 
tismus* wänsehte ich nur so aüf^efafst eu sehen, dab 
man von der niederen, gefähriichen Kraft und ihrer 
AeuTserung eine Anschauung der jPorsi der Wirksam- 
keit der höheren, heiligen gewinnen kann; ihr Wiesen 
M natürlich ganz verschieden.^* Wenn dem so ist, 
kann man billig firagen, warum läfst denn der Vf», um 
seinen eigenen passenden Ausdruck su gebrauchen, Jene 
dunkle Krqfi nicht Ueher ruhen t was hilft eine An« 
schauung der Form ohne Begriff vom Wesen der Sa- 
ehef (wobei Ref. nicht umhin kann zu gestehen, dafs 
ihm, auch formell genommen, nicht einmal einleuchtet, 
was auf solchem Wege sur Erläuterung des Gegen- 
standes gewonnen werden sollte.) Der Vf. selbst seigt 
flbrigens sonst viel richtigere Einsichten in das Ver- 
hftltnifs von Wesen oder Inhalt und Form su einander ; 
•r macht öfters aufmerksam, wie sich beide nothwen- 
dig wechsebweise bedingen (mitbin doch auch die Er- 
kenntnifs beider); und wird hier also sich selber un- 
treu. — Was sollen wir dazu sagen, dafs die Wun- 
der des Herrn I. 478 und 605 f. H. 70 als ^ehst 
beschleunigte Naturprozesse'' aufgefaCit werden! und 
dafs der Verf. an der letsteren Stelle hinzusetzt, schon 
die KW. erinnerten, es sei liier nichts anderes ge« 
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sehehen, als was m langsamer Entwiehelung sieh 
lieh im Weinstocke Aarstelle, und sum Erweise 
Thatsache auf die — unschuldigen Worte Augi 
provocirt: ipse Jedi pmumin nuptüSj qui omni * 
hoc faait,m vüSus. --* Iltud autem m« nub 
quia omni anno ßt; assiduitate amisit i 
raiionem. Wo steht denn in diesen Worten 
von beschleunigten Naturprozessen, vob langsi 
oder schnellerer Entwickelung u. dgl. t Doch w! 
fen nicht unterlassen,, die Worte selbst voUsläadi 
Kubringi^n, durch die der Verf. an der erslgesu 
St 'seine Vorstellung rechtfertigen will „Dia* i 
sung solcher Erscheinungen als höchst beschiel 
Naturprozesse ist gewifs immer festzuhalten; 
reale Bildungen können immer nur durch Reihei 
1er Entwickelungen hervorgebracht werden; Qesl 
sieh der Vf. hiemach die Weltschopfung denke 
nennt kurs zuvor Jesu Wunderthätigkeit in i 
Falle ausdracklich eine sieAr echopferische.") abei 
Beschleunigung sind diese fähig, und einer wie grol 
dfM ist nicht zu bestimmen. (Ref. gesteht, dal 
bei dieser allerhöchsten Beschleunigung nicht 
Hören und Sehen, sondern auch alles Deniteir 
hen will.) Der echte- Btegriff des Wunders ab« 
auf eine höhere Causalität zurttckfShrt^ nöthigt st 
eben Voraussetzungen. Ohne Causahnisarnm« 
der Kräfte ist keine Erscheinung denkbar; tu der 
son Jesu griffen aber eben die höheren^ alle NaH 
zesse bedingenden Krqfte m voller^ centraler I 
telbarkeü in*s Naturleben ern^ indem er herrsche^ 
schöpferisch, wie ein Gott (!), durch die elonenti^ 
Bildungen hihdurchschritt , sie nach höheren Z---* 
ordnend und leitend.** Wäre der Vt doch dies^ 
ten, zwar noch unklar ausgesprochenen, Gedank«;« 
lies absolut bedingenden Einwirkens der Persdnlk 
in das Naturleben mit voller, centraler UnmitteUen 
genauer und tiefer nachgegangen ! Sicher hätte Om i 
bald eingeleuchtet, dafs das vorher Geschriebene n 
sem guten Gedanken gar übel pa&te, und dab El 
nichts Wunderlicheres begegnen kann, als den (n 
merkt als absolut gefafsten) endlichen Catosabexsi 
seinem rätunlichen und seitlichen Auseinander und 
ikerelnander In *^ die Spiiäre des Wunders su v«h 
Dieses Milsverstfindnirs des Vfs. verbietet uns attd^ 
ter seinem Ausdrucke ^^hohere Causalität** etwas Bm 
sames-ssa suchen; wie er denn selbst an einer ai 
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IVir haben. ;&l80 ein? ileliel Erxeughifs uilserer Zfcit, eine 
myMii§che €rr0nnmatik,'i or uns» und können daraua lernen, was. 
die Mystik im Bunde mit allerlei sprachlichen und historischen 
Kenntnissen in der Grammatik zu leisten vermöge. Die Mystik 
der letzten Jahrzehende fing mit den lichten Hölien allgemef» 

■ ... 

ner Gefühle und Ahngngen an»- sie sank dann immer tiefer in' 
di» dichtem', -schwerern Regionen der Kritik und Ekegese h'erab'«i 
wid sucht nun xuletsi sogar das Gebiet der Grammatik sich za 
unterwerfen. Aber je- tiefer sie sich, herabläfst, desto, deutlicher 
und warnender kompnen auch ihre Schwächen und Blöfsen her- 
▼or, desto noth wendiger erscheint das Bedürfnifs wahrer Win« 
aenschafi ^egeh die Täuschungen' der Mystik. Sie hat hier we-> 
der festen Grund und Roden,. noch die Kraft irgend eine gute 
Frucht zu erzeugen. . 

Der Grund dieser Mystik ist nichts als eine Verwechselung 
des Innern und Aeufsem Jedweder Oflenbarung, als ob Offen- 
barung sich auf etwas Anderes erstrecken könne ala auf den 
reinen Gedanken. Mag Offenbarung entstehen wo und wann 
sie wolle« die besondere Sprache, worin sie sich äufsert, und die 
Sclirifl, worin sie dann später festgehalten wird, sind dabei sehr 
suCSUige, blols historische Dinge, was ein christlicher Theologe 
um so leichter und gewisser erkennen sollte , da er Ja in 19er 
Bibel nicht weniger als drei Terschiedene' Sprachen sich nach 
der äuCsem Zeitreihe folgen «ieht. Auch die unter diesen dreien 
am frühesten gebrauchte, die hebräische, ist so natürlich wie 
jede andre Sprache ohne irgend einen Innern Vorzug; unter den 
semitischen Sprachen die älteste, von der Schriften erhalten 
sind, und daher die natürlichste und Schönste, itft sie doch we- 
der älter noch durchaus vollendeter und schöner als ändere, 
nicht semitische Sprachen ; und die Offenbarung Mosis und der 
Propheten hat nicht diese Sprache erst gebildet oder gänzlich 
umgeschaffen, sondern das Hebräische ist erst durch die in ihm 
sich äufsemde Offenbarung reredelt und verewigt, und nach ihr 
allmähtig geheiligt. Mögen nun spätere Juden die alte iSprache 
nicht blofs geheiligt, sondern auch in' ihrer mannigfachen Be- 
schränktheit für den Clrund aller Sprachen gehalten, mögen 
christliche Gelehrte vor 200 J&hren dieses wiederholt' lind wei- 
ter ausgeführt habend ein Gelehrter unserer Zeit und Wissen- 
schaft sollte in dergleichen Dingen das Heil zu finden nicht 
wieder den (wir glauben gewifs) eitlen Versuch machen, son- 
dern lieber bedenken, wie er mit solchem ebenso unklaren M 
unhistörischen Fühlen und ^Meinen nur auf derselben Stufe stehe, 
worauf wir die muhammedanischcn Theologen erblicken, wenn 
sie, und zwar mit dem'selbeii Hecht und Grund, die Sprache des 
Korans für die einzig heilige und ultestc, vortrefflichste halten. 

Dafs nun auf so dürrem nicht nur, sondern auch unsicherm, 
grundlosem Boden der W issenschaft keine Früchte reifen können, 
läfst sich schon zum Voraus erwarten. Die That zeigt Hier am deut- 
lichsten, wie unfVuchtbär' eine soldie An^l<^^^ "i"^- Aetifsere Voll- 
ständigkeit im Anfuhren von Kegetri und Beweisstellen 'hat stwar 
der Verf. erreicht: für di^ innere Erklärung des llebräisphen 
ist aber mit diesem Werke .nichts gewoniyen. Historisch freier 
L'eberblick fehlt durchaus; und -da die wahren Gründe und der 



echte Zusammenhang nicht aufgesucht werden, terfSlIt d 
Grammatik in eine unübersehbare Zahl kleiner Kegeln 
zeiter Bemerkungen und .zufälliger Ausnahmen. Tiefe 
wird zwar übe^^all, wo möglich, gesucht und gepriesen, 
ruht eben am meisten nur im Sinne und Gefühle de 
nicht in der Sache. Alte Traditionen der Juden werden 
heilig und uniuitaatbar, oder doch als.* kehr tiefsinnig i 
tig überall wied«rholt, gleich als lebte der Verf. nui 
Sphüre dieser alten Rabbinen, wie. z. B. S. 327 die ral 

Ableitung des heiligen Gottesnamen HIH^ von den 
ten des Verbum H^H »iSe|p';.al# dee.zu lül^n Zeiten 
weht für eine geistreiche, aber unhistorische Deutung 
binen, sondern für reine gri^mmatisch -historische Wahr) 
Wahucheinlichkeit ausgegeben und bewiesen wird, 
neuern Forschungen über die hebrüische Spraclie nimm 
zwar Rücksicht und schöpft aus ihnen manches : w ie ' 
aber ihrem Geiste gefolgt sei , erhellt aus der grofse 
von Annahmen, deren Unrichtigkeit schon klar dargc 
wie wenn S. 82 von' oAn# tpeitern Grund hinzugefugt« 

Stäben der Wörter g^redet^ oder S. 92 Formen wie S' 

gewifs ans au entstanden' ist, mit Formen wie Q^^p 
mengestellt, oder S. 27. 40 die unmögliche, nirgends 

mende Aussprache und Form hSi^ als wirklich en 

angenommen wird, u. s. w. Wo aber endlich der Verf 
genes giebt^ hat Ref. vergeblich etwas wahrhaft Bei 
und Aufklärendes gesucht So glaubt der Vf. etwas se 
und Wichtiges • durch die Behauptung zu lehren , daf 
sprünglichen Vocale nur Ä E O, I aber und U L'mlau 
und O seien, während die Geschichte der semitischen a 
indo- germanischen Sprachen gerade umgekehrt All 
sprünglich erweist; er glaubt eine wichtige Kntdecku 
gemacht zu haben , dafs Segol drei oder noch mehr 
dene Laute bezeichne, unter andern auch ein sehr I 
während sdion nachgewiesen.. ist, dafs Segol überall, 
sen .oder betonten Sylben,. nichts ist als das kurze, ges* 
Das. Einzige, was dieses Werk vor den ineisten früher 
hat, ist die ausführliche Erklärung der Redetheile nai 
logischen Sinne, wenn nur nicht auch dabei theils das 
voriiernchend,' theils gerade die Eigenthümlichkeit des 
sehen r erkannt wäre. 

Mehr aber von diesem Werke hier zu reden , seh 
Ref. desto unpassender, da darin gerade das fehlt, wa 
sen Blattern am wichtigsten ist, — die Wissenschaft, 
tig ist in hebräischer Grammatik noch viel zu forschei 
leisten, da ihre wissenschaftliche Bearbeitung nodi i 
langer Zeit gilte aber eiivemidie GesoWchte venchn 
das Unklare liebenden Geiste wird sie Jhre Klarheit 
schliefsen. Da£s der Verf. „demüthij^ -gläubig" sein 
recht gut: nur sehe er erat zu, dafs. er den rechten 
hab^', um dann äucli recht demüthi^'zü sein. 

Ew 
■ ■■ ■»■ 
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wher Commentar über iämmtliche Schrtf- 
\ des Neuen Testaments^ zunächst für Pre-' 
'er und Studirende, von Dr. Hermann Ols^ 
usen. 

(ForUetziiDg.) 

^er Vf. wird selbst nicht in Abrede lein, daüs wir 
lit dieser Erklärung noch gane und gar auf dem 
te des Naturlichen befinden; denn die Natur ist 
um seinen Ausdruck zu gebrauchen, ein System 
'eigen realer Kräfte. Das Wunder ist mehr als 
ofse Erfolg einer Kra/ij es existirt wesentlich 
ü TAat. Der Yf. selbst deutet gleich nachher so 
«an, erklärt sich auch über ,,die Anwesenheit jenes 
i Kri^telements" näher, indem er es dem nvivfia in 
I xaglanaai (1 Cor. 12» 10) gleiclistellt und hinsu- 
ohne dasselbe wäre gar keine Vermittelung zwi- 
der Wunderthat und dem Wundertliäter und die 
erschiene somit gleichsam gespenstisch ; allein so 
QStisch hat sich gewils nie Jemand die Sache ge- 
dafs er sclilechthin den Zusammenhang zwischen 
EVunder und der wunderwirkenden Persdnlichkeit 
beben; und der Vf. mochte uns, wissenschaftlich 
ihiet, kaum weiter gebracht haben, wenn er kurz 
aus dem Umstände, dafs wir vorherrschend meuich^ 
Pertdnliekkeiten Wunder verrichten sehen, auf 
I Anderes zu scbliefsen wnfs, als auf „Mittheilbar- 
löherer gebtiger Kräfte an die Menschen;** denn 
e diesen Ausdruck In seiner Weite und Uube« 
itheit könnte sieh auch der crasseste Orthodoxis- 
den der Verf. eben bekämpfen au wollen seheint, 
wohl gefaHen lassen. Auf den näheren Sinn jener 
\eilbarkeii afber, sowie auf £e nähere Bestimmung 
;edach(en Zusammenhanges wlire es Ider eben: an- 
nmen. Indessen wird auch das Lichtlein, was durch 
ergleichung der St. 1. Cor. darüber hätte angezOn- 
^erden können, sofort wieder ausgel5seht durch un* 
M. /. wiuenich. Kritik. J. 1833. U. Bd. 



seitige Citirung eines -* Ungeistes^ nämlich des animi^ 
lisdien Magnetismus ! — Im Folgenden kommt der Vf. 
auf den ^geusatz der hmmlitchen und ASIlücien Wun- 
der und somit auf die Frage, ob und inwiefern Wunder 
geeignet seien, die Wahrheit der Lehre des Wunder^ 
thäters zu erhärten ? Wir haben diese Darstellung mtl 
vielem Interesse gelesen und uns dadurch vielfach an- 
gesprochen, aber doch am Ende nicht retht befriedigt 
gefühlt; und hätten statt ihrer hier lieber eine Untersup 
jchung zu lesen gewünscht über den von dem Vf. suvor 
(S. 242) bei Erläuterung des Begriffes der Sfya ausge- 
sprochenen Gedanken, „dafs das Wunder die natürliche 
Form der Wirksamkeit des Erlosen gewesen^** denn mit ^ 
dem ebenda, auch sogleich gegebenen Zusätze, „dals er, 
als Inhaber gottlicher Kräfte, mit denselben nothwendig 
Hberirditehe Erscheinungen (!> hervorbringen mu(ste% 
ist die Sache keines weges aufgeklärt und abgethan. Of- 
fenbar aber würde der eben angedeutete Untersuchungs- 
gang den Vf. auf die Ueberlegung geführt haben, ob und 
inwiefern die Wunder Christi nothwendig und weseniUdk 
in seiner Persönlichkeit begründet seien t dermi Resultat 
dann eben auch die Beantwortung der obigen Fraga 
nach der Beglaubigung oder NichtfMiglaubigung der Zreilre 
durch Wunder *) herbeigeführt oder vielmehr schon mit- 



*) Der Verf. eatscheidet S. 244 Terneinend: „der Zweck der 
. Wunder an sich könne unmöglich sein, iU Wahrheit irgimd 
'einer Behmtpiung zu erhiirten.** Ganz richtig. Damit stehl 
äber'gewittermarsen im tVi'dtfr^rüch, was g. 245 folgt: „4fe 
Verinndung ier Wahrkeümiiikm Zeugnine der Wunder con- 
statirft den Charakter eines göttlichen Gesandten, krmfi de*' 
$en uuek Dinge aU wahrhaft undgewife geltend gemacht wer» 
den ^feUf die als tokhe nicht durch die inwehnende Empfang" 
lichkeit für. Wahrh^ erkamU werden hSunen." Eine Wahr- 
heit, die als solche dem.. Geiste uaeikennbar wäre (ein in 
sich widen^precheoder B^griflO könnte doch in der That nur 
durch das jCshstract gefoCite) Wmidar ceastiitirt werden ; denn 
sollte es die nVerhimdung des Wunders mit der (hereits er- 
kanaten) Wahibeit (der Lehre des Gesaadlea)" thua, so 
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enthalten hätte. Zum Schlüsse wirft der Vf. S. 246 noch 
einen Blick auf die GescAichte der Wunder^ und äufsert 
dabei interessante Gedanken, unterscheidet z. B. zwischen 
den (unmittelbaren) Wundem (lOttes in Engeln, (das „ivi 
Sohne'\ was dabei keht| gehört nicht dabin) d^m Wun- 
derbaren in der Natur u. s. f. und den durch menschli- 
che Persönlichkeiten vermittelten; bemerkt, es scheine 
eine Gereiftheit der menschlichen Natur erfordert su wer- 
den, um als Träger der Wundergabe dienen zu können ; 
deutet femer bin auf den ungeistigeren Charakter der 
alttestamentl. und den geistigeren der neutestam. Wun- 
der u, dgl. m. Nehmen wir dazu, dafs der Vf. S. 310 
bei Erläuterung des Ausdrucks Suvaniq S^iX^ovaa &ii ifAov 
noch die treffende Aeursening thut, .^es schleiche sich in 
Folge desselben gar leicht die Vorstellung ein, dab die 
Kraft UHwillkürtich gewirkt, tcodurch der Vorgang aber 
zu sehr in das Gebiet des Phymchen geipfe/i werde; 
das cArisrt/che BefotffMUein $ehe nch vielmehr genSihigt^ 
die Kraflßdle^ die den Erlöser beseelte, alt in totaler 
Beherrschung durch seinen Willen zu denken^: so se- 
hen wir, wie nah der Vf. dem wahren Begriffe des Wun- 
ders gewesen, und es könnte uns Wunder nehmen, dals 
er ihn dennoch nicht aufgebteilt, wenn wir nicht wQfs- 
ten, wieviel leichter es ist, gute Gedanken (einsein) zu 
haben^ als sie zusammenzubringen upd zUm Begrifft zu 
gestalten. In Wahrlieit aber ist „das Wesen des Wun- 
derbaren die für das subjeetive Denken aufgehobene, aber 
durch den unendlichen Lebensbegriff des Ganzen indem 
Individuum absolut gesetzte und unauflösliche Einheit der 
NoihwendigkeitvxiA Freiheit; und das Wunder ein Zeug- 
nils, dafs der absolute Unterschied beider nur formell, 
die'absolut Unterschiedenen keine absolut Verschiedenen 
seien, sondern dafs in der Freiheit die Nothwendigkeit, 
in dem Individuum das Ganze sich darsteUe. Das Wun- 
der n&mlicb ist diejenige Tfaat des Individuums, in wel- 
cher es sich in dem Gesammtbegriff seines Lebens, in 
der Totalität seines Wesens darstellt ; das Individuum 
arkennt das Leben des Ganzen in ihm als sein eigenes 
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Leben an, und ist bereit in der Einheit desselbi 
wirken, dem Abtriebe desselben zur Darstellung 
Gesammtlebens durch einen Act der individuellen 
tigkeit zu entsprechen, und somit das Ganze seil 
jdie That des Individuums darzustellen. Nicht also 
Natur an sich, noch in dem Geiste an sich liegt d^ 
sein des Wunders; beide schliefsen in ihrer Um 
I^arkeit den Begriff desselben aus; es ist weder die 
kung der immanenten Nalurthätigkeit als solcher, 
die Wirkung der freien Thätigkeit als solcher, h 
der zum Individuum gewordenen Gesammtthätigkt 
Geschlechtes:' "*) — Wir bitten, die (treffliche) A 
rung dieser Sätze bei Conrad! r Selbstbcwulstsein 
fenb. S. 208 ff. nachzulesen, wo man weiterhin auc 
den nolhwendigen Zusammenhang der Wunder n 
Persönlichkeit Christi, über den Unterschied der ^ 
Wunder von allem blofs Natürlichen und allem blo 
eigentlich wunderbar zu Nennenden (wohin z. B. 
der animalische Magnetism.gehören wurde), ferne] 
die Verschiedenheit der Wunder des Herrn von d 
testamentlichen und von den vorchristlichen übei 
n. dgl. m. die> ausfahrlichsten und griindlichstei: 
Schlüsse finden wird. Wir gingen gern noch auf 
reres ausführlicher ein; aber der Raum verbietet ei 
^Ines Punctes aus der Eschatologie, der resurreeti 
mV, **) müssen wir noch kürzlich gedenken, w( 
früher schon darauf hingewiesen haben. Dort mi 
wir auch schon auf die Grundverwechselung aul 
sam, die dem Vf. in diesem Puncto begegnet is 
auf die Ungerechtigkeit des Vorwurfs, den er de 
der neuesten Philosophie macht. ***") — Es Ist doc 



müfste ein Zusammenhang der angeblich unerkennbaren Wahr- 
heit mit der übrigen, schon erkannten vorhanden sein, durch 
den die rermeinte Unbegreiflichkeit derersteren sofort aufge- 
hoben vürde. — Vielleicht abe]* meint der Vf. nur eine vorläu- 
fige, äufsere Beglaubigung^ der die rollkommnere (das Zeng- 
nifs des Geistes lür den Geist) folge» könne und müsse, und 
nui* telatire (momentan und fQr Einzelne stattfindende) €ner- 
kennbarkeit der Wahrheit, nlehf absolute. — 



*) Hiernach rerhielte sich Wunder und Natur wie Vernu 
Verstand, und die Wahrheit des Wunders wäre das xum 
liehen gewordene Wunderbare, wie die Wahrheit der V 
erst die zu Verstände gekommene, zum Begriff eri 
durch ihre eigene, unendliche Negatirität mit sich seil 
mittelte, Vernunft ist. (Hegel's PhänomenoL 8. 24 d i 
17 d. n. Ausg.) — Auch andere interessante Parallelen 
sich ziehen, z. B. die des Wunderthäters mit dem Dicht 
planmiiisig -berechnend Handelnden mit dem Denker, i 

^) Dieser kirchfich-sj'mbolische Ausdruck entaprichtbi 
lieh ^sarund nur der biblischen Idee einer fy^fais to9 oi 
and will niohts Anderes sagen als diese. *- £benso ist ii 
ito » 0«/«« z. B. Uiob 10. V. 26. — 

T T' ■ 

^**) Dieser Vorwurf enthält auch eine factische Unrichl 
sofern gerade ein Schüler Hegers die Lehre ron der i 
Cgeist-leiblichen) Persünlichkeit mit einer speculati 
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lerkwQrdig, da fs gerade <ffr Apostel, derliiubeatiniiDte- 
ten die iyfgaiv xov atifioxog lehrt, und geraderen der 
llelle wo er es tbut, uns auch am ausdrückliclisten ver- 
ietet, das aiSfia in dieser Hinsicht mit der aa^^ su iden« 
fidren (1 Cor. 15, 50.); und schon vorher, wo er von 
em Unterschiede der ooifmra inovgana u. ini/ua sprach, 
^1. 40), erlaubte er sich nicht, dafür (wie vs. 39) aigl^ 
Tovfovla zu setzen. Auch die St. Job. 3; 6 konnte 
üeiches lehren; jedoch der Vf. scheint die aag^ quovü 
\odo sich reserviren zu wollen; und wiewohl es auch 
on der aa^S des Menschentohnei, auf die er sich ztun 
Irweise seiner Verklärung der ootQl^ und SXij beruft 
[1. 401 f.), in Job. 6. nicht heifst, dafs sie verklärt^ son- 
em dafs sie verzehrt werden solle (vgl. dazu auch 
oh. 6^ 63 und die treffliche Auseinandersetzung des lu* 
lerischen Abendmahlsbegriffes bei Hegel in den Vorless. 
b. d. Rel. Phil. H. 275.): so schliefst der Vf. doch im- 
ler so: wie zu dem jetzigen awfia i/'t;;(txoy (1 Cor. 15,44) 
ine aagl aaQKinrj (ut venia verbof) als dessen lebende 



und Energie behandelt hat, wie kaum irgend Jemand ror ihm 
(▼gl. Conradi a. a. O. S. 203 ff.) r— anderer mehr gelegentli- 
cher Aeufserungen Ton Andern nicht zu gedenken. — Unser 
Vf. indessen bezieht sich (H. 487.) besonders auf Steffens und 
Schubert, als die die Wahrheit und Bedeutsamkeit dieser Lehre 
am tiefsten erkannt hätten. Der ehrwürdige Steffens wird es 
dem Ref. nicht verargen, wenn er gesteht, dafs ihm seine Dar- 
stellung der ewigen Indiridualität (z. B. in der neusten Confes- 
sion, S.. 90 ff.) den wahren Begriff derselben nicht erreicht zu 
haben scheint, weil darin das Particuläre und Zufällige ein sol- 
ches Gewicht bekommt, dafs man sich in der Weise gerade 
den Heiland, die Mitte und Wahrheit aller Individualität, als 
kein Individuum denken könnte. — Von Schubert führt der 
Vf. anderswo den Satz : „Leiblichieii* ist dat Ende der Werke 
Goiiet** mit Beifall an; Ref. kann sich des Zusammenhanges 
nidit erinnern, worin dieser Satz bei Schubert selbst steht; wie 
Ihn aber unser Vf. ^immt und consequent nehmen mufe, wird 
€r einseitig und unrichtig, und es ergeht ihm so, wie derglei- 
chen abstracten Allgemeinheiten immer; wenn man sie recht 
festgestellt zu habei^ meint, so schlagen sie in ihr Gegentheil 
«m und zeigen sich an ihnen selber ihr Anderes zu sein. So, 
wennes wahr ist, dafs I^eiblichkeit das Ende der Werke Got- 
tes ist, sagt ja dieser Satz eben, dafs das Werk in der Leiblich- 
keil (Leiblichwerdung) zu Ehde, mithin zu Qrunde geht» in 
seinen Grund zurückkehrt, und der Geist zeigt sich somit in 
Wahrheit der ewige Wiedereingang, sowie der ewige Aus- 
gang der Natur, zu sein. Dies ist die grofse Wahrheit, die in 
der tiefen Lehre der Schriti von dem amfia ^vtVfjuntHhp etat- 
balten ist, die aber unser Vf. nicht genug erkannt und gewür^ 
digt zu haben scheint — 



.j 
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Substanz (! — vgl. II. 401) gehört, so mufs für das (r£- 
IM TtviviAaxixov eine •— actg}^ nvtviAaxinil (IL 402) po« 
stulirt werden ! Blofs ztf/Sff^, meint er, komme der Aus- 
druck im N. Test, nicht vor — (wir sind sonst nicht 
gewohnt, den Vf. so wülkürH^h mit der Schrift umge* 
hen zu sehen; s. z. B. I. 777. Z. 6 — 8 v. o.) — aber 
ein acDfia bestehe doch nöthwendig aus aaq% (ob auch 
wohl die aoS^ara det Engel daraus bestehen? vgl. Mtth, 
22, 29 f.)i und es sei also nicht abzusehen, wefshalb jenes 
Epitheton nicht auch zu guq^ gesetzt werden könnte! 
Ref. war verwundert, dies beim Yf. zu lesen; vielleicht 
aber wird derselbe von seiner aa^li nvtvfi, lieber abste* 
hen, wenn wir ihm, als Seitenstück dazu, auch ein nvtv- 
^tx aaQKMov anbieten, was doch noch unverdaulicher 
scheint^ — Wie nun die goq^ nicht das owfAa ist, so ist 
auch die Materie nicht die xtiaig, von der Paulus Rom. 
8, 19 ff. spricht; und es ist daher ein Anderes, die end^' 
liehe Befreiung der xviatc von der Eitelkeit (mit dem 
Apostel), und ein Anderes, eine ewige Verklärung der 
Materie (mit dem Vf. II. 487) zu lehren. Was einen 
Anfang gehabt hat, mufs auch ein Ende haben; nach 
dem Vf. hingegen wurde das Endliche absolut. — 2£im 
ist, nach der Schrift, die in der Endlichkeit unendliche 
Form des unendlichen Inhaltes, (der ewigen Natur, des 
unerschaffenen Mensehen) darum ewig und unvergäng- 
lich ; aagl^ (Materie) die abstracto Form der Endlichkeit, 
(der zeitlichen Natur, des geschaffenen Menschen) dar- 
um zeitlich und vergänglich. — Es läfst sich, nach dem 
Angegebenen, erwarten, dafs der Vf. Anhänger der aus 
dem (mifsverstaudenen) 20. Kap. der Apocal. geschöpf- 
ten, aber von allen christlichen Kirchen (mit Ausnahme 
einiger unbedeutenderen und abgerissenen Secten) je- 
derzeit mit Entschiedenheit verworfenen Lehre vom tau* 
eendjährigen Reiche und der zwiefachen Af{ferstehung 
sein werde. Die (wohlverstandene) Schrift lehrt als Folge 
der allgemeinen nQiou; und letztes Ziel des WeltlaiJes 
die Erneuerung des Himmels und der Erde, sowie als 
deren Bedingung die allgemeine Auferstehung ; aber das 
ist kein Cbiliasmus; auch Paulus weifs 1. Cor. 15, 24—=- 
28 nichts von einer zwiejachen Auferstehung, und wer 
sie in Stellen wie Luc. 14, 14 u/ä. (mit dem Vf. s. I. 
646 f.) finden will, mufs sie wahrlich erst hineinlegen. — 
So löbUche Miihe der Vf. sieh öfters (vgl. z. B. L 731) 
giebt^ seinen Cbiliasmus durch ZurQckführung auf all- 
gemeinere, wahre Icjeen zu vergeistigen und ihn so «»- 
echädUch zu machen, so hat sich der verderbliche Ein- 
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fluFs dieser Ltbre doch auch in «einer Exegese biswei- 
len geltend ^gemacht; wie %. B. I. 812 f., wo wir uns 
nach der ersten Auferstehung im tausendjflhn Reieh eine 
bunte Mischung Ton Auferstandenen und noch Leben* 
den d. h. nic^ht Auferstandenen auf der — wir bSnnes 
natürlich nicht sagen, woi /Ur einer ^ Erde ruhig bei 
einander denicen sollen! (wodurch der Begriff der orcf- 
ara9ig und alles, was damit susammenhängt — s. vorh. — 
total alterirt und in willkürliche Ungerehntheiten ver- 
wickelt wird.) Femer 1. 919, wo der Vf. den Sinn der 
herrlichen Parabel so sehr miisversteht, dafs er (freilich 
darin nicht der Erste) die ddtXq>ol von den Sekqfen 
sondern, und die Ersteren von den nickt in'i Oeriekt 
kommenden (/) *) Christen, die Anderen von den from- 
men Heiden verstehen su müssen glaubt ^) — - 0n der 
That ohne allen Qrund; denn warum sollte der Herr, 
indem er su jedem der Schafe sprechend dargestellt wird, 
nicht die übrigen immer eewe Brüder nennen? oder 
wodurdi wSre sonst im geringsten die vom Yf. behaup- 
tete Unterscheidung der adikq^oi von den düuuoi und aJi» 
%Qh begrthidat?) — u. dgl. m. Wir versparen uns eine 
weitere Prüfung des hier gerügten chiliastischen Grund» 
irrthums, bis der Vf. seine Erklärung der ApocaL (auf 
•die wir uns übrigens sehr freuen) herausgegeben haben 
wird (in Bd. IV dieses Comm.), und bitten ihn mittler- 
weile J. Böhm's /i|/brsiki/drMrsi de rebus novtismü sn 
lesen, welches Büchlein, wie wir wissen, schon Man- 
dien von dergleichen Vorurtheilen trefflich curirt hat. 

Das Gesagte wird hinreichen, um das Hauptdesi* 
derium su veranschaulichen, das dieser Commentar In 
nns surückgelassen ; in enger Verbindung damit steht, 
dafs der Ausdruck hie* und da lax und unbestiBmit er» 
scheint So, woin der VerL an der Hauptetelle, wo 
er von der nioxtg handelt, diesell>e so definirt, dals ihr 
Wesen nicht in ein Wissen des Gottlichen n setsen 
ari, sondern in eine geistige Beeeptiviiät für dasselbe, 
die freilich esn gewisses Wissen zur BegieUung haben 
iverde, sind diese Ausdrücke dadi sehr sdiwankend 

*) S. 920 MifflTerstaolt Ton Joh. 3, 18. — 

**) Ein zweites MifsTerst&ndnifs knüpfl sich ebendas. an die 
irrthümlich aufgefaßte Demvik der Gesegneten ts. 37. Der 
Test will einfach sagen, daCs die Fronmen von ihrea gulea 
Werken nichts wissen wäUen und nichts wissen sollea 
(Mtth. 6, 3); und nun lese naa nur, an welch' einer Schwie- 
rigkeit der Vf. sich diesen einfachen ^edaaken 
und rensieht!! — 
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und aehwebend, untt es Crilgt sich sogleich: msm h 
t%e Reeeptivitätt 4eie reeipirt der Qeistf won 
Verfasser I. 276 bei Eridärang des Warten 
salbst antwortet: ala Wesen des Geistes In 
sich das Wissen (Denken) an. Mithin iat der < 
wesentlich denkende Thäügkeüj und es frfiga sie 
weiter um seinen Unterschied vom Wissen. Ei 
aber das Verhültnifs beider auf diesem Wege in 
heit als daa VefhältniTs der ßdes impiicsta und 
eita zu begreifen und su entwickeln gewesen 
Ganz mirsverständlich ist es, wenn der Verfasi 
398 aeine Abwdchung von der lutherischen Aliend 
lehre so angiebt, „dafis er 1) nicht sugeben koni 
der Laib des Herrn mU$idlich empfangen werd 
nach seiner Ansicht nicht der gmsx€ Cliristw 
awar der gekreuzigte^ genossen werde, sonden 
Wsrhmg von ihm und swar von dem verhlärtos 
ser.** Beide Puncte beruhen auf unwahren und 
bändigen Abstractionen: — (iVb. 1 auf einer 
nung des Aeufsem und Innern, die, streng gena 
den Begriff des Sacramente aufbeben würde; 
auf einer eben so unwahren Sondaning des G 
sigten von dem Auferstandenen und V^kltrten, i 
nau betraditet, sogar den Begriff der Erlösung a 
und vernichtete) — und durch beide, wenn es 
Ernst damit wäre, würde der Vf. geradesu aw • 
ther» Lehre heraustreten ; sieht man aber genai 
ao ist es nicht so scfaUmm; denn mit Ab. 1 vi 
Vf. nur den Gedanken abwehren, ab eh der ü 
das heilige Mahl gteieheneeise genösse wie der F 
(wosu nur dieser Hebel nicht in Bewegung ges 
werden brauchte); und in Ae. 2 sieht man lial« 
der Vf. eigentlich sagen wollte, niolit die Persm 
at! werde genossen, (,^cht der gmmze Chr.'' a. i 
dem sem Wesen (bei 4em Vf. jjWirkun^) tl 
den Gläubigen mit Dabei hätte d^ Verf. 1 
wenn er seine eigne Sache besser verstanden 
nicht notliig gehabti weder den Geniils des gek 
ten Eildsers (welche Bestimmung vielmehr hn i 
mahl gans wesentlich ist, «nd «hne die ce nM 
würde waaes4st: Amei^rnng^ivseM htutigen Brl 
iodes hnCHauben), noch die (nur richtig su versi 
und nicht etwa legrijfflos vorzustellende) jM|ge 
Uhituität des aüfM tu XT^ Mu leugnen. — * 
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tcher Comme^iar ubei' 'iamintUchß Schif-, öiene ZeitvÄrhaltnifs des Joli. zu den Synoptikern um- 

des Neuen Testamentsi zunächst för Prß^ tvkehrm. — Vom Mtth. meint der Vf. noch immer, 

■er ufid Studirinde, vonDr. Herimm, ^i*-, ^-^^^^^ wol'lvom AE^-tel selbst in's Griech. öbertra- 

* it^n worden' sein : aber solcfn* einb Kunde hätte sich in 

det* Kir'cfie doch unmöglich ganz Verlieren können — - 

(SchlufsO ' ' * sü gescIiWÄgen, dafs, wiiß Sie&ert a. O. 35 richtig be- 

1 das gahs SpecieBe und EihiTi^lne eines s6inhaItW merkt^ die'App. ohnehin belaufen waren, hinzügehn in 

h Wo'kW'etnzu^elien/ist iininoglichV Aar ein!-' alle Welt un<i . zu predigen, niaht zu sitzen und zu 

lauptsächlichste 'ttnd'Was dein* ftef. ;gcf)rade''lüi' sclireibek 7^, 1' 56 und 463 Ahm. SuFsert der Vf.,* es 

ist, mag hier zum Schlb^e ncJch Platz ^nd)jn. —^ lUScfilte in Jesu als dem ewigen Regenten aus Dav. 

Einleitungen zu den einEelneii Büchern^imd'kurz liaiise sich auch sein Stamm wohl beschlossen haben. 

fcweckmftrsig; viel eigentlich gelehrte Unter iU" Die Brüder des Herrn hält er für seine Vettern^ was, 

findet sich natQTlick darin nicht, aber desto mehr wie Fritzsche zeigt, bedeutende Schwierigkeiten hat; 

Dlle Andeutungen tind aifgenehme^' Uebeiliibhten ;' eher^moctile R^f.,^ie Schleierni.,'an Sttefbrßdef den- 

fhere Kritik iibt der Vfl 'ftfcr und im Commentair keii. — tfel !iAtH.'2, 23 vefrwirft der Yf. die Beziehung- 

öfters (s. z. B.' 1.13. 283. 417 f. 500 f. 856 f.' auf den 1*3 jä. 'tf, l.J rfd hat aber neulich an Hcng- 

f. u. ü w.), «nd man efkenlAY^tlanh in iffin iKetk stäiilerg (ChAsiöl. lt. Iff.) vWedeif einen geschickten Ver- 

;eistreichen, feinsinnigen und gewandten. Die theidij;er gefunden'. — ^Hinsichilich des Citats Mtth. 1, 

Frage über die Authentie des Mattli. hält der Vf. 23 stimmen wir dem Vt. Jetzt gern bei. Wir finden 

{echt) tut noch nicht entschieden ; er selbst hält aberhaupt die Cttate de'^ A. T. im' N. T. von ihm durch-' 

IT echt uiid giebt hie und da treffliche Winke, z. w^g'schr geÜstVöll und fleifsig belmndelt. — In Luc.' 

:e dem'Mi'c. zwar der' Vorzug äufserer Anschau- 2, 14 zieht auch der Vf. die Lesart iv ävÜQ. iiSoniaq' 

•it der Darstfellnng zukomme, (der aber auch ei-' vor. Dem R^f. eVscHeint Wie immer noch gezwungen 

Augenzeugen wie Mftth. gar nicht notliw^ndig ei* nhd ungeschickt. Die kritt Auctt. sind ohnehin für ev- 




S. 4^^V. die' Auseinahdirsetzüng von ßtxü. ruiv ov^c^ 
heidüng der Frage beilragen wird. — Feine fie- yoor» wenn gl'eich wir hier uidit in Allem beisthnroeh 
.tungeh über den Charakter des Evang. Joh. ste- künnen. — ' l)ie Bergpredigt, sowie andere längere Re- 
den Jciu bbl Mtth. (10, 4 ff. 24, 23 u.'a. m) hält der^ 
Vf. fiiir /reie^ 'dcrch g^e/if^W (d^h^ 
iht 'zti ¥dlen' gewünscht. ' -Danii ref(6hte ^ö. 3 )A j. de^ ursprünfi^ieh' getreiilllt Gesprochenen nlöht älteriren- 
ichcm hiriV d&ir voH^Eid^hofn uttd And. ' angehonl^ de) Coii^po'sition* des Evangelbten. biese Behauptung 



IL ?1 f ^ nur \v\{«iti wir Areilich die' Bemerkungj 
i -a V - ^uf die Fofik ''der ileden Jtiü «el Jofa: aus-' 
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durclixaf&hren, hat freilich im Ein^neikseiiif Sfl|wi|ft^ 4M )$Beci^tIv€irder'?I«ehre vom Sohne und Oeü 

rigkeiten; doch bleibt auch Icein anderer RatK. DteEtr- Tiefe der' Auslegung geschadet; — doch erhalu 

kiftrung der Bergpredigt ist im Ganzen sehr wohl ge% iiattch so noch viel Gutes. — Die Erklärung dei 

lungen. f— I. 2S9. 479 urro» berührt der dVf. beiU&ufi|; M»^tth. 13 u^u. haben^ir schon früher besnroc 

daa iVeiiiftltAfs kon'tiD/id^^^/Z^ unül nÄjj^aCdnd&vei 9 521 flfMr<£lbt ädich&g l^d ^seh^ige&ol 
spricht ausfährl. Erörterungen beim 1. Cor. BjtMj!j.j^^..,^^?!l?']L ^1?. aufmerksam auf 538 ff. — Von S. 

dahin versparen wir denn auch billig die Prüfung seiner ginnt die Auslegung des Reiseberichts Luc. 9, 51 : 



Ideen über diesen schwierigen Gegenstand: — * Ueber 
die Dämonischen finden wir- viel Geistreichei und-later« 
essantes gesagt bei Mtlh. 8, 28 — 3;i. vgl« bes. 37ß ff»^ 
280. 281. Auch' die Lehre vom Satan und den. btPsen 
Engeln wird dabei und sonst (Zf B. I,. 386 f.) bej^j^lt,^ 
doch weniger befriedigend, .wie $ie denn über^(^nt.n9iCih 
der tieferen Begründung in unserer Zeit wartet. Vciriäufig; 
bitten wir, Marhein. Dogm. ^. 258 und (zur Abwehr fal- 
scher Vorstellungen von Wjjrlcliehkeit« Selbststäiidigkei^ 
PersonlicUkeU.UvS. w. des B9sen) Go.^s^el*s .Htgel, ff^^ 
i. Zeü' 105, ff. zu vergloicliepo — . Der V/. wundert sich 
Über die Nichtaufnahme dieser Lehre z, B. bei Schleijierm,^ 
in der Dogm.^ aber gegen die gewShnfiche Satansvor» 
Stellung (von der auch unser Vf. nicht abzugehen scheint) 
ist seine Kritik doch sehr schlagend, (gerade Sohl, hat 
ja hier wie in andern ^tikcJn •^V\^upder^< Weissagun. 
gen, Schopfuogslehre u. si« wj das Unhl4tbl^'e der Vor- 
Stellungen des alten Dogmatismus am tr^ffendstcja. ge- 
zeigt, und das bt eins seiuec Hauptyerdienste. -r Das 
angeblich pract Hauptmoment dieser Lehre andlioh, was 
der Vf. hervorhebt, (387) m^Ic J^iisuiig der JRäthsel der 
Selbstbeobachtung-', bat, kcH» gutqs Voi^ji^h^] .fi^r.sich; 
denp die App- selbst thun gerado an ilen eigen|lich, di- 
dactischen Hauptslellen über die iSäiid!e, des Satans keine. 
Erwähnung (Rum. 7. Jac. 1); so auch, der Herr (Mtth., 
15, 18 ff.) nicht. — Uebrigens läfst die Erklärung von. 
Mtth. 8. 28 ff. natürlich auch beim Vf. viel zu wün- 
sehen übrig, was er selbst S» 292 anerkennt, .— .^^ejir, 
gefallen und überzeugt hat uns des Verfs. D^n^Jellung 
von. Mttli. 9.23 ff. Er zeigt sich hierrcbeor so f^rn von. 
falscher Wundersucht. ak von- falscher Wunderpoheu.. 
Auch die Aufrichtigkeit, mit di^r der Vf. noch ungelöste. 
Schwierigkeitep.in der heil^ .Ge^chichtf überall nicht 
verbirgt, sondern . aufdeokt und gehörig wjirdigt,. ist sehr 
zu loben. — . Die l^klärang. von, MtÜLrlO.Uud \i ist 
meist sehr Jiübsch, theilweis» vjortrefflich; tL.bes» z. U». 
1 ff. Weniger gelungen ist c. 12^ 1 ff.^. vollends bei v^ 
32 f. hat die Scheu des Vfs. vor näherem Eingehen auf 



haben auf manches Treffliche darin schon oben 
wiesen..— firj^iueUittk ist dio Beh^^ voi 
19, 16 ff., wie auch, Yoi? 15, 21 .fl*. (vgl. L 494 
Weniger befriedigt hat uns die Beurtheilung < 
M\thl 2tf; 2S: Wä¥üm sollte denn das xpvx^v SS 
dem 9uiMh^eri no gar ntibfat untenchied^n seinf 
Mtth. 21, 1 ff. verwirft auch der Verf. (mü Rec 
Annahme eines doppellen Einzuges Christi — 
f^ verdient yiel ßeru(^iehtigpK|g. — S« 77,0 kai 
q^^iqvucof^ nui;^heirsju); „l^it, Ui der die FejigeQ 

^^^' yf?ß '^^H yf- y^^K »C?«'^^ W'*^). e«^ z 

V^^Sffl^' (^- ^:^^ ^^6!°?')f^V°^o hatten nicht. get 
Der Artilf^l kann. auch, wegbleiben, wenn eine Ausi 
weise sohon stehender Terminus Jur die Sache , 
den ist (fa^t oder ganz npin. propr.). So Xthi fO 
U^d SQfijf.oh beiiUns. Wir halten. ührigfui« die S 
lUgl^eit dieser^jj^l^. Tür. Hf ch . nipla genügepd gel 
Nach jS. 8J3 -soll sogar^ der 'Aufdruck, dvuijvaat^ 
iyfw auni der yoi^tfjy^ung ,herr,ühren, dafs aus d« 
ge der v^xfoi Einige früher auferstehen würden. 
Andern!! Ref.- kann, dem Vf. versichern, er i 
piclits weiter, als dab jeglicher Todte t» und a 
Mitte aller übrigen Todtep erstehen werde. De: 
aber hält ihn für unerUärlich, wenn man seine 
ning niclit annehmien will. — S. 816 f. stelm fei 
merku^gen über die Benennung ,»Gott Abr. Js. un 
Mtth. 22, 32. Eben so 819 ff. über die nächste 
lung. — Mtth. 33 — 25 übergehen wir,, um ui 
weitlä.i^ftig |EU; werden; |VIand^S( daraus ist audi 
früher berührt worden; Bei c. ,24 treten wir de 
in def Hc^ptjiache -ganz bei ,und kiqncien Jq^ ( 
seine Auslegung tlieilen, Vortrefflioh ist besondc 
S..900 ikber V..35 Gesagte. y«.x28 wird doch w 
leichtesten o^^, Hengstb. (Christfil.,.II. ^07) erklft 
Sünde. ist^ fXaflt^Wfch mith.ßfrifjß^.^x^* s. üb, d«.! 
^W»%— y^^ *? YAiT^^t.?'»«»; Wer, if^ekrere 
gHP«?«f..^i»^r S^ Wg»#..V!^ repcfl««?!. verfähft e 
nach seinem eignen^ i^i der xVorr.p. XL aufgest 
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gM Anwrdnungsprfneipv und dadvrrfi ^rd feine 
telliingirwette auch fBr diesen Fall to belebrend/ 
ßh und'ttb^rtlehtlleb; vDm^ Mhit^'eiher soldi«^' 
ikcben tretüöilfe itfäG&t'MidiJ«fist,4/ää^'g^ei|f^^ 
inirchafAlii^en' Beaürtiiini, hl iiianeHeto äomlrt gittfitr 
6rA'b«fönd[eTi fBMbar; 'ab 's. B, Büf diirgrQndKdieiip 
gelehrten Arbbit Heingitfenb'ga. tibier den 2acharja, 
t. II ^ TTebcr dfeü' Johann. X^yög (It Ö9 ffiy liest 
doch immeir noeli 'Itebe)r"Lucke als unserni Terff 
thohicic. Dfe BemerKungen des Vfs. Obef die sa* 
iische ^^^H gihil eu durflig, und eine St. wie 

30,4 gilt nichts, wenn man. sie njcht (wenigstens 
rkungsweise) erläutert und ihren Werth und Zu-, 
lenhang mit dem danzep der iragliche|i Idee be- 
iU — Auch die' Erläuterung von q^äg und C<o^. he- 
gt Bcf. weniger, als ipr |;p^offt. — Bcijjfoli., ij,^^g 
«treitet der Vf. (wie Ilipl.) Lüqke's Auffassung 
rnrecht Auf sie führt auch Mro«. l^i 58. JJabei 

dea^p. Deutung. immer bestehen; denn allei:dings 
)s Wort des Herrn mehrfacher Auslegung fähigji 
ler wahre Tempel bt eben der Leib des Herrn 
i^ieder in mehr als etJUfSi Sinne), irrß) 5^. $• w^4 

£ im Wesentlichen richtig ausg|B]egl^..aber dann 
Sri 63 d]ec — Ungedanke, da& statt. $ Vfi^xoq yivr\ 
a$ auch stehen könnte; iu tlfvx^ Y*'^' .r Ein Pendant 
r obigen oa^S nf«€iyfUKr(x^! — .3, 16 ff. wird als eri« 
ader Zusats des Evangelisten betrachtet ; eben so 

ff. — lieber diä Erkläcung- von Jeh. 6 wäre viel 
gen, wenn wir uns tiefer darauf eiiilassea durC- 
t)afs der Vf. hier Beziehungen mitf die Idee dem 
imah/s' findet^ ist gewifs- volUrommen richtig. -^ & 
r% und 204 ff. verdienen die Attsfabrungcn üb; Job^ 
und über die Geschichte der Ehebrecherin AuszeioiK 
; auch die Auslegung von o. 11 enthftlr vid Treffen* 
idOutes.— Den drüf/enThell de»Evalig.(8«262ft)^ 

Sdiönei die Auslegung darin '^ebt; hicfrübergehend; 
in 'wftwis ztik^'L^ens- utid AufeM^hungsgeschieti^ 
[e Anordnung S. 366 ff. scheint uns richtig; und die 
hrung S. 368 ff. zweckmäfsig. Hinsiclitlich der 
erigen Vereinigung vonMtth. 26, 17. mit Job. 13, 1. 
IT. schliefst sich der Vf. ganz an Tholuck an, wie 
auch nach der trefflichen Auseinandersetzung, die 
' Gelehrte darüber (zu Job. 13, 1) gegeben hat, vor 
[and kaum etwas Anderes übrig bleibt. Für mifs- 
a wenigstens hält Kef. den neusten Combinations- 
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versuch ^on Biauck In den theol^ Siwiien u. KrOiken. -^ 
Luo. 22,' 24 ist in th rtg ^%* das ^ nicht Accus. aMoU* 
•6ndeni^N»di.'#üi» 7i^rci9k£cR' Der viMbtftndfge Sinn wSto:) 
^entstand ein Str^ (1/^.- ^iXor .), nnd'zwhr ward ^ Sii^eii 
gito^m (gteiehsani : iq^iXofHii^riysÜ^^r. %. (S; 381. )w 
Habsch IM Muhv 26, 23l erläutM Si 384 f. ; und Luci22/ 
35 —38/S. 392^95: -^Unnütz quÄtsieli d^r Vf, mit 
Mtth.26,ä3; derHerf #ill nichts weiter sageti ats: eura 
Häfe^ t^t üb«rfla^tg; bedürfte es überhaupt solcher^ so^ 
kan«^ (satkunnte) ich si^ mfr von oben erbitten, und der Vai' 
ter wird (^ würde) sie mir sofort schaffen. Die (verfuhren 
risehen)'Indice. dirafiätn. naQuer^iaH scheinen den Vf» ad 
dieser Auslegung irregemacht zu haben, aber sie sin4 iha 
(auch* nach' d^m Spracfhgebrauch) gsir nicht im Wege, ([hi 
Erlösclt' koiint» üfapUn sagen , ob er gleich es Hickt Ml 
Htundewar^ nämlich nickt wellen konnte und dnrße^ we9 
Jtf VnMr' hiciht wollte und der Sohn nur that, was er den 
Vater thiin sah.)-^ Job. 18, 19-^23 hält der Vf. nicht filff 
paraUel mhMtth.26,S9— 66, sondern für ein PrivätverhBv 
vor Annas; auch die Scene der Verleugnung des Pettrus 
soll iii Annas Hause vorgefallen sein und überhaupt Jo- 
hannes die Synoptiker hier berichtigen und vervollständi- 
gen wollen, daher aber auch weglassen^ was sie haben, x. 
Br das gericblliche Verhör vor Kaiplias. So gut der Vf. das 
Empfehlende dieser Ansicht auseinandersetzt, so kurinen 
wir do\Bh nicht beistimmen; dienn wie ist esmöglicli, das o 
^X''(^^^>^ Job. vs. 15 ff. ande^ zu nehmen* als dicht vor- 
her in.vs. 13 u. t>i, wo es Kaiphas war? In solcher Will- 
kür ginge ja a3le Mualielikeit einer sicliem Auslegung zu 
Gründet Es mufsdoiier, wenn* man keinen Widerspruch 
der Ew. zugeben will, bei der von Tholuek befolgten An- 
Ordnung und Ericlärung bleiben, die freilich auch ilir 
Schwieriges hat. — ßie Barfteffung der Leidemge- 
eekiehie echemt dem R^. die gelnngenife Pmrikie de» % 
Bitnde» r ei^ ist durchwifgfehensvoH nnd anschauhrh; die 
HmtpfpnHlit^' des grqfsen Gemäldes dieser Tage treten^ 
in das reöhllß tdthi gestelli^ dem Leser ätifs klarste enU 
g^gtfn i iiiJ'dieHnnpffiguren desMben (Petrus^ Juda^ 
PihOks u. s. f^ wir den vortrefflich charakierkifi^vnd 
nach ihrer Bedeutung im Ganzen gewürdigt. 

Ungern enthalten wir uns mancher andern Bemer- 
kung, die noch zu machen wäre (z. B. über die Einleitung 
zurAuferstehungsgesohichte 484 ff., die interessanten Ge- 
danken des Vfs. zu Mtth. 28,20. S. 517 ff. und den ganzen 
soriel Treffliches darbietenden Comm. zur Ap. Gesch.^ wo 
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wir Jedoch xu c. 7 dif^^b uns sch^in^ gelungenere Ge- 
dankenentwivkelung.ip Neand. Gesch. d. apost. Zeitig 
63 flf. SU Tcrgleichen bjiuen)^ aber wir mOsfen sohUf(#ep,. 
Ref. kann es nicht« ohne nochmals, auch im NameU: dcs^ 
wissensc)iafilichen Publicums, für das Tiele hier geleistete 
Gute ?on Hersen eu danken; der edle, allem Besseren offnem 
und sugftngliche Vf. wird seinerseits gewifs auch die vom 
Ref^ seinem ihn innig verehrenden und in dankbarem An- 
denken haltenden Schüler, an diesem Orte gemachten Aus- 
stellungen wohlwollend aufnehmen, und, sofern sie es ver* 
dienen sollten, seiner. Beachtung würdigen. Möge nur 
Kiemand sich durch unsern Tadel von der trefflichenSchrift 
abschrecken lassen I Alle Leser, zumal diejenigen, die der 
Sachen und ihrer Begriffe schon mäclitig sind, werden 
hier Oberall fruchtbare Anlegung und reichen Genub fin- 
den. — Seit dem Erscheinen von Lücke's Commentar über 
die Johanneischen Schriften ist dem Ref. wenigstens dusoli 
kein lexeget. Werk eine so kräftige und bleibende Anre^ 
gung SU Tlieil geworden, wie durch das vorliegende« — • 
Druck und Papier sind anständig. 

Kleinert 



cxxxiir. 

Jahres 'Bericht über das clumche chirtirgisch^ 
0UgenärztUche Institut der Unicersität zu Ber- 
Un abgestattet vom Director der genannten 
Anstalt Dr. Carl Ferdinand von Graefe. 
Nebst 2 Kupfertafeln. 1832. Sehszehnte Fol- 
ge. Berlin^ 1833. iVi Commission bei Duncher 
und Humblot. 39 S. in 4. 

Der berühmte Verfasser stattet in rorliegenden Blättern ei- 
nen kurzen Bericht ab über die Wirksamkeit eines Institutes, 
dem er selbst Glanz und Ruhm Terliehen, das fast alljahrlieh 
an Unnfaog so^oli wie an Bedeutsamkeit gewinnt, in deni 
£j]ibeimische wie Fremde aller Nationen theils den. Grund za 

■ 

ihr^. chirurgischen Bildung legen, theils» durch Belehrung ei- 
|ies der.grüfsteo Meister an Sicherheit und Gewandheit su gs» 



winnen traehtefe. — Ai4i der Uebeisichi ergitbl sich» daik. 
während des Jahres 1832 theils in .ihren ^Vohanngea, theils iv 
^o^pitfUe 161|L,li|diY|daaa ^ippeutiyfih behandaU wurden 9 na- 
ift welken sichliS^diinMEische ivad 46A ^i||pnknuike be-. 
fai|4en. .Es gei^asen in Ganzen -)JI27 pnd 14 starben; dis,äbr^^ 
gen sind theils. in der, Cnr ^nofj^ be^nffea gewesen» tl^ils m 
selbst weggeblieben u. s^ w. Die Zahl der chiniirgiBehen Ope- 
rationen, die zum TheU durch Studirende Tollzogen wnrdeoi, 
belief sich auf 368 9 die d^r wichtigem ophthalmiatiiscbra 
auf 60l -7- Von 225 Zuhörern , unter denen 47 proiaoTirls 
Aerzte, wurde die Anstalt besucht: 82 derselben prakcicirtesi 
während die Uebrigen nur auskullirten« Aufser einer Auffüh- 
rung Derer, welche sich Torzugswelse auszeichneten, fiadni 
wir ein Namen - Verzeichniis sämmtlicher Aerzte und Stndi- 
renden, welche imi Jahre 1832' die Kliuik besuchten; alsdui 
aber eine Uebersicht aller rorgekommenen Krankheitifälle, n 
wie aller' Vorgenommenen Operationen , denen der Verfimer 
zum Theil' Weht Interessante "belehVehde und erlHutei^de A'd^ 
merktingea hinzogefögt hat " linter (ler Rubrik: Mlehnviche 
Ereignisse" tritt uns zuriächkt ein 'äusftihrlicher Anfiiatz über 
ein neues Ligaturwerkzeug und dessen Gebrauchsart entgegri. 
Ihm folgt eine kürzere Mittheilung Über die Aqua BmelH^ de 
ren ungleiche Wirkung der Verfasser auf einie Ungleichheit n 
der RereituDgs weise schiebt, deren wirksamer Bestanddieil rii 
kürzlich' Ton Reiehenbach entdeckter , Creosol benannter 8lif 
zu sein scheitit Ein hieran sichr eehHefsendee Gataehteafikr 
die Torsion der Arterien^ die bekanntlich Ton Aoinssat wl 
Thierry statt der Unterbindung vorgeschlagen ward, lUH nkhl 
eben günstig fUr diese OperationsmeChode aus» die die Kid* 
theilo gröCserer Schmerzen uni eines bedeutenden Zeitfcrii- 
stcs, sowie die Gefahr einer ArUritü in ihrem Gefolgt hsl; 
Wie aus einer andern Notiz: hervorgeht, verdient das schuf- 
feisaure Chinin die ihm gewordene Empfehlung bei der gefSbe 
liehen FjtkrM intermiitem traumuiicm tnaligMa, — Versuche, dk 
mit der Cocosnuisöl- Seife angestellt sind, bewiesen ihre Wuk^ 
'yamkeitj^eg^ntcocken^ nechten,. Sprgdigkeüjder Gbesicbtihfil 
und Comedonen* — • Die:'zwei' dem j^'erkfdbeii beigegeliMp 
Knpfertafeln erläuteni die Constructlqp^ .ua4 Ad^l^atioaiieiiiff 
dea aeuen Ligaturap^arates* - . , .:..;•*...' •. 
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cxxxrv. 

ge von Frundsbergf oder das deutgehe 
iegshandwerk zur Zeit der Reformation, 
frgestellt durch Dr. F. W. BartAoldj au-^ 
rordentl. Prof. der Geschichte an der Um" 
*$ität zu Oreifswald. Mit einem Bildnisse 
^orgs von Frundsberg. Hamburg bei 
. Perthes. 1833. 

(er Verf. vorliegender Biographie und geschieht- 
. Darstellung, aus einer guten und gründlichen 
e hervorgegangen, ist uns bereits kein Fremdling 
Zwei .Werke von vorzüglichem Inhalt und in 
mackvollem^ anziehendem Style gesclirieben, ,^o- 
von Werth*' und ^^der Rümerzug K. Heinrichs 
von Lützelburg" haben seine historiograpbische 
erschaft rühmlich bewährt. Seine ^Neigung, haupt« 
ch solchen Materien Aufmerksamkeit, Forschunjg 
Behandlung zuzuwenden, welche von den Ge* 
itsbearbeitem bis dabin mehr oder minder vernadÜ^ 
t worden, und welche bei reichem inneren Stoffe 
id. für sich selbst, überdies noch acht vaterländi» 
Gefühle wecken und Erinnerungen an kraftvolle, 
ge Charaktere der Vorzeit zurückrufen, führte iha 
licherweise auf einen neuen Gegenstand von all- 
nem Interesse für jeden, dem deutscher .Helden«^ 
, deutscher Erfindungsgeist und deutsche Mannes-^ 
in dem gegenwärtigen Zustande allgemeiner und. 
Datischer Verflacbung unserer Nationalität, auck 
ren letzten Ueberresten, nicht ganz gleichgültig 
rden sind. Der Verf. hat verschiedene Worte ük 
^orrede zu seinem neuesten Buche dem Bef. aus. 
Bele genommen und Saiten berührt, welche, aichcgr- 
mmer noch grofsen Anklang finden im Publikum, 
{stens bei einem grofsen Theile desselben, da es, 
sei Dank, immer noch sehr viele ^Liebhaber altr. 
^6. / wUitfuck. Krüik. J. 1833. 11. Bd. 



fränkischer Studien" giebt; so viele Mühe man aueb 
anwendet, den Maaisstab alles Würdigen und Grofsen 
nunmehr ausschliefslich bei den Fremden zu holen, und 
seitdem Deutsch sein wollen, vielen Fairioten gegen* 
über, für eine Schande gilt Auch die Idee, G. von 
Frundsberg's Leben zu bearbeiten, theilte Ref. mit Hm, 
Barthold seit Jahren schon ; doch hielten andre, drin* 
gendere Arbeiten ihn jederzeit davon ab. Die Lesewell 
wird es dem Vf. nur danken^ zuvorgekommen zu sein, 
und auf so genügende Weise einen langgehegten Wunsch 
ausgeführt zu sehen. Der grofse Kriegsheld von Min- > 
delheim hat einen seiner vollkommen würdigen Biogra- 
phen gefunden, und wir beeilen uns, mit Aufmerksam- 
keit und Theilnahme die Hauptpartliieen des vor Kur- 
zem erscliienenen Werkes zu durchgehen und, da wir 
selbst mit dem Inhalte und den Quellen früher uns 
mehrfach beschäftigt haben, einige Bemerkungen da bei* 
zufügen, wo wir sie als dem Interesse der Sache dien- 
lich erachten — ohne alle Absicht und Anmaafsung und 
ohne irgend eine Präjudiz für Hrn. Barthoid. 

Der Vf. hat einige gute Vorarbeiter gehabt, deren 
er auch in seiner Vorrede ehrenvoll gedenkt Der etsie 
und älteste, mit reichen Materialien ausstaffirt, welche 
von allen Beschreibem jenes Zeitraums in kriegsge- 
schichtlicher Beziehung benutzt worden, ist wohl der 
ehrliche A. Reilsner, mit seiner ungefügen und weit- 
läuftigen Hittoria Hrn. Georgen und Hrn. Kasparn von 
Frundsbergj VaUen und Soknt u. s. w., welcher in der 
Vorrede nicht, wohl aber später oftmal erwähnt wor- 
den Ist. Unter den neueren hebt Hr. B. mit Recht 
vorzüglich die Biographieen Frundsbergs von Hormayr 
im Osterr« Plutarch und, von von Weltmann (im U. B. 
der:5. Lieferung s. sämmtlichen Werke) hervor ^ beide 
sind in ihrem wahren Werthe geschildert. Weltmann 
vor Allen verstand es, nach dem Leben, mit Geschmack 
und Geist zu mahlen^ so wie er auch auf die gleiche 
Weise verläumden konnte, wo ei ihm darum su thun 
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war. Die wichtigsten Nachrichten und die mehr kriUschen und^dLkteBstOqke (laut dem von ihm in den Nb 
Bliltheilungen mub man jedoch bei den Darstellern der den eingesehenen , dem Besitzer der Bibliothel 
Italienischen und französischen Kriege, bei Fleuranges, :! d|angelnden Kataloge) vorfindlich sind. Der \ 
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fijQlardi Gat uietf: u. «; w» und in den Biographen anehr. 
rerer G. v. F. befreundeten Ritter und Streitgenossen 
suchen. Höchlich zu bedauern bt nur, dab der Verf. 
nicht auch handschrtfUiche Quellen in Süddeüticklanä 
sich zu verschafTen gesucht hat; die Archive mehrerer 
edlen schwäbischen Häuser, zumal der BerKck/ngen^ 
Gemmingeüj Venningen u. a. enthalten noch sehr vie- 
les, und mehrere der Jetzigen Besitzer, Männer durcK 
Geist und Gesinnung ausgezeichnet, von welchen 'wir 
selbst mehrere darüber besprochen, würden nicht ge« 
säumt haben, nach Kräften beizusteuern. Wir wun- 
dem uns defohalb, da(s kein Sffentlicher Aufruf von sei- 
ner Seite erfolgt ist. Die wichtigste Notiz aber, die 
wir miltheilen können, wird wohl für ihn sein, dafs 
sich eine ungedruckie Selbtthiograpkie von Georg' von 
Frundsberg vorfindet Wir kennen die Thatsache aus 
dem Munde eines Freundes, der das Manuscript selbst 
(im J. 1821) eingesehen und das Versprechen mir ge- 
geben halte, eine Abschrift davon zu verschaffen. Lei- 
der ist dieser Freund für Griechenlands Freiheit käm- 
pfend bei Peta gefallen, aber wir werden keine Mühe 
sparen, den Namen des herrschaftlichen Schlosses, der 
uns entfallen (wenn es anders Mindelheim selber nicht 
ist), auszumitteln und zugleich die Wege und Mittel, 
des kostbaren Schatzes, dessen Werth vielleicht dem 
HQter oder EigenthQmer selbst bisher unbekannt geblie- 
ben, habhaft zu werden. Leider allzu viele Beispiele von 
Gewissenlosigkeit oder Dummheit, womit man solche 
Dinge aufzubewahren pflegt, (wir wollen blofs der 
merkwürdigen Vertheilung der Bände des kostbaren 
Zimmem^schen Manuscriptes erwähnen) sind uns bin- 
nen 10 Jahren kund geworden, als dafs wir so bald 
die Hoffnung für die Vindizirung des Besprochenen, im 
Interesse vaterländischer Geschichte, aufgeben iBollten. 
Die kaiserliche Bibliothek in Wien, die Centralblblio- 
thek in München und die öffentliche in Stutfgardt (an 
Materialien solchen Inhalte überreich) dürften nicht min- 
der alletlei Ausbeute gewähren, wenn mit gehöriger 
Umsicht und Sorgfalt nachgeforscht wfirde. Auch ist 
Ref. einer höchst bedeutenden französischen Bibliothek 
von mehr als 30,000 Handschriften auf der Spur, worin 
von und über G. von Frnndsbarg eine Menge Briefe 



zwar ^ie Lebensschicksale und die Thaten Fnu 

V0rzugpw4^ 4r|i sök Ai^ali^; gestylt, ;«be£ flal 

der Titel selbst es schon dargiebt, die Schilder 

deutschen Kriegswesens im Allgemeinen, zur ! 

UebergangS von der alten zur modernen Art, i 

genommen und zugleich werden die Charakt« 

und die Thaten verschiedener andern hervorstc 

Gestalten, wie Sebastian Sohärtlin, Götz von B« 

gen, der Brüder Ems, F. von Sickingten u. s. n 

weise mit eingereiht. In jedem Fall ist durch 

ein wichtiger Tkeil der Getekiekte dei deuiteki 

zur Zeit der Reformation, dem eine Bearbeitoi 

die von Hüilmann über die Städte u. s, w. u 

tSartotius über die Hansa, bisher noch fehlte, 

die militär^kutoriscke strategückef auf genügend 

behandelt worden. Es fehlt nun aber noch der 

und lüierar^külorückef der polMicke und dei 

maiorücke. Der deutsche Adei, seit langer Z 

seichten Schwätzern und politischen Fanatiker 

oberflächlich abgefertigt, nimmt einen zu beiie 

Theil der Reformationsperiode ein, als dafs um 

nicht ein genaueres Augenmerk und gediegene Fo 

gen widmen sollte; aber diese Periode mufs ni« 

von Luthers Auftreten, sondern sclion vom Wie 

blühen der Wissenschaften an, bis zum völlige 

der politischen Macht des Standes mit Wilhe 

Grumbachs Sturze, begonnen und durchgefülirt ^ 

Im vorliegenden Werke hat der Verf. sut 

deutsche Kriegswesen unter Maximilian I. und d 

tersehied zwischen dem dienstpflichtigen und den 

ritter zu Ende des 15. Jalurhunderts entwickel 

französischen Banden (neben Ban und Arriere-Bi 

deutschen- Freireiter, die italienischen Condotiie 

belgischen und englischen Brabanzonen, endlich 

aldionieri, und eine Menge andern wüsten G« 

macht geregelteren Haufen Platz; das neueri 

Feuergeweiir verdräng die Stahirttstungen mit 

pumpen Waffen. Die grofste- Revolution bereit 

aber ganz besonders im langen Streite der Haas 

lois und Habsburg vori Die Schweizer und die 

knechte, abwechselnd auf beiden Seiten dienend, 

fortan die entscheidende Rolle. Mit Recht hat 

den groben Irrthum bemerkt, den NaoMn „Lands 
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i Gebrauche der Lamzen ebioleiten, da er doeh 
nn hatte, dah die int Kriege Dienenden VoBk 
anäe eeien ; daher die Debersetzun^ Lancigerl 
imaokt. Dais die Franzosen ihn in Lansquenetf 
DCteo» ist bekannt 

it wannem PatMoti^nrae wird die nene Schopfting 
iliiEins beechrieben, wie die Waffen nunmehr den 
in verschmähten Bürgern und Bauern anvertraut 
, und die deutschen FulsgSnger mit den franzo^ 

Hommet Jtarmes firolüicb und streitk&hn sicli^ 
ea« In demselben Jahre, wo die Wehr deutsche» 
I dem Adel also entrissen worden, feierte die 
ihaft der vier Nationen (der schwäbischen, frSn- 
I, baierischen und rheinischen) ihr letztes allge- 
Turnier. Der Kaiser trug, durch die Art und 

wie er den Landsknechten Achtung und Nei- 
u erkennen gab, nicht wenig zur unverhältniHiK 
n Vermehrung ihrer Zahl bei, sie (überschwemm- 
d alle Länder und schlugen ihre Schlachten. Im 
enkriege mufsten sie zwar, den bisher ui«über« 
hen Schweizern gegenüber, ein theures Lehrgeld 
n; aber Marignano sah ihre Kraft entwickeln 
dete den Zauberglauben an das unzerstörbare 
;lück der so lange Zeit furchtbaren Eidgenossen, 
a kam die Furcht vor dem fitror iedesco auf. 

(Die Fortsetzung folgt) 

cxxxv. 

tundefiy herausgegeben ron Dr. Franz 
remin. Berlin^ 1833. Verlag ton Dtmr 
und Humblot. 194 S. kl 8. 

diesem kleinen Buche» worin ein angesehener Theolog 
:elredner für seine Mittheilnngen die Foim heitrer Kunst 
hat, mögen uns zurörderst einige allgemeine Bemer- 
•rlaubt sein. 

tiefsten und heiligsten Wahrheiten, welche den Geist 
und das Gemüth erfüllen, bedürfen ganz gewifs kei- 
luckes, wie ihn die Kunst aus ihren reichen Schatz- 
allem. Erscheinenden darbietet Die höchsten Ergeh« 
Denkens, die reinsten Ueberzeugungen der Religion, 
inmittelbar durch ihr eigenstes Wesen, ohne Beimi- 
cünstlichen Vortrags, der das einfache starke Licht 
B Mannigfaltigkeit bunter Farben in rielen Fällen sogar 
iln würde. Die Kunst hinwieder weifs jene Wahrhei- 
; denen sie im tiefsten EinTerstSndnisse lebt, eben so 
IT sich als Schmuck und Hülfe zu benutzen; und ein 
r Kirche mit den Künsten» den man zu solchem Behufs 
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weehselseitigen Leistens ofl genug Terkehrterweiss hat sdilie*| 
fsen wollen, ist immer ein unfruchtbarer geblieben. Doch wird, 
eine Vereinigung beider Gebiete defshalb nicht entbehrt« son^i 
dem nur in andrer Art, als jener anshiilflichen, bewirkt^ laden^ 
keines derselben sich an das andre Terliufsert, sondern, beide 
selbstständig in dem reinsten mensehlichen Antriebe zusammen- 
fliefsen. Der Weise , der ein Künstler^ der Fromme', der ein 
Dichter ist, wie sollten sie, ihrem höchsten Berufe folgend, auf- 
hören diese Begabten zu seinf wie dürften sie jemalti. diese 
edlen Gaben rerwerfen oder verlSugnen , ohne das ganze Ge- 
webe der ihnen Terliehenen Eigenschaften zu zerreifsenl Wo 
diese Gaben wahrhaft Torhanden sind, da müssen sie den Geist 
Überall begleiten , und es wird immer ein erfreuender Anblick 
sein, die höchste Bildung der Konsf, die Anmuth und Lieblich- 
keit des Vortrags, den Zauber der Poesie, sich den schmuck- 
losen Ergebnissen der Wissenschaft und der Religion anschmie- 
gen, diese zu jenen einkehren zu sehen. Auf beiden Seiten 
bleibt das Wesen dabei unrerändert, und die Verbindung ist 
mir in der persönlichen Begabung, ohne auf die Sachen selbal 
Überzugehen. . * 

An solchen glücklichen Talenten hat es niemals gefehlt, und 
wie im Alterthum die philosophische, so ist in neuerer Zeit die 
religiöse Wahrheit öfters in schönem Kunstgebilde aufgetreten« 
Sehen wir jedoch näher an, was besonders die spätere Zeit bist 
her In dieser Richtung geleistet hat, so Mit uns sehr auf, dafs 
der eben bezeichnete Verein sich im protestantischen Bereiche 
noch selten, und im Ganzen auf einer minderen Stufe zeigt, als 
im katholischen. Eine kleine Auswahl von geistlichen Liedern^ 
nnd eine vielleicht nicht stärkere tob Predigten, abgerechnet. 
Steht die dichterische und rednerische Bildung in jenem Gebiete 
sehr zurück, und auch das Beste daron dürfte schwerlich dia 
Lieder eines Spee und Angeius oder die Reden eines Bossuet 
und Massillon übertreffen. Der Messias Ton Klopstock ist bei 
grofsen Schönheiten des Einzelnen im Ganzen ein rerfehltes 
Werk. Von andern poetischen Gestaltungen der Frömmi|e;keit 
jäfst sich auch das^ Einzelne nicht rühmen. Spätere Schritten 
über Religion, mit groüsem Anspruch an rhetorisches Verdienst 
abgefafst, tragen grade dessen Mangel zur Schau, und Christ« 
Hohe Gegenstände platonisch zu dialogisiren ist bisher auch 
nur immer mifsrathen. 

Um so erfreulicher erscheint nun dieses kleine Buch, too 
dessen Verfasser man mit Recht sagen kann, dafs er den äch^ 
ten Künstlerbemf in sich trägt, wie denn auch seine mannigb^ 
eben Schriften bisher seine Dichter- und Retlaergabe Tielseitig 
dargelegt haben. Der Inhalt theilt sieh in drei Abschnitte, row 
welchen der erste, „der Kirchhof' fiberschrieben, aus einer Reihe 
▼on Gedichten besteht, die bei sehr wechselnder Form in der- 
selben Geniüthsstiromung und Gedankenrichtung verweilen. Bin 
wehmüthiger Schmerz und ein inniges Vertrauen athmen in die« 
ser Poesie, die in den schönsten und klarsten Bildern sich be- 
wegt; und besonders in den Sonetten ist ein melodisches Aw/f' 
und Niederwogen, wie es der Hauch Petrarcha's selber nicht 
schöner erregen könnte ; die schwierige poetische Form erscheint 
hier nur als der natürliche Ausdruck der in ftiommer Liebe em- 
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porgeadmttngenen Seele. Den EmpüBduiigeA fcaiter Imiigkeit 
ikid treuer Sehnsucht gesellen eich auch wohl Gefühle erhabe- 
nen Schnmses und Unwillene, wie in folgendem Sonett, das 
wir als Probe hier einrCleken : 

^ ^Aaf allen Grkkern ikronet da$ Vergefetif 

Dat iturnm dem Finger mn tUe. Lippen driickeif 
i' '• Dat alle. Blumen van dem Ramn, pflüthef^ 
- Und welken läfei die- tranrenden Qffprenen. 
Ihr meinetj daß um euch noch Thränen flöuent 
Dafe die noch weinten^ die ihr iomt begluckett 
Ihr irrty ihr Todienl Neue Lieb' entzücket 
Die eehwachen Herzen, die ihr eintt beteiten. 
WohlaUf to lafit um ichweigen von den Todten I 
Ein Todier aber hat unt Heil erworben^ 
Und denen Name mutte ttete enchallen. 
AlUin auch hier wird Schweigen um geboten, 
Vergeuen itt ein jeder, der gettorben, 
lind Er i$t der Vergeuemte von Allen" — 
Auf diese Gedichte folgen ,»drei Gespräche'*! worin die sinnige 
Kunst des Verfassers sich auch auf diesem bisher so wenig, 
und fast immer unglücklich, angebauten Felde des Dialogs im 
gröisten Vortheil seigt. Sie sind ron sehr Terschiedenem Inhalt 
und Ton. In dem ersten wird das Erwachen eines Verstorbe- 
nen in den Gefilden des Himmels und sein steigendes Gewahr- 
werden des neuen Ortes und Zustandes dargestellt. Jederman 
sieht das Bedenkliche einer solchen Schilderung ein, wobei der 
Einbildungskraft ein reiches und gleichwohl nicht überfiilltes 
Bild zu geben ist, das ihr weithin zur Thätigkeit Anreiz und 
doeh Sogleich Beruhigung geben mu£B, das besonders aber den 
reingeistig christlichen Karakter nicht rerläugnen, noch diesen 
nnter sinnlicher Fülle verdecken darf. Das Bedenkliche wird 
xum Wagnifs, wenn die Ausführung in schlichter Prosa, und so 
SU sagen im Tone einer stillen Lebensscene geschehen solL 
Diese Aufgabe nun ist hier mit grofser Meisterschaft behandelt, 
vnd zu dieser rechnen wir auch den Takt und das Mafs, mit 
denen zu rechter Zeit abgebrochen wird. Aus ganz eingehen, 
ja gewöhnlichen Zügen entwickelt sich eine geistige Wendung, 
der eine schmerzstillende Süfsigkeit entquillt, und die das Ge- 
^räch eröffnende, \ielleicht von manchem Leser belfichelte Fra- 
ge: „Du hast gut geschlafen?" führt unvermerkt zu schauerlich 
ergreifenden Andeutungen, deren Bild man zerbrechen kann, ohne 
den Bindruck, den es gegeben hat, zu verlieren. Das zweite 
Gespräch: „die geistliche Beredsamkeit," verhüllt seinen tief- 
ernsten Gehalt in einem fast scherzhaften Gewände, ^das aber 
in der Verhandlung selbst mehr und mehr zerrissen wird, und 
nbfäUt, um wichtige Wahrheiten in klarer Gestalt erschauen zu 
lassen. Der Verfasser bewegt sich in diesem Gespräche mit 
vollkommener Freiheit und Leichtigkeit, und wenn er grofsere 
Stoffe ausführlich in dieser Art durcharbeite wollte , so w äre 
ihm ein Erfolg zu versprechen, der unter^ uns Deutschen noch 
niemanden, bei unsem französischen Nachbarn vielleicht nur £i- 
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nem^ den ..wir aber hief nickl^grate nennen ml^g^n, i 
geworden «ist; Lebhafte I^uaa ist aueh in demr drit 
sprach : „der Ritter von der traurigen Gestalt ;" doch 
uns dieses weniger gelungen, und der Grundgedanke 
humoristischen Begleitung in einigem Mifstone g^bliebi 

Die dritte Abtheilung, fast die UfiUle der gailseii 
ist ein Versuch: |,Ton dem Wesen der. <^7stisclieii Tb 
In diesem Aufsatze verläfiBt der Verfasser die Form dei 
liehen Kunstgebildes, und spricht im schlichten Vortrag 
örternden Untersuchung. Das Verdienst seiner Kunst 
zeigt sich aber auch hier in der klaren BesonnenheH, 
er, ohne rednerische Erhebung Uhd Abschweifung, abe 
wohl mit innerer Wärme, seinen Weg forschend dahi« 
und bei jedem Schritte, das Ziel fest im Auge behält E 
in der Theologie' eine dreifache Richtung an , die hii 
die philosophische und die mystische, deren jede ihren 
Grund haben, und neben den andern wirksam bestehe 
nen zur Vervollständigung dienen soll. Nachdem er d 
zen einer jeden dieser Richtungen bestimmt, wobei i 
philosophischen, wie uns dünkt, ihr Standpunkt nicht g 
Gebühr geworden, untersucht er näher das Wesen di 
sehen Theologie, für welche er den besser bezeichnende 
„Theologie der unmittelbaren Anschauung" vorschlägt, 
deren Abwege und Verirrungen von der graden und 
Bahn, auf welcher Johann Gereon und Fenelon gewaa< 
zeigt, dafs diese mit den Wegen der historischen und 
phischen Theologie in völliger üebereinstimniung zu d 
Ziele gelangt, und ihr Dasein auch den beiden andern 
gen hülfreich, ja in gewissem Sinn unentbehrlich ist. 
senschaftliche Prüfung dieser Begriffe, wie sie der ^ 
festgestellt hat, und die Erörterung dieses Gegenstan« 
haupt kann in dieser Anzeige keinen Raum finden. Wi 
hier nur dem Verfasser zum Ruhme bemerken, dafs se 
kennung einer philosophischen Religionswissenschaft u 
Vertheidigung d^r mystischen Theologie ihn vor vieU 
gen Theologen auszeichnen, die sich in beschränkteren, 
freie Umsicht verschlossenen Standpunkten sicherer 
Der ganze Aufsatz ist übrigens in friedlichstem Geiste 
söhnung und zur, Vereinigung geschrieben, und der ^ 
bekennt in der Vorrede, dafs, wenn er bei diesem Geg 
über den so weniges feststehe, geirrt habe, er gern e 
Sern sich belehrt sehen werde. 

Die ganze Stimmung dieser Abendetunden, der Zug 
samer Gedanken und Empfindungen, der sich durch die 
denen Aufsätze windet, die geistig milde Anregung, 
d^ Ganzen schwebt, alles dieses mufs der Hoffnung 
fassers, „dafs auch nach Absonderung dessen, was d< 
thümlichkeit. der Form angehört, etwas allgemein Le 
und vielleicht Erbauliches übrig bleiben werde," zur b 
währ sein, und sie wird sich gewifs reichlich erfüllt s< 
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B von Frundsbergy oder das deutsche 
*,gskandwerk zur Zeit der Reformation, 
gestellt durch Dr. F. W. Barthold. 

(Fortsetzung.) 

^hrere Kapitel beschäftigen sich mit der Organa 
les neuen Kriegswesens, oder dem Institute der 
neclite; mit der Aufrichtung oder Werb weise 
gimentesy der Musterung, dem Artikelbriefe und 
'schiedenen Aemtern, den hohen sowohl, als den 
n. Der Obrist, (in ziemlich unabhängiger Stel- 
im resp. Kriegsfürsten und nur dem General- 
n über das sämmtliche deutsche Fufsvolk, sowie 
eneral-Feld-Obristen untergeordnet) der Schult- 
ier Justizamtmann, der Profos und der Huren- 
der Feldweibel und der Landsknecht selbst tre- 
iter einander auf. Leonhard Fronspergers, kai- 
:ovii»ionars zu Ulm, schätzbares, wenn auch un- 
r weitläufiges Werk: „von Kaiserl. Kriegsrech- 
alefitz und Schuldhändeln, Ordnung und Regi- 
u. s. w. ist die Hauptquelle, woraus Hr. B. ge- 
; dabei benutzte er jedoch manch' treflFliche Win- 
; Lebensbeschreibungen deutscher und franzosi- 
litter und Kriegshäupler, so wie mehrere Kriegs- 
htschreiber mit. Einen charakteristischen Zug 
die aristokratische Gerbgschätzung des Ritters 
1 gegen das sclilechte deutsche Fufsvolk. Es liegt 
von Junkerhoö'ahrt auch in dieser sonst so edlen 
aftvollen Natuf, jene übelzeitige Chevalerie, wel- 
ch zu Ende des 18. Jahrhunderts ihre politische 
tichbarkeit dargethan hat. Die Rechtsverfassung 
uflüsung des Regiments, das Recht mit den lan- 
fief&en, die Vereinigung mehrerer Kriegswürden, 
echtart, die Frömmigkeit, das Kostüm und die 
gliebe der Landsknechte reihen sofort den frühe«, 
apiteln sich an; das anziehendste darin ist un- 
; die Portraitirung des äufscrn Wesens und 
r(. /. trtfffitscA. Kriük. J. 1833. 11. Bd. 



Treibens, sowie die Poesie der Landsknechte. Gcwifs 
finden sich in der kaiserl Handschriftenbibliothek zu Wien, 
woraus Hr. G. Leon früher mancherlei mitgetheilt hat, so- 
wie in mehreren ungedruckten Schweizerchroniken, wo 
die wechselseitige Ironie und der Hafs des schweizer!« 
sehen und deutschen Fufsvolkes bitter genug gegen 
einander spielt, noch viele solcher poetischen Reliquien, 
die man nur zu suchen und zu sammeln braucht. Es 
wäre Jammer Schade, dafs das Lied : „Franz Sickingen 
das edel Blut, der hat viel der Landsknecht gut" u. s. w. nicht 
mehr aufzutreiben sein sollte. Gewifs ist es zu Wien 
selbst noch vorfindlich, wenigstens von einer spätem 
Hand aufgezeichnet; denn natürlich läfst sich nicht an- 
nehmen, dafs man Lieder, welche in aller Zeitgenosseii 
Munde waren, damals gedruckt wurden, aufser vielleicht 
in der ersten Zeit, ehe sie allgemein bekannt geworden. 
In Prof. Wolff's Sammlung historischer Volkslieder und 
Gedichte der Deutschen findet sich einige neue Aus- 
beute, die Hrn. B. vielleicht entgangen ist; aber es 
bleibt immer noch vieles nachzutragen, und wir werden 
in einer ausführlicheren Beurtheilung jenes Werkes 
das Zweckmäfsige diesfalls anzudeuten versuchen. Auch 
die holländischen und friesischen Kriegsliedor dürfen 
nicht übersehen werden. Sie streifen oft sehr nahe an 
die oberdeutschen, so wie die Soldschaaren sich unter«: 
einander mischten ; man trifft in flämischem Idiome lie- 
be, alte Bekannte, Überarbeitungen, Uebersetzungen. 
Eine Art landsknechtischer Poesie erhielt sich im Nie- 
derlande bis über das Ende des langen Freiheitskrieges 
hinaas, und es sollen davon an geeignetem Orte Pro- 
ben folgen, welche dies darthun werden. Eine Zu- 
sammenstellung der oberdeutschen , schweizerischen, 
plattdeutschen, dittmars'schen, flämischen, holländischen 
und friesischen Kriegslieder, mit biographischen Nach- 
richten über ihre Verfasser dürfte sicher als eine höchst 
verdienstliche und zugleich angenehme Arbeit sich aus- 
stellen. Man denke nur an Isenhofer von Waldshut 
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und Veit Weber, an Hans Viol und Halb'Suter von 
Lusern u. 9* w. Ueber die meisten tchweizerischerf 
und viele holländischen besitzen wir selbst schon man* 
che Materialien ; aber Zeit und Geduld, Korrespondenz 
und Geb geboret freÜicb gleich sehjCdazu^umdlirAu^abe 
würdig zu lösen, und Deutschland bt nicht das Land, 
wo dermal solche Dinge besonders begünstigt werden. 
Nach dieser Abschweifung kehren wir zu unserm 
X^erf. zurück, welcher mehrere Klag- und Lobelieder, 
auf G. von Frundsberg bezüglich, probweise mitga- 
Iheilt hat. Er kömmt nun auf die herrschenden Laster 
«nid auf die Ausartung des Institutes der Landsknechte 
iu sprechen. Vor allem wird der entsetzlichen Wild» 
hdt des Kriegsverfahrens in Feindes, bisweilen auch 
in Freundes Land, und der vielen emporenden, oft 
ganz unnützen Verwüstungen gedacht, wodurch sich 
die Landsknechte und ihre Häupter auf ichauervolla 
Weise verewigt. Selbst. G. von Frundsberg, der doch 
genaue und stirenge Zucht hielt, konnte nicht immer 
Wehren. Bald war es National-, bald Religionshafs, der 
den Mordstahl leitete und die Brandfackel in die Hand 
gab. Besonders stellt er in dieser Beziehung Graf WiU 
heim von Fürstenberg voran, welchem die Franzosen 
noch lange Zeit wegen Vitri le hruU Flüche hachrie- 
fen, und welchen sowohl die Königin Marguerite von 
Navarra, als der Hr. v. Brant6me ziemlich stark mitge- 
nommen haben. Gerne hätten wir gewünscht^ dafs Hr. 
B. den IL Band unserer ^^Geechichte dee Haueee Für- 
itenberg** (welches Werk bbher in den meisten krit. 
Journalen hur leichtweg behandelt worden ist, aus tJü* 
künde der vielen mühesamen Forschungen und der Zu- 
kiammenstellung aus meistentheils handschriftlichen Quel- 
len) eingesehen haben möchte, er hätte dann sowohl 
das Mährcheh voh der Vergiftung Königs Franz L 
durch jenen Wilhelm, als dessen französische Dienste 
und sein Verhällrtifs zum Hof und zu den deutschen 
Landsknechten umständlich beleuchtet gefunden. Eben 
daselbst ist auch Sebastian Yogelsberger von minder 
vortheilhafter Seite, als der Verf. und viele andere ihn 
genomäien, aber ganz nach vorhandenen Quellen, die 
getreulich angegeben sind, dargestellt und auf die Ne- 
inesis . hingewiesen, welche ihn für frühere Perfidien, 
freilich mit minderem Grunde bei der Sache selbst, wefs- 
halb er den Kopf verloren, aber immerhin für falsches 
zweideutiges Wesen und Untreue an Kaber und Na- 
dott, erreichte. 



Aufser dem Landverwüsten und Geld 
dem Martern und %iälen armer Leute, w 
Krieg ohnehin schwer genug fühlten, kam 
Spielwuth und Trunksucht der Landsknechte 
ato zu niabts Wanigef, sAi liebensWtrdufien l 
feilen QKsten dem Boden zu machen, welch< 
traten. Die Strenge des kaiserlichen Ahm 
dats reichte nicht immer hin, um dem Um 
gartenden Knechte zu wehren. Ueberdies 
Lmchtigkeit, Womit die Larldsknecbte gewerbi 
konnten, zur traurigen Folge, dals die Kriegi 
lieh sich mehrten, und da man schneller ai 
auch einen räuberischeren und grausameren 
annahmen. 

Eine schätzbare Untersuchung ist im 7t( 
über den Untergang der alten Ritterschaft, 
Stiftung der französischen Hommes d'Armes 
neue deutsche Kelterei, über die Ausbildung 
zösischen Cavallerie und über die Bildung 
Artillerie angestellt. Der Patriot mufs mefa 
mal errötheil, wenn er von den vielen Regim< 
scher Reiter in Frankreichs Solde liest, welc 
seit die allerchristlichsten Könige in die Re! 
ren unserer Nation sich einmischten, unterha 
von französischen Feldherren gröfstentheils ui 
unter unmittelbaren Befehlen des Hofes und d 
ministeriums standen. Es waren, wenn wir 
zösische Kriegsgeschichte gründlicher studiren, 
welche ganz hauptsächlich dem Heerwesen dei 
liehen Volkes zu jener furchtbaren Kraft 
welche unser Vaterland um Macht, Sieg u 
und endlich um Selbstständigkeit und Natioi 
bracht hat. Am Schlüsse der wichtigen A 
beschäftigt sich Hr. B. noch mit der Bildung 
Geschützkunst in specie; er stellt Parallelen 
sehen der alten und neuen, durchgeht die vers 
Gattungen des Geschützes und ihres Gebrau« 
lieh entwickelt er die Nothwendigkeit, welch< 
ten nach und nach zwang, in das neue Syst 
gehen. 

Mit dieser allgemeinen Abhandlung end 
Buch. Das IL enthält nun die Thaien der 1 
und die Geschichte Georgs von Frundsberg 
Kriege von Pavia 1524. Die Hohen Ems eru 
Ileihen; sie strahlen den meisten schwäbu 
man an Tapferkeit, Kühnheit, Treue und S< 
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voran, luid mit Raeht ImU auck Uirieht v. Hut* 
ise iiiiMn ein DwikHial gmretsf. Naeb ihnen 
dT Frundsberger Abkunft (entweder von einem 
hen, oder tyrolischen,. oder achvsreiseruichen 
e) und seine Geburt (24. Septbr, 1473) aage* 

• 

Die Jugendgoaehichte hat aUeriei humoristisclia 
heiten und eieht sicli anob doreh jene G5tzena 
rlichingen liindnrch. *) Gemeinaame Abentheuer 
len Grund zu einer innigen und stets dauernden 
Bchaft. Nachmals arbeitete Hr. Jörg mit dem 
gemeinschaftlich am neuen Kriegswesen; aufser 
blichen hatte er auch einigermarsen Wissenschaft* 
ildung genossen. Seine ersten Kriegstliaten fal- 
J. 1510 und 1511 während des Feldsuges wi- 
ledig. Vom Ende 1511 bis zur Ravennaschlacht 
eginnt der grofse Wettstreit deutschen Kdegs- 
nit Gaston de Foix (Nemours) und den Franzo- 
d der Heldenlauf der Anhalt, Ems, Liehtensteia 
undsberg; mehrere Scenen sind mit Lebendig- 
;ählt und gehören zu den vorzQglicheren im Bu- 
; ist hier auch die erste grQndliche Darstellung 
leutsamen und hochtragischen Ereignisse jener 
, welche die I^iga von Cambraj herbeigeführt, 
nmehr folgt Frundsbergs Wirksamkeit vor Ho* 
ähen, welches Baubscfalofs durch den schwäbi* 
Bund zerstört wurde. Die verschiedenen Lie» 
diese Begebenheit, welche noch lange im Volke 
ij und von denen Hr. Wolff einige in seiner 
mg mitgetheilt hat, sind dem Verf. entgangen, 
are Nachrichten darüber liefert auch Walchner 
»r Geschichte der Stadt Ratolphzell, so wie die 
»nstanz; viele andere sind noch im Königlichen 
rchive zu StuUgardt, in ungedruckten Chroni- 
1 Geschichten von Würtemberg, im FürstL Für- 
fischen Archive zu Donaueschingen und einige 
I in Munch's Gesch. von Fürstenberg IL zu fin- 
])ie Schlacht bei Vicenza und die Belagerung 
^rona im J. 1513 verschafften G. v. F. neue 
'en. 
1 dahin hatte Hr. Jörg mit fröhlichem Muthe und 

wftre zu wÜBScbeBy dafii die Urkonden Über — nad die 
löre mit Göts vor dem HeilbronnerRsth YolUtftndjg heraus« 
iben würdeo. Alles dsrauf besüglieke VorfassdeAe befindet 
noch zu HeUbroBB. Eine Kopie daTon, die wir im J. 
erhalten« schenkten wir der Freiburger hiitorischeD 
llschafiU 



•hne innere Entiweiung wider auswärtige Feinde ge^ 
stritten ; nun kamen aber immer mehr und mehr Inne- 
re, politische und religi(}se, Wirren, welche den Zwei- 
fel in seine Seele warfen, und ihn mit vielen alten Freun- 

den, Gönnern und Streiigenpssen in Zerwürfails brachten« 

{J)w Beschtoff fotgtj 

CXXXVL 

Die letzten Dinge des röm. Katholicismus in 
Deutschland. Von Fn W. Carove^ D. ph^ t«. 
Isc. en droit. Leipzig j 1832. 364 pp. 

Bigentlieh nar eis Wiederabdrack mehrerer (in diesen Jahr* 
büchem» den iieueat theol. AnoaL und der allg. KZtg. erBchie^ 
■enen) Recenslonen und Aaf«8tse» die der Hr. Vf. unter obigem 
Titel TOMmmengefttellty weil sie Sehrineii betreffen « welohe 
Ikctisch beweisen sollen, da(s die römiache Kirche von dem Qei« 
sie der Zeit zu Grabe getragen werde. Neu jedoch iat die vor- 
angeschickte »»Einleitung^" (p. 1 ^ HO' t welche 1) eine kurze 
Uebersicht der Geschichte der rönt. kathr Kirche glebt (p. 1 -* 
aO)> II) die Principien darstellt, worauf ihre Verfassung beruht 
(p. 20 — 26), 111) nachweist, dafs auch die neusten pSpstl. Ver* 
erdnongen jene Principien festhalten (p* 25 — 44); sodapa aber 
IV) attsführlicher au entwickeln sucht» wie sowohl die jetsige 
Verfassung der rom. kathol. Staaten Deutschlands, in kirchlicher 
wie in politischer Hinsicht, als auch die moderne kaüioL Bilr 
düng und Wissenschaft direcl und indirect Jene Principiett ne* 
girt (p. 44—118); endlich V) auf 2 Erscheinungen der neus'teii 
Zeit hindeutet, in welchen der ^allgemeine Measchenverstand" 
und das „allgemeine Menschengefiihr* nicht nur fiber die römi- 
sche und protestantische, sondern auch über die christliche Kir- 
che hinausgehe und ein absolut Mueues Reich Gottes" zu grün- 
den beginne (p. 118 — 140). 

Fast komisch aber ist es, zu hören» dafs damit die „Phila- 
lethen in Kiel" und die „CXXVII antirömiaehen Katholiken in 
Dresden" (denen auch das Buch dedicirt iat) gemeint sind. Fürr 
wahr, man traut seinen Augen nicht, wenn man den (sonst so 
Verständigen) Hm. Verf. p. 125 diesen widerwärtig n^onstrosen 
Nachgeburten des UJumiDatismus und der Frein^aurerei eine 
„welthiMtariiche BeäeuiKHg'* beilegen sieht, die sogar mit der der 
Reformatoren Tef:glichen wird. Nein i wenn diese nicht mit tüch- 
tigeren Geistes Waffen gestritten häUen» wahrlich 1 wir ständen 
noch, wo die Welt im 15ten Jahrb. stand, da ebenfalls Schwarm- 
geister in Menge mit dem Papstthum zugleich das Christepthum 
abschaffen' wollten, ohne doch nur im Geringsten,, nehr zu her 
wirken, als höchstens, Aasfliegen gleich» die allcpial bei Gäh* 
rangen sich erzeugen» den alternden Li^wen des Mittelalters eie 
wenig zu molestiren« Vielmehr muDsten mn4 müssen solche reie 
aegatire Bestrebungen fort und fort an ihrer eignen Ohnmacht 
spurlos zerschellen. So die Frcethinkers in England» fo dif 
Th^ophilanthropes in Frankreich, so auch schon (3 Jahre nach 
ihrem Entstehn) die »»groCM Einheit der CXXV117> deren Ober- 
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haupt der Nudelfabrikant Rartholdi, . wie kunlich die Zeitungen 
nicideteiii sich im Gefängnifs erfaenkt hat! — 

Verum index $ui et fahi. Nicht der Irrthum üherwindet 
den Irrthum, am wenigsten aber der gehalt- und marklose ei- 
nen so substantiellen und energischen, als die römische Aufifas- 
8ung und Gestaltung der Idee der Kirche ist. Sie allein, die 
Idee, vielmehr giebt, selbst irrig gefafst und einseitig zum Da- 
sein gebracht, der römischen KirchB doch eine Zähigkeit der 
Existenz, dafs sie selbst den härtesten Angriffen Stand hält. Es 
kann daher von einer geistigen Ueberwindung d. h. Erkennt- 
nifs derselben als jener einseitigen und ihr selber inadäquaten 
Erscheinung der Idee nur da die Uede sein, wo diese selbst in 
ihrer positiven Wahrheit zu rollem, reifen Bewurstsein gekom- 
men ist. Oiefs aber hat zunächst in lebensfrischer Unmittel- 
barkeit der Glaubensact der Reformation yoilbracht, und darum 
die protestantische Kirche sich siegreich über die römische er- 
hoben. Doch nicht nur unmittelbar hat jenes Bewufstsein der 
Idee in ihr sich rerwirklicht; es hat auch in ihrer Wissenschaft 
sich durch den Begriff mit sich selbst zu rermitteln gewufst, 
und die neuere Dogmatik ist die Frucht davon. Nur also vom 
protestantischen Glaubensbewufstsein aus und nur in wissen- 
schaftlicher Form d. i. vom Begriff der Idee aus kann jetzt 
noch erfolgreich der Kampf gegen die römische Kirche fortge- 
führt werden. Mit so äufserlich empirischen Reflexionen, wie ; 
daCi die Individuen, die sich zu ihr bekennen, diefs nicht mehr 
so unbedingt und entschieden thun , wie etwa im Mittelalter, 
oder: dafs die Staaten sich jetzt ni^ht mehr so völlig ihr un- 
terordnen u. 8 w., — darf höchstens eine räsonnirende Kirchen- 
statistik sich beschäftigen, nicht die Polemik, die, da ihr histo- 
risches Element der Symbolikvanheimgefallen,- ihrem dogmati- 
schen Elemente nach durchaus dogmatisch d. h. specuiativ ge- 
führt werden niufs* 

Diefs protestantische und specuiativ - dogmatische Element 
tritt leider! in Hm. Carov^'s Polemik immer mehr zurück. Er 
macht es sich zum Hauptgeschäft, einerseits die „Halb- oder 
Schwachgläubigen", wie er sie nennt, zu belehren, dafs sie in 
ihren Consequenzen, wenn sie „acht -römisch" sein wollen, noch 
weiter fortgehen müssen, andrerseits den sogenannten Ideali- 
sten nachzuweisen, dafs sie die römische Kirche nicht, wie sie 
„urkundlich" sich darstellt, auffassen. Gesetzt nun aber auch, 
dals diefs der Fall sei: was ist damit erwiesen t Eben nur die 
Mangelhaftigkeit der logischen Consequenz und historischen 
Kenntnisse einiger Theologen der römischen Kirche. Sie selbst 
ist damit' nicht im Geringsten getroffen, und diefs bezweckt 
doch der Hr. Verfasser. 

Indefs er selbst verfährt in Auffassung des Princips der rö- 
mischen Kirche nicht logisch und historisch genau. Denn wenn 
er p. 45 als die „fundamentalste" Lehre der röm. Kirche die 
Ton der „alleinseeligmachenden Eigenschaft (}/* derselben be- 
zeichnet: so ist diefs I) nicht logisch richtig, da solche „Eigen- 
schaft doch Qualität des Weiens, richtiger: Bestimmung des 
Begriff» ^«f Kirche sein mufs, somit das Wesen d. h. der Be- 



griff der Kirche, wie er römischer Seits gefaist wird, als das 
logisch Höhere, demnach „Fundamentalere" zu setzen ist; 2) 
aber auch historisch falsch, da jene Lehre keineswegs unter* 
scheidende Lehre der römitchen Kirche aU iolcherf sondern der 
Kirche überhaupt ist (was ihm z. B. Act. 4, 12 ii. a. St. „a^ 
kundlich" beweisen können). Römisch vielmehr ist nur die Lehrr, 
dafs es -schon die aufeett Gemeinschaft mit der tiehthmren Ki^ 
ehe sei, die die Seeligkeit verbürge. 

Obiges Princip aber bekämpft der Hr. Verf. nicht etwa voa 
ihm selber aus d. L aus dem Begriff der Kirche sowohl als der 
Seeligkeit (denn dann würde sich ihm ergeben, dafs Seeligkeiti 
als der Genufs des Bewufstseins der Wahrheit und der Versöh- 
nung mit Gott, nur in der Kirche, als dem Leibe dessen, dank 
den uns „Gnade und Wahrheit geworden** (Jo. 1, 17), möglidi 
ist); sondern von einigen Verstandesconseqaensea aus, wie: 
dafs dann viele „Milliarden" Menschen von der Seeligkeit aos- 
zuschliefsen seien, dafs dann Gott nicht der „tf/Aiebende" seit 
könne u. s. w. Auf das Erste liefse sich antworten, dafs ja die 
Zahl hierbei nicht in Betracht komme — schreibt doch der Hr. 
Verf. den CXXVll vor der Hand altein die rechte Lehre zu — ; 
auf das Zweite, dafs ja Gott nicht die Sünder ah Moleke^ scmüI 
doch nicht alle und Allee liebe u. s. w. Aber es verlohnt sich 
gar nicht der Mühe, sowohl auf das Ungegründete, als Schiefe 
jener Consequenzen näher einzugehn, da einerseits, wie gesagt, 
das Dogmatische dem lfm- Vf. nur Nebensache ist, andreneia 
aber derselbe so sehr aufserhalb des Christenthums steht, daii 
er p. 65 den „Einigen Gott" der „dreipersönUchen Gottheit der 
mittelalterlichen (?) Kirche** entgegensetzt (als ob die christfi- 
che Kirche nicht an den drei- ein rg<it Gott glaubte), p. 135 die 
CXXVll tadelt, dafs sie noch „au die göttliche Natur Chriiti 
glauben^*, sofern darunter mehr als „das jedem Menschen eia- 
gebome (T) Göttliche" Cdas vage &ttoy der Heiden!) versUafai 
werde, p. 119 dem Christenthum vorwirft, dafs es »^sich abfibe^ 
natürlich über alles Natürliche, als göttliche Auctorität über al* 
les Eigennienschliche", „das Reich Gottes über das Reich die« 
Welt, Gnade über Verdienst, Barmherzigkeit über Gerechtijkdii 
Stellvertretung über Selbstgenugthuung" erhöben habe u- s. w. 

Die letztren Vorwürfe zeigen recht deutlich, wie schriff J^ 
rationalistische Deismus mit dem römischen PelagianisMOi !■' 
nerlich verwandt ist (daher denn auch die entschiedensten Gc^ 
ner des Christenthums meist auf röm. katholischem Bodei f^ 
sprossen sind). Oder ist es etwa nicht die Lehre von derlcr 
dieustlichkeit der eigenen Satisfaction durch allerlei gute WeriM^ 
worin gerade die römische Kirche das apcstolische ChrnM* h^ 
thum am ärgsten depravirt hat? Und hören wir nicht jeoe Uki* 1^ 
gerade von Dcisten und Rationalisten mit absonderlicher mS<I^ f i . 
genugthuuttg" hervorheben? In der That stehen diese Jeserii' | 
her, als sie selber meinen, und wie heftig sie sich auchiiüi'' 1^ ^ 
Polemik geberden, sie arbeiten damit nur derstlbes is 't 1 lld J 



Hände. Die protestantische Kirche aber sowohl als TheoH* 
hat mit solcher Polemik nichts zu schaffen und muCi ^^ 
die Worte Christi Mtth^ 15, 14 anwenden. 
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I 

'e ton Frundsberffj oder das deutsche 
egshandwerk zur Zeit der Reformation, 
^gestellt durch Dr. F. W. Barthold. 

(Schlufs.) 

• 

in Auge, seia Gemiith, sein Geist umflorten 
^r stritt jetzt nur noch, weil der Lowe den Streit 
assen konnte; oft blutete das Herz, oft wider» 

die Ueberzeugung. Kaum in den Sckoofs sei« 
milie gekehrt, (seine Gattin war eine tyrol. Grä- 
ndron, unter seinen Söhnen zeichnete bereits 
' sich aus und folgte des Vaters Fahne als Haupt» 
wurde er von der geistigen Bewegung erfafst, 
, längst vorbereitet und vorhanden, in Martin 
s Auftreten iliren Durchbruch erhalten hatte. Die 
mit Herzog Ulrich von Würiemberg, die Affai- 
tzens v. Beilichingen, zumal in Heilbronn, sind, 
len Vorgängern, gut zusammengestellt. Frunds- 
1er seine Herzensmeinung wegen Luther's durch 
cannte Ansprache beim Eintritt des Reformators 

Saal der lleichsversammlung zu Worms so rüh- 
und gegeben, ward seitdem noch mehr in seiner 
eugung von der neuen Lehre bestärkt und eine 
rs^glichsten Stiitzen ihres Werkes. 
I 6. Kapitel rollen sich die Begebenheiten des 
I Krieges wider Franz L in den Niederlanden 

Italien, bis zur Einnahme von Genua, ab; Sik» 
, Nassau, Bayard, Frundsberg, Lautral, die Sehwei» 
rl die Landsknechte, Kabinetszorn und Volkshafs, 
;he Begeisterung und schnöde Mordsucht, die 
Schäften der alten und der neuen Zeit, erschei- 

mannigfachen^ oft riesenhaften Gruppen neben 
nter einander. Lodi und Genua bilden neue Stät- 
s Ruhms für den Frundsberger und seinen Sohn, 
ach seiner abermaligen HeUnkehr hatte er das 
esen, seinen biedern Götz in frischer Bedräng- 
einen verehrten und theuern Franciscus von Sik* 
rh. f. wi$9€Meh. Kritik. J. 1839* IL Bd. 



kingen unter Lahdstuhls Trümmern begraben, die Macht 
des verbündeten, nicht nur fränkischen (wie Hr.B. an- 
nimmt), sondern des frankischen, schwäbischen, rheini« 
sehen und wetterau'schen Adels durch drei verbündete Für- 
sten, welche ein Instinkt der Selbsterhaltung zu unge- 
wöhnlichen Anstrengungen treibt, gebrochen zu sehen. 
Die Burgen und die Glücksguter vieler Freunde^ und 
Schützlinge fallen hinter einander, noch tiefer aber fällt 
der Adel moralisch und intellektuell, nicht nur politisch 
und finanziell im grofsten Theile von Deutschland« 
Eine interessante Episode bieten die letzten Tage des 
alten Jörg Truchsefs des Bauernherodes (in den mei- 
sten Nachrichten nachmals der „Bauern- Jörg*' geheifsen) 
und die letzten bösen Thaten der Rosenberge. Ueber 
diese letzteren kann man in Schwaben noch gehaltige 
Yolkssagen sammeln ^ über den Truchsefs haben wir 
selbst, und eben so Hr. Schreiber zu Freiburg und 
Walchner zu Konstanz (aus Waldburgischen Archiven) 
viele neue Materialien aufgehäuft, jene für eine längst 
erwartete fragment. Geschichte des deutschen Bauern- 
krieges (welche auch durch Burkard Oechsle und Deu- 
ber noch nicht überflüssig geworden), wir aber für die 
Geschichte, des deutschen Adels. Der 'Frevel Felix von 
Werdenberg's, welcher einige Wochen nach Herzog 
Ulrich'« Hochzeitstag den . Brautführer G. Andreas von 
Sonnenberg meuchelmordete, ist ebenfalls von B. er- 
zählt. Viel Anziehendes und Seltsames mehr von die- 
sem Geschlechte liefern noch vorhandene Chroniken, 
die Zimmern'scho besonders, sodann die reichen urkund- 
lichen CoUektaneen des leider nun verstorbenen Grafen 
Mulinen zu Bern und seines Freundes, des Grafen von 
Brandis, eben so über Montfort, welch' beide zusam« 
men gehören. Sie und die Helfentteiner^ welche mit 
Frundsberg gleichfalls in Berührung standen, hätten 
mit in den von Barthold gezogenen Kreis aufgenonunen 
werden können. 

Der Abfall des Konnetables von fiourbon, die In- 
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trigaen der Königin Louise von Sairoye/f, unfh'clie. Wie^ 
deranfachung des Krieges mit Fratfkreldi h\s zum Ab« 
suge von Marseiile (1524) kommen sofort an dieReihei 
Daovit s/ehliefst sich das Hb IHicIi. r •- 

^ ^ Da^klll-i^fullLsick beiMbe ausliflbIiefi£cK..init dem 

sogenannten Pavtä-Krtege. Die Eroberung von Mailand 
durch Frans I., die Veränderung in der italieiiischen 
Politiki^ die groHsen Kämpfe vor und um Pavia, dessen 
Belagerung und Drangsal, Montmorency, Leyva, Pes- 
eara, Lannoy, Albani, Oranien, Schärtlin, Frundsberg, die 
als die berühmteren Feldherren bei Lodi und St Angelo auf- 
treten, Pescara urtd Frundsberg wider einander — bieten 
eine Reihe von epischen Gemählden, und die denkwürdige 
Schlacht bei Pavia und Franzens I. Gefangenschaft strah- 
len unter allen darin hervor. Die Stellung der Schwel* 
ser eu den^ Landsknechten, der italienischen Mächte 
zu dem Sieger, Sforza's zu Frundsberg werden sonach 
mehr oder minder ausführlich beschrieben. Hr. Jörg, 
mit den reichen Lorbeeren von Biccocca und Pavia, 
kehrt zu traurigen Scenen im Innern von Deutschland 
zurück. 

\ Der Bauernkrieg nimmt das erste Kapitel im IV. 

Buche ein. Der Antheil unseres Ritters war ein nicht 
minder kräftiger, aber im Ganzen humanerer^ als der 
des Truchsessen. Viele treuliche Winke über den Cha- 
rakter, das Schicksal und die Ursachen des immer noch mit 
zu viel Einseitigkeit, Leidenschaft und Parteilichkeit 
abgehandelten Bauernkrieges sind auf S. 354 — 356 zu 
lesen ; aber der Partheigeist unserer neuesten Zeit könnte 
auch diese leicht m/fsvers/ ehen oder mifsbranchenj daher 
wir über diese Materie abbrechen, ob \\\t gleich man- 
cherlei darüber bei diesem Anlasse sagen möchten. Die 
erneuerten Italiakämpfe^ von der Liga zu Coynac bis 
zur Erstürmung Roms, boten reichlichen Stoff zu mehr 
als einer schönen Schilderung; letztere Katastrophe 
selbst ist unstreitig die schönste und das Praolitstück 
des Buches« Die heueren Forschungen und Aufschlüs- 
se, auch mehrere kriegsgeschichtliche Werke und Me- 
moiren (wie jene Benvenuto Cellini's) sind zum ersten- 
mal auf verständige Weise mit benutzt worden. Der 
wackere Ritter, des Kriegshandwerkes und der Welt- 
eitelkeit über und über satt^ von harten Körperbeschwer, 
den (zum grofsen Unglücke Roms in den verhSngnifs- 
volleü Tagen) heimgesucht, erreichte sein Vaterland 
blos noch, um bald darauf in ewigen Urlaub sich zu 
begeben. Er schied mit gebrochenem Herzen Über so 
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iBanc^a verfehlt^ Hoffnungen, nutzlose Siege, über & 
Leiden und Gefahren des deutschen Vaterlandes, über 
..d|p trostlose Zukunft und schmählichen Undank gegen 
«eiiM zahlloseifr Verdienste um das Kaiserhaus iMid die 
ßesammtBatieQ, ai»20. Augnst 1528, auf dest SeUosss 
Mindelheim, im Schoofse der Seinen. Hr. B. schlie&t 
die Biographie würdig mit folgender treffenden Sdiik 
derung : 

„Des Mannes Charakteristik ist in der Geschiehli 
seiner Zeit eingeschrieben; dafs sein grofsartigef An- 
theil am Glücke des Hauses Oesterreich im gasMi 
Maalse erkannt werde, erweckte Vaterlandsliebe, Ab- 
hänglichkeit und die Aufmunterung deutscher Füntoi 
und Herren fast ein Menschenalter nach seinem Tode, 
als jedoch noch mancher Zeuge der Thaten lebte, den 
wackern Adam Reifsner, der mit Beitragen und Kund- 
schaften eines Sebastian Schärtlin und Anderer in schlidi- 
ter, ungeschminkter Erzählung die Ueldenlaufbahn be- 
richtet." 

„Man hat Georg von Frundsberg den Bayard der 
Deutschen genannt; Lob und Bewunderung sei den 
Ritter ohne Furclit und Tadel unverkümmert ; aber der 
Frundsberg Frankreichs war er nicht, und Frundsbcig 
als Bayard hätte Deutschland kein Frommen gebracbt 
Waren auch Beide an Tapferkeit, an Uneigennützlf- 
keit, an Hingebung in die Sache ihres Vaterlandei, si 
Leutseligkeit und Milde, an Frömmigkeit sich ähnlich, 
so gaben sie sich doch durch das innere Verstindnili 
gleicher Eigenschaften als ganz verschiedene Natani 
kund. Der Bayard bei aller Seelengüte so trotzig ver- 
härtet in altfränkischen Standesvorurtheilen; bei alkr 
Klarheit des Wollens so befangen angestammt gega 
eine Verjüngung der Verhältnisse des Lebens, als konsi 
sein Arm und sein Wille die Jugend der gealterten Cheval^ 
rie zürückbannen ; krankhaft wie ein Don Quixote, so|t» 
glüht vom Phantom der Bitterehre, das Mitleid und dieBi^ 
wunderung erregend, seine Farben verlor, mufsle oi- 
tergehen. Was haben alle Bayards den Lilien geliil- 
fen ? Der Frundsberg, so klug und einsichtig in db 
neue Zeit eingreifend und sie fortrückend, so ausgcgi* 
eben mit den Forderungen der Gegenwart, so genfifr 
lieh tief und erfüllt von wahrer Mannesehre, bei sBtf 
Nadihaltigkeit des Hasses so fast prosaisch ^eiehifr 
thig die Stofse des Geschickes, die Vereitlung ISnA 
mend, im ungeirrten Bewi^fstsein seiner adbst, nlk ■. 
wenn es ihm fehlschlug ; er sehuf^ erweckte^ befefdtfli k 
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idte «einen Stanci, «nd bl ioHiierdar das^ Bild 
istfich - deutschen Feldherrn/' 
e tüchtige Charakterschilderung kann zugleich 
» Prebe der kdrnig*deutschen^ maiinlich*klaren 
ekten Sohreibait des Vis. geben» die hn gan» 
:ke sieh gleich bleibt. Er ist überall warm, 
II, verständig, oft begeistert für seinen- Helden 
lein Vaterland, aber immer gründlich, unpar- 
fur die Fehler seiner Lieblinge unverblendet; 
Färe denn zu wünschen, dafs sowolil er, als 
a seinem Geiste fortfulireu, an der Geschichte 
ichen Adels, zumal in kriegsgeschichtlicher Be- 
zu arbeiten. 

m 

Ernst Manch. 
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chungen über die Irren. Zur Patholo^ 
%erapie und gerichtlichen Medicin. Von 



e. 



Aufsatz, aus Hom's u. 8. w. Archir für medicinische 
Jahrgang^ 1832. Julius und August, 44 S. 8. abge« 
i aum Gegenstand der Untersuchung die Frage: 

I. Woran erkennt man einen Irren f 
lerkt richtig, dafs es nicht blofs nicht gleichgültig, 
Ibst höchst wichtig sei, eine scharfe Gränze zwischen 
id Nichtirresein zu ziehen , — dafs Arzt und Richter 
Ebestimniung für ihr Geschäft dringend bsdürf^n, und 
erwirrung grofs sei ; er wolle daher einen' neuen, auf 
igendes Resultat gerichteten Versuch zur Lösung der 
hen* 

besteht denn nun dieses „neue" pathognomische Zet- 
rreseins, dies Kriterium des Unterschiedes des Irren 
irren! Abgesehen ron dem Beiwerk seien die Haupt- 
inkte der Beantwortung der Frage kurz zusammeri- 
I daraus entnehmen zu können : in wie fern bei dem 
iden Kriterium in praktischer Hinsicht, besonders in 
snügendes Resultat sich ergiebt 
in steht die wahre Behauptung, dafs die den Aus- 
»enden Gründe der Beweisführung: dais Jemand irr 
icht irr, fitrr aus dem psychischen Verhalten, nie aus 
iischen zu entnehmen seien. Diese Behauptung, Ton 
estellt, ist höchst bemerkenswerth. Sie ist nämlich, 
. nach ihm aufser Zweifbi zu sein scheint, dafs die 
brtheit jedesmal einem körperlichen Uebel als Sym- 
böre, eine faktische App^latioo an die Seele wegen 
togÜclikeit der rein somatischen Theorie und Praiis, 
die somatische Behandlung nicht kranker Irren eine 
kppellation an den Leib ist» wegen Unzulänglichkeit 
•ondischeo Praxis md Theorie. Die krals-somati- 
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sdie Theorie nämlich , (xü welcher fibrigeas Nasse sich gar 
nicht bekennt) welche z. B. eine pledkora 'iibdaminttH9f oder ei» 
nen zu hohen Kepf eder Herzklopfen für einen hiurekhemUm 
Grand zur Erzeugung dM Wahnes eines Bäckers ans Alt-Damm, 
dafs er Christus sei, ausgaben machte, ist wirklich nicht riel we- 
niger sinnlos, als die etwanige Behauptung, dafsi wa$ und wi9 
Jemand auf der Geige spiele, einzig und aliein das Produkt 
der Geige als Geige sei. -^ Aus obigem Satze folgt, dals ia 
der Aufsuchung und Nachweisung der psychischen Merkmale 
des Irreseins der einzige Verstandigungsweg für Aerzte und Ju- 
risten liege. £s fragt sich nun weiter, ob jeder frre psyehUch 
irre, und wird diese Frage im Allgemeinen dadurch mit Ja be- 
antwortet, dafs Nasse mit andern Schriftstellern annimmt: das 
in der Seele des irren primär leidende sei die Vorstellungs- 
thitigkeit. Der wesentliche Unterschied des Irrens bei einem 
Irren und bei einem Nichtirren besteht nun nach N. darin, dais 
das Irren im Irresein ein entschiedenes, dem Wanken und Zwei- 
feln entzogenes sein müsse; dafs der Gradunterschied sich bei 
einem Irren in einen specifischen umbilde, in die Unfähigkeit, 
das Irren einzusehen, und zwar ist nach ihm diese Unfähig- 
keit nicht eine des Wollens sondern des Erkennens« Die Be- 
achtung der Fähigkeit oder Unfähigkeit zur Irrthumserkennt- 
niis giebt eine feste Gränze zwischen Irresein und Nichtirre- 
sein; oder noch kürzer: die ^Jrrlhumierkenninif$unßhigkeir\ 
welche keine zur Regel des Lebens gehörende sein dürfe, ist 
das entscheidende Kriterium des Irreseins. Und somit fuhrt 
er fort: Alles was so wohl der/ praktische Arzt, der für die 
Znlfissigkeit eines Kranken zum Testiren, zur Abschliefsung ei- 
nes Contracts u. s. w. über das Dasein von Irrsein oder Nicht* 

m 

Irrsein entscheiden soll, als was der gerichtliche und was der 
Richter zu dieser Unterscheidung braucht, ist in dem vorste- 
hend erörterten Merkmal enthalten. 

Dies wäre im wesentlichen der Gang und Inhalt der Un- 
tersuchung der Frage: woran erkennt man einen Irren? Fragt 
nlan jetzt, ob durch diese Bestimmung in praktischer Hinsicht, 
wie ge^ninscht uird, zur Erkenntnifs der einzelnen Fälle viel 
gewonnen, ob die Schwierigkeiten der Untersuchung erleich- 
tert, die Verwirrung wirklich gehoben sei, so dürfte im Vor- 
aus mit Nein geantwortet werden können. 

Strenge genommen nämlich ist mit diesem Kriterium der 
unzweifelhaften Unterscheidung der Seelenkrankheit von allen 
verwandten und ähnlichen Zuständen für Exploration der be- 
sondern Fälle in praxi wenig Positives gewonnen. Trotz dem 
nämlich, dafs der Arzt dies (vorläufig als ausreichend ange- * 
nommene) Merkmal kennt, wird er es noch nicht im einzelnen 
Falle gleich erkennen, um demgemäfs sein Urtheil über den 
krankhaften Gemüthszustand des IndividiU quaeztionii zu con- 
statiren. Die Mittel aber, um zum Ziele der Untersuchung za 
gelangen, sind in dieser Untersuchung nicht gegeben, sondern 
nur das Kriterium, durch welches zwar das Ziel der Untersn- 
cknng angegeben ist, nicht aber die Kenntnifs des Weges und 
der Mittel zum Ziele, welche doch für die Praxis, worauf es 
lüer besonders ankommt^ Hauptsache bleibt, und welche Nasse 
Tielleicht als zweite Frage lich bei diesen begonnenen Unter- 
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suchangen sor^Beantwertoog' steUen Wird. Durch das Resul- 
tat dieser ernten Untersuchung, durch das aufgestellte Krite- 
rium wird lür Erkenntnifs der Seelenkranken in praktischei 
ond forensischer Hinsicht nicht mehr gewonnen, als durch das 
Wesen der Körperkrankheit, durch das Kriterium Ton „Krank- 
heit" für die richtige Diagnose der einzelnen so verschiedenarti- 
gen Krankheitsformen. -^ Zur Diagnose der Seelenkrankhei- 
ten, gehört aufserdem: dafs der Arzt das organische io- mit- 
und durcheinander -Wirken der TotalitSt d^r Erscheinungen, 
ihrer Kntwickeluog, ihrer Uehergänge, ihres Zusammenhanges 
in ohjectirer* naturgemäfser Anschauung erfasse , dafs er durch 
Torurtheilsfreie Combination und Vergleichung aller Thatsa- 
cheo, aller rergangenen und gegenwärtigen somatischen, mo- 
ralischen und intellectuellen Symptome die Verhältnisse und 
Unterschiede der iiufseren und inneiren, näheren und ferneren, 
disponirenden und occasionellen Ursachen erkennen, und dafs 
er endlich, durch Hülfe rationeller Benutzung und Berücksich- 
tigung der natürlichen und erworbenen IndiTidualität, des Al- 
ters, Geschlechts, Temperaments, der Bildung, Erziehung, des 
Geschäfts, kurz des Inbegriffes der subjectiven und sobjectiiren 
Lebensverhältnisse, das Wesentliche vom Unwesentlichen, das 
Nothwendige vom Zufälligen, gehörig zu sondern und zu unter- 
scheiden wisse. — In der quantitativ oder qualitativ verschiede- 
nen Fähigkeit und Unfähigkeit der Aerzte zu Gemüthszustands- 
Uotersuchungen nach dieser angedeuteten Methode, liegt, (wenn 
anders festgehalten wird an den im Landrecht gegebenen Bestim- 
mungen über Wahnsinn und Blödsinn,) wie Bef« nach der reichlich 
ihm gewordeneii Gelejg;enheit zur Einsicht in psychisch - gericht- 
liche Explorationen unmaafsgeblich sich überzeugt hält, weit 
mehr der Grundqu'ell der dem Werthe nach verschiedenartigsten 
Untersuchungen und Gutachten über zweifelhafte Gemüthszu- 
stände, als in dem Fehlen oder Nichtkennen eines Kriteriums, 
wie etwa des hier gegebenen. 

Jenes Kriterium selbst aber möchte nicht als genügend und 
ausreichend für ßUe Fälle und Formen von psychischen Krank- 
heiten befunden werden. Allerdings denkt Ref., es gehöre zu 
den pathognomischen Zeichen des vollständigen, unzweifelhaften 
Wahnsinns, dals der Kranke nothwendig für die Zeit des Krank- 
seins die Symptome von unauflöslichem Widerspruch des Sub- 
jectiven und Objectiven, entweder partiell oder allgemein offen- 
bare. Denn dadurch ist die psychische Krankheit — Krankheit^ 
dafs der Mensch die krankhaften psychischen Symptome haben 
mu/$j so lange er vollständig wahnsinnig ist, und nicht blofs lei- 
denschaftlich oder ifnmoralisch; er mufs sie so nothwendig dem 
Sachverständigen offenbaren, als der körperlich Kranke, z. B. 
der an der Lungenentzündung leidende, die wesentlichen Sym- 
ptome derselben zeigen mufs, er mag wollen oder nicht, er mag 
von seiner Krankheit und von den Ursachen derselben wissen 
oder nicht. — Freilich ist also denigemäfs Nasse's „Irrthumser- 
kenntnifsunfähigkeit" auch ein wesentlich pathognomisches Zei- 
cheji des unzweifelhaften, vollständig ausgebildeten Wahnsinns; 
allein es i^ nicht als einziges Kriterium durchweg änzosehea« 
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Ffir die gewöhnliehen» sdbst Laien klaren. FUte Ton B 
Narrheit, Wuth, Verrücktheit, fixen Ideen kann dies Ki 
allenfalls genügen ; aber schon bei einer der Hauptfornies 
wenn sie ganz ausgebildet ist, kommen Fälle vor, voi 
dies nicht zu behaupten ist Es giebt nämlich Melanc 
welche nicht nur die Erlüsnntnifii ihres Zustandes habei 
dem auch gar nicht unfähig sind, ihren Irrtfaum zu mt 
dessenungeachtet aber tatMikürlich der entsetzlichste 
zweiflung preisgegeben sind, und nicht nur dieser weg« 
dem wegen der Ohnmacht des Willens sich herausre 
können, sich Selbstmorden. Noch viel häufiger lafst die 
rium Im Stich bei den Untersuchungen über zweifelha 
müthszustände, wegen welcher gerade die Sachverst&n< 
civil- und criminal- rechtlichen Fallen zu Rathe gezog 
den. Ja es giebt Beispiele in Fülle, aus der Geschichte 
nehmen, dafs Irrthumserkenntnifsunfahigkeit da ist, o1 
gleichzeitig Wahnsinn da wäre, und es sei nur an viele 
' rer erinnert« 

Dies genüge, da weder die weitere Motivirung de 
deuteten Ansicht, noch die etwanige Aufstellung eines 
Kriteriums, (wenn überhaupt ein in der Praxis durchwe 
gendes bei dem noch lange nicht erreichten Ziele wisse 
lieber Psychiatrie möglich ist,) hier aus Mangel an Ri 
geben werden kann. Es «sollte auch nur das aufgestellt 
rium in der Kürze kritisch beleuchtet werden. 

Schlieislich sei noch der Wunsch ausgesprochen, dal 
diese Untersuchungen ja und ja fortsetzen möge, da s 
geistreich und anregend sein werden, wie es sich toi 
solchen Manne erwarten läfst. Diese Aufforderung ei| 
so dringender an ihn, da er, um nicht mifsverstanden 
den, diese schöne Gelegenheit: sich über seine Ansicht i 
Wesen der psychischen Krankheiten nochmals definitii 
sprechen, um so weniger vorübergehen lassen ^ird, als ih 
unbekannt geblieben sein dürfte, dafs die befangenen ni 
Somatikera ihm sich zu nahe, die befangenen unter dei 
listen ihm sich zu fem stehend wähnen. 

Diese seine Beantwortung der ersten Frage ist in 
genwart von allgemeinerem Gewinn und Interesse, als i 
glauben mag. Dadurch nämlich, dafs Nasse, welchei 
laute Herolde der krafs - somatischen Theorie für ihre 
ansehen, unumwunden erklärt, dafs nur psychische Sy 
über die Existenz des Irrseins entscheiden können, nie 
sehe, dürften einerseits diese Herren theoretisch etwas sti 
vorsichtiger aufzutreten vielleicht bewogen werden; andi 
dürften sie jenen unvorsichtigen, beklagenswerthen An 
als dafs z. B. eine schiefe Grimmdaraislage, ein Gali 
eine Herzkrankheit oder unterdrückte Menses allein an 
sich Verbrechen und Mord veranlassen ^ also auch die 
nungsfahigkeit aufheben könnten und mülsten, tu fon 
keit usurpiren zu wollen, nach und nach ganz aufzugeben 
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iüchylos Werke ^ übersetzt von JohJ'uust 
•oysen. 2 Theile. Berlin. Finche ISS^.^ 

bter den Koryphäen der attischen Trtig(>die fa'tft 
Icesten, .yden Vater der Tragödie''-, \i^ie ihn seine 
leute nannten^ schon froh ein ungünstiges 6e^ 
getroffen. Von den griechischen Knnstrichterii, 
van 'Aristoteles verl^anm, von deti Römern' durclf- 
icht Verstanden, ton neuereil Aesthi^tikem entwe^ 
IT nicht beachteti oder mit einem 'mitleidigen Sei» 
$lc übergangen, hat Aeschylus sich erst in der 
I Zeit einer vorurtheilsfreien Würdigung su er- 
, gehabt Zwar hört man auch wobl jetzt- noch 
bertriebener* Kraft und von Unzulängliclikeit der 
, von gigantischen Conceptionen und von l>een«. 
r Form sprechen, und statt mit Liebe in das Ver^ 
lifs des Dichters einzudringen und dem treffenden 
1 des Aristophanes 2u folgen, zieht man es wohl 
vor, -gewisse spottende Bemerkungen des Komi- 
ils einzige Richtschnur für die : Beurtheilung geU 
i lassen; indessen verstummen immer mehr und 
jene Pygmäen, die hur einzelne Theiie des Rie- 
rpers zu erkennen, aber nicht das Ganze zu über- 
m Vermögen. Seitdem die vorzüglichsten deut- 
Gelehrten theils mit dem Schwerdte der Kritik, 
mit der Fackel poetischer Divination iu die »acht 
orurtheils eipgedrungen sind, ist der alte Dichter 
r in sein Recht eingesetzt .worden, upd wo mai| 
gewohnt war, Willkühr, Unordnung und Scliroff*- 
;u erblicken, da zeigt sich jetzt Planmäfsigkeit, 
und schone Form. 

^n die ^eihe d^ifer, die für die Restauration de); 
y1 US ^.gewirkt hahqn, schliefst sich auf würdige 
t Hr.\l)roysen an. £r hat nicljt blofs- die Dra- 
les. groTsen Dichters übertragen, «^i^ndeni er ^at 
^ unternommen, ihn in allen Beziehungen, sei es 
br6. /. in««en«cA. Ktitüc. J. 1833. 11. Ud. 



politischen oder künstlerischen, so darKustellen, d^Gi 
sein Bild« dar Anschauung des Lesers vorgeführt werde. 
Wenden wir uns zunächst* an die Uebersetzung, 
da wir Von ihr aus^daei^alfse W^rk am passendsten 
werden beurtbeilen k-5nnen. Es 'inufs gefragt werdetr, 
<^b- in- ihr 4et Sinn des Originals stets richtig aufgew 
fafst, und ob er treu wiedergegeben ist. Nennt man 
eine Uebersetzung treu, die sich durchaus, ohne Rück- 
'sieht auf die für Sprache iihd Sinn entstehenden TJnCe- 
quemHclüceiten und Härten, tin^as Original anschmiegt^ 
und- ktfireA^ Schritt aus dem engen Kreise hinauswagt, 
in den ein wortliches üebertragen bannte so kann die 
vorliegende Uebersetzung nicht auf den Ruhm der 
Tr(rae Anspruch machen. Aber die Treue des lieber« 
Setzers scheint in einem hSheren Gebiete zu liegen; mS« 
gen auch bisweilen die Worte -nicht genau mit dem 
Originale übereinstimmen, so wird doch etwas Tüchtiges 
geleistet sein, wenn der Inhalt dem Gebte des Schrift» 
stellers angemessen wiedergegeben ist. Jenes ajUzu 
ängstliche Anschmiegen und Nachbilden verdunkelt gar 
ZU leicht die schöne gefällige Form des Originalst 

Mehr als ein warnendes Beispiel lehrt, wieviel Sch^n- 

»•■ ' •■.•»•. • 

heit und daher wieviel Wahi^heit diesem untergeordne- 
ten Streben nach Genauigkeit aufgeopfert werde. Wie 

* ^ • « • « , 

aber auf dieser Seite das Uebermaafs sehr bald alle 

• ■ 

Freifieit und Leichtigkeit der Form vernichtet und die 
anmuthige würdevolle Gestalt als eine steife ungefüge 
Gliederpuppe erscheinen läfst, so wird in der anderen 
Richtung, nur allzu leicht der Willkühr Raum gege- 
ben, so.dafs die sicl^cren gediegenen Züge iu ein. un^ 
bestimmtes schwankendes Nebelbild verschwimmen. Ef 
ist Hrn. D. gelungen, zwischen beiden Gefahren glück- 
lich hindurch,, zu steuern ; er hßi fast durcligängig ^der 
Anforderung genügt, die er se}bst dem Übersetzer stelltj 
„dafs au9; dem Schönen in. das Schöne übertrage^ wer- 
de**, und fo sdtaQraepi wir i gern mit seiner Aeufserung 
übereiu, , jeder Milslaut, jede Wortvers^ümmelung, J^()§ 

104 
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Satzverrenkung sei eine ärgere Untreue, ak ein Wort 
zu viel oder zu wenig." (Vorrede p« IX.) wdessM 
möge erinnert werden, dafs er bisweilen durch eine zu 
freie U^bertragi^ig den)t .Gedanken Einige von ^incgp 
.uftfrüqglicb^n ScbSife, Aestimmtb^ u|if ^fa^hell 
entzogen hat, ohne ihn gerade unrichtig wiederzugeben. 
So ist z. B. Suppl. 636 {ed. Well.) der Gedanke zu 
sehr erweitert; es steht im Texte: ,,sie (die Argiver) 
iehaucm aur-Zeus, *9en rScfaenden schWerzulelffiinpfenden 
iSfüher**; tlie Uebersetzung bat: 

, f,S&nd0m $U ithmten. tu Zew raehtnUm WäckUff^dth SchmU 
Unüberwindlichem Fluch." 

• 

£s ist wahr, dafs von jenem xäetiendeQ -^Spalier 
•in leichter Uebergang «tatlfindet zu dam BUUel de^ 
jtache, dem Fluch der Sqhuld, durch das 4ann das 
Folgende: 

„def$ bltUfchulitget JSjpahm 
Keiner auf Meinem Dache wäuMclUf denn er laUel eckiger deri*^ 

Bodi in genauere Beiuebung zfi dem Sf äh« gas^tzf 
wird, und insofern ist die XJebersetzung ^isfif^woM ; nidit 
unrichtig, aber sie ist zu frei, indem aie * die Mittelglie- 
der des Gedankens nicht etwa errathen lälst, sondern 
sie, ohne durch das Original dfizu aufgefordert' zu sein, 
ausspricht. — Eine ähnliche :^we]ierung Jtemerken 
wir in der Persern, v. 590; 

„Ihr Freundet wer de» Chramet Mäste Pfude kenni» 
Der we\f9 et, wie den Memchen, wenn dei Mifsgeichicke 
Sturzwelle einbricht^ Allee Furcht zu wecken liebt,** 
Dies ;,nasse Pfade" liegt nun aber nicht in man^v luTicf- 
goq^ sondern Hr. D. hat ifich, wie es scheint, durch das 
mXi$9c0f uanZv des folgenden Verses zu dieser Uebersez- 
zung hewogen gefühlt; und wenn wir auch mit ihm 
manZv iftnoQog l^en,- „ein Wanderer des Leides", so 
stört doch gerade das von ihm gewählte Epitheton, in- 
dem es zu viel Farbe aufträgt, die iRuhe des Originals. 
Die Vossische tJebersetzung kann hier freilich nicht 
einmal den ihr sonst zukommenden Ruhm der Genaulj;- 

keit in Anspruch nehmen : 

„Ihr FreündCfiter mühsilig Weilei Meer bej^uhr'*; 

Wo ist hier scoxcSv übeHragen! man soll es doch nicht 
etwa in „mfihseHg'' suchen? — 'Es ist uns noch eine 
dritte Stelle aufgefallen, in der die Uebersetzung zu viel 
gethan hat. Ag. 1611'steht: 'xal ravxa Tanri tAtxvfuhitf 
äp%riyiv!j. Der Humboldt^schen Uebersetzung: 

t^eh dieee Worte Werden Grund der Tb-änen dir^* 
fehlt die SchirJTe und (ßesiiiiimthdt, die In ^tnr^ 
enthalten ist. Vofc eagt : 



üi§rietzt von Dröysen. 

„Auch •diese Rede"iit dir des Heulens ürbegiuM' 
eine lebefei. SO ippenig genaue (igxiy^^ durfte nid 
• ein Abstractum wiedergegeben werden), als gei 
volle Uebersetzung. Warum finden wir aber 
]ftroyl|en ;aifne )^ ';;^es|a^litf ^^ «^bfiMc 

taplier? 

t^uch dieses Wort scharrt bittrer J%ränen Quell i 
Ist es weU bei seiner Gewandtheit anzunehn 
'CT nieht fdae, -der IcfbhvflMli AnkiAiiiinitig, 'Ae 'i 
Ytv9J zu verbinden ist, angemesseiie treue Uebc 
habe finden können f 

Es hat uns nölhwendig geschienen, aiff d 
len, zu denen y^ii hoch eine und die' ander 
hinzufSgen können, aufmerksam zu niaohen, ^ 
■Uebersetzer verlangt werden mufe« dab er ni« 
ihue, als ihm das Original erlaubt, und weil 
theils Httm D; gerade iaim dcfm Aescbylus =w 
JGlüoke nachgefolgt iat, dab er. das Ineinand 
jvoa Bildern und Sesiebungen, wo oft eits Vi 
weite Perspedlive von.. Gedanken und Empfi 
eröffnet, mehr angedeutet, als entwickelt Jiat 
zeichnet ist in dieser Art die Uebersetzung d 
stelle, Ag. 379-: „Glekh schlechter GoldmOns 
ibdr sind manche andere Ctieraätze an Wert! 
a.-B. der aus den CheCph. 578 „Erde wohl nähr< 
itesengrausig UdgeheuV, den wir bedauern ni 
mittlieilen zu können. Zu den am vorzüglicb 
lungenen Stellm rechnen wir aufser Suppl. 
und Ag« 870 sqq. auch den Anfang der Bede i 
Sandra, Ag. 1151: 

„Es seil 9en nun stn unter Schleiern nicht herver 
'Die Verhei/sung blicken gleich der neuvemuihlten 1 
£tji heller FrOhwind wird sie wach, dahiuzuwehn 
Gen Sonnenaufgang, und es rauscht wie Meeresflm 
Bei dieser Blutschuld erstem Strahl gewaltiger 
Empor I 

Die Vergleichung dieiser Stelle, und überhae 
dessen, was Kassandra spricht, init der Vossisc 
bersetzuog ist sehr geeignet, die Vorzöge der I 
sehen Uebertragung vor jener anschaulich zu n 
Bis auf einige Stellen iiat fir. D. den T< 
richtig verstanden; ein Beispiel genüge, um di 
thum anzuzeigen. Ag. 130 hat Hr. D. Oberseti 

„So hat nimmer der Ewigen Neid 
Die gefährdeten Wälle mit Heeresgewatt so wie umu 
Schon' das folgende yuQ zeigt an, dab Kalcbas 
sen, mit Absicht etwas unklar gehaltenen Wer 



lg für Au grieeljische Heer und die Atriden avt- 
Die Stelle hefbt wardich fjberseixt: „dalj nur 
»Ftfy^ nicht ohv Ist zu lesen) der Ewigen Neid 
ofsen, in den Krieg gezogenen Zügel Troja*8 
b /das .griechischa Haer, und näher bestinoit, 
len, dendrae folgt omm» yap inUp&oißogy^ der eehon 
gesohlagen ist, Terdunlrele." Dia ganze SteUe 
sich auf die Opferung der Tphigeneia, die durch 
*n ier Artemis nothwendig wird. Das sehr Jun- 
Tvniv mochte wohlniclit mit Wellauerauf dieFre>» 

Agameninon gegen die Arftamia zu beaieben 
mdern €s adieint viehnehr versteckter Weisa 
, dem Afridenbause einen furchtbaren Hinter* 
bildende Schicksal der Vorraliren zu deuten, 
rn. D*s Uebersetzung dCLrfte nicht (aji rt^^ sondern 
u lesen sein. — Es aobeint uns .£ist unnothig, 
fugen, dafs wie weit wir 4]a¥-on entfernt sind^ 
bersetzer, der so Tiela Schwierigkeiten ao tapfer 
iden, einen Vorwurf daraus machen zu wollen, ' 
einige Stellen nicht ganz richtig aufgerabt hat; 
n Gegentheil unsere Pflicht, anzuerkennen, dafs 
legende Uebersetzung unter Anderem auch doi 
st hat, das Verständnils Tieler Blellen aeh^ ge« 
zu haben. 

istens genügt es den Uebersetzern , den Inhalt 
ginals wiederzugeben; aber es mufs auch noch 
ersetzung das Gepräge aufgedrüclu werden, wo* 
ich dieser bestimmte Schriftsteller von anderen 
leidet, seine Eigenthümlichkeit, seine Farbe mujb 
den kleinsten ZOgen erkennen lassen, „der Ein* 
er Form, die sich, der Inhalt gegeben, mu(s wie- 
ben werden," wie Hr. D. bemerkt. Aesclijlus 
er Sidierheit des Eindrucks ausgezeichnet, Alles 
. durch feste Haltung und scharfe Zeichnung 
ind Bedeutung, nirgends ist Schlaffheit und Färb- 
t. In seiner reichen, vielbewegten Darstellung 
•der Punct, der die scheinbar auseinander fal- 
[asse von Beziehungen susammenliält, sehr ver* 

ilm herauszufinden, ihn nicht zu deutlich, aber 
cannbar zu bezeichnen, durch ihn den Ton das 
b hindurehkllngen zu lassen, ist die mQhe* 
krbeit, aber zugleic^h die höchste 'Tugend des 
tzers. Metrum, Klang der Tocale, unigebräuch- 
)nnen, antithetische Stellung . einzelner Worte 
zer Gedanken, Alles mub zusammenwirken, um 
druck des Originals ohne Verzerrung und fle- 
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bertreibung hervorzurufen. Gelingt dies dem Uebersez* 
zer^ so hat er sich als KQnstler bewflhrt. Hr. D. hat 
In dieser Beziehung viel Vortreffliches geleistet; die 
Spene der Kassandra, der grause Chorreigen der £u- 
meniden, die fiescbreibung dar .aalamiaisohen Schlacht^ 
die Todtanapenda der Atoasa, der Traum der io, daa 
finde des Promedietts, der Chor der Grabesspenderin* 
nen nach K1ytamnestra*s Ermordung und viele einzel* 
hen Stellen sind auf ausgezeichnete Weise in ihrer 
ungemein scharf hervortretenden «Characterbirung auf* 
gafaGit und nachgebildet worden. Biblische Worte und 
Wendungen «raetzan hier und da den Eindruck, den 
Anklänge an die flomerisehen Gedichte, jene Bibel der 
Hellenen, stets in dem Griec^hen erweckt haben; ja 
aelbst, wenn Atossa sajt, sie lege auf des Darius Grab 
^bunte Blumen, Kfnder der verjäag/len Au"*, ao ist die 
Erinnerung an 'den grofsen Dichter, dessen Worte fast 
Insgesammt Gemeingut des deutschen Viytkes geworden 
#ind, von einer sehr erfreulichen Wirkung. 

(Der BcBchluff folgt) 

€XXXIX. 

Heber das Otft der FücAe, mit vergleichender Be- 
niekiichiigufiff des Oiftes vtm MuscAeln, Käse. 

C7 \ ^ ^ 7 7 

Oekirnj Fett u. fVürsteny so une der sogenann- 
ten mechanischen Gifte von Herrn. Fried. A u- 
tenriethf Dr. u.Prof. derMedidnu. s. fr. Tu^ 
hingen, 6ei€. F. Osiander 1833. VI ti. ^87«. «. 



4er Vf. in rerliegpender «usgezeichnet flelfiigen ISehfifl 
liefert, ist ein lehutzenswerther Beitrag zurl^Ösung der Aufgabe, 
lle Kinuirkongen der Aufsen weit aof den "Körper kennen zu 1er- 
■en. Ke iet aeine Absieht, uns mit den FneShen bekannt zu ma- 
dien, ,die schon eine nachtheilige Wirkung auf den nensdiiichen 
Organismus geiiufeert, und die Bedingungen, uöter denen die- 
selbe Statt gefunden, nachzuweisen. 

Das Werk beginnt mit einer AuftShIung der Terschiedenen 
Arten ron Fischen, deren -Gennfs schon Vergiftungssufftlle her- 
beigeführt haben soU. Die Namen dieser Thiere, die der Vf. 
nach den Fumtlien geordnet, sind aufgeführt, die Schriftsteller, 
welehe ihrer naehtheüigen Wirkungen gedenken, sind dtirt und 
deren Ensählungen kurz mitgetheilt. Da es nicht bestimmte ein- 
aehie FaiAilien tfind, denen die Indiriduen, welche schfldli^h wur- 
den, angehören, da nicht eine bestimmte Gestalt und Bildung 
diese' Rigenschacfl begleitet, die bei Thieren aller Zonen und Him- 
melstriche schon henrortrat : so wirft der Vf. die Frage aUf, ob 
nicht Yielleleht ein entfernter 'Grund solcher Einwirkung in der 
ai^nischen* Grundmischung ider Fische liegen könne. Denn diese 
IM isehung ist eine andere, als die der übrigen Thiere. Das Fisch- 
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blut xeichnet sieh durch Verherrschen ron Wasserstoff und Kohle 
und durch geringen Stickstoffgehalt aus. Das Fischfleisch nähert 
sich seiner Natur nach weit mehr dem rerhältnilsmäfsig stick- 
itoffarmeren, aber hydrogenreicheren EiweifsstofTe, als dem Fa- 
ierstoff; es ist weicher, schwammiger, lockerer, ^als das der hö- 
heren Thiere, es geht weit schneller in Ffiulnifs über, bei wel- 
cher zum Unterschiede Yom Fleische der warmblütigen Thiere 
der Wasserstoff weniger mit Stickstoff su Ammonium, als beson- 
ders auch mit dem in beträchtlicherer Menge rorhandenen Phos- 
phor zu gephosphortem Wasserstoffgas eine Verbindung einzu- 
gehen pflegt Bei allen Fbchen, unter denen aber besonders 
die schleimigen zur Fäulnifs Neigung haben, ist bei diesem Pro- 
eesse der Geruch nach gephosphortem Wasserstoffgase in hohem 
Grade wahrnehmbar. Das Fett der [Fische o.xydir« sich weit 
leichter, als anderes Fett und zeigt bei seinem Ranzigwerden 
einerseits ein stärkeres Hervortreten von einer gesäuerten Kohle, 
andererseits eine leichtere Entwickelung ron riechenden Was- 
■erstoffproducten. Bei diesen auffallenden chemischen Verhält- 
nissen kann -es denn nicht anders sein, als dafs der ausschliefs- 
iiche Genufs von Fischen eine von der, welche andere Fleisch* 
nahrung zeigt, verschiedene Wirkung beim Menschen zur Folge 
hat. Diese zeigt sich denn auch wirklich in dem geringen 
Grade von Plasticität des Blutes, in der Muskelschwäche, in 
dem Vorherrschen der Lymphe vor dem Blute, in der Anlage zu 
Zersetzungskrankheiten, ilierzu kömmt noch eine ganz besondere 
Beziehung zum äuOsem ilautsystcnie, welche hauptsächlich wohl 
von dem den Fischen eigenthümlichen Geruchsprincipe herrührt 
r und sich durch stinkenden Schweifs und lepröse Krankheitsfor- 
men manifestirt. Ferner gicbt Fischnahrung auch gern zu In- 
digestion und selbst zu kaltem Fieber Veranlassung. 

Alle diese Momente deuten aber nur auf eine Prädisposition 
SU Krankheiten, die der anhaltende Genufs von Fischen zuwei- 
kn vermag, über die Bedingungen, unter denen Fische giftig 
geworden sind, geben sie keinen Aufschlufs. Eine eigene Art 
Yon Fäulnils ist schon oft eine Quelle der giftigen Entmischung 
der Fischbestandtheile geworden ; allein bei weitem häufiger er- 
eigneten sich Vergiftungszufälle auf den Genufs von frischen 
Fischen. Da es aber wahrscheinlich keinen einzigen Fisch giebt» 
der immer giftig wäre, so müssen es mehr zufällige oder wech- 
selnde Einflüsse sein, welche unmittelbar oder mittelbar jene 
giftige Entmischung des FiBchfleisches bewirken, die entweder 
schon während des Lebens der Fische Statt findet, oder wenig- 
stens sogleich nach ihrem Tode, ehe sie in eigentliche Fäul- 
nils übergehen, eintritt. — 

Nun zeij^t der Verf., wie geringen Einflufs der Aufenthalts- 
ort der Fische auf ihr Giftigwerden hat, ^ie es nicht vulkani- 
sche Ausdüi^tungen oder, die Auflösung von metallischen Giften 
im Meerwasser sind, cUe dies veranlassen« wie das Gift nicht 
ihrer Nahrung seine Entstehung verdankt. Da nun aber giftige 
Fische bei sonst gleichen äufsem und örtlichen Verhältnissen 
nur in gewissen Gegenden getroffen werden, da aych die gif- 
tigsten blofs zu gewissen Zeiten verderblich sind: so glai^bt der 
Verf. die Ursache hiervon» in einer periodischen Veränderung 



ier Lebensverhältnisse der Fische selbst suchen za rofim 
welcher zugleich die Wahl eines besonderen Aufenthalti 
knüpft ist Eine solche Veränderung der Lebensverh| 
findet aber Statt zur Zelt, Wo diese t'hiere depi Fo^tpflat 
geschäft nachgehen. Aus den vom Verf. mitgeth'^iUen * 
eben geht nun wirklich' hervor, dafs die meisten "Veigl 
fälle durch Fische, während diese laichten, eich ereigaeten. 
dafs der Rogen so vieler dieser Thiere vorzüglich nacl 
wirkt, deutet hierauf hin. Es ist ferner eine, allbekani 
fahrung, dafs das Fleisch der meisten Fische durch das I 
verachle'chtert und bisweilen ganz ungeniefsfiar wird. Bi 
dadurch nicht nur oft einen ekelhaften Geschmack an, i 
wird auch weicher und mehr oder weniger schmutzig^ 
und zeigt bei allen Fischen einen mehr oder wenigei 
Grad von Entmischung. Dazu kömmt nun noch, da 
häufig dieser Znstand in wirkliche, deutlich ausgcspi 
Krankheit übergeht, wie beim Blei, bei den Salm^n, den 
per um diese Zeit sich oft mit Blasen bedeckt Werd 
schon die -Fische unserer Climate uni diese Periode ib: 
bens nachtheilig, um wie viel mehr^mufs dies In den 
der Fall sein, wo noch so viele aindere Umstände eine ii 
Entmisdiung des Fischfleisches begün#tigen. 

Bei näherer Betrachtung der Zufälle, welche auf den 
schädlicher Fische eintreten, zeigt sich in der Art de 
eine auffallende Verschiedenheit. In dem einen Falle 
mehr Symptome von einfach gestörter Verdauung, bei dei 
Krankheit stehen bleibt, in dem andern gesellt sich sn 
ben eine ungewöhnlich starke Aufreizung im GefSfs- ui 
vensysteme, die bald nur in vermehrter Secretion des £ 
nals als cholerische Form sich ausspricht, bald das G« 
Stern im Allgemeinen betreffend mit llauteruption verbun 
die scarlatinose Form. Im dritten Falle endlich finden i 
Ausdruck von tiefster Schwäche und llähmung hereingel 
(paralytische Form). 

Nach einer sehr sorgfältigen Schilderung der versch 
Krankheitssymptome, welche dem Genüsse giftiger Fis 
gen, gelangt der Verfasser durch Vergleichung des Fis 
mit dem, welches Muscheln, Hirn, Würste ," Fleisch , Fe 
se u. s. w. schon producirt haben, zu dem Resultat, d 
Gift der Fische als blofse Modification eines allen thii 
Giften gemeinschaftlich zu Grunde liegenden Giftstoffes 
trachten sei, der wohl durch die Entwickelung eines ni 
Pimetinartigen Stoffe verbundenen Fettsäure. gebildet w 

Der vierte Abschnitt des Autenri^th'schen Werkes 
eine Aufzählung der verschiedenen Arten von Fischen 
Stacheln giftige Wirkungen zugeschrieben werden. Dei 
suchung der Ursachen, welche die durch die genannten 
versetzten Wunden ungewÖhnUph ^i&sartig mad^n^.ist.dc 
Abschnitt gewidmet, im.öten theilt der Veif. seine- A: 
über die Behandlung der durch den Genufs von Fischen 
ien innerlichen Vergiftung, so wie der durch siebewirl 
bem' Verietzungen mit. 
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es Auch ff los TFerie, übersetzt van Joh. Oust. 
Droysetu 2 Theile. 

(Schlafs.) 

Sollte Hr. D. auch eiiizeli^e Stellen, die einer ei« 
nthumlichen Färbung enlbeliren, dennoch auf eine 
iiondere Art haben hervortreten lassen, so dürfen wir 
It ihm deshalb nicht rechten, denn es ist auf der an« 
dren Seite die Unmöglichkeit nicht zu verkennen, Alles 
id Jedes in der bestimmten Weise, wie es sich im 
riginal darstellt, wiederzugeben. Auch hat Hr. D. 
emals, wenn er sich vom Original entfernt, die Gränze 
s Schönen überschritten. 

1£a scheint nothwendig, hier auf den Reim auftnerlr- 
■I zu machen, dessen sich Hr. D. bedient liat, um 
sweilen einen eigenthQmlicheii Eindruck hervorzuru- 
a. Die äufsere Beobachtung zeigt, dafs Aeschylus Am 
Am, öfter angewandt hat; hüt«n wir uns wohl, seine 
Deutung falsch aufzufassen. Wir versuchen, uns diese 
'scheinung im alten Tragiker auf folgende Art zu er» 
ären. \iele Beispiele beweisen, dafs -Aesdiylus etil 
reund von, wir möchten sagen, witzigen Antithesen 
ar, in denen mit einem Hauptworte das, dem Sinne 
«selben entgegengesetzte EpiUieton verbunden wird *)• 
rem ist wohl diese, auch den späteren Tragikern so 
ihr beliebte Wendung unbekannt, die durch Wieder- 
)lung desselben Wortes bis zur Carricatur gesteigert 
1 haben, des Euiipides Verdienst ist (man erinnere 
eh der herrlicheni Parodie in Aristophanes Fröschen, 
}60 sqq. (jpJna ipdna etc.)« Eine weitere Alisdehnung 
»wann diese Wendung beim Aesebylus dadurch^ -dafs 

*) Es genügt, hierfür anzuführen : z^^^ ^X^^f „liehlöse Liebe"» 
From. 544. Jg. 1525. Co¥ph. 42. r^fiof äyofAog. Ag. 1-113. 
t^m^ ^ni^mt^. Chmiph. 502. nMif inau9$g «ikindlose 
Kinder* £iun. 087. ^iliog ä&iiiog nOb du magst, ob rer- 
tagst" Suppl. 842. wubs Swms Pen. 666. (Uhniich ist Ett^ 
14. x^ira I mriifiiQop ti^img ^fn^mßimpf „die des Landes 
Wildnid seinem Zug ^ntwilderten"). 
Jahrb, f. trisMMSC^ Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



er ähnlich klingende Worte einander gegenüber steUtej 
und so eine Antithese, nicht mehr des Gedankens, soi|f 
dcrn des Klanges erreichte *), durch welche die Darr 
Stellung ungemein viel Leben und Farbe gewinnt. Ver- 
schieden hiervon ist der Reim in den Trimetem, wo er 
theils von selbst durch die unvermeidliche Wiederho« 
lung der im Griechischen, so klangvollen Endungen mU 
steht, (z. B. Prosi. 238. 9. Idttv, vIjx^Iv; Supp/. 924. 5. 
iy/t/Qa^^iiroj xariatpQayiafjiifa), theils aber von Aeschylus 
mit Absicht, besonders am Ende von Reden und Ab- 
schnitten, gesetzt zu sein scheint *^). Es ist nicht an^ 



*) So steht Ag» 473. taxvnogog, älXh raxvftOQW y,niit TVindes- 
\i'ehn; doch ivindverweht". 366. 7. nvtivxmv fiuCw ij ^ 
nalmg^ | q>lB6pTm'w Smfiitmv fmi^tv „Im Kriegsmuth wilder 
denn gerecht ivary Im UooluDuth überstelzen Glückes". 1544 
5. qd^u tpifori* • • . | {äfivu Öi^ gäftrmrt^ • • . Ckotph, 43(K 1> 
txaii fiiv öaifiivnv \ txaii- d' diiay z^Q^^ 9iAuf Gottes Kraft 
bau' ich fest! Auf meine Hand trau ich fest!" Suppl. 368.9. 
ftovoijfiifpotin ytvfittöir ai&n^ | fioyoanilinTQOtui d' ip öq6wotg 
'ft^or »Alleinherf mit dem Auge ^venh du-winkst | Alleinherr 
mit dem Scepteri das du achWingki.*? \P«r#.800. uauwfduim 
: '^oay, .Kaxo/iMiw MtV ^nergiitsUchea . Getün, Unersättliches 
. Gestöhn!" 007. laonft^^a at/9tiy, iUxvnm z%ßu(Vfi (so, scheint 
es,- liest Hr. D) „Um die Leiden in der See, Um die Lei- 
chen in. der See." Aehnlich ist die Wiederholung desselben 
Wortes In gleicher Stelle verschiediener Verse, z. B. Chofflk, 
425. 6. ww mUtfh üwmKt* \^äfw9'9i niv&f/fidjmw. 618. 0. 
in M^xmjxta^igfil hC MqU .'. . . Fers. 542. 3. 4« Mr* 

ntiri* .... „Ach Xerxes führte sie — hinab ! Ach Xerses 
' führte sie i— ins Grab!' Ach Xerxes ifchiif u. a. w.*', ent- 
sprechend ist die Antistrophe ganc an derselben Stelle 552. 
3. .'4 Ferner rergftelche maa Pen. 041. 2 ; 646. 7 ; 68a 1 ; 
686. 7; ^ . 

**) In dieser'fietfehung-sind hini(|[itsSchlich folgende Stellen 
bemerkbar: ^4^. '24. 5. natdoxaciUff avfifpoqSi x4qiy. 1201.2. 
3. i^a'yj^, 7r%, ^wov^ivti. 1657. 8; ' (das Ende des ganaen 
Drama's) xSwS* iXttyfidtm^* fyt^ ^^ xMi '^w/ütran» tmkiSg 
Chorph. 83Ö.'4(y. ti^^ähiq ^v ^r4laVo9tog irri^^nmf' 
c^y, I itt* 1$ dfiov^tg irliy6oiro$ Xiyu fia^ilr. 1057. 8. 
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835 Des Aüchyloi Weirhe^ 

Eunehmen, dafs dem so feinen Obre dar Griechen der- 
gleichen Tone verklungen seien, ohne eincft btötimm- 
ten Eindruck zu hinterlassen, und es mufs daher durch- 
aus gebilligt werden^ vvtim der Ueberset^r etwas- Ana- 
4o|«s därcb^ defc Reim toArorzubringen yueht. Dfes ilc 
Hrn. D. in hohem Grade gelungen; die meisten unter 
den angeführten Stellen sind huclist entsprechend wie- 
dergegeben^ und hier» >vie in manchen anderen Fällen 
(z. B. iPerg. 1014. u. 1020 ängiyd^ ängt/da iJuiXa yi* 
idfUf „Es '^rtcÄ/, ea hrichi mir die grefse Kraft**) zeigt 
Üer Uebef Setzer, dafs er den Klang der Worte, der 
TQr deti Eindruck des Ganzen von so grofser Be- 
'äeütuhg Ist, sehr schon nachzubilden versteht ßr. D. 
Vestimmt in der Vorrede (p. XI) die Bedeutung des 
Rdms sehr gut : ,,Auch die alte Sculptur schmückte ihre 
Marmotstatu^h mit hellen Partien; und diese Farlben des 
Kefines sihd ies, die ich der marmorhellcii Spräche des 
Aischylos um so weniger entziehen durfte, da sie für 
uns die strenge Kälte der Rhythmen so wohlthuend lin« 
Sern''. Setzt er nun aber hinzu : ,,Walir ist es, ich habe 
die Farbe häufiger und stärker aufgetragen, als mein 
Original," so mufs er eri^arten, dafs, wenn er sich von 
seinem Gefühl und von seiner Kenntnifs des Dichters 
hat bestilhmiMi lassen, der L^seV seinerseits das Recht 
nicht wird atifgeben wolle», zu untersuchen, ob der Reim 
aneh ah allen Stellen seinem Gefühle und dem Eindruck, 
den das Ganze auf f!iii gemacht, entspreeliend sei. Wir 
f&r unser Theil müssen bekennen, dafij. durch zu häufige 
Benutzung des Reims «inlge Stalten für unser Gefühl 
euMb Sa sUrksli Ankläog an die modsnre Weise srhal- 
iMi haben. So schRefst z. B. die eine Rtffle der Kttsan- 
dra (Äg. 1264—6) iait je zwei Reimeti, und in dem 
Chore der ChoSph. „Weinet die Thrane" finden sich 
Reime, die durch das Original nicht bestätigt werden. 
Auch scheint es tms fast, als weiMl Hr« D. ta weit ge- 
gangen ist> wenn er den Reim an zwei Stellen seiner 
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hQ&t fydi* £ian. 63. 4.. Te^s J^to^, nm^a^iog, MZeicbenkOn- 
digeft Bntsüiidiger". 2S7. S. mw ^§o^ ilvrij^io^ „Göttin Uuld^ 
letzte Schttld.'* SuppL 100. 200. pv/m^f iJoffoMrf • 286. 7. 
nXioPf To q6p. 497. 8. ;r^ffc»y, ^«wr. 499. 500. uloi, i/M^ 706. 
7. ^wr, Xafitip* SepU 37. 8« p9f^ ^^^ 4^ ^* ^^YT^^^ 
^iv, 663. 4. avKOxTJyo^, fudaftatog* Pr<m. 468. 0. o6tpuffA 
iiif^ inallmyZ, 611. 2*. ^yyuvm^ ßangf- 522- 3. otiimp //w, 
in^Xfdvm. 774i 5. ly^, Uym. Zwar nichl am 'Ende einer 
Rede, aber ron groCiem Nachdruck ist der Reim Ag. 1415. 
6. ffe«asonrt(, ^fsfai^r^o; „Wenderseheriai ZuLunftdeu- 
torin." 



übersetzt von Droysen. 

Uebersetzung, die Ihn im Original nicht haben, 
Torrtfde (p. XI) auf folgende Weise niotivirt : ,|1 
epischen Anklänge, die dem Boten der salamii 
Schlacht so eigenthümlich sind, bot mir unsere S 
liichtiL S^fiveijtreteiides : CNln tteim am Ende Seinf 
war das Einzige, was einen ähnlichen und wohlb 
ten Klang hervorrief; die andächtigen Gesänge d 
naideu durften ihren weichen, ihren liturgische 
racter nicht ganz Verlieren: wenige Reime gei 
ihnen eine entspreehende Farbe zu liefern." — 
wir auf diese Weise mit Hrn. D. in manchen £k 
ten nicht übereinstimmen,^ und bisweilen weniger 
Wissen mochten, als er gethan hat, so sind wir d 
nüthigt, die Aufnahme des Reims in die Ueben 
SU loben, um so mehr, da sie uns Gelegenheit gii 
Sorgfalt und Aufmecksamkeit au schützen, mit v 
der Uebersetzer selbst die kleinsten Züge seines { 
Originals aufgefalst hat 

In der Behandlung des Metrums hat Hr. 
verstanden, die strenge Form des alten Dichtem 
rem Gefühle zugänglich zu machen, ohne den 
den ilmi da^ Original vorschrieb, auf leiohtfert^ 
se, wie es einige Uebersetzer gethan, zu verlasse 
so hat er es erreicht, die Schroffheit und Schwel 
keit, die ein zu enges Anseliliefsen an das Aptll 
aich führt, in Ebenheit mid heitere Würde umi 
dein. MamentUch ist es zu billigen, dafs er de 
mqter etwas leiehter behandelt hat, ak es Vofs 
streng antikm Weise, die unserem Gefühle zu 
\ßU gethan; ebenso hat Hr. D. die dochmisehen 
mit Recht meistens nur mit iambisdiem und dactylii 
und nicht mit tribrachysohem Anfange gebrancli 
keinen Eindruck auf uns macht, da wir die \ 
Sylbe nicht accentuiren. Das Metmm ist in den 
ren imeistens dem Texte gainz entsprechend nael 
det; doch lädt sich darüber nicht uniner genüget 
theilen, weil oft die Leseart, die Hr. D. annalim, 
ganz bestimmt zu erkennen ist. Es wäre zu wiB 
dals er hierüber Aufschlüsse gäbe. Besonders 
zu loben, dals er auch das in rhythmbcher Hinsic! 
deutsame stets bedeutsam wiedergegeben, und auch 
auf 4ie Eigenthümlichkeit des Originals geaclite 
Weifn er in der Anordnung der ChorgesSnge vi 
von firüheren Bearbeitern der Aeschyleiseheii Tra| 
abgewichen Ist, und manche elgenthOmlidie Ans 
aufgestellt hat^ ao mochte zwar wohl nicht Alle 
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Igt itt billigen tfeiti, jedoch verdient auf jeden Fall 
nit Dank aufgefiommen su werden, was an dfo Stelle 
fnordnuhg und Verworrenheit, die noch imincr dieses 
et beherrschen, Einfachheit und Klarheit seist. 
So zeigt ea*sieh nun, dafa Hr. D. den Geist seinea 
ters sicher und bestimmt äufgefafkt, und daPs er 
irstanden ha!, dem Tragiker in die innerste Werk- 
des Schaffens eu folgen. £s liefsen sich viele Bei« 
b anführen, nm darzuthun, wie ihm selbst die enN 
esten Beziehungen nicht entgangen sind, und wie 
lies, was für die Eigenthümlichkeit des Aeschylus 
3rac'hei, Klang der Worte, Versstellung, Folge der 
tnken und Haltung des Ganzen von Wichtigkeit 
beobachtet und mit grofsem Glücke nachgebildet 
ja, wenn wir ihm etwas vorwerfen wollten, so 
e es nicht etwa dies sein, dafs er die Art und 
e des Dichters nicht erkannt hat, Sondern, dafs er 
eilen selbst da EigenthUmlichkeit und beson- 
Characteristik finden zu müssen glaubte, wo sie 
bestimmt hervortritt Indessen ist die Masse des 
Eigenen so bedeutend überwiegend, dafs vnr lieber 
reudiger Anerkennung das Werthvolle rühmen, als 
Icu Vorwurf unzeitigen IMäkelns zuzielien mögen, 
iders da wir bedenken, mit welchen Hindernissen 
Jebersetzer eines, in so vielen Beziehungen scbwe- 
)ichters zu kämpfen hat. 

]r. D. läfst uns nicht allein den Dichter an sei* 
Werken erkennen, er giebt uns auch eine An- 
.ung von der Form seiner Dramen. Die Frage 
den trilogischen Zusammenhang derselben hat in 
atzten Zeit die Gelehrten vielfach bewegt, und wie 
ntdeckungen des grofsen Kenners der homerischen 
Ige eine neue Bahn für die Würdigung jener epi- 
Gedichte gebrochen haben, so hat We durch Be« 
lg und Widerspruch das Verständiiifs des Tragi- 
ungemein gefördert. Vi^ährend die Kritik sich ge- 
lte Annahme von Trilogien sträubt, um kiioht den 
'en Boden äufserer Beglaubigung verlassen und 
n das Gebiet ftoäUscher Anschauungen versteigen 
lasen, bat gediegene Gelehrsamkeit, verbunden mit 
. dichterischen Gefühl die Ahnung eines inneren 
(unenhanges von scheinbar getrennten Dramen zur 
hheit erhoben. Die Erkennung der trilogischen 
tsacht numnehr erst eine ricTitige Schätzung des 
!tes der aeschyleischen Tragödien möglich ; sie 
«Mgt^ mit welcher Sieherlieit «nd SesooMiibeit 
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Aeschjlus seine grofsartigen Conceptlonen zu beherr- 
schen verstand, und indem sich die aus einander fe* 
worfenen Glieder zu einem kräftigen, ebeumäfsigeiif 
Körper vereinigen^ ordnen sich auch die' einzelnen 
Theile der Dramen nach derselben Form zu einem schön- 
gebildeten Ganzen.. Wenn die Gelehrsamkeit sich be- 
müht hat, den trilogischen Zusammenhang einzelner 
Tragödien nachzuweisen, von denen bisweilen kaum 
etwas mehr, als der Name vorhanden war, so versucht 
Hr. D«, die Gestalt der Trilogien aufzufassen, und sie 
unserer Anschauung näher zu bringen, indem er oft 
einzelne Drabien anders und glücklicher, als der Verf. 
der „aeschylischen Trllogie" verbindet. Da all' sein 
Bemühen überhaupt darauf gerichtet ist, nicht die Un- 
tersuchungen, sondern deren Früchte mitzuthcilen, so 
ist das freilich gewagte Unternehmen, „ein ungefähres 
Bild einzelner Trilogien" nach den, in so geringer An- 
zahl sich vorfindenden Andeutungen zu entwerfen, mit 
Dank aufzunehmen ; doch darf nicht vergessen werden^ 
dafs ein solches Bestreben in eben dem MaaFse zur 
Willkühr im Nachdichten verleiten kann, als es der 
Darstellung poätischer Anschauungen günstig ist. Will 
man aber einmal ein Verfahren der Art gestatten, — - 
und man wird es wohl nach den Bemerkungen, die der 
Verf. in der Vorrede macht, gestatten müssen, — so 
kann nicht geleugnet werden, dafs die Nachbildung der 
Trilogien von tiefem Verständnifs des Aeschylus, sowohl 
in der Form seiner Dichtungen, als in der Behandlung 
der Mythen, zeugt. So ist namentlich die Trilogie, 
in der die Perser das Mittelstüok bilden, dann die Pro- 
methee, besonders in der Anordnung des ersten Drama's^ 
die Achilleis, die Aethiopis, die Trilogie derNiobe, und 
die von Hrn. D. zuerst aufgefundene des Ixion miC 
wahrhaft poätischem Geiste dargestellt. Die Trilogie der 
Aetnaerinnep, auf die Hr. Welker nicht eingegangen 
ist, liefert in der Weise, wie sie Hr. D. auffafst, eines 
neuen Beweis einer sogenannten historischen Tragödie» 
£s sind, 'wie Hr. D. bemerkt, in die Darstellung der 
Trilogien meistens nur solche Fragmente aufgenommea 
worden, die von Wichtigkeit für die Erkennung des tri« 
logischen Zusammenhanges waren; auGser den mitge- 
theihen sind indessen noch manche bekannt, die es vieU 
leicht wügen ilires W^rthes v^dient hätten, berücksich- 
tigt SU werden. So s. B. der Vers aus Aristophanes 
Frdselien <v. 1468), ov %Qij leovtog CKVfAvow ip nSltk x^ir 
f)Hi^ der oanBiehr 4iae)i Vbaa Welker's Beleimingea 
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(Allgem. SchuheituDg, 1S31. Ablli. II. Xo. 152.) ein 
klares Licht auf die „Zerstörung Ilions" wirft. Audi 
dieFragmenle aus den „Todlenbeschw5rern'\ von dennn 
sich eines in Aristophanes Fröschen (v. 1290) findet, schei* 
nen wenigstens diese Tragödie, wenn auch nicht die ganze 
Trilogie, sicmlich bestimmt erkennen zu lassen, beson- 
ders bei gewandter Benutzung der Nixvia aus der Odys* 
see. Vermissen wir an dieser Stelle Einiges, so scheint 
uns an einer andern der Vf. zu viel gelhan zu haben. 
Wenn er es nämlich unternimmt, nach so ungemein ge- 
ringen Andeutungen das Satyrspiel der Orestee bis in*s 
Einzelnste genau zuskizzircn, so, fürchten wir, genügt zur 
Motivirung dieser Kühnheit nicht die Erklärung, dafs 
„er nichts anderes, als das Aeschyleischc Satyrdrama 
und dessen VerliäUnirs, wie er es sich denkt, an einem 
Beispiele zeigen wollte/' (Vorrede p. VII.) So geist- 
reich auch der Versuch ausgefallen ist, so rechtfertigt 
doch, wie es uns scheint, das Gelingen subjectiver In- 
tentionen nicht das gefahrvolle Unternehmen. Uebrigens 
ist die, auch durch die „Amymone" (Theil 2. p. 103) 
bewährte Auflfassung des Satyrdrama*s, die es als .,ein 
jubelndes Freudenfest darstellt, mit dem das neue, aus 
furchtbaren Kämpfen erstandene Leben begrüfst und 
begonnen wird** (Theil 2. p. 281), ebenso neu, als sinn- 
voll, und sie gewinnt um so mehr Bedeutung, da sie 
auch diete Art von Dramen, in denen Aeschylus ausge- 
zeichnet gewesen sein soll, in eine enge Gedankenver- 
bindung mit der Trilogie setzt. 

In den Didaskalien behandelt der Verf. Alles, was 
nur irgendwie in ein näheres Verständnifs des Dichters 
einzuführen vermag. Sein Leben, seine politische Stel- 
lung, sein Verhältnifs zu Vorgängern, Zeitgenossen und 
Nachfolgern in der Kunst, die Art und Weise der Auf- 
führung seiner Dramen, die Zeitbestimmung derselben, 
alles dies ist klar und übersichtlich aus einander gesetzt. 
Von besonderem Wertlie ist der Abschnitt, der das Le- 
ben des Tragikers vom politischen Standpuncte aus be- 
trachtet. Aeschylus hat thätlg an allen den grolsen Bege- 
benheiten, die seine Zeit bewegten und Athen*s Macht 
auf so wunderbare Weise hoben, Antheil genommen ; 
er hat auch in die Parteikämpfe seines Vaterlandes mit 
V\"ort und That eingegriffen. Kicht blofs als Käm- 
pfer von Marathon, Salamis und Platää dichtet Ae- 
schylus; noch in späteren Jahren stehen ihm Feinde 
gegenüber, gegen die er die mühevolle Errungenschaft 
seiner Jugend vertheidigen mufs ; die neue Gestaltung 
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dps attischen Staatslebens seit Arbtides Tode, und haupt» 
sächlich die gesteigerte Entwickelung der Demokratie 
unter Perikles findet in ihm einen eifrigen Widersacher. 
Aus diesem Streite ist sein grufstes Werk, die Orestee, 
hervorgegangen. Wie die heftigen Erregungen seiner Ju- 
gendzeit in den Perserkriegen, seiner Mannesjalure in dem 
merkwürdigen Weltstreit mit Sophokles, „in dem die 
Richtung, die er in der Kunst und im Staate vertrat, eino 
entschiedene Niederlage erlitt** (Thl. 1. p. 174), und sei- 
nes Greisenalters in dem fruchtlosen Ringen gegen Pt* 
rikles Neuerungen den Charakter des Dichters bildeten 
und bestimmten, hat der Vf. auf eigenthümliche Weiss 
hervorgehoben. Eben so interessant und belelirend ist 
die Schilderung der verschiedenen Stufen der tragischen 
Kunst, wie sie durch die Trias der grofsen Tragiker 
bezeichnet wird. 

Die durch viele neue Ansichten sehr anziehenden 
Bemerkungen, die Ur. D. zu der Uebersetzung der Ore- 
stee hinzugefügt hat, sind im liöchsten Grade geeiinsl, 
eine Anschauung von der Aufiuhrung dieser Trilogis 
zu geben, und sie beweisen, dafs es möglich ist, aus 
den geringen Andeutungen, die uns über die äufscn 
Darstellung der Dramen enthalten sind, ein klares Bild 
zu entwerfen. Freilich mufs man die Beziehungen, wel- 
che jedes einzelne Drama darbietet, aufzufassen veiate- 
hen, wenn man sich die äufsere Wirkung desselben 
vergegenwärtigen will, und es ist in dieser Hinsicht eü 
wesentliches Verdienst des Vfs., dab er einen jedes, 
auch noch so verborgenen Umstand zu benutzen ge- 
wufst hat. Wir bedauern, dafs es uns nicht vergönnt 
ist, in alle Einzelnheiten in dieser Beziehung näher ein* 
zugehen, ebenso wie wir uns nur ungern mit der knr- 
zen Bemerkung begnügen, dafs die Andeutungen üb« 
die Schule des Aeschylus und einiger anderer INchler 
sehr belehrend und anziehend sind. 

Soviel genüge, um den Inhalt des vorliegenden Bv- 
ches zu schildern ; es bleibt uns nur noch ü&ig, hinw- 
zufügen, dafs Arbeiten dieser Art ebenso dem heutig« 
Standpuncte der Wissenschaft angemessen sind, als de 
den Keim zu weiterem Fortschritt in sich tragen. INe 
Philologie unserer Tage darf nicht mehr ihr Gefallen dar- ' 
an finden, eifersüchtig über iliren Schützen zu wachen, sie 
mu(s es sich vielmehr selbst zum höchsten Gewinn aa- i 
rechnen, wenn sie soviel wie möglich freien Zutritt in 
ihnen eröffnen, und sie zur allgemeinen Anschauung biii^ 
gen kann. Dies hat Hr. D. für den, von ihm behmdellM 
Gegenstand gethan ; wenn wir auch in einzelnen Ihine- 
ten mit ihm nicht übereinstimmen, so werden wir ibn 
doch dafür aufrichtig Dank wissen, dafs er die Werke 
des Tragikers mit künstlerischem Geiste naehgebiUbC, 
dafs er ein allgemein verständliches Resultat aus den Dft* 
tcrsuchungen über den Aescliylus geliefert, und das BiU 
des grofsen Dichters mit bestimmten Zügen entii^icB 
hat. Mögen sich die Philologen ja nicht mit einem ves- ; 
nehmen „Gehört nicht zum Dionvsos'* von derglckte 
Leistungen wegwenden; ihre mühevollen Bestrebungfi 
können in der That nur gefördert werden, wenn sie es 
sich angelegen sein lassen, dieselben durch die Friscb 
der Anschauung zu beleben. A^ Heydenaaa 
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kickte der neuem Pkäoeophie von Bac&n 

n Verulam 6ü Benedict Spinoza, von Di". 

tdmg Andreas Feuer 6 ach. Ansbach 18^^ 

Brunei. IL 4M 8. (Beilagen p, I—LXIV.J 

)ie^ leider sehr* gewohnllcbe, ; Art^ die Gesohiob^ 
bdlosophie zu behaAdelu, di^ vtrsduedenen piiiloa. Sji- 
I ohne eigentlichf)a ZiisamineDbang, nur- zufällig 
L die Zeitfolge. j^frbunden, darzustellen , wie ee 
ilr gelelirte und Conversations-Lexic^ wobl^elüolceft 

und dann eine Kritik hinzu su thun, iB^elchio zeigt, 
nur der; Kritiker Recht und yeratand bat, -r difue 
I mit verscbttldet, wenn gerade Jfiänner qsit gf^f^ 
[▼em Interesse, sich voll Ekel Fon der Gesd^ciKlc 
Philosophie abwandten. Dieses aber hat Andere 
Iner Zeit, wo auch in der Wisscinschaft das, firü- 
ur religiöse, Interesse sich zeigte, in der Geschichte 
Inger Gottes« d. h. Vernunft, zu finden) -r zu den 
ich gebracht» auch in der Geschichte der Phüoso»* 
die Nothwepdigkeit : und Vernunft nachzuw^ed» 

sie SU begreifen. . Allerdings geschah' dieat fenecat 
Aer Zeit, wo mau glaubte begriffen zu haben, was 
in ein fertiges Schema hineinpressen koniite, und 
itstanden auch, auf diesem Gebiete die Ctmstrud» 
D, in welchen. sich die Geschichte der Philosophie 
in Oscilliren zwischen Realism und.Idealism .und 
Ecigte, Versuche, welche nur den Fehler hatten 
sie zu wenig eonitruirten, denn das, worauf es 
leisten ankapo, die Differenzen der versohiedenen 
Ismen u. s. w. wurden vergessen, und die Geschichte 
itp uls langweilige Wiederholung verfehlter Versu- 
und es, blieb das ungelöste Problem, die Wieder* 
ij.zu .begreifen n. s. f., bia jnii der wahren £r<* 
tnifs der Aufgabe, die Geschichte zu hegreijfen^ 

die Erkenntnifs kam, dals solcher Schematismus 

nur nicht helfe, sondern schade« Mit der Dedue* 
M. f. wi$$m$ck. Kritik. J. 1833. II. Bd. 



lion der. ver$okiednen Entwicklungsstufen des Geistes 
:BUs seinem Begriff, mufsten solche Klassen«Namen fal- 
len, da, wena>eiHSe Stufe etwa Idealismus war, jede an- 
dre h&her oder niedriger, kurz etwas Andrei als Idea- 
lismus war. :— : Werden nun aber, wie es die wisseil- 
Mhaftliche Darstellung verlangt, die einzelnen Philoso- 
phien dargestellt, als Entwicklungsstufen, die der phi- 
fasophirende Gast durcliläuft, so verschwindel auch dim 
lAol der Kritik, wie» «iQ gewöhnlich wUr, dais der Kri^ 
4er einen fertigen Maafsstab der Beurtheilung hinzn- 
tragl Vielmehr, wie im- Verlauf der Geschichte jedes 
^System mit MothwendigkeU aus dem vorhergehenden 
iolgf, und.fon dem nachfolgenden sum' Moment h^ab- 
^seut wird, so hat ider Darsteller der Geschichte, ihr 
Badifolgend, jedes . ab nothwendig nachzuweisen (zu 
jcechtfertigen), und wo er kritisirt hur die . Kritik ansu- 
wenden, mit welcher der Geist sich selbst lüritisirt. Der 
kritische Maaümtab fOr eine jede Stufe ist die, unmit- 
ielbar. auf sie folgender höhere» i* > 

Der Vf* des vorliegenden Werkes zeigt sowohl in 
der. Einleitung, ! als in der Ausführung^: daüs die Ge- 
«eUchte der Phil, ihm Jiicht ein Aggregat von verschie- 
denen Meinungen, sondern eine Entwickelung des Gei- 
stes ist Er hat sich femer von dem, oben gerügten, 
Formalismus, 'der nur i den Sehein eines nothwendigen 
Fortgangs. liat, und. die wteentUehen Differenzen übeA- 
sieht, frei erhalten, rvielmehr zeigt' srine getiaue und 
Uare Erörterung, wiefern er ist von ider oberflächlichen 
Ansicht, die in. allen System» dasselbe sieht, nur (I) 
mit veränderten Worten. Aber die Aufgabe, die ein 
Jeder,, welcher eine wiuienschaftliofae Darstellung unter- 
nimmt^ sich zu stellen hat, ist von. dem Vf. nicht, we» 
nigstens nicht überall, gelöst; Als 'Beweis sollen drti 
Punkte näher- beleuchtet werden:- > 

1* Der unHe/Uige At^/img, Der Vf. beginnt, wie 
viele Andere, die Geschichte der neueren Phil, mit Ba- 
oon. Hält man die Geschichte für eine ErzäUnngj die 
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irgend Einer erzählt, so ist's freilich natürlich, wenn 
man diesem erlaubt, die Epochen^ die er selbst macht, 
hinzusetzen, wo er will. (Wie wenige Historiker aber 
machen Epoche!) Hat man aber die richtige Absicht 
von der Geschichte, dafs sie selbst ihre Epochen macht,: d. 
b. Punkte heraussetzt, in welchen ein neues Princip 
sich geltend macht, welches in einem Zeitraum (der Pe- 
riode) realisirt wird, so hat der Historiker nicht die 
Geschichte zu theilen, sondern die Theilej in die sie 
«ich serlegt, aufzusuchen. Als das neue, Epoche ma- 
ohende, Princip fuhrt nun der Vf. p. 15 ganziriohtig an: 
das Princip des denkenden Geistes als denkenden, das 
Selbstbewufstsein der Vernunft. Das Selbstbewußtsein 
ist aber zunächst sprödes Fürsichsein und aussehlie- 
fsend gegen Alles, daher protestirend gegen allea l)a» 
sein, wie denn auch ganz richtig pg. 20 der Protestanr 
tism in der Religion als eine Aeufieruag des neuen 
Princip» aufgewiesen wird. Allerdings emgtsich nun 
das negative Verhalten des Geistes als reine Nega- 
tion, und so also auch als negativ gegen sich selbst, 
damit als AHirmation des, vorher negirlen, i Daseins« 
aber das geschieht ent im Fortgange der Entwicklung, 
am Anfange derselben ist der Geist wesentlich das Da^ 
sein negirend, und nur * m diesem- Negiren sich selber 
setsend, während wiederum das Dasein, das* den Geist 
Negirende, nur sein Gegensatz ist, beides als selbst* 
ständig gegen einander. Dasjenige System also^ wel- 
ches das Princip in seiner dürftigsten und abstractesten 
Gestalt darstellt, und in welchem sich der Gegensatz 
beider so gestaltet, wie oben gezeigt,, beginnt die neu- 
ere Geschichte, das ist aber nicht das des Bacon, sen* 
dem das des Cartesius. Weil sie nicht auf das Prin* 
dp des selbstbewufsten, zunächst rein protestirenden, 
Geistes sich gründen, gehören die vom Vf. mit darge- 
atellten Systeme des Bacon, Hobbes, Gassendi und auch 
der, die Schwelle bildende, Böhm, der früheren Periode 
an. Der Vf. scheint das selbst ; dazwischen . zu fühlen/ 
Schon das Angeführte pg. 20 spricht, — wenn man 
dazu nimmt, dafs, ehe ein Princip in der Philosophie 
geltend wird, es erst in andern Spiiären wie Religion, 
Staate Recht u. s. w. sich geltend gemacht haben. mufs^ 
da die Philosophie .nur das . Bewufstsein einer schon 
erreichten Stufe ist — dafür j (da der Geist des Pxete« 
stantism sich in allen andern Sphären nicht eher als 
erst im 17. Jahrb. betliätigt hat.) — pg. 22 sq. spricht 
die Nothwendigkeit aus, dafs das neue Princip mit dem 
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Zweifel an aller Realität beginnen mCisse. Und wenn 
dabei' gesagt wird, pg. 25, dafs der Geist vorher sieh 
emp/atigend verhalten mufste» so ist das ganz richtig; 
vorher^ d. h.^ in der frühern Periode. ~r 'Je pg. 282 
'nennt d^;r Verf. ifi (^^tetAns gjejpadeini c^ Alifangtt 
der neuern Pliilosophie. — So viel Dank wir darum 
dem Vf. schuldig sind für die klare und gediegene Dar* 
legung jener vier Systeme, so gehurt sie doch nicht in die 
Grenzen des Werks, und hat den wesentlichen NachtheQ 
gehabt, dafs das eigentliche Pritieip der neuern Geschick 
te nicht dialectisch durchgeführt ^yurde, und oft ganz ia 
den Flintergrund tritt. Dies zeigt sich besonders, wenn^irir 
2tens die Art des Fortganges betrachten. Wäre 
nämlich das aufgestellte Princip wirklich als das im- 
mäheAte der ganzen Geschichte der neuern Pliilosophie 
aufgewiesen, so wüi^e seine dlalectiscKe Entwicklung 
di& nMhwendigcn Uebefgän^ von eihem System sub 
andeni geben. Wäs'üun in vorliegendem Werke iv* 
^rst die- Systeme vor Cartesius^Vfctriffl, so hat dies^ dais 
4n ihnen das netie Princip sich nicht durchfuhren /iü^f, 
•und wiederum das der vorhergehenden Periode audh 
nielit als das -treibende Angegeben waM,- die Fdp^ 
-dafa nun gftr kein nothwvndiger Fortgang' sich findet 
Zuerst wird p. 29, nachdem ganz riehäg die Skepsb 
als- noth wendiger Anfang hingestellt isf^ sehr gezvon« 
-gem auch Bacon, der mit seiner Fordarung, dals alle 
Wissenschaften utero naturae adhaereani atjue A 
Ladern alerentur, der absoluten Skepsis ganz entgeges. 
steht, zu einem Skeptiker gemacht,' ~ dtes Princip iH 1 
in ihm nichts kann deswegen auch nicht, sich wf Aer v 
'entwickelnd, den Uebergang zum - folgenden System wo- ^ | 
chen« Da nun das Princip ihn nicht maclien Iran, ji;^ 
macht ihn der Vf. durch eine allerdings sehr geisticieb \ 
Analogie pg. 91— 9'i) indem er den Geist aus demCj» il] 
näspo des Mittelalters heraustreten, und auf der Univtf- ä) 
aität - vom Rausch der Sinnlichkeit ergriJOTen wento ^ 
lüfst; Ein Bild ist keine Demonstratioki. Von UoUm ]^ 
zu Gassendi wird gar kein Uebergang naehgewieeo. L 
Von Gassendi auf Böhm, pg. 150, gelit die DarsteHiog {.^ 
ganz in der beliebten Weise über: die Geschiehfa Iti |i^|, 
denkenden Geistes führt uns jetxt u. s. Wi, dann AsA- 
Ifaescn zwischen der' vornehmen Welt und der S«^ 
Starhütte n. s. w.; auch der tiefe Gedanke, dab 
sichtbaren Zusammenhang JSohms mit seinen Vor 
gern, der einlß Geisit wie unterirdisches Quellwass» ^^ 
Vorschein kömmt, stellt als eine blofse Versiehe^^ 
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fein n. s. w. — Es w&re bei einer dialectisrhen Ent- 
wicklung des Principes nicht getadelt, dafs Malebranche 
den Geist nur als Selbst fafst, d. h. dafs er eben er 
ist n. s. w. Was nun endlich die Kritik des Spinosa 
betrifft, so mufs der Ref. diete hier unangetastet stehn 
lassen, entlieh weil der Standpunkt des Vfs« ihn den 
Spinoza mehr rechtfertigen, als tadeln liefs, und das Er« 
Stare sich mit dem Begreifen wohl vorträgt, — dann 
aber, weil hier das Werk des Verfs. sich für's Erste 
schliefst, und man nicht wissen kann, ob, was am Spl- 
nosa als Mangel gerügt wird, nicht eben in dem fol- 
genden System verbessert wird, so dais der Verf. nur 
kritisirt hat, was die Geschichte kritisirte. Nur Vnöchte 
der Ref. hier seinen bescheidnen Zweifel aussprechen, 
ob man schon an Spinoza dies als Mangel anführen 
kann, dafs er die Substanz nicht als Geist gefafst habe^ 
da zur Ergänzung dieses Mangels der Geist an ändert« 
halb Jahrhunderte bedurft hat. — 

Wenn der Ref. hier auf Mängel aufmerksam mach- 
te, so geschah es, weil, wo so viel Vortrefiliches gelei- 
stet ist, die Kritik um so strenger sein darf. Er muls 
gestehn, dafs in dem vorliegenden Werk, was gründli- 
ehe Benutzung der Quellen, was treue und geistreiche 
Darstellung der Systeme, und das Hervorheben der 
Grundgedanken , was das Auflosen scheinbarer Wider- 
sprüche, was die Auswahl der als Beilagen erschienenen 
Belegstellen betriffst, mehr geleistet ist, als in den mei- 
sten Lehr- und Handbüchern sich findet. Die Darstel- 
lungen Böhms, vor allen des Cartesius, Spinozas sind 
klassisch y die schwierigsten Knoten wie §§.85.89.118 
mit geschickter Hand gelost Ref., schon seit mehreren 
Jahren mit einer Arbeit über denselben Gegenstand be- 
schäftigt, hat sich in seiner Erwartung, mit der er die- 
sem, längst angekündigten, Werk entgegensah, nicht 
getäuscht, aber eben das helle Licht, welches aus 90 
vieleiT Stellen entgegentritt, hat die wenigen Schatten 
um so schärfer erscheinen lassen. Möge der Vf. uns 
recht bald die Entwicklung der folgenden Systeme dar« 
■teilen, und dabei von seinem speculativen Geiste tn 
Jedem Augenblicke sich leiten lassen, so wurden ein- 
zelne geistreiche Auswüchse sich verlieren, die, bei al- 
ler Wahrheit, nicht hingehören (so p. iSl iq»), und da- 
gegen in allen Systemen dasselbey nur verschieden ent- 
wickelte, Princip sich zeigen. Indem ihm dann ihre 
Nothwandigkeit , so wie die ihrer bestimmten Gestalt, 



deutlich würde, würde sich bei ihm die walire histori- 
sche Gerechtigkeit zeigen, die hör so richtet, wie die 
Geschichte selbst — Dr. Eduard Er d mann. 
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Die phantastische und besonders die lehentgefSht^ 
liehe Seite der homöopathischen Theorie und 
Kurmethode j nach ' medicmüch - moraUschen 
Grundsätzen und von natur -9 menschen * Mui 
staatsrechtlichenGesichtspunkten aus beleuchtet 
durch Theodor Friedrich BaltZj Dr. der Hei- 
hunde und practischen Arzt in Berlin. BerUn^ 
Posen undBromberg^ bei E. 8. Mätler. 1833. 
67 S. 8. 

Vorliegende Schrift ist hauptsächlich fftr das groÜM Publi- 
kum bestimmt, um dies auf die Mängel und Irrthäaer der bp* 
möopathischen Heilmethode auftnerkssm su machea. wssUI 
auch nur die wichtigsten Punkte der nenea Lehre heraaigehi* 
ben und einer Beleuchtung unterworfen sind. Die 
Theile der Arbeit beschrfinken sich daraofi dem Laien 
ders die tadelnswerthen und phantastischen Seiten der Heafl^ 
pathie su seigen 9 welche nach des Verls. BUeinung im Mg» 
den bestehen: 

1) in der grölstentheils ungegrfiadeten Hypothese« dafii «Di 
Krankheiten nur durch solche Arseneieu an heüsa iU^ 
welche ähnliche Symptome bewirken; 

2) in der Hypothese ron der Potenurung oder Krafttiiifc 
rung der Arzeneien durch langes Reiben 9 möglidisics Vl^ 
dünnen, Rütteln und Schütteln; 

3) in der Hypothese ron dem Torgebfichea Erprobtseia im 
Wirkung der Arseüeien in der beinahe ÜDsadlidi UeisHi 
Gabe eines Millionen-, Trillioneflf-, Deittileaen • Tlisiki— 
eines Grans; 

4) in der rorgespiegelten Nothwendigkeit and der nawMliS 
Zumuthung der Bereitung der Aneneiea durck den Ant 
selbst; und 

5) in der durchaus rerlangten, fdr die Menschheit so hMrt 
gefahrrollen Verabreichung dieser selbst fobriairtea Ars^ 
neien durch die Aerste an die Kranken. 

Ob nun dem Vf. es gelangen seit die erwähnten Gebiechsa im 
Homöopathie dem nicht Antlichen Publikum auf eiae eridsaü 
und genügende Weise darzulegen, mi^te Ref. fast beswsifeK 
da ziemlich einseitig ahgeurtheilt wird, eine stricte Beweisfifh- 
rung gänzlich ermangelt und obenein die ganze Schrift ia ds« 
leidenschaftlichen Sprache geschrieben is^ wodurch sie bei Lsifs 
um so mehr Mifstrauen erwecken mufii. Die etogsstreufss Is* 
merkungen über einzelne homöopathische Kuren, insofen rii 
sich auf Thatsachen beziehen, nehmen fast noch SMhr, ab i^ 
Text , das Interesse des Lesers in Anspruch , weil sie dkm dl» 
Verfahrungsweise und Maximen mancher Uostöopathea ^M^ 
ges Licht rerbreiten. 
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CXLD. 

heit aus Jean Pa u lg Leben. Acht Heßlein, 
slauy Mao;. 1826—1833/ 8. 

Eriter Artikel. 

I itt eine längst suin Oemeinplatx gewordene B^ 
lg, dar« mniis um rinen Schriftiteller richtig ra 
rilen, dMNien Lebe» kentien mQMe. Wir much- 

gegenwSnige» Falle diese» SatH «inkehMn und 

iten, dafs es, um die Torliegenden Documente 

u Leben eines unserer merkwürdigsten Sehrifr- 

gebörig zu war digen, unerläfslich ist, zuvor das 

Mier dessen sohriftstellerischen Charakter und 

festgestellt zu haben. Es mag Andere geben» 
Leben und Personliehkeit den SehlQssel zu üireA 
en enthält, weil nur ein Theil des Gehaltes der 
n den letzteren eingebildet ist; — bei Jean Paul 
gekehrt der Schlüssel zum Verständnisse seinef 
lichkeit und Lebenssehicksate in seinen Schriften 
en, weil alle seine Lebensthätigkeit sieh in die«» 
neentrirt, und sein «höheres Selbst fast nur in ih* 
ber in ihnen ^e vollständig, wie nicht leicht dai 
eines andern Sterblichen, zur Erscheinung kommt, 
aber über dieses Selbst, über den litterarischen 
kter Jean Pauls im tieferen und umfassendereil 

hat sich weder unter seinen Zeitgenossen, noch. 
Et unter dem nachgeborenen Gesehlechte ein ÜN 
Uden wollen, welches für ein objeetives, wissen* 
ich bewährtes gehen konnte. Die» mag aüffal- 
rscheinen, wenn man es mit dem zusammenstellt, 
rir vorhin sagten, dafs eben Jean Paul deutlicher 
inständiger^ ak fast irgend ein aitderer Schrift« 
, seinen persönlichen Charakter in seinen Schrift. 
Lf Schau- trägt' Indessen glebt, bef näherer Be^ 
ing, gerade dieser Umstand einen Aufsclilufs über 
Meere SchwiMigkek der^ Bildung eines objectiven 
k, ab solche bei anderen grefsen Schriftstellem 
6../. wist9H$ch. KrUik. J. 1833. II. Bd. 



unserer Nation, %. B, bei Lessing, Goethe, Schiller tu 
A. stattfindet, Ober die wir längst ein objeetives, philo- 
sophisch begründetes und unter aHe^^insichtigen b^ 
glaub%les Urtheil besitzen. Auch das schriftstellerische 
Hervortreten einer bedeutenden Persönlichkeit als sol- 
cher, und unverhültt durch den Schleier, welchen ef- 
gehtlicfae Kunst oder Wissenschaft über das Subjecft 
und die Person- zu werfen pflegen^ regt^ wie andercÄ 
Solches Hervortreten, zunächst die Leidenschaften auf, 
und die Stimmen, die über eine solche ErscheinuAg^ laut 
werden^ itod, nach der einen- wie nach der atidereii 
Seite hin ausschweifend, von der Liebe oder vom Hasse 
beseelt. So, wir gestehen es aufrichtig, sind uns bis 
jetzt noeh wenige Urtheile über Jenen wunderbare^ 
Mann ( — einige doch, und unter diesen einige voh 
einsichtsvollen Ausländem, namentlich Britten) zu Oh- 
ren gekommen, in denen nicht entweder die hingeris* 
sene Begeisterung für den gewaltigen Genius desselben, 
gegen seine vielleicht nicht minder colössal^ Fehrer 
und Verkehrtheiten verblendet, oder die Abneigung 
vor den letzteren auch gegen die hohen Eigenschaftdtl 
und Tugenden dieses Genius erkältet oder unempfind- 
Hch gemacht zu haben schien. Wir betrachten es ab 
eine keineswegs unwichtige Aufgabe für die ästhetischa 
Kritik unserer Tage, auch für diesen seltenen und ab« 
Tonnen Geist, wie es ifaf ili Bezug auf so manche an- 
dere befeiCi ^ehingen^ ist^ -^ den richtigen Mafsstab aufl 
ziifliidenr, uhd Dianen, die sich an seitlen Bildelrn und 
seinem Gedankehreiehlhum erfreuen wollen, ohne doch das 
Verwerfliche, was ilinen mit diesem Reichthume' zugleich 
geboten wird, aufzunehmen oder gut zu heifsen, gfeich« 
sam ein kunstreich geflochtenes Sieb In die Hand zu 
geben*, wodurdh sie den Spreu von dM ächten KBrnerri 
aussusondern i^ Stand gesetzt werden. Nicht diese 
AufgaUft zu Idsen, sonderti nur' zu ihrer wahrhaften Lö- 
sung, die wir für eine selir schi<Ierige und nur durch 
eine ausfQhrllcb in das Einzelne eingehende Kritik der 
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851 Wahrheit aus Jean Pauli 

Werke Jean Pauls za vollbringende halten, einige Winke 
SU geben, ist die Absicht dieses ünsers ersten Artikels, 
den wir, sollte der zweite, die Würdigung des eigent- 
lich uns vorliegenden Werkes, seine Bestimmung nicht 
ganz verfehlen, nicht umgehen zu können glaubten. 

Wir mochten Jean Paul einem bedeutenden Cha- 
rakter vergleichen, dem in der Weltgeschichte eine grofse 
That, die Schöpfung oder Vorbereitung eines neuen 
Zustandes der Dinge, aufgegeben war, der aber diese 
7hat nur auf dem Wege gewalt&amen Zerstorens und 
Umkehrens des Vorhandenen vollführen konnte, wo- 
durch seiner eigenen Scliopfung ein Gepräge der Feind- 
jpeligkeit gegen das Bestehende und zugleich der Künst- 
licbkeit und Ueberspannung aufgedrückt ward, welcher 
nothwendig den eigenen Untergang derselben beschleu- 
nigen mufs ; — oder auch einem Forscher und Entdecker 
jauf wissenschaftlichem Gebiete, dem sich durch die Ein- 
«eitigkeit der Richtung seines Geistes nach dem ihm 
gesteckten Ziele hin die Ansicht des übrigen Univer- 
(lums trübt oder verzerrt, und so den eigenen Gehalt 
der von ihm erkannten Wahrheit, wenigstens soviel die 
Gestalt betrifft, unter welcher er unmittelbar sie bietet, 
yerunreinigt Auf den Gebieten des geschichtlichen Han- 
delns und des wissenschaftlichen Forschens giebt man 
diese Mischung ächter und gediegener Elemente mit 
verderblichen und bösartigen, der Wahrheit mit dem 
Irrthume, zu^ als eine nothwendige und unvermeidliche 
in den meisten Fällen, wo überhaupt etwas gethan, 
geleistet oder gefunden werden soll. Es thut in der 
Meinung der Menschen, die überhaupt das Grofse zu 
würdigen wissen, dem Ruhme eines geschichtlichen Hel- 
den keinen Eintrag, wenn seine Gegenwart, sein un- 
puttelbares Wirken, eben so sehr ein zerstörendes, als 
ein schaffendes war, oder wenn sein Werk eben durch 
seine colossale Grofse sich seinen Umsturz bereitete; 
und von jeder wissenschaftlichen Entdeckung zieht die 
Zeit den haaren Gewinn ab und bewahrt das evHge 
Gedächtnifs des Erfinders, während die Schlacken des 
Irrthums, die er zugleich mit zu Tage gefördert hatte, 
bei Seite geworfen und vergessen werden. Aber auf 
dem Gebiete der Kunst Ist solche Mischung eine be- 
denklichere, sowohl für den Ruhm des Künstlers, als 
für den Umfang und die Gediegenheit der Wirkungen, 
die von seinem Werke erwartet werden. Hier liegt das 
edle und köstliclie Ers, ewig unausgeschieden von den 
Schlacken, der Anschauung vor, und es bedarf für je- 
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den Einzelnen, der dasselbe sich aneignen und sdnct 
sich erfreuen will , eines stets neu wiederholten Amal- 
gamationsprocesses. Von der Kunst sind alle Sehten 
Jünger derselben gewohnt, vor allem anderen Reinkeit 
ihrer Werke zu fordern : denn sie hat ja eben die BSi 
Stimmung, das im Leben Getrübte und Verworrene zu 
reinen Harmonie der Idee wiederherzustellen, und durch 
Beseitigung alles dessen, was in der gemeinen Wirk, 
lichkeit diesen Einklang st5rt, ein Himmelreich wenig- 
stens des objectiven Schdnes zu erbauen. Wie kann, ~ 
diese Frage läfst sich nicht umgehen, — Der auf dia 
Namen eines Künstlers Anspruch machen, der eben jen 
trübe Mischung, welcher zu entgehen wir aus dem Le- 
ben in die Kunst flüchten, in die Kunst mit hinüber* 
nimmt; der sein Werk wie ein Buch voll reiner uail 
unreiner Thiere vor dem Beschauer ausbreitet 1 

£» wird den Verehrern J. P. Richters hart erschd» 
nen, wenn wir den gefeierten Dichter unbedingt und 
ohne Einscliränkung unter die hier bezeichnete Gattnig 
von Künstlern, deren Charakter als Künstler sokber» 
gestalt problematisch wird, zu subsumiren wagen. Und 
doch sind wir uns bewufst, diesen Ausspruch eben m 
sehr in der Absicht zu thun, um dadurch seinen Geg- 
nern einen Wink zu geben, wie derselbe ungeadM 
seiner Fehler dennoch ein grofser Mann sein und hie- 
ben kann, wie allerdings auch in der Absicht, vor et 
ner blinden Bewunderung desselben und Hingebung sa 
ihn zu warnen. Wir selbst sind die Schule einer ÜMt 
unbedingten Verehrung Jean Pauls durchgangen; n^ l 
haben die Kraft seines mächtigen Genius, Seelen n 
sich heranzuziehen und von der Fülle der Ansciiausfr /J 
gen, die er verschwenderisch zu spenden weifs, (n^ 
ken zu machen, durch und durch in uns selbst «U- 
ren — und von dieser Erfahrung ist das BewofiM 
jener Gölterkraft, welche diesen Geist ein fursIU 
in eine Reihe mit allen wahrhaften Genien steUtj » 
auslüschlich in uns zurückgeblieben. Aber dieKlaifal 
dieses Bewufstseins selbst verträgt sich auf die Ulli 
nicht mit einem ruhigen Gelten - und GutseinlasieD, lAi 
gar mit einer verblendeten Liebe jener Auswudiif^ i* 
mit der Matur des ächten Genius, obgleich sie oll 
dessen üppig jLreibender Lebenswärme aufgewjMM 
sind, doch in ewigem Widerspruche stehen. Wtffi 
versäumt, sich über das eigentliohe Wesen dinerA» 
wüchse 9 über ilire keineswegs nur indiffef^ti ^ 
gleichgültige, sondern positiv verkehrte» und aho,-'' 
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SSS KoriUmj die Sielbuig dei VHikieiiicl^^efbei^ 

Vortrag ehier Ftetred« «rheiMh«!! «Mclite. Wcaiger küiB «r 
•s billigen» dafs Mwh !■ MatericHen 4er Geschichte« nameal- 
lieh \m 4«r Sf^hUderu^g des Zuataadef » Geistes iiod Cliarakters. 
der Gri^chUcheqi Staaten vor und in der Zeit des Pelo|^en|iesi* 
iphen Krieges I die Ffirbung zu grell und finster gehalten is^ 
obwohl sie sich Überall treu an den Ton der Thucydideischeii 
Darstellung anschtfefst Allein nfcht nur die* Alten, wie Oiony-' 
sius Ton HalikaraaA u. A.» deuten miCsbiHigend auf dk Bitter^ 
keit und Schürfe der Thucydldeischen Urtheils- und Ansichtsr 
weise bin (<i ^ QaßiwU^v didd-mfit w&iMogjo^ ual sut^d); son* 
dern wenn man aj^ch diese Meinung eines späteren, schwächli- 
chen und gesunkenen Zeitalters, welches das Grofse und Starka 
nicht mehr verstehen und ertragen konnte, terwerfen will, so 
sprechen es doch die Zeugnisse 'wie äifi Geschiehtsenlhlmi^ 
alterer, fast glalclBeitiger Schriftatelfter (Piatos» Xeno^ne «. 
A.) deutlich aus» dafs Thucydides, Tom. edlen Kifer für die Sitt-. 
lichkeit und Mäfsignng des alt - hellenischen Sinnes erhitz^ und 
darüber der schönen Pflicht des Geschiditschreibers, Jener 
milden Ruhe und jenes erhabenen, Ober der Zeit und ihren 
Interessen stehenden Gleichmuths der Anschauung vergessend, 
in der That au hart und streng sein Zeitalter gerichtet habe» 
Jenes Zeitalter, das freilich der Wendepunkt, augleich Jedoch 
auch der Gipfelpunkt Hellenischer Grofse war. Jene erhabene 
Ruhe der Anschauung mag aber der Geschichtschreiber einer 
Zeit, in welcher eine mächtige, Alles durchdringende Bewegung 
der Völker nicht nur alle Leidenschaften und Begierden, und 
damit Laster und Verbrechen alljer Art, aondei^i auch alle hö- 
heren Geisteskräfte und damit alle Irrthümer und Trugbilder 
des menschliehen Verstandes in den lebendigsten Umlauf setzte 
nur durch den festen Blick auf den ^aazfii Kreis der MenscheiK 
geschichte und seinen göttlichen Mittelpunkt sich erhalten und 
bewahren. Thucydides, wie die Alten überhaupt, umfalste in 
seinem Gesichtskreise nur die ihn umgebende Welt seines Va-' 
terlandes, der Gegenwart und der nächsten Vergangenheil. Was 
er hier sah, galt ihm für allgemein ^menschlich. Daher eetxta 
er die menschliche Natur so tief herab, dafs er meint, die gro- 
fsen und schweren Uebel des Peloponnesischen Krieges würden 
sich fortwährend wiederholen, so lange das menschliche Wesen 
sich selbst getreu bleiben werde , da(s er letsteres schlechthin 
prahlsüchtig und eitel nennt, and die menschliche Willensfrei- 
heit nicht nur für beschränkt hält durch die Einflüsse der Na* 
turgewalten und die Verikideningen der grofoen, univenellen 
Verhältnisse, sondern sie geradezu für unfähig erklärt, sich über 
Leidenschaften und Begierden mi erheben (111, 82« V, 08. 111,84. 
vergl. IV, 106. II, 8. VIK 68. VIII, 89 a. a.). tibbn daher kann 
mau aber auch, obwohl Thucydides selbst sich nirgend darüber- 
ausspricht, dennoch mit grober Sicherheit annehmen, dafs sein 
Blick ftlr die Offenbarung des Göttlichen in der Gesohichte ge* 
trübt war, dafs die höhere Leitung menschlicher Dinge^ ihm in 
düstrer Feme verschwand, und sein Glaube daran nicht auf hi- 
storischen Klarheit und Sioherhelt sich erhoben^ hatte (was Ref.; 
schon an einem andern Orte gegen die .Ansicht de« Uhi; Verls. 
ausgesprochen hat). Denn es ist eia merkwürdiges^ abar sahr 



9ftMyAki#f f» dem ^mrüün GrieekemUmds. 

erhlirflehflä oad aalürliehas itvgebn» ier 'G^adkiohta^ i 
«iaisf eine Religioaslehre, eiao Pfailaeopbia «der dia Val 
nttng einer Zeit, je tiefer die Weltaaschauuaf eines Eia 
die 0isiifjcft(MrA« Natur, den Geist und das Weseq des Mc 
lierabsetzt, desto tiefer in derselben Religionslehre, Vol 
nong und Weltanschauung audi die rCatur des Göttlich 
•etat, desto adiwänlcender and unsicherer der Glaube a 
göttlicha Füguag ntaschüchar blage ancheiat^ und desto 
laeineff ^nd Terderblicher Unglaube undAtbeisnaB um akl 
fen^ Achtung ▼or dem allgemein MemBeiüehmtf walchar ^ 
muth des Einzelnen immer zur Seite steht, ist die notha 
Bedingung der Achtung des Göitlieken. 

Kann Ref.* mit der Ansicht des lfm. Verfs. über tf a 
aasckaoung and religltfse Denkungsart des Thucydidei 
ganz übenanttimman, so ist er andrer Seils mit der Du 
rung des eigeatlicben Themas dieser Schrift, Thuc|rdid( 
l)ing au den Parteien Griechenlands betreffend, völlig eiai 
den. in der That tritt in Thucydides Charakter, wie i1 
Werk deutlich ausspricht, eine Innige, lebendige Verschn 
des tiefen, ernsten OemUlhi des Dorers, und öe^ hellen, 
sichtigen GeitieB des Athener Ionen herror. In der l'hat 
er nur durch diese besoadera glückliche Bildung seines 
Sien Wesens seinen schwierigen Standpunkt als Zeuge dci 
heit in dem ihn umgebendf^n Gewirre Parteisüchtiger B 
Meinungen und Ansichten mit solcher Sicherheit, Festigk 
Unbestechlichkeit behaupten. In der That erklären si« 
dieser besendem Mischung seiner Natur auch manche, seil 
oharakterisisende Eigenheiten, deren der Hr. Verf. ai* 
dacht M ; 90 sein roller kömiger Styl, der in Lakonisdu 
den reichhaltigen, vielseitigen Geist des Athenera susam 
drängen sucht; das eigenthümliche Helldunkel seiner halb 
sehen, halb -rhetorischen Darstellung, die den Schwunj 
scher Lyrik mit der Schfirie und Bestimmtheit Attischer 
samkeit-vereinigt-; endlich anch Jene ernste, nur zu flnsi 
harte Weltanschauung und l^bansansicht, in welcher di 
sinnige Gemüth des Dorers von. der klaren. Attischen B 
m£s des gegenwärtigen Verderbens wie des aukünfUgea, 
meidlichen Verfalls Hellenischer Dinge gewaltsam eric 
sich abspiegelt. 

Wenn der Hr. Verf. schliefsllch die Parallele, die z\ 
den politischen Bewegungen und Ideen des Thucydid 
Zaitnlters und uasers Jahrhunderts« sich darbietet, nur ai 
und das daraus zu ziehende Resultat ganz verschweigt, s 
Ref. darin nur die' ächthistorische Bescheidenheit ehren, 
die Sachen und Thaten lieber selbst sprechen lassen, aL 
wohlgesetzte Betrachtungen und Redensarten die weit 
gere und ergreifendere Sprache Jener in ein nattea, sub] 
Häsonnemenl verflOchtigeil will; e^ kann nur wthuchai 
gerade danua die kleine Schrift idea Vesflib' woa daaea, 
«twa berufen sind, in. die Zeit uad^r Gati>iaba tbftti| 
greifen, um so mehr gelenen uud. hcherzigt werden «ög 
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rheit aus JeanPatils Leben. Acht Heft- 

(Fortsetzung.) 

reläDge dieser Versuch, wie wir nicht zweifeLHf 
r gelingen würde, wenn nur der Kritiker die dazu 
nrlichen Eigenschaften nitbräebte, so hätten wit 

ein unverweriliclies Zengniis, dafs in des Dich* 
■eiste das Positive einer reinen und acht lebendi* 
unstschopfung vorhanden war, und dafs, was den 
s dieser Schöpfung verkümmert, nicht sowohl ein 
el an genialer Begabung^ als vielmeiir ein entge- 
shendes Positive ist. Freilieh würde hiebei audi 
vorausgesetzt, dafs man zu dieser Untersuchung 
etwa mit Forderungen hinzukäme, die schlechter. 

unerfüllbar sind, unedle auch in den anerkannt 
en und reichsten Dichtem nur eine verblendete 
nderung derselben erfüllt finden kann. Man hat 
an Paul der Einförmigkeit und Wiederhdluüg in 
Dhilderung der Charaktere von Helden und -HeU 
D seiner Romane beziicbtigt^ und nicht bedacht^ 
ine gleiche Einförmigkeit, und überdiefs nochUn« 
imtheit oder Charakterlosigkeit, in Bezug auf die 
eisten hervortretenden männlichen Charaktere, zwar 

mit Recht, aber doch mit einigem Scheine voil 
, auch Goethen vorgeworfen worden ist, so wie^ 
telbst der Meister, dessen Unerschöpflichkeit in dem 
^rhauchen der buntfarbigsten Individualhäten uiiiei 
am höchsten gefeiert wird, der gewaltige Shake»( 
) seine weiblichen Heldinnen vor einer sehr auf« 
den Familienähnlichkeit nicht hat bewahret Um 

Dals ein Dichter, insbesondere ein RomandicUler, 
halben in den Yorgrund Charaktere^ seinem etgen 
verwandte, zw steUen liebt, und diese mit der groM 
.usfübrUehkeit schildert, ist an sich noch kein Ta*' 
lafem er nur in der Art und Weise der Darstel» 

dieser Charaktere die objeotive und ttniversey« 
srb. f. mutnich, Krüik. J. 1833. 11. Bd. 



Weltanschauung b^tbätigt, welche den Charakter in 
wahrhaft organischem Sinne zum Gliede eines grofseril 
Gainzen macht. Es giebt Dichter, deren Genius, ohn^ 
darum niedriger zu stehen, als andere Genien, es so- 
gar wesentlich zu fordern scheint, dafs sie alles, was 
sie auf acht lebendige und schöpferische Wels^ dar- 
stellen sollen, zuvor an sich selbst erleben müssen; 
und ihre Darstellung wird dadurch nur eine iim so in* 
nigere und plastisch gediegnere. Gielingt es solchen 
Dichtem, den übrigen unendlichen Weltinhalt gleichsam 
auf der Spiegelfläche jener Individualitäten, die ihr ei- 
genes objectivirtes Selbst darstellen, schwimmend, in 
tbell weise, aber durchaus naturgemäfs, gebrochener Ge* 
staltung zu zeigen, so erreichen nie durch diese indi* 
reete Schilderung dasselbcj was andere durch ihre mehr 
unmittelbare. Wegen dieser Subjecllvität also dürfte 
unsers Erachtens Jean Paul nicht zu schelten sein; 
denn so sehr man in allen seinen Romanen (einige kiel- 
nere aus seiner spätem Lebenszeit, z. B. Katzenbei^ger, 
der Komet u. a. vielleicht ausgenommen) ihn selber fin* 
det, so hat er für diese Schilderung setner selbst doch 
durchaus einen höheren Maafsstab und eine tiefere 
Quelle, ali nar wiederum sein Selbst, und er bietet in 
den oft mit anfserordentliober Meisterschaft gezeichne* 
ten Gruppen der Nebencharaktere einen wahrhaften 
Weltinhalt Was aber allerdings an ihm zu schelten 
ist, ist. das Grepräge Ton krankhafter Ueberspannung, 
die nicht selten in Fratzenhaftigkeii ausartet, welches 
er den meisten seiner Charaktere und gerade denjeni- 
gen am auffallendsten und abstofsendsten aufdrückt, die 
er mit der grüfsten subjectiven Vorliebe schildert. Eben 
von diesem Gepräge aber wagen wir zv hehau^t^^ 
da&en. weniger in der Cöuception, afls in der AtksfOh- 
xling < jener Ge^ialten H^gt, die dadurch niekt seltenf 
(inlan deidce nnier andertt an den Aiban<> ha Than) ih- 
rer nrspraitglichen Anlage handgreiflich untreu v^erden; 
daGn dem Dichter selbst, — ; weniger freilich iili Einzel- 
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nen und Concreten (denn dann würde er sich von die- 
sem Fehler haben befreien können), als im Abttracten 
und Allgemeinen, — ein Bewufstsein darüber nicht ab- 
geht; und dafs folglich in der Würdigung von Jean 
Pauls Gabe der dichterischen Menschenschopfung davon 

V abgesehen werden kann, wenn es auch für die allge- 
nieine ästhetische Werihschätzung seiner Romane als 
Kunstwerke stets ein Flecken, und zwar ein häfslich 
verunstaltender, bleiben wird. Am leichtesten dürfte es 
sein, das der acht schöpferischen Grundidee eines Cha- 
rakters Angehörende von dem der fehlerhaften Ausfüh- 
rung AMgehörendeh zu unterscheiden, bei solchen Cha- 
rakteren, in denen das Element jener dem Dichter lei- 
der anklebenden Unnatur für ihn selbst objectiv gewor» 
den, und auf eine Spitze hinaufgetrieben ist, wo er es 

• als ein bösartiges erkennt und in diesem Sinne schil- 
dert; und dann bei solchen, an deren rein objectiven 
Darstellung die Leidenschaft des Dichters keinen An- 
theil hat. Als Beispiel' für die erstere Art von Cha- 
rakteren nennen wir den Roquairol im Titan, in wel- 
chem wir das Element jener phantastischen, bis an die 
aufsersten Gipfel der Verruchtbeit heranführenden Zer- 
rissenheit, der in unserm Zeitalter so viele hochbegabte 
Geister verfallen sind, mit noch nie erreichter Wahr- 
heit, und Tiefe geschildert finden; als Beispiel für die 
letztere die Lenette im Siebenkäs, über deren unüber- 
trefflich gelungene Darstellung wohl unter Allen, die 
dem' Dichter sich nicht ganz entfremdet haben, nur Eine 
Stimme ist. 

Was die Composition im engern Sinne der Rieh« 
ter'schen Werke, die Fabel seiner Romane betrifft, so 
pflegte der Dichter selbst sich darüber zu beklagen, dafs 
man die grofse Kunst, die er auf dieselbe gewandt, so 
wenig erkennen wollte, dafs man sie meist für eine 
zuflUlig zusammengeworfene, den reichen und herrli- 
chen Einzelheiten nur als Rahmen dienende, zu neh- 
men beliebte. Wir unserseits verkennen Bicbt, dab 
diese Composition allenthalben, namentlich in den grö- 
isern Werken, mit ausdrücklichem Hinblick auf das 
Ganze des Weltzusammenhangs, und mit der Tendenz, 
ein Bild dieses Weltzusammenhangs im Kleinen su ge« 
ben, wie es allein des Genius würdig erscheinen kann,- 
entworfen, und mit überatis kunstreicher^ eben so def- 
sinnig^r als besonnener Absichtlichkeit durchgeführt ist 
Käme es blofs auf die Intensität des künstlerischen Be- 
wufstseins und auf die Ideenfülle an, die in der Fabel 



Lehen (ßrsier Artikel) S60 

eines Romans auf entsprechende Weise, wie in der ei- 
nes Drama, niedergelegt sein kann : so wären einige der 
Jean Paurschen Compositionen nicht weniger, ak ei 
nur immer die tiefsinnigsten und gedankenreichsten Cea- 
posiiionen Shakespeares sein mögen, würdig« von phl 
losophischen Denkern studirt und ergründet, und ah 
Musterbilder für die Begriffe von Weltzustanden und 
Weltgesetzen benutzt zu werden. Aber hier nicht vr^ 
niger, wie bei der Charakterzeichnung, wird der Mai- 
gel an Reinlieit der dichterischen Productionskrait n 
einem Mangel an Wahrheit in der AuffiBMSung und 
Durchführung der Weltverhältnisse. Die Fabeln Jeaa 
Pauls, während sie nicht selten durch die Grofsheit der 
Blicke in dÜB Tiefe des Weltwesens und durch dk 
Weite und Freiheit der Ueberschauung seiner Brdls 
überraschen, beleidigen zugleich durch die nllnnfhslbl 
beigemischte Willkür und Sonderbarkeit, walehe. In 
dem überreizten Streben, die Wirklichkeit zur Idee si 
erheben, die Wirklichkeit vielmehr zur Carricator v«- 
zerrt. Jean Paul ist viel mehr Philosoph, ab es d« 
Dichter zu sein brauclit, insofern die Philosophie in der 
Ausdrücklichkeit des Selbstbewulstseins und in der Ob» 
all sich eindrängenden Reflexion besteht; aber diesei 
Zuviel schlägt uiimittelbar in ein Zuwenig nm : er trt 
weniger Philosoph, als der seiner selbst unbewuüue, 
reine Künstler es ist, insofern nämlich die wahrbaftt 
Philosophie des Künstlers in der bewufstlosen , allciD 
durch den Instinct des Genius herbeigeführten Harmo- 
nie seiner Gebilde mit dem selbstbewufsten Weltbegrift 
des speculativen Denkers besteht. Jean Paul hat skb 
auoli ausdrücklich viel mit wissenschaftlich philosophi- 
schen Studien beschäftigt ; mehrere seiner früheren Wer« 
ke enthalten höchst grofsartige Anticipationen der tie- 
feren Natur- und Geistesaiuicht der Philosophie uum^ 
rer Zeit, eben soj wie später «eine Vorschule der As- 
sthetik, seine Levana und andere seiner grulkeren und 
Idjelneren Schriften wichtige Beiträge zur AnsbUdaK 
und Erweiterung dieser Ansicht ; keine litterarische Er* 
scheinung auf dem Gebiete der Philosophie liefe iha 
unberührt; er suchte sich ilirer aller zu bemächtigea, 
und. drang in ihren Sinn bis zii einem geviwen Grade 
nicht erfolglos ein. Dennoch gelangte er nie zur pU» 
losophiMhen Befriedigung; er brach an irgend eiatf 
willhOrlich beliebten Stelle den wissenachaftliehea F^ 
den eigenmächtig ab, und füllte die leeren Räame durch 
die sentitnental • phantastische Maschinerie eiaez hockit 
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fluchen Dttalismus und einei fast roh zu nen- 
ßeistigen Materialismujs aus. Auf gane entspre- 
Weise sehen wir ihn in seinen romantischen 
itionen fast allenthalben die Idee, welche die 
der Fabel bedingt, durch die Hitee seiner trun« 
Leidenschaft bis zu einem solclien Grade der 
annung auftreiben, bis der Faden des Icünstle- 
Gewebes auseinanderreifst, und dies durch ir- 
len tollen Einfall, dessen Inhalt ein fratzenhaf. 
imerlich noch mit den Fetzen der Idee über- 
Vlechanismus zu sein pflegt, zusammengeflickt 
mufs. 

s hat den schriftstellerischen Grundcharakter 
als humor/ittschen bezeichnet; und es lohnt 
e, sich über die Grenzen, innerhalb deren diese 
lung ihre Richtigkeit hat, mit einigen Worten 
ändigen. Der dichterische Humor, diesen Be- 
eng philosophisch aufgefafst^ ist das Element 
itivität in der Poesie, ihr feindliches Gekehrtsein 
ie Gestalten der gemeinen Wirklichkeit, ihre 
eichsam des Zerfressens und Zerbeissens dieser 

(Die Fortsetzung folgt) 

cxuv. 

ch der Hydrostatik^ Aerostatik und Hy- 
liky von Johann Paul Brewer^ Prof. der 
\ematik und Physik zu Düsseldorf. DuS" 
rf bei Schaub 1832. 

üfulgreiches Studium der Mechanik setzt nicht allein 
dliche Kenntnifs der Mathematik, sondern auch einen 
chen Umfang physikalischen Wissens roraus. Dieses 
die in der Natur vorhandenen Kräfte kennen; es lie- 
$toffy durch dessen Gebrauch die Anwendung der all- 
Gesetze des Gleichgewichtes und der Beivegung auf 
ide der Erfahrung bedingt wird. — Betrachtet man die 
:hkeit» mit welcher in dem Torliegenden dritten Theile 
)uches der Mechanik Ton Hrn. Prof. Rrewer die phy- 
n Lehren behandelt werden, welche für die Ilydrosta* 
Dichtigkeit sind, so scheint es, dafs der eben ange- 
esichtspunct hauptsächlich in dem Plane des Hrn. Vfs. 
lat. Indem das Werk auf diese Weise weiter in das 
sr Physik eingeht, und sieh nicht > begnügt,« nur das 
igste aus derselben für den Gebrauch der Mechanik 
len, unterscheidet es sich Ton den (gewöhnlichen Lehr- 
iber diese Wissenschaft, und gewinnt nach einer Seite 
ihm zur Empfehlung gereichende Vollständigkeit. Frei- 
dagegen die mathematische Ausführung der mechani- 



schen Lehren zurück, und um so mehr, da der Hr. Verf. sich 
den Gebrauch der Differential- und Integralrechnung gänzlich 
untersagt und dieselbe in den Fällen, wo es nöthig war, durch 
andere algebraische Methoden ersetzt hat. Kef. glaubt nicht, 
dafs diejenigen Stellen des Buches, welche in diesem Falle 
sind, durch die Einführung der Grenzmethoden an Leichtigkeit 
gewonnen haben; rielniehr scheint es ihm, dafs der Hr. Verf. 
Recht gehabt haben würde, bei denjenigen Lesern, welche nicht 
die Mühe scheuen, sich durch mehr oder minder weitläufige Sum- 
matiunen hindurchzuarbeiten, wie solche zum Ersätze der Inte- 
gralrechnung eintreten müssen, eine elementare Kenntnifs dieser 
Rechnung Yorauszusetzen, welche gegenwärtig so leicht zugäng* 
lieh ist und durch die mit ihrer Einführung rerbundene Kürze 
und Einfachheit sich so sehr empfiehlt Mit etwas grofseren 
mathematischen Mitteln hätten sich riele I^ehren allgemeiner 
und dabei nicht minder klar durchführen lassen. — 

Wenn indefs der Hr. Vf., in Folge dieser in den ^lan ^des 
Werkes gelegten Beschränkung, auf die Darstellung der, grö- 
Isere mathematische Mittel fordernden, Theile der Wissenschaft 
rerziehtet hat, so zeigt sich in dem, was er giebt, ein selbst- 
ständiges Urtheil und ein Streben nach gründlicher Einsicht, 
sehr geeignet, zu weiterem Nachdenken anzuregen. -— Um 
den Lesern Kenntnifs von diesem Werke zu Terschaifen, und 
das ausgesprochene Urtheil zu begründen, will Ref. eine An- 
zeige des Inhaltes mittheilen, und bei einigen Puucten dessel- 
ben etwas Tcrweilen, obgleich es ihm nicht möglich ist, auf 
alle die verschiedenen Gegenstände mit der nothigcn Ausführ- 
lichkeit einzugehen, auf welche der Hr. Vf. in der Vorrede be- 
sonders aufmerksam machte — 

Der Hr. \t geht, wie die meisten Schriftsteller über Hy- 
drostatik, von der Eigenschaft der in Gefäfse eingeschlossenen 
Flüssigkeiten aus, welche in der gleich mk'fsigen Fortpflanzung 
eines einseitigen Druckes nach allen Richtungen besteht Diese 
Eigenschaft wird von ihm Elasticitüt genannt, und als der we- 
sentliche Charakter der Flüssigkeil angesehen Allein die ein- 
fachste Eigenschaft der Flüssigkeiten ist ohne Zweifel der Man- 
gel an Cohäsion und die freie Beweglichkeit ihrer Theile, wel- 
che daher aus der gleichmäfsigen Fortpflanzung des Druckes» 
als eine nothwendige Folge, inüfste abgeleitet werden. ReC 
findet nicht, dafs der Hr. Verf. dies in seinem Werke gethan 
habe, und glaubt, dafs vielmehr umgekehrt die gleichniäfsige 
Fortpflanzung des Druckes als eine Folge der freien Beweglich- 
keit der Theile betrachtet werden müsse. Lagrange leitet die 
Fortpflanzung des Druckes und die damit zusammenhängenden ' 
hydrostatischen Gesetze ab, indem er die Flüssigkeiten lediglich 
als Anhäufungen loser, beweglicher Theilchen ansieht (comme 
de$ amai de molecules trei-delieet, indepeiidantei hi une$ det aic- 
fftf«, et parfaiiement mohilet en tout tent. Anal. Mech. S. 181 
der zweiten Ausgabe). Da die gleichmäfsige Fortpflanzung des 
'Druckes, eine allen Flüssigkeiten zukommende Eigenschaft, von 
dem Hm. Vf. Elasticität genannt wird, — worüber nähere Er- 
klärung zu wünschen gewesen wäre *-^ so mufste die gewöhn- 
liche Eintheilung der Flüssigkeiten, insofern sie von dem Dasein 
oder Mangel dieser Eigenschaft hergenommen wird , natürlich 
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fr^,;fiillen. Die Sache wird aber dadurch nicht rerändert» in- 
deai die Flünsigkeiten in zuaainmend rückbare und nicht zusam« 
mendrüekbare unterschieden werden i Ausdrücke, welche man, 
neben den hier verworfenen Namen elastische und tropfbare 
Flüssigkeit, auch sonst häutig braucht. Den Namen tropfbare 
Flüssigkeit weist der Hr. Vf. deshalb zurück, weil Tropfbarkeit 
keine einer Flüssigkeit allein zukommende, sondern nur durch 
das Zusammentreten ron Flüssigkeiten verschiedener Art be* 
dingte Eigenschaft sei. Nämlich das Wasser bildet Tropfen in 
der Luft, aber auch die Luft im Wasser (Luftblasen) ; also sind 
beide in gewissem Sinne tropfbar. Der Hr. Verf. verweist bei 
dieser Gelegenheit auf seine Schrift über die Natur der festen 
«ad flüssigen Körper, in welcher er diese Ansichten entwickelt 
kat. Ohne diese Schrift zu kennen, glaubt Kef. doch darauf 
hinweisen zu müssen, dafs die Bildung des Wassertropfens und 
die der Luftblase auf ganz verschiedenen Ursachen beruhen. 
Die Luftblase wird durch den Druck der sie umgebenden Flüs- 
sigkeit zusauimenj^ehalten ; der Wassertropfen dagegen entsteht 
durch die Anziehung der Theilchen gegen einander. Der Name 
tropfbare Flüssigkeit dürfte daher doch mehr Grund haben, als 
der Hr. Vf. bei der Verwerfung desselben voraussetzt. 

Nachdem der Hr. Vf. die Flüssigkeiten in der angegebenen 
Weise unterschieden, behandelt er die Lehre von dem Drucke, 
den das Wasser auf die Wände des einschlielsenden Gefäfses, 
▼emöge seiner Schwere, ausübt, und ent%%ickelt die bekannten, 
hierher gehörigen Gesetze. Nach einei* sehr kurzen Andeutung 
über die Wirkungen der Capillarattraction folgt die Statik der 
luftf5nmgen Körper, in welcher zu den allgemeinen hydrostati- 
schen Gesetzen das Mariottische Gesetz hinzutritt. Den 'nie- 
ehanischen Wirkungen der Wärme ist ein besonderer Abschnitt 
gewidmet, worin namentlich die Theorie des Thermometers aus- 
führlich behandelt wird. Es folgt hierauf die Lehre von den 
Dämpfen und von der Mischung derselben mit Luft; und ob- 
gleich die Beschreibung von Maschinen im Allgemeinen aus 
den IHane dieses Werkes ausgeschlossen ist, so ist doch eine 
Atttnahme zu Gunsten der Dampfmaschinen eingetreten, von wei- 
ebtB eine nähere, und wofern Hef. sich über diesen Gegenstand 
^ Urtheil zutrauen darf, sehr wohlgeordnete und verständliche 
Beschreibung gegeben wird« lieberhaupt werden diese phy- 
aikalischen Lehren gründlich und nicht ohne manche dem Hrn. 
Vf eigenthüniliche Bemerkungen vorgetragen. Der fünfte Ab- 
sdinitt enthält die Theorie der schwimmenden Körper und des 
■fecifischen Gewichtes, worauf im sechsten Abschnitte die Lehre 
von den barometrischen Höhenmessungen folgt. Nach einer Be- 
nieriaing in der Vorrede scheint der Hr. Verf. einiges Gewicht 
darauf zu legen, dais er sich nicht begnügt hat, bei Ableitung 
der barometrischen Formel die Temperatur der Luft dem arith- 
metischen Mittel aus den Temperaturen an beiden Knden gleich- 
susetsen, sondern eine arithmetische Abnahme derselben anzu- 
nehmen« Dieses Verfahren ist theils nicht neu, üieils hat es 
den Um, Vf. zur Aufstellung einer Formel geführt, welcher die 
Physiker, in Besiehung auf den Wärmecoefücieaten» wahrschein- 



lich nioht beitreten werden. Bezeichnet min nlmHck mit Ciad 
T die unten und oben Statt findende Temperator der Luft, esd 
mit / die Ausdehnung derselben für einen Wärmegrad, so ist 
bekanntlich der Wärmecoeflicient in der barometrischen Hohes- 

formal: 1 +/ ^^ — ^ Sutt dessen giebt der Hr. Vf. selmr 
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Formel den Coefücicnten 






worin 



Diese Formel weicht von der gewöhnlichen auffallend ab; M 
näherer Untersuchung aber zeigt sich, dafs die Abweichung aar 
von der unvollendet gebliebenen Gntwickelung herrührt; den 

entwickelt man -^r^- nach Potenzen des kleinen Braches f, so 

erhält man, mit Vernachlässigung der zweiten und höheren Pe- 
tenzen von f^ die gewöhnliche Formel. Ueberhaupt ist sa be> 
merken, dafs die gewöhnliche Formel sich nicht blöfs bei der 
Annahme einer arithmetischen, sondern auch einer geometii- 
'schen und Jeder der Sache angemessenen Wirmepmgfcnim 
wiederfindet, indem die verschiedenem Hypetfae»a anl anff dto 
Glieder der zweiten und höheren Potenzen EiafluCi anilbifc 
Diese Glieder sind daher eben so unsicher als Jene Hypothe- 
sen. Sollte man indessen auch die Glieder der zweitea Potm 
von f berücksichtigen wollen, so kann man dies auf eine fOr dii 
Rechnung bequelnere Weise thuen, als in dem Toriiegeadn 
Lehrbuche angegeben ist. -^ 

In der zweiten Abtheilung des Werkes, welche roa der Be- 
wegung der Flüssigkeiten handelt, konnte von der TheoriCf 
welche bekanntlich auch bei Anwendung aller mathematisdia 
Mittel zu den schwierigsten gehört, nur wenig mitgetheilt wer 
den. Desto sorgfältiger dagegen ist der Hr. Vf. in der Danteüm; 
der Versuche über den Ausflufs und den Stoft den Watien f»* 
wesen, welche von Bossut, Venturi, Eytelwein u. .inderta tt 
gestellt worden sind; so dafs diese Abtheilung alz eine Ickr* 
reiche Znsammenstellung der geaanhteii Veraiiche ampfAlw- 
werth ist 

Am Schlüsse der Vorrede bemerkt der Hr. Vf , dal« er gen 
noch einen Abschnitt über die apharoidische Gestalt der Srfi 
beigefugt haben würde. Dies Wäre allerdin|;8 au wAntchm f^ 
wesen; Ref. glaubt aber noch einen hierher gehörigen Qfgii' 
stand nennen zu müssen, welcher in den Leiirbiicfaen wmig 
berücksichtigt au werden pflegt, and doch, hei- dem geg•nvi^ 
tigen Stande der Physik, zu den wichtigsten gehört, die TIms- 
rie der Wellen. Es wäre verdienstlich nnd ntitslich» wenn d« 
Hr. Vf-, vielleicht in einer spätere» Ausgi^e^ aeinem schilt 
ren Lehrbuche eine elenientaie Theorie der "Wdlcnbewegmi 
flüssiger Kdrper beifügen wollte, welehe aaeh den 
Utilfsmitteln gegenwärtig . nicht mehr oMWsfllMNtf M, 
maa die JEUfahruog su Uütfe niiuiil -«- 

Dr. Ferd. M Indiag. 
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'heü am Jean Pauls Leben. Acht Ue 



(Fortsetzung.) 

* ist insoferu unmittelbar Eins mit dem Talente 
tzigen und komischen, der satyrischen und ironi- 
Darstellung, und kann von diesen Talenten nur 
n unterschieden werden, als man von dem ei- 
hen Humoristen fordert,' dals das Talent in ihm 
lots Talent, sondern zugleich Gesinnung sei, di^fs 
ler, nicht sowohl gegen einzelne Gestalten der 
ichkeit, als gegen das ganze sinnliche Universum 
ten und durch diese ihre Universalität und die 
hre« Weltuberblicks selbst in positive Gestakung 
agenden^ Negativität unmittelbar und ohne fremd- 
Zuthat die Idee finde. So der Meister aller rein 
istischen Poesie, der unsterbliche Cervantes, des- 
iierz allenthalben der tiefste Ernst ist, und dessen 

es müfste ihm denn ein Zusammenhang vorlie- 
% welchem der Humor ausdrücklich keine Statt 

nie anders als unter der Maske des Scherzes 
;• Diesen wahrhaften Begriff des Humors hat 
?aul auch vollkommen verstanden und so zu sa- 

sich erlebt; er gic^t eine scharfsinnige theoreti- 
Luseinandersetzung desselben in seiner Vorschule 
isthetik, und zwei seiner gelungensten Charaktere, 
iber oder Schoppe im Siebenkäs und im Titan 
ult in den Flegeljahren, sind acht lebendige, mit 

Meisterschaft der Conception und grofsentheils 
der Ausführung dargestellte Humoristen. Aber 
Ibst Humorist zu sein, oder irgendwo in seiner 
llung das humoristkche Element nicht als den 
stand, sondern als den subjectiven Geist dieser 
lUung, rein hervortreten zu lassen, ist Jean Paul 
i sehr jener Wirklichkeit befreundet, die er, wollte 
sen Charakter behaupten^ unaufhörlich scherzend 
hten müfste. Es ist wahr, er läfst die reiche Ader 

komischen Talentes unablässig gegen allerhand 
^b. f. wü$€Hick. Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



ihm vorkommende Gestalten der Wirklichkeit spielen, 
er verlacht und verspottet diese Gestalten mit nimmer 
sich erschöpfendem Witze. Aber es ist eben so wahr, 
.dafs er diese Gestalten nicht darum mit dieser Waffe 
verfolgt, weil sie überhaupt da sind in dieser irdischen 
-Wirklichkeit, sondern weil sie nicht so sind, wie er sie 
will, weil sie nicht dem Bilde entsprechen, welches e|r 
sich, zum Theil eigensinnig und willkürlich genug, von 
dem, was sie sein sollten, entworfen hat. Nichts kann 
mit dem Geiste des Humors in schrofferem Widerspru- 
che stehen, als Jean Pauls gehässige und carikirte Zeiclir 
nungen von Gestalten aus der s. g. grofsen Welt, ins- 
besondere aus der Umgebung der Hofe, obgleich ihnen 
komische Kraft und, dieUebertreibung abgerechnet, Wahr- 
heit des Colorits gar nicht abzusprechen ist. Dem wah- 
ren Humor ist die Leidenschaft des Hasses eben so fremd, 
wie die Leidenschaft der Liebe, nämlich jener IJebe, 
die, wie die Liebe, die Jean Pauls sentimentale Klein- 
bilder oderidyllenscenen, oder die seine glänzenden Schil- 
derungen von der sinnlichen Herrlichkeit des Naturle- 
bens eingegeben hat, statt des Allgemeinen oder der Idee 
bestimmte Gestalten und Situationen der äufseren Wirk- 
lichkeit liebt — Man sieht wohl, dafs wir weit davon 
entfernt sind, unserm Dichter das alles, was es bei ilim 
nicht zum reinen Humor kommen lälst, schlechthin als 
Tadel anrechnen zu wollen. Vielmehr erkennen wir in 
ihm ein generisch von dem humoristischen verschiede- 
nes, positiveres Talent der dichterischen Darstellung^ 
dessen sich zu entäulsern ganz und gar nicht von ilim 
gefordert werden konnte. Aber dafs, was in ihm als 
Humor erscheint, zum Theil, statt ächter, gesunder Hu- 
mor zu sein, vielmehr eine Wirkung jener krankhaften 
Anlage ist, welche bald die Gestalten, die in harmoni- 
scher Integrität vom Dichter erzeugt werden sollte, 
durch leidenschaftlich ungestümes Herauswerfen aus der 
schöpferischen Hefe an der ehernen Spiegelfläche der 
objectiven künstlerischen Darstellung zerschellen macht, 

109 
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bald dai ihr Widentrebende^ statt dasselbe sanft und 
allmählig umbildend in den Aetber der Poesie herüber- 
suslehen» mit giftiger Wuth anfällt und gewaltsam sar- 
trOjnmert, können wir uns keineswegs verbeelen. {iimipt 
(om solchergestfdt nicht Richters Humor |Bum Vaabstabe 
ffir das antihumoristische Element in ihm, sondern be- 
traehtet man, was in ihm für Humor gilt, nur als eines . 
der verschiedenen Phänomene seiner tiefer liegenden Na- 
iurbegabung, so wird es leichter, gegen ihn gerecht eu 
•sein, als wenn man, in dem Wahne, dafs er nichts als 
nur Humoristisches eu geben vermöge, auch nur den 
reinen Humor von ihm fordert. Keineswegs können wir 
daher in jene Ansicht über unsem Dichter einstinmien, 
welche diejenigen seiner Werke, in denen jener ver- 
meintliche Humor vorherrscht, unter andern und Ewar 
von allen am meisten den Siebenkäs, Euoberst stellt, und 
dagegen die heroischen Romane, e. B. selbst den Titan, 
'rinseitig verwirft. Annehmlicher, aber unsers Wissens 
noch von Keinem gemacht, wäre uns die Bemerkung, 
idafs Richter in der ^weiten Hälfte seiner schriftstelleri- 
-schen I^ufbahu dem reinen Begrifife des Humors sicht- 
lich nähertritt, als in der ersten. So finden wir schon 
in den Flegeljahren einen harmloseren, heiterern und be* 
Tuiiigtem Humor, als in dem Siebenkäs, einen Humor, 
'der sich hier, was in allen altem Romanen nicht der 
Fall kt, sogar über die, leise an das Komische heran- 
streifende, Schilderung der sentimentalen Hauptfigur er- 
streckt; der KatEcnberger und der Schmelsle stehen an 
unbefangener Komik weit über dem Fixlein, dem Jubel- 
senior und andern Kleinbildem der früheren Periode ; das 
letEte Werk der Jean Paul'schen Laune aber, der Ko- 
met, scheint uns sugleich dasjenige, welches unter allen 
am meisten den Namen eines humoristischen verdient.-* 
Wäre diese unsere Bemerkung gegründet, so wurde sich 
In ihr eine Art von Reinigungsprocefs angedeutet finden 
lassen, dem Jean Pauls Poesie in dem allmähligen Ue- 
bergange zu der Negativität und Resignation des wirk- 
lichen Humors sich untersog; und es wäre dem edlen 
und sittlich kräftigen Willen des Dichters — wenn nicht 
seiner unmittelbaren und bewu&ten, doch seiner mittel- 
baren und unbewufsten Thätigkeit, — die Ehre dieses 
Sieges über sich selbst Euzuschreiben* 

Nach allen diesem können wir nun freilich nicht 
timhin, den Ausspruch eu thun, dafs die Rechtfertigung 
für das Willkürliche und Sonderbare in Richters Styl, 
für das Gesuchte, Weithergeholte^ Aeufseriiebey oft nur 
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auf trockenen Verstandesanalogien Beruhende seiner BB> 
der «nd Gleichnisse, dem unaufhörUchoi fieberhallsi 
Wechsel von überfliefsender Wärme und schneidend« 
Kälte, von glühender Begeisterung und mechanisdui 
BeriiclMMing, kein^fweffi w|e seint Verehrer, oft ^thp 
pflegen, von dem Begriffe des Humors hergenommen wk* 
den darf. Auch der ächte Humor xwar giebt der WSL 
kür des Dichters einen weitem Spielraum, als andcn, 
mehr auf das Positive gerichtete Arten dichterischer Dl^ 
-Stellung; auch -durch ihn werden keekwe Sprünge, |Si 
wagtere Wendungen, und die häufigere Herbfirishsig 
mancher wenigstens für den ersten Anblick prossiidi 
und stoffartig bleibender Elemente veranlafst» als ieait 
wohl In Dichteewerken von acht dassisoher C e äeg m 
heit statt finden« Aber hier ist, durch das darebgehsafc 
Walten des in den Tiefen der geistigen Negatlvitit 
Eclnden Genius, von vom herein die WUlkfir aribst 
Gesets, das Prosaische sum Poetlsehen geworden. Die 
humoristische Subjectivität Ist, wie es Richter In da 
vorhin namhaft gemachten Humoristeneharakteren sdv 
gut geschildert hat, von Gmnd aus mit der Farbe 
Poesie tingirt, die sich In allen ihren Aeabeningeii, 
stets nur Im ausdrQckUchen Gegensatse su der prssii 
sehen Aufsenwelt, nie In irgend efaier, sei ee oImmi 
oder versteckten, Art von Dienstbarkelt unter ihr, bsihii 
tigt. — Sollten wir die Eigenschaft Jean Pauls, die m 
nicht nur su dem reinen Spiele des Humom bei ihn 
nicht kommen läfst, sondern durch die augleioh nnsdrict 
lieh jener krankhafte Halbhumor bedingt und vaaBisk 
wird , mit einem einselnen Worte andeuten ; so wIn 
unstreitig das auch sonst wohl schon snr Boseiehwai 
des Jean Paul'schen Charakters gebrauchte Wort &» 
imentaläätf biezu das gCEeichnetste. Wenn nach AA 
stoteles jede Tugend das lebendige Maafs oder ABithn 
Eweier' Extreme ist, die sieh Ihr gegenflber nie FeUtf 
oder Laster darstellen, so bethätigt sich die bei unsm 
Dichter vermifste ächte KOnstlertugend Indireet an üus 
durch das schroffe Hervortreten nicht etwa nur des et 
nen jener beiden Extreme, deren Mittleres aio ist, 
dem beider Extreme sugleich. Diese Extreme^ die 
tischen Laster unsers Dichters, sind» das eine, dm 
Uebermaars an subjectiver Empfindung In der Darslil' 
lung solcher Gegenstände, wo entweder der Leser dm 
Gegenstand, und nicht den Dichter^ oder auoh, we m 
den Dichter erhaben über den Gegenstand, und niehl ii 
ihn versunken oder an Ihm festklebend, aeheii waH, dm 
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re dtf Mtfigel diM^r Ev^pfinduog ali des .temperi- 
»n Maafsec in dem sariHsenden und oombinirendM 
tande, als der Seele, die allendialben den uechani^ 
[i und materiellen Theil der Diehtung, ihr GerQste 
ihr Aulsenweck) beleben und siisammenbalten solL 
ehort zu den tieferen Einsicbten der Psychologie 
der Ethik, au. begreifen, wie je das eine dieser 
khaften Extreme in übrigens tQchtigen, genialen Na» 
I nicht durch die Abwesenheit, sondern gerade um- 
hrt durch das Vorhandensein und die Gegenwarf 
andern Extrems, wie durch f olarische Erregung^ 
rkt und hervorgerufen wild« Wo der Genius noch 
die höhere sittlich schöpferische Kraft erlangt hat^ 
lementarischen GrundbesCandtheile in jene vollen- 
organische Einheit^ deren Ausdruck in der Kunst 
igentliche Schönheit ist, susanunennehmend, sie ge» 
Bitig durch einander gleichsam su sättigen, und hie- 
1 ihr ungeslAnes Durobeinanderwogen zu beschwich* 
: da läfst er nicht eines oder das andere, sondern 
lugleich frei und ungebunden walten, und ersetzt, was 
nerlicher, gediegener Einheit fehlt, wenigstens quan- 
r durch äufsere Vollständigkeit. Es mag erlaubt 
dann unter diesen Elementen das positivere, inso* 
es sich mit jener genialen Kraft vermählt bat, aJs 
lie andern ihm entgegengesetzten hervorrufende zu 
en ; und in diesem Sinne glaubten wir nicht zu ir- 
wenn wir die Quelle von Richters poetischer Krank- 
in dem Uebermaabe des Empfindens und des Stre- 
nach Empfindung suchten« Es fehlt ihm jene küust- 
;he Resignation, welche eben $o s^ sich seihst in 
Gegenstande su verlieren und zu vergessen, wie 
umgekehrt, alle Ansprüche an die gegenständliche 
fahren zu lassen und sich mit dem Gotte, der tm 
:n waltet, zu begnügen versteht. Er will mit Ge* 
geniefsen und seine Leser genielsen machen, sollte 
die Welt, das heÜst eben jene poetische GestaU 
elt, die nur um ihrer selbst und nicht um des Ge> 
mden willen da bt, darüber zu Grunde gehen. 
B nicht die tiefere und kernhaftere Anlage seines 
js, so würde er, wie die Helden der Siegwart'schen 
de, in dem aufgelösten Elemente jener Empfin- 
iseligkeit zerfliefsen: — aber diese Anlage eben 
den Gegensatz jener kalt berechnenden und eben 
meidend zersetzenden, als keck combinirenden Ver- 
esthätigkeit hervor, die, obgleich auch noch ihrer- 
mit jenem Krankheitsstoffe behaftet, und an sich 
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Jceineswegs ^ne rein künstlerische oder sittliche i docl^ 
eben als der Gegensatz su dem, worin der Urquell der 
Krankheit liegt, von Vielen, die diesen Quell erkanal 
liaben, als das allein Aechte und Gesunde in Jean Paul 
abgesprochen wird. 

Wer auch an das Geistige eine Art von quantita^ 
tivem Maalsstab su legen liebt, der kann sich leicht 
-darauf hingeführt finden, Jean Paul für einen noch 
Ideenrdcherei^ Schriftsteller su erklären, als selbst die 
anerkannt Gröfsten unter den übrigen, mo neuen wie 
alten Dichter, sind. Aber auch über dieses Gedanken^ 
reichthums Beschaffenheit und Gm^d dürfen wir uns 
nicht täuschen. So wenig er in dieser Fülle und zu* 
gleich, zum grofsen Theile wenigstens, in dieser Tiefe 
und Gediegenheit, vorhanden sein könnte ohne hohe 
und seltene Gaben des Genius, so wenig darf doch aus 
dieser Ueberschwänglichkeit auf eine wirkliche Erha- 
benheit . des Jean Paurscben Genius über den Genius 
anderer Dichter geschlossen werden. 

(Der Beschluia folgtj 

CXLV. 

Lustfahrten ms Idyllenland. Oefnuthliche Er^ 
Zählungen und neue Füchergedichte^ von Fr€mz 
Xaver Bronner. Zwei Bändchen. AtBrau^Sau* 
erlünder. 1833. 8. 

Der Name des Verfafaers, der zu einer geuLisen Zeit un; 
«erer Littera^ur oicKt ganz ohne Klang war, rwfk uns eine poe* 
tische Richtung und Gattung ins GedSchtnifs zurück« die seit- 
dem ebenso Tergessen und rertöut ist, als es Hr. Hronner sei* 
ber war. Die /ify//e, die als ästhetische Kunstform immer sehr 
unbestimmt aufgetreten, ist den modernen Dichtern niemals son- 
derlich gelungen, am allerwenigsten den Deutschen; und der 
Grund davon beruht, dünkt uns, in der allzu sentimentalen Stim- 
mung, deren sich die Neueren in dieser Dich tungs weise nicht 
leicht erwehren können, und wodurch sie gleichwohl den ei- 
gentlich idyllischen Charakter jederzeit wieder zerstört hi^ 
ben. Die Altea, deren uiilU^v au gleicher Zeit die Stelle 
der modernen Romanze oder Ballade vertreten, hatten, obwohl 
auch beilbnen der Kreis der demselben angehörigen Gegen- 
stände keineswegs genau umgränzt war,' doch die Naturfrische 
naiver Lebensansicht so glücklich darin ■ niedergelegt, da£B dac 
mit ein reiner Typus dieser DichtungssrI • vorbildlich ausge- 
drückt erscheint. Bei der mehrfachen Bedeutung, die idylli- 
scher Dichtung gegeben wird und ihrem Gegenstande nach zu- 
kommen kann, dürfen jedoch die späterer Zeit des Griechischen 
Lebens angehörigen, vorzugsweise sogenannten Bukoliker, wie 
Theokrit, Bion und Moschus, keineswegs lediglich als Darstel- 
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1er und Vertreter der idylliflchen Seiten des antiken Charak- 
ters ang;esehen werden. Im Gegen theil, die ursprünglichste und 
Irischeste Volksidylle .des antiken Lebens ist im; Ilomeriscben 
£pos aus den unmittelbarsten Zuständen der Nation heraus ge- 
dichtety wo sich wirklich in der nalTsten Jugendzeit volksthüm- 
licher Verhältnisse jene seelige vorhistorische Lebensepoche 
abspiegelt, wie sie die Idylle, welche das' Paradies menscbli- 
eben Bewegens und Genlefsens vor den eingetretenen Conflicten 
der Civilisation anschaulich machen will, am eigensten zu ih- 
rem Grund und Hoden hat, Und ßo sieht man auch, d^Cs neuere 
Idyllendichter, Tor allen Goethe und Johann Heinrich Vofs, bei 
weitem mehr Homerische Formen und Farben abgelauscht ha- 
ben, um ihren Darstellungen einen wahren idyllischen Anhauch 
zu geben, als dafs es ihnen eingefallen wäre, Jenen Bukolikern 
nachsuahnien. 

Die Idylle wurde ron Deutschen Dichtern besonder» in Je- 
ner Periode lebhaft ergriffen, wo eine gewisse üatwr • Empfind" 
Momktit m der poetischen Anschauung vorwaltete. Man trug 
sich in dieser sentimentalen Zeit des achtzehnten Jahrhunderts 
mit wunderlich weichtbiithig'en Ideen über die' Verderbhisse des 
modernen Kulturzustandes, und während die Alten liui* aus ei- 
nem kräftigen Selbstgefühl ihrer Naivetät idyllisch dichteten, 
war es bei den Neueren ein rückwärts liegendes Arkadien, zu 
dem sie in ihren Idyllen eine schwärmende Sehnsucht ausdrück- 
ten und ausmalten. Die Alten hatten^ was sie üichleten, und 
blieben darum in ihrem Dichten naiv ; die Neueren sehnten sich 
nach den eignen Welten ihrer Dichtung hin, und wurden dar- 
um mitten unter den naiven Naturzuständen der Idylle, die sie 
darstellen wollten, unwillkürlich doch sentimental. Diese vor- 
herrschende Stimmung macht die GeCsner'schen Idyllen mei- 
•tentheils unertrüglich, wenigstens für uns, die wir es heut nicht 
mehr sehnsuchtswerth finden, auch in Arkadien gewesen zu 
sein» Gefsner schilderte in seinen Hirten Wesen, nie sie nie 
gelebt und nie leben konnten, und indem er die Idj'llik ihrer 
Zustände zugleich als eine Idealität menschlichen Lebens hin- 
stellt, muthet er seinen mitfühlenden Lesern zu, diese Leute 
in all der Schäferei ihrer Unschuld zu beneiden, und dabei auf 
das Elend der eigenen Civilisation, aus der jene Hirtenunschuld 
entflohen, jammernd zurückzublicken. 

Während Gefsner so für Hirten und Schafe schwärmte, 
suchte sich Franz Xaver Bronner, der älteste Freund und An- 
Ifinger seiner Muse , in der Fischerwelt ein besonderes Lieb- 
lingsplätzchen für die Idylle aus. Die ersten Fischergedichte 
Bronners gab Gefsner selbst heraus, und Jet2t haben in seinem 
hohen Alter die idyllischen Angewöhnungen der Jugend noch so 
wenig Reiz für ihn verloren, dafs er uns noch im Jahre 1833 
wieder in die Gemüthlichkeit seiner zappelnden Fische zurück- 
führt, und mit zwei neuen Bänden „Lustfahrten ins Idyllen- 
land" bedenkt. Mit altvaterischer Schalkheit streift der sieb- 
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xigjährige Bronner nun wieder um' schilfige .Uferbuchten hena, 
kneift einer schönen Netzestrickerin in die bräunlichen Wangen. 
phantasirt über einen kfabbelo^en Iftummer, und fahrt mit den 
sanften Medon oder dem redlichen Athis über den abendrothes 
Teich, um in geweihter Stunde der Freundschaft beim Karpfea- 
Tang über Tugend und Unsterblichkeit sich zu unterhalten, ^ir 
wollen nicht läügnen, dafs auch über der stillen melancholi- 
schen Welt eines Fischerdörfchens eine gewisse Poesie mhei 
möge,' aber man fühlt, bei längerem Verweilen in solchen Dtr- 
stellungen, doch leicht ein gewisses frostiges Unbehagen, du, 
wie der Fischgeruch selbst, bis zum Ekel wächst. Schreibart 
und metrische. Form Bronner*8 sind sonst gut und geffiegei, 
obwoM nie ausgezeichnet, und an Neuheit der Erfindung, nie 
an Erfindung überhafupt, fehlt es ihm fast gans. Bigenthusiti- 
ehes hat er kaum, weniisdion er mitunter danach an suchn 
scheint, indem er s. B. den. IMiauplatx seiner Idyllen öfter aaf 
Griechische Inseln verlegt, und mit Griechischer LocalitätOMl 
Mythologie sich schmückt, ohne dafs es jedoch dabei zu nthr 
als dem ganz Gewöhnlichen käme. Auch treibt er nicht seltes 
(Bin abgeschmacktes Prunken mit gelehrten Citaten, die er biid 
aus Plinius, bald aus Pausanias oder Diodor herbeischleppt^ m 
sie, wie man es im vorigen Jahrhundert wohl häufiger beiDss^ 
sehen Dichtem antraf, dem Teit seiner Fischerpoesie als eis 
Senkblei anzuhängen« Trefflich gemeint sind ebenfalls die Ab* 
sichten auf Rührung und Gemüthlichkeit, die der Dichter über- 
all kiindgiebt, und wenn er seine Angel gar su sichtlich da- 
nach auswirft, und zu offen solche Zwecke zur Schau trägt, ü 
mufs man es zugleich dem Geschmack seiner Zeit nuschreibfi^ 
wo die Poeten ihr eigenstes Geschäft darin erblick ten^ is ikra 
Versen auf eine sogenannte Veredelung des Herzens hiazo- 
arbeiten. 

Wir bedauern, dafs diese „Lustfahrten yis Idyllenlaad* is 
Ganzen keinen günstigeren ' Eindruck auf uns gemacht habca 
Vielleicht hätten sie es zu Jeder anderen Zelt'gethan, ab ebn 
Jetzt, wo man uns Alles, nur kein Eingeben in idyllische fiti» 
mungen, aumuthen sollte. Wann geistige Zeitelenente im Ein* 
pfe liegen, stofse auch der Poet entweder in die Kriegslsbii 
oder spreche, da ihm so oft das Wahrste und Innerste zu scbu* 
en vergönnt ist, von seinem Sonnenthron herab leuchtende Vfom 
'der Weisheit in die 'Wirren der Gegenwart; aber er motinit 
nicht, wie zur Nachmittagsruhe der Völker, nuf der fKedllcki 
Paiipfeife, deren Ton im Lärm der Zeit herauszuhören Meaisi 
die Muise hat Selbst die Schweiz, die Wiege und Heistttb 
Deutscher Idyllen dich tung, macht heut kein idyllisches Gcucbt 
mehr, und in die Alpenthäler und Sennerhütten, wo sonst Täp" 
tili und Daphnis mit ihren Turteltäubchen um die Wette koie 
ten, ist ein zwieträchtiger Zeitgeist eingedrungen. Myitill nrf 
Daphnis sind vielleicht Liberale geworden. 

Th. Hundt 
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hrMt aus Jean Pauls Leben. Acht Heß- 
in. 

(Sdiloff.) 

Auch In ihr gewahren wtr Tielmehf ein Sjmptom 
fCrankhaftigkdt, und smd gemfigt, sie fdr das eha^ 
»listische Phänomen eines Geistes zu erkennen, def, 
miQgend, die organische Gestalt, die aus sein^ 
pferischen Tiefe hervorstieg, in objectiver Formbll- 
: rein und klar auszuprfigto, statt ihrer lebendigen 
gesunden Integrität gleichsam ihre sertrQmmerteii 
auseinandergeworfenen Bestandtheile giebt. In dem 
rn Kunstgebilde sind die Gedanken* und Bildermas- 
die Jean Paul alle einzeln und ausdrücklich giebt, — 
lialectisohen Sinne dieses Wortes, at{/gehoieni d. 
te sind darin gegenwärtig, aber nicht als einzelne 
fursichbestehende, sondern gebunden unter die ne* 
e Einheit des künstlerischen Ganzen; der lebendi- 
Totalgestalt, an der man so wenig, wie an dem 
»den Körper des lebendigen Menschen, die Einge^ 
e sehen kann. Daher der Schein voA Trockenheit 
GedankenarmuCh oft selbst an den höchsten und 
ischen Kunstwerken, z. B. an den Werken der AI- 
von denen Jean Paul selbst, in einer hiemit nahe 
aiidten Beziehung, das treffende i^leichnifs braucht, 
sie, gleich dem Erdboden, an der Oberfläche kalt 
leinen, aber je tiefer man in ihr Inneres dringt, de- 
löhere Wärme zeigen. Jean Paul ist nicht überall 
dem Vorwurfe freizusprechen, dafs er gern in Ein- 
nden wühlt, sowohl iu seinen eigenen, als in den 
eweiden des von ihm Dargestellten. Seine Zerglie- 
iigen des Gemüths* und Seelenlebens, so tiefeindrin- 
und geistvoll, ja in Wahrheit ganz neue Regionen 
T innern Welt dem sinnigen Beobachter aufschlie- 
l dieselben sind, haben doch oft einen Charakter von 
lichkeit^ der da nicht ausbleiben kann, wo die Seele, 
a sagen, zum anatomischen Präparate gemacht wird, 
ledurfte der ganzen Kraft des Richter'sdheii 6eiüuS| 
iM. /. wmfiuek. Kriük. J. 1833. 11. Bd. 



um über dieser Detailmahlerei die grofsartige und gedie- 
gene Gesammtanschauung eines lebendigen Charakter- 
bildes nicht zu verlieren; und doch ist ihm auch dieschS* ^ 
pferisobe Ausprägung des letzteren oft wunderbar ge. 
lungen. In den meisten Falten aber wird sich sowohl 
hier, als auch überhaupt in Bezug auf Styl und DarsteK 
Inng seiner Dichtungen, der sinnige ^ser des Eindrucks 
nicht erwehren können, als seien diese Werke, statt reine 
und glatte Spiegelflächen zu sein, worin das Universum 
und seine Sonne hell und lauter wiederscheint, vielmehr 
zerschellte Glas- oder Krystallmassen, welche das Lieht» 
bild, das in sie hineinfällt, unendlich buntfarbig gebro^ 
oben, aber nicht in seiner ersten Reinheit und Integri- 
tät zurückstrahlen. 

Därften wir zum Schlüsse dieser allgemeinen An- 
deutungen über Jean Pauls Dichtercharakter noch einett 
Wunsch aussprechen, so wäre es dieser: dafs dieser 
Dichter mehr, als bisher, von wissenschaftlich und phi- 
losophisch gebildeten Lesern mit Liebe und Aufmerk- 
samkeit studirt werden möge. — Geister, welche die 
Fähigkeit einer Unterscheidung der bei unserem Dichtet 
vermischten Eigenschaften bedtzen^ sollten nicht erman* 
geln, sie auszubilden und zu gebrauchen; und v^elcher 
würdigere und fruchtbringendere Gebrauch konnte davon 
gemacht werden, als der Gebrauch zu GKinsten eine« 
Dichters, dessen Dichtung auch, wenn alle Schlacken von 

• 

Ihr ausgeschieden werden, noch eine so herrliche Aus- 
beute des edelsten MetaNes giebt t Es war eine Zeit, und 
sie ist vielleicht noch nicht vorüber, wo es nothig schien^ 
vor voreiligem Dareintappen mit dem eigenen, unzurei- 
chenden Uriheile zu warnen, und eine reine, vollstän- 
dige Hingebung bei dem Studium tiefer und inhaltvoller 
Schriftsteller anzuempfehlen. Aber auch in dieser Hin- 
gebung kann zu weit gegangen und dadurch die hohero 
Freihek des Geistes verscherzt oder gefährdet werden ; — 
und Ulli diese zu bewahren, möchte wohl kaum eine 
Uebung geeigneter sein, als Jene, welche das Studium 
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solcher Geister gewährt, in denen man, ohne das, was 

sie geben, durchaus billigen zukönü^Df einea tiefen 

und reichen Inhalt zu finden jederzeit versichert sein 

kann. 

C.H. Weifse, 



fort, die numismatischen Zustände der einzelnen Gauen 
und Städte zu erforschen, die Zeit nicht mehr alkufem 
sein dürfte, aus dergleichen gehaltreich grundlichen Mo- 
nographien, eine Doctrina mittelalterlicher itaU^nischet 
MünzJcunde entstehen z« aeheü. — - *f.- 

iNach manchem Jahrhundert politischer Unruhen be* 

C/XL\I. . gann Italien etwa seit dem zehnten sich neu zu beleben, 

lllustraxione cTuna serie di monete dei Vescöti ungefähr seit dieser Zeit datirt sich auch die numismatisdie 



di Trieste fatta dal suo possessore C. D*0.^ 
Fontana. Trieste 1832. tipograßa JVeis. 
55 8. ito. 

Die Numismatik hat in den jungst verflossenen Jah- 
ren den Verlust einer beträchtlichen Anzahl ihrer eifrig- 
sten Förderer diesseit und jenseit des Rheines, diesseit 
.und jenseit der Alpen zu beklagen. Die Namen Mun- 
ter, W. G. Becker, Jos. Mader, Graf Franz Sternberg, 
Dinget, Graf Renesse Breidbach, die der Nachbaren To- 
•elion d'Annecy, Allier de Hauteroche, Cousinery, Gos- 
selin,\Marchant haben in der Geschichte dieser Wissen- 
schaft einen guten Klang, wie andererseits die Transal- 
pinen Viani, Napione, Vernazza, Castiglione, Sestini 
nicht minder bedeutsam hervortreten. So ist es denn 
doppelt hart, einen neuen Verlust beklagen zu müssen, 
da auch der Vf. vorliegenden Buches unlängst seinen 
Freunden und der Wissenschaft entrissen ist. Der Dank 
für diese seine letzte Gabe kann ihn auf Erden nicht 
mehr erreichen ; so sei denn dem Gefühle ernster Pietät 
Auf die Weise Genüge geleistet, dafs wir auf diese» aus 
^em reichen Schatze ebenso geschmackvoller, wie gründ- 
licher Gelehrsamkeit Dargebotene, die Aufmerksamkeit 
lenken. Eis ist diese Schrift eine erfreuliche Frucht ei- 
Her auf gehaltvolle Monographien gegenwärtig in Italien 
gerichteten Thätlgkeit, einer Thätigkeit, welche früher- 
Jiin vornemlich von der realen Alterthumswissenschaft 
In Anspruch genommen, nun auch auf dem Gebiete der 
Kunde des Mittelalters, namentlich dem numismatischen 
immer mehr heimisch wird. Contantin Gazzera für Tu- 

• 

rin, Ludov. Cibrario, Dom. Promis, Zardetti, Vermiglioli, 
der Canonico Giulio Mancini di Citta di Castello für 
Lucca, (Giom. Arcad. 32. 329 fj.) Monaldo Leopardi 
für Recanati sind einige der Männer, welchen theils rege 
Vaterlandsliebe, theils äufsere günstige Verhältnisse Ver- 
anlassung wurden, sich dergleichen.Untersuchungen mit 
entschieden günstigem Erfolge zu widmen, dergestalt dafs, 
fährt man noch eine Reihe von Jahren auf diese Weise 



Wiedergeburt mancher Stadt, da denn die deutsehen Kti- 
jier, unter mehr oder minder ausged^1uitenfie4»olur§iilcai> 
gen, Münzrecht ertheilten, Triest erfreuet sich soleh' \Ä* 
serlicher Gnade erst ungefähr seit Anfang des dreisebn- 
ten Jalurhunderts. Im Allgemeinen gedenken die Trie- 
Atiner Gescbichtsclireiber Padre Ireneo della Croce *) «ad 
Gius. Mainati **), so wie der fünfte Band des Ughelli 
welchem nach Blum. Iter I. 199 die sehr dürftigen ife> 
jxumenta Tergestini Epißcopatta zum. Grunde liegen, ven 
ihrem Standpunkte aus,. dieser Verhältnisse; nach iluMn 
al^er treten die Männer, denen italienische Numismatik 
im Grofsen Vorwurf rastloser erfolgreicher Thätigkeit 
.war, in die Schranken, es geben Muratori, Graf Gvli, 
Zanetti, de Rubels, Liruti u.'a. treffliches Material; hs 
endlich ein geborener Triestiner Andrea Giuseppe Be- 
nomo ***'') im Jahre 1788 mit seinem ausscblieCslieh des 
Münzen der Triestiner Bischöfe gewidmeten Werke an- 
trat. Seine gründlichen Untersuchungen über die Ur- 
kunde Lothars zu Gunsten des Bischofs Johannes okr 
die rechtlichen Befugnisse der Bischöfe, über den V€^ 
kauf seiner Gerechtsame eben dieses Johannes an dii 
Bürger, seine Forschung endlich über die Münzgeschidrtf 
Triests, so wie die reichen diplomatischen Beilagen hü* 
ten billigerweise von Seiten Fontana's eine mehr gt- 
rechte Würdigung verdient, als er ihnen zu Theil werte 
läfst. Zugegeben, dafs seinem Vorgänger nicht sellsa 

*) Hiiioria antica e moderna iacra < profana dellm CUm ä 
Trieite. Veneiia 1698. foL besonders ffir die allere 6i- 
schichte wichtig. 

**) Chroniche ouia Memorie itorieke i€ero -proftme ü t^ktk 
T. 1-6. Venezia 1817. 8. M. forachte theik in Aidiife% 
tiieils fand er die Materialien seines VorgSngers für dsars 
zweiten Band durch einen glücklichen Zufall Tor. Er gM 
die Geschichte seiner Vaterstadt nach der chronologiscki 
Reihe der Rischöfe und' zwar nicht, wie er anfangs wollte» toi 
da an, wo Ireneo abbricht, sondern Tom Gfacinto (t. 44) iSt 

•••) S^pra h Monete de Veicovi di Trieite. TWtsfe 1188. fii 
Bekanntlich gab er dasselbe unter seintm arcadisdieB S^ 
nen Omileo Lusanio heraus. 



psie fehlt, darsihin luoht-ifinto reicher MünsschaUs 
ebete stand; so mubie 'doch der Umstand wenig-» 
dankbar anerkannt WeFd^iiJ dafs Bonomo auf die- 
sehr schwer zugänglichen Gebiete zuerst Bahn ge* 
len und IJcht geschaffen hatte. Fontana nun, bis- 
i^le bekarinf, leidehscfaaftltcher Sammler antiker nu- 
atischer Monumente (woher es denn kommt, .dafs 
ch in der Einleitung xu unserer Sclirift nicht un- 
«en kann , vom Nutzen der alten Numismatik im 
meinsten, so wie von den Aeginetischen Schildkro- 
len Quadratii incmis u. dgl. m. zu sprechen), ver« 
iht es nun nicht mehr, auch das Mittelalter in die 
^n seiner Sammlung aufzunehmen, um uns durch 
erste dargebotene Spende hur lim so mehr bedau- 
u lassen, da(s sie zugleich die letzte sein mufste* 
wie er (und dies ist mit wenigen Worten, das 
tergcbnifs seiner Untersuchung) historische Irrthü« 
vermöge seiner Miinzreihen fainwegzuschaffen im 
[e ist, so vermehrt er andererseits die Reihe der 
öfe um mehrere Namen. 

^u Anfang des 13. Jhrdts. beginnt Bischof Gebe« 
in Triest zu münzenj wie das durchaus gleichzei« 
Aquileja und Lubiana geschah. Den Beleg dazu 
; F. in den drei Münzen eben des Geberardo, des 
irchen Volchero von Aquileja und des Herzogs Bern« 
für Lubiana *). Alle drei sind sie von gleichem 
cht, gleichejh Gehalt und analoger Rückseite (wie 
Geberardo 1209, Volchero 1202 und Bernhard in 
dben Jahre die Regierung antraten), so dafs der 
fs, die Gleichförmigkeit habe den praktischen Nuz«i 
eichteren Verkehres durch gleiche Münze, zum 
ke gehabt, um so mehr erlaubt ist, als dies sich 
riest und Aquileja wenigstens auch durch Urkuu- 
leweisen läfst. 

^'ontana beginnt also mit dem Jahre 1209 mit dem 
of Geberardo (dem neunundzwanzigsten nach Mai- 
die Reihe der Münzen, an deren Spitze er eine bis^ 
tbekannte (Nr. 1.) mit PI cr.COE + TRIE «iE. Rev, 
VITA c^+TRIEa^E freilich ohne den Namen des 
ardo stellt. An diese schlielsen sich zwei andere 
ben Bisehofs mit (Nr. 2.) GIOBAR + Plcr^COE 

I 

.etztere mit +BERNARDU»> DUcn in zwei Kreisen, der 
ftrzog:Su Kofi cur Redites reitend, die Fahne in der Lin- 
n, den Zü^el i%der Kechtsn. Ker DB + LEIBACEX odI oq 
zwei Kreisen. Andeutung eines kirchlichen Gebäudes ist 
seres Wissens ein Intiituan. 



de%Ve9C0\ii di Tri^sie faiia dal iuoponea^M. 878 

Rev. CIVTrAoQ + TRIEöDE u. (Nr. 3.) Avers wie dia 
früher?!!, Rev. desgleichen nur mit CIVITA (^. A. TRI* 
J^ c/sE. — Den Bischof kennt man aus zwei Urkunden, 
erstens tritt er als Zeuge in einer Urkunde Kaisers Otto 
IV. auf, in welcher der Kaiser 1209. dem Volchero von 
Aquileja seine Bestätigung iiber Friaul ertheilt (vid. 
Vgte/ti. 5. 79 und de Rubeii: Monum. Aquiiej. p. 665); 
dann aber in. einer zweiten Urkunde desselben Volchero 
in einer Streitsache zwischen dem Abt von Mosbach 
und einem Grafen von Görz vom J. 1211 (bei CoIetiV. 
578). In. der ersten derselben heifst er Geb^ardo, in der 
zweiten Gebeardo, wie auch Volchero — Valtero genannt 
wird. *) — Fontana bemerkt nun richtig, dafs. sein Vor- 
gänger diese beiden Münzen (Nr. 2« 3.) zu kennen scheint, 
dafs er aber nicht bemerkt, ob er die erste derselbei| 
(Nr. 2.) auch wirklich gesehen, die 2te (Nr. 3.) aber von 
fSradenigo in einer Zeichnung erhalten habe; wenn er 
aber weiter geht und p. 15 die Lesung der von Bo« 
nomo gelieferten beiden Münzen, wo Givardus 
^nrnsil (GioardusEpiscop» — C/väat TergesiumVBonomo 
dann '\^G$vardo Fücop. — Cioitat Triese jNr. 1.3. 
ohne Weiteres für falsch und genau für die nämliche er- 
klärt, welche er als. seine Nr. 2. u. 3. vorlegt; so schein^ 
diese Behauptung wohl zu dreist und zu wenig begrün- 
det, dies aber aus folgenden Gründen: 
1) giebt Liruti (bei Arg/elali IL 174. Tav. IV. Nr. 72. 
auf der Originahafel VIII. unter gleicher Numer, die 
Münze Nr. 1 des Bonomo als in seinem Besitz vor- 
handen. 
9) führt die Besclireibung der Münzen des Gradenigo 
. {ZaiieUi IL 153. ^r. 1.2. Bonomo citirt die Sauun« 

lung) beide Münzen auf. 
3) liegt die Münze (Bonomo 1.) in einem ganz wohl- 
erhaltenen Exemplar dem Referenten vor; 
so dafs jeder ^n F. erhobene Zweifel über die Lesung 
Givardus als gehoben zu betrachten ist. Es bleibt also 
nur stimmfähigen Kennern zu erörtern übrig,' ob die Mün- 
zen mit Giobar (Font. 2. 3.) und die mit Givardus (Bo- 
nomo 1. 2. 3.) einem und demselben Bischöfe, dem Ge« 
berardo (1209) angehören, oder aber ob die drei des Bo- 
nomo sämmtlich mit Givardus dem Givardus Arangone. 
(1234) zuj^utheilen sind, welchem Font. p. 20 unter Nr. Q 
die eine MüiU9 des Bonomo (Nr. 3) unbedenklich eignet,^ 



*} lieber diese Yerachiedene Schreibari derselben Namen s. 
Bonomo p. 29. 30. 



ohne jedooh einen Grund dafOr beisubiingen. Da die 
dem Ref. vorliegende Mfinte mit Givardui die Müra h4^ 
Jldä ttni dee nicht bekrevste Gewand zi4gt, oberhrapt 
die dargestellte Figur dei Bischofs den Münzen des Font 
(Nr. 2. 3.) hinsichts einfacherer und alterthfimliclher Fomi| 
mehr i^ls den Münsen aller folgenden Bischöfe gleicht, 
«0 dürfte sie wohl eher dem Geberarde (1209) airdem 
Ghrardus Arangone (1 234) gehören, wenn anders bei so ge* 
ringer Zeitdifferens diese Vermuthung nicht eu gewagt ist« 
Es wQrde zu weit fuhren und den vergönnten Raum 
^ fiberschreiten, wollten wir in ähnliche Einzelheiten fer» 
nerhin eingehen, es genQge daher ein gedrängter Bericht 
des ferneren Inhalts, wie Fontana die Reihe der Bischöfe 
entwicicelnd, diese theils durch iiire Münzen vervoUstän« 
digt) theils wiederum bisher unsicheren MOnzen ihre feste 
Stellung anweist. Seit 1214 erscheint Conrad f. Pertica4 
von ihm War nur eine Münze belrannt, F. besitzt dereit 
kwei. Ob er aber mit dem Schlufs, es sei aus dem ge- 
.ringeren Metallgehalt der zweiten zu folgern, dafs die 
Stadt damals in Noth sein müsse, nicht zu weit geht, 
bleibe dahin gestellt; jedenfalls wäre dieser Umstand fiir 
THest dann der einzige, abgesehen davon, dafs Jedes 
andere Zeugnifs dafär fehlt. Giov. Bonifaelo nennt in 
seiner Geschichte von Treviso unseren Conrad mit VoK 
eher von Aquileja zusammen, als Vermittler eines Ver- 
trages zwischen den Trevisanern imd Caminensem,'auch 
nennt ihn de Rubels in zwei Documenten ans den J« 
1214 n. 1217) wie endlieh Mainati 1. 158 seiner erwähnt. 
Wenn aber F. p. IS den Umstand als neu hervorhebt, 
dafs in einer in seinem Besitze vorhandenen handschrift* 
liehen Geschichte von Triest von der Hand des Canonico 
Vincenzo Scussa aus einem alten Document im Cäjpitu- 
lararchiv der Todestag des Conrad auf den 11. Nov. 1230 
festgesetzt wird, so mufs dies befremden, denn ansprach« 
los giebt Mainati I. 171. Note dasselbe In den Worten: 
Anno 1230 dteXINov. obüt i?ee. DD. Cerradus eccle* 
fiae Tergettinae Epücopus^ qni nt pnter benignus tra* 
€im)it Canonico f. Von den Münzen des Givardo Aren- 
gohe (1234) war bereits die Bede. Von ihm sind aus 
Mainati zwei AktenstQcIce über die Zehentgerechtlglceit 
der Triestiner Canonici vom 8. Oct. 1234 u. 18. April 
1235 bekannt. Dafiy aber Mainati diese und andere Be- 
lehrung aus dem 2. Thle. der handschriftl. Geschichte 
von Triest des Padre Ireneo schöpfte^ verschweigt er. Es 
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befindet sieh diesribe fan Triestiner Archive, auf ihren Chi* 
schlag hat Ireneo gesehrieben : f^Lwcio ^Mmiei ierii* 
H alVapteolo delta Cattedraie^ aecib queite metpovere 
fauche noH tadtno perte, e tono eolla speranza cke 
quahuno de' mM potteri h darä alle ttampe^. — Ei* 
nen Johann IV« (1236) giebt Mainati ihm zun Nnohfet- 
ger, weifs aber von ihm nnr xu melden, dafs er in sehr 
sturmischer Zeit das Bischofthum übernommen ; ihm pflich- 
tet Rapiccio in seiner handschriftlichen Geschichte der 
Triestmer lUschdfe bei, mit dem Bemericen, dafs von nud 
an eine merk:liohe Verminderung in den Reichthfimcn 
des Bischofsstuhles eingetreten sei. — Volrico oder Vor- 
lico de' Portis folgt. F. ist so glucklich, drei Münzen 
von ihm zu besitzen. Sonderbar kt, dab Mainatl »ig 
diesem einen arglos drei Personen macht, einen Volrics^ 
Olderico und Roderlico, die Erlebnisse des einen unter 
seine drei vertheilt. Das einzige, was ihn dazu versn- 
lafste, sind die Fresicen im bischoflichen Pallaste, wel- 
che ja die Poftraits aller drei Mfinner darbdten ; alleifl 
diese sind entschieden ganz spät aus der Phantasie ri* 
nes Manierislen hingepinselte Machwerke. Volrico d* 
lein behauptet den Platz. Ihm folgt für wenige Monate 
(1253) Leonardo oder Leonida, dennoch kennt man eine 
Münze von ihm, dagegen ist von Gneriero — 1262 nidMs 
bekannt, von Arlongo aber — 1282 besitit F. acht Stea- 

felverschiedenheiteu. Volvino oder Ulvino de* Portis — 
286 ist blofs aus della Torre*s Biograjphie bekannt, MuH- 
»en sind weder von ihm, noch von seinem Machfol|er 
Brissa di Troppo — 1299 beizubringen« obschon Mainad 
aus eiuem Instrument vom 10. März 1293. berichut, dsfs 
er mit Reformen im Munzwesen umging. Johann V. — 
1300 u. Heinrich III., beide aus der Familie Rapiccio, sbd 
nicht numismatisch wichtig, Rudolf— 1303 nur einiger- 
mafsen. Uebrigens war nun die Zeit des Ungemachs iic 
Triest angel)rochen, während zwanzig Jahre hatte db 
Stadt dref Belagerungen von Seiten Venedigs auszuhsl- 
ten, deren letzte über zwei Jahre lang däu^te. MutUg 
leistet 1 riest Widerstand „em (p. 34.) la forza «sans 
non vale contro i decreti delf alto. Assoggeiiatmid h 
nottra Cittä nelt anno 13S2, tpontaneamemtej soito ü 
potente e magnanimo sceitro Jlmtriaco^ vi irovb quüti 
€ protperitä durevole'\ so dafs mit dem Anfange des 14 
Jalirlidts. Triest als autonome Münzstätte verschwindet. 
Scblielslich die Bemerkung, dafs die Triestiner Mön* 
zen vor allen anderen italienischen sich dadurch ein- 
zeichnen, dafs sie die ganze Zeit ihres Bestehens hin- 
durch, gehaltreich bleiben und icilnstlerisch durch eisf 
gewisse Correctheit der Zeichnung beacliteiiswerth mad. 
Sehr dankenswerth endlich ist von p. 41 — 55 die Aw- 
grtf/fa di quattro vescoti, ehe governarono la chtete ä 
Ttieste nei XIIL secolo vom Canonicue MickehC^i^ 
della Torre e VaiuaHinu di Cieidalt^ welche fribcr- 
hin nicht gedruckt eine gehaltvolle Bereicherung der 
kirchlichen Litteratur ist. -^ 

Gotdieb FriedlfrDder. 
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uch etnes allgemeinen evtmgelüchen Gesangs 
\d Oebetbuchs zum Kirchen - und Hausge^' 
auch. Hamburg im Verlag ton Fr. Per^ 
es 1833. CXX u. 946 S. gr. 8. 

Ein Versuch, wie der vorliegende, mufste in einer 
gemacht werden, wo das kirchliche Leben eine 
mmtheit sucht, die auf dem Begriff der Sache 
t gegründet ist. Die Vertilgung äufserlicher Au» 
it in der protestantischen Kirche hat die Autorität 
vertilgt,^ welche die Wahrheit sich selbst ist; 
ir sich erkennt sie nichts an; aber was sie ist, 

sie in der Gewifsheit» sich darin eu finden, aiier- 
en. Die Kirche hat sowohl die Zeit verlebt, in 
her die äufserliche Bestimmbarkeit, das Zutrauen 
em geschichtlich Gegebenen herrschte, als auch die, 
n die Willkür und Zufälligkeit subjectiver Einsicht 
Inhalt des Glaubens nicht minder als die Form sei« 
Darstellung im Cultus schwankend machte. Wir 
von der Gewalt der Geschichte frei geworden, wir 
aber auch über die glückliche Behaglichkeit hin* 

die mit der sorglosen Ausübung subjectiver Theo- 
i verbunden war. Indem wir so weder bestimmt 
len, noch in unbefangener INaivetait uns selbst be* 
nen, der Nothwendigkeit, der Bestimmung jedoch 
t entgehen können, sind wir übel daran, denn es 
t uns nichts weiter übrig, als die Sache telbst aus- 
ig EU machen und sie gewähren zu lassen. Vor- 
lieh, l^önnte man freilich ^agen, dafs wir dahin ge- 
men sind, nun müssen ja alle Gefahren schwinden, 
mit den früher eingeschlagenen Wegen verknüpft 
dtky mit der Sache selbst sollen, können, müssen 
uns beruhigen, denn über sie hinaus können wir 
ts Anderes, nichts BessexeB suchen. Allein man 
de ganz vergessen, dals wir Menschen sind, .wenn 

meinen wollte, dafs die Sache selbst, d. Ji. der Be» 
ikrb, /• wUtentek. Kritik» J. 1833. II. Bd« 



griff derselben, so leicht gefunden wäre. £r gerade Ist 
als die einfache Wahrheit das Schwierigste. So müs* 
sen vrir denn jede Bemühung mit Dank annehmen, wel- 
che zur Erreichung jenes Ziels einen forderlichen Bei- 
trag liefert; als einen solchen haben wir das vorliegende 
Buch zu rühmen. 

In keinem anderen ist so vollständig Alles zusam* 
mengestellt, worauf es bei Ausarbeitung eines Gesang- 
buches ankommt; der Begriff desselben, die innere Or- 
ganisation der verschiedenen Liederkreise, die Regeln 
iür die Textbehandlung, ein Kachweis über die HaupU 
schulen des geisdichen Gesanges, über die einzelnen 
Dichter und über die aus ihnen entnommenen Gesänge, 
endlich eine sehr umsichtige Erörterung der Bedingun- 
gen, unter welchen ein Gesangbuch in den Gemeinde- 
gebrauch übergehen kann, das Alles ist hier geleistet. 
Der Verf. ahnt selbst, dafs seine Arbeit den Forderun- 
gen noch nicht genügen werde, die von allen SeiteD 
her an ein solches Werk gemacht werden dürfen; er 
spricht dies bescheiden aus, hat es auch im Titel schon 
ausgedrückt Aber dafs an seinen Versuch sich die 
mannigfachsten Untersuchungen anreihen werden, dals 
er dafür die Grundzuge auf längere Zeit geliefert hat, 
ist unleugbar. 

Ein kirchliches Andachtsbuch roufs dasjenige, was 
die Vergangenheit ab eigenthümlichen Ausdruck der 
Frömmigkeit hervorgebracht hat, mit dem Geist der Ge- 
genwart vereinigen. Die gegenwärtig existirende Kir- 
che soll darin den chnstlichjen Glauben in der ihr ge- 
mäfsen Form ausgesprochen sehen ; diese Eigenthüm- 
lichkeit zu empfinden, zu kennen« dazu gehört ein of- 
fener Sinn für die Zeit, eine Gewöhnung, ein Tael, 
' Ueber den dogmatischen Gehalt der Lieder und Gebelle 
entscheiden für die Kirche deren symbolische Büeher 
und die Bibel; über das Colorit des Ganzen die Sprache 
der Bibel als die allgemeinste Norm des christlichen 
Ausdrueks; über die. Bicbtigk^t der Wörter und Verse 
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Grammatik und Metrik. In allen diesen Besiehungen 
ist etwas Festes, Objeetives vorhanden. Aber die Ent- 
scheidung, ob ein Lied der früheren Zeit noch jetzt 
singbar sei, ob es noch jetzt dem Sinn der gegenwär- 
tigen Bildung ent^reche« ist dem wählenden Smbjeet 
überlassen. Es mufs sich so in die Kirche, in ilire ver- 
schwundenen wie noch dauernden Zustände eingelebt 
haben, dafs es sich zutrauen darf, das AI/gemeine^ das 
'Un und für sich Lebendige zu erfassen. Vnmiitelbar 
muls es vom Wesentlichen angezogen werden, vom Un- 
wesentlichei\^ unberührt bleibet. Ob es nun in seiner 
Wahl «ich geirrt, oder mit ihr das wahrhafte Bedurf- 
tüfs der Zeit getroffen habe, kann nicht durch es selbst 
und nicht durch einzelne Stimmen über dieselbe ent- 
schieden werden, sondern wird das Werk des allge- 
meiiien Intereaes^ was unausbleiblich die Erscheinung 
als aus dem Weseü der Sache hervorgegangen empfin« 
det oder, bt dies nicht der Fall, sie an sich kalt vor- 
flbergehen läfst. Dies allgemeine Interesse als der Rich- 
.ter aber den Wertli ^r Leistung darf daher nicht mit 
dem Interesse einzelner Personen z. B. der Liiteratoren 
und Historiker, einzelner Parteien in der Kirche z. B. 
,der pieiislischen, oder auch einzelner Behörden, wie et- 
-Ses geistlichen Ministeriums u. s. f. verwechselt wer- 
den. Hat sich dies Andaohtsbuoh wirklich auf die Huhe 
der Zeit gestellt, so wird es, wie alles wahrhaft Ver- 
nOnftige, eine widerstandlose Macht sein, die — wie 
eine Ansteckung — unsichtbar sichtbar alle Gemüther 
liir «ich gewinnt; kein Widerspruch wird es in sei- 
nem Siege aufhalten, wogegen im anderen Fall keine 
Begünstigung es wird ßxiren können, weder die der 
Kiitik, noch die einer Behörde oder eines Fürsten. Was 
die Kritik betrifß, so wird sie sich anzustrengen haben, 
das allgemeine Interesse wahrzunehmen und zur Spra- 
che .tax bringen , aber keine wird sich als eine letzte 
Instanz ansehen dürfen, weil das objecttve Urtheil hier 
.nur durch die Vermitte/ung der Objeetivitat selbst, der 
Kirebe, allmälig sich hervorbilden kann. Vor nichts 
dürfte daher in dieser wichtigen und heiligen Angelegen- 
heit mehr gewarnt werden, als vor irgend einer Ueber- 
eilong; der Verf. siebt dies auch ein und ist zufolge 
darYt>rrsde von dem MlfsvoMtande, den wir bei schlecht 
Uotenriehtetra wohl vernommen habetf, frei zu spre- 
-Aenkj als wenn sein Versuch die Geltung eines d^ni* 
tw allgemeinen evangelischen Gesang- und Gebetbuchs 
■loh 'anmafMD' wollte. Wir wünschen mit unserem Ur- 



llieil dem Verf. in seinem wackeren Bemühen, so weit 
wir vermögen, freundlich zu Hülfe zu kommen. Be- 
merkungen und Zusätze litterarischer Art, die wir ge. 
ben könnten, lassen wir bei Seite, indem wohl^u hof. 
Sen steht, dals Hoffinane in Qr^lanj als der durdh sein 
Geschichte des Deutschen iCirohenliedes bis auf Luther 
und durch seine Darstellung von Ringwalt und Scimiolke 
dazu am meisten Befähigte, diesem Buch eine besondere 
Aufmerksamkeit widmen werde. 

Das Ganze besteht aus einem Gesang- und Gebet- 
Jbuch. Der Gedanke, ein Gebetbuch in der aimliehen 
cyklischen Organisation auszuarbeiten, wie das Gesang- 
buch, ist vortrefflich; die häusliche Andacht wird dank 
solche parallele Stellung mit der kirchlichen immer so 
das Princip ihres Lebens erinnert; sie kann sich nick 
so in's Private fallen lassen, wie es viele der f&r die 
häusliche Andacht bestimmten Bücher thun; die iNei- 
gung, ohne den kirchlichen Cultus mit «ner durdi sen- 
timentale Poesie und nützliche Reflexion bald dem seUat 
fen Gefühl bald dem Verstandesegoismus schmeiebthh 
den Leetüre fertig zu werden, kann dch mcht so- befe- 
stigen; es bleibt eine männlichere Religiosität lebendig 
Der Verf. hat in die Keih^ der Gebete auch eine Aa> 
sahl Lieder aufgenommen, von denen er glaubt, dtft 
sie mehr dem einsamen GenuCs, der häuslichen Betracb- 
tung als dem gemeinsamen Gottesdienst und dem Ge* 
meindegesang sich eigenen; er nennt sie Leeetiedtr^ 
hat ihnen aber eine von den Ntunem des ^iesang- 
buchs an fortlaufende Zahl gegeben, so dafs sie asck 
im öffentlichen Cultus angezogen und benutzt werte 
können, eine Elinrichtung, die wir biUigen. 

Bei der Anordnung der Massen eines Andaehtsfct- 
dies kann der Grund derselben nur im Verlauf des Ur- 
chenjahres gegeben sein , den der Vert auch, befolgt 
Allein zweierlei kann ihm liier ziun Vorwurf gsmaelt 
werden, erstlich, dafs er sich nicht streng genug an de 
Idee diffjKtrcAeii/aArei gehalten hat, luid sweftens, dafs 
er bei der besonderen Theäung der allgemeinen Lieder 
Icreise zu nehr ln*s Einzelne verfallen ist «Uel^r dm 
Erstere ist schon in diesen Bl&ttem die Rede gewesm^ 
doch kSnnen wir es nicht Umgang hikben» die Sa^ 
noch einmal zu berShrea D^ Verf. unterscheidet kr 
Icanntlich 1)- Morgen* und Abendlied^r; 2) Fest- uai 
'Zehlieder; 3) Lieder fOr die Triniutis* oder Kirebes- 
zeit und 4) Feierlieder oder Ueder bei Abendmahl* aal 
Taufe so wie bd den anderen geistlichen Fderu aad 
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llungea *— Bedenkt 'man, wie .wichtig die Anord- 
der Lieder für die Gemeinde ist, indem sie in 
I Folge die Hauptmomente ihres religiösen Be- 
tseins abgedruckt finden muls, so ist jene TiieUung 
einer bei weitem gcöfteren Bedeutung, als derja* 
sie nehmen mag, der den organischen Rhytlunus 
[irchlieiien Lebens verkennt und das tSesangbuch 
in Aggregat von Liedern ansieht, die unter geWis- 
ECategorieea . zu einer ungefähren Einheit versam« 
sind i kann man das Lied nur finden^ auf das Wq 
dt es nicht sonderlich an« Der Verf. ist von dv 
1 Bedeutsamkeit der Anordnung überzeugt ; er bat 
Theorie für dieselbe entworfen, allein die einfa" 
Grundbestimmungen des christlichen Glaubens dureb 
:u breites Heraussetzen voxi Nebenbestimmungett 
nkelt. Die drei Feste^ Weihnachten, Ostern und 
9ten, auf den Vater, Sohn und Geist sieh besie»» 
< müssen am hellsten hervortreten« Es wfirden sieb 
ich Advenilieder ergeben, die mit den Weihnachts- 
n schlössen y Lieder von Christo, die mit dem Him* 
hrtsfeste sich beendigton; sodann Plingstlieder, wel- 
n die Kategorie der allgemeinen Sonntagslieder 
leihst übergingen. Aulser diesen Liedern würden 
lur noch eine Abtheilung von 'Feierliedem bei be- 
Ten Gelegenheiten machen ; Trau - und Ordina- 
ieder würden darin die wichtigsten sein ; das Neu- 
das Andenken an die Reformation und an die Tod- 
Bo wie Erndte- und Friedenfestlieder würden wir 
alls hierher setzen, denn sie macheh keine notb« 
igen Momente des Kirchenjahrs aus; sie unter das« 
zu subsumiren, bt eine Verunreinigung seiner Idee 



jective Ansieht, die wir hier vortragen, wenn wk be» 
haupten, dafs dierer Glaube, und zwar ohne aHen Ver- 
lust für den christlichen Glauben, actu untergegangen 
und nur innerhalb der Poesie verbUeben jst, wo er alß 
Symbol ein bestäAdiges Reeht b«ybau{^en wird« Ausr 
"drücke von den Engeln aber, wie in /No. 233, wo sie 
Helden genannt werden, finden in dem ,^zur Allgemein*» 
beit erstarkten Selbstbewurstseui" unserer Zeit und in 
ihrer Phantasie gar keinen Anklang mehr. 

(Die Fortsetzung folgt) 

CXLVffl. 

lieber die religiöse Gemeinschaft der alten 3Iit^ 
schwörenden unter einander und mit dem Prin* 
cipal. Von Dr. Karl SchiLdjener^ Pref. in 
Greif swald. Greifswald bei C. A. Koch. 1883. 

44 s. a 

Vorliegende kleine Abhandlung vereinigt das doppelte Be« 
streben 9 durch welches der geehrte Un Verf. seit lange den 
Germanisten bekannt und werth geworden, in sich, die BeniQ- 
hungy einestheils das Skandinavische Recht, andemtheils das re* 
ligiöse Element im Rechte uns niiher zu bringen. Um so \ve* 
niger versagen wir es uns, ihren Hauptinhalt und zugleich die 
Zweifel, die sich dagegen erheben Jassen, in Kürze darzulegen. 

Die Eigebnisse der hier angestellten neuen Untersuchung 
über die Natur des Sacramcntalen • oder .Uulfseides lassen sich 
Auf zwei Sätze a^urückfiihrea. 

1) Dtr Eid jener Helfer der schwöienden Uauptparthei ist 
ein Gotie$uriheii. Urkunden, welche Duftesoe 4. v. judkifon aus- 
zieht, nennen ihn Judieium dei JUnd was ist er selbst .andsios 
als „eine Entscheidung streitiger Rechtssa/ehen durqh den Aus- 
druck eines gemeinsamen leUgiösen Rewufsts^ins mehrerer ,ln< 



eterogcnen Elementen. Hierher rechnen wir auch' dividnen. Diese religiöse Gemeinsdiafii ist wcseijüich, sie^eben 
lichaelisfe&t als das Fest der Engel. Dies Fest ist 
unevangelisch ; det Gilaube an die Engd ist seit 
teformation immer sobwäeher geworden; in den 
alkaldischen Artikeln wurde in dem Paragraphen 
üocatione Sanctorum die Adoration der Engel als 
lololatiie verworfen und in der Parenthese zu den 
an: eist Angeld $a coelo pro uobü .orent (ßieui 
juoffie Christus faeiS) der rechte Punot berForge« 
i, auf den es ankommt Alles, was Engel f^r uns 
was sie uns sein können, haben wir in Christo 
esser ; Sehleiermacher hat in seiner Dogmatik so- 
nnreich gezeigt, wie verderblich der Engelglaube 
ie Moralitfit sein tonne; es kt also keine sub- 



iat es» die diesen Eid zum Gottesurtheile macht; von den £i* 
4en Einzelner witd dieser Ausdruck nicht gebraucht". Er galt 
nicht „als von indlTidueller Willkür eingegeben» .sondern vom 
Geiste reUgiöaer Gemeinschaft .erzeugt nnd :fetragen." 

Bemerken möchten wir -hiegegen, zunäehst,' dafs. der aus.äa- 
fsem Zeugnissen entnommene Grund ganz hin wegfallen dürfte. 
Denn wenn die Stellen bei Dnfresne des juHeimm 4ei ;noch für 
etwas Anderes als das eigentlich sogenannte Gottesurtheil ge« 
braoehen, so geschieht dies fiir £iif überhaupt, und wohl in .dem 
Sinne, dafo der Schwörende sich dem, den Meineid strafendea 
Urtherki Gottes nalerwipft, nicht aber dorch seinen Schwnr Got* 
tes Entscheidung ausspricht So z. B., wenn in einer jener Stel* 
len (L. Longobard, L. II, f. 52. S- ^^ ) ^^^ Richter: hominei 
credentei ad Judieia dei schwören läfst, dafs sie Verbrechen, die 
sie in Erfahrung bringen möchtesi nicht verhehlen wollen, kann 
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nur eine gewöhnliche eidliche Verpflichtung ron ' Beamteo ge- 
meiDt aeia- loabesondre aber ist in allen angeführten Stellen 
nur Tom Eide Eimelnerf nicht der Consacramentalen die Rede.; 
jedenfalls also uare durch sie mehr und anderes dargethan» als 
Tom Verf.} der das Gottesurtheil aus der Gemeinsamkeit dete 
Schwur» herrorgehn Iftfst, gewünscht wird. 

Und was den innern Grund anbetrifft^ so kann man aller- 
dings mit dem Verf. sagen: „wie die Alten gemeinsam beteten, 
opferten, schmausten, kämpften, so schwuren sie auch zusam- 
men als Eidhelfer"; weil als Helfer regelmäfsig Verwandte, Ge- 
nossen, sonst Nahrerbundene auftreten. Aber sollte, da die 
ftufsem Zeugnisse uns gar keinen Anlafs geben, den Hülfseid 
ein Gottesurtheil zu nennen, ja da sie regelmäfsig Judicium dei 
und imcramentum einander entgegensetzen, sollte die Bedeutung, 
die das Beweisrerfahren dem Eidhelferschwur beilegte, nicht 
noch andre und näher liegende Erklärungen dulden, als die, dafs 
das Gericht in ihm einen «Ausspruch der Gottheit erkannt hätte? 

Unsere Abhandlung fuhrt 2) aus. Die nordische Formel des 
Hülfseides: ati hina ivuru iani och lagh reen och icke meen^ 
wörtlich : dafs jener (der Principal) schwur traAr und ge$€t^lich 
rein und nicht mein (falsch), — ist die ursprüngliche, rolksthüm- 
liche; dagegen die deutsche kürzere Formel: „dafs der Eid je- 
nes sei rein und nicht mein," ist eine spätere, durch Einfluis 
der Kirche zusammengezogene. Der Gegensatz beider aber, 
und der Sinn der Torgenonimenen Aenderung ist dieser (S. 36.) 
Der nordische Eid ist ein juramentum verilaii*, der den Tora Prin- 
cipal beschwomen Gegenstand unmittelbar bestätigt, so dafs die 
objektire Wahrheit nicht blofs erst eine Folge der religiös- 
genossenschaftlichen Entscheidung ist. In der deutschen Gestalt 
ist er/ credulitatii; der Mitschwörende bezeugt nur die su6- 
jekHve Wahrhaftigkeit im Eide des Principals, und die Wahr- 
heit des*Tom Principal be8ch\\omen Objekts ist erst ein weite- 
^ res aus jener Abgeleitetes. Die Kirche entfernte nun aus dem 
Eide theils das „gesetzlich", das sieb &uf die heidnische Form 
des Eides bezog, theils (was uns hier näher angeht) das „wahr", 
weil es, die Wahrheit des Oegemtandei . gradezu bekräftigend, 
das Seelenheil gefährdete. Sie drang jedoch im Norden nicht 
durch; die alte Formel und ihre Bedeutung als Juramentum w- 
ritatii erhielt sich in Schweden, bis die Königin Christina im J. 
1653 den Eid für J. credulitaii$ erklärte und zugleich dessen 
Formel änderte. 

Auch gegen diese Ansicht erlauben wir uns einige Zweifel. 
Bekannt ist, dafs man den Eidhelfern eine eigentliche Wissen- 
gehaft Ton dem, was der Principal beschwur, nicht zumuthete; 
war doch der Inhalt des Hauptschwurs regelmäfsig eine Nega- 
ÜTe, eine „Unschuld". Hätten nun unsre Vorfahren den Hülfs- 
eid solcher, der Thatsache oft ganz fem stehender Personen, 
demungeachtet ganz entschieden auf diese, Thatsache unmittel- 
bar bezogen, so vermochten wir dies aUerdings nur durch die 
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Annahme zu erklären, dafs sie in den Eidhelfern Inspirirte, in 
ihrem Ausspruche ein lirtheil Gottes erblickten. Nach Obigen 
sind uir zu dieser Annahme nicht berechtigt, und die ente 
Stütze für des Verfs. Ansicht fallt dadurch hinweg. Eine zweite 
scheint uns für sich allein nicht sicher und rerläfslich geno^ 
Sie besteht darin, dafs die nordische Formel um das Wort snt 
(wahr^ reicher ist Uns dünkt, man könne bei einer nnbefan^ 
n^n Vergleichung dieser Formel mit der gedachten Deutsches, 
mit der Longobardischen: Juramentum ^us esse verum et nu 
falium, mit der Angelsächsischen, dafs der Eid: is claene esi 
unmaene^ auf jenes sant ein so starkes und besondres Geiiicht 
nicht legen, es dürfe Tielmehr dieses „wahr" eben so gut ali 
das „rein, unmein, claen" u. s. f. auf den EU des Hauptschi^ö- 
renden bezogen werden. 

Dafs nun der Hüifseid, sonach auf die subjektiire Wahrhaf- 
tigkeit des Hauptschwurs bezogen, doch noch eine doppelte .Auf- 
fassung als Juramentum veritatis und creduUtatis leidet, erhellt 
ziemlich leicht. Die^erste hat Stjernhöhk (p. 112), der auch 
Tom Vf. für die altschwedische Ansicht angeführte Zeuge, wess 
«r, Jen Hüifseid ^irroineji/iini ^eritäiis nennend, dieses so* erkÜrt: 
Saeramentales vero ^ei mon direcie quidem tn fmctum OMi rem 
controversam Jurabant, ita tameUf ut non aliter coneecutione msetS' 
saria acciyi posset. Der Hülfseid geht hiemach nicht auf die 
beschworae Thatsache, sondern auf den Schwur; dessen Wahr 
haftigkeit aber wird nicht blofs geglaubt, gemeint, soaden 
gradezu auf den Eid behauptet, rersichert; so dafs aus dietcr 
Assertion die Wahrheit der vom Principal beschwomen Tliat' 
Sache noth wendig gefolgert werden muCs, und wiedenua du 
F'alschheit des Haupteides den Meineid der Kidhelfer ohne nei- 
teres nach sich zieht 

Im Gegensatz hiezu ergeben sich ron selbst Sinn und Fol- 
gen des Eides, wie ihn das kanonische Recht vorschrieb: fv 
gatores Jurent, quod ipsi credunt eum verum jmrmset^ oder vie 
er in Schweden nach der Formel der Königin Christina kuteie: 
credo ex illa consueiudine, quam habui cum hoc «tro • • • ^ 
Juramentum esse purum et non falsum. 

Es mag schliefslich noch bemerkt werden, dafis unsre F•^ 
mel nicht nur ron Eidhelfern gebraucht wird, sondern auch tm 
demjenigen, der seine eigne Behauptung eidlich bekrftftigtt 
Wir können hicfür Zeugnisfee ron weit auseinander liegenden Zei- 
ten und Gegenden anführen: 1) Westgotm Lagen iL Aii. II 
{. 1, welche den Schwörenden noch einmal schwören lafst: dsb 
er schwur a reltom endagh med lagha munhaua (am rerhtco 
Termin mit der gesetzlichen Eidesform) reen oc eig men\ t- eis 
Markisches Erkenntnifs von 1481 (▼. Raumer Cod. diphm. &ss- 
denburg. Th. 2. S. 154), wonach derli^lagte seine Vemeiimf 
des InhaiU der Klage so -beschHÖ'rtt dafii aoldi neyn njaosä 
nicht niejin sei. .•..-, 

G.li 
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>ick eines allgemeinen evangelischen Gesangs 
d Gebetbuchs zum Kirchen- und Uausge- 
weh. 

(Fortsetzung.) 

Wir bemerken hier gleich, dafs im Gebetbuch S. 
as Gebet an die Engel noch anstöFsiger ist; es 

mit den Worten an: „Herr Jesu, du grofser En- 
es Bundes", eine Benennung, der, wie wir glauben, 
e Dogmatik gänzlich widerstreitet; was nun von 
liätigkeit und dem Wesen der^Engel gesagt wird, 

einem evangelisch - christlichen Olire matt klin- 
E. B. „Deine Engel sind heilig und rein; hilf auch 
lafs ich sei heilig und unsträflich vor dir*'. War- 
icht lieber an Christi Heiligkeit und Reinheit ge- 
% Diese ist doch ein lebendiges Bild für uns; wir 
n von seinem Leben und Wandel, haben eine 
ce von dem unsrigen zu dem seinigen, aber die 
IT Wie unbestimmt und verschieden ist deren Vor- 
ng! Die Extreme kindlicher Selbstlosigkeit und 
;ischer Thatkraft, ohne doch eigenen Impuls zur 

zu haben , springen hier fiir die Phantasie zur 
igfaltigsten Ausbildung hervor.) — In Hinsicht 
VIorgen- und Abendlieder schiene es uns zweck* 
g, sie theils, wo sie allgemeiner gehallen sind, dem 
le der Trinitatislieder einzureihen, theils, wo die 
ihung auf die Tageszeit eigends hervorgehoben ist, 
er häuslichen Andacht zu überlassen; eine eigent- 
kirchliche Bedeutung ist in ihnen eben so wenig 
n'Neujaiirsliede zu finden. 
Wir fordern demnach für die allgemeine Einthei* 

die höchste Einfachheit und Natürlichkeit; noch 

Einspruch müssen wir gegen die besonderen Ab« 
itto einlegen, in welche die Hauptkreise der Lieder 
ilen. Bei Allem, was der Popularität angehört, bt 
al fresco Manier nothwendig ; eine zu subiüe Aui^ 
ng allgemeiner und nothwendiger . Bestimmungen 
iAr6. /. wiutnteh. Krüik. J. 1833. 11. Bd.~ 



verwbcht dem Volke zu leicht diese selbst. So ist es 
offenbar eine ganz unnöthige Wiederholung, wenn im 
zweiten Abschnitt* der allgemeinen Sonntagslieder für 
die Trinitatiszeit A) von Gott im Allgemeinen $ B) von 
Golt dem Vater, Schöpfer, Erhalter, Regierer und Her- 
zenskündiger ; C) von Gott dem Erlöser, D) von Gott 
dem Heiligmacher — Lieder zusammengestellt sind, denn - 
vom Vater, Sohn und Geist als „Gegenstand des Glau- 
bens** ist ja schon in allen FestJiedern vom Advent an 
die Rede. Und welche fremdartige Ueberschriften ! Von 
Gott, dem Erlöser, dem Heiligmacher. Warum nicht 
von Christo, vom heiligen Geist 1 — Ebenfalls unnöthig* 
ist die Wiederholung der Tauf- und Abendmahllieder, 
die erst ganz richtig im Kreise der Kirchenzeitlieder 
bei den Mitteln des Glaubens, dann noch einmal bei 
den Feierliedern zu besonderen geistlichen Festen vor- 
kommen ; wozu das ? Eben so , warum in der zweiten 
^btheilung VI, C, ein besonderes Lied zur Ostercom- 
munion, als wenn das Sakrament an diesem Tage ein. 
anderes wäre! — Ebenfalls unnütz ist es, für die Ver- 
breitung des Christenthums und seiner heiligen Schrift 
aparte Lieder zu geben, welche den Vf. zu einem An- 
hang bei den Fest- und Zeitliedern gezwungen haben^ 
denn, was hier 255 — 60 vorkommt, gehört das nicht zu 
den Liedern vom göttlichen Wort 365 — 73 1 — Femer, 
warum sind die Lieder von No. 390 — 585 nicht, zu- 
folge der Schrift und Dogmatik, nach dem Unterschied 
der christlichen Tugenden in Glaube, Liebe und Hoff- 
nung eingetheiltl Ist JF, B, vom Verlassen des Irdischen 
und dem Streben nach dem Himmlischen nicht eine recht 
weitschichtige Kategorie? Ist sie aber ihrem Inhalt nach 
etwas Anderes, als die Opferlieder darbieten 1 Diese, 
554 — 85, sind viel zu sehr zerspalten; die Differenzen 
A) 'der Sehnsucht der gläubigen Seele nach der Verei- 
nigung mit Gott und Christo, B) der Hingabe des Her- 
'zens an Jesum und C) der eigentlichen (?) Opferlieder 
sind viel su fipip, um besondere Auszeichnung za ver- 
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dienen. Nach unserer Meinung wurde die Uebersehrift . 
Ton der christliehen Liebe mehr sagen, und die Lieder 
von der Hoffnung 481—495 würden am besten die Reihe 
der Kirchenzeitlieder beschlieTsen, wogegen es hier auf- 
fSÜt, nach ^er Besihgung dei ewi^elk L^^ns, nad den 
Liedern vom jüngsten Gericht, nach einer ganzen Folge 
christlicher Tugenden der Gottgelassenheit, Wachsam- 
keit, Tapferkeit, unter anderem auch der Liebe, noch 
Von Lob-, Dank- und Selbstopfern zu lesen. Der Vf. 
iegt auf diese Lieder ein besonderes Gewicht; aucli in 
Tholuoks litterarischem Anzeiger ist dies geschehen, ab 
Wetita der Gedanke des Opfers gleichsam untergegan- 
'i^^ Itewesen wäre und hier erst wieder in die Christen- 
heit efaigefahrt wurde; unbegreiflich, wie ttan dazu 
kommt. Was ist denn der christliche Glaube, wenn er 
ttfcht dem Menschen d!e Nothwendlgkeit zeigt, dab er, 
tun frei zu sein, von sicii selbst und allem Endliche^ 
ioslässen müsse? Was ist die Liebe anders als die Ver- 
Wirklitihung dieses Begriffs? Die christliche Liebe ist 
Üicht, wie die der Zöllner und Heiden, um der Gegen- 
liebe willen ; sie ist Wesentlich Selbstverieugnung ; und 
bt diese nicht ein Opfern seiner selbst, da „seine Grenze 
wissen sich aufopfern" heiflstf Warum also besondere 
Opferlieder! Der Gedünke des Opfers zieht sich so tief 
fliirch alle Momente des christlichen Glaubens hin, dafs 
«r auch in den crafs rationalistischen Gesangbüchern 
nicht bat verwischt werden können, wenn auch die ei- 
f enthümliche Benennung solcher Lieder fehlte. Wir 
halten daher die Aeufserukig in jenem Anzeiger für über- 
treibend, welche sagt: ,9Wohl ist der Verf. nicht d^r 
Erste und Einzige, der in unserer Zeit die Würde und 
Bedeutung des evangelischen Gottesdienstes so aufge- 
fafst und in's Licht gestellt hat : aber er hat das Ver- 
dienst, der Erste und Einzige zu sein, der die £in- 
s^ttfung des öffentlichen Gottesdienstes in seine wahre 
StelHing nicht nur theoretisch gerechtfertigt, sondern 
*nueh practisch ausgeführt Iiat, indem die christlichen 
X>pferlieder uhd entsprechenden Gebete nicht nur ihren 
l^atz Im Buche finden, sondern recht'^als der Culmina- 
Üonspunct des öffentlichen GottMdienstes hervortreten." 
'Für die Anordnung der einzelnen LiedeY in den 
fiesoAdereh Abthellungen der gtbfsen Liederkreise hat 
'ider Vf. den interessanten Gedanken gehabt, sie nach 
der Folge ihrer chronologischen Entstehung zu ordnen, 
indem auf solche Weise von selbst eine naturgemäßie 
Steigerung im Ausdruck des Grundgedankeia eines je- 
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den Abschnittes sich ergeben müsse. Wir billigen diese 
historische CoMtru^ctlon, weil durch si« allerdings die 
Entwicklung des Bewulstseins der evangelischen Kirdie 
in ihren verschiedenen Abstufungen lehrreich vor Augen 
tritt. Ak dnfachito Afrgmiikch «trengen Lieler im 
Böhmbchen Brüder; die ebenfalls noch schlichten aber 
von dem Jubel des Sieges durchströmten Lieder der Re* 
formationszeit; die stille Innigkeit Paul Gerhards, den 
der Verf. mit Recht als den Mittelpunct des evangeli* 
sehen Gesanges erhebt j die ktmslreiche Reflexion und 
Mannigfaltigkeit der Scbdesischen Schule; die Wehmitii 
der Halleschen und Zartheit der HerrnhutindMi; die 
anspruchlose Frummigkeit, Biederherzigkeit und Deut- 
lichkeit der Gellertschen Schule greifen unmittelbar ]»• 
einander ein. Der Verf. hat auch einige von den im 
Mittelalter schon verdeutschten Liedern der Lateinlsditt 
Kirche nach späteren Bearbeitungen initgetheüt , toIi 
den neueren Dichtem aber, seit Klopstock, nur Weni* 
geä in Verhältnifs zu dem, wai» er der Schlesischco 
und Halleschen Schule entlehnt hat. Doch ist es i» 
mer genügend, um den älteren Gesang mit dem jünp- 
ren zu vergleichen. Der dem Buch gemachte Yorworf, 
es sei kein eviingelisches, sondern nur ein pietistsseh» 
Andachtsbtich, ist ungerecht; die Uebersicht dcfr Lieder- 
dichter und der von einem jeden entnoinmeneti lieder 
legt den speciellen Beweis ab, dafs keiner Richtung un- 
seres gebtlichen Gesanges ganz vorbeigegangen ist Des 
Wunsch, von den neueren Dichtem seit Geliert ud 
Klopstddc eine 'grüfsere, von der Halleschen und Sdib- 
tischen Schule eine geringere Atisw'ähl gemacht tu i^ 
hen, kühnen wir freilich nicht unterdrücken, und der VL 
wird nach seinem eigenen Princip una darin beistin- 
men müssen. 

(Die Fortsetzung folgt) 

CXLIX. 
Hofndbuch der Französischen Sprache und Ut- 
teratur^ oder Auswahl mteressanter chranöh- 
gisch geordneter Stucke aus den tlassüche» 
Französischen Prosaisten und IHchterss^ sseht 
Nachrichten von den Verfassern ussd Orm 
Werken^ ron L. Ideler u. H. Neflte. DrU- 
ter Theilj enthedtend die Presaüer der ssmn- 
ren und neuesten Litteratur^ beefrbeiki tm 
Dr. J. Ideler^ herausgegeben wm JL las* 
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e Hill d6D littertrischao imd spimcklidien J« g — d u Dterrichl 
h verdiente» Handbücher toii ideler uml NoiCe hafcen uif- 
iftk den grofsen Werdi, dafii sie» itatt die Jugend auf die 
ige und dorch den etereotypen Gebrauch für Lehrer und 
r bis com fikel trivial werdeade Ledfiie etaee einzelnen 
nnten Schulbuches zu beschränkeii, ihr eine mit Brwek- 
les Utteraturwissenschaftlichen Sinnes auMmmeageetellte 
le einer gaaxen VeHcsÜtteratur «röffneten, in welcher tlcb, 
anregender Abwechselung Im Einselnen, Ent^ickelnnl 
afang einer znsanHn^nhfinfeaden geistigen Welt 'erkennen 
lerschnoen Kefsen. So nvr konnten sich bei der liOctÜR 
^enz und Fassungskräfte der Jugend, die man beim Ua- 
I nie als SU geisteseng verausseteen sollte, erweitern^ 
id sich sonst Lehrer und Lernende etwa bei ihrem Mfi- 

I 

Ml Manaontel , den sie den gamien 'Cursos hindoroh ira- 
n interpreiirUn , ohne Je 4famil; fertig bq werden, In all 
»notonen l^aagweiligkeit stumpf lasen. Auf die bequem- 
1 angenehmste Art umfassende Litteratuvkenntntsse su er- 
I, dazu war der Gedanke der ideler -Nolteochen HandbQ- 
in sehr glücklich einschlagender, und hat sich eine lange 
Ton Jahren hindurch darin bewährt, sodafs wir eine bis 
e neueste Zeit hinausgeführte Fortsetzung de« Ilandbu- 
er Französischen Sprache, das unter allen am meisten ge- 
lich u)id nützlich geworden, nicht anders als mit Dank 
nmen heifsan. Nachdem wir -sehon in «inem früheren 
lieser Jahrbücher das zu ganz Ühnlichem Zweck bestimmte 
lieh der Hm. Büchner und Herrmann angeaeig^ haben, 
ea wir auch Über das vorliegende, das Yon einem Sohne 
Irdigen Hm. Prof. ideier ausgearbeitet ist, «aue 'denselben 

ausgesprochenen 'GesicMspuncten. Beide Bücher, wel- 
e ntfmiichen flelträume der neueren Französischen Litte- 
«it der Revolution von 1769 durchmessen, können, da sie 

b€H€ da sind, unseres Brachtens sich sehr- gut zu etncir 
eitigen litterarischen Ei^ihizung dienen , und indem kein 
1 ist, dafs sie beide nebeneinander ihr Bestehen finden 
I, möchte man sie am liebsten auf die Weise miteinander 
currenz treten sehn, diifs sie, Jedes verschiedene Seiten 
•en Schriftsteller heraushebend , sich so zu einer allge- 
I Vollständigkeit des Litteraturbildes ausfüllen, und so 
lem einzelnen hinderiirlien Schwierigkeit, den vielumftM- 

Kreis, den sie sich vorgesteckt, in einem einzigen Ba- 
Bchöpfend zu umschreiben, gemeinsam begegnen. Diee 
der That auch unwillkürlich bei den beiderseitigen Her- 
tra Statt gefunden, indem Jeder nach aeiner indtviduali- 
iwihlte und -zusammensleHte, und eich daher beide Hand« 

auch für Jeden gebildeten Leser -zu ^nem twlehrenden 
nra der neuesten Fran«öe(sciien Litleratur rereinigen. 
lenefe Littevatur der Franzosen, gegnündet auf die gei- 
^olksumwfilzmig der ersten Devolution, eodann durch den 
ier Restaaration hervorgetretenen Romantizismus schon 

weiter charakteriairt^ und durch die Aufregung der nem- 



sten politischen Zustände in einer fortwährenden Lebensbewe|^ 
Jichkeit und Aufnahmefähigkeit erh^tent ist auch eine so viel- 
farbige und vielgeataltige Weit dar mannigfachsteo Nationaläu- 
iserangen^ daia man behaupten könnte, die ihr voraagegangene 
•altklassische liittenturperiode der Franzosen lasse sich eher als 
-eine Welt t» nart ausammendfängen, dann diese in zwei stai^ 
ken Octavbiinden skizziren. Die l-iittecatorperMde Ludwigs des 
Vieraehaten ist bei -weitem nicht so bedenUam für eine wahr* 
Jiaft nationale Abspiegelung des Franzosiscben Volkscharakterp 
•gewesen, als «s dia neuere und gegenwärtige, in allen Farbe« 
•der Nationalität sohillerade Utteratnr jat. Das litterarische 
MWtiim reginu war doch nur eine prachtvoll erhabene Verstei* 
fbng der Franaösisohen Nationalität^ und die gute goldene alt* 
klassische Zeit brachte Musterschriftsteller für die Bewunderung 
hervor, aber nichts, was als Ideen- Gemeingut in Hert und Blut 
des Volkes hätte eindringen Jcönnen. Daher verdient gerade 
diese aeneae Fraazöaisdie Litteratur «ine doppelte Aufmerksam* 
ikcit für Jeden, der ein Interesse daran 4»at, den Französischen 
Volkscharakter selbst in aeiner bewegtesten ULschuag zu beob- 
iachten, was bnui z. B. von der Englischen Litteratur der oeuo- 
-rea Seit kaum in Ahnlichem Sinne sagen könnte. Wenn do«t 
-auch von einzelnen Geistern Bedeuteades geschaffen wurde, ao 
hat doch von fieiten des öffentlichen Lebens der monotone Wech* 
ael zwischen Whigs und Tory - Verwaltung, der seit lange daa 
einzige Prinzip der Bewegung geviesen, wenigstens keine neue 
iNationaitypen der Litteratur aufdrücken können. 

Wenn wir nun die beiden genannten Handbücher, welche 
Jene reich ergossenen Ströme in ein ÜbersdMuliches Bassin zu 
kiten versucht haben, mit einander vergleichen, »o finden wir» 
dafs sie, obwohl keines ganz vollständig, doch in der Fülle des 
-Gegebenen wenig von einander abweichen. Büchner uad Uerr- 
'fliann geben eine litterarhistorische Einleitmig in den von üinen 
-behandelten S^tmum, ^e aehr zw«eiuuäfsig ist uad den Vor- 
.theil einer allganKinen liebereiehil dessen gewährt, was nachher 
im fiinzelnen Torübeigeführt wird. Bei Ideier mafs «anleine 
.sokhe fiinUitung varmissca, obwohl dafär gesagt werden kanSf 
idals dieaer Ueraasgeber dieBiographieea der einzelnen Sthrift- 
steller asasfiLihrlieher bearbeitet, nie nnauttelbarer «ns den Quel- 
len selbst geschöpft uad mit reicheren litterarischen Naohwei- 
aangen und kritischen JUrtheifen begleitet hat Auch hat er dem 
Text häaüger Anmerkungen beigegeben, nnd dadurch oft sehr 
-gut nicht nur in den ZttsamawnhaBg«f>^ranzösiselier Zustände und 
•Locaiitäten eingefiahrt, sondern auch umsichtig dafür gesorgtt 
.dem Leser mancherlei nützliche Kenntntsae und Winke bei der 
iLectüra mit aaf den Weg zu geben. Es ist indeCs auch zu be- 
.meriwn, dafs Hr. Ideler hier nicht selten des Guten zuviel ge- 
:than. in den Anmerkungen zeigen sieh manche überflüssige 
•Dinga, die an dieser Stelle zu gewaltaam herbeigezogen er- 
■aeheinen;jnnd wenn wir auch der Meftnang sind, dafs es wohl- 
^ethan, dem Lernenden sehen -immer mehr littenrisches Mate- 
rial in die HSade zu -geben, als er selbst für Jetat brauchen 
-kaan, lo ist doch* in einen Buohe dieser Art die Rücksicht auf 
Raum-Ersparails noch überwiegtnder. 'Auch in der ^üeailiei- 
tmg der Biographieen hat sich Hr. Ideler hin und wieder gar 
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Btt weitichwcifig gehen laaten; die Biographie Volnejr's nimmt 
i. B. alleiii tUbtn enggedruckte Seiten des groCsen und breiten 
Fonnatf ein, was nichl mir im Verhältnifs der iltterariscken 
^'ichtigkeit dieses Schriftstellers- za Tiel ist, soddem ancb; ftir 
den Torgesteckten Zweck überhaupt Die Artikel über die Staäl, 
Über Humboldt und Tide Andere sind in der suletzt erwähn- 
ten Hinsicht ebenfalls su ausführlich geirathen. Doch läfst sich 
nicht IHugnen, dafs in dieser ausgeführtereo Darstellung^ die nur 
in den Grftnzen eines Handbuches nicht angewandt scheint, nicht 
■elten ein lebhafteres und interessanteres Bild der IndiTiduaiitä- 
len henrorgetreten ist, als in der kürzeren Behandlung bei Bnch- 
Ber und Uerrmann. Die Kürze der biographischen Notizen, 
ifrelche die Hm. Buchner und Herrmann geben, ist indefs für die 
Zwecke, um die es sich hier handelt, höchst lobenswerth. Die 
Büchner - Herrmannschen Biographieen sind klar, gedrängt, über- 
•ichtlich,'und enthalten doch immer das Nöthige. Nur fallt bei 
ihnen unangenehm auf, dafs sie oft unter ihren Quellen Bücher, 
wie das Brockhausische Conrersations - Ijexicon, als eine. Gewähr 
und Autorität für ihre Angaben aufführen, was man Werken die. 
ter Art, die, unbeschadet ihrer praktischen Nützlichkeit, doch 
■chon an sich ein Verderben in der Litteratur sind, nie bei wis- 
aenschaftlichen Arbeiten zugestehen sollte, in der Reichhaltig- 
keit der Auswahlen war Hr. Ideler durch seinen, wie es scheint, 
eompendiüseren Druck berorzugter, dennoch haben die Hrn. 
Büchner und Uerrmann in ihrem Bande schon prosaische Stücke 
▼on Victor Hugo und Alfred de Vigny gebracht, die auch nichl 
fehlen durften, und welche Hr. Ideler mit Unrecht auf den fol- 
genden Theil seines Buches rerspart hat, da er in dem Torlie- 
genden doch bereits der prosaischen Litteratur einen gewis- 
sen Abschlufs gegeben zu haben scheint. Dafür bringt Hr. Ideler 
eine ihm eigenthüpnlich angehörige Auswahl Ton dem geistrei- 
chen Lerminier, aus dessen Leitrei a trn Berlinaitf worin der 
St. Simonismus, wenn auch nur im Allgemeinen, trefiElich cha- 
rakterisirt wird« Dies Stück ist um so passender hier gewählt, 
4a der St. Simonismus, eine zu bedeutende Stelle in der gesell- 
schaftlichen Cultur des heutigen Frankreichs eingenommen hat, 
als dafs er nicht auch in einem Handbuche der Französischen 
Liitteratur eine Schilderung verdient hätte. Ferner gibt Hr. Ide- 
ler mit Recht etwas von dem jüngeren Am p^e, der bei Büchner 
find Herrmann fehlt, aus dessen in mehreren Artikeln der Re- 
vue de ParU dargestellten Schwedischen Reise, doch ist der Tor- 
.angeschickte Bericht über diesen Schriftsteller zu dürftig ausge- 
fallen. Auch den luftigen Patron, den man in allen Pariser Jour- 
nalen so graziös tanzen sieht, den angenehmen Schwfitzer Jules 
Janin tindet man bei Hrn. Ideler, mit einem nach seiner Art 
geistreich geschriebenen Aufsatz über den Verfall der heutigen 
Kunst und Poesie in Frankreich, und da der Herausgeber hiemit 
den prosaischen Theil seines Handbuches zweckniäfsig zu be- 
«chlieCien glaubte, so mag die Auswahl gerechtfertigt sein, die 
auch sonst wohl nicht auf Jauin gefallen wäre. Endlich gibt 
Hr. Ideler noch einige kleine Anhänge, die Namen der Marschälle 
▼on Frankreich, und eine Notiz über die reränderte Zeitrech« 
noog während dar Revolution, enthaltend. 



Ueberblicken wir die in dem Idelerschen Handbache rersaa- 
melten Autoren in ihrer Gesammtheit, so müssen wir es den 
Herausgeber rühmend zugestehn, dafs er mit geschickter Wahl 
keine bedeutende Seiie der Litteratur unberührt gelassen hat 
Besonders ist die Geschichtschreibung der Franzosen, wie et 
sich gebührte, mit einer gewissen Vollständigkeit Tcrtretes; 
Mignet aus seiner Geschichte der Französischen Revolution, Bi- 
^on aus seiner jffittotre de France 9 Capefigue aus seiner be- 
^hmten Geschichte der Restauration, Dam aus seiner HtBlein 
de Fenise, Sismondi aus der Geschichte der Italienischen Repa» 
büken, 'der anuiuthig naive Barante aus seiner Geschichte der 
Herzöge von Burgund, Micbaud, Thiers, Thierry, Lemontey, hs- 
beui sehr interessante StückSs hergegeben. Von Dupin (den Pri- 
sidenten. der Deputirten- Kammer in den letzten Sessionen^ liest 
man das feinsinnig beredte Plaidoyer für Beranger; von Miia- 
beau einen .Diecoure $ur le remvoi dee troupee qui envirenueini 
Versailiee ei U capiiale iüu- fiommtncement de Juillei 1780. Dil 
-Discours dieses gewaltigen Donnergottes der politischen Bered- 
samkeit sind allerdings sein Eigetfstes, und auch in dem BädlBc^ 
•Herrmannschen Handbuche ausschlielslich berücksichtigt» docb 
wäre zu wünschen gewesen,' dafs man auch einmal etwas ssi 
Mirabeaus Briefen, welche er an die Marquise Le Monnier ge- 
schrieben, {Letiree uriginalee de Mtrabemh zuerst Paris 17(KL) 
auszuheben gesucht hätte, in welchen sich sein merkwürdiger 
Privatcharakter auf eine höchst originelle Weise schildert Bis 
anziehender Artikel ist der über den Bischof Gregoire. VenSal* 
Tandy bieten sich Abschnitte aus seinem Alonso, von BenjasüB 
ConstanI eine Charakteristik des Abbä Sieyes, von P. L. Lacn- 
teile (aus dessen Fragmene liiierairei et poiiliquee') ein lesens1k(^ 
thes Pwrtrmit de FrederU i/, rsi df flruete, und ein Portrait Sfi- 
rabeaus dar. Von Villemain, Guizot, dem Fürsten v. Ligi^ 
Chateaubriand und De G^rando, welcher letztere auch zu da 
Wahlverwandten Deutschlands in Frankreich gehört, finden liek 
ebenfalls interessante Stücke. Männer wie Cuvier und Fouricr 
(der Mathematiker und Secretair des IniHtut de tEgypie) koos- 
ten zwar an diesem Orte gerade das ihnen KigenthnraUckiti 
nicht beisteuern, da es der Sache nach von einem Handbscke 
dieser Art ausgeschlossen bleiben mufste, doch ist es nicht m- 
angemessen, sie hier mit einigen von ihnen gehaltenen akide 
mischen Klogen auftreten zu sehn, den ersteren mit einem c7tgc 
kiitorique de M. Banks, den anderen mit einer Lobrede auflle^ 
scheL Auch aus dem weltberühmt gewordenen Livre de» €00- 
et'un begegnen uns einige mit Recht ausgehobena Stücke, ss- 
■mentlich von einem noch wenig gekannten Schriftsteller, A.Bs- 
zin, dessen humoristisch- ^legorischeir Nekrolog" des Moanesr 
Mayeux mitgetheilt wird. Was die schöne Litteratur derPftü 
.betrifft, 80 ist diese von Hm. Ideler offenbar zu sehr verasch- 
iäfsigt und in den Hintergrund geschoben worden. — Schrift* 
steller, wie De Pradt, K^atry, Saint« -Beuve, St. Marc-Ginr 
dln , die • ihrer trefflichen Prosa und geistreichen Gedssk« 
wegen einen Platz verdient hätten, fehlen in beiden der mU» 
andet in Concurrenz getretenen Handbücher. 

Theodor Maadt 
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such eines allgemeinen evangelischen Gesangs 
nd Gebetbuchs zum Kirchen - und Hausge^ 
rauch. 

(Fortsetzung.) 

Denn bei der Einsicht, dafs die spätere Gesang- 
le zugleich auch den fortgeschrittenen Geist der 
ihe ausdrücke, wird er zugeben, dafs die unserer 
enwart näherliegenden l^ieder auch die unserem 
laligen religiösen Bewufstsein angemesseneren sind, 
tlose, undichterische, unkirchliche, dem Wesen des 
Istenthums entfremdete Lieder sollen immer und über- 
äus einem classischen Gemeludegesangbuoh ausge« 
)ssen bleiben, ein Kanon, der auch für die älteren 
Verf. vorzugsweise geehrten Schulen gilt und in 
ihem auch das Princip für die nothwendigen Aen-» 
mgen im Text der älteren Lieder liegt, ohne die 
sie unserer jetzigen Bildung nicht wohl als unmit- 
ir lebendige Elemente des Gottesdienstes würden 
gnen können, denn wir dürfen bei den Gemeinden 
wissenschaftliche Interesse nicht voraussetzen, das 

durch solche geschichtliche Entfaltung Vorzugs- 
e befriedigt finden mufs; die Gemeinde will etwas 
n, das ohne Rücksicht auf seine Entstehung ihrem 
ihl, ihrer Anschauung Worte leihe. — Bleiben wir 

innerhalb der zur Vergangenheit mit Vorliebe hin- 
igten Ansicht unseres Vfs. stehen, so scheint uns 
, dafs jene oben schon gerügte Zersplitterung der 
ptabtheilungen in Unterabtheilungen seinem eigenen 
ck geschichtlicher Auseinanderlcgung geschadet habe, 
e er drei grofse Kreise von Gott als Vater, Sohn 
Geist und aufserdem nur noch einen Anhang be- 
erer Feierlieder zu Neujahr, Trauung, Ernte u. s« 

so würde er von jeder Epoche des Gesanges auf 
nal mehr Lieder zusammenstellen und damit einen 
ßhiedneren Eindruck haben hervorbringen können, 

dafs jetzt in den kleinen Abschnitten die Unter- 
ihrb. /. vissenteh. Kritik, J. 1833. U. Bd. 



schiede entweder sehr schroff nebeneinanderstehen oder 
auch gar nicht fühlbar werden. Hätte der Vf. z. B. in 
der dritten Abtheilung drei Abschnitte gemacht, von def 
Kirche, von den Mitteln des Glaubens und von den 
christlichen Tugenden, Glaube, Liebe und Hoffnung, 
80 würde er in der Kategorie von der Tugend des Gfaa- 
bens dieBufs- und Beichtlieder 282 — 308, die von Gojtt 
dem Heiligmacher 355 — 58, von der Bechtfertjgung 
390 — 96, vom Vertrauen auf Gott und von der Erge» 
bung in seinen Willen 420 — 53 gewifs in einer schö- 
neren und eindringlicheren Folge haben zusammenfas» 
sen können, als sie jetzt zerstreut auCsereinanderliegeiu 
Dasselbe müssen wir von den Adventliedern sagen, wo 
der Vf. A) Lieder zur Eröffnung des Kirchenjahrs, B) 
Lieder über Christi Ankunft in's Fleisch, in's Herz und 
zum Gericht, C) besondere Adventlieder, 1) über Christi 
Ankunft in's Fleisch und Herz, 2) zum Gericht und 3) 
über Christi Menschwerdung im Fleisch unterschieden 
hat. Da die Ankunft Christi, die Menschwerdung Got» 
tes, keine andere Beziehung hat, als die Erlösung vom 
Bösen, die Versöhnung der Menschen mit Gott, so fal- 
len die Lieder der verschiedenen Rubriken doch oft 
ganz ineinander und heben so durch sich die gemach- 
ten Unterschiede auf. Wie herrlich wäre es gewesen, 
wenn 67, 71, 78, 91 zusammengestanden hätten; und 
wiederum die jauchzenden Stimmen 70, 89, 90, 96 und 
97 ! So hätte sicii der Anfang dieses Abschnittes zu ei- 
nem gröfseren Ganzen der Anschauung, die Mitte deir 
anbetenden Betrachtung des Heils und das Ende det^ 
Entzückens über die kommende Erlösung %n einer in 
sich gerundeten Liederreihe abgeschlossen, wogegen jetzt 
die vielfachen Theilungen die Kraft des Eindrucks ver- 
schwächen. Der Verf. kann uns nicht entgegnen, dafs 
diese Differenzen für den kirchlichen Gebrauch, für das 
Bedürfnifs des Predigers nothwendig seien, denn bei 
demselben findet doch eine freie Auswahl der einzelnen 
Lieder nach den besonderen Stimmungen und Verhältnis- 
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•en itatt, welche durch keine noch so ^orgfWtig^ Sob- 
derong znvot erschöpft werden kann, weshalb wir dar- 
auf euruckkommen, die Abtheilungen einfacher zu ma- 
chep. JDie Bibel, Dogmalik, das Gesang« und Gebet« 
jbnuh efaier Kirche müssMi In derselben Harmonie sik 
tammenklingen. Die Bibel enthält im A. T. zuerst die 
OflEenbarung Gottes als des Vaters; die Psalmen prei- 
sen ihn 5 die Propheten deuten auf die Zukunft des Mes- 
sias; im N. T. steht zuerst die Geschichte Chrbti; ihr 
folgt die Erzählung vom Beginn der Kirche, die Dar- 
Meliung von^der Wirksamkeit des heiligen Geistes in 
den Paulinbchen Briefen und der Hinblick auf die end- 
Vcha Verklärung der ganzen Geisterwelt durch die ver- 
söhnende Macht des Christenthuras« Nach diesem Grund- 
typus hat auch die Dogmatik vom Weseti Gottes, von 
Christo, dem Sohn Gottes, von der Stiftung, W^irksam- 
keit und Vollendung der Kirche ab der Stätte des hel- 
ligen Geistes zu handeln; die geschichtliche Aufeinan- 
derfolge der biblischen Bücher stimmt unmittelbar mit 
der nothwendigen in sich bestimmten Folge der Mo- 
mente des Begriffs überein, und nach eben derselben 
sollte auch das Andachtsbuch der Kirche nur drei grofse 
Abtheilungen mit nicht zu vielen Subdivisionen haben. 
Vielleicht hätte diese stete RQcksicht auf Bibel und 
Dogmatik den Verf. auch davon abgehahen, so viel 
Lieder aufzunehmen, in welchen die Versöhnung ein" 
ieitig ah durch den Tod Christi bewirkt vorgestellt 
wird. Wir sind weit entfernt, das Anrecht der Poesie 
auf eine solche Darstellung zu leugnen, denn es . bt 
Hothwendig, dafs die Stimmung, worin die unendliche 
Liebe, die uns Christus durch seine Aufopferung, durch 
sein Leiden und seinen Tod bewiesen hat, so recht in- 
nig empfunden wird, ihren feierlichen Ausdruck finde; 
die seelenvolle Anerkennung dieser göttlichen Liebe 
ipag immerhin so sprechen, als wenn durch jenen Tod 
alle Sunde vernichtet sei. Wir sind noch weiter ent- 
fernt, die Wahrheit zu leugnen oder auch nur irgend 
SU beschränkeil, dafs ohne den Tod Christi dem Werk 
der Erlösung das Siegel gefehlt haben und das Chri- 
stenthum ohne ihn eine blofse Religionslehre gewesen 
sein wGrde; erst dieser Tod hat uuß das Räthsel unse- 
rer Natur enthiillt und den Vorhang aller Mysterien 
zerrissen. Aber wir billigen es nicht, wenn die Vor- 
stellung zu sehr genährt wird, als wenn das Facium 
an sieh, das Sterben Christi als solches, den Menschen 
bereits von der Sünde und iiirer Schuld befreie; das 



ist aber Jiit fielen der hier gegebenen Lieder gescfae* 
hen ; dab die Wunden des Lammes, das Blutbad Chil* 
sü uns von SQnden rein waschen, ist in so vielen Ue- 
dern und Gebelen ausgesprochen, dafs bei det über* 
wiegendem AnxaU derselben eieh in dajs Gesang- ml 
Gebetbuch unwillkürlich, so za sagen, eine dogmatische 
Unwahrheit eingeschlichen hat ; dafs wir selbst sterben^ 
dafs wir den Procefs des Leidens und Sterbens Christi 
in uns erfahren und ohne diese Wandlung nicht mSü 
ihm auferstehen können, dieser Gedanke der gelstigei 
Wiedergeburt ist zu wenig ausgedrtiekt; eelWt in den 
Opferliedern, wo dies Thema hauptsächlieli vorherr- 
schen sollte, wird diese Arbeit des^ Mensehen am sei* 
ner Eitelkeit zu oft u^d zu breit in die Thätigkeit des 
Gottmenschen hinüberverlegt. Wir wollen krinen Pela- 
gianismus, aber bei genauer PrSfung der Opferlieder wird 
der geehrte Verf. selbst finden, dafs sie mehr dgm 6e> 
genstand des Opjers, als den Act des Op/hme^ Sem 
schmerzliche Umkehr unserer Natur, betreffen ; sie n* 
fen Jesum an als den heiligenden, kräftigenden Eil^ 
iser, erklären, dafs er das Theuerste sei, was die Seele 
habe und sprechen das Vertrauen aus, dafs er, die Pc^ 
!e, der Bräutigam, die Seeionweide, Himm^lsspeise, Le> 
bensquelle, Freudenlicht u. s. w., durch seine Todes* 
pein uns ein süfser Jesus sein wolle. Wir f&hren au 
560 Strophe 4 an, die den Sinn der meisten Opferüf- 
der darlegt: 

y,Ich fall in deine GnadenhäniSf 
und biiie mit dem Olauken$hufs : 
Gerechter König I wende^ wende 
Die Gnade zu der Herz€nümß\ 
Ich bin gerecht durch deine Wunden^ 
E$ ist nichtt Sträfliche mehr an mir / 
Bin aber ich versöhnt mit dir^ 
So bleib ich auch mit dir verbunden.** 

Die geistliche Poesie unserer Zeit Ist freilich eft 
so verweltlicht, dafs im Kampf mit ihr, im Beraübea, 
den ächten Ausdruck des Christenthoms wiederherze« 
stellen, in der Beschäftigung mit der älteren Hjmmole- 
gie, eine Vertiefung in die Weise der früheren Kirebt 
entstehen kann, welche das Widersprechende derselbe 
mit unserem gegenwärtigen Standpunct nicht so scbsrf 
fohlt Die Vprurtheile unserer Zeit gegen bAlisckm 
und bildlichen Ausdruck in den Liedern sind verwerft 
lieh; wir stimmen in dieser Beziehung voUkensM 
mit dem fiberein, was Billroth in seinen Beitrfigcn stf 
Kritik der praktischen Theologie und nneer Verf. m 
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I 8te0«ii dartber lagen. Das Volk hat nehr Sinn 
'oeiie «nd mebr Erinnerukigen aus der Bibel, als 
nüchternen, leeren Kopfe, die uns ihre seichte Pro- 
ire dörfiige Reflexion gern für das Heiligthum der 
ung*' ausgeben möchtin^ sie kouifB sich darum 
9 geistliche Liederpoesie am wenigsten finden ; sie 
i nur rohe AMsbrQehe einer überspannten Hianta« 
^erirrungen einer obsoleten Orthodoxie darin, weU 
em „ungebildeten** Volke nur gerährlich sein fconn* 
Solche Ansichten und Declamationen stamineii 
nicht selten aus Mangel an poetischem Gefühl und 
Jnbekanntschaft mit der Bibel her. Was nun den 
umenhang swisehen der Sprache der letsteren und 
[es Gesangbuches betrifft, so hat der Herausgeher 
c^eckmäfsige Anordnung gemacht, über jeden Ge- 
eine ihm entsprechende Bibelstelle zu setzen; dies 
» kAnn eben sowohl für eine Rechtfertigung des 
atisohen Gehalles als der Form gelten. In poe* 
»r Hinsicht stimmen wir nun wohl mit den Grund» 
I überein, welche Anhang H. mit vieler Umsicht 
ekelt, aber mit der Au^irung können wir uns 
immer vertragen. Der Rhyihmui bt fast durch« 
g wohllautend und die Recensiou der Lieder ver* 
in dieser Beziehung, der des neuen Berliner Ge* 
uches vorgezogen zu werden^ worin oft viele Här. 
;nd unnothige, verschwächende Sinnesänderungen 
adeln lassen. Merkwürdig ist auch die Identität, 
le in sprachlicher und rhythmischer Hinsicht das 
Gesangbuch der reformirt-evangelischen Gemeinde 
ibeck, das mit vorliegendem Versuch gleichzeitig 
it demselben beweis*t; wir sehen in dieser zufal- 
Uebereinstimmung eine Bewährung von der Rieh« 
t der im zweiten Anhang aufgestellten Regeln, 
wir aber mifsbilligen, ist das Stehenlassen so vie* 
\dichterückeu Knhiiwke^ die, wie wir glauben, ohne 
A^irkung oder aber befremdlich gesungen werden 
Len. Wir erlauben un^, an einigen Beispielen 
e Meinung zu erörtern. No. 50, Str. 1 würden 
das Wort „beschmitzet** nach Anhang 11, V, 4, 
srfen; beschmitzen heifst mit Koth so besudeln, 
;. B. die Schwalbe dem alten Tobias that, und dar« 
\X das Bild, vom Satan beschmitzet zu werden, 
her und gemein. — 68, Str. 3 „das lafs be* 
^n" ist ein uns entfremdetes Wort; warum nicht: 
als uns bleiben I — 85 ist scheinbar poetisch 
eine bildvolle Sprache und hüpfende Bewegung 



(No. 19 hat selbst einen opemhaften, spielenden Rbytb» 
mus); allein die Bilder sind ohne Zusammenhang ; Thau^ 
Regen, Berge, Sonnenschein sind ohne alle Entwicklung ' 
Q^ben einander gesetzt; Sir. 4 „benetze unser dürrGe» 
mC^ Verbinde das verrenkte Glied** geht oder springt 
vielmehr unangenehm von der Dürre zur Wunde ohna 
fiesiehung, abgesehen davon ^ dafs eine Verrenku|i|| 
nicht wohl zum Verbinden, sondern zum Wiederein« 
richten pafst; Str. 5 ist ganz leer und überflüssig. — 
108, Str. 2: „Wie könnt* ich dich, mein Herzelein, 
Aus meinem Herzen lassen f ist spielend; eine Ge« 
meinde kann dies unmöglich singen ; zur Privatandachtt 
die sich der Würde des Heiligen in ihrer Vertraulich« 
keit mehr begeben kann, eignet sich ein solcher Ton 
eher. — 

(Der BeichluOi lelgt.) 

CL. 

Philosophie. Eine Rede von Fi^dinand DeU , 

brück. Oehalten in Bonn den 17. Mai 1832 
bei Eröffnung akademischer Vorträge phäo^ 
sophischen Inhalts. Von dem Verfasser dem 
Druck übergeben zur gelegentlichen Mitthei' 
hing an Gewogene und Ungewogene. Borm 
1832. 8. 

Den Bildun^sganfi^ eines edlen Geistes Ton Stafe zu Stafi|iL| 
zu verfolgen, ist an sich ein hoher Genufs ; von höchstem Rei^^ 
aber dann, wenn er selbst uns darüber die erwünschten Auf«- 
Schlüsse giebt. Dieses ist in der rorliegenden kleinen Schrill 
der Fall. Geistreich, gehaltvoll, blähend, mit scharfem, narkir* 
tem Ausdruck sind die Züge des sich Bildenden aufgefafst, in 
dessen Person suletzt der Hr. Verf. sich selbst darstellt. Er 
nimmt zur Philosophie seinen Ausgang von I^ssing und durch 
ihn auf]geregt, der mehr, als irgend einer, im Stande war, einen 
Geist na befruchten, macht er die ersten, wiewohl noch erfolg* 
losen Schritte. Es Öiliiet sich ihm hierauf der Tempel der Ho- 
merischen Dichtung, von deren heiligem Feuer entzündet die 
Liebe des Schönen in ihm entbrennt. Diefs Leben in der Poe« 
sie hat sich seitdem auch in sein Philosophiren stark hineinge« 
zogen und sich auch nachher nie mehr ganz daraus Terloreoy 
was man allerdings, wenn man will, für eine Beeinträchtigung 
des reinen Gedankens ansehen kann, aber auch als Verschöne- 
rung desselben in der Erscheinung ehren mufs. Doch aach das 
Schöne will philosophisch begriffen sein, und durch diesen Zu« 
sammenhang wird er auch in der Philosophie festgehalten. Die 
Idee des Schönen ist nicht zu fassen ohne die des Wahren oad 
Guten, und so kommt er zur Kritischen Philosophie. Die Jaeobi* 
Meadelsobn^cbea Bewegungen sind es ebne Zweifel , 4ie ihn 
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dann vu Spinosa fuhren. Von der Grofsheit und Folgerich- 
. tigkeit dieses Syitemi angezogen,, lebt er sich mit allen Gedan- 
ken in dasselbe hinein. Aber an seinem Gemüth scheitert der 

• 

Beifall, den er denkend ihm zollen mufs. Er wendet sicli den 
sogenannten etacten Wissenschaften zu, aber sie xermögen ihn 
▼eilends nicht zu befriedigen. Die* Kunstwelt hatte er auch in 
den Abgrund des AU -Einen hinabstürzen gesehen und das Be- 
wufstsein der Vernichtung sich seiner bemfichtigt Da kommt 
er wieder zum Leben im Erangelium Von da kommt in sein 
Philosophiren der Zug der Christlichkeit, welcher seitdem der 
edelste, schönste Schmuck seines Geistes ist. „Was die Geweih- 
ten zu ihm sprachen über die apostolische Bekennung als des 
Lebens Gelöbnifs, des Heiles Verschreibung, der Gnade Versie- 
gelung; über das Geheimnifs der hochheiligen Dreieinigkeit; 
fiber Offenbarung, Wunder und Weissagungen ; über Glauben, 
Hoffnung, Liebe ; über Reinigung, Erleuchtung, Vereinigung der 
Seele — zog ersieh ernstlich zu Gemüthe." S. 13. Man kann 
nichts Schöneres lesen, als diesen Ausdruck der Ehrfurcht vor 
dem Christenthum. Mittelst des Dante, dieses christlichen Ho- 
mer, steigt die alte Kunstwelt aus der Tiefe seines Innern in 
▼erklärter Gestalt hervor. Auch die erstorbene Liebe zur Wis- 
senschaft lebt wieder in ihm auf. Nun war er im Stande, den 
Unterschied zwischen heidnischer und christlicher Dicktkunst 
und Denkart überhaupt zu erforschen. Mit diesem christlichen 
Auge konnte er auch das Grofse und Herrlich« Piatos und Ci- 
ceros entdecken und bfeurtheilen, und so im Umgang mit den 
Weisen Athens und iloms blieb ihm auch nicht fremd, was in 
der Gegenwart vorging. Aus seinem vorgerückten Alter erzählt 
der Hr. V^erf. zuletzt noch einen sinnigen Traum , der ihm in 
schwerer Krankheit kam und dessen Inhalt für die Art und 
Weise seines Fhilosophirens durchaus charakterisch ist. — An 
^fliese Darstellung schliefst sich zuletzt eine rechtfertigende An- 
^nnerkung zu einer S. 15. befindlichen Stelle, wo er von seinem 
mit Schleiermacher angefangenen Streite spricht: denn diesen 
nennt er als den, den er aufs Korn genommen und auch in je- 
ner Stelle vor Augen gehabt habe. Aliein die bekannte Zwei- 
deutigkeit und Schlüpfrigkeit der Wendungen desselben in sei- 
ner Verantwortung auf die Delbrück*8chen Angriffe, welche in 
den „Studien und Kritiken" steht, gab ihm auch die Ausflucht 
an die Hand: alle diese „auf seine Glaubenslehre gerichteten 
Angriffe sammt und sonders für nichts als Luftstreiche zu er- 
klären, welche den wirklichen und wahrhaftigen Schi, gar niciit 
treffen, sondern einen scheinbaren« gespenstischen, welcher als 
Doppelgänger von jenem uniherspukt." Hr. Schi, hat nämlich 
angefangen, aus dem Versteckensspielen jetzt aus Noth einen 
Ernst (wie aus der Wahrheit einen Spafs) zu marhen, und das 
Mittel erfunden, sich bei allen auch den treffendsten Widerle- 
gungen seiner Lehre aufser dem Schufs zu erhalten, indem er 
sich Doppelgänger hält, welche alle Ladungen der Art auf sich 
nehmen müssen, indefs er selbst stolz und keck, frank und frei 
hinter der Culisse herumgeht „Es laufen, sagt Hr. D., unter 
ehrwürdigen Namen allerlei Irrdenker umher, pantheistische, 
sadducüische, gnustische, alexandrinische, cyrenaische, jesuiti- 
sche, am überalli wohin sie kommen, Verwirrung anzurichten. 
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Er selbst aber ist ein rerborgenes 'Wesen, gehallt in eines 
Schleier, den niemand lüfte^i^ ki^n" u. »* y» Obgleich er aber 
keiner seiner Erwühlten sei, sagt der Hr. Verf., so dürfe er sich 
doch rühmen, so viel von seinen Strahlen aufgefangen zuha- 
ben, dafs er es als eine theure Pflicht elrachte, jene Doppelgin- 
ger rüstig zu bekfimpfen. Er selbst, Hr. Schi., habe aoeh e^ 
klärt: keine neue Schule oder Kirche stiften zu wollen, woge- 
gen jene doppelgängerisch^n Wechselbälge allerdings hierauf 
auszugehen scheinen. Würde diesem gespenstischen Unfi^ 
nicht gesteuert, so würde es dem Meister ergehen, wie weilasd 
Goethe's klassischromantischphantasmago'rischer Helena» welche 
Ton sich klagt: 

„Einfach die Weit)virwirri M» iofptU mekr^ 
Kim dreifach, vierfach^ bring* ich Koth auf Notk," 
In besonderer Beziehung auf den jüngst ausgebrochenen Streit 
zwischen dem Meister und zwei seiner Breslauischen Jünger 
bemerkt der Hr. Vf. : „Hierüber denke ich so : Wenn ein Ve^ 
fasser, der zu den Gelehrten, den Denkern, den Forschkundiges, 
den Redekünstlem des ersten Ranges gehört, in Rfittbeiluagea 
über höchste Gegenstände vieljährigen Nachdenkens, seiner ei- 
genen Aussage nach, ron schnurstracks entgegengesetzten Seiles 
aus überall, das heifst doch wohl hier, von T|ieologen und NidU- 
theologen, von Rechtgläubigen und Mifsgläubigen, von Philoso* 
pheu und ünpliilosophen, von Freund und Feind» ron Anhingen 
und Gegnern ohne Unterschied, mifsverstanden oder mifsdeviet 
wird (Vorrede zu Schleiermachei^s sechster Predigtsamsiluf 
S. IV.): so kann das schwerlich mit rechten Dingen zngebei; 
es ist allei zu verwetten, daCs auch hier jene krielkoptigci 
Doppclgänger die Hände im Spiel haben Una den Kobokki 
hinter die Schliche zu kommen , wendete ich mich an eis is 
hiesigen Bergklüften einsam hausendes Sonntagskind, wekki 
die Gabe besitzt, an hellem, lichten Tage Gespenster zu scbanci 
und gute Geister, welche Gott den Herrn loben, ron bötes, 
Welche Gott den Herrn schmähen, zu unterscheiden. DicNt 
hellseherische Bergmänulein verliefs mir zu Liebe auf einigt 
Stunden seine Trophoniushöhle und bestieg, ron mir begkilet, 
den nahen Gipfel des Gebirgs. Hier beschied er sofort in siei' 
ner Gegenwart die Kämpfenden Tor sich, um sie in reinen, 
von Rauch und Dunste ungetrübten Glänze der Mittagssonie n 
beäup;en und zu belugen, worauf er mir betheu^rte: sIlenliDSi 
umgaukelten in jenem Kriegestänzchen den leibhaften S€illeie^ 
macher allerlei Tniggestalten , aber von so tänschender Aikt- 
lichkeit unter einander und mit dem Urbilde, dal's es in einsel- 
nen Fällen dem Meister selbst schwer fallen möchte, auszoBUf 
teln, wer von beiden er selber sei, und wer sein Doppelgün^. 
Grade so, füge ich hinzu, erging es weiland eben erwüiiCtf 
klassischroniantischphantasmagorischer Helena, su welcher Pkl^ 
kyas spricht: 

ffDoch 9agt man, du erichieuMi ein doppelhmfi Gekili, 

In Jlioi getehen und in Aegypten auch" 
worauf sie er\% ledert: 

„Vencirre tpütten^ Sinnet Aberwitz niehi gmr, 

Seibit ietzoj welche denn ich set, tcA weifo es NieAf.** 
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ch eines allgemeinen erangelischen Gesangs 
l Gebetbuchs zum JKirchen - und Hausge^ 
uch. 

(Schlafs.) 

i3, Str. 6. „Mit gebücktem Geist den Na* 
Jesu) ewiglich aDbeten." Man bedenke, ewig 
ebücktem Oeut anbeten; wir glauben nicht, 
ms Protestanten, die wir vor unserem Gotte 
kmeeuj sondern als Freie stehen^ dies Bild der 
rchtsbezeugung im Gesang zusagen wiirde ; warum 
„mit entzücktem Geist!" — No. 158 enthält ei- 
ilschen Schimmer von Poesie und ist darum zu 
rfenj z. B. Str. 2. „ich umfange, herz und kiis- 
;ut, aber was? „Die Zahl der gekränkten Wun- 
Wie grenzenlos prosaisch! Str. 5 heifst est 

solle die Füfse Jesu halten, so gut man immer 
, und dazu solle er die Falten der Hände freund- 
en dem hohen Kreuzesbaum anschauen." Diese 
dualisirung, er soll die Falten der Hände an- 
en, ist total unpoetisch; wenn es noch hiefsei 
^efaltnen Hände", wie die mater dolorosa sie auf 
•n öfter hält — 164 bt wohl poetisch, aber zu 
iefend; im Eifer wird es selbst sinnlos, wie Str. 
Liebe, die mit so viel Wunden Gegen mich als 

Braut Unaufhörlich sich verbunden:' Warum 
: Ewig mir als seiner Braut Gnadenströmend sich 
nden; oder ähnlich. — 236 ist als' historisches 
mal merkwürdig, aber sehr prosaisch in der drit- 
trophe durch das Bild vom Vogel, der dem Strick 
ht, _ 277 ist als spielender Witz zu verwerfen 5 
; ein Sonntagslied und schliefst: „die Sonne deiner 
1 Kehr heute bei mir ein. So wird mir dieser Tag 
rechter Sonntag sein." — In den Bufs- und Beicht- 
rn hätten wir mehrfach die Vermeidung der Aus- 
ce gewünscht, die in der Halleschen und Herrnhu- 
tn Gesangschule vornehmlich sich festsetzten, von 
krh. f. wu%en*ch. Kritik. J. 1833. U. Bd. 



der Flucht zu Christi Wunden; wir können darin kei« 
ne sonderliche Poesie entdecken, z. B. 290, Str. 10: 

ffHerr Jetu Chrut, ich flieh allein 
Zu deinen tiefen IVunien; 
Laft mM da eingeichloiten iein 
Und bleiben alle Stunden." 

No. 369 ist ganz prosaisch: „Gesetz und Evangelium 
Sind beide Gottes Gaben, Die wir in unserm Christen- 
tlium Beständig nöthig haben ; doch ihren groben Un- 
terschied Allein ein solches Auge sieht" u. s. w. Das 
bt nicht singbar; es ist eben so nnpoetisch, als die 
kaltmoralischen Lieder neuerer Dichter, die der Ver- 
fasser mit Recht von seiner Sammlung .ausgeschlossen 
hat; es ist eine trockene Orthodoxie, die durch die 
vorgesetzten Bibelworte nicht lebendig wird. — 441 
ist in der ersten Strophe die Zeile: „Wie mich zu Zei- 
ten beifst der Rauch" als prosaisch auszumerzen; war- 
um nicht: 

.fWiet Gott gefallt^ mir$ auch gefallt, 
Und lajt mich gar nichi trreN, 
Ob mich SK Zeüen drängt die Weif* u. 9. f. . 

483, Str. 4 erscheint die Spielerei mit Christi Wun- 
den in dem Ausdruck: „Verbirg mein Seel aus GnadeA 
In deine offne Seit" sehr widrig ; wir können uns nicht 
überzeugen, dafs diese Bilder, die einst grofse Geltung 
hatten, noch gegenwärtig in der Anschauung der pro- 
testantischen Kirche Exbtenz haben, dafs sie noch ^e- 
fublUhKrerden ; vielmehr glauben vdr, dafs sie zu einer 
Beute des reflectirenden Verstandes werden, besonders 
wenn sie in der Crafsheit erscheinen, wie 594, Str. 3, 

wo es heifst : 

„Wer bin ich, Blutbraatigam% 

Ich Mteck im tieftten Sündentchlamm ; 

Doch kommst du mich tu laden'* u. $. f. 

oder spielend, 488, Str. 5.: „Mach mir stets zuckerätfi 
den Hiinmer* und Aehnliches, namentlich auch das oft 
vorkommende Bild, dafs uns Gott oder Chrbtus in das 
Bündlein der Lebendigen einbinden solle. Fast möchi 
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ten wir sagen, es sei nicht anständig, so su sprechen; 
das „Häuflein*' der Gläubigen ist uns geläufig, denn 
Viele sind berufen und Wenige auserwählt, aber ein 
^^Bdudlein** ist so mager und dünne für die Vorstellung, 
dals wür ihm zugesellt zu werden kaum der Mühe werth 
halten sollten. Wir könnten noch manche solcher Aus- 
stellungen mächen, wollen es aber bei diesen bewen- 
den lassen, um nicht zu weitläufig zu werden. Wir 
können unseren Kanon für die Kritik des Poetischen 
sum Schlufs etwa so ausdrücken: Jedes Lied, worin 
iifdlich' typische Ausdrücke, wie Teufel, Aegypten, 
Lamm, Perle, Trauerhöhle, Schwermuthshöhle, Schlan- 
genbifs, Wundeuthür, Hochzeitkleid, Glaubenskerze, 
Sündenschlaf, Nachtgeschäfte, Wundenhöhle, Fleischge- 
achäfte, SchaEstall u. s« w., u. s. w. vorkommen, ist ei* 
ner strengeren ^PrU/ung zu unterwerfen, als solche^ 
wo dies nicht der Fall ist. Hier ist Eline Empfindung; 
die Gedanken sind klar; Ein Flufs der Sprache durch- 
dringt es. Dort verbirgt sich hinter dem Glanz, der 
solche Bezeichnungen als typische umgibt, zu leicht 
eine Armuih des Gemülhes ui^d es entsteht ein Aggre^ 
gat von Phrasen, das oft sehr täuschend sein kann, je* 
doch der inneren Fülle der wahrhaften Poesie entbehrt» 
wir können den Verf. bei aller Sorgfeit, die er für die 
Scheidung des Dichterischen und Prosaischen gehabt 
hat, nicht davon frei sprechen, von jenem Schein sich 
öfter haben berücken zu lassen; im Gesang soll das 
Wahre auch als schon erscheinen, sonst bt es keine 
Poesie; er hat sich oft nur an das Wahre gehalten und 
oft auch das Spielende der Form mit ächtpoetischem 
Ausdruck verwechselt. Um nur Ein- Beispiel zu geben, 
so ist 569 wahrhafte, innigempfundene Dichtung, 568 
aber, worin dasselbe Thema behandelt wird, ist todt und 
spielend; Sir. 2: 

^Jjüfi mich in den Armen 

Deiner HM erwarmen; ^ 

Lafk mich üeh genießen 

Und in deinem Lichte^ 

Schomiei Angettchte^ 

Deine Lippen küuen" 

mag für eine Hermhutische Gemeinde oder für einen 
Conventikel singbar sein, für eine evangelische Ge* 
melnde bt sie et idcht. ^- 

'So viel von dem Gesangbuch. Das Gebetbuch be* 
folgt im Ganzen die nämliche Organbation, wie jenes^ 
nur dab es, ab für die häusliche Andacht bestiount, die 



Bedürfnbse des Privatlebens zu berücksichtigen hat, wb 
in den Gebeten für Kinder, für Schwangere, Kranke u. 
8. f. Das Lobenswerthe jener Uebereinstimmung ha- 
ben wir schon oben bemerkt. Auch auberdenirhattea 
wir dieselben Ausstellungen zu machen. Es sibid si 
viel Unterabtheilungen, die in's Kleinliche gehen, wb 
z. B. IV) vom Leben des Glaubens solche Abschnitte 
vorkommen, ab „Sehnsucht und Hdligkeit im HinbBck 
auf Jesum, Seligkeit des Wandels vor den Augen Jesu, 
Christi Leben in uns , Grund unserer Freude , imsow 
Liebe, unseres Glaubens und unserer Hoffnung, db in- 
nere Herrlichkeit der Gläubigen"; No. 719 u. 720 sind 
sogar Leselieder auf das Herz und die Brust des ki- 
denden Jesu; gar nicht zu duldende, traurig prosaische 
Verse z* B.: * 

„O $iif$e Bruitf thu mir die Ounei 
' Und fülle mich mii deiner Brunei; 
Du biii der Weieheit iiefiier Orund^ 
Dich lobt und eingt der Engel Mund; 
Au$ dir entspringt die edle Frucht, 
Die dein Johannes bei dir sucht" 

Sodann haben wir die grofse Eintönigkeit zu tadeln, & 
aus der schon gerügten dogmatischen Ansicht des Tb. 
entspringt, den Tod Chrbti als solchen für das Princ^ 
der Versöhnung zu nehmen und so Christi stellverlrB- 
tende Genugthuung zu veräufserlichen. Was in No.SS 
gesagt wird: „Ja, mein Heiland, es sei meine Moth so 
grofs sie wolle, so habe ich keine bessere Arzend sb 
deine heiligen Wunden. Wenn ich nur dieselbig«n er« 
reiche und mich hinein senke, so bin ich genesen. — — 
Du weifst, dafs ich auf das Verdienst deines Todes sl* 
lein traue und alle meine Zuflucht darauf setze. U 
habe sonst keinen Werth, ich weib sonst keine Ze- 
flucht und kein Heil, ab dieses dein Verdienst." Du 
klingt in gar zu vielen Gebeten wieder« Es sind vid 
treflfliche Gebete mitgetheilt, recht im Charakter des G^ 
betes, doch wurde es ein Verdienst gewesen sein, aiicb 
solche mitaufzunehmen, in welchen der Gedanke^ A 
sinnige Betrachtting zur Sprache gelangen, denn da o* 
sere Zeit einmal so ganz von der Reflexion durelidnm» 
gen bt, so hätte das Bedürfnifs, diese zu besdiäfkigai 
nicht ganz umgangen werden sollen. Sind die „Sta* 
den der Andacht" durch eti^as Anderes so bedentssi 
geworden, ab einzig dadurch, dab sie den Tridi, ii 
denken, denkend sich die Widerspruche der Welt auf- 
zulösen, befriedigten f Wird sieh das vorliegende Ai* 
dachtsbttch mcht eben dadurch denKreb seiner 
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Wirkaamkeit verengen» dafs ee diese Richtung 
flexion am wenig beachtet half --* 
5ge def Verf. in uneeren Bemerkungen nur den 
hen Willen wahrnehmen, dem heiligen Werk» 
rbeseening unserea Caltus hülfreiche Hand su 
Da£i eine ao interessante Erscheinung, wie 
ich, wosu erfahrene und gelehrte Männer, wie 
nieder, R. Rothe, Tholnck und Friedrich v. ^ip- 
shen, ihm mit Rath und Tiiat beiBtandeni wirk» 



sehe Reichhaltigkeit gröber, seine Sprache- gleichfSrmi» 
ger und wohllautender genannt werden mufs, überhaupt^ 
wenn es gleichsam als ein Repertorium des evangeli- 
schen Kirchengcfanges gelten kann, so ist es doch in 
seinem « dogmatischen Standpunct beschränkter. Das 
Berliner, obwold mangelhaft in der Feststellung älterer 
Texte, obwohl auch in der Wahl suweilen mUsgrei- 
fend, trifft, ohne die heilige Ueberlieferung früherer 
Zeit SU verkennen oder su verschmähen, mehr unsere 



8 der Zeit hervorgegangen ist, und deshalb auch- jetzige Gefühls* und Anschauungsweise; es sieht daa 



Zeit Anklang finden werde, dafür bürgen uns 
e Zeichen, die er zum Theil selbst mit inAn- 
bringt: 1) Es ist wahr, dafs s0it der Mit^des 

Jahrhunderts die pravincieilen Eigenthümlich- 
die Stammesindividualitäten, immer mehr gegen 
fgemeine Bildung in Deutschland verschwunden 
odurch 4mch für die Form des Cultiis eine gro- 
Ugemeinheit möglich, ja nothwendig geworden 

in Folge der universelleren Bildung wurde die 
Donstituirt, worin, wenn auch noch nicht über* 
ler That, doch dem BegriiF nach die AulBösung 
der protestantischen Kirclie bestehenden Unter* 

SU einer höheren £inheit, der evangelischen, 
rochen wurde. 3) Die Preufsische Agenda regte 
ens dazu an, den Cultus einer Revision zu un* 
sn und die nothwendigen Elemente desselben 

die dafür angemessensten Formen zu untersu* 
4) Im Zusammenhang mit solchen Bestrebungen 
Ue Umgestaltung der Gesangbücher» Wie die 

den Versuch machte, die Jiturgbehen Formen 
r gröfseren Allgemeinheit au entwickeln, so ar* 

einzelne . Gemeinden und Synoden an einer 
altung des Gesanges. Seit 1817 sind eineMen- 
angbücher nicht blos erschienen, sondern die 
lat sich auch vielfach mit den Regeln abgege- 
> bei Abfassung derselben zu beobachten wären, 
deutendste Versuch, der bis jetzt gelungenste^ 
neue Berliner Gesangbuch von 1829. Sein Ur- 
fiei mit der Feier der Union 1817 zusammen; 
ifs des Vorhandenen, geschickte Umbildung des 
S]prache oder Empfindung Abgestorbenen^ und 
rs richtiges Ergreifen des gegenwärtigen Stand- 

der Kirche vereinten sich darin zu einer sehr 
eben Leistung. Der vorliegende Versuch wurde 
itig mit dem Berliner Gesangbuch begonnen; 
enn sein Plan noch universeller, seine histori- 



Alte in diesen Ton der Gegenwart hinüber. Das vor-^ 
liegende stellt uns mehr in die Vergangenheit zurück^ 
befreundet uns mit der Weise aller uns vorangegangenea 
Jahrhunderte bis zur Griechischen Kirche hin. 5) Wenn: 
wir nun am Eingang dieser Anzeige äulserten, da£s. 
wir eine Jün/scAetdung auch in dieser Angelegenheit 
weder von einer geschichtlichen Auctorität, noch von 
einer subjectiven Meinung, die durch das Gefühl u. s. 
w» sich bestimmen liefse, erwarteten, sondern darauf 
vertraueten, dafs in dem Wechselgespräch der Geister 
aus der Einsicht in die Natur der Sache endlich die 
wahre Entscheidung resultiren müfste, so erinnern wir 
noch schlielslich an die Versuche der Wüsenick({fij es 
ebenfalls zu einer solchen Einheit und Allgemeinheit 
zu bringen, wie Schleiermacher und Marheineke, Hase» 
Hahn u. A«, wenn auch auf verschiedenem Wege wol- 
len. Wir wünschen^ dafs der Verf. auf diese Ausbil- 
düng unserer Dogmatik mehr Acht haben möge, weil er 
ohne sie das schöne Ziel, das er sich gesteckt hat, niemala 
mit Sicherheit erreichen durfte; die Dogmatiken aber 
sind die untrüglichen Nilmesser vom Stande der Kir« 
che, die Magnetnadeln, in allen Zonen und Richtungen 
der Zeit sich zu orientiren. 

Karl Rosenkranz.. 
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1S33, 8. 181. Auch unter dem Titel : Üc6er 
die alt 'französischen Heldengedichte aus dem 
fränkisch - karolingischen Sagenkreise von F. 
Wolf. 

Wir halten uns cur Anzeige des vorliegenden Wer- 
kes um so mehr verpflichtet, als dasselbe neben seinem 
selbständigen reichen Inhalte, Nachricht über die Lei- 
stungen der Franzosen gibt, die, da aus einer sonder- 
baren Grille derselben die Bücher dieses Faches in nur 
wenigen Exemplaren abgedruckt werden, dem deutschen 
Publicum oft entgehen müssen. Nichts destoweniger 
greift die Epilc der verschiedenen Völker des Mittelal- 
ters so in einander, dafs die Erforschung der einen ohne 
cin0 Bekanntschaft mit der anderen fast unmöglich ist, 
ao dafs wir die Fortschritte in der Kenntnifs der epi- 
schen französischen Poesie des Mittelalters getrost, ne- 
ben ihrem selbständigen Werth, als eben so viele Fort- 
achritte in der Kenntnifs unserer alten Epik betrachten 
können. Denn der substantielle Inhalt aller jener Sa- 
gen gehört selten einem Volke ausschliefslich zu, und 
selbst wo diefs, wie etwa im Arthurkreise der Fall ist, 
haben die grofsen Völkerbewegungen jener Zeiten so 
wie die gleichmäfsige Stufenfolge ihrer Entwicklung 
durch dieselben Potenzen, das dem einen Stamme Ei- 
~ genthümliche leicht den anderen so mitgetheilt, dafs es 
bald vollkommen als Eigenthum der letzteren zu be- 
trachtM ist. Neben diesem fast gemeinsamen Inhalte,' 
thut sich freilich bald eine Scheidung der Kunstformen 
nach verschiedenen Stämmen hin kund, das Nationale 
macht sich in der Sprache so wie im politischen und sitt- 
lichen Leben geltend, und diese Besonderheiten führen 
dann zur Bildung der verschiedenen selbständigen festen 
Litteraturen hin, die da^ Eigenthum der verschiedenen 
Völker werden. Wir haben früher schon für die deut- 
sche Poesie eine Periode des Elementarischen vindieirt; 
diese, rein dem Inhalte nach zu würdigende, enthält an 
Volksglauben, Sagen, überlieferter fremdartiger (christ- 
lich-lateinischer) Bildung nichts, was nicht auch den 
linderen dem historischen Auftreten, damals genäherten 
Völkerschaften in gleichem Sinne zukäme, und erst aus 
diesen Elementen heraus entwickeln sich die verschie- 
denen dichterischen Gestaltungen der Völker des Mit- 



telalters« Unter den Sagen, die als solche Grundlagen 
zu betrachten sind, nehmen die, welche sieh um Karls 
Leben und Thaten reihen, nicht die unterste Stelle eio, 
und ihnen hat der Hr« Verf. in den vorliegenden ur- 
sprünglich den Wiener Jabrbüoliern angehörigen Blät- 
tern zunächst seine Aufmerksamkeit zugewandt. Von 
S verschiedenen Abhandlungen, in die man diese Bei- 
träge bequem theilen kann, knüpfen sich nur zwei au 
neuerdings von Franzosen herausgegebene Werke; die 
erste an: 

Li Romans de Berte ans grans pUs e/c par 3/. 

Faulm Paris. — Paris 1832 (nur in 220 Exespla- 

ren abgezogen) 
die letzte (p. 160) an die: 

Dissertation sur le Reman de RoncevauJF par H. 

Monin ; 
die drei anderen geben Auszüge und den Inhalt aus Bear- 
beitungep verwandter Sagen, von denen wir weiter unten 
sprechen werden. Im Allgemeinen zeigt sich nun in 
diesen Abhandlungen eine in diesem Fache ungemein 
schätzenswerthe Gelehrsamkeit verbunden mit einer sel- 
tenen Schärfe der Auffassung und, was melur sagen wiD, 
einem feinen Takte, das einem jeden Kreise AngehSri^ 
heraustufinden. Es kann nicht unsere Absiebt sein is 
das^ Specielle einzugehen, unseren Lesern wird es ge- 
nügen, die .Hauptzüge des hier Abgehandeken verfolgen 
au können« 

Nach «iner kuraen Uebersicht des seither für die 
altfranzösische Epik Geleisteten, in welcher mit Beekt 
die Verdienste des in jeglicher Beziehung wackera 
Uhlandj hervorgehoben werden, folgt Hr. W. -den firan* 
zösischen Herausgeber 4es erstea Romans in die ein- 
zelnen Theile seiner Einleitung, bald beistimmend, bald 
berichtigend, erläuternd und belegend. Es werden die 
oliarakteristischen Unterschiede der firänkisdien und bie- 
tonischen Gedichte ihrem inneren Gehalte wie der Eon 
nach beliandelt, die Frage über das Absingen der grö* 
Iseren Gedichte aufgenommen, und dabei die Untern- 
ohung über das llolandslied (Chanson de Roncevesx) 
mit Hrn. Paris und Monin untersucht, und gegen dien 
beiden Herren durch die Annahme eines ursprOnglickf 
Volksliedes erledigt. 



(Der Beschlufs folgt.) 
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r die neuesten Leistungen der Franzosen 
r die Herausgabe ihrer National -Heldenh 
dichte insbesondere aus dem fränkisch - ha-- 
lingischen Sagenkreiscj nebst Auszügen aus 
gedruckten oder seltenen Werken verwand- 
^Inhalts. Ein Beitrag zur Geschichte der 
mantischen Poesie von Ferdinand Wolf. 

(Schiufa.) 

Jie einseitigen Voruitheile su bekämpfen, welche 
leisten Franzosen gegen diese Poesie immer noch 
1^ scheint kaum der Miihe werth eu sein, wenig«» 

sind die von Hm« Paris referirten Vorwürfe an 
50 gehaltlos, dafs er sowohl als Hr. Wolf sie zu 
rlegen sich hätten überheben können. Doch sind 
ierbel gelegentlich mitgetheilten Bemerkungen nicht 

Literesse. Der folgende Abschnitt handelt über 
V7. des Romanes Adenht le Roi und seine Werke, 
eforls Ansicht über den Grund jenes Beinamens 
\oi) scheint allerdings verwerflich, und von Hm« 

recht widerlegt zu sein» Seine Lebensumstände 
Bu trotz seiner Berühmtheit meist seinen eige^ 
Werken entnommen werden, nur eine Stelle aus 
Roman de WitasM * le, - Maine führt Hr. Michel 
n dem unseres Dichters (le rat Adan) Erwähnung 
lähe. Die einzelnen Werke des Dichters werden 
ihrem hutorischen Entstehen nach durdigeBommen^ 
bierbei manche verjährte irrige Ansieht bericlitigt. 
idem Hr. Wolf noch kurz über Hm. Paris kriti- 

Weise sich ausgesprochen, geht er näher an die 
acklung des Inhaltes des Romanes. Trefflich ist 
von Valentin Schmidt vorgearbeitet, und Hr. Wolf 
Igt eben defshalb die Sache nur bis zu Uirer \m^ 
y da dieser Tbeil des Gedichtes in der altfrans^slb 
1 handschriftlichen Paraphrase der Berliner Biblio* 

nach welcher Schmidt arbeitete, nicht dnrch jede 
:en leidet, die in der ersten Hälfte Sehmidts Derlep^ 
M. f. mi9$€mtek. Sjritik. J. 1833. IL Bd. 



gung oft unvollständig lassen. Da die Sage von Ber- 
tha, der Mutler Karls, sehr weit verbreitet und vielfach 
behandelt bt, so ist es tAäit wondersam, dafs vielfach^ 
Abweichungev ja substantielle Verschiedenheit sich gef. 
tend machen. Des Hm. Vfs. Absicht ist nunf die, deik 
Gang des Gedichtes erzählend zu verfolgen, in den beige* 
setzten Noten aber die Verschiedenheiten der anderem 
Bearbeitungen, als Henrici Wolteri Chronica Bremer^ 
iis^ der Welhenstephaner Chronik und der Fürterer*- 
schen lat, Paraphrase, der Iteali di Franeia, und det 
Neches de Inuierno zu geben, so dafs zuletzt über Af- 
ter und Werth jeder einzelnen Bearbehung sich dem 
Leser ein festes Urtheil bilden könne. Die Heimfuhr 
rung Berthes durch Pipin, der Trug durch die Allste 
und deren Mutter Margiste, die Irren und das Leid 
der verstofsenen Königin, das Unglück ihrer Eltern-, 
endlich Pipins nächtliches Abeniheuer mit ihr der Ont 
bekannten, ihre Anerkennung und die Strafe der Yeti 
räther sind die allgemeine Grundlage; aber die Durch-^ 
fuhrung und Anknüpfung^, vor alten aber die Darstel« 
lung des sittlichen Gehaltes der einzelnen auftretehdeil 
Individuen sind so unterschieden, dafs sich hieraus aller- 
dings alle jene Folgerungen machen lassen, welche* Hr: 
W. am Schlüsse diese» Abschnittes uns vorlegt, und 
die wir bis auf einiges Einzelne vollkommen gutheifsen; 
Elle der Verf. zu der zweiten oben angeführten Schrift 
übesgeht, giebt er ni drei verschiedenen Abhandlungen 
das.Inhaltsverzeichnife dreier seither wenig bekannter 
Werke, dem Sagenkreise Karls angehörig. Das ^ erste 
ist ein auf der Wiener Bibliothek handschriftlich be- 
wabrtes Gedicht ICod. PkHolog. 42. (2795)], seither nur 
aus Anführungen: ,jMuitnm für AD. Litteratnr 1,576. 
GraflEl Deuliska 3, 349 bekannt, und btft dtoil Titef: 
AMonigmi poSwm de CtitoU M. ar^ine et geneafogiä. 
See. XV. Die Sage' scheint, nach dem Verf., erst' spft-i 
ter dem Karolingtschen Kreise angefügt, wie dies toH 
Hagen von nehrerett amderen Gedichten nachgewiesen 
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ist, und waischen Ursprungs zu sein. Der AusEug, 
den der , Vf. giebt, ist nicht ohne Interesse. Die Toch- 
ter eines Grafen wird von Jugend auf mit dem Sohne 
eines Vasallen erzogen, die Eltern sterben früh, der 
cum Mann herangereifte Jungling sucht das Mädchen 
durch grofsartige Ritterthaten zu erlangen, er kämpft in 
der Fremde mit Glück, befreit das Land seiner Herrin 
von dem Ueberfall des Grafen Wide von Aveme (Guy 
d'Auvergne) und erhält zum Lohne die Hand der 
Herrin; 'dies alles — an sich ein gewohnlicher doch 
reicher Stoff — bildet eigentlich nur die Grundlage zu 
der folgenden im ascetischen Geiste des Mittelalters gehal- 
tenen Ausführung, die reich an Verwicklung, selbst in 
dem un^ vorliegenden Auszuge anziehend genug ist Der 
Bitter in voller Gunst des Glückes glaubt Gott genü- 
gen zu müssen, indem er es aufgiebtj iü unsäglichem 
Elend wandern beide in der Irre, zwei Kinder sind ihr 
Trost und ihr Unglück ; die Noth wächst, da enUchlieCst 
«r sich, sein Weib zu verkaufen, und wandelt mit dem 
Blutgelde und den Kindern fort. Aber die Fluth trennt 
ihn von den letzteren — ein Adler raubt ihm im Schlaf 
als letztes Jenes, (vergl. ähnlich Nalus. JXj 16). Der 
Zufall läfst den Adler den Beutel, in dem das Gold ent- 
halten^ vor, des Weibes Augen herabwerfen; — neuer 
Schmerz zu dem alten Jammer, sie wähnt den Gemahl 
vor Hunger in den Irren umgekommen. Unterdefs 
lockt ihre Schönheit den Landesherrn, er sucht sie von 
ihrer Eigenthümerin zu erwerben, sie darf nicht wider- 
stehen, verzweüiend ihrem Gemahl untreu werden zu 
müssen; er nimmt sie zur Gattin, kann aber wunder- 
bar von seinen Rechten als Mann nicht Gebrauch ma« 
chen. Ihm entdeckt sie sich, er behandelt sie gütig und 
hinterläfst ihr sterbend sein Reich, Bald wirbt Frank- 
reiehs K5nig um sie, defs früheres Weib entführt war, 
in ihrer Noth ermahnt sie eine Stimme Gottes, dem 
Antrag zu folgen, sie zieht nach Paris, die gefarcbtete 
Nacht naht; doch ihre Angst war umsonst, auch der 
zweite Scheingatte hat, wiewohl aus andern Gründen, 
das Schicksal des ersten — nicht Mann sein zu kön- 
nen. Auch thut e^ ihr den Gefallen, bald zu sterben, 
und ihr das Reich zu lassen. Die Vasallen dringen in 
eine neue Verbindung, sie fordert ein Jahr der Witt- 
wenzeit, und forscht vergebens nach dem Gemahl. Da 
bei der groCsen Trauerfeier erkennt sie ihn in einem 
Bettler an dem Krummfinger — der ihm in Folge einer 
Verwundung geblieben; Freude und Wonne, die Va- 



sallen erkennen ihn als König, auch die 'Kinder finden 
sich wunderbar gerettet Jetzt folgt erst der Name dei 
Ritters und der Kinder, jenes Karelmann, dieser Karle 
und Pippin, offenbar irrig der Grenealogie nach. Wir 
können mit Hrn. Wolf nicht die Aehnlichkeit mit BefU 
finden ; nicht der gottergebene Sinn allein tritt hier als 
das Bewegende auf, sondern das Wesentliche ist einer- 
seits der ascetische Gedanke der freiwilligen Entsagung 
alles Irdischen, andrerseits aber die hohe reine Keusch- 
heit der ehelichen Treue — die jeder Versuchung der 
Noth wie des höchsten Glückes kräftiglieh und gott- 
gläubig widersteht, und sich so der wunderbaren Uh 
mittelbaren Hülfe Gottes und seiner Heiligen erfreut 
Diese Treue — das Hauptmoment des Gedichtes — 
fallt bei Bertha nothwendig fort Wir dürfen bei ei- 
nem so vielfach behandelten Stoff den Reichthum und 
die kunstliche Eigenthümlichkeit der Entwicklung nicht 
übergehen^ denn jenes Bewahren der Treue bei zwei 
Gatten hat nur für uns Auffallendes, im Grunde stotit 
es sich auf Motive, die im Mittelalter im Glauben da 
Volkes als unbezweifelt wahr galten. Die dritte AW 
handlung theilt den Inhalt eines spanischen prosaisdiea 
Romans mit, der den Titel führt: 

jjHiflorüi de Enrique^ fi de Olwa Rey de /iers- 
salem^ Enperador de Contiuniinopla. Sevilla 1498 (ntf 
ein Exemplar dieser Ausgabe scheint erhalten auf da 
k. k/Biblfothek.) 

Auch dieser Roman scheint nicht im nothwen£gea 
Zusammenhange mit dem Karolingbchen Kreise n 
stehen, und der Vf. däucht uns mit Recht zu behaup- 
ten, dals zwei ursprünglich getrennte Elemente in ibm 
vereint sind, das eine die Geschichte der Oliva umfst» 
send, das andere Heinrichs von Flandern mit Fabeh 
verwebte Thaten darstellend. 

Innerlich verbunden ist hingegen den Karolin|^ 
sehen Sagen der Inhalt der dritten Mittbeüung eines Bo* 
manes in spanischer Prosa: 

Hyitoria de la Reyna Sehilla* Sevilla durch Jmn 
cromberger 1532. 

Der Inhalt des Gedichtes mufs vielfach verbreitet 
gewesen sein, er findet sich ziemlich genau ^als tob 
franzosischen Sängern'' behandelt, in der Chronik dei 
Albericus von Trois-Fontaines (in der Mitte des IJta 
Jahrhunderts) aus Leibnitz Accessiones iütor. Tom. IL 
Pars 1. p. 105 — 106 im vorliegenden Werk abgedruckt 
p. 156. Alle bekannten Personen treten in ihren ge- 
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ilichen Charakter auf, vom Karl herab bis su dem 
»sen Mainzern, auch das komische Element fehlt 

in Baruquel und dem schlauen Guiomar. Uebri« 
bleibt dieses Gedicht und jene Steile der Chronik 

in sofern merkwürdig, als sie auf die waiire 
e jener bekannten Hundecomödie fQhren, die In 
er Zeit Goethen und jedem vernünftigen Men« 
i das Theater verleiden konnte. Die Yermuthung 
Irn. W. von einem altfran'sösischen Gedicht, aus 
unser Roman geflossen, scheint uns sehr gegründet.. 
)as Werk beschliefst eine Würdigung der oben 
ührten Schrift des Hrn. Monin. Dieser letztere 
lur Auszüge aus dem Roman mitgetheilt, doch 
iit das Ganze ziemlich den deutschen Bearbeitun- 
;u entsprechen. Es folgen nun Bemerkungen über 
*ung, Ausbildung und Fortpflanzung der Sage, 
ssagen, nicht die Chronik des Pseudo*Turpin, die 

erst aus jenen hervorging, sind als Quellen zu 
:hten. In dem Streite über die frühere Ausbildung 
proven^alischen oder nordfranzosischen grofseren 

neigt sich Hr. W. wenigstens für den vorliegen- 
Stoff zur Seite der ersteren, und führt wichtige 
{ende Gründe, namentlich aus dem Zustande der 
iedicht enthaltenden zwei Handschriften, an, die. 
Redaclion anderer (provengalischer) Quellen beur- 
3n; auch der Mangel des Prologs bleibt, wie die 

Monin und Wolf bemerken, für diese Untersu* 
l nicht unwichtig. Endlich wird in Beziehung der 
shen Bearbeitungen Konrads uns des Stricker der 
gende Roman ab die Quelle der deutschen Ge« 
) bezeichnet, obwohl eine völlige Vergleichung bis 
kaum möglich ist; um so wichtiger dürfte die Her- 
be dieses Romans, die Hr. Bourdillon versprochen, 
Aufklärung dieser und anderer davon bedingter 
m, erscheinen. Möge der gelehrte Yf. recht bald, 
^r in der Vorrede hoffen läfst, sich zu neuen Bei. 
1 in diesem schwierigen aber auch interessanten 
tte entschliefsen. « 

Agathon Benary. 

CUI. 

^tonswissenschqftliche Darstellung der Ehe^ 
n Anton Franz SaL Rost, Priester der Pra- 
r Erzdiöcesj Doct. der Philosophie. IVien 
P. Sollinger 1834. 

ie „Petroapostoliiche Betonuog" seiner Arbeit, die Darstel- 



lung der Ehe „nach dem Vortrage seiner Kirche'* gilt zwar dem 
Vf. als zur Beglaubigung des Inhalts seiner Schrift hinlänglich 
genügend, aber dennoch spricht er in der Vorrede zu wiederhol- 
tenmalen aus, dafs er seine Darstellung „angemessen der Zeit^ 
und „wie es die Verhältnisse der Zeit erheischen", einrichten 
werde. Worin eine solche herablassende* Accommodation besteht 
und wie sie ausgeführt ist, wird eine kurze Schilderung des 
Werks selbst zeigen. 

Indem sich seiner Polemik zunächst die Ansicht von der Ehe 
als einem Vertrage darbietet, so nimmt der Vf. als bonne pri$§ 
die Urtheile einiger Gelehrten über Kant's Naturrecht auf. Mit 
adorirender Dankbarkeit aber vindicirt er sich besonders das des 
Hrn. ¥on Haller, und die ungerechtfertigte Annahme solcher Dar- 
lebne begründet er (S. 28) durch den Charakter seiner Arbeil. 
als einer traditionellen und kraft dieses Charakters läfst er die 
Widerlegung der Ansicht von der Ehe als einem Contrakte durch 
eine Stelle aus Grotius Werke äe jure Mli et pacit iiber das 
Wesen des Vertrags geschehen, zumal jenes Kapitel des Prote* 
stantischen Werkes sich der Billigung Um. Toa Hallcr*s zu er- 
flreuen habe. 

Selbst näher in die Sache einzugehen, sieht sich der Vf. ge- 
zwungen, wenn er die Unauflösbarkeit der Ehe aus ihrem eignen 
Begriff herzuleiten sucht. „Es ist aber die Ehe» sagt er, im 
allgemeinsten und auch wohl unwiderleglichsten Verstände ein 
natürliches Verhältnifs." Als solches beruht sie auf dem Natur- 
gesetz. Je weniger dieses und das ron der Natur Gegebene 
menschlicher Willkür anheimgestellt sei, desto leichter und eher 
seien bei so natürlichen Verhältnissen die allgemeinsten Regeln 
und Grundsätze austindig zu machen. Die Naturgesetze nun seien 
an sich einig und haben einen unTcränderlichen Bestand. Wie 
daher nach einem Citat aus Haller der Ehestand durch inwoh- 
nende Triebe und freundliche Naturgesetze von selbst gegeben und 
ein Theil der ewigen unveränderlichen Ordnung Gottes seii so 
sei nach demselben Naturgesetze die Ehe unauflöslich. 

Zunächst unterscheidet sich eine solche Begründung der Ehe 
und ihrer Unauflösbarkeit aus dem Naturgesetze nur durch die 
subjektive Meinung des Vfs. ron den Bemühungen derer, die aus 
demselben Naturgesetze dasselbe deduciren. Er mag die Rede 
des Uerault-Sechelles, Präsidenten des Convents, in der er vor 
dem versammelten Volk auf dem Marsfelde an dem Ort^, wo die 
Bastilie stand, die Natur „Gebieterin des Wilden und der aufge- 
klärten Nationen" anbetend apostrophirte, die^e Rede mag der 
Vf. mit noch so viel Entrüstung neben seinen andern Citaten ci- 
tiren, er läfst auf gleiche Weise im Schoofs der Natur und in 
ihren heiligen Quellen die ewigen Rechte gefunden werden. Denn 
aufserdem, dafs er zwar zuweilen auf eine „richtige" Erkennt- 
nifs der Natur dringt und von „Absichten" Gottes, die in seinen 
Werken oftenbar sind, redet, aber dennoch immer wieder die 
Ehe und ihre Unauflösbarkeit auf die Widerspruchslosigkeit, Ein- 
heit und ewige Ordnung der Natur basirt, kommt er auch zur 
gleich revolutionären Bewegung gegen den Staat. Denn, sagt 
er, da der Endzweck der Ehe bei allen Völkern und zu allen 
Zeiten derselbe und die Natur als unwandelbare Autorität die 
höchste Norm für die Ehe ist, der unfehlbare Unterricht über 
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die Natur aber ^er Kireh« ib^rgeben i«!,. so U4 d«r w«UUcliea 
GtMtsg«lMiii§ alle Normining für die Elie geDommen. Das weli- 
liohe Ges«tx» klingt der Spott g«ge« den Staat, kt^ me ea dia 
Unterthaaea eiamal Ton Uire» Oberherrn erhalten babea» nichA 
■nr s« rerschiednen Zeiten und unier rertckiednen Völkern ver- 
schieden, sondern auch blof« au äubem Zwecken gegeben* Auf 
der Ruine dee Staate erhäh dann die. Kirche die Vollaiackt» üben 
das fiherecht ihre positiren and negatiren Bestieiakungen fest» 
ausetzea. 

Seine eigne Strafe sprich! der Irrthum über sich aus, indem 
der Vf. ia der Darstellung der Ehe als Sakrament die Kirche 
auf gleiche Weise wie der Staat auf die Seite treten und der 
Ironie der Selbstvemichtung sich preisgeben läist. Denn die Ehe 
sei ein Sakrament nicht etwa durch die Einsegnung der Kirehe»: 
indem die Kirche aus dem Schatz des göttlichen Segens siebe« 
beschenkt und heiUgti sondern die gegenseitige Ucbergabe des 
Leibes der Eheleate sei des Sakramentes Materie, die durch diia 
Form der beideraeitig ausgesprochnen Uebereinstammung recht- 
lich geworden sei. Die Kirche habe daher ^die Würde und' Aul? 
arkie dieses Sacramentes selbst dadurch anerkannt, daih sie auch: 
heimliche ohne Assistenz eines Priesters geschlofsne Bhea als 
wahrhafte und gültige ansehe. So weit bis zur totalea Auflösung 
aller weltlichen und göttlichen Gesetze läfst es die Ansicht toq 
der Ehe, dafs sie aus der Eingebung der Natur henrorgegangen 
sei und hierin ihre Bestätigung habe, kommen, und hilft selbst 
die fjohre der katholischen Kirche von der Sakramentlichkeit 
der Ehe einen solchen Irrthum auf seine höchste Spitze sieb 
steigern und sie selbst zum Lohne dafür wenigstens momentan 
überflüssig machen. 

Anders im Protestantischen Staat, der Protestantischen Kir* 
che und in ihrer Einheit in der Wissenschaft. Hier wird als 
der Ausgangspunkt der Ehe zwar die Natürlichkeit gewufst, aber 
als ein solcher, der ia ihr unmittelbar aufgehoben ist. Die Ab- 
sicht, Weisheit Gottes, die der Vf. so unbestimmt hin. und wie- 
der neben dem Naturgebot cursiren läfst, wird hier dahin be- 
stimmt, und so begrilTen, dafs in der Ehe als der unmittelbaren 
Kealisirung der Sittlichkeit gerade der erste Sieg gefeiert wird 
Über das freundliche Naturgebot und der objektlTo Geist in der 
Innigkeit der Gattenliebe zuerst zur Empfindung seiner selbst 
gelangt. Weil es sich hier wesentlich um den Geist handelt und 
zwar zunächst in seiner Existenz als Gefühl und er noch in der 
Yiefe der Empfindung verborgen ist, so ist es die eigne Forde- 
rung dieses geistigen Gehalts, durch den Segen des absoluten 
Geistes aus dem Partikulären seiner zufälligen Erscheinung, die 
noch Ton der eben so zufälligen Neigung ausgegangen ist» in. 
sein eigenes Gebiet und zur offenbaren Sittlichkeit herausgebo- 
ren zu werden. In dieser Weihung durch die Kirche ist die Un- 
auflösbarkeit der Ehe ausgesprochen» weil gerade das Natürliche, 
das in seiner Zufälligkeit beständig der Diremtion und Zersplit- 
terung anheimgegeben ist| als Moment und zwar im Geiste ideell 



seworden nicht idealisirt gewufst wird* Da somit die Ehe ia 
das Gebiet der obJektiTcn Sittlichkeit getreten ist, so ist sie 
zwar nie auch nach ihrer Stiftung nicht von der Kirche loege- 
trennt, gehurt ihr Yielmehr im Innern der Gesinnung unablüsbar 
an, aber ist zugleich auch in das Keich des Staats als der be- 
wufsten Entwicklung der Sittlichkeit eingetreten. Da dieser als 
das Wissen Ton sich zum entwickelten Bewufstsein der SittUcfa- 
keil ausgebildet ist, 90 gehört ihm die andre Entscheidung über 
die Ehe an, nämlich wenn es zur Frage kommt, ob sie eise 
wirkliche Ehe ist Denn hier handelt es sich nicht mehr un 
das nur innre Gefühl, sondern um den Begriff. Entspricht die 
Ehe diesem nicht, so erklärt der Staat nicht, dafs die Ehe ge- 
trennt sei und daher die Eheleute geschieden seien, sondern er 
spricht objektir aus, was subjektiir Torhaaden war, dafs hier in 
diesem einzelnen Falle keine wirklirhe Ehe gewesen sei. Indem 
daher die Protestantische Lehre nicht ron der Natur als dem 
wahren und wirklichen Prius der Ehe auageht, sondern den Geist 
als das in der Khe sich Hethätigende weits, ist sie eben so auch 
über die l^hre der katholischen Kirche hinaus, die die Gemeis- 
samkeit der Ehe zu einem Sakrament macht. Denn nun macht 
nicht mehr die Kindererzeugung allein, uicht die Treue, das ge- 
genseitige Vertraun, die eheliche Keuschheit das Wesen der Uie 
allein aus, sondern diefs Alles wird als Moment gewufst des Krei- 
sies, in dem der Geist sich seine Objektirität schafft. 

Ig dem nach katholischer Weise einem „non obUmntt^" ob- 

fleich folgenden „dennoch" geschieht einem solchen Hegriff d«r 
Ihe, wie ihn der Vf. nach der Anleitune: seiner Kirche und nach 
seinem eignen Dafürhalten aufgestellt nat, kein geringer Theil 
seinea Hechtes. Denn, schliefst der Vf. sein Werk, wenn auch 
„die eheliche Gesellschaft eine ehrwürdige Gesellsch^Pt^ ist unJ 
mit wiederholter Sünde gegen den Staat, gegen den aus dem 
Schoofs der Familie zum heilen Licht und zur vollendeten Ob- 
jektiTität des Geistes herausentfalteten Staat, Jeder borgnü- 
chen Ordnung vorzuziehen ist, so ist dennoch wiederum die 
Enthaltsamkeit von der Ehe dem Gute der Ehe vorzuzieho. 
Selbst bis zur gräulichsten Verwüstung und Degradirung der 
Ehe geht der Verf. fort, indem er endlich behauptet, das iiuo- 
tut der Ehelosigkeit sei weit höher zu schätzen, als ein „Haofe 
Kinder, von denen man nicht weils, ob Käuber oder rechtschaAie 
Bürger aus ihnen werden." Die ewige Ordnung und das freund- 
liche Gebot der Natur hat es also in der Ehe nur zu einem 
Haufen Kinder gebracht. 

Die jede Beschreibung übersteigende Crudität der bisheri- 
gen Entwicklung unsere Verfs. wird am Ende in der That scar- 
ril, wenn er die abscheulichsten Ausschweifungen, die gottTe^ 
lobte JunefVauen und geweihte Priester be^^ingen oder „begebeo 
werden" daher ableitet, dafs sie „als solche oder früher scbos' 
Wieland, l^essing, Schiller, Goethe „u. d. gl. " gelesen habe«. 
Wie der Protestantismus in der Tiefe des Glaubens gewurzelt 
alle Vorstellung eines partikularen Verdienstea überschreitet, so 
hat er in demselben Glauben, die unendliche sieg^reiche Macht 
über alle einzelnen Produktionen des menschlichen Geistes uwf 
statt gegen jene Dichter, in denen er den Tribut der Endlich- 
keit nicht verkennt, zu ergrimmen und sich an ihnen wie nscer 
Verf. von seinen Sünden weifszubrennen, weifs er, wie sie ssi 
seinem Prinzip hervorgegangen nicht wenig: zur Ausbildung sei- 
ner objektiven Welt beigetragen haben und das in ihnen nich- 
tige negirend, kommt er eben durch diese Negation zu einer 
höhern Stufe seiner Erscheinung. Denn dem iieich dtt Glas- 
bens mnls Alles durch seine Negation und AfHrmation zun Be 
sten dienen. Was aber seine Geistlichen betrifft, so versagt ih- 
nen der Protestantismus aufser dem Kreuz des Begriffs, dss er 
ihnen mit absoluter Nothwendigkeit auflegt, auch das Kreui der 
Ehe nicht Er weifs, dafs durch den Segen, der ein für allesiii 
ans Kreuz geheftet ist, die Leiden und SchmerseQ desselben dii 
Geburtswehen' des Geistes sind. 
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täbtsches Städtewesen des Mittelalters. Meist 
ich handschriftlichen Quellen samt Urkun" 
nbuch von Carl Jäger. Erster Band. In 
vnmission bei Löflund in Stuttgart u. Clafs 
Ueilbronn. 1831. Auch unter dem beson- 
irn Titel : Ulms Verfassung^ bürgerliches und 
^mmercielles Leben im Mittelalter u. s. tr. 
'4 S. in kl. 8. 

Unter den neueren Schriften über die Geschichte 
Iner deutscher Städte haben nächst den classischen 
iten Gemeineres und v. Flchard's unstreitig die da- 
;ehorigen Werke des Pfarrers Carl Jäger m Burg 
[eilbronn den meisten Vorzug diplomatbcher Gründ- 
eit und geistvoller Behandlung. In der Absicht, 
der Zeit einen Codex diplomaticu» zur schwäbi- 
1 Geschichte auszuarbeiten, hatte er sich schon 
T mit der Sammlung von Urkunden über das schwä-v 
e Städte Wesen beschäftigt, ehe er es wagte, die 
hichte einer dieser Städte zum Gegenstande beson- 
* Untersuchungen zu machen. Sein erster Versuch 
r Art war die Geschichte der Stadt Ueilbronn und 
Gebiets (Ileilbr. 1828); in welchem Werke er be- 
zur Genüge zeigte, wie sehr er es verstünde, nicht 
die Reihenfolge der üufsern Ereignisse, sondern 
die innern Bedingungen und Ursachen derselben, 
kritisch geprüften handschriftlichen Quellen, in 
matischer Weise darzustellen. Darauf wurde er 
iilafst, die Geschichte der Stadt Ulm vorzunehmen, 
n ihm die zahlreiche Handschriften -Sammlung des 
Iten v. Schmid, welche sich gegenwärtig auf der 
;r Stadtbibliothek befindet, treffliche Dienste leistete, 
übrigen Materialien zu dieser Arbeit wurden theils 
den mit dem K. Würtemberg. Staatsarchiv verbun- 
in Archiven der Kloster Söflingen und Wiblingen, 
ikrh. f. wi$$€n»ch. Kritik. J. 1833. M. Bd. 



theils aus auswärtigen Archiven entnommen. Von den 
Ulmischen Chroniken wurde Weniges, und dies We- 
nige meist aus Veit Martallers erst nach der Reforma- 
tion abgefafsten Chronik benutzt. So entstand vorlie* 
gende Musterarbeit einer gründlichen Localgeschichta. 
Zu verwundern wäre es, dafs dieses für die deutsche 
Städtegeschichte so wichtige Buch bis dahin noch von 
keinem unserer kritischen Institute einer Recension un- 
terworfen wurde, wenn wir nicht wüfsten, dafs auch 
V. Fichard*s ähnliche treffliche Arbeit: „Die Entstehung 
der Reichsstadt Frankf. a. M. und der Verhältnisse ih- 
rer Bewohner*' dasselbe Schicksal erfuhr, dafs das In- 
teresse für Localgeschichte und Localverfassung leider 
noch immer zu wenig verbreitet ist. Aus Gründen, die 
in der Sache liegen, kann unsre Aufgabe iiier zunächst 
nur sein, den reichen Inhalt des vorliegenden Werkes 
im Allgemeinen anzudeuten, und ganz besonders her« 
vorzuheben, wie trefflich Hr. J. seinen Hauptgegenstand, 
die Geschickte der Verfassung U/msj von Anfang bis 
zu Ende des Mittelalters durchgeführt hat. Wir haben 
uns darüber auszugsweise Folgendes bemerkt. Nur bei- 
läufig werden wir uns einige wenige Einwendungen 
erlauben müssen. 

/. Abtheilung. Verfassungsgeschichte, Einleitung. 
Die Lage von Ulm in einer früherhin den Ueberschwem- 
mungen der von der Bier und lUau angeschwellten Donau 
ausgesetzten Nied^ung macht es zweifelhaft, ob gerade 
diese Stelle schon von den Römern, ja selbst, ob sie 
überhaupt auch nur unter denselben zu einer Ansied- 
lung benutzt worden sei. Mühsame Uferbaue und Damm- 
arbeiten hätten jedenfalls vorhergehen müssen ; was un« 
wahrscheinlich ist, da man zur Weiterfülirung der be- 
kannten Römerstrafse auf der linken Donauseite ja nur 
den vom Strom abgelegnen Höhenzug oberhalb Ulms 
EU wählen hatte. Und so geschah es auch vermujA- 
lich, da man zunächst um Ubn keine Spur rumbcher 
Bauwerke, keine Münzen, Steinschriften, Gerätha und 
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Waffen findet, wohl aber «twa 4 — 5 Stunden weiter 
nordlich bei Urspring. Um so i^etiiger kftnn hier die 
an und für sich schon problematische Frage eur Spra- 
che kommen, ob auf die Bildung der späteren Stadtver- 
fassung Ulms Ueberreste römischer MunicipalFerfassung 
einen Einflufs geübt, und wie weit? 

1. AbschMt V. J. 854 — 1268. A. Ulm alt Villa 
und Palatmm. Bald nach der Vereinigung der Aleman- 
nen mit dem grofsen Frankenreiche — wo nicht früher — 
'müssen die ersten erfolgreichen Schritte Tür Ulms An- 
bau geschehen sein. Der auch durch die Völkerwan- 
derungen nur wenig unterbrochene Handelsverkehr auf 
der Donau mufs frühe die Aufmerksamkeit gerade auf 
diese Stelle der grofsen Wasserstrafse geleitet haben, 
wo diese für die SchiSTahrt zugänglich wurde. Dazu 
kamen politische Rücksichten > welche Ulms Lage auf 
der Grenze der beiden Nationalherzogthümer von Ale- 
mannen und Baiem in den Kämpfen der fränkischen 
Hausmaier um die Aufhebung derselben nicht minder, 
als während der Kriege Karls des Grofsen gegen Thas- 
sllo in Baiern, gegen die Sachsen und Avaren, eine be- 
sondere Bedeutung und Wichtigkeit gaben. Dies alles 
mag den fränkisch - deutschen Regenten carolingischen 
Stammes zur Veranlassung gedient haben, gerade diese 
Gegend der Donau, welche übrigens buchst wahrschein- 
lich bereits Besitzthum der seit 749 gestürzten Natio- 
nalherzoge gewesen war, zu ihren Hof- und' Kammer- 
gütern zu ziehen, in Ulm eine Pfalz zu erbauen, und 
sie nicht nur zum JVlittelpunct für die Bewirthschaftung 
der umliegenden Ländereien und Hofe zu machen, son- 
dern auch daselbst in öffentlichen Gerichtssitzungen Recht 
zu spreclien und vielfältig die wichtigsten Angelegen- 
heiten des Rechts zu berathen. In dieser Gestalt tritt 
.uns jedoch erst im J. 854 Ulm zum ersten Mal entge- 
gen, abwechselnd unter den Namen Palatium^ Flacü 
tum, väloy airtii regia oder tmpe^iaüs; von jetzo an 
aber werden die Zeugnisse dafür immer häufiger. 

Die Lage und Beschaffenheit des alten carolingi- 
schen Palatiums und des dazu gehörigen Gebiets wird 
S. 19 ff. mit der dem Vf. der Traditiones Hirsaugen- 
tes eignen diplomatisch -topographischen Gründlichkeit 
nachgewiesen; nur können wir demselben nicht ganz 
hellichten, wenn er S. 19 die in einer Urkunde v. 1342 
vorkommende' Erwähnung eines ^^Burchgräbens** in der 
Gegend, wo ehemals das Palatium stand, auf eine frü- 
here Ummauerung des letztern bezieht. Burchgraben be» 



deutet a. a. O. wohl nichts weiter als Stadtgraben, und 
kann um so weniger auf jene Art gedeutet werden, ab 
alle diese alten Palatien ihrer ersten Bestimmung und 
Einrichtung nach von der eigentlichen Villa nicht durch 
Mauern getrennt waren, sondern mit derselbeii noih. 
wendigerweise ein Ganzes bildeten. 

Der zum Palatium von Ulm gesogene und in un- 
mittelbarer Anbauung^ Nutzniefsung und Verwaltung der 
carolingbchen Könige übergegangene Landstrich war 
begrenzt von dem Alpgau, Burgau, Ramgau, lUergau, 
dem Schwarzgati und dem Blaugau (Pleonungetbal). Da 
nun der letztere Gau sich unstreitig bis zum Eioflulj 
der Blau in die Donau erstreckte,, so begriff* er somit 
auch die ganze Umgegend von Ulm, und dessen Gas- 
graf mag in Ulm seinen Sitz gehabt haben, ehe die ca- 
rolingische Familie sich hier eine Pfalz erbaute. Von 
diesem Zeitpunct an behielten die Gaugrafen zwar an* 
fänglich immer noch ihre Gerichtsbarkeit an den öffent- 
lichen Wahlstätten des übrigen Gau- oder Palatialg«- 
biets, wo nach alter Sitte unter freiem Himmel in g^ 
botenen und ungebotenen Dingen in Gegenwart der Gau- 
bewohner Recht gesprochen wurde; aber innerhalb dci 
Palatiums (und bald auch der dazu gehörigen Villa) 
bildete sich nach dem Immunitäts- Recht des Fiacus ein 
Palatial- und Hofgericht, bei welchem die Könige oder 
in ihrer Abwesenheit ein von ihnen eigens gesetzter 
Vogt mit mehreren Hof- und Staatsbeamten, den soge- 
nannten Dienstmannen des Palastes, zu Gericht sab. 
An die Stelle des Gaudings tritt allmählig ein Land- 
ding (Landgericht) ; und dadurch, dafs zuletzt alles eii- 
murt wurde, ging am Ende die ganze Gauverfassoag 
in Trümmer. 

B. Ulm ah Oppidum. Erst im J.! 1027 ist von Dia 
als von einem mit Mauern umgebenen Orte {oppidum) 
die Rede \ doch spricht Vieles und vor Allem die Aotb- 
wendigkeit einer zuverlässigen Abwehr der verheerea- 
den Einfälle der Ungarn,' für die Vermuthung, dab 
Ulm schon zu Anfang des 10. Jahrh. in einem ziemlich 
beträchtlichen Umfang mit Mauern versehen worden wtf. 

S. 50 Anm. 17 citirt der Vf. eine „bisher mit üa- 
recht vielfach übergangene Stelle" in Golda$ti Con$A 
Imp. I. p. 121 zum Beweise, dafs eine solche in wei- 
tem Umkreise um eine Häuseranlage gezogene Befestf- 
gungsmauer den Zweck gehabt habe, nicht blols efaier 
regelmäfsigen und gegen die Ungarn eben nicht sehr 
kleinen Besatzung, sondern auch ganz beiondefs der 
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Wahrung von Vorräthen Raum eh geben. Wir 
Hl es indefs nicht wagen, auf jene Stelle ein sol. 
Gewicht eu legen, indem Goldast in dem ange* 
n Werke bekanntlich manche Actenstücke miltheilty 
r augenscheinlich selbst gemacht, d. h. aus ge« 



weichet ihnen nunmehr ein freies Verf&gungiBreeht su^ 
stand. Sie bildeten als Bürger (Cives ülmenses) die 
(Gemeinde (Civüas\ den ersten Keim der freien Bür- 
gerschaft der späteren Zeit, und waren somit die eigent- 
lichen Altbürger. Ihre Geburtsrechte, welche sie das 



itlichen Nachrichten in G^etsesform Eusammenge« ^ ganse Mittelalter hindurch behaupteten, werden schon 



i hat So sind e. B. die Ewei Turnierordnungen, 
e er unter Heinrichs L Namen aufführt, offenbar 
es Machwerk. 

lebrigens wurde bei der bekannten Vorliebe des 
sehen Königsstamms für sein Erbland, während 
lUEcn Periode, da derselbe in Deutschland regierte, 

gleich den übrigen süddeutschen Reichspfalzen, 
'enig besucht. Ja es wurde sogar eine herzogli- 
rovincialverwaltung in Schwaben eingerichtet, und 
icheinen seitdem die HerEöge von Schwaben fast 
)n Beziehungen als Stellvertreter der Kaiser, wenn 
uch einen Beamten des Königs, unter welchem 
'alsministerialen der höhern Classe die Einkünfte 
ammer besorgten, wohl annehmen müssen. 
!. Ulm als Clvitas. Unter dem salisch • fränki- 
Königsstamme, in jener überaus stürmischen Pe- 
wälirend deren Schwaben den Mittelpunct in dem 
I, jettt erst beginnenden Kampfe zwischen Kaiser 
ibst, den Weifen und Hohenstaufen bildete, wurde 
ils Hauptstadt des Herzogthums und Sitz der Ver- 
mgen angesehen} doch zum Lohn für die Treue, 
s es den Hohenstaufen bewies, mufste es von der 
chen Partei sein Gebiet, seine Vorstädte, ja zu* 
elbst seine eignen Gebäude bis auf die Kirchen, 
brennen, und viele seiner Bürger erschlagen, ge- 
inehmen oder zur Flucht genöthigt sehen. Nichts 
weniger erwachte gerade in dieser Periode unter 

fördernden Umständen das städtische Leben zu 
;er Selbständigkeit, und legte dadurch den Grund 
ner künftigen Blüthe und Bedeutung. EineMen- 
migsleute *) siedelten sich, hinter den Mauern 
Schutz suchend, hier an, und bildeten nach und 
eine Gemeinde von Grundeigenthümem, die all* 
; ihr anfangs nur nutzbares Eigenthum auf dem 
ilgebiet in wirkliches zu verwandeln wufsten, über 

I nannte man bekanntlich die freien Lente, ivelche hanpt- 
ihlich Ton dieser Zeit an ans dem Land in die königli- 
m Städte zogen, um unter dem Konigsschutze daselbst 
ifilsig zu iverden. (Kindlinger, Münsterische Beiträge 
, IZLNotm #.) 



jetzt durch die Bezeichnung PraeitawUortM angedeutet. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

CLFV. 
Lehrbuch der Botanik von L.A. Agardhj Pro^ 
fessor der Botanik und Oekonomie in Lund. 
Zweite Abtheilung : Biologie. Aus dem^ Schwe- 
dtschen übersetzt von F. C. H. Creplin» Mit 
einer Vorrede von C. F. Hornschuch. Greif 8^ 
wald, bei L. A. Koch. VI. u. 479 S. in 8. 

De« Verfassers LSrohok t Botanik. Andra Afdüningtn: 
W§xt ' Biologi, Mmimd 1830—32. oder: Almän IVexi-Biotogi üf 
C, A, Agaritij rerdiente eine Verdeutschung, für die Viele Urs» 
Creplin Dank wissen ^ werden. Er hat mit Gewandheit und Sach- 
kenntnils übersetzt, und nur selten stofsen wir aufstellen, wie 
8. 105 „deren grüne Kügelchen er u. s. w. sich mit einer zit- 
ternden Bewegung zu rühren anfangen sah.** 

Wir wenden uns nun zu dem Autor selbst, dessen Werk 
den meisten unserer Leser doch wohl erst durch diese Ueber- 
Setzung bekannt geworden sein dürfte. 

V^'as diese Pflanzen physiulogie oder Biologie rorzüglich aue- 
zeichnet, ist das durchgreifende Streben nach Einheit, nach Zu- 
sammenhang und Zusammenfassung des Mannig faltigeu. Der 
Verf. trägt eine grofse Masse rön Thatsachen kurz und bündig 
ror, ordnet sie methodisch, schickt der Vorgänger Meinungen 
Toraus und läfst die seinigen über alle Hauptfragen des Pflaa- 
zenlebens sich dergestalt anschliefsen, dafs sie wie ein Terbin* 
dender Faden den Ausgangspunct, — die im Eingang betrach- 
tete pflanzliche Lebenskraft als Quell der Bewegung, — mit dem 
Endpuncte, — der pflanzlichen Selbstbildung und Zeugung, — 
verknüpft 

Dafs bei einem sQÜiien Verfahren auf dem gegenwärtigen 
lückenhaften Standpunete der Erfahrung über das Pflanzenlebeii 
Manches sehr hypothetisch erscheinen müsse, läfst sieh leicht 
denken. 

Einzelnes darzustellen, ist hier der Ort nicht; fast nichts 
würde man aus dem gutgeordneten Ganzen hervorheben kön- 
nen, über das man sich nicht wohlgefällig Terbreiten und da- 
durch die Grenzen unsers Blatts überschreiten würde ; fast nichts 
könnte man anfechten, ohne in der kritischen Behaglichkeit, wtt 
che die klare Beleuchtung des Streitpunctes durch den gelstrei« 
chen Vf. uns einflöfst, das Ziel aus den Augen zu rerlieren. 

\l'ir wollen darauf aufmerksam machen, wie einfach Herr 
Agardh die Longitudinal- Bewegung der Säfte durch den Be* 
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weit anfacht I dafs die pflanzliche Röhre an einem Rnde (dem 
obern) nur rerdunste, am andern Ende (dem untern oder Wur- 
zel* Ende) nur aufsauge; wie er denn das, was im Ganzen vor- 
geht, vermöge des Wechsels und Verlusts in der Bildung an je- 
der Stelle, in jedem Puncte des lebenden Pflanzengewebes nach- 
weist; wie er endlieh zum zurückführenden, „dem, als verkürzt, 
in den Blättern cuneentrirten arteriellen System" gelangt, und 
liier die eigentliche Reproduetion in der Knospe zur Krschei' 
nung bringt. 

Für die blofse Lebensfteirf^tri?^ und Umwandlang aus Flüs- 
sigem in Festes wird bald ein anderer Ausdruck gefunden durch 
die Reflexion auf das, was hiebei im Conflict mit der Atmo- 
sphäre, und im Wechsel des Lichts und der Finsternifs der Sub- 
/itanz angeeignet oder Yon ihr abgetrennt wird. Die Resultate 
des Tag- und Nachtlebens der Pflanze werden in den Bildun- 
gen mehr desoxydirter oder mehr oxydirter Producte, doch ohne 
die stets schwebende Wandelbarkeit der organischen Stoffe je 
aus den Augen zu verlieren, nachgewiesen, und die sogenannten 
nähern (der Vf. nennt sie unminelbare) Bestandtheile der Pflan- 
zen werden dem gemäfs eingctheilt. Alles recht vollständig und 
mit vieler ßelesenheit, auch mit Rücksicht auf Oekonomie, Me- 
dicin, u s. w. Man fühlt sich überall geneigt dem Verf. im 
Allgemeinen beizustimmen, während man im Einzelnen, in der 
Stellung dieses oder jenes Stofl's unter die Producte des Tag- 
oder des Nachtlebens Manches rügen und eine gewisse Willkür 
des Verfahrens erblicken möchte. Für die zweite Klasse der 
Stoffe, welche die specilischen Säuren und Basen (Alcaloide) in 
sich begreift, finden wir die Bezeichnung f,UHterichiednt" nicht 
passend. Im Schwedischen steht zwar: vrskilda ämnen^ dieses 
aber offenbar mehr im Sinn des ScheidLaren, durch Kunst zu 
Sondernden, als des blofs ideal Unterschiedeneo oder gar des 
L'uterschie denen überhaupt. 

Die durch die lebendige Kraft im Stufibilden beschränkte 
Bewegung führt zur Idee des Leben$prozet$es, S. 114. y,Der 
allgemeine Lebensprozefs der Pflanze ist Ein und dasselbe, wie 
das Keimen, Reifen und Aufgehen des Samenkorns." Die Durch- 
führung dieses Parallelismus in zahlreichen treffenden Beweis- 
puncten ist die brillante Seite des hier zu rühmenden Werks. 
Durch sie, und um ihrer willen ganz besonders, sei dasselbe 
denkenden Lesern empfohlen. 

Wer sich nicht über die bekannte Streitfrage: ob es in der 
Ittetamorphosenlehre Puncte gebe, vf^Jiedeuiung und Wesen 
gleichgeltend seien, von v<irn herein hinäusphilosuphirt hat, wer 
für oder wider Agardhs Schrift de Metatnorphoti Algarum Par- 
thei genommen, der wird nicht oline Belehrung von S. 128 an 
Hrn. Agardh seinen Satz verfechten hören, und nur einige Spu- 
ren von allzu zarter Reizbarkeit gegen Hrn. Turpin wegwün- 
schen. Die Ueberschrift dieser Paragraphen lautet: „Bestehen 
4ie Organismen aus einfacheren Organismen V '„Bestehen die Pflan- 
av^ aus Algen!" Uns dünkt, der Vf. hätte seine Lehre ins beste 
Licht setzen können t ohne sich darum gegen einige nicht min- 
der haltbare Prinzipien seines Gegners feindseelig zu verstimmen. 
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, Wir wollen noch auf die Durchführuiig eines iDdem mich- 
tigen Gesetzea aufmerksam machen: S. 152 »dafs sich die Blu- 
men im Herbste in den Knospen vermöge einer verminderten 
Lebhaftigkeit des Tagprozesses oder der Sauerstoffgas - Ent- 
wicklung bilden," dafs überhaupt^(S. 194; Blühen und Frucht- 
ansetzen Nachtprozesse sind, — wobei die Producte dieser bei- 
den Functionen sehr einleuchtend erörtert werden. Das ganze 
dritte Capitel, von S. 293 an, ist die F.iposition dieses Grund- 
satzes, und man begegnet hier vielen originellen Ansichten. 

Ein Vorzug dieses Werks liegt noch in den, nur zuweilen 
etwas gewagten, Vergleichungen des Thier- und des Pflanzet- 
lebens; man sehe S. 208 die Vergleichung des Kreislaufes bei 
den Thieren und bei den Pflanzen. 

Zum Schlufs will ich noch eine persönliche Beschwerde fuh- 
ren, die mir, da wir in diesen Blättern auf Anonymität Verzicht 
leisten, vergönnt sein muCs. Warum hat Ur. Agardh mein Eäni- 
buch der Botanik, das schon im Jahr 1820 erschien, und das rr, 
wie ich glaube, kennt, nirgends citirt, während er doch »elof 
Vorgänger, und zwar nicht blofs ihre Beobachtungen, sonden 
auch- ihre Theorieen, pünktlich anführt) Manches, was seit je- 
ner Zeit weiter verfolgt worden, habe ich dort, wie ich glaube 
zuerst, wissenschaftlich behandelt, und sehe mit besonderer Be- 
ruhigung bei Hrn. Agardh eine geistesverwandte Richtung Bit 
reicherem Material einen neuen Bau vollführen. Da wäre es 
denn wenigstens für mich erfreulich gewesen, der Beziehuigi- 
puncte erwähnt zu sehen; ich will, beispielsweise, nur der Ito 
einer gesetzlich vorschreitenden, den Kohlungs - und Oxjdatiow- 
Prozelk des Pfianzenlebens, (das Tag- und Nachtleben; in äc^ 
ausprägenden Metamorphose der Pflanzsubstauz, der Bedeutof^ 
des Schleims für die organische Natur, der autoniatisdieo Be- 
wegung der Elementarkeime der tiefsten Wassergew ächse, def 
Verhältnisses der Farben zu dem polaren Lebens- und Stoffbil- 
dungsgang der Pflanzen, der Gesetze ihrer Ueber^änge und de* 
achon von Aristoteles geahneten Parallelismus zwischen Farbes 
und Gerüchen, (denen man unbedenklich auch noch, wie ich a 
a. O. versuchte, die Geschiuacksarten zur Seite stellen darf, ge 
denken. Was die Farben der Pflanzen und das Verhäitniis der- 
selben zum Lebensprozefs anbelangt, so hat sich zwar Heir 
Agardh mit vollem Rechte an Schüblers, auf eine umfassende 
Induction gegründete, Arbeiten über diesen Gegenstand gehal- 
ten; wohl wäre aber ein Seitenblick auf die groi'se Lebereii- 
stimmung dieser Resultate mit jener früheren, auf einige weni^ 
einfache Eürfahrungssätze gestützten Theorie erfreulich und a 
seinem rechten Orte gewesen. Schliefslich verwahre ich mirt 
noch gegen den Verdacht, als wolle ich hiemit dem Verf. dei 
Vorwurf eines schweigenden Benutzern meiner geringen .*rbeii 
machen ; über einen solchen Verdacht sind wir beide, wie tA 
hofle, erhaben. Was ich äufserte, war nur ein freundschaAückr 
Vorwurf, gerichtet an den Freund, dessen Beipflichtnng ich 6r 
sehr ehrenvoll halte. 

Nees T. Bsenbeck. 
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•ibisches Städtewesen des Mittelalters. Meist 
h handschriftlichen Qjuelten samt Urtun^ 
buch von Carl Jäger. Erster Band. 

(Fortsetzung.) 

Während dessen eigneten sieb auch die Ministeria- 
Ulm Erblichkeit ihrer Leben, ja selbst völliges 
hum derselben zu, und schmälerten somit den 
- undBechtsbesite des königl. Fiscus. Daher zeigt 
hon die nächste Periode ein völlig ausgebildetes 
humsrecht der Ministerialen, wie der Königsleute« 
h l^ewann auch der noch im Stande der Hörig- 
)ende Handwerker an Gewerbthätigkeit und Wobl- 
und dadurch, dafs ihm oftmals die Waffen in die 

g^i^ben werden mufisten, an SelbstgefBKl und 
vertrauen. Dies bewirkten besonders die kriege- 
1 Zeiten Heinrichs IV, in welchen die Zuneigung 
reue der Städte eine eigne Wichtigkeit und Be- 
g erhielt; ebenso sehr aber auch der Handel Ulms,. 
)r an und für sich schon sehr bedeutend war, und 
es noch« seit sich hier 1096 eine grofse Menge 
reuzfahrern auf der Donau eingeschifft hatte, eine 
ng erhielt, die, mehrere Jahrhunderte hindurch 
[Qck verfolgt, Ulm unermefslich reich machte. 
. Ulm unter den Hohen$tat{fen 1138 — 1268. JS'r- 
ttng der Stadt. Ausbildung der Municipcdverfas» 

So sehen wir denn unter der Pflege der unter- 
um Kaiserthron gelangten Ht>henstaufen die Stadt 
errlicher als je aufblühen; wobei die Vereinigung 
teressen des schwäbischen Herzogshauses mit den 
liehen in der Person der Hohenstaufen vor allem 
g einwirkte. Ulm gewann aufser einer ansehnli« 
Menge von Privilegien, welche jedoch leider die 
ichte nicht namhaft gemacht hat, viel Grund und 
i , der bisher zum Fiscus gehurt hatte. Dieser 
\ theils zur Wiedererbauung der Stadt in einem 
fatlich erweiterten Umfange, theils zur Bildung ei- 
r&. /• wituntch, Kritik, J, 1833. 11. Bd« 



nes Grundeigenthums der Gemeinde verwendet. Da« 
monarchisch «aristocratische Element erhielt bald auf 
den Trümmern der Palatialverfassung ein entscheiden* 
des Uebergewicht. Die gesammte Stadtbehörde besteht 
ntin aus dem Beichsvogt, in doppelter Eigenschaft, als 
Vorstand des Stadtgerichts und als Landrichter, einem 
Untervogt, einem Beichsschultheifsen, den Ministerialen! 
12 Schöffen und einer Anzahl Bathmannen aus der Ge- 
meindebank. Doch schon jetzt kündigt sich die Bildung 
eines abgesonderten Verwaltungspersonals unter einem 
Bürgermeister an, und auch der dritte Stand tritt wo 
seine Emancipation in die Schranken. 

IL Alickniti. Vom Interregnum bis 1314. Die» 
sem für die selbständige Entwicklung der deutschen 
Städte so wichtigen Zeitraum verdankt auch Ulm die 
Erwerbung der wichtigsten Bechte und die Ausbildung 
seiner Munidpalverfassung. Das Besultat der Untersu- 
chungen unsers Verfs. über diese Periode der Verfas- 
sungsgeschichte Ulms ist demnach nach seinen eignen 
Worten S. 216 folgendes: „An der Spitze der Stadt 
steht eine aus einer königl. und Municipalbehörde, dem 
Schultheifsen, den immer seltner werdenden Dienstman- 
nen, den Schöffen, dem Bürgermeister, den Bathman- 
nen und der Zunfibank zusammengesetzte Obrigkeit. 
Die Vogtei besteht nur noch dem Namen nach und in 
der Ueberlassung der Schultheifsenwahl an die Stadt 
tritt der Uebergas#^ einer königl. Stadt in eine unmit- 
telbare Stadt des Beichs immer stärker hervor." 

Die Bewohner Ulms bestanden fortan nur noch aus 
den sogenannten Geschlechtem oder den bisherigen Kö- 
nigsleuten, die sich ihrer dinglichen Unfreiheit immer 
mehr zu entziehen gewu&t hatten, und den Handwer- 
kern, die in dieser Periode die letzten Beste ihrer Hö- 
rigkeit, gegenüber vom Vogt, abstreiften, mit allen Obri- 
gen Gliedern der Gemeinde einen gleichen Gerichtsstand 
erhielten und sich mit Becht Mitbürger der Geschlecht 
ter nannten. Bei ^em Uebergewicht indefs, das di« 
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Aristocratie während dieses Zeitraums über die sich al- 
lerwärts entwickelnden democratischen Elemente immer 
noch behauptete, war es naturlich, daPs die Geschlech- 
ter, und zwar 63 derselben oder der Besseren {Melio^ 
rei) der Stadt, wie sie im Gegensatz der Handwerker 
von Alters her genannt wurden, sich ausschlierslich die 
Wahl des Schultheifsen aneigneten. Unerachtet die 
Zünfte in ihren Ansprüchen sehr weit vorgerückt wa- 
ren, so konnten sie es doch nicht wagen, auch Stellen 
im Schöffenstuhl anzusprechen , und sie muFsten sich 
mit dem Antheil begnügen, den man ihnen an der Stadt- 
verwaltung oder dem Stadtrath zugestand. Hier bilde- 
ten sie oder vielmehr nur alle diejenigen unter ihnen, 
deren Gewerbe auf die nothwendigsten Lebensbedürf- 
nisse berechnet war, die dritte oder die sogenannte 
Zunftbank, während die 2 ersten Bänke, die der Rich- 
ter oder Schöffen und die der Gemeinde oder Rathman- 
nen ausschliefslich aus den Geschlechtern genommen 
" wurden. So hätten wir also für diese Periode einen 
'^' Üidtischen Rath von 36 Beisitzern gefunden , nämlich 
12 Schöffen, 12 Rathmannen aus der Gemeinde und 12 
Zunftmeistern (halb aus den Geschlechtern, halb aus 
den wirklichen Zunftgenossen gewählt). Wie die erste 
Bank den Schultheifsen, die zweite den Bürgermeister, 
so hat die dritte den Oberzunftmeister, der zugleich als 
solcher dem hauptsächlich aus den Zünften organisir- 
ten städtischen Heere vorstand, und den Titel „Capita- 
neus** d. i. Stadthauptmann führte. Diese Verfassung 
stand indefs je länger je mehr im Widerspruch mit der 
ganzen Tendenz der Zeit nach einer voUkommneren 
bürgerlichen Gleichstellung der 2 Hauptbewohner der 
Stadt, der Geschlechter und Handwerker. (Man vergl. 
S. 188 die sehr ausführliche und gründliche geschichtli- 
che Entwicklung dieser Zeitverhältnisse, besonders in 
Beziehung auf die Geschichte der Zünfte.) Es bereite- 
ten sich schwere Kämpfe vor, die Mmmt ihren Resul- 
taten in die nächste Periode fallen. 

III, und letzte Periode (^Abschnitt) von 1314 bis 
zum Scilu/s des ßltttelalters. Die nächste Veranlas- 
sung zu einer entschiedenen Verfassungsveränderung 
gab die zwischen Ludwig von Baiern und Friedrich 
von Oestreich schwankende Königswahl, welche die 
nur äulserlich beruhigten Gemuther in vollige Gährung 
brachte. Wäre indefs nicht unter den Geschlechtern 
selbst, wovon die Mehrzalil auf.Oestreichs Seite stand, 
die Minderzahl aber Ludwig anhing, Zwietracht aus- 



gebrochen, so hätte jeder Versuch der Zünfte, sieh noch 
mehr Gerechtsame zu erringen, an dem Widentttide 
der Geschlechter scheitern müssen. Aber so brachten 
es die Handwerker dahin, dafs sie mit ihren Zunftmei* 
Stern statt 12 nunmehr 17 Stellen in dem Rath besetz- 
ten und auch im übrigen eine vollige bürgerliche Gleich« 
Stellung erlangten. Zu spät vereinigten sich jetzt die zwie- 
spältigen Geschlechter, uixd jeder neue Versuch gegen die 
Zünfte endete mit einem neuen Siege dieser. Und so er- 
reichten endlich die Zünfte in der Niedersetzung eines gro* 
fsen Raths, der zum grofsten Theil aus zünftigen Bürgern 
bestand, das Ziel, auf welches sie seit zwei Jahrhun- 
derten hingearbeitet hatten: das entschiedene Ueberge- 
wicht des democratischen Princips über das aristocrati- 
sche. Der grobe Rath war als GemeindereprSsenta- 
tion aus 10 Geschlechtern und 30 Zünftigen susan- 
mengesetzt; daneben bestand noch ab oberste Regi^ 
rungsbehorde der kleine Rath aus der bisher besteheih 
den Gemeinde, und Zunfibank aus 15 Geschlechten 
und 17 Zunftgenossen. Indefs wurde eine Art von 
Gleichgewicht dadurch wieder hergestellt, daCs nach der 
persönlichen Mehrheit der Glieder einer jeden Bürger« 
classe, nicht nach der Stimmenmehrheit i^bnmtlicbei 
Mitglieder des Baths, ohne Unterschied d«i Standes, 
beschlossen wurde. Der kleine Rath hatte die oberste 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten^ er war die 
eigentlich von der Gemeinderepräsentation des grofsen 
Raths nur controllirte Regierungsbehörde. Die Gesetz« 
gebung ging von dem Gesammtcollegium beider Rätbe 
(zusammen 72 Personen) aus. In gewissen Fällen, die 
das Gesammtinteresse der Burgerschaft zu nahe berühr- 
ten, war auch wohl die Zustimmung der ganzen Ge- 
meinde erforderlich, unter welcher alle nicht im Ratbe 
sitzenden Bürger sowohl von den Gesclüechtem als 
von den Zünften vMVtanden wurden. 

An der Spitze der Regierungsbehörde selbst stand 
übrigens der immer nur auf ein Jahr gewählte Bürger* 
melster, der auch jedesmal zugleich Vorstand der Ge- 
meindebank war. Aufserdem safsen immer die 2 zuletxt 
gewesenen Burgermeister, welche regelmäfsig nachVcf- 
flufs von 2 Jahren noch einmal gewählt wurden, 'm 
grofsen Rath, und standen zugleich der Zunftbank voi^ 
an der Stelle des früheren Capitaneus, der nun wai 
gleichem Recht auf das Kriegswesen beschränkt wur- 
de, wie der Schultheifs auf das Gerichtswesen. 

Noch früher, als sich auf die angegebene Wdsi 






Jäger ^ ScAwäbücAes Städiewesen des Mittelaliert. 



934 



}tadtrath des aristocratischen Elementes entledigt 
, war auch das monarchische völlig aus demselben 
Angt worden. Der Stadtrath hatte sich eur ober- 
frei und unabhängig vom Könige sich bewegen- 
ftegierungsbehorde aufgeschwungen. Der Schult- 
war eugleich mit den Schöffen aus demselben ent« 
und allein auf das Stadtgericht beschränkt wor« 
Auch die Vogtei war aufgelöst, und der Bürger- 
3r belehnte nunmehr den Scliullheifsen mit dem 
ann. Auf gleiche Weise waren fast alle köntgli- 
Hoheitsrechte: die Zölle, der Betrieb der Münze, 
Jmgeld, die Jüdengefälle, der Wildbann, das Müh* 
jnd Flofsrecht u. s. w., veräulsert worden. End- 
srhielt die Stadt von Carl lY. 1346 Brief und 
[ darüber, dafs sie sich selbst Gesetze geben dür- 
Jnd hatte sie das freilich schon seit langer Zeit 
Verwilligung der Kaiser gethan, indem sie ja die 
[acte und die ganze Verfassung geändert hatte, so 
loch nunmehr die Vollendung der reichsstädtischen 
ändigkeit gesetzmäfsig von dem Reichsoberhaupte 
ausgesprochen worden. Unaufhaltsam sehen wir 
Im, gestützt auf diese seine bürgerliche Verfassung, 
e sieh bis zum Ende des Mittelalters, ja bis zu 
J. 1548 unverändert erhielt, jenem Gipfel des 
es und der Macht zueilen, auf welchem wir diese 
sstadt wie fast keine ihrer süddeutschen Schwe* 
zu Ende des 15. Jahrhunderts erblicken. 
Vir bedauern, dafs uns der Raum nicht erlaubt, 
eiche Weise wie die Geschichte der Verfassung, 
e die erste Abtheilung vorliegenden Werkes bil- 
lieh die beiden anderen, ihrem Gegenstande nach 
1er Hinsicht noch weit interessanteren Abtheilun« 
las bürgerliche und das commerc/eUe Leben Vlmi^ 
;ehen zu können. Sie würden uns, in Bezug auf 
leutsche Sudt, den vollständigsten Special -Com- 
r zu der allgemeinen Darstellung dieser Verhält- 
in Hüllmanu's Slädlewesen de& Mittelalters dar- 
, dessen äufsere Eintheilung der Verf. im We. 
then auch beibehalten hat. Statt einer genaueren, 
re genüge daher ein etwas ausführlicheres Iniialts- 
shnifs, welches leUtere leider, sowie ein Register 
^erf. nicht beigegeben bt. 

i Anhang zur Verfassungsgeschichte folgt zunächst : 
'inanzweitn. A. Besteurung. (Grundzins. Reichs- 
. Allgemeine Steuerverbindlichkeit aller Bewoh- 
Uns« Heranziehung der Geistlichkeit zur Besteu- 



rung. Auflagen auf die ersten Lebensbedürfnisse. Um- 
geld (Eingangssteuer)). B. Gewerbliche Nutzungen. 
(Marktrecht. Gold- und SUberwage. Zölle. (Die Han- 
delsgefälle, eine Hauptquelle, welcher Ulm seinen un- 
geheuren Reichthum im 14tcn und ISten Jahrhundert 
zu danken hatte.) Münzrecht. (Palatialmünze. Verpach- 
tung derselben, vermuthlich um die Mitte des 13ten 
Jahrhunderts an eine Gesellschaft von Unternehmern^ 
die sogenannten Münzerhausgenossen, welche sämmt- 
lich einem, in verschiedene Zweige getheilten, Familien- 
stamme, und zwar dem angesehensten der damaligen 
Geschlechter- Familien in Ulm, angehört zu haben 
scheinen. Verschwinden derselben bereits um das J. 
1272. Münzverordnungen. Ulmische Münzen.) Wech- 
selgeschäft (besonders in den Händen der Juden^ wie- 
wohl auch die Handelsgesellschaften, in welchen die 
Ulmer Kaufleute theils unter sich, theils mit Kaufleu* 
ten anderer Städte standen, daran Antheil nahmen ; Ulm 
hatte, gleich anderen schwäbischen Städten, wenigsteps 
einen geschwornen Wechsler, wozu gewöhnlich ein 
Goldschmied genommen wurde.) Wucher. (Kirchliches 
Verbot der Zinsennahme^ die Juden sind bis zu Ende 
des 15ten Jahrhunderts die allein berechtigten Pfandlei. 
her und Wucherer.) Judenschutzgelder (Zustand der 
Juden in Ulm überhaupt. Verpfändung der Judensteucc 
an Private seit 1324. Das grausame Verfolgungsjahr 
1348. Der Rath nimmt sie gegen ein Schirmgeld in 
Schutz* Unter Wenzels Regierung eignet sich die 
Stadt die bisher an die kaiserliche Kammer entrichteten 
Judenschutzgelder nebst dem Recht, sie nach Gutdün- 
ken besteuern zu dürfen, gesetzlich an. Weniger der 
Religionshafs, als die Erbitterung über ihren Wucher 
und ihr unaufhaltsames Eindringen in alle Zweige des 
gewerblichen Lebens brachte sie zu Ende des ISten. 
Jahrhunderts unter Max ganz um ilir Aufenthaltsrecht 
in Ulm.) 

Kriegiteeiem. (Befestigung und Befestigungsrecht 
der Stadt Die Zeiten des Interregnums machen die 
Anordnungen des gesammten städtischen Kriegswesena 
besonders uötliig. Verbindlichkeit aller christlichen 
Stadtbewohner zum Kriegsdienst Fufsvolk und Reuter. 
In gewbsen Fällen werden auch Soldner in Bestallung 
genommen. Waffenvorräthe. Marställe. Städtischer Wund- 
arzt Kriegs Werkzeuge und damit beschäftigte Handwerker, 
als: Armbrustschnitzer, Pfeilschifter, Salwirthe (Panzer- 
maeher), Plattner (Haubenschmiede), Schwertfeger; seit 
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dem 14. Jahrhundert auch BQohsengieber, Büchsen* 
sohmiede) Verfertiger gegouener und steinerner Ku- 
geln, Bnchsenmeistec. Sorgfalt für die Einübung der 
atädlischen Krieger. Schutzengeseilschaften mit genas- 
aenscbaftlichen Einrichtungen. Turniere. Stechen. Pfer- 
derennen. 

(Der Beschlulli folgt) 

CLV. 
IKe Xenien aus Schillers Musenalmanach für 
das Jahr 1797. Geschichte, Abdruck und Er- 
läuterung derselben. Danzigj im Verlane der 
Ewerf sehen Buchhandlung, 1833. 220S.ml2. 

Schillers Musenalmanach für das Jahr 1797 hat in der deut- 
schen Litteratur Epoche gemacht, wie kein andrer rorher oder 
nachher. Die demselben angefügten zahlreichen Epigramme, 
Xenien genannt, das gemeinsame Erzeugnils Goethe's und Schil- 
lers, brechen wie ein plötaliches Strafgericht in das rerwilderte 
«ad yersch Wächte Treiben , welches sich in dem Gebiete der 
Geistesbildung üppig eingenistet hatte. Bin allgemeiner Schrei 
des Schmerzes, der Angsr, des Ingrimms und der Gegenwehr 
erschallte bei diesen Streichen, man rief Himmel und Erde zu 
Zeugen an, dafs dergleichen Gewalt ganz unerhört sei, man 
hoffte die Friedensstörer ihren Frevel büfsen und die gefeier- 
ten Dichter als besch&mte Buben heimkehren zu sehen. Was 
die Schwäche und Gemeinheit sich angemalst hatte, sollte als 
richtiger Besitz, ein dünkelhaftes Behagen als unverletzlicher 
Zustand gelten , und von der Gesammtheit geschützt werden. 
Aber man hatte vergessen, dafs in der Litteratur das Faustrecht 
besteht, und kein Besitz und Stand gilt, als der mit den Waf- 
fen in der Hand behauptet und jeden Tag erneut wird. Der 
Erfolg bewährte das gute Recht der aufgetretenen Ritter, die 
Geschlagenen und Gestraften mufsten weichen, der Raum wurde 
freier, und manche besudelte Stelle glücklich gereinigt. Die 
Helden hatten ihre eigne Sache geführt, aber nicht für sich 
allein, sie überliefsea den gröfsten Theil der Eroberung einem 
bessern Geschlecht neuer Ansiedler, die jenen Führern in gewis- 
sem Sinn folgsam blieben, ebne sich gradezu pflichtig noch allzu 
dankbar gegen sie zu verhalten. Die Xenien aber haben voll- 
kommen gesiegt, und ihr Feldzug wird in den Jahrbüchern lit- 
terarischen Ruhmes ehrenvoll mitgezählt. 

Man hat früh das Bcdürfnifs empfunden, einem schon zwei- 
ten und dritten Geschlecht, das auf die Zeitgenossen dieser 
denkwürdigen Ereignisse gefolgt ist, den Zusammenhang und 
-das Binseine der damaligen Kriegsthaten zu überliefern, und 
die zum Theil dunkle und räthselhafte Haupturkunde verständ- 
lich zu machen. Aber es war schwer und mifslich, diesem Be- 
dürfnisse sEu entsprechen. Eine von Goethe beabsichtigte Pracht- 
ausgabe des Textes, den ein reiche Kommentar begleiten sollte, 



unterblieb. Eis io Breslau vor mehreren Jahren veranstsiteter 
Privatabdruck gab nur den unerläuterten Text. Erst terch Er- 
scheinung des Briefwechsels zwischen Goethe und Schiller e^ 
gab sich mit vielen neuen Aufschlüssen die gesteigerte Anre- 
gung, dieses wunderbare Gemeingut nnsrer beiden groften Dich- 
ter hellbeleuchtet aufzustellen. Die vorliegende kleine Ausgabt 
leistet in diesem Betreff die aöthigste Vorarbeit Wir könnea 
aber keineswegs sagen, dafa damit schon alles gethan sei. Die 
sorgfältige Zusammenstellung der in dem en» ahnten Briefwech- 
sel enthaltenen Aufschlüsse, die richtige EntzifTerung der abge- 
kürzten oder sonst versteckten Bezeichnungen, die genaue An- 
gabe der persönlichen Bezüge und Umstände, alles dies ist ver- 
dienstlich und dankenswerth. Allein wir hatten gewünacht, dafii 
der Heransgeber, der sich in allem Betracht ao kundig emeist, 
in die geistigen Richtungen dieses höchst wichtigen, mit allen 
Angelegenheiten unsrer Geistesbildung tief verflochtenen usd 
noch immer nicht ausgekämpften grofsen Kampfes auch geistig 
mehr einzugehen, und seine wahre Bedeutung zu enthüllen Te^ 
suoht hiitte. 

Die deutsche Litteratur hat vor den Xenien und auch nach« 
her Kampfe und Strafgerichte genug gehabt , persönliche usd 
einzelne zu jeder Zeit überviej, in besondem Richtungen m^ 
che bedeutende, ganz allgemeine doch selten. Die Xenien, d- 
nen Ritterzug der letztem Art darstellend, werden lange Zeit 
noch unübertroffen bleiben, sie bilden für aUes Nachfolgende 
gleichsam ein homerisches Zeitalter» In weldiem sich das \ta^ 
angegangene resumirt, und wohin das Spätere aic^ «oth wendig 
aurückbesieht. Sie haben auch mit den homerische»^ Eraengnis- 
aen das nicht leicht wieder zu erneuende Verdienst i^emein, mit 
einer naturkräftigen Ursprünglichkeit auch den vollen Reiz ei- 
ner gebildeten Form zu vereinigen. Goethe und Schiller sind 
hier ritterliche Helden, neben der Strenge fein und anmnthig, 
sie schlagen das feindliche Gesindel aus dem Felde, aber las- 
sen es dann laufen, ohne es zu Schmach und Marter einzufsa- 
gen, und nach dem Kriege noch erst einem hochnothpeinliciMa 
Halsgericht zu übergeben. In den spätem Zeiten haben vir 
leider die letztere Erscheinung vorwalten, und in der Litteratir 
wahre Hinrichtungen und Torquirungen ansehen mtissen» statt 
der Ritter die Scharfrichter in ThätigkeitI Es mag sein, dafi 
Zeiten und Umstände das Geschäft des Scharfrichters nötkig 
machen , auch raaf> iHfStr wohl nur vollziehen , was wirkUck 
Rechtens ist, und Itf' der Litteratur kann manches Opfer fallet 
müssen, das in der bürgerlichen Welt jede Achtung verdient, 
und vielleicht hundertmal besser ist, als seine Richter und Qui- 
1er; aber einen Autor, hinter dem doch zuletzt der Mensch ii 
Jedem Falle steht, unter kaltberechneten Martern sterben zu lassen 
giebt immer einen widerlichen Anblick f und gern wendet ws 
sich von ihm zu der heitern und edlen Jagdfreude der Xesieo 
zurück, in welcher der Geist und die Laune nur zur Milderuif 
der unerläfslichen Geiiselhiebe dienen, nicht aber aufgewesdft 
werden, den Schmerz und die Qual zu mehren 1 — 

V. T. B. 
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wäbisches Städtewesen des Mittelalters. M^ist 
%ch handschriftlichen Quellen samt Urkun^ 
mbuch von Carl Jäger, Erster Band. 

(Schlufs.) 

//• Abtheilung. Bürgerlickes Leben* Cap. 1. SA 
heit und Ordnung, (Oberaufsicht der Einunger, ei- 
Art Polizeibehörde, und des Bürgermeisters. Be- 
riete Bathsdiener. Rathsglocke. Ordnungen für 
Besuch der Wirthshäuser. Waffentragen. Hüten 
rhore. Feuer- Verhütungs- und Loschungsanstalten.) 
, 2. Bequemlichkeit und Anstand. (Verengung und 
lunkelung der Strafsen durch den Vorbau von Er- 
, Kellerhälsen und Gängen vor den Häusern. Bau* 
ungen überhaupt. Pflastern der Strafsen (seit 1397)« 
tkenbau (seit 1240). OeffentL Reinlichkeit.) Cap. 
^esundheit und Verpflegung. 1) die Aei'ste. Gro- 
Anseheh derselben. Der erste erwähnte Arzt im 
409; der erste vomRath berufene und auf 10 Jahre 
testallung genommene Arzt im J. 1418. 2) Die 
iheker. Im J. 1327 wird der erste erwähnt. Ihr 
lältnifs zu den Aerzten. Ihre Anzahl. Ihre Ver- 
lichkeilen. 3—5) Die Scheerer, die Bader und die 
ammen. 6) Gesetze gegen Weinverfälschungen. 
halten bei herrschenden Seuchen. &J Die Begrab^ 
i in den Kirchen hören leider erst in den Zeiten 
Reformation auf. Der Ver06s0mgsanstalien gab 
ti Ulm mehrere ; die vornehmste darunter war das 

den Zeiten der Kreuzzuge kurz vor 1183 beste- 
le) Hospital z. h. Geist, bei dessen Entstehung, Ge- 
chte und Einrichtung der Verf. etwas länger ver- 
It. Seit dem 13. Jahrhundert die Seelhäuser der fie- 
len, die auch unter dem Namen der Schwestern in 
Sammlung bekannt sind und sich der leiblichen Pfle- 
ind geistigen Erweckung der Kranken und Sterben- 
len widmeten. Cap. 4. Gesetzgebung in Betr^ 

Luxusy der öffentlichen Sitten und Zucht über* 

^ahrb. f. wissemck. Krüik. J. 1833. 11. Bd. 



haupt. (Unmoralität der Welt- und Klostergeistlichen, 
welche fast das ganze Mittelalter hindurch mit dem 
schlechten Beispiel vorangingen.) Das Leidigste für die 
einschreitende obrigkeiiliche Behörde war der priidile» 
girte Gerichtsstand des Clerus und das Asylrecht der 
kirchlichen Gebäude« Es mufste sich daher ein ernst- 
licher Kampf zwischen der städtischen Obrigkeit und 
der privilegirten Geistlichkeit um Sitten und Zucht in 
den Städten erheben, ein Kampf, in welchem zwar erst 
nach langem mühseligen Streit die Städte als Sieger 
hervorgingen. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts unterliefs man es endlich gänzlich , die frubereii 
Luxusgesetze noch länger vergebens zu erneuern. Da* 
hin gehörten besonders die sogenannten Kleider -, Hoch« 
zeit-, Taufen- und Leichenordnungen, über welche der 
Verf. viele interessante Einzelnheiten anführt. Sehr 
reichhaltig sind auch seine, stets aus urkundlichen Quet 
len geschöpften, Bemerkungen über die Gebräuche bei 
kirchlichen Festen, über die Fastnacntslustbarkeiten, die 
Narrenfeste, die genossenschaftlichen Gelage und sonsti- 
gen Festlichkeiten der Geschlechter und Zünfte, deren 
Stubengesellschaften, Trinkstuben und Tanzhäuser, be- 
sonders im Winter, die Mittelpuncte des geselligen Le- 
bens waren; über die Gelage der kirchlichen Bruder- 
schaften, welche meist ein ernsthafteres Aussehen hat- 
ten, über die Spielsucht, über die Frauenhäuser, deren 
damalige erstaunliche Aufnahme dem Beobaciiter der 
innem Lebensgeschichte des deutschen Mittelalters, wie 
so vieles Andere die Bemerkung aufdringt, dafs in je- 
nen Zeiten das Laster wie die Tugend sich kräftiger 
und eutschiedner geäufsert habe, als in unsern. Cap. 5. 
Künste. Schulen. Bibliotheken. (Unter den Künsten 
stehen die edle Steinmetz-, Bildhauer-, Holzschnitt • und 
Malerkunst oben an. In Ulm bestand schon frühe eine 
Steinmetzenhütte, urkundlich erweislich wenigstens schon 
zu Ende des 13. Jahrhunderts eine Steinmetzenzunft, 
eine Hütte und ein Meister der Steinmetzen {magister 
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Lapicidarum)^ der hier wie auch anderwärts in den frQ- 
heren Zeiten des Mittelalters eine höhere, auf den Ur- 
sprung des Freimaurerordens (1) hindeutende Würde 
besafs. Die Steininetzenhutte in Ulm stand in steter 
Beziehung mit denen in Basel und Strafsburg. — Eis 
folgt nun nach den Biirgerbüchern und Steuerrollen (vom 
Ende des 14. Jahrhunderts an) ein Verzeichnifs von 
Künstlernamen, das, obgleich sehr dürftig, doch für die 
allgemeine deutsche Kunstgeschichte nicht ganz unbe- 
deutend ist. Matthäus Boblinger von Efslingen, Stein- 
metzel, ist derselbe, welchen der Rath von Frankfurt 
1483 von Ulm kommen liefs, um über den schwierigen 
Weiterbau des Domthurms seinen Rath zu verneh- 
men. — Die Meistersänger Ulms bestanden meist aus 
Webern, hielten in der sogenannten Barchentstube ihre 
Zusammenkünfte, hatten ihre besondem Ordnungen, ver- 
suchten sich in ihren Sangschulen an Sonn- und Fei- 
ertagen besonders an religiösen Gegenständen. — Schu- 
len gab es in Ulm schon frühe; die älteste war die mit 
der Pfarrkirche verbundene; die andern befanden sich 
in den Klöstern. Freisinnigere Einrichtungen der Schu- 
len fanden statt seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts. — 
Anlegung einer öflfentlichen Bibliothek, seit dem J. 1443; 
bald vermehrt durch noch weitere Vermächtnbse. 

IIL Abiheüung. Commercietles Leben. A. Obrig^ 
keitUche Bea%fsichUgung und Beförderung detselbgm» 
(Gewerbliche Ges^gebung, gröfstentheils in den Hän- 
den des Baths, zum Theil aber auch in denen der 
Zünfte, welche überdiefs bis auf einen gewissen Grad 
die Gewerbspolizei zu verwalten hatten. S. 602 findet 
es der Vf. auflfallend, „dafs wir vor 1429 keine einzige kö- 
nigl. Urkunde über die Verleihung eines Jahrmarktsrechts 
finden; er vermuthet daher entweder, da(s die dem Ul- 
nier Marktrecht zu Theil gewordenen Privilegien ver- 
loren gegangen sind, oder, was wahrscheinlicher ist^ 
dafs Ulm von den Zeiten der Carolinger ein natürliches 
Marktrecht hatte."* Sollte dem Verf. die für die Han- 
delsgeschichte des Mittelalters so wichtige Bemerkung 
entgangen sein, dafs die Zoll-, Münz- und Marktgerech- 
tigkeit gewöhnlich zu gleicher Zeit in einem, Privilegium 
ertheilt wurden, weil alle diese Freiheiten mit einander 
in der engsten Verbindung standen? B. Benutzung des 
Bodens. (Schon in den ältesten Zeiten befinden sich 
Rinderhöfe (Schweigen) auf dem jenseitigen Uferland 
der Donau, Komhöfe .(^^^^sen und Hüben) auf dem 
diesseitigen. In dieser Beschaffenheit übernahm der 



Fiscus das bis dahin von den Einheimischen und Ro« 
mern bebaute Land in der Umgegend von Ulia. Die 
Bewirthschaftung blieb stets dieselbe, auch nachdem ua* 
ter Mitwirkung verschiedener Umstände das königliche 
Grundeigenthum in dem Gemeinde • und Privateigen- 
thum allmählig völlig aufgegangen war. Nur wurde 
für die fleifsigere und umsichtigere Benutzung des Bo- 
dens durch diese Vertheilung in kleinere Stucke unendlich 
gewonnen. Garten-, Hopfen-, Wein-, Safran-, Flachs-, 
Hanf- und Wiesenbau. Benutzung der Gemeinweide, 
über welche, sowie über andere den Feldbau betreffea- 
de Gegenstände eine Reihe von Verordnungen aus dem 
14. und 15. Jahrhundert existirt) C. Fabrikaie. 6e- 
werbsordnungen. (Unter den Fabrikaten werden i«> 
nächst die in Ermangelung des Weins schon von dei 
alten Alemannen bereiteten Getränke, Bier und Heth, 
genannt, wovon das erstere bis auf den heutigen Tag 
seinen guten Ruf erhalten hat Sodann folgen auf das 
genaueste nach urkundlichen Quellen, hauptsächlich nadi 
den Statuten im sogenannten rothen Buch, erörtert die 
verschiedenen Gewerbsordnungen.) Die Weber macb- 
ten die älteste, zahlreichste, reichste und um das 
gemeine Wesen, den städtischen Reichthum und den blfi» 
henden Handel verdienteste Zunft aus, und warai 
theils Mamer oder Loderer d. i. Wollenweber, theib 
Barchent- und Leinwand- oder Gölschenweber, theils 
endlich (seit Anfang des 16. Jahrh.) Sanunetweber. Die 
Goldschmiede machten ebenfalls eins der ehrbarsten und 
am reichsten besetzten Handwerke in Ulm aus, und wur- 
den erst zu Ende des 15. Jahrhunderts zur Schmiede- 
zunft gezählt. D. Die Handelsleute. (Lombarden und 
Juden trieben lange Zeit allein den Innern Handd 
in den Donaustädten, bis von den letztem 1096 vos 
den Kreuzfahrern blofs an der Donau 120000 erschlt- 
gen wurden. — Di^ Ulmer Handelsleute zerfielen is 
die Zunft der Kaufleute, der Krämer und der Merzkr. 
Die erste war die ehrbarste und reichste aller Zünfte; 
daher allen, welche ihr angehörten, der Besuch der (}«- 
Schlechterstube verstattet war; sie waren jetzt schon 
und wurden später noch mehr die eigentlichen Grob- 
händler, durch welche Ulms Handel jenen so aufseror« 
dentlichen Schwung erhielt. Vorherrschend wurde un- 
ter ihnen, besonders seitdem durch den rheinischen aiJ 
niederländischen Handel die Gewerbe in Schwabeo ii 
Aufnahme kamen, der Hang zu Handelsconaociatiooca, 
welche sie theils mit einander, theils und hauptsaeUich 
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[aufleuten aus andern Handelsstädten in der Nähe 
Zweck gemeinschaftlichen Geschäflsbetriebs eingin- 
Bald aber erhob über den dadurch entstandenen 
eiszwang im 14. u. 15. Jahrh* der übrige Handels- 
Klagen, welchen, so gegründet sie auch waren, 
ath nur halbes oder gar kein Gehör gab, weil die 
en Geschlechter einzelne Familienglieder selbst in 
sn Verbindungen stehen hatten. — Di6 Krämer* 
war ebenfalls sehr zahlreich, da es äufserst schwer 
den Begriff der Kramerei zu bestimmen und sich 
in derselben die verschiedenartigsten Handwerker 
den. Aus demselben Grunde erlaubten sich die 
er nicht nur vielfache Eingriffe in die Rechte an- 
Handwerker, sondern andere Zünfte griffen auch 
: Zunftrecht. — DieMerzler hatten den Kleinhan- 
ilerZ) Gemerz von merces), besonders den Handel 
.ebensmitteln, und gaben durch die Art ihres Ge- 
;s zu manchen nicht ungerechten Klagen Anlafs; 
egen auch beschränkende Verordnungen nöthig- 
»n, um das schädliche Aufkaufen derselben, gleich- 
n andern Städten, möglichst zu verhüten. — Die 
erinnen waren Trödlerinnen.) £. Handeügebiet. 
und Au^hr. il) Die ältesten und bedeutendsten 
elswege für Ulm waren die Strafsen nach Basel, 
vo es weiter nach der Schweiz, nach Frankreich, 
;ar nach Spanien ging, und die grofsen Land- und 
ierstrafsen der Donau, auf welchen hauptsächlich 
Regensburg^ Enns (berühmt wegen seiner Pfingst- 
) und Wien, weniger (unmittelbar)' nach Ungarn 
ler Türkei Handel getrieben wurde. Baiern wurde 
len Ulmer Kaufleuten auf 3 verschiedenen Strafsen 
zogen. Mit Augsburg stand Ulm in stetem ge- 
itigen Verkehr. Seine Handelsverbindung mit Ita- 
besonders mit Venedig, Mailand und Genua, war 
id für sich schon bedeutend und lebhaft, und ge- 
dadurch noch mehr an Wichtigkeit, dals damit 
[andel mit Tyrol, Oberschwaben und der Schweiz 
türlicher Verbindung stand. Für den nordlichen 
b1 Ulms waren zahlreiche Strafsen durch ganz 
emberg eröffnet. Den lebhaftesten Handelsverkehr 
lieh hier Ulm mit Frankfurt und Nürnberg ; auch be- 
!n seine Kaufleute die Leipziger und Erfurter Mes- 
Unter allen Messen aber hatte die Nördlinger 
smesse die meiste Bedeutung für Ulm, weil es 
das Geleit hatte. Von den Rheinstädten wurden 
lers Surafsburg, Speier, Worms, Mains und Colin 



besucht, und 'vom Rhein aus verfolgen cße Dimer ihren 
Handel noch weiter bb nach Holland, die Niederlande 
und England. — 2) Was den Handelsartikel betrifil, so 
scheint sich der eigentliche Grofshandel besonders auf 
die Ein. und Wiederausfuhr von Wein, Salz, Eisen, 
Leder, Baumwolle und Specerei besdiränkt zu haben. 
Ulm hatte wohl den berühmtesten Weinmarkt im süd- 
lichen Deuschland. An einzelnen Markttagen sollen 300 
Weinwägen den Weinhof angefüllt haben. Dagegen 
war aber auch die Ausfuhr des auf eignem Boden Ge- 
wonnenen (Barchent, Leinwand und Gölsch; Schmalz, 
Vieh, Korn, Holz, Mehl u. s. w.) sehr beträchtlich. 

Von S. 719—749 folgt das Urkundenbuch, wel- 
ches 20 verschiedene Stücke und darunter S. 729 f. das 
Stadtrecht von Ulm 1296 {ex orig.^ enthält; sodann 
Einiges zur Geschlechtergeschichte von S. 730 — 774. 

G. Lange. 

CLVL 

Orundrtds af den danske Retshütorie u. s. w. 
(d. i. Grundrtfs der dänischen Rechtsgeschichte. 
Zum Gebrauch für Vorlesungen. 'Zweite ganz 
umgearbeitete Auflage). Von J. L. A. Koir 
derup-Rosenvinge, Dr. og Prof. i Lov^ 
"kj/ndigheden ved Kjöbenhavns Universitet^ ex^ 
traordinaer Assessor i Hojesteret u. s. w. Kjö- 
benhavn. Otjldendal 1832. Erster Theil, XVI 
u. 278 £1. Zweiter Theil, 234 S. 

Die Abweichungen der gegenwärtigen Ausgabe dei inter* 
essanten Werks ron der früheren, in den Jahren 1822 u. 1823 
erschienenen, sind bedeutend genug, um ihnen eine besondre An- 
zeige zu widmen. 

Zu berühren ist zunächst die UmKnderung des früheren Ti- 
tels Lovhiilorie d. i. eigentlich nur Ge$€tzge$ckichtep in den pas* 
senderen aber freilich in Dänemark ungebräuchlicheren: ReU^ 
kütarie. 

Die zweite und wesentlichere Aen6erung betriflft die Anord* 
aang des geschichtlichen Stoffes. Die der LovhUtoru war durch- 
aas die synchronistische. In Jeder der fünf Perioden kehrten die 
Tier Abschnitte: Rechtsquellen, öflfentliches Recht, Priratrechl 
(mit Frozefs und Criminairecht) und Zustand der HechUwissen* 
Schaft wieder. Der Vf. gewann nun die Ueberzeugung, da£s et 
erspriefslicher sei, die einzelnen Institute in ununterbrochener 
Zeitfolge zu entwickeln, und dabei für das Priratrecht Yon einer 
durch alle Lehren durchgehenden Periodisirung abzusehen. Sc 
begreift nun das erste Hauptstück in fünf Abschnitten eben so 
Tiele Perioden der Geschichte der Quellen, und in einem sedi* 
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Sien die Geschiphte der Rechtswusenschaft Daa zweite Haupt- 
stück glebt das öffentliche Kecht nach ebeo jenen fünf Perioden. 
In dem dritten ist das Priratrecht systematisch nach den fünf 
Abschnitten: Personenrecht (mit Familienrecht), Sachenre^t 
(mit Erbrecht), Obligationenrecht, Criminalrecht und Prozefs ge- 
ordnet; so dafs die Geschichte der einzelnen Institute in be- 
stimmte Zeitabschnitte nur dann, wenn der Stoff es erforderte, 
und nicht strenge nach obigen fünf i^erioden gesondert ist. Es 
tindet sich demnach^ was über die falidhelfer, über Diebstahl, 
Criminaiprozefs u. s. w. in der Lovhistorie durch die rerschie- 
denen Perioden hin zerstreut lag, nun zur Bequemlichkeit des- 
jenigen, der über die einzelne Materie sich unterrichten will, in 
die besondern Paragraphen zusammengestellt. Wobei denn frei- 
lich jede Lücke in der Geschichte der Institute, welche die ge- 
genwärtige Forschung noch nicht auszufüllen vermag, unverho- 
lener als sonst Tor Augen tritt. 

Dafs diese Anordnung für den mündlichen Vortrag, zu des- 
sen Behuf das Werk zunächst bestimmt ist, den Vorzug habe, 
kann keinen Zweifel leiden; und selbst im Druck gewährt sie, 
glauben wir, diegröfsern Vortheile. Denn weder kann der Gang 
der allj^emeinen Geschichte und der Verfassung stets für die 
Entwickelungr des Privatrechts maafsgebend sein, noch mögen 
für die verschiedenen Institute des letzteren gleichmäfsig ent- 
scheidende Zeitmomente gefunden werden. Doch bleibt hiebei 
der eigenthümliche Werth Jener früher befolgten Methode ja 
nicht ausjteschlossen, welche für eine bestimmte Periode den 
Zusammenhang der einzelnen Seiten des gesamniten Kechtszu- 
standes unter sich und mit dem allgemeinen Charakter dieser 
Zeit zur Anschauung bringt. Wir wollen hier nur daraus folgern, 
dafs die zweite Ausgabe den Gebrauch der ersteren nicht ohne 
weiteres aufhebe, und dafs die Beifügung eines synoptischen In- 
haltsverzeichnisses beider Ausgaben, deren Paragraphen nicht 
nur in der Folge, sondern auch in der Zusammensetzung fast 
durchaus abweichen, sich manchen Dank gewonnen haben würde. 
Uebrigens fragte es sich bei dieser entschiedenem Trennung 
des öffentlichen und Privatrechts um die Behandlung solcher Ma- 
terien, welche, wie die Lehre von den Ständen, in beide Theile 
ein^ireifen. Der Vf. hat hier auf eine schickliche Weise die Zu- 
stände der Freien und Unfreien, wie auch das Verhältnifs der 
Pachtbauern dem Privatrecht, dagegen die Itechte des Adels, der 
Geistlichkeit, des Bürger- und Bauernstandes, als Momente der 
Verfassung, dem öffentlichen itechte zugewiesen. 

Wir geben drittens die materiellen Aenderungen an. Seit dem 
Erscheinen der ersten Ausgabe haben die dänischen Gelehrten 
fortwährend für die Geschichte ihres Rechts mit Liebe und Er- 
folg gearbeitet. Wir nennen nur des Vfs. eigne Ausgaben der 
alten konigl. Verordnungen (1824), der Uof- )ind Stadtrechte 
(1827), die ihn zu manchen neuen Ansichten und Aufschlüssen 
führen mufsten; von andern allgemeinern Arbeiten, Schlegels 
Schrift über der alten Dänen Rechtsgewohnheiten und Autono- 
mie (1827) und die theilweise dagegen gerichtete bedeutende 
Abhandlung von Larsen über die alten Dänischen Provinzial- 
rechtsbücher. Auch die neuen Ausgaben der altschwedischen 
Provinzialrechte, und der Isländischen Gragäs konnten, bei den 
nahen Beziehungen unter den skandinavischen Rechten, nicht 
ohne Berücksichtigung bleiben. 

So haben denn in den Noten die Belagstelleii und die litte- 
rarischen Angaben (unter denen Wilda's(iildenwesen noch nicht 
Platz gefunden manche Bereicherung erfahren; so sind im Texte 
selbst Berichtigungen und Zusätze unentbehrlich geworden; Aen- 
derungen, die freilich bei einem Werke, das doch nur die Re- 
sultate der Forschungen giebt, im Verhältnifs zum Ganzen im- 
mer nicht beträchtlich sein können. Einige derselben lieferte 
schon die im J. 1825 von dem Unterzeichneten besorgte deut- 
sche Übersetzung der ersten Ausgabe, nach freundlicher Mitthei- 
lung des Vfs.; von den übrigen geben wir die wichtigern an. 



In der Quillengetehickte sind die Veneichnisse der speciel- 
len und partikulären Rechte vervollständigt, namentlich das der 
Siadirechte im §. 30 (I^vh. §. 84). Die Angaben aber das lo 
zweifelhafte Alter der vier Provinzialrechte des 12. u. 13. Jabr^ 
hunderts lauten anders. So stellt (. 18 (Lovh. (• 31) mehr ins 
Ungewisse, dafs das Schonische Gesetz vom König Waldenar 
bestätigt worden sei; der §• 19 (L §. 33» spricht bestimmt aus, 
dafs Waidemars Seeländisches Gesetz jünger als das Jütischt 
sei; b^richs Seeländisches Gesetz wird {. 20 (L §. 32) mit Wahr- 
scheinlichkeit zwischen die beiden letztgedachten gestellt; for 
den Erlafs des Jütschen Gesetzes endlich wird (.21 (L. (.81) 
nach Larsen das J. 1241 statt 1240 angenommen, und im (.42 
(L. §. 157) die frühere Meinung, dafs dies Gesetz im 16. JahrL 
allgemeines Ansehn für Dänemark erlangt habe, verworfen. Zu- 
gleich hat der Vf, der sonst die dritte Periode mit dem Jüt- 
schen Low eröffnete, es nun in die zweite zu den übrigen Provia- 
zial rechten gestellt. 

Seltner sind Aenderunzen in den Rechtssätzen selbst. Nicb 
§. 51 (L § 13) ist der Vf. nunmehr geneigt, Dänemark in des 
ältesten Zeiten als ein Erbreich, nicht als ein Wahlreich lu be- 
trachten. Der §. 129 (L §. 54; hält nicht mehr die EinwilU- 
gung der Erben bei Veräufserungeu auf den Todesfall für n6thi|, 
wenn diese das gesetzliche Maafs nicht überschritten. Der f. 
143 (L. § 61) vermuthet, dafs auch nach dänischem Recht dit 
Satzung ein widerrufliches. Eigenthum gab. Die dem Uebersez* 
zer als Berichtigung der ersten .\usgabe (§. 45) mitgetheiite 
Meinung, dafs legitimirte Kinder neben ächten nur erben konn- 
ten, wenn der Vater ihnen zuvor alles Gut aufgelassen hatte, ist 
jetzt (§. 94) wieder zurückgenommen. Manchen Bestimmungen 
des Jütschen Gesetzes, die früher als allgemein geltend aufj^e- 
stellt wurden, mufste, bei veränderter Ansicht über das Ansekn 
dieses Gesetzes, eine nur particuläre Bedeutung beigelegt werden. 
Endlich haben auch manche Parthieen eine weitere .%asfuk- 
rung und Zusätze erhalten. So ist namentlich der letzte Ab- 
schnitt des §. 93 der Isten Ausg. über die städtischen Behörden 
im |. 60 näher entwickelt. Der alte §. 101 hat im { 76 einen 
Zusatz über die seit 1660 eingeführte collegialiiblie Hehandluoj 
der Regierungsgeschäfte. Die §. 61 über die Gerechtsame, ins- 
besondre die Gerichtsbarkeit der Städte, {. 63 übej: ihre Abgaben, 
{. 153 über Gcsindemiethe sind ganz neu hinzugekömmea 

Vom Unterzeichneten möchten nun noch ein Paar Worte dar- 
über erwartet werden, ob und wie Alles, was diese HeUktUmt 
auch noch vor der Deutschen Bearbeitung der Ltovkisiorie vor- 
aus hat, Deutschen Lesern zugänglich gemacht werden könne. 
In einen Anhang wird sich dasselbe schwerlich fassen lassen. 
Eine neue Ueberarbeitung des Ganzen aber iftürde wenigstens 
der Unterzeichnete jetzt nicht unternehmen. Es scheint ihm ube^ 
haupt, dafs Kräfte und Kenntnisse von einigem Umfange, dii 
jemand einer Behandlung des Skandinavischen Rechtes zum Froa- 
men des verwandten Deuschen zuwenden wollte, nunmehr eista 
selbstständigen Weiterschreiten zu widmen wären. 

Beschränkung einerseits auf gewisse Hauptniaterien, asdra^ 
seits Erweiterung des Standpunkts durch gleichniäfsiges Usilai- 
sen aller Zweige des skandinavischen Rechts, und durch uanit- 
telbare Beziehung des Gewonnenen auf die entsprechenden Ger* 
manischen und Altdeutschen Institute, würde fruchtbringender 
sein, als, die treffliche Uebersicht, welche Rosenvinge's Arbeit 
durch das Dänische Recht in gewissem Grade für den gsnm 
Norden gewährt, noch einmal lu andrer Form zu wiederiioki 
Hätten wir dabei die Leistungen nordischer, besonders derDi»- 
schen Gelehrten dankbar zu benutzen, so würde ein eignes tt 
rückgehn auf die Quellen doch eben so unerläfslich sein, als tt 
in den letzten 10 Jahren um vieles thuniicher durch die obo 
gedachten neuen Ausgaben dieser Quellen geworden ist. 

6. Homeyer. 
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1) CoUectanea Meteorohgica 9ub auspiciü So-* 
cietatü scientiarum Danicae edita. Fase. L 
Hafniae 1829. 246 iS. 4. 

2J 3Ieteorologische Beobachtungen angestellt zu 

Danzig in den Jahren 1807 — 1830 von Klee- 

fe Id und vollständig herausgg. von der natur- 

. forsch. Gesellschaft zu Danzig. Halle 1831. 

3) Ueber den stündlichen Gang des Barometers 
und Thermometers im Jahr 1828 zu Salzuflen 
im Fürstenthum Lippe - Detmold von R. Bran- 
des und TF'. Brandes. Lemgo und Heidel- 
berg 1^2. 8. 

4J The Climate of London deduced from Meteo- 
rological Observaiions made in the Metropolis 
and at various places around it. by Luhe 
Hotcard, Gent. Svol. 8. London 1833 se^ 
cond much enlarged and improved edition. 

In einer Wissenschaft, welclie, wie die Meteoro- 
logie, ilire Resultate nur aus einer groCsen Anzahl von 
Beobachtungen abzuleiten hat, ist natürlich die Bekannt« 
inachung der Originalbeobachtungen das Wünschens- 
wertheste. Denn auch die geschickteste Bearbeitung 
derselben kann nicht alle Seiten gleichmäfsig berück- 
sichtigen,, nicht auf alle Gesichtspunkte eingehen, wel- 
che hier geltend gemacht werden können. So einleuch- 
tend dies ist, so stehen doch der Realisation grofse 
Schwierigkeiten entgegen. Denn welcher Buchhändler 
übernimmt den Druck eines dicken Bandes von Zahlen, 
ohne für den Erfolg gedeckt zu sein, welchen Absatz 
darf er hoffen, da sie nur den interessircn, welcher, in 
die Arbeit der Wissenschaft thätig eingreift, dem gro- 
fsen Publicum es aber nur um die aus jenen abgelcite- 
ten Resultate zu thun ist. Als die grofsartige Frelge- 

Jahrb. f. wisieMclu Kritik. J. 1833. 11. Bd. 



bigkeit des Churfürsten Carl Theodor die Manheimer 
Societät gründete, erhielten die, welche zu fortlanfenden 
Beobachtungen sich entschlossen, nicht nur vortreflfliehs 
Instrumente, sondern es wurden ihnen auch die Mittel 
an die Hand gegeben, die Ergebnisse ihres mQhavolIeii 
Fleifses bekannt zu machen, indem die Manheimer So-» 
cietät ihnen ihre Ephemeriden öffnete. Die umsichtige 
Redaction derselben, die passenden übersichtlichen Zei« 
eben, welche als Symbole der einzelnen Erscheinungen 
gewählt wurden, der norrecte und elegante Druck wer« 
den immer als Muster für ähnliche Unternehmungen 
gelten. Mit der Auflösung der Gesellschaft und dem 
Wegfallen aller dieser Hülfsmittel haben sich auch die 
Hindemisse wieder eingestellt, mit welchen die Meteo- 
rologie in ihrem Fortschreiten zu kämpfen hat. Deste 
mehr ist anzuerkennen, wenn gelehrte Gesellschaften 
sich der verwaisten Wissenschaft annehmen, wenn sie 
die Materialien erhalten und zugänglich machen, welche 
früher oder später zur Befestigung des allmählig auf- 
steigenden Baues verwendet werden sollen. 

In dieser Beziehung haben wir nun zuerst der er« 
folgreichen Bemühungen der Copcnhagener Akademie 
zu gedenken, welche die schonen Zeiten der Manhel* 
nier Societät erneuem zu wollen scheint. Nach den 
dänischen Colonien in Island, Grönland, Westindien, 
Guinea und Ostindien sind genaue Instrumente versen- 
det, und so unter den verschiedensten Himmelsstrichen 
Beobachtungen eingeleitet. Dafs aber das so Gewon- 
nene nicht in der Stille irgend eines Archivs vergessen 
werde, dafür ist ebenfalls durch die rasche Bekannt- 
machung derselben Sorge getragen. Der erste Band 
dieser Sammlung, dem wir recht viele Nachfolger wün* 
sehen, erschien im Jahr 1829« Er enthält in gr. 4. sehr 
schön gedruckt die in Apenrade in Schleswig von dem 
Doktor Neuber vom 1. Juni 1824 bis 1. Juni 1825 
angestellten Beobachtungen unter dem Titel,: CpUerta* 
nea ßleteorohgica snh au$picüs Societatis Sctentianifm 
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DatUcae ediia. Fa$c. 1 cotUment obiervmtionti D. 
Neüberi Apenroae mitiiuias. He^ime 1829. An je- 
dem Tage wurde das Thermometer Im Schatten und 
in der Sonne, das Barometer, das DanielUsche Hygro« 
Bieter, die Windfahne und die Hirnmelsrnsicfat 10 Mal 
zu bestimmton Zeiten aurgeschrieben, aufserdem gleich- 
seitig die relativen Grade des Saussure'schen Hygrome- 
ters bemerkt, 3 mal die Hohe und Temperatur des Mee- 
res bestimmt, endlich die Nachtkälte am Thermmnetro- 
graphen. Die Barometerbeobachtungen sind unreducirt 
und reducirt mitgetlieilt. Eine solche Ausdauer, ein soU 
ehes sich selbst aufopferndes Hingeben an die Wissen* 
Schäften kann man nur anstaunen und bewundem. 

Was die Art der Bekanntmachung dieser Beob« 
achtungen betrifft, so scheint es uns unpassend, statt 
der deutschen Windseichen S. W. N. O. die lateini- 
schen einzufahren; N.N.W, ist ein weit anschauliche- 
res Zeichen als Sp. Sp. Oc. Besser wäre nodli die all- 
gemeine Einfahrung der englischen Bezeichnung, weil 
die Engländer, indem sie S. W. N. E. schreiben, die 
Mifsverständuisse zwischen Deutschen und Franzosen, 
da jene S. W. N. O., diese S. O. N. E. sciireiben, geschickt 
zu vermeiden wissen. Die Beibehaltuns: der Howard- 
sehen Wolkennamen ist hingegen sehr loblich. Je er** 
freulicher die allgemeiner werdende Einführung dieser 
Bezeiehnungen ist, desto mehr zu bedauern ist es, dafs 
die eben so passenden, ab natürlichen Zeichen für 
Schnee, Regen, Hagel, Gewitter u. s. w., deren die 
Manheimer Societät sich bediente, in späteren meteoro- 
logischen Journalen aufgegeben worden sind. Wie sehr 
wird dem, welcher diese Beobachtungen berechnet, die 
Arbeit durch sie erleichtert, wie viel Raum im Druck, 
wie viel Zeit im Aufsuchen gewonnen. 

Den Beobachtungen geht eine kurze Einleitung 
voran, welche eine Beschreibung der angewendeten In- 
strumente und eine durch deutsche Uebersetzung erläu- 
terte Erklärung der gebrauchten Kunstausdrücke ent- 
halt« Hinter den Beobachtungen folgt zuerst eine die 
täglichen Mittel enthaltende Tafel, von Neuber berech- 
net, darauf Zusammenstellungen von Hm. Schotiw in 
Beziehung auf den Einflufs und die Häufigkeit gewisser 
Erscheinungen. Die hiebei angewendete von den Fran- 
zosen eingeführte Yertheilung der Beobachtungen in 
Decadeh scheint uns deswegen zu verwerfen zu sein, weil 
das Jahr dadurch in ungleiche Abschnitte getheilt wird* 
Wünsciit man kleinere Abschnitte, so Ist es am päs- 



e Beobachtungen. 948 

aendsten, fünftägige Mittel zu nehmen, durch weUie 
^das Jahr in 73 gleiche Absclinitte getheilt wird, wie 
Poitevin und besonders Brander es getlian. Nur auf 
solclie gleiche Abschnitte labt sich bequem eine Inter- 
polationsformel gründen, welAe dieCia^eiiwngAlspa» 
riodische Function der Sonnenlange darstellt. 

THan kann diese nothwendige Rucksicht auf die 
Benutzung der Beobachtungen den Physikern, welebe 
solche Arbeiten unternehmen, nicht geniig empfelden. 

Die Bekanntmachung des zweiten Beobaehtungs- 
Journals verdanken wir de/Danziger naturforschendeo 
Gesellschaft. Der 288 grofse, enggedruckte QuarUei- 
ten enthaltende Band unter dem Titel : Meteorologische 
Beobachtungen, angestellt zu Danzig in den Jahren 
1807 bis 1830 vom Regierungsrath Dr. Kleefeld und 
vollständig herausgegeben von der naturforschenden Ge« 
Seilschaft, Halle 1831, hat, um erscheinen zu konnes, 
ansehnliche Aufopferungen erfordert. Das Bewufstsein, 
der Wissenschaft einen wesentlichen Dienst geleistet 
zu haben, wird sie dafür enUchädigen. 

Das Barometer, Thermometer und Hygroaieter ist 
nebst der Windesrichtung und Stärke 3 Mal täglich 
beobachtet, aufserdem zu denselben Zeiten 6 Uhr Mor« 
gens. Mittags 2 Uhr und Abends 10 Uhr die Himmels- 
ansicht angegeben. Wünschenswerth für die Benuuung 
des Journals wäre es freilich gewesen, wenn den on- 
corrigirten Barometerständen die corrigirten hinsugefagt 
wären. Gegen die Zusammeiutelluug in Decaden ist 
dieselbe Bemerkung zu machen, wie oben. Papier und 
Druck sind sehr schon, was bei einem Beobachtungs- 
Journal nicht genug gelobt werden kann. 

Das dritte Werk, welches wir zu erwähnen haben, 
bt ein besonderer Abdruck aus dem zweiten Bande der 
Annalen der Pharmacie von R. Brandes, Pfa. Geiger 
und Justus Liebig, und enthält stündliche Barometerbe- 
obachtungen vom Isten Januar bis Isten Juli Tag und 
Nacht angestellt, vom Isten Juli bis Ende des Jahres 
aber von Morgens 5 oder 6 bis Abends 10 oder 11 Uhr 
und nur eine Nacht um die andere, well die 5 Beobacb« 
ter R. Brandes, W. Brandes, Ebeling, Schröter und 
Höcker zuletzt durch die Nachtwachen so erschöpft wa- 
ren, dafs sie sich diese Ruhe gönnen mufsten. Diese 
Beobachtungen sind ein würdiges SeitenstQck zu der 
grofsen Arbeit von Chiminello und zu den ebenfalls ein 
Jahr durch englische Offiziere auf Brewsters Veranlas- 
sung im Forth Leith ununterbrochen angestellten Beob- 
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achtungen. Die BaromefeiBtande iind cämmUieh auf 
gleiche Temperatur raducirt. Das baldige Elracheinea 
der gleichseitigen Thermoineter- und Hygrometarst&nde 
ist in einem aweiten Theile veraproehen. Wir bitten 
die Herausgeber, dabei ansugeben, welche Beobachtun- 
gen in den 90 ausfallenden Nächten interpollrt sind» 
Denn wenn man eine Berechnung der Beobaciitungen 
unternehmen will; so müssen nothwendig bei der Be-^ 
Stimmung der Constanten einer Interpolationsformel die 
auf andere Weise interpolirten Werthe ausgeschlossen 
werden. 

Wir wenden uns eu dem 4ten Weric, der neuen 
Ausgabe des im Jahr 1818 suerst von Luke Howard er- 
scliienenen „Klima von London'*. 

Howards Name ist berühmt geworden durch die 
Classification und Nomenclatur der Wolken, welche er 
im Jahr 1803 zuerst der Aikenan Society vorlegte, die 
dann durch Tillochs PAi/of. Mag. vol. 16, 17» durch den 
Artikel Cloud in Rees's Cjdopaedia, und den in Nicholson 
FhUoi. Journ. vol. 30 eingerückten Aufsatz bekannt 
geworden ist, und für welche Goethe sich in Deutsch- 
land so lebhaft Interesslrt hat. Wir dürfen daher Uer 
eigenthümliche Untersuchungen mit Recht erwarten. 

Die sweite Ausgabe unterscheidet sich von der er- 
sten im Wesentlichen nur durch die Fortsetsung des 
Beobaclitungs- Journals, welches mit dem lOten Movbr. 
1806 begann, und mit dem letzten Juni 1819 schlofs, 
nun aber bis zu Ende des Jahres 1830 in dem hinzu- 
gekommenen dritten Bande fortgesetzt ist. Die Einrich- 
tung desselben ist überliaupt dieseli>e geblieben, Unter- 
suchungen der früheren Ausgabe nicht viel weiter fort* 
geführt. Zur Entschuldigung sagt Howard 1, 173: I 
have now (loten ü wiih regrei^ aud v>itb tarne degree 
of ihame for my country) neither coadjuior nor encou* 
ragemeuU Science is lecome a mercenary icrmnble — * 
there is no nobiliiy qf purjßose Ifift in it^ ar conceru 
for the common good — • evety one seeks hii own^ and 
(^itiat is worse) io bear dotcn anoiker und diese Ver- 
stimmung unterdrückend fugt er hinzu : Well/ Let po* 
eierily make use ef the materials we iave provided^ and 
bttild on our foundations. I am not solicitous /ar ßtr^ 
ther fame an eartk ; and Ihave lemed ta despüe the 
eenseless impuißtiom east^ by too many^ on stmdies qf 
the nature of thase in which I have been engaged. 

Fragen wir nun, welche Materialien uns der Vf. 
liefert, so ist dies vorzugsweise ein 26Jäiiriges ununter« 
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hroöhenes Beobaebtanga- Journal, enthaltend die tSgli- 
eben Temperatur* und Barometrischen Extreme mh der 
Aufzeichnung der herrsebenden Wind^srichtung, aufser« 
dem eine genaue Bestimmung der Verdunstung und Re- 
genmenge. Diesen Zahlenangaben sind Bemerkungen hin» 
sngefSgt, welche über Wolkenbildung, überhaupt über 
aUe ModificatloneB der HimmelsDasicht genaue Details 
geben und außerdem eina Menge Notizen iiber gleich- 
seitige Witterungserscheinungen theils aus Zeitungen» 
theils aus brieflichen Nachrichten enthalten. Oft auch 
wird irgend eine Bemerkung mitgetheilt, die der Vf. in 
einem andern Werk eben gele8en> ein Gedicht auf^genom- 
men, welches sich auf Witterungsersebeinungen besieht: 
wie etwa folgendes auf drohenden Regen sich beziehende; 

Tks kifilow wißdM h€gin to blow 
The eloudi höh biackf thi glas* tf hw 
Thg $oot faUt dowBj the ipanieU »letpf 
Ana ipidert from their eobwebi creep. 
Le$t night the etm wtnt pale to bed, 
J%e moon tu hahe hid her heedf 
The bodimg ehepherd heavee a sighf 
For teeJ a rainbow spam the «irjF. 
Loud quack the duck» the peacocks cry; 
The dutant hilh are looking nigh, 
Low o'er the grau tJie twdllow winge: 
The ericket tooy how httd et iings! 

Barometerbeobachtungen durch ein Maximum nnd Mi- 
nimum angebendes Instrument können, da sie für Tem- 
peratur zu corrigiren unmöglich ist, bei dem jetzigen 
Standpunkt der Meteorologie nur sehr geringe Ausbeute 
geben. Dafs die Engländer consequent diese unglückli- 
che Angewohnung festhalten, ist unbegreiflich. Welches 
Bedauern mufs uns ergreifen , wenn wir eine aolche 
Fülle von Beobachtungen aus der Hand legen müssen, 
ohne ein Resultat daraus mit Sicherheit ziehen zu kön- 
nen* Das gilt aber nicht von den Thermometerbeobaeh- 
tungen, denn grade die Extreme der täglichen Tempe- 
ratur sind für eine Menge von Untersuchungen von gre- 
iser Wichtigkeit. Zur Construction einer theimisehen 
Windrose, zur Bestimmung der Veränderungen, welche 
der thermische Wertli eines Windes in der jfthriiehen 
Periode erleidet, zur Ermittelung des Einflusses, weU 
eben der Regen auf die Temperatur in den verseliiede« 
nen Epochen des Jahres äufsert, sind sie vorzO^eh 
brauchbar, wovon wir uns durch Berechnung dieses Be- 
ebachtungs-Joumals überzeugt haben. Zu bedauern ist, 
dafs nicht immer die Regenquantität an dem Tage, wo 
er fiel, angegeben ist, sondern öfter das Ergebnili meh- 
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rerer Tage inieina.-Zabl zusanmengtsfarftt * Der Einflufs 
der VdiideiriclitQng auf die Quantität des Niederschlag» 
lärst sich defswegen nur unsicher ahgeben. 

Was aber d!e Wolkenbildung, die näheren Pedin« 
gangen desßegens, die sie begleitenden Veründerungeii 
der Wärme und des Druckes der Luft betrifit, so haben 
^ir in vielen Aeufserungen des Yfs« eine überräschcnSe 
Uebereinstimmung mit den Ergebnisseti eigenelr Untersu^ 
ehangen gefunden. Wenn Howard den NO. und SW. 
the very Momoons of owr eouHiry nennt, so sehen wir 
in diesem Ausspruch die Anerkennung^ zweier Ströme, 
deren Abwechselung miteinander die Witterungsveräif- 
derungeti in unserh Gegenden erzeugt.- Dafs aber .^urch 
dieselbe die Niederschläge - vorzugsweise bedingt wer» 
den, dafs die südlichen Winde die nördlichen von oben 
herab verdrängen, die nördlichen jene von unten nach 
oben, wovon wir durch die Berechnung der thermischen, 
barometrischen und IiygEomctrischen Veränderungen in- 
nerhalb eines bestimmten^ Zeitrauuis bei verschiedenen 
Winden, und durch niehijährige Beobaclitungen uns und 
vielleicht auch einige andere überzeugt haben, mufs Ho- 
ward, von ganz andern Gesichtspunkten ausgehend, doch 
anerkennen, und es möge gnügen in dieser Beziehung 
mit Weglassung seiner theoretischen |]cmerkungen fol- 
gende Stelle 1, 127 anzuführen: IFhen öfter a ntffo^ 
eatiftg heat v>Uh moisiure^ and the gradual accumnla- 
tioH of Thunder^cloud» foliowed ly ilischurges ofElec^ 
iricity^ I observe a klnd cf leides falling Jrom ihe 
clouds^ tken large haä^ and ßnaüy rain : tchen öfter 
thü I perceive a cold Westerly orNorlheriy Windfre* 
vai7, 1 have a right to infer^ Ihat ihe laUer ia» ieen 
acting^ a$ a cold body in mas$^ in a sudden and deci^ 
ded mofiner, on ihe warm air in which I was placed 
before the storm. ^goin^ when qfter acold dryNord* 
East wind I behold Ihe sky cloudedy and feet Uhe ßrst 
drops of rain warm to the tcnse ; and qfier a copiousL 
shower perceive ihe air belaw changed iQ a State of com' 
paratire warmlh and sofincss^ I may with aiual reason 
concludcj ihat the Southerly Wind has displaced ihe 
Norlherly ; manifesling itse(f first in ihe higher atmo- 
sphere^ and losing some of iis waten by refrigeraiion 
in ihe conrse of ihe change. 

Unter den Abhandlungen, welche, der erste Band 
enthält, scheint uns die über die Modificaliou der WoU 
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ken, ilire Biidung, ^ihr SehwebM- und ihr Auflösen die 

bedeutendste. Die Zusammenstellung der Mittel ist eben- 

falls von Interesse, wenn man auch häufig eine andere 

Art der Zusammenstellung und Berechnung wünschte. 

Auf die Untersuchungen über den Einflufs des Mondes 

auf die Witterung w^den« wir in einer folgenden An- 

seige zurückkommen, in welcher wir mehrere meteoro* 

logische Schriften auf gleiche Weise zusammenzufassen 

gedenken, wie wir es hier mit mehreren Beobachtungs- 

Journalen gethan haben. 

H. W. Dove. 
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lieber den TVerth der Briefsaminlung des Jün- 
gern Plinim, im Bezug auf Geschichte der 
römischen Litteratur: von Dr. Julius Ueld. 
Breslau j bei G. PA. Aderholz. 1833. 44 £1. 8. 

Der AT. * meint, dafs die Neuem' und Neaesten, 'welche über 
die Geschichte der rumischen I^Ueratur geschrieben haben, die 
Briefe des jungem Plinius nicht genug benutzt, und sich nicht 
unerheblicher Auslassungen schuldig gemacht hätten. Ge;!rn* 
unartige kleine Schrift habe daher zum Zweck, das MaogclniJe 
zu ergänzen, in so weit die Briefe des Plinius es erlaubten. 

Von Schriftstellern des Zeitalters, deren Schriften noch vor- 
handen lind, soll hier nicht die Uede sein. Nur solche wären 
zu bezeichnen, deren Schriften theiis glinzlich, oder bis auf ge- 
ringe Fragmente verloren wären, theiis solche, die als Verf. be- 
stimmter Schriften bekannt wären, aber nicht ob sie publizirt 
wurden, oder auch solche, ron welchen man wisse, dafs sie «rh 
zwar litterarisch beschäftigten, aber nicht, ob sie die Absicht 
hatten, mit ihren Schriften üA'entlich aufzutreten. 

Der Vf. theilt solche von Plinius berührten Litteratoren in 
zwei Classcn, in solche, die sich mit dichterischen Werken be- 
scliilftigten, und in solche, die in Prosa schrieben Von den er- 
stem werden zehn, und den zweiten neun Namen aufgeführt 

Ferner wird der Charakter des Plinius Bell).st geschildert, 
tim zu beurtheilen, in wie fern man seinen von ihm gerebenpn 
Nachrichten Zutrauen schenken könne. Ilieboi, meint der VeK., 
dürften drei JDinge nicht unbeachtet bleiben : erstlich die Ke- 
reituilligkeit des Plinius im Lobetif zweitens seine übertriebtoe 
Kitelkeit, und drittens der jMangel an republikanischem Sinn. — 
Aber sollten Lebsprüche in dem Munde eines so urtheiläwiUen 
Mannes wie Plinius sehr täuschen? — Was das Eitelsein he 
trifi't, sollte dieses so vcrdanimlich bei einem so edeln Charak- 
ter wlv Plinius sein, der im Jindenken der Besten seiner Zeit 
und der Naclikommen zu leben wünscht f ^ Uepublicanischen 
Sinn ! — W elcher Verständige konnte im Zeitalter J'raians noch 
an ein Wiederaufleben republioantsrher Zustande denken ? — ^ 
wifs weder der vom Vf. so hoch gepriesene Tacitus, noch stio 
Freund Plinius. — Was weniger Erfahrne in den Worten des 
Tacitus als republikanischen Sinn ansehen, ist nichts anders, a'i 
ein Bestreben des Historikers das verdorbene Zeitalter siit 
schwarzen Farben zu mnhieii, — nicht aber dadurch eine npu- 
blicanischeZeit zurückzurufen* 

Abgesehen von solchen jugendlichen Ansichten, scheint qds 
die Schrift mit Einiichl und FJeifs g«tcArieben zu sein. 

A. H. 
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CHX. 

Cotnmentar über den Brief Pauli an die Oala- 
ter von Leonhard Usteriy Rector und Pro- 

fessor am Gymnasium zu Bern. Nebst einer 
Beilage in Beziehung auf Hermann^s Pro- 
gramm de Pauli epistolae ad Galatas tribus 

^primis captiibuSy und einigen Excursen. Zü- 
rich bei Orellj Füfsli und Compagnie. 1833. 
XII und 252 iS. 8. 

Der rühmlich bekannte Verf. dieses Commentars ist 
uns im September dieses Jahres durch unerwarteten Tod 
entrissen; zu früh filr Wissenschaft und Leben. Im 
Jalir 1799 geboren, erhielt Usteri seine theologische 
Bildung zu einer Zeit und unter Lehrern, welche ihn 
früh über die Einseitigkeit des bisherigen, in sich selbst 
zerrissenen Standpunkts der theologischen Wissenschaft 
aufklärten, und ihm sogleich die Richtung zu der tie- 
feren und freieren Behandlungsweise der Theologie ga« 
ben, wodurch die neueste Entwicklungsepoche sich aus- 
zeichnet. Mit besonderer Vorliebe schlofs er sich an 
die Schleiermacher'sche Richtung an, und suchte die 
Principien seines grofsen Lehrers in der kritischen und 
bistorisch-dogmatischen Behandlung des N. T. geltend 
zu machen. Bald hatte er sich einen ehrenvollen Na- 
men in der theologischen Litteratur erworben durch 
eine Reihe gehaltvoller Abhandlungen, unter denen, au- 
Iser unserm Commentar und kleineren Aufsätzen und 
Recensionen in verschiedenen Zeitschriften, am bekann- 
testen sind seine .^Comment. erii, yua evang. Joannü 
genuinum esse ex comparatis IV. Ew. narratiombus de 
coena nltima et pmsione J. Chr. ostendiiur ete. Zu* 
rieh 1823.** und seine vortrefifliche „Entwicklung des 
Paulinischen Lehrbegriflfes in seinem Verhältnisse zur 
biblischen Dogmatik des N. T. Zurieb 1824.'' Dia 
letztere Schrift erfreute sieh eines so allgemeinen Bei» 
Jahrb. f. «iMcascJL Kritik. J. 1833. U. Bd. 



falls, dafs im J. 1832 schon die vierte umgearbeitete^ 
Auflage erscheinen konnte. Zugleich beschäftigte sich 
Usteri, schon von Amts wegen, mit dem Studium der 
klassischen Philologie, und machte sich auch in dieser 
Hinsicht durch Bearbeitung einzelner klassischer Werke 
(Homer, Plutarch) bekannt. Sein Geist war in unbe- 
fangener, lebendiger Fortbildung begritlen; rege Thä» 
tigkeit, Wahrheitsliebe und ein edler, bescheidener Sinn, 
der eben sowohl fremdes Verdienst anerkannte, als über 
die eigene Vollendung freudiges Selbstbewurstsein zeig, 
te, beseelten und leiteten ihn. In seinen letztem Le- 
bensjahren zog ihn besonders die neuere wissenschaft- 
liche Theologie an, welche die HegePsche i'hilosophie 
zu ihrem Grunde hat. Usteri war auf der einen Seite 
durch seine frühere Ueberzeugung vorbereitet, auf -der 
andern durch seine Jugend unbefangen und biegsam 
gtoug, um diese neue Regung des Geistes nicht gleich- 
gültig bei Seite zu stellen, oder gar ungehört zu ver- 
dammen. Zwar konnte er das grofsartige Sjstem nicht 
sogleich in seinem ganzen Umfange durchdringen, wufste 
aber die theologische Seite desselben so weit in sich aufzu- 
nehmen, dafs sein eigener Standpunkt an Tiefe und Unbe- 
fangenheit augenscheinlich gewann. Dies zeigte beson- 
ders die vierte Auflage seiner Entwicklung des Pauli- 
nischen Lehrbegriffes. „Was erst dem Ganzen — beifst 
es dort in der Vorrede p. VL — die rechte wissen- 
schaftliche Haltung giebt, nämlich die Nachweisung dea 
Allgemeinen im Besondem, des bleibenden Inhalte in 
der zeitlichen Form, der Ideen, die den VorsteUangen 
und Bildern zu Grunde liegen, dies war (in den frühe- 
ren Auflagen) noch immer zu wenig in's Licht gestellt 
worden. Die Aufgabe war nämlich nicht die. Ober die 
dogmatischen Vorstellungen der Apostel aus dem Stand- 
punkt unserer Vorstellungen Reflexionen anzustellen, 
und jene etwa einer negativen Kritik durch di^se zu 
unterwerfen, sondern an dem Faden der positiven Ein- 
l&eit der Idee festhaltend, jene subjectiven Formen der 
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Auffassang als nothwendige Entwicklungsmomente der 
Idee SU erkennen. Für die biblische Dogmatik, in wel- 
cher Exegese und Dogmatik vereint sind, ist dies der 
einfige wissenschaftliche Standpunkt. Jedem TheiU 
wird dadurch sein Recht gesichert. In der Ex^gesp 
nämlich haben wir überwiegend die Richtung, die Sub- 
jeotivität und Individualität der (ursprünglichen) Form 
zu erkennen, in der Dogmatik suchen wir die Identität 
und Wahrheit des Inhaltet; die Einheit beider Rich- 
tungen mit stetem Bewufstsein ihres Unterschiedes mufs 
also die leitende Idee in der biblischen Dogmatik sein.'' 
Hierin ist zugleich das Verhältnifs ausgesprochen, wor- 
in nach der Absicht des Verfs. der gegenwärtige Com- 
mentar zur Entwicklung des Paulinischen Lehrbegriffes 
stehen sollte. Mit einer gewissen Vorliebe widmete 
Usteri den Schriften des Paulus einen grofsen Theil 
seiner Mufse, um diesen in der Entwicklungsgeschichte 
des christlichen Geistes so bedeutungsvollen Apostel 
nach allen Seiten zu erkennen und seinen Geist mög- 
lichst vollständig aufzufassen. Am nächsten lag ihm der 
Brief an die Galater, weil er so zu sagen ein Compen- 
dium der Lehre des Apostels enthält, mithin seine Er- 
klärung sich unmittelbar an des Verfs. Paul. Lehrbe- 
griff anschlofs (Comment. p.V. ff.). Für die Auslegung 
dieses Briefes war schon manches Treffliche geschehen, 
besonders in \/Viner's Commentar; iudefs fehlte ein 
Werk, welehes tiefer in den Inhalt und Ideenzusam- 
menhang desselben eindrang. Dies letztere machten 
Usteri, Rückert und Matthies ungefähr gleichzeitig und 
unabhängig von einander zu ihrer Aufgabe, die beiden 
erstem in einem vollständigem Commentar, der letztere 
in einer kürzeren Auslegung, welche hauptsächlich zur 
Berichtigung des Winer*schen Commentars dienen sollte, 
Wefshalb die Darlegung des exegetischen Materials fehlt. 
Usteri sah es als Ilaupterfordernifs eines brauchbaren 
Commentars über diesen in mancher Hinsicht schwie- 
rigen Brief an, „vorzüglichen Fleifs auf die Entwicklung 
des Zusammenhanges der Gedanken zu verwenden, ih- 
ren raschen Schritten und Uebergüngen nachzugehen 
und sie zu beleuchten, und sodann auch die Einheit 
und Uebereinstimmung des Gedankeninhalts mit der 
theils im allgemeinen Geiste des Christenthums, theils 
in der individuellen Subjectivität begründeten Denkweise 
des Sehriftstellers darzuthun" (p. VII.). Als Vorarbei- 
ten benutzte der Verf. die Auslegungen von Chrysosto- 
mus, Theodoret, Oecumenius, Matthäi's Scholiasten, 
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Calvin, Beza, Grotius, Clericus, Hammond, Schottgen, 
Kypke, Eisner, Chr. Wolf, Wetstein, Klauser, Schmidt, 
Morus, Rusenmüller, Koppe, Flatt, Vater, Winer, Pau- 
lus" (p. X.)- An gelehrtem Material ist unse» Com- 
Bientar übertroffen durch Winer's und Ruck«rt's. Con» 
mentare, namentlich fehlt auch eine Geschichte der 
Auslegung des Briefes, ein besonderes Verdienst des 
Winer'schen Commentars*, indefs hatte Usteri gerade 
die bedeutendsten Vorgänger herbeigezogen, und war 
so im Stande^ die wesentlichen Momente der Auslegung 
historisch darzulegen« Auf die letztern, nicht auf df« 
rohe Masse des exegetischen Stoffes, kommt es ja an, und 
Usteri gebührt das Lob, dafs er mit Umsicht und rich- 
tigem Takt den historisch - exegetischen Stoff auf eine 
Weise gewählt und eingeführt hat, welche die selbst- 
ständige Lösung der hermeneutischen Aufgabe nie in 
den Hintergrund treten. läfst. Aufserdem verdankte Jer 
Verf. seinem Freunde und Collegen G. Studer, Profes- 
sor der griech. Lit. am Berner Gymnasium, die Mit- 
theilung scharfsinniger und trefflicher Bemerkungen, 
die hie und da in dem Commentar eingeschaltet sind 
Auch auf die Kritik des Textes wurde besonderer 
Fleifs verwandt, namentlich mit Rücksicht auf die I^ch- 
mann'sche Textrecension, in welche sich manche Aus- 
leger, welche die historische (diplomatische, recensiren- 
de) und die innere (exegetische) Kritik nicht gehörig 
auseinander halten, immer noch nicht recht linden kön- 
nen. Der Verf. fand Gelegenheit, einige durch Lach- 
mann aufgenommene Lesarten auch durch die innere 
Kritik zu rechtfertigen; andere dagegen von diesem 
Standpunkt aus zurückzuweisen. S. z. B. C. 4, 14. 
15. C. 5, 14. C. 6, 2. Dagegen C. 3, 1. 23. C. 4, 
7. C. 5, 19. 

Der Commentar zerfällt in 3 Theile, wozu noch ei- 
ne Beilage kommt. Der erste Theil (p. 1 — 6) enthält die 
allgemeine Uebersicht des Inhalts, um dem Leser einen 
vorläufigen Totaleindruck des Ganzen zu geben, ohne die 
einzelnen schwierigen oder streitigen Punkte hervorzu- 
heben, worüber der Leser erst urtheilen soll, nachdem 
die hermeneutische Aufgabe gelöst ist. Der zweite TheQ 
enthält die Auslegung d^s^ Briefes selbst p. 7 — 215; der 
dritte die Ergebnisse der Auslegung für die historische 
Kritik, also Untersuchungen über Verfasser, ursprOog- 
liche Leser, Zeit und Ort der Abfassung, Zweck und 
Veranlassung des Briefes. — Diese Eintheilung des 
Ganzen stellt den einfachen Verlauf der hermeneiUi- 
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sehen Thäiigkeit dar, wie sie der Ausleger und jeder 
Leser beim ersten Studium des Briefes vollbringen mulsn 
te; der Leser des Commentars soli noolimals denselbeu 
Weg durchmacheB. Die Eintheilung entspricht den Pf in- 
oipien der Schleiemacher'schett Hermeneutik, und Ist über- 
baupt in der Anlage exegetucher Werke eu wünsohen» 
weil dadurch das Anticipiten. von Resultaten, did sich 
erst in der Auslegung ergeben sollen, wegfallt. — Die 
lleilage p. 228 ^ 52 enthält zuerst eine Würdigung des 
Programm von G. Hermann : De Pauli epüioiae ad 
Galaiaf iribui primü xapiUbut* Lipi, 1832. 4. Das- 
selbe war dem Verf. erst zu Händen gekommen, nach- 
dem der gröfsere Theil des Commentars bereits gedruckt 
war ; die Beschäftigung eines so grofseu Philologen mit. 
Neu testamentlicher Exegese machte es dem Verf. 
indefs zur Pflicht, die wiclitigsten Bemerkungen daraus, 
summarisch niitzutheileu und einer bescheidenen, vom 
theologischen Standpunkte angestellten Kritik au unter* 
werfen. Ungeachtet mancher treft'Iichen Elrklärungen 
Uermann's, besonders der scliwierigen Stelle C. 3, 20, 
war der Vf. dennoch berechtigt den Schlufs zu ziehen, 
^^dafs die Regeln des klassischen Sprachgebrauchs nur 
mit der grofsten Behutsamkeit auf das N. T. angewandt 
werden dürfen, und dafs, wälu^ud die Philologen zwar 
allen Dank verdienen, zuerst den Theologen den rech- 
ten Weg der Auslegung gezeigt zu haben und noch 
immerfort zu zeigen, doch ihnen selbst bisweilen im 
Einzelnen die genauere Kenntnifs des neutestanentli- 
chen Sprachgebrauches sowohl als Ideenkreises, wie na- 
türlich, weniger bekannt sei** p. 231. — Sodann enthält 
die Beilage Bericlitigungen, Zusätze und Exourse. Der 
Excurs zu C. 3, 19 bezieht sicli auf die Engellehre^ und 
der Verf. sudit seinen schon früher aufgestellttfi Satz 
EU rechtfertigen: es sei unerweislich, dafs im apostoli- 
schen Zeitaller der Glaube geherrscht habe, die» Engel 
seien nicht nur Mittelspersonen, sondern sogar Urhe-. 
her der mosaischen Gesetzgebung gewesen. Die Pole- 
mik des V^erfs. ist gerichtet gegen das neuere wunder* 
liclie Werk des Dr. Schulthefs : Engelwelt, Engelgesetz 
und Engeldienst, philol. und liter. erörtert und auf die 
evangelische Gnade und Wahrheit zurückgeführt Zü- 
ricli 1833., weiches Indefs nicht genannt ist, um alle 
' Persunlichkeiten zu vermeiden« 

\Vir werfen nun noch einen Blick auf die Ausle- 
gung des Briefs und auf die Resultate, welche der Vf. 
für die historische Kritik daraus sog. Es versteht sich 
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wohl von selbst,, dab Usteri nach den strengsva An* 
Corder ungeu arbekete> welche der gegen wilrtiger Stand- 
punkt der Neutestftmentlichen Graiiiinatik an den. Exe«, 
getan mache Er theilt in gedrängter Kürze seiw ei^ 
genen grammatischen Bemerkungen mit, verweint aber 
noch, öfter auf grammatische Werke, besendera auf 
Winer*s Grammatik. Dabei zeigt er eine voEsfigUeb# 
Kennttiifs des Paulioiseben Sprachgebrauchs^ Koch 
mehr Sorgfalt ist auf die Entwicklung des Zusammen» 
hange und der Vorstellumgen des Apostels verwand^. 
Die letzteren konnten, wegeor der beschränkenden Form 
eines Commentars, nur bis auf einen gewissen Grad- 
unil Umfang entwickelt werden; der Verf. verweist 
dann gewöhnlich auf seine Eniwicklung des Ftiuüni« 
sehen Leiurbegrtffs. Indefs machte die Darlegung de»: 
Zusammenhangs dem Verf. auch weitere Erörterunge»; 
zur Pflicht, zumal, wenn es sich um Entwicklung des 
verschiedenen Momente der Auffassung handelte,. di9 
von friUiem Auslegern einseitig dargestellt wacen^ Def 
Commentar bietet in dieser Hinsicht vieles TreflEliche^ 
dar; z. B. C. 2, 19. C. 3, 14. 26. C. 4, 14. 18. C. 5, 
14. C. 6, 1. u. a. In vielen einzelnen Auslegungen: 
stimmt Usteri mit Rückert und Mattliies Cüberein, ohntf 
dafs gerade die Erörterungen und Beweise dieselbeiii 
wären. Man wird in solchen Fällen meistenthdla fiiiw 
den, dafs des Verfs. Entwicklung sichi durcb gprSIüera: 
Umsicht, Klarheit und Gediegenheit aws^eichpet. So 
läfst er auch manches ■ unentschieden, was- keine- JShit-N 
Scheidung zuläfst. So schliefsen s. B. die neuerniAsia-i 
leger ans dem Ausdruck xh ngotiQov C. 4, 13, daib Pau- 
lus bei Abfassung des Briefes schon zwei Mal In Ga^^ 
latien gewesen sei ; ohne die Sache selbst leugnen: an? 
wollen, zeigt Usteri durch Paralielstellen, da(s jenec 
Schlufs übereilt sei, da die DupUcität, welche In^ t^ 
n^6TtQov liegt, auch den Gegensatz der frühem* Anwe» 
senheitund gegenwärtigen Abwesenheit bezeichnen kamn^: 
cf. Ev». Job. 6, 62. In den meisten Erklarungen^ufis» 
sen wir dem Verf. beipflichten ; zu den weniger gelun- 
genen und walirscheinlicli unrichtigen zählen wir C. 2, 
2, wo die Annahme eines Fragesatzes unnothlg und 
gezwungen ist, S. Bückert; C. 3, 17* über die Zahl 
430 C. 6, 9. ^)] ixXvouivoi, wo die Erklärung ^ohne 
müde zu werden" wohl geradezu falsch ist; C. 6, 11. 
über die unförmlichen Buchstaben des Briefs ; G. 4| 25 
lassen Studer und Usteri das Wort ^'Ayag aus, welches 
auch in mehreren Auetoritäten fehlt; die Entscheidung 
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darüber ist in dieser allegorischen Stelle besonders sehwie-' 
rig, indefs möchten wir mit Rückert die recipirte Aus* 
legung festhalten. Andere Einzelnheiten übergehn wir, 
und fügen nur noch eine Bemerkung über die Zahl 430 
hinzu C. 3, 17« Man ^fafst sie gewöhnlich als Unge- 
nauigkeit des Apostels, da der Zeitraum zwischen Abra- 
hams Verheirsung und der mosaischen Gesetzgebung 
630 Jahre betrug. Vielleicht bat aber der Apostel Rück- 
sicht genommen auf die chronologische Hypothese des 
des Samari'e. Peniat.^ weleher £xod. 12, 40. statt 430 
215 Jahre als Dauer des Aufenthalts in Aegypten 
setzt, wahrscheinlich um die lückenhaften Genealogieen 
damit in Uebereinstimmung zu bringen. S. Gesenius de 
Pent. Samaritn p. 49« und Rosenmüller's Scholien z. d. 
St. Diese 215 Jahre zu den 215 Jaiiren der patriar- 
chalischen Geschichte gerechnet, geben dann die Zalü 
430. — Für die höhere theologische Auslegung hat der 
Verf. im Commentar im Ganzen weniger geleistet, als 
man erwarten sollte. Selten werden die Vorstellungen 
des Apostels auf Begriffe und Ideen zurückgeführt, ob- 
gleich der Inhalt des Briefes, besonders der grofsarti- 
ge Gegensatz von Gesetz und Freiheit hinreichende 
Gelegenheit dazu darbot. Dieser Mangel erklärt sich 
indefs aus dem Verhältnifs, welches der Verf. diesem 
Commentar JKU seiner Entwickelung des Paul. Lehrbe- 
griffes anwies. Der Commentar sollte vorzugsweise die 
ganze individuelle Sphäre der Vorstellungen erörtern, 
und so nur die Eine Seite bilden, die ihre Ergänzung in 
dem andern Werke hatte. 

Bei den allgemeinen historisch - kritbchen Untersu- 
chungen über unsern Brief sind nur einzelne Punkte 
streitig, die ursprünglichen Leser, und noch mehr der 
Ort und die Zeit der Abfassung. In der erstem Hin. 
sieht bekämpft der Vf. mit Recht die Hypothese, dafs der 
Brief nicht an die eigentlichen Galater, sondern an die 
angeblich neugalatischen Gemeinden von Derbe, Lystra 
XL. s. w. gerichtet gewesen sei. Der zweite Punkt läfst 
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sich nur vermuthungsweise bestimmen. Der Apostel Pau- 
lus war zweimal in Galatien Act. 16, 6. u. 18, 23. Frü- 
here Kritiker nahmen zur nähern Bestimmung der Ab- 
fassungszeit noch 2 Kriterien zu Hilfe: einmal den Aus- 
druck T^ TiQ^xif^ov Gal. 4, 13, woraus nuui auf einen zwei- 
maligen Besuch des Apostels bei den Galatern sclilots, 
und den Brief defshalb nach Act. 18, 23 setzte; und so- 
dann den Umstand, dafs der Apostel bei dem Gal. 2. er- 
zählten Auftritt in Antiochien sich nicht auf das aposto« 
lische Dekret Act. 15. berufe, wefshalb der Brief vor 
Act. 15. fallen müsse. Der Vf. zeigt die Unhaltbarkeit 
beider Kriterien, und vermuthet nur im allgeroeinen, 
dafs der Brief nach dem «weiten Besuch des Apostels 
Act. 18. geschrieben sei; so erhalte man einen hinrei- 
chenden Zwischenraum zwischen der Stiftung der Ge- 
meinde und der Abfassung des Briefs, um sich die im 
letztern erwähnten Umstände zu erklären; dazu stim- 
me dann auch, dafs Paulus Gal. 4, 20 ff. nichts da- 
von sage, dafs er sie bald wieder zu besuchen gedenke. 
Der wahrscheinliche Ort der Afassung ist dann Ephe- 
sus, wo der Brief um's J. 58 nach Christo geschrieben 
sein mag. In diesem Resultat stimmt der Vf. mit Hän- 
lein, Hug, Eichhorn, de Wette, Winer u. A. überein. 
Zum Schlufs widerlegt der Vf. noch die Hypothese von 
Schrader (der Apostel Paulus Th. I.) und Köhler (A er- 
such über die Abfassungszeit der apostolischen Schrifien 
des N. T. und der Apokalypse Leipzig 1630), wonach 
der Brief erst später in Rom geschrieben sein soll. Das 
' Willkürliche derselben wird befriedigend aufgezeigt 
Usteri hat auch in diesem Commentar ein schönes 
Denkmal seines Namens gestiftet, und die Wissenschaft 
mufs seinen Verlust um so schmerzlicher fühlen, da er 
in der Folge auch andere Paulinische Briefe, sofern iba 
Gott Leben und Kräfte schenkte, zu bearbeiten gedachte. 
Seine Verdienste um die Entwicklung des Paulinischen 
Geistes werden gewifs in Ehren bleiben! — 

Lic. W. Vatke. 



Systematischer Index 



zum 



Jahrgang 1833 der Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik. 



/. Phüo%^phie. 

1. a) Fr. Ed. Beneke, Kaot und die philoirophische Avfgidb« 

unserer Zeit. — 
b) Desselben Lehrbuch der Logik als Kunstlehre des Den- 
kens. — Febr S. 107. ^Schmidt. 

2. Freystadty Philo84}ph]'a cmbbalisüca et Pantheismus. — 
März. S, 304. — F. Benary. 

3. Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Religion. (Er- 
ster Artikel.) — Apr. S. 561. — Rosenkranz. 

4. Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Religion. 2 
Bde. (Zweiter Artikel.) — IVIai. S. 641. — Rosenkranz. 

5- Gösch el, Hegel und seine Zeit mit Rücksieht auf Goethe. 

— Juni. S. 849 — Schmidt. 
& Pfnor, Forschungen der Vernunft. Erster TheU. -^ Juli. 

S. 30. — 

7. Umb rei t, System der Logik. — Octob. 8. 588. — Straufs. 

8. Heinsius, Vorbereitung zu philosophischen Studien. -* Oc- 
tob. S. 606. — Kühne. 

0. Fischer, die Freiheit des menschlichen Willens im Fort- 
schritte ihrer Momente. — Noibr. S. 737. — Göschel. 

10. Feuerbach, Geschichte der neuem Philosophie Ton Ba- 
oonTon Verulam bis Spinoza. — Decbr 8. 841. — Erdmann. 

IL F. Delbrücjc, Philosophie. Eine Rede. — Decbr. 8. iH^. 



'. Theologie. 

LFr. Rücke rt, Hebräische Propheten, übersetzt und eri&a- 

tert ^ Jan. S. 1. ^ Ewald. 
%, 9,) De la Mennais, de la RdHgion, consld^r^ d«u sei 
rapports avec Tordre poiitique et civil. 

b) ^ — Des progr^ de laK^rolntion et de la guerre coa- 
tre r^glise. 

c) ^ — M^langes catholiques extraits de TATenir. -— Febr. 
S. 161. — CaroTe. 

3. Rückert, Commentar über den Brief Pauli an die Galater. 
^ Febr. S. 311. — Matthies. 

4. Brenner, über das Dogma -» MAra. 8. 407. •— C^roTd. 

5. Schneckenburger, Beiträge zur Einleitung in*« Neue 
Testament u. s. w. — März. 8. 427. — - Usteri. 

6. Daub, über den liOgos. ^ Apr. 8 511. — Marheineke. 

7. Matthies, Erklärung des Briefes Pauli an die Galater. — 
Mai. 8. 668. — Usteri. 

8. Fr. T. Meyer, inbegrifif der christlichen Glaubenslehre. — 
Juni. 8. 931. — Billroth. 

0. Höfling, Mysticismus, der wahrhafte historische und der 
heutzutage fälschlich so genannte u. s« w. — Jnl. 8- 55. 

la Mätthäi, der Mysticismus nach seinem Begriffe, Ursprünge 
und Unwerthe u s. w. — Jul. 8. 63. 

11. Geifse, die Rechtfertigung durch den Glauben. — Juli. 
8. 103. 

12. Daub, die dogmatische Theologie jetziger Zeit (Erster 
Artikeln — JuL 8. 137. — Marheineke. 

13. Grofsmann, über eine Refonnation der Protestant. Kir- 
chenrerfassung im Königreiche Sachsen. — Aug. S. 166. 

14« Hase, Uutterus redivivus eder Dognatik der evangelischen 

Kirche. — Aug. 8. 180. — Erdmann. 
15. Ullmann, über die 8ündlosigkeft Jesu — Aug. %. 238. 
M. Billroth, Commentar zu den Briefen des Paulas an die 

Corinther. — Aug. S. 257. —^Matthies. 

17. Daub, die dogmgHMhe Theologie Jetziger Zeit C^weiler 
Artikel.) — > Aug. 8. 292. Marheineke. 

18. Richter, die Lehre ron 'den letzten Dhigea. — Septbr. 
8. 321. - C. 11. Weifse. 

19. Glöckher, die Sakramente der choristL Kirdie. — ^Septbt. 
8. 365. 

2a Chr. R.Matthli, neve Awlegnng 4er BibeL — Heptbr. 
8. 413. — Billroth. 



21. Tittmanni Opuscula ed Hahn. — Septbr. S. 43a 
22., Olshausen, Biblirirher Commentar zum Neuen Testa- 
ment 2 Bde. (Erster Artikel.) — Septbr. S. 452. — Klei- 
ne r t. 

23. Sartorius, Vertheidigung der lutherischen Abendmahls- 
lehre. — Septbr. S. 473. — E. Erdmann. 

24. Lange, biblische Dichtungen — und Sack, die Göttlich^ 
keit der Bibel. In fünf Gesängen. — Octob. 8. 527. 

25. Versuch eines allgemeinan evangelischen Gesang- und Ge- 
betbuchs. -- Octb. S. 550. - Marheineke. 

26- Lengerke, Commentatio critica de duplici Psalmi XVIII. 
eiemplo. — Octob. S. 573. — F. Benary 

27. Möhler, Symbolik oder Darstellung der dogmatischen Ge- 
gensätze der Katholiken und Protestanten u. s. w. (Erster 
Artikel.) — Octob. S. 601. — Marheineke. 

28. Fr Baader, über das Verhalten des Wissens zum Glauben. 

— Octob. S. 631. — Göschel. 

29. Olshausen, Opuscula theologica ad crisin et interpreta- 
tionem N. T. — Novbr 8 645. 

30. Maurer, Comnientarius criticus in Vetus Testam. — Wo- 
Yember 8. 655. — F. Benary. 

34. Möhler, Symbolik oder Darstellung der dogmat. Gegen- 
sätze der Katholiken und Protestanten u. s. w. (Zweiter Ar- 
tikel) 8. 662. — Marheineke. 

32. Schilling, Briefe über die äufsere Kanzelberedsamkeit 

— NoTbr. 8. 687. 

33. G frörer, kritische Geschichte des Urchristenthumt. Ir« 
Bd. — NoYbr. S 717. 

34. a) Schult he fs, Symbolae ad intemam critlcen llbromm 
canonicorum etc. 

bj — — de praeexistentia Jesu ac de spiritu s. N. T. — - 
Novbr. S. 732. 

35. Johannsen, Untersuchung der Rechtmäfsigkeit der Ver- 
pflichtung auf symbolische Bücher und die Aogibarg. Confee- 
sion. — Nofbr. 8. 749 ,-' 

36. V. Ammon, die Fortbildung des ChriisteBdÄM nr Welt^ 
relieion. — Novbr. 8 758. 

37. Olshausen, biblischer Commentar tiber sämmdiche 
Schriften des Neuen Testaments. (Zweiter Artikel) -* ffor. 
8. 769. — Kleinert 

38. Fr. The rem in, Abendstunden. — Decbr. 8. 805. 

30. Carov^, die letzten Dinge des röm. KatholiciSBVi In 
Deutschland. — Decbr. S. 814. 

40. Versuch eines allgemeinen evangel. Gesang» und Gebet- 
buchs u. s. w. — Decbr S. 881. — Rosenkranz. 

4L Sal. Rost, religions wissenschaftliche Darstellung der Ehe. 
^ Decbr. 8. 917. 

42. Usteri, Commentar über den Brief Pauli an die Galater. 

— Decbr. 8. 953. — W. Vatke. 

///. JurUprudenx und Sta^ittwiMiemchaft. 

1. Birnbaum, die rechtliehe Natur der Zehnten. — • Apr. 8. 
552. " Albrecht 

2. Mein Antheil an der Politik- IV. In der Einsamkeit i Briefe 
des Freiherm vom Stein an den Freiherm von Gag er n.— 
Apr. 8. 592. — Varnhagen v. Ense. 

3. ^'akefields, Farts relating to the punishment of ^eatfa 
in the metropolis. - Apr. S. 633. — Mittermai er 

4. Locr^, la legislatien cifile, commerciale et criminelle^ 
la France. — Mai S. 657. — Rauter. 

^. Hü II mann, Römisclie Grundverfassung. ^ Mai. S. 1097. 

— Göttling. 

6. Mohl, die Polizeiwissenschaft nach den Grwf il i iU l i te 
Rechtsstaates — Juni. S 881- — Sch^n. Jp 

7. Des Abul-Hassan Achmed Ben-Mohammed Koduri ro« -Bag- 
dad Moslemitisches Eherecht Herausg von HelmsdA^fer. 

— JuL 8 'i3. — Gans. 



8. Sererus Pertinax» über VerderbniCi und Hentellimg der 
Eidgenossenschaft. — Jul. S. 59. <— Gans. 

9. Koch, die Juden im PreMfsischen Staate u. e. w. — Jul. S. 
143 — Gans. 

10. Mirus, übersichtliche Darstellung des Preufs. Staatsrechts. 

— Aug. S. 183. — Gans. n 

11. C. Y. Köder, Beiträge zu der Lehre ron den Nichtigkei- 
ten im Civil- Processe nach gemeinem deutschen Rechte ^ 
Aug. S. 270. 

12 Ab egg, Lehrbuch des gemeinen Criminalprocesses mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Preufs. Rechts. — Aug. S. 283. 

— Heffter. 

13. Baumstark, über Staatskredit, Staatsschulden und Staata- 
papiere. T- Septbr. S. 403. — Job. Schön. 

14. Grob mann, über das Prlncip des Strufrechts. 
Desselben Bitte und Frage an die landständ. Versamm- 
lung des Königreichs Sachsen. — Octob. S. 521. — Ab egg. 

15. Leo, Studien und Skizzen zu einer Naturlehre des Staates. 
Abth. 1. — Novbr S. 701. — Gans. 

10. Schildener, kleine Aufsätze aus bedrängter Zeit. — No- 
rember. S. 726. — Gosche 1. 

17. Bülau, Verfassung und Verfassungsrecht des Königreichs 
Sachsen. I. Th. - Novbr. S. 774. 

18. Schildener, über die religiöse Gemeinschaft der alten 
Blitschwörenden unter einander und mit dem Principal. — 
Decbr. S. 886. — G. H. 

19. Kolderup-Rosenvinge, Grundrids af den danske 
Ketshistorie (Grundrifs der dänisch. Rechtsgeschichte). — Dec 
S. 042. — riomeyer. 

/Fl Geschichte und KriegiwiuenMchqft. 

1. Niederländische Geschieh tslitteratur. (Zweiter Artikel) — Jan. 
8. OL — Münch. 

2. Tzschöppe und S t e n z e l , Schlesische Urkundensamm- 
lung. — Jan. S. 100. — Wilken. 

3. C. Frhr t. Vincke, die Schiacht bei Lützen den 0. Nor. 
1632. — Febr. S. 167. — Rühle v. Lilienstern. 

4i J. Voigt, das Leben des Staatsministers Grafen zu Dohna- 
SchlobittOB. — Febr. S. 278. — Varnhagenv. Ense. 

5. Böttiger» Geschichte Baierns. — März. S. 385. — ron 
Rommel. 

0.. C. P. Co per, Account of the most important Public Re- 
cordsofGreat-Britain etc. — März. S. 460. — Lappenberg. 

7. Mohammedi lilii Chondschahi, vulgo Mirchondi, historia 
Gasnevidarum etc. ed. F. Wilken. — Mai. S. 753. — von 
Bohlen. 

8. a) Lochner, Nümberp:er Jahrbücher. Istes Heft. 

b) Oestreicher, Denkwürdigkeiten der Fränkischen Ge- 
schichte u. s. w. 1—3. Heft. — Mai. S. 763. — Leo. 
0. Stauden raus, Chronik der Stadt Landshut in Baiem. — 
Mai. S. 797. — Lange 

10. T. Bohlen, das alte Indien mit besonderer Rücksicht auf 
Aegypten. 2 Thie. — Juni. S. 889. — A. Benary. 

11. Memoiren eines deutschen Staatsmannnes aus den Jahren 
1788—1816. — Juli. S. 39. 

12. Meister Franz Rabelais, der Arznei Doctoren, Gargan- 
tua und Pantagruel u. s. w , rerdeutscht 'durch Regis. 1. 
Th. — Juli. S. 65. — Leo. 

13. Memoiren eines Preufsischeu Ofßziers Herausg. von Her- 
lofssohn. — Aug. S. 175. — V. v. E. 

'14. Biographische Nachrichten von der Gräfin Maria Aurora 
Königs mark. Erzählt von Dr. Fr. Cramer. — Aug. 
S. 199. 

16. C. V. Clausewitz, vom Kriege. 2 Theile. — Aug. S. 201. 

— Rühle y. Lilien Stern. 

16. Zwei Jahre in Petersburg, Roman aus den Papieren eines 
alten Diplomaten. — Septemb. S. 383. 

17. De Lavarenne, Memorial de rofücier d'etat-major etc. 



-7 fl||tenib. S. 463. — v. Brandt 
18« T. Strom b 



eck, Darstellungen aus meinem Leben. —> 
Septbr. S. 469. — Fr. Cramer. 



19. Wilken, Geschichte der Kreuziage. 7ter TheiL late nad 

2te Abth. — Octob. S. 500. — Aschbach. 

20. Bulwer, England and the English. 2 Voll — Octob. 8. 566. 
2L Hub er, Skizzen aus Spanien. 2ter Theil und 3ten Tkis 

erste Abth. — Novbr. S. 697. — Mundt 

22. Barthold, George von Frundsberg, oder das deutsche 
Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation. — Decbr. S. 801. 
— Manch. 

23. Jäger, Schwäbisches Städtewesen des Mittelalters. Bd. 1. 
Ulms Verfassung, bürgerl. und commercielies Leben im Mit- 
telalter. — Decemb; S. 921. — Lange. 

V. Philologie und Kunstkritik. 

1. Goethe in seiner praktischen Wirksamkeit. Eine Vorl^ 
sung von Dr. y. Müller. — Jan. S. 11. — Toelken. 

2. A. Wen dt, über die Hauptperioden der schönen Koiui 
(Zweiter Artikel.) — Jan. S. 33. — Hotho. 

3. T. Rumohr, drei Reisen nach Italien. — Jan. S. 07. — W. 
Neum unn. 

4. Goethe in seiner ethischen EigenthÜmlichkeit Von Fr. r. 
Müller. — Febr. S. 191. — W. Neumann. 

5. Solonis, .Mininermi, Critiae aliorumque carmioun 
quae supersunt ed. Bachius. — Febr. S. 214. — Kleine. 

6. Melanchthon, oder Encyklopädie und Methodologie der 
Gymnasialstudien. Von Chr. G. Weifs. — Febr. S.227. — 
L o e rs. 

7. a) Diodori bibliotheca historica. Ex rec. DindorfiL 
b) Lectiones Diodoreae. Conscripsit Krebsius. — Febr 

S. 24L — Bach. 

8. Homer 's Werke im Versmais der Urschrift übersetzt Iste 
Abth: Odyssee^ Von E. Wie das eh. — Febr. S. 252. — 
Weber. 

0. Ed. Gerhard, Thatsachen des archäologischen Institati ii 
Rom. — Febr. S. 262. — Toelken. 

10. Bohtz, Geschichte der neuem Deutschen Poesie. — Febr. 
S. 267. — Rosenkranz. 

11. Cabanis. Roman Ton W. Alexis. — Febr. S. 289.- 
W. Neum ann. 

12. M. Schmidtii common tatio de Pronomine Graeoo et 
Latino. — März. S. 32L — Pott. 

13. Grotefend, ausführliche Grammatik der latein. Sprache. 
2 ThIe. — März. S. 344. — H i e c k e. 

14. a) Valery, Voyages historiques et litt^raires en Italic. 
3 Bde. 

b) Scholl er, Natur, Volksleben« Kunst und Alterthnm ia 
Italien. % Bde. — März S. 374. — Zumpt. 

15. Van der Chys, commentarius geographicus in Arriaaoa 
de expeditione Alexandri. ^ März. S. 471. — Droysen. 

16. Rosellini, 1 Monumenti deü' Egitto e della Nubia. Parte 
prima, tom. 1. — Apr. S. 619. — J. L. Ideler. 

17. Holländische Volkslieder. Gesammelt and eriiiat- ron H. 
Hoff mann. — Apr. S. 681. — Leo. 

18. a) M. T. Cicero nie quae fertur oratio IV. in CatUinaB 
a Cicerone abjudicarit E A. J. Ähren s. 

b) De authentia secundae orationis Catilinariae scripsit R G. 
J. Cludius. — Apr. S. 603. — r. Gruber. 

19. J. Baggesen's Briefwechsel mit K. L. Reinhold ood 
F. H. Jacobi. 2 Thle. — Apr. S. 6iL — Hinrichs. 

20. V. Thümmel's sämmtliche Werke. 6 Bde. — Mal S. 
686. — Mundt. 

21. a) 11 convito di Dante AUighieri con note etc. di Pe- 
derzini. 

b) Vita noTa di Dante AUighieri. Pesaro. 

c) L'Ottimo commento della divina commedia etc. dato tut 
luce per A. Torri. — Mai. S. 728. — Witte. 

22. Heine, zur Geschichte der neuem schönen Litterator it 
Deutschland. — Mai S. 771. — Weifs e. 

23 Goethes Faust. Zweiter Theil der Tragödie. — Jooi 
S. 80L — Rosenkranz. 

24. a) H. Ulrici, Charakteristik der antiken Historiogfapbie. 
b) Westermann, Geschichte der GHechischen Beivdstta- 

keit ~~ Juni. S.824« — > Beruh ardy. 



25. Demos thenes Staatsreden nebst der Rede für die Krone* 
Uebersetzt u. s. w. \un Fr. Jacobs. — Juni. S. 870. — 
Schömann. 

26. Beschreibung der Stadt Rom Ton E. Platner, C. Bansen, 
E. Gerhard und W. Röstell. Jster und 2ter Bd. (Erster 
Artikel.) — Juni. S. 907. — Zunipt 

27. a) M. F. Quintiliani de inatitutione oratoria libri XU. 
Ed. A. G. Gernhard. 

b) M. F. Quintiliani etc. ed. Zumpt. 

c) M. F. Quintiliani de inst or. liberX. ed. Herzog. — 
Juni. S. 941. — Bonn eil. 

28. Goethe, aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. 
4tcr Thl. — Juli. S. 1. — Varnhagen v. Ense. 

29. France prorinpiale. Revue des lettres et des arts. — > 
Juli. S. 7» 

30. Bopp, Lehrgebäude der Sanskrita- Sprache, und 
Desselben Grammatica critica Sanscritae linguae. — Juli. 
S. 17. — A. Benary. 

3L Beschreibung der Stadt Rom Ton E. Platner, C. Bun- 
sen u s. w. 1. Th. u. II. Thla. erste Abth. (.Zweiter Artikel.) 

— Juli. S. 81. — Zumpt. 

32. Notice sur Goethe. — Juli. S. 87. — V. t. E. 

33. Lepsius, de Tabulis Eugubinis. — Juli. S. 91. A. Benary. 

34. Schubarth, über Goethe's Faust. — JulL S. 110. — 
Varnhagen y. Ense. 

35. J. L. Pyrker, sämmtliche Werke. L Bd. — Juli. S. 123. •— 
M u n d t 

3G. Sophokles Oedipus auf Kolonos, übers, r. Stäger. " 
Juli. S. 128. — Droysen. 

37. F ritsch, die obliquen Casus und die Präpositionen der 
griechischen Sprache. — Juli. S. 135. — A. Benary. 

38. Wolff, die schöne Litteratur Europa's in der neuesten 
Zeit u. s. w. ^ Juli. S. 151. 

39. Zohrab, The hostage. By the Author of the Ha^ji Baba. 

— Juli. S. 159. 

40. Sciplo Cicala. In4Rdn. — Aug. S.16I. — W. Neumann. 

41. Caednions Metrical Paraphrase of parts of the Holy Scrip- 
ture in Anglo-Saxon etc. by Thorpe. — Aug. S. 190. — 

Lappenberr. 

42. Briefe von Goethe an Larater. Aus den Jahren 1774—1783. 
Herausg. von H. Ilirzel. — Aug. S. 195. ^ Rosenkranz. 

43. K. Büchner und Fr. Ucrrmann, Handbuch der neuern 
Französ. Sprache und Litteratur. Prosaischer ThL — Aug. 
S. 245. — iMundt 

44. S a p p h o und E r i n n a nach ihrem I^ben beschrieben und 
in ihren poot. Ueberresten übers, und erkl. ron F. W. Rich- 
ter. ^-^Aug. 271. — Droysen. 

45. C. Comelii Taciti de vita et moribus Cn. Jul. Agrico- 
lac libellus. Mit Erlüut und Excursen von C. L. Roth. ^ 
Aug. S' 27Ö. -> Zunipt. 

46. Th. Mundt, kritische Wälder. — Aug. S. 302. *- A. B. 
47 Sarah Austin, characteritics of Goethe. — Scptemb. S. 

334. — W. Neu mann. 

48. Lieder von K. Mayer. - Sept. 8. 373. — F. G. Kühne. 

49. Q raf f, althochdeutscher Sprachschatz. — Septemb, S. 393. 

— Pott. 

50. Aristotelis €e Republica 11. ex rec. Im. Bekkeri. — Se- 
ptemb. S. 425. — Ad. Stahr. 

51* Rollst ab, Erzählungen, Skizzen und Gedichte. 3 Thle. 

— Septbr. 8. 439. 

52 Levezow, die Entwicklung des Gorgonen- Ideals. — Se- 
ptemb. S. 445 — A. Hirt. 

53. Jean Paul Fr. Richter. Ein biograph. Commentar zu 
dessen Werken von R« O. Spazier. 1. Thl. — Octob. S. 
481. ~~ Neumann. 

54. Piatonis dialogi tres: Theages, Amatores, Jo; ed. Kne- 
bel. — Octob. S. 617. — Petersen. 

55. W. R. Griepenkerl, Bilder griechischer Vorzeit. —Oc- 
tob. S. 525. 

56. Der Cid. [Ein Romanzenkranz Im Versmaafse der Ur- 
schrift u. s. w. übersetzt ron Duttcnhofer. — Octob. S. 
535. — Diez. 
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67. Sophoclis Tradiiniae. Recogoonl etc. J. Apitiins. — 
Octob. 542. — Droysen. 

68. Rah ei. Ein Buch des Andenkens (lir ihre Freunde. — Oc- 
tob. 8. 563. —Mundt. 

69. Gr. V. Platen, die Liga ron CanbraL — Octob. S. 590t 

60. Teatro espaiiol anterior a Lope de Vega, por el editor da 
la floresta de rimas antigoas castellanas. — Octob. 8 632. 

61. Passairant, Kunsti-eise durch England und Belgien» ^» 
Novemb. S. 641. — Hirt 

62. James Täte, lloratius restitutus. — Novemb. S. 657. *- 
Z u ni p t. 

63. Biütnen Neubohmischer Poesie, übertragen ron Wem ig. — 
Novemb. S. 678. 

64. Goethe's Werke Ausg. letoter Hand. 44 — 46ater Bd. 
(Nacligelass. Werke 4 — 6ter Bd.) — NoTcmb. 8. 684. — 
Weil'se. 

66. Becker, das Wort in seiner organ. Verwandlung. — No* 
Tcnib. 8. 743. — Pott. 

66. Lady Morgan, Dramatic Scenes from real iifs. — No* 
\enib. 8^ 765 — A. Wagner. 

67. Stier, Neugeordnetes Lehrgebäude der hebräischen Spn* 
che. — Novemb. S. 782. — Ewald. 

68. Des Aischylos Werke, übers, von J. G. Droysen. 2 Thlcu 

— Decemb. S. 825. — He y dem an n. 

69. Wahrheit aus Jean Paul's Leben. Acht llcftlein. (Ent 
Artik.) — Decemb. 8. 849. — Weifse. 

70. Kor tum, die Stellung des Geschichtschreibers Thucydides 
zu den Parteien Griechenlands. — Decemb. S. 851. *— UlricL 

71. Bronn er, Lustfahrtan in's Idyllenland. Gemüthliche Er* 
Zählungen und Fischergedichte. 2 Bdchn. — Decemb. 8. 870. 

— Mundt. 

72. Fontana, lUustrazione d*una serie di monete dei Vescovl 
di Trieste. -^Decemb. 8. 875. — Friedländer. 

73. Ideler und Nolte, Handbuch der französ. Sprache und 
Litteratur.. 3r Th. Prosaiker der neuern und neuesten Litte> 
ratur. — Decemb. S. 892. — Mundt. 

74. Ferd. Wolf, über die neuesten Leistungen der Fraazoaen 
für die Heraus;i;abe ihrer Nationalheldengedichte u. i. w. -* 
Decemb S. -910. — A. Benary. 

75. Die X e n i e n aus Schillers Musenalmanach für das Jahr 
1797. Geschichte, Abdruck und Erläuterung derselben. —De- 
cemb. S. 935. — V. V. E. 

76. Held, über den Werth der Briefsammlung des Jüngern Pli« 
nius, im Bezug auf Geschichte der com. Litteratur. — * De- 
cemb. 952. — A. H. 

f^I. Heine und angewandte Mathematik* 

1. Steiner, .Systematische Entwickelung der Abhängigkeit geo- 
metrischer Gestalten ron einander. 1. ThL — Mai. 6. 073« -« 
M i n d i n g. 

2. The Algebra of Mohammed Ben Musa. Edited and 
translated by Fr. Rosen. — Mal S. 712. — Sohncke^ 

3. Die Kt>8ultate des Maschinenwesens. Aus dem Engiischeit -* 
Juli. S. 45. — Klöden. 

4. Franckc, Lehrbuch der reinen Elementar -Mathematik. — > 
Septbr. S. 327. — F. Min ding. 

5. Grunert, Supulemente zu Klügeis Wörterbuch der reinea 
Mathematik. — öeptemb. 5. 396 — F. Min ding. 

6. Littrow, die Wahrscheinlichkeitsrechnung u s. w. —5^ 
ptemb. S. 408. 

7. Schweins, Grolsenlchre. — Octob. S. 486. — Stern. 

8. Kufahl, theoretisch praktische Abhandlung über die Dampf- 
schifTahrt — Novemb. S. 708. — Klöden. 

9. Magnus, Sammlung Ton Aufgaben und Lehrsätzen ana der 
analyt Geometrie. — Novemb. S. 726. — P lücker. 

10. Brewer, Lehrbuch der Hydrostatik, Aerostatik: und Hy« 
drauUk. — Decemb. S. 861. — Min ding. 

VII. Geographie^ Physik utid Chemiy 

1. Uckert, Geographie der Griechen und Römer. 1iU IL Ab- 
theiL 11. — Jan. S. 19. — lleinganum. 
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2. Mohard and John Lander» loanial of an expedition to ex« 

ßore the course and termination of ihe Niger. 111 Vol. — 
in. S. 73. ^ Walter. 
3 A. de Humboldt, Fracmens de - Oi^olog^ie et de Climato- 
logie a«iatique8- — Jan. S. 130. — Link. 

4. Thnrmann, Buai sar lei sool^emens Inraiqaes du Por* 
rentmy. — Febr. S. 300. — Herrn, v. Meyer. 

5. Rose, Handbuch der analytischen Chemie. 2 Bde. 2te Aufl. 
•— März. S. 353. — Fischer 

0/ Karaten, System der Metallurgie. -- März S. 381. — > 

Link 
T. Rappel, Reisen in NuHen, Kordofan und dem petrSischen 

Arabien. — Mai. S. 742. — Walter. 
8. Lenckart, Alledem. Einleitung in die Naturgeschichte. — 

Jnti. 8. U9. 

0. Frhr. t. Hauer, statistische Darstellung des Kreises So- 
lingen im Regierungsbez. Düsseldorf. — Aug. S. 225. — 
Dieterlci. 

10. G H. Schubert, Lehrbuch der Sternkunde für Schulen 
u. 8. w. — Aug. S. 310. — Stern. 

11. Pohl, Reise im Innern Ton Brasilien I ThL -— Octob. S. 
492 — Walter. 

12. Sehouw, Europa. Physisch-geogr. Schilderung. — Octob. 
S. 658. — Walter. 

13 a) Collectanea Meteorologica sub auspiciis Societatis scien- 
tiarum Danicae edita. Fase. I. 
t) Meteorolog. Beobachtungen angestellt zu Danzig in d. Jah- 
ren 1807 -- 30 ▼. Kleefeld. 

c) R. u. W. Brandes, über den stündlichen Gang des Ba- 
Tome^ und Thermomet. i J. 1828 zu Salzuflen in Lippe- 
Detmold. 

d) Luke Howard, the Climate of London deduced from 
Meteorologieal Obserrations made in the Metropolis etc. -— 
Decemb. S. 945. — Dove. 

VIII. Mineralogiey BotaniJc und Zoologie. 

1. D« la Beche. A Geological Manual. — Jan. S. 49. -^ 
H. f. Meyer 

2. a^ Bronn, Italieiis TertiSrgebilde. 

b) Woodw«rd, S5rnoptical table of British organic remains etc. 
G) Hart mann,' Versteinerungen Würtembergs. — Jan. S. 
147. — H T. Meyer. 

3. Neei t. Esenbeck, Agrostolegia Brasiliensis und Genera 
et species Asterearum — Febr. S. 307. — Link. 

4. Wagler, Natürliches System der Amphibien. — Febr. S. 
388. -^ Wieg mann. 

5. Dietrich, Flora regni Borussici. 1. Bd. 1 — 3 lieft. — 
Febr. S. 421. — Schultz. 

0. Dumont, Memoire sur la Constitution g^logique de la pro- 

rince Li^ge. — ' Apr. S. 543. — Nöggerath. 
T. Wieg mann und Ruthe, Handbuch der Zoologie. — JunL 

S. ^3. — Goldfufs. 
8. Karsten, Archiv für Mineralogie, Geognosie u. s. w. 4 

5. Bd — Juni. S. 925. — Nöggerath. 
0. ▼. Leonhard und Bronn, Jahrbuch für Mineralogie. -« 

Juni S 956. — Nöggerath. 
10 Pohl, Beiträge zur Gebirgskimtle Brasiliens. — Aug. S. 

206. — Nöggerath. 

11. Goldfufs, Petrefacta Mvsei Unirersitatis Regiae Borussi- 
cae Rhenanae Bonnensis etc — Aug. S. 223. — Nögge- 
rath. 

12. Meisner, de amphibiorum qnorundam papillis glandulis- 
que femoralibus. — Septemb S. 392 

13. a) Kaup, Description d'ossements fossiles de Mammif^res. 
h) Kaup et Scholl, Cataiogue des platres d'ossements fos- 
siles qui se trourent dans le cabtnet d'hist. nat du Grand- 
duc de Hesse. — Septemb. S. 419 »Goldfufs. 

14. C. W. Hahn, die Arachniden 1. Bd. 1 — 5 Heft. — Oc- 
tob. S. 5)0. 

15 Darren X, Essai sur la Constitution g^ognostique de la 
ProTince de Liege. -- Ootob. S. 596. - Nöggerath. 



16. Anten riet h, «her das Gift der Fis6he, mit rer»!. Berudc- 
sichtig, des Giftes von Muscheln, Käse, Gehirn u. s. w. — 
Decemb. S. 830. 

17. Agardhs, Lehrbuch der Botanik. Abth. 2. Biologie. Ans 
dem Schwed. ▼. Creplin. - Decemb. 8. 920. — ^fi^% ▼. 
Lsenbeck. 

IX. Physiologie und Mediein. 

1. Rathke, Abhandlongen zur Bildungs- und Entwickelunfs- 
gesohichte des Menschen und der Thiere. 1. Th. — Jan. S. 

bö. — Carus» 

2. Stieglitz, pathologische Untersnchungen. — Jan. S. 134. 

— Matthäi. ** 

3. a) Dzondi, die Funktionen des n-eiehen Gaumens, u. s.w. 
b) Bennati, recherches sur le Mechanisnie de la Toix hu- 

maine. — M&rz. S. 337. — Purkinje. 

4. Pucheltydas System der'Medrcin im Umrisse dargestellt 
u. s. w. — März S. 441. — Naumann. 

5. a) lieber das Recht der homöopath. Aerzte, ihre Arzneimit^ 

tel selbst zu bereiten u. s w. Ton einem prakt Juristeo. 
b) Gas pari 's homöopath. Dispensatorium uir Aerzte. und 
Apotheker, herausgeg. von Uartmann. — Apr. S. 481. — 
Schultz. 

6. Vogel, die letzte Krankheit Goethe's. — Mai. S. 719. 

— W. Neumann. 

7. Burdach, Physiologie. Bd. 3. und 4. — Mai. S. 789. - 
Purkinje. 

8. £■ llagcnbach, disquisitiones anatomicae circa mosculos 
auris internae hominis et mammalium etc. — Juli. S. 16. 

Report of the Commission appointed by the sanitary board 
of the City Councils to risit Canada, for the inrestigation of 
the epidemic Cholera etc. -^ Juli. S. 69. 

10 Weber, Beiträge zur Anatomie und Physiologie. I. Bd. 
1 Nummer. — Juli. S. 77. 

11. Martin, die Kranken- i^nd Versorgungs- Anstalten zu Wies 
u. s. w. — Juli. S. 128 

12. Joerg, de morbo pulmonum organico ex respiratione 
neonatorum imperfecta orto. — Aug. S. 184. 

13. Löbisch, Allgemeine Anleitung zum Kinderkranken -Exa- 
men. ^ Aug. S. 216. 

14. Hecker, der schwarze Tod im 14 Jahrhund. — Aug. S. 
252. -^ Naumann. 

15. Leupol dt, über den Entwickelungsgang der Psychiatrie 
u. s w. — Aug S. 279 — Damerow. 

16. Marshall Hall, an experimental inrestigation of the ef- 
fect of loss of blood. -^ Aug S. 286. 

17. G. M. Sporer, Versuch einer systemat. Darstellung der 
fteb^^rhafl. Vulkskrankheiten nach medicinisch-polizeil Gruod- 
Sätzen. — Aug S. 318- 

IS. Eichhorn, das gelbe Fieber. — Septemb S. 341. — C 
C. Matthäi 

19. James H o p e , ron den Krankheiten des Henens. — Se- 
ptemb. S. 350. 

20. Esquirol, Alienation medtale, qn^tion m^dico- legale. -* 
Septemb. S. 357. — H. Damerow. 

21. Fleischmaun, Bildungshemmungen der Menschen und 
Thiere — Septemb. S. 479. 

22. Beck, über den Kropf. — Octob. S. 582. 

23. Oppenheim, über den Zustand der Heilkunde und über 
die Volkskrankheiten in der europäisch, und aaiat. Türkei. 
— Octob. S. 623. 

24. Vogel, Grundlehren der ärztlichen Praxis in ihrem pr 
sammten Umfange. «^ Noremb. S. 670 — Lorinser. 

25 Wagner, zur vergleichenden Phy^logie dea Blutes. — 
Noremb. S. 695. 

26. T. Graefe, Jahres -Bericht Aber das kHniadie ^üivrgiscb- 
aurenärztl. Institut der Universität Berlin. — Nor. S. 7W. 

27. Nasse, Untersuchungen Über die irrpi. Bur Pathologie 
Therapie und gericha Medjcin. — Dec 5. 82L — Damerov. 

28. Baltz, die phantastische und besonders die '^^■>*^^*~' 
liehe Seite der homöopathischen Theori« woA KaiwctMc 
u, 8. w. » Decemb. S. 848. 
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